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Dierte Ordnung. 


Naubtbiere (Carnivora). 


(Fortfegung.) 


Unter den Thieren der Schaubuden finden fich regelmäßig einige, denen fich, dank den Er- 
läuterungen des trinfgeldheifchenden Thierwärters, die befondere Aufmerkſamkeit der Schauluftigen 
zuzuwenden pflegt. Der Erflärer verfehlt nie, diefe Thiere als wahre Scheufale darzuftellen, und 
dichtet ihnen die fürchterlichften Eigenjchaften an. Morbluft, Raubgier, Grauſamkeit, Blutdurft, 
Hinterlift und Tücke ift gewöhnlich das geringfte, was der Mann ihnen, den Hiänen, zufchreibt; 
er lehrt fie regelmäßig aueh noch als Leichenichänder und Todtenausgräber fennen und erwedt 
ficherlich ein gerechtes Entjeben in den Gemüthern aller naturunfundigen Zufchauer. Die Wiffen- 
ichaft hat es bis jet noch nicht vermocht, ſolchen Unwahrheiten zu feuern, dieſe Haben fich viel- 
mehr, allen Belehrungen zum Trotze, feit uralter Zeit friſch und lebendig erhalten. 

Es gibt wenige Thiere, deren Hunde mit fo vielen Fabeln und abenteuerlichen Sagen aus— 
geihmücdt worden wäre wie die Gejchichte der Hiänen. Schon die Alten haben die unglaublichiten 
Sachen von ihnen erzählt. Man behauptete, dat die Hunde Stimme und Sinne verlören, jobald 
fie der Schatten einer Hiäne träfe; man verficherte, daß die jcheußlichen Raubthiere die Stimme 
des Menſchen nachahmen jollten, um ihn berbeizuloden, dann plößlich zu überfallen und zu 
ermorden; man glaubte, daß ein und dasjelbe Thier beide Gefchlechter in fich vereinige, ja jelbft 
nach Belieben das Gejchleht ändern und fich bald ala männliches, bald als weibliches Weſen 
zeigen fünne. „Der leyb“, jagt der alte Gegner, „gan jcheußlich, voller blawer fläden, hat 
icheugliche augen, welcher jarb ſich ohn vnderlaß änderet nad) jeinem gefallen: Hat ein ftarret 
unbeweglich gnid gleych dem Wolff oder Löuwen: in feinem grind wirdt ein edelgjtein gefunden, 
ebler tugend. Etlich jchreybend daß fich feine augen nach jeinem tod in ftein verwandlend. Hat 
bey der nacht ein jcharpff geficht, jo er doch bey tag bderfelbigen jchier beraubet ift: kann mit feiner 
Stimm nachuolgen vnd ſich vergleychen der ſtimm der menfchen. Speyß find allerley todte cörper, 
in ſeynd der thieren oder der menjchen: fol auch den gräberen nachhalten, jo begirig ift er über das 
fleifch der menſchen. Hat eine jo ftarde frafft zu entichläffen, daß er auch die menjchen fo er junft 
ichlaffen findt, dermaſſen entichläfft, daß fie on empfindlichkeit ligend zu dem raub bereitet.“ Das 
merkwürdigſte bei der Sache ift, daß dieje Fabelei Wiederflang findet bei allen Völferfchaften, 
welche die Hiänen kennen lernten. Namentlich die Araber find reich an Sagen über dieje Thiere. 
Man glaubt fteif und feit, daß Menjchen von dem Genuffe des Hiänengehirnes rafend werben, 
und vergräbt den Kopf des erlegten Raubthieres, um böfen Zauberern die Gelegenheit zu über- 
natürlichen Beſchwörungen zu nehmen. Ja, man ift jogar feit überzeugt, daß die Hiänen ſelbſt 
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nicht3 anderes find als verfappte Zauberer, welche bei Tage in Menjchengeftalt umherwandeln, 
bei Nacht aber die Hiänenmaske annehmen, allen Gerechten zum Verderben. Ich jelbft bin mehrere 
Male von meinen arabifchen Dienern herzlich und dringend gewarnt worden, auf Hiänen zu 
ſchießen, und fchauerliche Gejchichten wurden mir über die Gewalt der verlarvten, hölliſchen 
Geifter mitgetheilt. 

„Dieje verzauberten Menſchen, die von Allah, dem Exrhabenen, Verdammten‘, jo jagte mir 
mein Diener Aali, „können durch den bloßen Blid ihres böfen Auges das Blut in den Adern des 
Gottjeligen zum Stoden und das Herz zum Stillftehen bringen, die Eingeweide austrodnen und 
den Verſtand verwirren. Einer unjerer Herrſcher, Churſchid Paſcha, ließ viele von den Dörfern 
verbrennen, — Gott jegne ihn dafür! — in denen fich jolche Zauberer befanden, und dennoch iſt 
ihre Anzahl immer noch groß genug, und fie find übermächtig, zum Schaden der Gläubigen. Zwar 
wird ſie Allah in den tiefjten Pfuhl der Hölle jchleudern; allein während fie leben, thut der Gläubige 
wohl, ihnen aus dem Wege zu gehen und den Bewahrer zu bitten, daß er ihn vor den aus feinem 
Himmel herabgejchleuderten Teufeln in Gnaden bewahre. Jener Fürft ftarb eines frühen Todes, 
denn er verfuhr hart gegen alle Zauberer, und wahrlich! — nur der Blid des böfen Auges hat 
ihn unter die Erde gebradht. Glaube mir, ich jelbjt war in großer Gefahr; nur der Allmächtige 
hat mir geholfen und mein Herz gutem Rathe geöffnet. Meine Ohren waren bereit, die Stimme 
des Warners zu meinem Herzen zu führen. ch wollte mit einem meiner Brüder Jagd anftellen 
auf jene nächtlichen Geifter der Hölle, welche fich gar heftig auf dem Leichnam eines Kameles ftritten, 
allein noch zur rechten Zeit wurde ich durch den Sohn eines weiſen Scheich davon abgehalten. 
„Hört, o Ihr Gläubigen, auf die Stimme der Wefen, welche Ihr für Hiänen haltet; gleicht fie 
wohl der Stimme eines Thieres? Sicherlich nicht! Gleicht fie nicht vielmehr dem Weherufe eines 
jammernden Menjchen? Gewiß! O, jo glaubet mir, daß diefe, welche Jhr für Thiere haltet, nichts 
anderes als große Sünder find, welche über ihre entjegliche Miffethat jammern und Hagen. Und 
wird dieſe Stimme nicht zugleich dem Gelächter eines Teufels gleich? So glaubet, daß der Ver- 
worjene aus ihnen jpricht! Wiſſet, daß von diefen Zauberweſen ſchon großes Unheil geftiftet 
worden ift. Ich kenne einen jungen Mann, der eine Hiäne tödtete. Er fühlte ſich am anderen 
Tage jhon vollkommen entmannt: er war zu einem Weibe gewandelt worden. ch kenne einen 
anderen, deſſen Gebein von Stunde an vertrodnete, nachdem er einen jolchen Zauberer getödtet 
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hatte. Laßt ab, meine Brüder!” Wir thaten e3, und die ganze Nacht hindurch, hörte ich das 
Heulen der Hiänen. Es war, ala ob fich die Diener des Teufels (Gott ſchütze ung vor ihm!) 
geftritten hätten. Das waren feine Thiere, das waren wirkliche Zauberer, das waren die Söhne 
des Verfluchten. Meine Glieder zitterten vor Schreden, meine Zunge ward dürr; meine Augen 
dunfelten, ich jchlich mich unter Zagen Hinweg und fuchte mein Lager. So glaube auch Du mir, 
daß Du Uebles thuft, wenn Du Dein Gewehr auf jene abfeuerft, die Du für Thiere hältſt. Zwar 
find fie, die höllifchen Zauberer, verflucht und die Söhne des Verfluchten; ihnen wird nie das 
Glück blühen: fie werden nimmermehr die Freuden des Vaters genießen und bejäßen fie einen 
Harem gleich dem des Sultans; fie werden das Paradies nie zu jehen befommen, jondern in der 
tiefften Nacht der Hölle wimmern und ewig verloren jein: aber dem Frommen iſt es nicht 
zuträglich, fie aufzufuchen, und Dich, o Herr, habe ich als gerechten Mann erkannt; darum ver- 
nimm denn meine Warnung!“ 

Das Märchen und die Sage jucht fich immer feine Geftalten. Ein Thier, von welchem fo viel 
wunderbares berichtet oder geglaubt wird, muß irgend etwas abjonderliches in feiner Geftalt 
zeigen. Dies finden wir denn auch bei den Hiänen (Hyaenidae) beftätigt. Sie ähneln den 
Hunden und unterjcheiden fich gleihwohl in jedem Stüde von ihnen; fie reihen ſich an jene 
Familie an und ftehen vereinzelt für fih da. Ihr Anblid ift keineswegs anmuthig, jondern ent- 
fchieden abftogend. Alle Hiänen find häßlich, weil fie bloß Andeutungen von einer Geftalt find, 
welche wir in vollendeterer Weife kennen. Einzelne Forſcher jehen fie ala Zwittergeftalten 
zwifchen Hund und Habe an; wir aber können diefer Anſchauung nicht beipflichten, weil die 
Hiänen eine ganz eigenthümliche Geftalt für fich jelbft haben. Der Leib ift gedrungen, der Hals 
did, der Kopf ftark und die Schnauze Fräftig und unfchön. Die frummen, vorderen Läufe find 
länger als die hinteren, wodurch der Rüden abſchüſſig wird, die Füße vierzehig. Die Laufcher find 
nur jpärlich behaart und unedel geformt; die Seher Liegen chief, funkeln unheimlich, unftet, 
und zeigen einen abjtoßenden Ausdrud. Der dide, jcheinbar ſteife Hals, die bufchig behaarte Lunte, 
welche nicht über das Ferſengelenk hinabreicht, und der lange, lockere, rauhe Pelz, welcher fich längs 
des Rückens in eine jchweinsborjtenähnliche Mähne verlängert, die büftere, nächtige Färbung 
der Haare endlich: dies alles vereinigt fich, den ganzen Einbrud zu einem unangenehmen zu 
machen. Zudem find alle Hiänen Nachtthiere, befigen eine widerwärtige, mißtönende, kreiſchende 
oder wirklich gräßlich lachende Stimme, zeigen fich gierig, gefräßig, verbreiten einen üblen Geruch und 
haben nur uneble, faſt hinkende Bewegungen, offenbaren auch gewöhnlich etwas ganz abjonder- 
liches in ihrem Weſen: kurz, man kann fie unmöglich ſchön nennen. Die vergleichende Forſchung 
findet noch andere ihnen eigenthümliche Merkmale auf. Das Gebiß fennzeichnet den ausjchlie- 
lichen Fleiſchfreſſer. Die außerordentliche Stärke der plumpen Zähne ſetzt das Thier in den 
Stand, die Weberbleibfel der Nahrung anderer Fleiſchfreſſer noch für fich nutzbar zu machen und 
die ſtärkſten Knochen zu zerbrechen. Beim Hunde bilden die Schneidezähne in ihrer Reihe einen 
Kreisabichnitt, bei den Hiänen ftehen fie in einer geraden Linie und werden dadurch Urſache zu 
der vorn breiten, abgeplatteten Schnauze. Die Schneidezähne find ſehr entwickelt, die Edzähne 
ftumpftegelig, die Lückzähne durch ihre ftark eingedrädten Kronen, die Badenzähne durch ihre 
Maſſigkeit ausgezeichnet. Vierunddreißig Zähne bilden das Gebiß; es ftehen, wie beim Hunde und 
anderen Raubthieren, drei Schneidezähne und ein Edzahn in jeder Kieferhälfte; dagegen trägt 
der Oberkiefer jederjeits nur fünf, der Unterkiefer nur vier Badenzähne. Bon diefen wird oben 
wie unten bloß der leßte nicht gewechſelt, ift demnach als der einzige wahre Badenzahn aufzufafen 
und erjcheint im Oberkiefer als Kleiner Höderzahn, während der letzte Zahn des Unterkiefers 
als Fleiſchzahn ausgebildet if. Das Milchgebif enthält in jeder Kieferhälfte nur drei Baden- 
zähne. Am Schädel find bemerfenswerth: der breite und ſtumpfe Schnaugentheil, der enge 
Hirnkaſten, die ftarken und abftehenden Fochbögen und Leiften, im übrigen Gerippe die jehr 
kräftigen Halswirbel, von denen die Alten glaubten, daß fie zu einem einzigen Stüde verſchmölzen, 
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die breiten Rippen ıc. Mächtige Kaumusfeln, große Speicheldrüfen, die Hornigbewarzte Zunge, 
eine weite Speiferöhre und eigenthümliche Drüfen in der Aftergegend kennzeichnen die Thiere noch 
anderweitig. 

Der Verbreitungäkreis der Hiänen ift ein jehr ausgedehnter. Sie finden fich in dem größten 
Theile Süd- und Weftafiens bis zum Altai; befonders häufig find fie jedoch in ganz Afrika, welcher 
Erdtheil deshalb auch als ihr eigentliches Vaterland angejehen werden muß. Bei Tage fieht man 
fie nur, wenn fie durch einen Zufall aufgejcheucht wurden; freiwillig verläßt feine Hiäne ihren 
Schlupfwintel. Die Nacht muß jchon volljtändig Hereingebrochen jein, ehe fie daran denken, ihre 
Raubzüge zu beginnen. In ftark bewohnten Gegenden wagen fie fich jelten bis in die Nähe der 
Menſchen heran; in dünner bevölferten Landftrichen aber kommen fie auf ihren nächtlichen Wan— 
derungen dreift bis in das Innere der Ortichaften herein. Etwa eine Stunde nach Sonnenunter- 
gang vernimmt man in den einfamften Gebirgs= oder Waldgegenden, in der Stefpe oder felbit in 
der Wüſte das Geheul der einzeln oder in kleinen Gejellichaften umberjchweifenden Thiere. In 
den Urwäldern Mittelafrifas und namentlich in den Uferwaldungen des Blauen Flufjes bilden 
diefe Heuler einen fürmlichen Chor; denn jobald die eine mit ihrem abfcheulichen Nachtgejange 
beginnt, flimmen die anderen augenblidlich ein. Das Geheul der gewöhnlichen (geftreiften) 
Hiäne ift jehr mißtönend, aber nicht jo widerlich, ald man gejagt hat. ch und meine ganze Reiſe— 
gejellichaft find durch dasjelbe ftets in hohem Grade beluftigt worden. Es ift jehr verjchieden. 
Heifere Laute wechfeln mit hochtönenden, Freifchende mit murmelnden oder fnurrenden ab. Da— 
gegen zeichnet ſich das Geheul der gefledten Art durch ein wahrhaft fürchterliches Gelächter aus, 
ein Lachen, wie es die gläubige Seele und die rege Phantafie etwa dem Teufel und feinen hölliſchen 
Gefellen zufchreibt, jcheinbar ein Hohnlachen der Hölle jelbft. Wer diefe Töne zum erjten Male 
vernimmt, kann fich eines gelinden Schauders kaum entwehren, und der unbefangene Berftand 
erkennt in ihnen jofort einen der hauptjächlichften Gründe für die Entjtehung der verjchiedenen 
Sagen über unfere Thiere. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß fich die Hiänen mit ihren Nachtgefängen 
gegenfeitig zufammenheulen, und foviel ficher, daß die Muſik augenblidlich in einer Gegend ver— 
ftummt, fobald einer der Heuler irgendwelchen Fraß gefunden Hat. Beſondere Erjcheinungen, 
welche Verwunderung erregen oder Schreden verurfachen, werden von der geftreiften Hiäne immer 
nit Geheul, von der gefledten mit Gelächter begrüßt. So erjchien, ala wir in der Neujahrsnacht 
von 1850 zu 1851 mitten im Urwalde am Blauen Fluffe ein großes Teuer angezündet hatten, um 
nach unferer Weife das Feſt zu feiern, auf der Höhe des fteilen Uferrandes eine geftreifte Hiäne, 
trat jo weit vor, daß fie grell von den Flammen beleuchtet und hierdurch Allen fichtbar wurde, 
begann ein wahrhaft jämmerliches Geheul, blieb aber ganz feft ftehen und ftarrte in das Feuer. 
Erſt die Antwort, welche wir ihr durch ein jchallendes Gelächter gaben, vertrieb fie von ihrem 
Schauplafe und jagte fie in das Dunkel der Wälder zurüd. Das Hiänengeheul ift geradezu 
ungzertrennlich von einer Nacht im Urtwalde, weil immer das tonangebende, welches die einzelnen 
anderen Stimmen gleichjam begleitet; denn die übrigen Raub- oder Nachtthiere des Waldes, wie 
Löwe, Panther, Elefant, Wolf und Nachteule, jtimmen bloß zuweilen in das endloje Nachtlied der 
Hiänen ein, j 

Solange die Nacht währt, find die umherftreifenden Thiere in jteter Bewegung, und erjt gegen 
den Morgen Hin ziehen fie fich wieder nach ihren Ruhepläßen zurüd. In die Städte und Dörfer 
tommen fie, nach meinen Beobachtungen, jelten vor zehn Uhr nachts, dann aber auch ohne Scheu, 
jelbjt ohne fich durch die Hunde beirren zu laffen. In der Stadt Sennär am Blauen Fluffe traf 
ich, von einem Gaftmahle heimtehrend, um Mitternacht eine jehr zahlreiche Gejellichaft von Hiänen 
an und hielt fie, weil mich die Thiere jehr nahe an ſich herankommen ließen, zuerft für Hunde, bis 
mich der freifchende, heifere Laut, den die eine ausftieh, belehrte, mit welchen Gäſten ich es zu thun 
hatte. Ein einziger Steinwurf verjagte fie augenblidlich, und fie ftoben num wie dunkle Geifter 
nach allen Seiten hin durch die Straßen der Stadt. 
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Bei ihren Wanderungen werben die Hiänen ebenjowohl durch den Geruch wie durch das 
Gehör und Geficht geleitet. Ein ftinfendes Aas verfanmelt regelmäßig zwei oder mehrere don 
ihnen. Ebenſo werden die häßlichen Gejellen durch eine eingezäunte Herde von Schafen, Ziegen 
oder Rindern herbeigelodt und umſchleichen dann mit lüjternen Bliden, bezüglich mit unheimlich 
grünlichjuntelnden Augen ärgerlich die dichte Umzäunung, welche fie nicht zu durchdringen ver- 
mögen, und jegen durch ihr Geheul die eingejchloffenen Hausthiere in gewaltigen Schreden. Die 
wachlamen Hunde jener Gegenden treiben fie ftets ohne große Mühe zurüd; fie find trefflich ein- 
geichult, augenbliclich nach der Seite hinzuftürzen, von welcher ihren Schußbefohlenen eine Gefahr 
drohen könnte. Es kommt niemals vor, daß eine Hiäne den muthigen Wächtern Stand hielte; fie 
ergreift vielmehr immer die Flucht vor der Meute, kommt aber nach jehr kurzer Zeit wieder zurüd. 
Sobald fie eine Beute gewittert hat, verſtummt fie und trottet nun, jo leife fie fann, — denn zum 
Schleichen bringt fie es nicht, — in kurzen Abſätzen näher und näher, äugt, laufcht und wittert, 
To oft fie jtillfteht, und ift jeden Augenblid bereit, die Flucht wieder zu ergreifen. Die gefleckte 
Urt ift etwas muthiger als die geftreifte, verhältnismäßig zu ihrer Größe aber immer noch 
erbärmlich feig und furchtfam. Alle Hiänen greifen nur Thiere an, welche fi gar nicht wehren, 
namentlich Schafe, Ziegen, Antilopen, junge Schweine und dergleichen, und auch dieje regelmäßig 
von der Seite. Einen Ochjen oder ein Pferd zerreißen fie äußerſt jelten, und häufig genug find 
Fälle vorgefommen, daß jogar ein muthiger Ejel fie in die Flucht gejchlagen hat. Sie richten alſo 
bloß unter den jchwächeren Hausthieren Schaden an. In diefem Kreife aber find die Verwüſtungen, 
welche fie verurfachen, jehr bedeutend. Auf eine wirkliche Jagd laſſen fie fich da, wo der Eingeborene 
Viehzucht betreibt, nicht ein. Sie erfcheinen inmitten der nicht genügend gejchüßten Herde, würgen 
ein Thier nieder und freffen es auf, verfahren jo aber auch nur dann, wenn fie fein Aas finden. 
Anders ift es in allen Ländern Afrikas, in denen der halbwilde Menſch noch als Jäger auftritt. 
Hier werden fie, wie Schweinfurth im Lande der Njamnjam erfuhr, zu wirklichen Jagdthieren, 
verfolgen und beten des Nachts Antilopen, reißen fie nieder, wie Wölfe ihre Beute, würgen fie ab 
und freffen fie auf. Solche Jagden müffen jedoch als Ausnahmen angejehen werden. Am Liebjten 
ift e8 ihnen unter allen Umftänden, wenn fie ein Nas finden. Um diejes herum beginnt regelmäßig 
ein Gewimmel, welches kaum zu jchildern ift. Sie find die Geier unter den Säugethieren, und 
ihre Gefräßigkeit ift wahrhaft großartig. Dabei vergefjen fie alle Rüdfichten und auch die Gleich- 
gültigfeit, welche fie jonft zeigen. Man hört es jehr oft, daß die Freſſenden in harte Kämpfe 
gerathen; es beginnt dann ein Krächzen, Kreijchen und Gelächter, daß Abergläubijche wirklich 
glauben können, alle Teufel der Hölle jeien los und ledig. Durch die Aufräumung des Aajes 
werben fie nüglich; der Schaden, welchen jie den Herden zufügen, übertrifft jedoch jenen geringen 
Nuben weit, weil das Aas auch durch andere, viel befjere Arbeiter aus der Klaſſe der Vögel und 
der Kerbthiere weggeichafft werden würde. Im tiefen Innern Afrikas find die Hiänen noch heutigen 
Tages die Beftatter der Leichname armer oder unfreier Leute, welche ihnen gleichjam zum Fraße 
vorgeworfen werden, und noch während der türkischen Herrichaft war es gar nichts jeltenes, daß 
in Sennär und Obeid während der Nachtzeit menichliche Leichname von ihnen gefreffen wurden. 
In Südoftafrila graben fie die nur leicht verjcharrten Leichen der Hottentotten aus, und hierauf 
mögen fich alle die böjen Nachreden gründen, an denen fie noch jet zu leiden haben. Den Reije- 
zügen durch Steppen und Wüſten folgen fie in größerer oder geringerer Zahl, gleichſam, als ob 
fie wüßten, daß ihnen aus ſolchen Zügen doch ein Opfer werden müſſe. Im Nothfalle begnügen 
fie fich mit thierifchen Ueberreſten aller Art, jelbjt mit trodenem Leder und dergleichen. Auf den 
Schlachtplätzen, welche im Innern Afrifas immer vor der Ortjchaft liegen, raffen fie das am 
Boden vertrodnete ftinfende Blut gierig auf und verjchlingen dabei häufig eine Dlenge von Erde 
oder Straßenihmuß; um die Kothhaufen der Dorfbewohner fieht man fie regelmäßig befchäftigt. 

Bon der Beute, welche eine Hiäne gefaßt hat, läßt fie fich nicht wieder abtreiben. Sie nimmt 
wenigftens ein Stüd derjelben mit, und was fie einmal im Rachen trägt, gibt fie lebendig nicht 
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wieder her, ſelbſt wenn fie geichlagen oder ſonſtwie gemißhandelt werden follte. Vielfach ift hin— 
und hergeftritten worden, ob die Hiänen auch den Menjchen angreifen oder nicht. Die geftreifte 
thut es ganz entjchieden nicht, die gefledte aber greift Kinder oder jchlafende Ertvachjene wirklich 
an und jchleppt fie mit fich weg; denn ihre Kraft ift jo groß, daß fie bequem einen Menſchen fort— 
tragen kann. An erivachjene Männer wagt aber aud) fie fich wohl nur äußerft felten, und deshalb 
fürchtet niemand die leibliche Stärke des Thieres. 

Um die Zeit, in welcher. e8 die meifte Beute gibt, im Innern Afrikas aljo zu Anfang der 
Regenzeit und im Norden im Frühlinge, wölft die Hiäne in einer felbftgegrabenen kunſtloſen Röhre 
ober Feljenhöhle auf den nadten Boden drei bis fieben Junge, welche fie, jolange dieje Fein und 
ihwach find, zärtlic) liebt und mit vielem Muthe vertheidigt, jpäter aber, nachdem die Jungen 
größer geworden, feig verläßt, jobald Gefahr droht. Die Jungen haben eine dichte, feine, aſchgraue 
Behaarung mit einem ſchwarzen Streifen auf der Firſte des Rüdens, von welcher gleichgejärbte 
auf die Seite herablaufen, und zwijchen denen fich zerftreutftehende Flecken befinden. 

In frühefter Kindheit eingefangene Hiänen kann man jehr leicht zähmen; fie halten aud) die 
Gefangenjchaft jehr gut und dauernd aus, werben aber meiſtens im Alter jtaarblind. 

Des Schadens wegen, welchen dieje Raubthiere anrichten, werden fie von den europätjchen 
Anfiedlern und auch von einigen anderen Völkerſchaften ziemlich regelmäßig und lebhaft verfolgt. 
Man jchießt fie, fängt fie in Fallen oder Fallgruben, vergiftet fie und greift fie lebendig. Letztere 
Fangart wird namentlich in Egypten angewandt, und ic kann fie den übereinftimmendften Nach- 
richten vieler glaubwürdigen Männer zufolge verbürgen. Der Hiänenfänger begibt fich mit einem 
wollenen Teppiche an einen Felsjpalt des Gebirges, in welchen er Hiänen zu finden hoffen darf, weil 
ihm derjelbe als Schlupfwintel feit Jahren befannt ift. Vorfichtig weiterfchreitend oder, wenn es 
eine Höhle ift, Eriechend, dringt ex nad) dem Lager des Thieres: vor, bis die grünlichfunfelnden 
Augen ihm feine Beute verrathen. Sobald er fich nähert, zieht fich die Hiäne zornig kreiſchend 
zurüd, joweit fie fann. Am hinteren Ende der Höhle endlich macht fie Halt; der Hänger nähert 
fich ihr, wirft ihr. den Teppich über den Kopf und fich dann ſelbſt auf ihn und die Hiäne, jucht, 
das Thier joviel als möglich in denfjelben zu verwickeln und bringt es dahin, daß der wüthende 
Nächtling fich im Teppiche feſtbeißt. Dann hat jener leichtes Spiel: er bindet die Beine zuſammen 
und wirft jchließlich eine Schlinge über den Hals, um daran die Hiäne zu erdroffeln, oder auch 
bloß auf die Schnauze, um dieje zugufchnüren. Iſt dies einmal gefchehen, jo wird die Hiäne, jo 
ſehr fie fich auch fträubt, Leicht wehrlos gemadt. Die Mahammedaner benuben feinen einzigen 
Theil einer Hiäne, weil das ganze Thier mit Recht ala umrein gilt. Bei den kriegerijchen Stämmen 
der Wüſte hält man es jogar für entehrend, fich mit einer Hiäne in Kampf einzulaffen, und jede 
Waffe, welche gebraucht worden ift, ein jolches Thier zu tödten, hat damit in dev Meinung der 
Krieger eine Scharte erhalten, welche niemals wieder ausgeweßt werden kann; fie gilt wenigjtens 
zum ferneren Gebrauche der Krieger für unfähig. Deshalb benußten die Araber des Weſtens, 
wie Jules Gerard erzählt, eine ganz eigenthümliche Waffe gegen die Hiänen, welche wohl ſonſt 
niemals mehr angewendet werden dürfte. Sie faſſen nämlich eine Hand voll feuchten Schlamm 
oder einen ähnlichen Stoff und ftellen fich damit vor die liegende Hiäne, ftreden ihre Hand aus 
und jagen fpottend: „Sieh, mein Thierchen, wie jchön ich dich ſchmücken will mit diefer Henna!" 
(Bekanntlich die rothfärbenden Blätter eines Strauches, welche die arabijchen Weiber benußen, 
um fich ihre Nägel und inneren Handflächen roth zu färben.) Sobald dann die Hiäne fich erhebt, 
werfen fie ihr geichict die Salbe in die Augen, hüllen fie in den Teppich, feffeln fie, bevor fie wieder 
vollfommen zu Sinnen gefommen ift, bringen fie in ihre Dörfer und überantworten fie hier den 
Frauen und Kindern, welche fie zu Tode fteinigen. 

In der Vorwelt waren die Hiänen über einen weit größeren Theil der Erde verbreitet ala 
gegenwärtig und fanden fich auch in Deutichland ziemlich häufig, wie die vielfach aufgefundenen 
Knochen der Höhlen- und Borweltshiänen hinlänglich beweifen. Gegenwärtig leben, jo viel 
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man weiß, vier Arten der Gruppe, drei echte und eine vierte, welche als ein vermittelndes Bindes 
glied zwijchen Hiänen und den Zibetlagen angefehen werden darf. 


Die Tüpfel- oder gefledte Hiäne, Tigerwolf ber Kapländer (Hyaena crocuta, 
Canis crocutus, Hyaena capensis und maculata, Crocuta maculata), unterjcheibet fich durch 
ihren fräftigen Körperbau und den gefledten Pelz von der viel häufiger als jie zu uns kommenden 

Streifenhiäne und dem einfarbigen Strandwolfe. Auf weißlichgrauem, etwas mehr oder weniger 
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ins Fahlgelbe ziehendem Grunde ftehen an den Seiten und an den Schenkeln braune Fleden. Der 
Kopf ift braun, auf den Wangen und auf dem Scheitel röthlich, die Standarte braun geringelt 
und ihre Blume ſchwarz; die Branken find weißlich. Dieje Färbung ändert nicht unbedeutend ab: 
man findet bald dunklere, bald hellere. Die Leibeslänge des Thieres beträgt etwa 1,3 Meter, ihre 
Höhe am MWiderrifte ungefähr 80 Centim. 

Die Tüpfelhiäne bewohnt das füdliche und öftliche Afrifa vom Vorgebirge der guten Hoffnung 
an bi3 zum 17. Grade nördlicher Breite und verdrängt, wo fie häufig vorlommt, die Streifen- 
biäne faſt gänzlich. In Abeffinien und Oftjudän lebt fie mit dieſer an gleichen Orten, wird aber 
nah Süden hin immer häufiger und fchließlich die einzig vorkommende. In Abeſſinien ift fie 
gemein und fteigt in den Gebirgen jogar bis 4000 Meter über die Meereshöhe hinauf. Ihre ganze 
Lebensweije ähnelt der ihrer Verwandten; fie wird aber ihrer Größe und Stärfe halber weit 
mehr gefürchtet als dieje und wohl deshalb auch hauptſächlich als unheilvolles, verzaubertes 
Weſen betrachtet. Die Araber nennen fie Marafil. Biele Beobachter verfichern einjtimmig, daß 
fie wirklich Menſchen angreife, namentlich über Schlafende und Ermattete herfalle. Dasjelbe 
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behaupten, wie wir von Rüppell erfahren, die Abefinier. „Die gefledten Hiänen“, jagt genannter 
Forscher, „Find von Natur jehr feige, haben aber, wenn fie der Hunger quält, eine unglaubliche 
Kühnheit. Sie bejuchen dann felbjt zur Tageszeit die Häufer und jchleppen eine Kinder fort, 
wogegen fie jedoch nie einen erwachjenen Menſchen angreifen. Oft wifjen fie, wenn abends die 
Herde heimtehrt, eines der letzten Schafe derjelben durch einen Sprung zu erhafchen, und meift 
gelingt es ihnen, troß der Verfolgung der Hirten, ihre Beute fortzufchleppen. Hunde werden hier 
nicht gehalten. Die Einwohner fingen für uns mehrere große Hiänen lebendig in Gruben, die in 
einem don Dornbüjchen ungebenen Gange angebracht werden, an deſſen Ende eine nad) ihrer 
Mutter blöfende Ziege angebunden wird. Man muß fie möglichft bald tödten, weil fie fich ſonſt 
einen Ausweg aus dem Gefängniffe wühlen.‘ Ich habe die Tüpfelhiäne in den von mir durchreiften 
Gegenden überallnur als feiges Thier fennen gelernt, welches dem Menfchen jcheu aus dem Wege geht. 

Am Kap bezeichnet man diefe Art mit dem Namen Tigerwolf. „Sie ift dort“, jagt 
Lichtenstein, „bei weitem das häufigfte unter allen Raubthieren und findet fich ſelbſt noch in 
den Schluchten des Tafelberges, ſodaß die Pächtereien ganz in der Nähe der Kapftadt nicht jelten 
don ihr beunruhigt werden. Im Winter hält fie fich auf den Berghöhen, im Sommer aber in den 
ausgetrodneten Stellen großer Ebenen auf, wo fie in dem hohen Schilfe den Hafen, Schleichlagen 
und Springmäufen auflauert, welche an ſolchen Stellen Wafjer, Kühlung oder Nahrung juchen. 
Die Güterbefier in ber Nähe der Kapftadt ftellen faſt jährlich Jagden an. Es gibt dort mehrere 
folhe mit Scilfrohr bewachjene Niederungen; eine jede derjelben wird umzingelt und an 
mehreren Stellen unter dem Winde in Brand geftedt. Sobald die Hitze das Thier zwingt, feinen 
Hinterhalt zu verlafjen, jallen es die ringsum aufgejtellten Hunde an, und der Anblid diejes 
Kampfes ift der Hauptzweck der ganzen Unternehmung. Inzwiſchen bringen die Hiänen in der 
Nähe der Stadt weniger Schaden als Nußen; fie verzehren manches Nas und vermindern die Anzahl 
der diebijchen Paviane und der Liftigen Ginfterfagen. Man hört es jehr jelten, daß die Hiäne in 
diejen dichter bewohnten Gegenden ein Schaf geftohlen; denn fie ift jcheu von Natur und flieht vor 
dem Menjchen, und man weiß fein Beifpiel, paß fie jemanden angefallen hätte. Den Kopf trägt 
fie niedrig mit gebogenem Naden; der Blid ift boshaft und ſcheu. Faſt auf jeder Pächterei findet 
man in einiger Entfernung von dem Wohnhauje eine Hiänenfalle, ein von Stein roh aufgeführtes 
Gebäude von zwei bis drei Meter im Geviert mit einer ſchweren Fallthür verjehen, die von innen ganz 
nach Art einer Maufefalle mit der Lockſpeiſe in Verbindung fteht und zufchlägt, jobald das Raub- 
thier das Hingelegte Mas von der Stelle beivegt. Aehnliche Fallen werden auch den Pardern geitellt, 
doch unterjcheiden fich diefe dadurch, da fie von oben durch aufgelegtes Gebälk geichloflen 
find, dahingegen die Tigerwolfsfallen oben offen find, weil dies Thier weder jpringt noch Hlettert. 
In manchen Gegenden ftellt man den Raubthieren auch wohl Selbjtfchüffe, die beſonders geichidt 
angelegt find. Man gräbt nämlich eine tiefe Rinne, in welcher das Gewehr liegt und ber Strid bis 
zu der Lodfpeije fortläuft. Dieje jelbft liegt am Ende der Rinne, da wo fie in einen breiten Graben 
ausläuft, jodaß das Thier nicht anders dazu gelangen kann, als gerade an der Stelle, wohin die 
Kugel treffen muß. Nur dem Liftigen und gewandten Schafal gelingt es zuweilen, das Fleiſch von 
der Seite herauszuholen und dem Schuffe auszumweichen. In der Gegend vom Olifantsfluffe pflegt 
man die Hiänen mit vergiftetem Fleiſche zu tödten.“ 

Noch zu Sparrmanns Zeiten (1780) kamen fie, wie gegenwärtig im Sudän, in das innere 
der Städte und verzehrten hier alle thierifchen Abfälle, welche auf den Straßen lagen. Wahrhaft 
jchredlich find die Erzählungen, welche Strodtmann in feinen füdafrikanischen Wanderungen 
gibt. Er erfuhr, daß die nächtlichen Angriffe diefer Thiere vielen Kindern und Halberwachjenen 
das Leben kofteten, und feine Berichterjtatter hörten in wenigen Monaten von vierzig folchen ver- 
derblichen Weberfällen erzählen. Die Mambukis, ein Kafferftamm, behaupten, daß die Hiäne 
Menjchenfleifch jeder anderen Nahrung vorziehe. Ihre Häufer haben die Geftalt eines Bienenkorbes 
von jechs bis fieben Meter im Durchmefier. Der Eingang ift ein enges Loch und führt zumächft 
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in eine rinnenförmige Abtheilung, welche des Nachts zur Bewahrung der Kälber dient, und erſt 
innerhalb dieſer Abtheilung befindet ſich ein erhöhter Raum, auf welchem die Familie zu ruhen 
pflegt. Hier ſchlafen die Mambukis, im Kreiſe um ein Feuer gelagert. Die eingedrungenen 
Hiänen find nun, wie man verfichert, immer zwiichen den Kälbern hindurchgegangen, haben das 
Teuer umkreift und die Kinder unter der Dede der Mütter jo leife herausgezogen, daß die unglüd- 
lichen Eltern ihren Berluft erft dann erfuhren, als das Wimmern des von dem Unthiere gepadten 
Kindes aus einer Ferne zu ihnen gelangte, wo Rettung nicht mehr möglich war. Shepton, 
welcher dieje Gejchichten verbürgt, befam ein Paar Kinder zur Heilung, welche von dem Raubthiere 
fortgefchleppt und fürchterlich zugerichtet, glüdlicherweife aber ihm dennoch wieder abgejagt 
worden waren. Das eine der Kinder war ein zehnjähriger Knabe, das dere ein achtjähriges 
Mädchen. Schlingen, Gruben und Selbſtſchüſſe werden nach diefem Berichterftatter nur mit 
geringem Erfolge angewendet, weil die liftigen Hiänen die Fallen merken und ihnen ausweichen. 

Manches im vorftehenden Berichte mag übertrieben fein; in der Hauptjache werden wir ihn 
al3 richtig gelten laſſen müffen. Gin und dasſelbe Thier tritt unter veränderten Verhältniffen in 
verjchiedener Weife auf. In Nordoftafrika bieten die zahlreichen Herden der Tüpfelhiäne jo viele 
Rahrung, daß fie fich nicht viel auf Räubereien zu legen braucht; in Südafrika wird es anders 
jein. Dort fehlt es ihr ſelten an Nas, hier wird fie oft vergeblich nach ſolchem juchen müffen ; 
Hunger aber thut weh und ermuthigt auch Feiglinge. Ein Diener von Fritſch wagte fich aus 
Furcht vor den Hiänen niemals in dichte Gebüfche, und jeine Furcht war, wie genannter Natur: 
Forscher, ein durchaus zuverläffiger Beobachter und tüchtiger Jäger, bemerkt, nicht ganz unbegründet. 
Als jener Diener einſtmals des Nachts allein die Steppe durchreiten mußte, wurde er von Hiänen 
verfolgt und verbrannte einen Theil feiner Dede und Lumpen, um fie fern zu halten, bis er endlich 
ein Haus erreicht hatte. „Die Dreiftigfeit diefer Thiere“, verfichert Fritſch, „it in der Nacht 
außerordentlich; und wenn auch wenig Beifpiele bekannt find, daß fie erwachjene Menjchen angefallen 
haben, jo vergreifen fie fich doch an Kindern und ebenjo an Pferden, wovon mir Damals mehrere 
Beiipiele vorlamen.“ Raubſucht und Muth dürfte ihmen aljo nicht gänzlich abgefprochen 
werden fünnen. 

Die gefledte Hiäne ift diejenige Art, mit welcher fich die Sage am meiften bejchäftigt. Viele 
Subdänefen behaupten, daß die Zauberer bloß deshalb ihre Gejtalt annehmen, um ihre nächtlichen 
Wanderungen zum Berderben aller Gläubigen auszuführen. Die häßliche Geftalt und die ſchauder— 
haft lachende Stimme der gefledten Hiäne wird die Urfache diejer Meinung gewejen fein. Auch 
wir müſſen dieſer Hiäne den Preis der Häßlichkeit zugeftehen. Unter jämmtlichen Raubthieren 
ift fie unzweifelhaft die mißgeftaltetfte, garftigite Ericheinung; zu diefer aber fommen nım noch die 
geiftigen Eigenfchaften, um das Thier verhaßt zu machen. Sie ift dümmer, böswilliger und roher 
als ihre geftreiite Verwandte, obwohl fie fich vermittels der Peitjche bald bis zu einem gewiffen 
Grade zähmen läßt. Wie e3 jcheint, erreicht fie jedoch niemals die Zahmheit der geftreiften Art; 
denn die Kunſtſtücke in Ihierfchaubuden find eben nicht maßgebend zur Beurtheilung hierüber, 
und andere Leute, als jolche herumziehende Thierfundige, machen fich ſchwerlich das Vergnügen, 
fich mit ihr zu befchäftigen. Sie ift allzuhäßlich, zu ungeſchlacht und zu unliebenswürdig im 
Käfige! Stundenlang liegt fie auf einer und derfelben Stelle wie ein Klo; dann jpringt fie empor, 
ichaut unglaublich dumm in die Welt hinaus, reibt fich an dem Gitterwerfe und ſtößt von Zeit zu 
Zeit ihr abjcheuliches Gelächter aus, welches, wie man zu jagen pflegt, durch Mark und Bein 
dringt. Mir hat es immer jcheinen wollen, als wenn dieſes eigenthümliche und im höchſten Grade 
twiderwärtige Gejchrei eine gewiſſe Wolluft des Thieres ausdrüden jollte; wenigſtens benahm fich 
die lachende Hiäne dann auch in anderer Weile fo, dat man dies annehmen konnte. 

Ungeachtet folcher Ungüchtigfeiten kommt es jelten vor, daß fich ein Hiänenpaar im Käfige 
fortpflanzt. Hierbei muß freilich in Betracht gezogen werden, daß es ungemein ſchwer hält, ohne 
handliche Unterfuchung Männchen und Weibchen zu unterfcheiden, folche Unterfuchung aber wegen 
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ber Störrigkeit, Bosheit und Wehrhaftigkeit des Thieres nicht immer ohne Gefahr ausgeführt und 
fomit nicht bejtimmt werden kann, ob man ein Paar oder Zwei eines und desjelben Gejchlechtes 
zufammenfperrt. Wo erfteres gefchehen, Hat man auch Junge erzielt, jo beijpielsweife im Londoner 
Tiergarten. Ueber die Art und Weije der Begattung fowie die Dauer der Trächtigkeit weiß ich 
nichts zu jagen. Die Jungen find mit einem kurzen harthaarigen Pelze von einförmig braunſchwarzer, 
im Gefichte lichterer Färbung befleidet; von den Fleden bemerkt man noch feine Andeutung. 

Mit ihresgleichen vertragen fich gefangene Tüpfelhiänen nicht immer jo gut, als es icheinen 
will. Stärfere überfallen, wenn fie wähnen, gereizt zu fein, ſchwächere, beißen fie todt und frefjen fie 
auf, ganz, wie fie während ihres Freilebens mit verwundeten oder getödteten Artgenofjen verfahren. 


Die Schabrafenhiäne oder dev Strandwolf (Hyaena brunnea, H. villosa und 
fusca) zeichnet fich befonder® durch die lange, raube, breit zu beiden Seiten herabhängende Rüden 
mähne vor den übrigen Verwandten aus. Die Färbung der überhaupt langen Behaarung ift 
einförmig dunfelbraun bis auf wenige braun und weiß gewäfjerte Stellen an den Beinen, der Kopf 
dunkelbraun und grau, die Stirn jchwarz mit weißer und röthlichbrauner Sprenfelung. Die Haare 
der Rüdenmähne find im Grunde weihlichgrau, übrigens jchwärzlichhraun gefärbt. Die Art ift 
bedeutend Kleiner als die gefledte Hiäne, und wird höchjtens jo groß wie die geftreifte Art. 

Das Thier bewohnt den Süden von Afrika und zwar gewöhnlich die Nähe des Meeres. Es 
iſt überall weit weniger häufig als die gefledte Hiäne, lebt jo ziemlich wie diefe, jedoch Hauptjächlich 
von Nas, zumal von jolchem, welches vom Meere an den Strand geworfen wird. Wenn den 
Strandwolf der Hunger quält, fällt er auch die Herden an und wird deshalb ebenjo gefürchtet wie 
die anderen Arten feiner Sippe. Man glaubt, daß er weit liftiger ſei als alle übrigen Hiänen, 
und verfichert, daß er fich nach jedem Raube weit entferne, um feinen Aufenthalt nicht zu verrathen. 

Neuerdings fieht man die Schabrafenhiäne öfters in Thiergärten und Thierbuden. In ihrem 
Betragen im Käfige ähnelt fie am meiften der Streifenhiäne. Sie ift janfter als die größere 
Verwandte, hat auch, joviel ich bis jet beobachten konnte, nicht das häßliche lachende Gefchrei 
bon diejer. 


Die Streifenhiäne (Hyaena striata, Canis Hyaena, Hyaena vulgaris, orientalis, 
antiquorum, fasciata und virgata) endlich ift das uns wohlbefannte Mitglied der Thierſchaubuden. 
Sie fommt, weil fie und am nächjten wohnt und überall gemein ift, auch am häufigjten zu uns 
und wird gewöhnlich zu den beliebten Aunftjtüden abgerichtet, welche man in Thierbuden zu jehen 
befommt. ine Bejchreibung des Thieres erjcheint feiner Allbefanntichaft halber kaum nöthig, 
läßt fich mindejtens auf wenige Worte bejchränfen. Der Pelz ift rauh, ftraff und ziemlich lang: 
haarig, feine Färbung ein gelbliches Weißgrau, von welchen fich ſchwarze Querftreifen abheben. 
Die Mähnenhaare Haben ebenfalls ſchwarze Spiten, und der Vorderhals ift nicht jelten ganz 
ſchwarz, die Standarte bald einfarbig, bald geftreift. Der Kopf iſt did, die Schnauze verhältnis- 
mäßig dünn, obgleich immer noch plump genug; die aufrechtftehenden Lauſcher find groß und ganz 
nadt. Die Jungen ähneln den Alten. Ein Meter, etwas mehr oder weniger, ift das gewöhnliche 
Maß der Leibeslänge. 

Das Verbreitungsgebiet der Streifenhiäne erſtreckt fich von der Sierra Leona an quer durch 
Afrika und faſt ganz Aſien, öftlich bis zum Altai. Sie bewohnt Nordafrifa, Paläftina, 
Syrien, Perfien und Indien, ebenjo die meiften Länder Südafrifas, tritt nirgends felten, an 
menfchenleeren Orten jogar außerordentlich Häufig auf; aber ſie ift auch die am wenigjten jchädliche 
unter allen und wird deshalb wohl nirgends befonders gefürchtet. In ihrer Heimat gibt es 
gemeiniglich jo viel Aas oder wenigjtens Knochen, daß fie nur jelten durch den Hunger zu fühnen 
Angriffen auf lebendige Thiere gezwungen wird. Ihre Feigheit überjteigt alle Grenzen; doch 
fommt auch ſie in das Innere der Dörfer herein und in Egypten wenigitens bis ganz nahe 
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an diefelben heran. Auf dem Aafe, welches wir auslegten, um jpäter Geier auf ihn zu ſchießen, 
erichienen des Nachts regelmäßig Hiänen und wurden uns deshalb läftig. Wenn wir im Freien 
rajteten, kamen fie Häufig bis an das Lager gejchlichen, und mehrmals haben wir von unjerer 
Sagerftätte aus, ohne aufzuftehen, auf fie feuern können. Bei einem Ausfluge nach dem Sinai 
erlegte mein Freund Heuglin eine gejtreifte Hiäne vom Lager aus mit Hühnerfchroten. Trob 
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ihrer Zudringlichkeit fürchtet fich kein Menjch vor ihr, und fie wagt wirklich niemals auch nur 
Schlafende anzugreifen. Ebenſowenig gräbt fie Leichen aus, es ſei denn, daß diefe eben nur mit ein 
wenig Sand oder Erde überdedt jeien; an den jchauerlichen Erzählungen alfo, welche man in 
Schaubuden von ihr Hört, ift fie unfchuldig. In ihrer Lebensweife ähnelt fie übrigens den vorhin 
genannten Arten vollftändig und bedarf deshalb einer befonderen Schilderung nicht; dagegen kann 
ich aus eigener Erfahrung einiges über gezähmte mittheilen, welche ich in Afrika längere Zeit beſaß. 

Wenige Tage nach unſerer erften Ankunft in Charthum kauften wir zwei junge Hiänen für 
eine Mark unferes Geldes. Die Thierchen waren etwa jo groß wie ein halb erwachjener 
Dachshund, mit ſehr weichem, feinem, duntelgrauem Wollhaare bedeckt und, objchon fie eine Zeitlang 
die Gejellihaft der Menſchen genoffen hatten, noch jehr ungezogen. Wir jperrten fie in einen 
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Stall, und Hier bejuchte ich fie täglich. Der Stall war duntel; ich jah deshalb beim Hineintreten 
gewöhnlich nur vier grünliche Punkte im irgend einer Ede leuchten. Sobald ich mich nahte, 
begann ein eigenthümliches Fauchen und Sreifchen, und wenn ich unvorfichtig nach einem der 
Thierchen griff, wurde ich regelmäßig tüchtig in die Hand gebiffen. Schläge fruchteten im Anfange 
wenig; jedoch befamen die jungen Hiänen mit zunehmendem Alter mehr und mehr Begriffe von 
der Oberherrichaft, welche ich über fie erjtrebte, bis ich ihnen eines Tages ihre und meine Stellung 
volltommen Kar zu machen ſuchte. Mein Diener hatte fie gefüttert, mit ihnen gefpielt und war 
jo heftig von ihnen gebiffen worden, daß er jeine Hände in den nächiten vier Wochen nicht gebrauchen 
fonnte. Die Hiänen hatten inzwijchen das Doppelte ihrer früheren Größe erreicht und konnten 
deshalb auch eine derbe Lehre vertragen. Ich beichloß, ihnen dieje zu geben, und indem ich 
bedachte, daß es weit beſſer jei, eines diejer Thiere todtzufchlagen, als fich der Gefahr auszufegen, 
von ihnen erheblich verlegt zu werden, prügelte ich fie beide jo lange, bis feine mehr fauchte oder 
nurrte, wenn ich mich ihnen wieder näherte. Um zu erproben, ob die Wirkung volljtändig geweſen 
fei, hielt ich ihmen eine halbe Stunde fpäter die Hand vor die Schnauzen. ine beroch diejelbe 
ganz ruhig, die andere biß und befam von neuem ihre Prügel. Denjelben Verſuch machte ic) 
noch einmal an dem nämlichen Tage, und die ftöcifche bik zum zweiten Male. Sie befam aljo 
ihre dritten Prügel, und dieje jchienen denn auch wirklich hinreichend gewejen zu fein. Sie lag 
elend und regungslos in dem Winkel und blieb jo während des ganzen folgenden Tages liegen, 
ohne Speije anzurühren, Etwa vierundzwanzig Stunden nach der Beitrafung ging ich wieder in 
den Stall und bejchäftigte mich num längere Zeit mit ihnen. Jebt ließen fie fich alles gefallen 
und verfuchten gar nicht mehr, nach meiner Hand zu fchnappen. Bon diefem Augenblide an war 
Strenge bei ihnen nicht mehr nothwendig; ihr trogiger Sinn war gebrochen, und fie beugten fich 
vollfommen unter meine Gewalt. Nur ein einziges Mal noch mußte ich das Wafferbad, bekanntlich 
das bejte Zähmungsmittel wilder Thiere überhaupt, bei ihnen amsenden. Wir hatten nämlic) 
eine dritte Hiäne gekauft, und diefe mochte ihre ſchon gezähmten Stameraden twieder verborben 
haben; indeſſen bewiejen fie fich nach dem Bade, und nachdem fie von einander getrennt worden 
waren, wieder freundlich und liebenswürdig. 

Nah Verlauf eines BVierteljahres, vom Tage der Erwerbung an gerechnet, eonnie ich mit 
ihnen jpielen wie mit einem Hunde, ohne befürchten zu müffen, irgendwelche Mikhandlung 
von ihnen zu erleiden. Sie gewannen mich mit jedem Tage lieber und freuten ſich ungemein, 
wenn ich zu ihnen kam. Dabei benahmen fie fich, nachdem fie mehr als halberwachjen waren, 
höchſt jonderbar. Sobald ich in den Raum trat, fuhren fie unter fröhlichen Geheul auf, jprangen 
an mir in die Höhe, legten mir ihre Vorderpranken auf beide Schultern, jchnüffelten mir im Gefichte 
herum, hoben endlich ihre Standarte fteif und jenfrecht empor und jchoben dabei den umgeftülpten 
Maſtdarm gegen fünf Gentimeter weit aus dem After heraus. Dieſe Begrüßung wurde mir ftets 
zu heil, und ich konnte bemerken, daß der jonderbarjte Theil derjelben jedesmal ein Zeichen ihrer 
freudigiten Erregung war. 

Wenn ich fie mit mir auf das Zimmer nehmen wollte, öffnete ich den Stall, und beide folgten 
mir; die dritte hatte ich infolge eines Anfalles ihrer Raferei todtgejchlagen. Wie etwas zubring- 
liche Hunde fprangen fie wohl hundertmal an mir empor, drängten fich zwijchen meinen Beinen 
hindurch und bejchnüffelten mir Hände und Geficht. In unferem Gehöfte fonnte ich fo mit ihnen 
überall umhergehen, ohne befürchten zu müſſen, daß eine oder die andere ihr Heil in der Flucht 
fuchen würde. Später habe ich fie in Kairo an leichten Striden durch die Straßen geführt zum 
Entſetzen aller gerechten Bewohner derjelben. Sie zeigten ſich jo anhänglich, daß fie ohne Auf- 
forderung mich zuweilen bejuchten, wenn einer meiner Diener es vergeflen hatte, die Stallthüre 
hinter fich zu verichließen. ' Ich betvohnte den zweiten Stod des Gebäudes, der Stall befand ſich 
im Erdgeichoß. Dies hinderte die Hiänen aber gar nicht; fie kannten die Treppen ausgezeichnet 
und kamen regelmäßig auc) ohne mich in das Zimmer, welches ich bewohnte. Für Fremde war 
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es ein ebenfo überrafchender ala unheimlicher Anblid, uns beim Theetifche figen zu jehen. Jeder von 
uns hatte eine Hiäne zu feiner Seite, und diefe ſaß fo verftändig, ruhig auf ihrem Hintern, wie 
ein wohlerzogener Hund bei Tifche zu fien pflegt, wenn er um Nahrung bettelt. Letzteres thaten 
die Hiänen auch, und zwar beitanden ihre zarten Bitten in einem höchft leifen, aber ganz heifer- 
Hingenden Kreiſchen und ihr Dank, wenn fie fich aufrichten konnten, in der vorhin erwähnten 
Begrüßung oder wenigitens in einem Beichnüffeln der Hände. 

Sie verzehrten Zuder leidenfchaftlich gern, fraßen aber auch Brod, zumal folches, welches wir 
mit Thee getränft hatten, mit vielen Behagen. Ihre gewöhnliche Nahrung bildeten Hunde, 
welche wir für fie erlegten. Die große Menge der im Morgenlande herrenlos umberjchweifenden 
Hunde machte es uns ziemlich leicht, das nöthige Futter für fie aufzutreiben; doch durften wir 
niemals lange an einem Orte verweilen, weil wir jehr bald von den Kötern bemerkt und von 
ihnen gemieden wurden. Auch während der dreihundert Meilen langen Reife von Charthum nad) 
Kairo, welche wir allen Stromfchnellen des Nils zum Troße in einem Boote zurüdlegten, wurden 
unſere Hiänen mit herrenlofen Hunden gefüttert. Gewöhnlich befamen fie bloß den dritten oder 
vierten Tag zu freffen; einmal aber mußten fie freilich auch acht Tage lang faften, weil es uns 
ganz unmöglich war, ihnen Nahrung zu jchaffen. Da hätte man nun jehen follen, mit welcher 
Gier fie über einen ihrer getödteten Verwandten herfielen. Es ging wahrhaft luftig zu: fie 
jauchzten und lachten laut auf und ſtürzten fich dann wie rafend auf ihre Beute. Wenige Bifle 
riffen die Bauch- und Brufthöhle auf, und mit Wolluft wühlten die ſchwarzen Schnauzen in den 
Eingeweiden herum. Eine Minute jpäter erfannte man feinen Hiänentopf mehr, jondern ſah bloß 
zwei dunkle, unregelmäßig geftaltete und über und über mit Blut und Schleim bekleifterte Klumpen, 
welche fich immer von neuem wieder in das Innere der Leibeshöhle verſenkten und frisch mit Blut 
getränkt auf Augenblide zum Vorſchein famen. Niemals hat mir die Aehnlichkeit der Hiänen mit 
den Geiern größer jheinen wollen ala während jolcher Mahlzeiten. Sie ftanden dann in feiner 
Hinficht hinter den Geiern zurüd, ſondern übertrafen fie womöglich noch an Freßgier. Eine halbe 
Stunde nach Beginn ihrer Mahlzeiten fanden wir regelmäßig von den Hunden bloß noch den Schädel 
und die Lunte, alles übrige, wie Haare und Haut, Fleiſch und Knochen, auch die Läufe, waren 
verzehrt worden. Sie fraßen alle Fleifchiorten mit Ausnahme des Geierfleifches. Dieſes ver- 
ſchmähten fie hartnädig, jelbft wenn fie jehr hungrig waren, während die Geier ſelbſt es mit größter 
Seelenruhe verzehrten.. Ob fie, wie behauptet wird, auch das Fleiſch ihrer eigenen Brüder frefien, 
tonnte ich nicht beobachten; Fleifch blieb immer ihre Lieblingsfpeife, und Brod jchien ihnen nur 
ala Lederbiffen zu gelten. 

Unter fich hielten meine Gefangenen gute Freundichaft. Manchmal fpielten fie lange Zeit 
nah Hundeart miteinander, fnurrten, kläfften, grunzten, jprangen übereinander weg, warfen fich 
abwechjelnd nieder, balgten, biffen fich zc. War eine von der anderen längere Zeit entfernt gewejen, 
fo entitand jedesmal großer Jubel, wenn fie wieder zufammenfamen; kurz, fie bewiejen deutlich 
genug, daß auch Hiänen Heiß und innig lieben können. 


= 
- 


Der Erbwolf oder bie Zibethiäne (Proteles Lalandii, P. cristatus, Viverra 
hyaenoides) ftellt fih als ein Bindeglied zwijchen den Hiänen und den Schleichfagen dar und 
gilt deshalb mit Recht ala Vertreter einer eigenen Sippe. In feiner äußeren Erſcheinung ähnelt 
das im ganzen noch wenig beobachtete Thier auffallend der geftreiften Hiäne; denn es hat ebenfalls 
die abgejtugte Schnauze, hohe Vorberbeine, abjchüffigen Rüden, Rüdenmähne und bufchigen 
Schwanz; doch find die Ohren größer, und die Vorberpfoten tragen einen kurzen Daumen nach Art der 
Aterzehen bei manchen Hunden. Das Gebiß ift jehr auffällig. Die durch weite Lüden getrennten 
Badenzähne, deren Anzahl zwiſchen zwei und fünf wechjelt, find, laut Dönitz, winzige Spihen; die 
Schneidezähne ftehen wie bei den Hiänen fast in gerader Reihe neben einander und lafjen die 
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Schnauze um jo breiter erfcheinen, ala der Kiefertheil, welcher die Badenzähne trägt, bei der 
Kleinheit diefer nur ſchwach ift. Aus dem Gebiffe läßt fich Fein Anhalt für die ſyſtematiſche Stellung 
des Thieres gewinnen. Der Bau der übrigen Theile des Gerippes nähert fich ebenſowohl dem 
der Hiänen wie dem der Hunde. Während nämlich die Wirbel und die Knochen ber Gliedmaßen 
faft noch ſchlanker und zierlicher gebaut find als bei den Schafalen, beſitzen fie doch vielfach fo ſtark 
vorjpringende Muskelanfäße, daß fie in diefer Beziehung denen der Hiänen fich anreihen, deren 
jämmtliche Knochen bekanntlich durch ihre Plumpheit fich auszeichnen. Aus der Anzahl der Wirbel 
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(äßt fich Fein Rückſchluß auf die Stellung des Thieres ableiten, da die Zahlen bei den nächjten 
Berwandten dem größten Wechjel unterworfen find. Die Zibethiäne hat 15 rippentragende Brufts, 
5 Senden», 3 Hreuz- und 23 Schwanzwirbel, und diefe Zahlen ftimmen weit mehr mit den ent=” 
iprechenden der Hiänen als mit denen der Hunde überein. 

Bis jeht ift die Zibethiäne die einzige befannte Art ihrer Sippe. Ihre Gefammtlänge beträgt 
1,ı Meter, die des Schwanzes 30 Gentim. Der Pelz, welcher aus weichem Wollhaare und langen 
ftarken Grannen befteht, zeigt auf blaßgelblichem Grunde ſchwarze Seitenftreifen. Der Kopf ift 
ſchwarz mit gelblicher Mifchung; die Schnauze, das Kinn und der Nugenring find dunkelbraun, 
die Ohren innen gelblichweiß, außen braun; die Unterfeite hat weißlichgelbe und die Endhälfte des 
Schwanzes ſchwarze Färbung. Vom Hinterkopfe an längs des ganzen Rückens bis zur Schwanz- 
wurzel verlängern fich die Grannen zu einer Mähne, welche in dem bujchigen Schwanze ihre 
Bortjegung findet. Diefe Mähne ift ſchwarz und ebenfalls gelblich gemiſcht. Die Seiten der 
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Schnauze find fehr kurz behaart, die Schnurren aber lang und ſtark, die Nafenkuppe und der Nafen- 
rüden nadt. 

Der Erdwolf ift ein Bewohner des Kaplandes. Er wurde ſchon von früheren Reijenden 
mehrfach erwähnt, doch erft von Iſidor Geoffroy genauer bejchrieben. Den lateinifchen Art- 
nanıen erhielt er zu Ehren feines Entdeders, wenn auch deſſen Begleiter, Verreaur, das meijte 
bon dem wenigen mittheilt, was wir über die Lebensweife des Thieres wiffen. Sparrmann 
meint unter feinem „grauen Schafal“, mit welchem die holländischen Anfiedler am Vorgebirge der 
guten Hoffnung das Thier zu bezeichnen pflegen, wahrjcheinlich die Zibethiäne. Levaillant fand 
im Lande der Namalen nur die Felle zu Mänteln verarbeitet, ohne das Thier jelbft erlangen zu 
fünnen. Seine Begleiter bezeichneten ihm den Erdwolf aber jpäter als einen der nächtlichen Be- 
fucher jeines Lagers, da fie defjen Stimme von der feiner Verwandten, der gefledten Hiänen und 
der Schalale, unterichieden. 

Aus allen Angaben, welche fich auf unfer Thier beziehen laffen, geht hervor, daf es nächtlich 
lebt und fich bei Tage in Bauen verbirgt, welche mit denen unferer Füchſe Aehnlichkeit Haben, 
aber ausgebehnter find und von mehreren Erdwölfen zugleich bewohnt werden. Verreaur trieb 
die drei, welche von der Gefellichaft erlegt wurden, mit Hülfe feines Hundes aus einem Baue, 
wenn auch nicht aus derjelben Röhre heraus. Sie erjchienen mit zornig gefträubter Rüdenmähne, 
Ohren und Schwanz hängend, und liefen jehr jchnell davon; einer juchte auch in aller Eile fich 
wieder einzugraben und bewies dabei eine merkwürdige Wertigkeit. Die Unterfuchung des Baues 
ergab, daß alle Röhren in Verbindung ftanden und zu einem großen Keffel führten, welcher wohl 
zeitweilig die gemeinfame Wohnung für alle bilden mochte. Der genannte Beobachter gibt an, 
dat die Nahrung unjerer Thiere hauptjächlich aus Lämmern befteht, daß fie aber auch ab und 
zu ein Schaf überwältigten und tödten, von ihm aber hauptjächlich bloß den fetten Schwanz 
verzehren. Wenn dies der Fall ijt, würden fie allerdings fein ſtarkes Gebiß brauchen. Das 
übrige Leben des Erdwolfs ift volllommen unbefanft. 

63 ift wahrjcheinlich, daß der Verbreitungsfreis weiter reicht, ald man gewöhnlich annimmt. 
Wenigitens hat de Joannis in Nubien eine Zibethiäne todt gefunden, welche der am Kap Lebenden 
volltommen gleich zu fein jchien. 

Neuerdings gelangten mehrere Erdwölfe lebend in den Londoner Thiergarten. Sie halten 
anjcheinend die Gefangenjchaft recht gut aus, Lafjen fich alfo Leicht ernähren. Ueber ihr Wejen 
und Betragen habe ich nichts in Erfahrung bringen fünnen. 





Die Familie der Schleichkatzen (Viverridae), zu welcher der Erdwolf ung führt, unterfcheidet 
fih von allen bisher genannten Raubthieren durch ihren langgeftredten, dünnen, runden Leib, 
welcher auf niebrigen Beinen ruht, durch den langen, dünnen Hals und verlängerten Kopf ſowie 
durch den langen, meift hängenden Schwanz. Die Augen find gewöhnlich Hein, die Ohren bald 
größer, bald Kleiner, die Füße vier- oder fünfzehig und die Krallen bei vielen zurüdziehbar. Neben 
dem Aiter befinden fich zwei oder mehrere Drüfen, welche bejondere, aber jelten wohlriechende 
Flüffigkeiten abfondern und diefe zuweilen in einer eigenthümlichen Drüfentafche auffpeichern. 

Im allgemeinen ähneln die Schleichfagen unſeren Mardern, welche fie in den füdlichen 
Ländern der alten Welt vertreten. Andererſeits erinnern fie oder doch viele von ihnen an die 
Kaben, und darf man wohl jagen, daß fie Verbindungsglieder zwifchen beiden Gruppen barftellen. 
Bon den Mardern unterjcheidet fie Hauptjächlich das Gebiß, welches ſchärfer und ſpitzzackiger ift und 
zwei Kauzähne im Oberfiefer enthält, während bei den Marbern bloß einer vorhanden ift. Die 
einen wie die anderen befigen ein echtes Raubthiergebiß mit großen, ſchlanken, jchneidigen Edzähnen, 
fleinen Schneidezähnen und zadigen, ſpitzen Lück- und Badenzähnen. Bei den Schleichtagen zählt 
man 40 Zähne und zwar oben und unten jechs Schneidezähne und einen Edzahn, oben vier Lüd- 


16 Vierte Ordnung: Raubtbierez vierte Familie: Schleihfagen. 


und zwei Badenzähne, oder drei Lückzähne, einen falfchen und zwei Höderbadenzähne, unten vier 
Lück- und zwei Baden- oder vier Lüdzähne, einen falfchen und einen echten Badenzahn. Der 
Schädel ift geitredt, die Brauenfortjäße des Stirnbeins find ftarf entwidelt, die Jochbogen wenig 
abjtehend. Die Wirbelfäule befteht aus 31 Wirbeln, von welchen 13 oder 15 Rippen tragen; der 
Schwanz enthält außerdem 20 bis 34 Wirbel. 

Die Schleichfagen find in ihrer Verbreitung ziemlich bejchräntt. Sie bewohnen, mit Aus— 
nahme einer einzigen amerifanifchen Art, den Süden der alten Welt, alfo vorzugsweije Afrika und 
Afien. In Europa finden fich zwei Arten der Familie, und zwar ausfchließlich in den Ländern 
des Mittelmeeres, die eine nur in Spanien. Die Sippen erjchienen bereits in der Vorzeit auf der 
Erdoberfläche, zeigten jedoch vormals feine Mannigfaltigfeit; wenigſtens hat man bisjeßt aus dieſer 
Familie nur fparfame und unvollkommene Reſte jehr ähnlicher Arten gefunden. In der gegen- 
wärtigen Schöpfung zeichnen fie jich, wie die Marder, durch großen Formenreichthum aus, und 
zwar auf weit bejchränfterem Gebiete als dieſe. Ihre Aufenthaltsorte find fo verjchieden wie fie 
jelbft. Manche wohnen in unfruchtbaren, hohen, trodenen Gegenden, in Wüften, Steppen, auf 
Gebirgen oder in den dünn bejtandenen Waldungen des wafjerarmen Afrikas und Hochaſiens, 
andere bevorzugen die fruchtbarften Niederungen, zumal die Ufer von Flüffen oder Rohrdidichte, 
allen übrigen Orten; diefe nähern fich den menſchlichen Anfiedelungen, jene ziehen fich ſcheu in das 
Duntel der dichteften Wälder zurüd; die einen führen ein Baumleben, die anderen halten fich bloß 
aufder Erde auf. Felsipalten und Klüfte, hohle Bäume und Erblöcher, welche fie fich jelbft graben 
oder in Befih nehmen, dichte Gebüjche zc. bilden ihre Behaufung und Ruheorte während derjenigen 
Tageszeit, welche fie der Erholung widmen. 

Um das Wejen der Schleichkagen zu jchildern, will ich Beobachtungen wiederholen, welche ich 
vor einigen Jahren in Gemeinjchaft mit meinem Bruder veröffentlicht habe. Die meiften Schleich: 
faßen find Nachtthiere, viele aber rechte Tagthiere, welche, mit Ausjchluß der Mittagszeit, folange 
die Sonne am Himmel fteht, jagend fich umher treiben, nach Sonnenuntergang aber in ihre 
Schlupfwinkel fich zurüdziehen. Nur höchit wenige dürfen als träge, langjam und etwas ſchwer— 
fällig bezeichnet werden; die größere Anzahl fteht an Behendigfeit und Lebhaftigkeit Hinter den 
gewandtejten Raubthieren nicht zurüd. Einige Gruppen geben ſich als echte Zehengänger fund, 
während andere beim Gehen mit der ganzen Sohle auftreten; einzelne Arten Klettern, die meiften 
dagegen find auf den Boden gebannt. Dem Wafler gehört feine einzige Schleichlage an. Ihr 
Tagleben unter vorzugsweifem Aufenthalte auf dem Boden unterjcheidet die Schleichfagen von 
den Mardern, denen fie in mehr als einer Hinficht ähneln; mehr noch aber weichen beide Thier- 
gruppen binfichtlich ihres Wefens von einander ab. Die Marder find, wie befannt, unrubige, unftete 
Thiere, welche, einmal in Bewegung, faum eine Minute lang in einer und derjelben Stellung, ja faum 
an demjelben Orte verweilen können, vielmehr unabläffig hin und herlaufen, rennen, Elettern, ſchwim— 
men, jcheinbar zwecklos fich beivegen, und alles, was fie thun, mit einer faſt unverftändigen Haft 
ausführen: die Schleichfaßen find beweglich wie fie, viele von ihnen mindeftens ebenjo gewandt; 
allein ihr Auftreten ift doch ein ganz anderes. Eine gewiſſe Bedachtjamkeit macht fich bei ihnen 
unter allen Umftänden bemerkbar. Ungeachtet aller Behendigkeit erjcheinen ihre Bewegungen 
gleichmäßiger, einhelliger, überlegter und deshalb anmuthiger als die der Marder. Den Ginfter- 
faßen gebührt hinfichtlich der Berveglichkeit die Krone. Es gibt faum Säugethiere weiter, welche 
wie die Heineren ſchlanken Arten diejer Gruppe in förmlich jchlangenhafter Weife über den Boden 
dahingleiten. Gefchmeidig wie fie, wenn es fein muß, flüchtig und ebenfalls behend, treten die 
Rollmarder doch jehr verichieden auf. Sie verdienen den von mir der Gruppe gegebenen Namen 
Schleichkatzen am meiften; denn fein mir befanntes Mitglied ihrer Ordnung jchleicht jo bedachtſam 
und jo vorfichtig wie fie dahin. Die Schnelligkeit, mit welcher fie auf ihre Beute fpringen, ſteht 
mit der Langjamteit ihres gewöhnlichen Ganges im jonderbarften Widerjpruche. Anders wiederum 
bewegen fich die Tagthiere der Familie: die Manguften. Sie haben die niedrigften Beine unter 
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allen Verwandten; ihr Leib fchleppt beim Gehen faſt auf dem Boden, und die Seitenhaare des 
Bauches berühren diefen wirklich ; fie jchleichen aber nicht, fondern trippeln mit ungemein raſchen 
Schritten eilfertig dahin. Auch fie find raftlos, jedoch nicht unftet. Auf ihrem Gange unterfuchen 
fie alles; dies aber gefchieht mit einer gewiffen Folgerichtigkeit: fie gehen ihren Weg fort und 
ichweifen wenig don der einmal angenommenen Richtung ab. Ihre Bewegungen find mehr 
fonderbar ala anmuthig, reißen nicht zur Bewunderung hin, fallen aber auf, weil man ähnliches 
bei anderen Eäugethieren nicht bemerkt. Erforderlichenfalls legen übrigens auch die Manguften eine 
Gemwandtheit an den Tag, welche höchlichſt in Erſtaunen jeßt. 

Unter den Sinnen ſteht wahrjcheinlich bei allen Schleichfaßen der Geruch obenan. Sie fpüren 
wie Hunde, bejchnüffeln jeden Gegenstand, welcher ihnen im Wege liegt, und vergewifjern ſich durch 
ihre Naſe über das, was ihnen aufftößt. Als der zweitichärffte Sinn dürfte das Geficht zu bezeichnen 
fein. Das Auge ift bei den verjchiedenen Gruppen abweichend gebildet, der Stern bei der einen 
freisrund, bei anderen geſchlitzt. Am Hellften und klügſten jehen die Manguften in die Welt; 
das blödefte Auge haben die Palmenroller oder Rollmarder. Bei ihnen zieht fich der Stern im 
Lichte des Tages bis auf einen haarfeinen Spalt zufammen, welcher in der Mitte eine rundliche 
Deffnung von faum Hirfeforngröße zeigt; bei den Manguſten ift er faſt freisrund, bei den Zibet- 
fagen länglichrund. Erftere befunden fich als vollftändige Nachtthiere, und gerade ihr langjames 
Schleichen bei Tage beweift, daß fie wie blind im Dunkeln tappen und in grellem Lichte fich mehr 
nah Geruch und Gehör als nach ihrem Gefichte richten müſſen. Die Zibetlagen ſehen wahr- 
icheinlich bei Tage ebenfogut wie bei Nacht, die Manguften unzweifelhaft bei Tage am beiten, 
erfahrungsmäßig auch in weite Ferne. Das Gehör fcheint bei den verfchiedenen Gruppen ziemlich 
gleichmäßig entwidelt, aber doch merklich ftumpfer zu fein als die beiden erſt erwähnten Sinne. 
Ob im übrigen der Geſchmack das Gefühl oder diefes den Geſchmack überwiegt, mag dahingejtellt 
bleiben. Gefühl und zwar ebenjowohl Zaftfinn ala Empfindungsvermögen befunden alle, nicht 
minder aber auch Gejchmad, denn fie find wahre Leckermäuler, denen Süßigkeiten aller Art höchit 
willtommen zu fein pflegen. 

Die geiftigen Fähigkeiten der Schleichlaßen fünnen nicht unterichäßt werben. Alle Arten der 
Familie, welche ich im Freileben oder ala Gefangene kennen gelernt, befunden viel Verſtand und 
einen in hohem Grade bildſamen Geijt. Sie erfennen bald ihnen geſpendete Freundlichkeiten an, 
unterjcheiden jchon nach wenigen Tagen ihren Wärter von anderen Leuten und beweijen durch ihr 
Benehmen ihre Dankbarkeit für die ihnen gejpendete Pflege. Demgemäß ändern fie ihr Betragen 
nach den Umftänden, und auch diejenigen unter ihnen, welche anfänglich wild und unbändig fich 
zeigten, werden binnen kurzem zahm und fügjam, lernen den ihnen gegebenen Namen fennen, achten 
auf den Anruf und nehmen ihren Freunden jchon in den erften Wochen ihrer Gefangenjchait 
vorgehaltenes Futter vertrauensvoll aus der Hand. Wenige Ihiere lafjen fich leichter behandeln, 
ichneller zähmen als fie, und zwar kann man feineswegs jagen, daß die Zähmung nur eine jchein- 
bare, mehr auf Sleichgültigkeit ala auf Verftändnis beruhende jei; denn gerade die Gefangenen 
zeigen, wie gut fie zwifchen Leuten, welche ihnen wohlwollen oder nicht, zu unterjcheiden wiffen. 
Sie befunden Zu- und Abneigung, kommen denen, welche fie gut behandeln, freundlich und 
ohne Mißtrauen entgegen, weichen aber anderen, von denen fie irgend eine Unbill zu erdulden 
hatten, entweder ſcheu aus oder juchen fich gelegentlich nach beiten Kräften und Vermögen zu 
rächen. Anderen Thieren gegenüber betragen fie fich jehr verjchieden. Gleichartige leben meift im 
tiefften Frieden zufammen, verjchiedenartige fallen fich gegenfeitig wüthend an und kämpfen 
erbittert auf Tod und Leben mit einander. Auch fremde der gleichen Art, welche zu zuſammen— 
gewöhnten Stüden gebracht werden, haben im Anfange viel zu leiden, und nicht einmal Geſchlechts— 
unterfchiede werden jederzeit berückſichtigt. Funkelnden Auges betrachten die Eingefeffenen den 
Eindringling; gefträubten Haares und unter wüthendem Fauchen greifen fie ihn an. Dann gelten 


alle Vortheile, welche eines der Thiere über das andere erringen kann. Zum Knäuel geballt, 
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rollen und wälzen fich die Streiter in rafender Eile durch den Käfig; der eine ift bald oben, bald 
unten, bald in der Schlupftammer, bald außerhalb derjelben. Bei Gleichſtarken macht ein jolcher 
Kampf nicht viel aus, denn ſchließlich tritt, namentlich wenn die gejchlechtliche Liebe ins Spiel 
fommt, doch der Frieden ein; ein Schwächerer aber ſchwebt dem Stärleren gegenüber ftets in 
Todesgefahr. Wirkliche Freundichaftsverhältniffe find felten, objchon auch fie vorfommen. So 
habe ich Rollmarder gepflegt, welche wahre Mufterbilder zärtlicher Gatten waren, alles gemein- 
ſchaftlich thaten, zu gleicher Zeit außerhalb ihres Schlaffaftens erfchienen, gleichzeitig und faſt 
ohne neidische Regungen fraßen, hübjch mit einander fpielten und große Sehnſucht an den Tag 
legten, wenn fie getrennt wurden, auch niemals mit den anderen in Streit und Hader geriethen, 
während folcher bei fich jonjt gut vertragenden Manguften jelten gänzlich ausbleibt. 

Nur die Zibetlagen und die Palmenroller verbreiten einen merklichen Mojchus- oder 
Bifamgeruh. Die oben erwähnten Drüfen fondern eine ölige oder fettige, ſchmierige und 
ftark riechende Maffe ab, welche fich in dem Drüfenbeutel abſetzt, gelegentlich entleert wird und 
wie e3 fcheint mit der gejchlechtlichen Thätigkeit zuſammenhängt. Es ift behauptet worden, daß 
der Geruch in gejchloffenen Räumen unleidlich werden, Kopfſchmerz und Ekel erregen fünne; an 
den don mir gepflegten Gefangenen Habe ich folche Erfahrungen nicht gemacht. Der Geftanf, 
welcher von Mardern, oder die faum minder unangenehme Ausdünftung, welche von Wildhunden 
herrührt, ijt weit unerträglicher als der Geruch, welchen die Zibetkaßen erzeugen. Ein im Freien 
ftehender Käfig, in welchem ſich mehrere diefer Thiere befinden, verbreitet einen wirklichen Wohl- 
geruch, weil hier der Biſamduft fich rajcher verflüchtigt. Zu= und Abnahme des Geruches ijt von 
mir nicht beobachtet worden. 

Mie bei den übrigen Raubthieren ſchwankt auch unter den Schleichkatzen die Zahl der Jungen 
ziemlich erheblich, joviel man etwa weiß, zwijchen eins bis ſechs. Die Mütter lieben ihre Brut 
überaus zärtlich; aber bei einer oder einigen Arten nimmt auch der Vater wenigftens am Erziehungse 
geichäfte Theil. Die Jungen können durchichnittlich Leicht gezähmt werden und zeigen fich dann 
ebenjo zutraulich und gutmüthig, wie die Alten biffig, wild und ſtörriſch. Sie dauern in Gefangen- 
ihaft gut aus, und manche Arten werden deshalb in gewifjen Gegenden in Menge zahm 
gehalten, damit ihre foftbare Drüfenabjonderung leichter gewonnen werden kann. Andere verwendet 
man mit Erfolg zur Kammerjagd. Die Gefangenenkoft aller Arten befteht in rohem Fleiſche, 
Milchbrod und Früchten. Letztere freffen fie gleich den meijten übrigen Raubthieren mit Ausſchluß 
der Katzen jehr begierig, und fie find ihnen zur Erhaltung ihrer Geſundheit auch gewiß jehr zuträglich. 
Beachtenswerth jcheint mir zu fein, daß fie hinfichtlich der Kerne einen Unterfchied machen: die 
Palmenroller, welche in Indien und auf den Sundainjeln als unliebjame Bejucher der Gärten 
und Kaffeepflanzungen gehaßt werden, freffen von unjeren Kirſchen die Steine regelmäßig mit, 
während alle übrigen Sippen bloß das Fleisch verzehren. 

Gegen Witterungseinflüffe zeigen die Schleichfagen fich empfindlich, wenn auch nicht in dem 
Grade wie andere füdliche Thiere. Im Winter müſſen fie felbftverftändlich in einen geheizten, 
wenigſtens bededten Raum gebracht werden, weil fie fich in freiftehenden Käfigen, zumal wenn 
bier Schnee auf den Boden Fällt, leicht die Füße erfrieren. Im übrigen verlangen fie feine befondere 
Pflege. Ein weiches Heulager, auf welchem fie fich während der Ruhe zufammengerollt niederlegen, 
und ein ihnen pafjender Hletterbaum ift alles, was fie beanspruchen. 

Im ganzen mag der Nußen, welchen die Schleichlaken bringen; den durch fie verurfachten 
Schaden aufwiegen. In ihrer Heimat fallen ihre Räubereien nicht jo ins Gewicht; der Nuten aber, 
welchen fie auch freilebend durch Wegfangen ſchädlichen Ungeziefers bringen, wird umjomehr an— 
erfannt, und diefer Nutzen war denn auch Urfache, daß eines unferer Thiere im hohen Alterthume 
von dem merkwürdigen Volke Egyptens für heilig erklärt und von Jedermann hoch geachtet wurde. 

Tell und Fleifch werden hier und da ebenfalls verwendet. Bon der Ginfterfage gelangen 
zwar nicht viele, immerhin aber regelmäßig eine gewiffe Anzahl in den Handel; das Fleiſch wird, 
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laut Dohrn, wenigjtens von den Negern der Prinzeninjel, auf welcher die Zibetkatze eingeführt 
worden ift, gern gegeffen. 


Gray, welcher auch die Familie der Schleichkagen neuerdings bearbeitet hat, unterjcheidet 
mehrere Hauptgruppen, welche wiederum in Sippen zerfallen. In der erften Gruppe vereinigt 
er unter dem Namen „Kabenfüßige” (Ailuropoda) die Arten mit breiten, dicht behaarten Füßen, 
furzen, gebogenen, zurüdziehbaren Krallen, durch eine Bindehaut an der Wurzel vereinigten Zehen 
und weichem elle, 
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Bidetlabe (Viverra Civetta). Ys matürl. Größe. 





Die in gedachter Gruppe obenanftehenden Zibetkatzen (Viverra) erinnern in ihrem Bau 
und Wejen noch lebhaft an den Erdwolf. Ihr Leib ift Leicht und geftredt, der jchlaffe Schwanz 
lang, die Beine aber find ziemlich hoch, die Sohlen ganz behaart; die Füße haben jünf Zehen 
mit halb einziehbaren Krallen. Kurze, breite Ohren, mäßig große Augen mit rundlichem Stern, 
die jpigige Schnauze und Nafe, das weiche Fell ſowie endlich die ſehr entwidelte Drüſentaſche 
zwiſchen After und Gejchlechtätheilen vervollftändigen die Merkmale der Sippe. 


Die Zibetkatze oder Eivette (Viverra Civetta) hat ungefähr die Größe eines mittelgroßen 
Hundes, aber ein mehr fagenartiges Ausſehen und jteht in ihrem gefammten Bau zwifchen einem 
Marder und einer Habe mitten inne. Der gewölbte, breite Kopf hat eine etwas ſpitzige Schnauze, 
£urz zugejpigte Ohren und jchiefgeftellte Augen mit rundem Stern. Der Leib ift geftredt, aber 
nicht bejonders jchmächtig, jondern einer der fräftigften in der ganzen Yamilie; der Schwanz 
mittellang oder etwa von halber Körperlänge; die Beine find mittelhoch und die Sohlen ganz 
behaart. Der dichte, grobe und lodere, doch nicht befonders lange Pelz zeichnet fich durch 
eine aufrichtbare, ziemlich lange Mähne aus, welche fich über die ganze Firfte des Halfes und 
Rückens zieht und ſelbſt auf dem Schwanze noch bemerklich ift. Von der jchönen ajchgrauen, 
bisweilen ins Gelbliche fallenden Grundfarbe zeichnen fich zahlreiche runde und edige, ſchwarzbraune 
Flecken ab, welche die allerverichiedenfte Stellung und Größe haben, auf den Seiten des Körpers 
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bald der Länge nach, bald der Quere an einander gereiht find und auf den Hinterjchenteln deutliche 
Querftreifen bilden. Die Rüdenmähne ift ſchwarzbraun, der Bauch heller ala die Oberfeite, und 
die ſchwarzen Fleden find hier weniger deutlich begrenzt. Der Schwanz, welcher an der Wurzel 
noch ziemlich die behaart ift, hat etwa ſechs bis ſieben ſchwarze Ringe und endigt in eine ſchwarz— 
braune Spite. An jeder Seite des Haljes befindet fich ein langer, vierediger, jchräg bon oben 
nach hinten laufender, weißer Flecken, welcher oben und Hinten durch eine ſchwarzbraune Binde. 
begrenzt und oft durch einen ſchwarzbraunen Streifen in zwei gleiche Theile getrennt wird. Die 
Nafe ift Schwarz, die Schnauze an der Spike weiß und in der Mitte vor den Augen hellbraun, 
während Stirn- und Ohrengegend mehr gelblichbraune und das Genid hinter den Ohren nod) 
bellere Färbung zeigen. Ein großer jchwarzbrauner Fleden befindet fich unter jedem Auge und 
läuft über die Wangen nach der Kehle Hin, welche er faſt ganz einnimmt. Der Leib des Thieres 
bat etwa 70, der Schwanz 35 Centim. an Länge; die Höhe am Widerrift beträgt 30 Gentim. 

Die Heimat der Civette ift Afrika und zwar hauptjächlich der westliche Theil desjelben, nämlic) 
Ober- und Niederguinea. Auch im Often Afrikas kommt fie, obgleich einzeln, vor; wenigſtens 
ift fie den Sudänefen unter dem Namen „Sobät“ recht gut befannt. In Guinea joll fie trodene, 
fandige und unfruchtbare Hochebenen und Gebirge bewohnen, welche mit Bäumen und Sträuchern 
bewachjen find. Wie die meiften Arten ihrer ganzen Familie, ift fie mehr Nacht» ala Tagthier. 
Den Tag verjchläft fie; abends geht fie auf Raub aus, und fucht Heine Säugethiere und Vögel, 
welche fie bewältigen kann, zu bejchleichen oder zu überrafchen. Namentlich die Eier der Vögel 
jollen ihre Leibfpeife bilden, und man behauptet, daß fie im Auffuchen der. Nefter großes Gejchid 
zeige und diejer Lieblingsnahrung wegen jelbit die Bäume befteige. Im Nothjalle frißt fie auch 
Lurche, ja jelbjt Früchte und Wurzeln. 

In der Gefangenschaft Hält man fie in bejonderen Ställen oder Käfigen und füttert fie mit 
Fleiſch, befonders aber mit Geflügel. Wenn fie jung eingefangen wird, erträgt fie nicht nur den 
Verluſt ihrer Freiheit weit beſſer, als wenn fie alt erbeutet wurde, jondern zeigt fich bald auch jehr 
zahm und zutraulich. Schon Belon erzählt, daß der florentinifche Gejandte in Mlerandrien ein 
zahmes Zibetthier bejeffen habe, welches mit den Leuten jpielte und diefelben in die Nafe, Ohren 
und Lippen kniff, ohne zu beißen, fügt aber hinzu, daß dies eine ſehr große Seltenheit ſei und bloß 
möglich wäre, wenn man ein folches Thier jehr jung erlange. Alt eingefangene laſſen fich nicht 
leicht zähmen, fondern bleiben immer wild und biffig. Sie find jehr reizbar und heben fich im 
Zorne nad) Art der Hagen empor, fträuben ihre Mähne und ftoßen einen heißeren Ton aus, welcher 
einige Aehnlichkeit mit dem Knurren des Hundes hat. Der heftige Mofchusgeruch, welchen gefangene 
Eivetten verbreiten, macht fie für nervenſchwache Menſchen kaum erträglich. 

Kerjten beftätigt letere Angaben. „Gelegentlich“, jagt er, „fängt fich auf Sanfibar eine 
Givette in den ihr gejtellten Fallen, wird dann gebunden und gefnebelt nach der Stadt gebradht 
und hier zum Verkaufe ausgeboten. Alt eingefangene Thiere diejer Art geberden fich anfänglich, 
ala ob fie rafend wären, gerathen bei Annäherung eines ihnen noch unbefannten Wejens in 
unfinnige Wuth, vielleicht nur, um ihr Entſetzen über die ihnen furchtbar erfcheinenden neuen 
Berhältniffe auszudrüden, und entfalten dabei eine Kraft, Beweglichkeit und Gelenfigfeit, 
welche noch weit mehr in Erjtaunen jet als ihre Wildheit. Jeder Mustel ihres Leibes ſcheint 
angeipannt, jedes Glied in Thätigkeit gejeßt zu werben, um fich aus dem Kerker zu befreien; 
Sprünge werden ausgeführt, welche man jelbjt einem jo gewandten Gejchöpfe nicht zutrauen 
möchte, alle Theile des Käfigs im buchftäblichen Sinne begangen, da die Zibetkatze nicht bloß auf 
dem Boden des Raumes umherraſt, fondern auch an den Wänden empor- und an der Dede 
umberflettert. Dabei glühen die Augen, bewegen fich die Ohren, ſchnüffelt die Nafe, werden 
die Zähne gefleticht, die Haare gejträubt, daß das Thier wie ein Kehrbefen ausfieht; es faucht und 
tnurrt und verbreitet einen Zibetgeruch, daß man e3 in der Nähe faum aushalten fann, daß im 
wahren Sinne des Wortes ein ganzes Haus davon erfüllt und verpejtet wird.“ 


Zibetfake: Verbreitung. Gefangenleben. Nutzen. 21 


Im Pflanzengarten zu Paris beſaß man eine Civette fünf Jahre lang. Sie roch beſtändig 
nach Biſam. Im Zorne, wenn ſie gereizt wurde, fielen ihr kleine Stücke Zibet aus dem 
Beutel, während ſie dieſen ſonſt bloß aller vierzehn bis zwanzig Tage entleerte. Im freien 
Zuſtande ſucht das Thier dieſe Entleerung dadurch zu bewirken, daß es ſich an Bäumen oder 
Steinen reibt; im Käfige drückt es ſeinen Beutel oft gegen die Stäbe desſelben. Der Beutel iſt es, 
welcher ihm die Aufmerkſamkeit des Menſchen verſchafft hat. Früher diente der Zibet als Arznei— 
mittel; gegenwärtig wird er noch als ſehr wichtiger Stoff verſchiedenen Wohlgerüchen beigeſetzt. 
Selbſt die Bewohner der Binnenländer Afrikas und Aſiens haben eine außerordentliche Vorliebe 
für dieſen ſtarkriechenden Stoff und bezahlen ihn mit hohen Preiſen. In früherer Zeit war es 
befonders die Stadt Euphras in Abeffinien, welche den Hauptſitz des Zibethandels bildete, und 
manche Kaufleute hielten nicht weniger al3 dreihundert Stüd Givetten, um eine hinreichende 
Ausbeute zu gewinnen. Aber auch in Liffabon, Neapel, Rom, Mantua, Venedig und Mailand, 
ja jelbft in manchen Städten Deutjchlands und bejonders in Holland wurde das Thier zu gleichem 
Zwede in den Häuſern gepflegt. 

Alpinus jah in Kairo die Givette in eifernen Käfigen bei mehreren Juden. Man gab den 
Gefangenen nur Fleisch, damit fie möglichjt viel Zibet ausfcheiden und gute Zinfen tragen jollten. 
In feiner Gegenwart drüdte man Zibet aus, und er mußte für eine Drachme vier Dukaten zahlen. 
Der Geruch, welchen die Thiere verbreiteten, war jo heftig, daß man in den Zimmern, welche fie 
beherbergten, nicht verweilen konnte, ohne davon Kopffchmerzen zu befommen. 

Um den Zibet zu erhalten, bindet man das Thier mit einem Stride an den Stäben des 
Käfige feſt, ftülpt mit den Fingern die Aftertafhe um und drüdt die Abfonderung der Drüſen 
aus den vielen Abführungsgängen heraus, welche in jene Tajche münden. Den an den Fingern 
flebenden, jchmierigen Saft ftreift man mittels eines Löffels ab und beftreicht den Drüfenjad mit 
Milh von Kokusnüffen oder auch mit Milch von Thieren, um den Schmerz zu ftillen, welchen das 
Thier beim Ausdrüden erleiden mußte. In der Regel nimmt man zweimal in der Woche Zibet ab 
und gewinnt dabei jedesmal etwa ein Quentchen. Im frifchen Zuftande ift es ein weißer Schaum, 
welcher dann braun wird und etwas von feinem Geruche verliert. Der meifte fommt verfäljcht 
in den Handel, und auch der echte muß noch mancherlei Bearbeitung durchmachen, ehe er zum 
Gebrauche fich eignet. Anfänglich ift er mit Haaren gemengt und jein Geruch fo jtark, daß man 
Uebelfeiten befommt, wenn man nur geringe Zeit fich damit zu fchaffen macht. Um ihn zu 
reinigen, ftreicht man ihn auf Blätter des Betelpfeffers, zieht die feinen beigemengten Haare aus, 
fpült ihn mit Wafler ab, wäjcht ihn hierauf mit Citronenfaft umd läßt ihn endlich an der Sonne 
trodnen. Dann wird er in Zinn= oder Blechbüchjen verwahrt und jo verjendet. Die bejte Corte 
fommt von der afiatifchen Zibetkatze und zwar von Buro, einer der Molluden. Auch der javanefische 
Zibet ſoll beffer fein als der bengalifche und afrikanifche. Doch beruht wohl dies alles auf dem 
Grade der Reinigung, welchen der Stoff erhalten hat. Gewöhnlich liefern die Männchen weniger, 
aber befjeren Zibet ala die Weibchen. Gegenwärtig hat der Handel bedeutend abgenommen, weil 
der Mojchus mehr und mehr dem Zibet vorgezogen wird. ii 

Bis jet haben fich die Zwedmäßigkeitsprediger vergeblich bemüht, den Nuben diefer Drüfen- 
abjonderung für das Thier zu erflären. Daß diejes den Zibet nicht in derjelben Weife benutzt 
wie das amerifanifche Stinkthier feinen hölliſchen Geftant, zur Abwehr feiner Feinde nämlich, 
fteht wohl feft. Warum und wozu es ihn ſonſt gebrauchen fünnte, ift aber nicht recht einzujehen, 
Im ganzen kann e8 uns freilich ziemlich gleichgültig fein, den wahren Grund folcher Be- 
gabung zu kennen oder nicht; viel wichtiger wäre es, wenn wir etwas genaueres über bie 
Lebensweije des Thieres im Freien erfahren könnten. Aber merkwürdigerweiſe find alle Natur- 
geihichten und Neifeberichte hierüber jo leer, als fie nur fein können, und man muß fich 
billig wundern, daß auch die Laien ein jo merkwürdiges und nütliches Thier jo wenig gewürdigt 
haben. Sch ſelbſt Habe wenig Gelegenheit gehabt, die afrifanifche Zibetkage zu beobachten. Zwei 
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Junge, welche ich pflegte, waren ftill und langweilig, verjchliefen den ganzen Tag, kamen erft jpät 
abends zum Vorfcheine und lagen vor Sonnenaufgang bereit wieder in ihrem Nefte. Gelegentlich 
"eines Streites erbiß die eine die Gefährtin, und diefe erlag den erhaltenen Wunden ebenfalls, leider 
ſchon wenige Tage nach beider Erwerbung. Andere, welche ich jpäter beobachtete, betrugen fich 
nicht weſentlich verfchieden. Auch fie verjchliefen den Tag, falls fie nicht geftört wurden, und famen 
bloß des Abends zum Vorſcheine. Dann liefen fie mit Eleinen, raſchen Schritten, unter Tebhaften 
Bewegungen des ganzen Leibes, insbejondere des Kopfes und Haljes, raftlos im Käfige auf und 
nieber, die ihrer Familie und Sippe eigene Gewanbtheit, Behendigkeit und Gejchmeidigkeit ebenfalls 
in hohem Maße befundend, Nunmehr zeigten fie auch rege Eßluſt, während fie über Tages jelbit 





Zibete (Viverra Zibetha). %%+ natürl. Größe. 


den größten Zederbiffen oft unbeachtet liegen ließen. Lebende Beute ergriffen fie bligichnell, ohne 
fich erft mit Anfchleichen und anderen Künſten des Angriffes aufzuhalten. Ein unfehlbarer Biß 
durch die Hirnfchale erlegte das Opfer augenblidlich, dann leckten fie defjen Blut und begannen 
langjam und bedächtig zu freffen. Eine Stimme habe weder ich, noch irgend ein anderer mir 
befannter Beobachter vernommıen. Gereizt, Inurren fie wie Katzen laut und vernehmlich, im Zorne 
jträuben fie fämmtliche Haare. — Im Londoner Thiergarten haben fich Givetten fortgepflangt. 


Faſt genau dasjelbe, was ich über die Givette jagen fonnte, gilt auch für die Zibete, echte 
oder afiatifche Zibetfaße (Viverra Zibetha, Meles zibethica, Viverra undulata, 
civettoides, melanurus und orientalis), welche längere Zeit für eine Abänderung der afrikanischen 
Art gehalten wurde. Sie ift jedoch von diefer nicht bloß durch die Färbung und Zeichnung unter- 
ichieden, fondern zeigt auch mancherlei Abweichungen in Bezug auf die Geftalt. Ihr Kopf ift 
ſpitzer, der Leib jchmächtiger, die Ohren find länger als bei der Civette, und die Behaarung bildet 
nirgends eine Mähne. Ihre Grundfärbung ift ein düſteres Bräunlichgelb, von welchem fich eine 
große Anzahl dichtftehender, verfchiedenartig gejtalteter und einigermaßen in Querreihen geordneter 
dunkelroſtrother Flecken abheben. Auf dem Rüden fliegen dieſe Fleden zu einem breiten, ſchwarzen 
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Streifen zuſammen, an den Seiten erſcheinen fie ſehr verwiſcht. Der Kopf iſt bräunlich mit Weiß 
gemengt, und letztere Farbe bildet auch auf der Oberlippe und unter den Augen Flecken. Kehle 
und Kinn find bräunlich, der Bauch iſt weißlich, die Außenfeite der Ohren braun. Vier ſchwarze 
vegelmäßige Längsjtreifen laufen über den Naden und einer von den Schultern herab nad) dem 
Halfe, welcher bei manchem Thiere aber auch einfach gelblichweiß und dunkelgefleckt erjcheint. Die 
Füße find rothhraun, der fchwarzipigige Schwanz hat neun bis zehn dunfelvoftfarbige Ringe, 
welche nach oben zufammenfliegen und fich mit den Längsitreifen verbinden. Gin ausgewachjenes 
Thier hat 75 Gentim. Leibes- und 40 Gentim. Schwanzlänge, bei 30 Gentim. Höhe am Widerriſte. 

Die afiatifche Zibetlage bewohnt hauptjächlich Oftindien und jeine Injeln und wurde durch 
die Malaien weit verbreitet. Sie lebt im Freien jowohl wie in der Gefangenschaft genau wie die 
vorige, zeigt fich wie diefe bei Tage jchläfrig, bei Nacht aber munter. Man fagt, daß fie leichter 
zu zähmen ſei al8 die Givette; doch ift dies keineswegs erwieſen. Im übrigen wijjen wir über fie 
ebenjorwenig wie über ihre Verwandte. 





Nafſe (Viverra Indien). 1% natürl. Größe 


Eine Schleichkaße, welche man in der Neuzeit öfters in Ihiergärten zu fehen bekommt, ift die 
Raije(Viverraindica, V. oder Viverricula malaccensis, gunda, leveriana, Genetta 
manilensis und indica), Vertreter der von Gray aufgejtellten Unterfippe der Zibetfägchen 
(Viverricula). Sie iſt bedeutend Eleiner, aber langſchwänziger als die vorftehend bejchriebenen; 
ihre Leibeslänge beträgt etwa 60 Gentim., die Schwanzlänge nicht viel weniger. Ihr jehr ſchmaler 
Kopf mit den verhältnismäßig großen Ohren zeichnen fie aus. Der rauhe Pelz ift graugelbbräunlich 
und jchwarz gewäflert, reihenweije dunkel gefledt, der Schwanz mehrfach geringelt. 

Die Rafje bewohnt einen großen Theil Indiens und wird außerdem auf Java, Sumatra 
und anderen füdafiatifchen Inſeln gefunden, joll auch in China vorkommen. Der Name ijt 
indifchen Urfprungs und bedeutet jo viel wie „Schnupperthier“. In ihrer Heimat fteht fie in 
jehr hohem Anfehen wegen des von den Malaien in der ausgedehntejten Weife benußten Zibets. 
Man verwendet diejen wohlriechenden Stoff, welchen man mit anderen duftigen Dingen verjegt, 
nicht bloß zum Beiprengen der Kleider, jondern auch zur Herjtellung eines für europäiſche Najen 
geradezu unerträglichen Geruches in Zimmern und auf Betten. Die Rafje wird in Käfigen gehalten, 
mit Reis und Pifang oder zur Abwechſelung mit Geflügel gefüttert und regelmäßig ihres Zibets 
beraubt, indem man fie gewaltfam gegen die Latten des Käfigs andrüdt und ihre Zibetdrüfe mit 
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einem entfprechend geformten Löffel aus Bambusrohr entleert. Bis zum Gebrauche bewahrt man 
den Zibet dann unter Wafler auf. Nach reichlicher Fütterung von Pijang ſoll er befonders 
wohlriechend werden. 

Gigentlich zahm wird die Raffe nicht. Sie verträgt zwar die Gefangenfchaft längere Zeit, 
fügt fi in ihr Roos aber niemals mit Geduld und läßt ihre Tüden und Muden nicht. Ich habe 
fie wiederholt in verfchiedenen Thiergärten gefehen und ein Paar längere Zeit gefangen gehalten. 
Sie ijt ein überaus ſchmuckes, bewegliches, gelentes, biegjames und gewandtes Gefchöpf, welches 
feinen Leib drehen und wenden, zufammenziehen und ausdehnen kann, daß man bei jeder Bewegung 
ein anderes Thier zu jehen glaubt. Ihre gewöhnliche Haltung ift die der Haben, an welche fie über- 
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haupt vielfach erinnert. Sie geht jehr hochbeinig, fett fich wie Haben oder Hunde, erhebt ſich oft 
nach Nagerart auf die Hinterbeine und macht ein Männchen. Ihre feine Nafe ift ohne Unterlaf 
in Bewegung. Sie beſchnüffelt alles, was man ihr vorhält und beißt jofort nach den Fingern, 
welche fie als fleifchige, alfo freßbare Gegenstände erkennt. Auf lebende Thiere aller Art ftürzt fie 
fich mit Gier, packt fie mit dem Gebiffe, würgt fie ab, wirft fie vor fich hin, fpielt eine Zeitlang mit 
den todten und verjchlingt fie dann fo eilig wie möglich. Ihre Stimme ift ein ärgerliches Knurren 
nach Art der Haben, auch faucht fie ganz wie diefe. Im Zorne fträubt fie ihr Fell, jo daß es borftig 
ausfieht, und verbreitet einen jehr heftigen Zibetgeruch. 

Die Raffe ift ein Nachtthier, welches nur in den Morgen= und Abendftunden fich lebendig zeigt. 
Durch Borhalten von Nahrung kann man fie freilich jederzeit munter machen, und namentlich 
ein in ihren Käfig gebrachter lebender Vogel oder eine Mans erweckt fie augenblidlich. Doc) legt 
fie fich dann immer bald wieder auf ihr weiches Heulager hin; wenn ihrer mehrere find, eine dicht 
neben die andere, wobei fie fich gegenfeitig mit den Schwänzen bededen. Ein Pärchen pflegt ſich 
jehr gut zu vertragen; gegen andere Thiere aber zeigt fie fich höchſt unfriedfertig. Auf Katzen und 
Hunde, welche man ihr vorhält, fährt fie mit Ingrimm los. Aber aud), wenn viele ihresgleichen 
jufammengefperrt werben, gibt e3 jelten Frieden im Raume. Eine Gejelljchaft dieſer Thiere, welche 
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ih im Thiergarten von Rotterdam beobachtete, lag fortwährend im Gtreite. Eine hatte das 
Schlupfhäuschen im Käfige eingenommen und fauchte, jobald fich eine ihrer Gefährtinnen demjelben 
nabte; eine andere, welche an heftigen Krämpfen litt und dabei jammervoll ftöhnte, wurde von den 
übrigen zuerft aufmerkſam betrachtet, hierauf berochen und endlich wüthend gebiffen. Auch dieje 
Art hat fich wiederholt in unjeren Thiergärten fortgepflanzt. 


* 


Unter dem Namen Prionodon erhebt Gray den Linſang, Matjang tjongkok der Javanen 
(Viverra graeilis, Prionodon und Linsang gracilis, Viverra, Paradoxurus linsang, 
Paradoxurus prehensilis), zum Vertreter einer befonderen Sippe, obgleich das Thier von dem 
allgemeinen Gepräge der Gruppe wenig abweicht. Der jehr ſpitze Kopf, der ungemein langgeftredte, 
auf niederen Beinen ruhende Leib, der beinah leibeslange Schwanz und das mähnenloje, glatt- 
anliegende Fell find die äußerlichen, das aus 38 Zähnen beftehende Gebiß, welches nur einen 
Kauzahn im Oberkiefer und jehr jcharfzadige Badenzähne Hat, die anatomifchen Merkmale 
des Thieres. Die Gefammtlänge beträgt etwa 70 Gentim., wovon 30 bis 32 Gentim. auf den 
Schwanz kommen. Ein lichtes Grau oder Gelblichweiß bildet die Grundfärbung des feinen und 
weichen Pelzes; die Zeichnung bejteht in ſchwarzbraunen Fleden und Binden, unter denen nur ein 
jederjeits über dem Auge entjpringender, über die Schultern und Leibesjeiten verlaufender, hier 
in Flecke getheilter Streifen und vier über den Rüden fich ziehende Binden einigermaßen regelmäßig, 
alfe übrigen Fleden aber unregelmäßig angeordnet find. Die Beine zeichnen dunfle Flecken, den 
Schwanz fieben breite, dunkle Ringe und das lichte Ende. 

Ueber Aufenthalt und Freileben des Thieres, welches Java und Malakka bewohnt, hat meines 
Wiffens nur Junghuhn einiges mitgetheilt. Gelegentlich feiner Schilderung der mit einzelnen 
Sträuchern bejtandenen grafigen Ebenen und Berggehänge Javas jagt er: „Fit die Nacht herein- 
gebrochen, und läßt man fich nicht durch die Furcht vor Tigern abhalten, die fühle Abendluft zu 
genießen und jeine Wanderung zwijchen dem Gebüfche fortzujegen, jo gejchieht e8 zuweilen, daß 
man das Angjtgejchrei eines armen Huhnes oder einer Ente vernimmt und einen Matjang tjongkok 
erblidt, welcher mit feiner Beute im blutigen Rachen behende dahinflieht. Die Javanen zählen 
das zierliche Raubthier zu den Tigern, wozu ohne Zweifel das pantherartige, weißliche und duntel- 
gefleckte Fell und die außerordentlich ſchlanke, langgeſtreckte Form des Leibes, Haljes und Schwanzes 
Beranlafiung gegeben haben. Der Linfang jcheint in Oft- Java, befonders am Fuße der Berge, 
wo nur einfame kleine Dörfchen in dev Wildnis zerftreut liegen, häufiger zu fein als in Weft- Java. 
Er wagt fich oft an das Hausgeflügel, wird aber höchſtens Hühnern und Enten gefährlich.“ 


* 


Die Unterfippe der Ginſterkatzen (Genetta) kennzeichnet ſich durch ſehr geſtreckten Leib, 
einen kahlen Längsſtreifen auf den Sohlen, fünfzehige Vorder- und Hinterfüße mit zurückziehbaren 
Krallen, langen Schwanz und mittelgroße Ohren, ſtimmt jedoch im Gebiſſe vollſtändig mit den 
Zibetkatzen überein. In der Aftergegend befindet ſich eine ſeichte Drüſentaſche, von welcher zwei 
beſondere Abführungsgänge am Rande des Afters münden. Viele ſich ſehr ähnliche Arten bewohnen 
Aſien und Afrika, von wo aus eine nach Europa herübergekommen zu ſein ſcheint. 

Die bekannteſte Art iſt die Ginſter- oder Genettfaße (Viverra Genetta, Genetta 
vulgaris, afra und Bonapartei, Viverra maculata), die einzige in Europa vorfommende Zibet- 
latze und hier mit einer Mangufte Vertreter ihrer ganzen Yamilie. Sie hat im allgemeinen noch) 
ziemlich viel Aehnlichkeit mit den gefchilderten Verwandten, und auch die Färbung ift faſt diejelbe, 
Ihr Körper erreicht eine Länge von 50, der Schwanz mißt 40, die Höhe am Widerrift beträgt 15 
bis 17 Gentim. Der auf jehr niederen Beinen rubhende Leib ift außerordentlich ſchlank, der 
Kopf Hein, hinten breit und durch die lange Schnauze ſowie die kurzen, breiten und jtumpf 
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zugeſpitzten Ohren ausgezeichnet. Die Seher haben einen Katzenaugenſtern, welcher bei Tage 
wie ein Spalt erſcheint. Die Afterdrüſe iſt ſeicht und ſondert nur in geringer Menge eine fette, 
nad) Mojchus riechende Feuchtigkeit ab. Die Grundfärbung des kurzen, dichten und glatten Pelzes 
ift ein ins Gelbliche ziehendes Hellgrau; längs der Leibesfeiten verlaufen jederjeits vier bis fünf 
Längsreihen verjchiedenartig gejtalteter Flecken von ſchwarzer, jelten röthlichgelb gemifchter Färbung, 
über die obere Seite des Halſes vier nicht unterbrochene, in ihrem Verlaufe jehr veränderliche Länge- 
ftreifen. Kehle und Unterhals find lichtgrau; die dunkelbraune Schnauze hat einen lichten Streifen 
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über dem Nafenrüden, einen led vor und einen Kleinen über den Augen; die Spitzen des Oberkiefers 
find weiß. Der Schwanz ift fieben= bis achtmal weiß geringelt und endet in eine ſchwarze Spibe. 

Das eigentliche Vaterland des äußerſt zierlichen und doch dabei jo raub- und mordluftigen, 
biffigen und muthigen Thierchens bilden die Yänder des Atlas. Allein es kommt auch in Europa 
und zwar dorzugsweije in Spanien und im jüdlichen Frankreich vor. Schon in Spanien ift die 
Ginfterfage ftändiger Bewohner geeigneter Aufenthaltsorte, obgleich man ihr nur höchſt felten 
begegnet. Sie findet fich ebenſowohl in wald- und baumlojen wie in bewaldeten Gebirgen, fommt 
jedoch auch in die Ebenen herab. Feuchte Orte in der Nähe der Quellen und Bäche, bufchreiche 
Gegenden, jehr zerflüftete Bergwände und dergleichen bilden bevorzugte Aufenthaltsorte. Hier 
ftöbert fie der einfame Jäger zuweilen auch bei Tage auf; getwöhnlich aber ift fie wegen der Gleich- 
farbigfeit ihres Yyelles mit dem Geflüfte oder auch mit der bloßen Erde jelbjt jo raſch verſchwunden, 
daß er nicht zum Schuffe kommt. Sie jchlängelt fich wie ein Aal, aber mit der Gewandtheit eines 
Fuchſes zwijchen den Steinen, Pflanzen, Gräfern und Büſchen hin und ift in wenigen Minuten 
durch diefe vollftändig verborgen, 


Ginfterfaße. 27 


Weit öfters würde man ihr zur Nachtzeit begegnen, wenn man dann ihre Lieblingsorte auf: 
fuchen wollte. Erſt ziemlich jpät nach Sonnenuntergang und jedenfall nach volllommen ein» 
getretener Dämmerung erfcheint fie und gleitet nun unhörbar von Stein zu Stein, von Bufch zu 
Busch, jcharf nach allen Seiten hin witternd und laufchend und immer bereit, auf das geringjte 
Zeichen hin, welches ein lebendes Thierchen gibt, dasjelbe mörderiſch zu überfallen und abzumwürgen. 
Kleine Nagethiere, Vögel und deren Gier fowie Kerbthiere bilden ihre Nahrung, welche fie 
auch aus dem bejten Verſtecke herauszuholen weiß. Ungejchüßten Hühnerjtällen und Tauben— 
ichlägen wird fie ebenjo gefährlich wie Marder und Iltis, jühnt aber folche Diebereien reichlich 
durch eifrige Jagd auf Ratten und Mäufe, welche unter allen Umftänden den Haupttheil ihrer 
Mahlzeiten ausmachen. Ihre Bewegungen find ebenfo anmuthig und zierlich ala behend und 
gewandt. Ich kenne fein einziges Säugethier weiter, welches fich jo wie fie mit der Biegſamkeit 
der Schlange, aber auch mit der Schnelligkeit des Marders zu bewegen verfteht. Unwillkürlich 
reißt die Vollendung ihrer Beweglichkeit zur Bewunderung Hin. Es jcheint, ala ob fie taufend 
Gelenke bejäße. Da ift fein Theil des Leibes, welcher fich nicht bewegte, jeder Muskel erjcheint 
thätig, jeder Nerv wird angeftrengt; aber man muß jcharf Hinfehen, wenn man dies bemerken will. 
Es geht dem Beobachter hier ebenfo, wie wenn er eine Schlange fich bewegen ficht. Auch dieje 
„regt taufend Gelenke zugleich”, und gerade deshalb nimmt man die Thätigkeit der einzelnen Theile 
jo jchwer wahr. Schlangenhaft nun bewegt fich die Ginfterfage und nicht allein wenn fie läuft, 
fondern auch wenn fie fpringt; denn fie jchnellt fich dann mit einem einzigen Safe vor, die 
Gejchidlichkeit der Kate und des Marders gleichjam in fich vereinigend, und jchnappt nach der 
erjehnten Beute mit derjelben Schnelligkeit und Sicherheit wie Giftichlangen, wenn fie angreifen. 
Nur in einem unterjcheidet fie fich von den genannten Kriechthieren: fie wartet ihre Beute nicht 
ab, jondern jchleicht derjelben nach. Bei ihren Ueberfällen gleitet fie unhörbar auf dem Boden 
bin, den jchlanfen Leib jo geftredt, daß er und der Schwanz nur eine einzige gerade Linie bilden, 
die Füße foweit auseinander geftellt, als fie überhaupt kann; plößlich aber jpringt fie mit gewal— 
tigem Satze auf ihre Beute los, erfaßt diejelbe mit unfehlbarer Sicherheit, würgt fie unter bei- 
fälligem Knurren ab und beginnt dann die Mahlzeit. Beim Freſſen jträubt fie den Balg, als 
ob fie bejtändig befürchten müffe, ihre Beute wieder zu verlieren. Auch das Klettern I fie 
ausgezeichnet, und ſelbſt im Waſſer weiß fie fich zu behelfen. 

Ueber ihre Fortpflanzung im Freien ift nichts befannt; an Gefangenen hat man beobachtet, 
daß das Weibchen nur ein Junges wirft; diefe Zahl dürfte jedoch jchwerlich mit der eines Wurfes 
von wildlebenden Müttern übereinftimmen. 

Die Ginſterkatze läßt fich jehr leicht zähmen; denn fie ift gutmüthig und jehr fanft. Doch 
verjchläft fie faft den ganzen Tag und kommt erſt in der Nacht zum Vorjcheine. Mit ihresgleichen 
verträgt fie fich gut. Zank und Streit kommt zwifchen zwei Ginfterfagen nicht vor; man darf 
fogar verjchiedene Arten desjelben Gefchlechts zufammenfperren. Eine thut, was die andere beginnt, 
ohne ihr dadurch läftig zu fallen. Selbft beim Freſſen geht es meift friedlich zu: jede nimmt das 
ihr zunächſt / liegende Fleiſchſtück, ohne futterneibifch zu knurren und zu fauchen, wie fo viele Raub- 
thiere thun. Das Lager theilen mehrere Gefangene gemeinfchaftlich, und oft ficht man die ganze 
Geſellſchaft im Schlafe zu einem fürmlichen Klumpen verfnäuelt. 

In der Berberei benußt man fie und noch mehr ihre Verwandte, die blaffe Ginfterfaße, in der- 
jelben Weife wie unjere Hausfahe, als Bertilger der Ratten und Mäufe. Man verfichert, daß fie 
jenem Gejchäfte mit großem Eifer und Gejchid vorftehe und ein ganzes Haus in furzer Zeit 
von Ratten und Mäufen zu ſäubern verftünde. Ihre Reinlichkeit macht fie zu einem angenehmen 
Gejellichafter, ihr Zibetgeruch ift jedoch für europäiſche Naſen faſt zu ſtark, und fie weiß nach kurzer 
Zeit dem ganzen Haufe diefen Geruch in einer derartigen Stärke mitzutheilen, daß man e8 dann 
faum auszuhalten vermag. Ihr Fell liefert ein gutes, gefuchtes Pelzwerf, welches man zu Muffen 
verwendet. Nach dem Siege Karl Martells über die Saracenen, im Yahre 732 bei Tours, 
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erbeutete man viele Kleider, welche mit jenem Pelze verſehen waren, und ſoll dann, wie Pennant 
erzählt, einen Orden der Ginſterkatze geſtiftet haben, deſſen Mitglieder die erſten Fürſten waren. 

Die Alten ſcheinen unfer Thier nicht gekannt zu Haben; wenigſtens ift es jehr zweifelhaft, 
ob Oppian unter jeinem „Heinen, gejcheten Panther” fie verjteht. Jjidor von Sevilla und 
Albertus Magnus aber erwähnen ihrer und berichten, daß jchon zu damaliger Zeit ihr Pelz 
jehr geſchätzt wurde. : 

Als einziger Vertreter der Zibetthiere in Amerika fan man das Kapenfrett oder, wie es 
bereit3 Hernandez im Jahre 1651 nannte, den Gacamizli der Mejilaner (Bassaris astuta, 
B. Sumichrasti) anfehen. Die Sippe, welche einzig und allein von diefem Thiere gebildet wird, 
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reiht fich aufs engfte den Zibetlagen an, ähnelt aber auch wieder in anderer Hinficht den Mardern. 
Im Öebiffe, welches aus 38 Zähnen befteht, unterjcheiden der doppelte Höder am oberen Fleiſch- 
zahne, der beträchtlich große Unterfauzahn und verjchiedene geringfügige Merfmale das Katzen— 
frett von den Zibetfaßen; auch iſt der Gacamizli ein Zehengänger, und endlich find die kurzen Krallen 
der fünf Zehen jedes Fußes nur halb zurüdziehbar. 

Obgleich das Katzenfrett jeit Länger als zwei Jahrhunderten befannt ift, haben wir doch 
erft in der Neuzeit eine genaue Schilderung feines Leibes und Lebens erhalten. Lichtenjtein 
bejchrieb und benannte es zuerft wiflenjchaftlich, die amerikanischen Forſcher Charlesworth, 
Glark, Baird und vor allen Audubon ſammelten Beobachtungen über Lebensweiſe und Bes 
tragen. Das erwachjene Männchen erreicht eine Gefammtlänge von etwa 95 Gentim., wovon 
zwei Fünftel auf den Schwanz zu rechnen find. In der Gejtalt erinnert das Thier an einen Heinen 
Fuchs, in der Färbung an die Najenbären. „Es fieht aus“, jagt Baird, „als ob es ein Blendling 
des Fuchſes und des Waſchbären wäre. Bon dem einen hat es die Geftalt und den liftigen Blick, von 
dem anderen den geringelten Schwanz. Der Leib ift jchlanfer ala der des Fuchjes, aber gedrungener 
als der des Wieſels; er hat faſt die Verhältniffe des Nörz. Das ziemlich weiche, mit einigen 
längeren Grannen untermengte Haar ift fat jo lang wie das eines Fuchsbalges, der Kopf zu— 
gefpit, die nadte Schnauze lang, das Auge groß, die außen nadten, innen furz behaarten, gut 
entwidelten, zugeſpitzten Ohren jtehen aufrecht.” Die Oberfeite dedt ein dunkles Braungrau, in 
welches fich ſchwarze Haare mischen; Wangen und Unterbauch find gelblichweiß oder roftröthlich, 
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die Augen von derjelben Färbung und Hierauf dunkler umrandet, die Seiten lichter. Längs bes 
Haljes herab und über die Beine verlaufen einige verwajchene Binden; der Schwanz ift weiß, 
achtmal ſchwarz geringelt. 

Soviel jetzt bekannt, bewohnt der Cacamizli Mejiko und Tejas, dort in Felſenklüften und 
verlaſſenen Gebäuden, hier hauptſächlich in Baumhöhlen hauſend. In Mejiko findet er ſich häufig 
in ber Hauptſtadt ſelbſt, und Charlesworth nimmt ſogar an, daß er ſein Lager niemals weit 
don menschlichen Wohnungen auffchlage, weil gerade der Menſch durch feine Hühnerftälle die Jagd 
des Räubers bejonders -begünftige. Auch Clark gibt Stallungen und verlafjene Gebäude als 
Wohnungen des Katzenfretts an, obwohl bloß nach Hörenfagen, während er es ſelbſt im Geflüfte 
der selfen und auf Bäumen fand. Audubon jcheint es nur auf Bäumen beobachtet zu haben, 
und zwar in jenen jteppenartigen Gegenden von Tejas, in denen der Graswald ab und zu unter 
brochen wird durch ein dichtes Unterholz, aus welchem alte, größere Bäume einzeln fich erheben. 
Diele von ihnen find Hohl, und folche, deren Höhlungen von oben her Schuß gegen den Regen 
bieten, werden vom Katzenfrett bevorzugt. Hier lebt es einzeln, jchen und zurüdgezogen vor dem 
zudringlichen Menjchen, durch die Beichaffenheit des Untertvuchjes befonders geſchützt. Clark 
behauptet, daß e3 nirgends felten ift, wegen feines nächtlichen Treibens aber nur nicht oft bemerkt 
und demzufolge auch jelten erlangt wird, obgleich die Bandeigenthümer, erboſt durch die vielfachen 
Räubereien, welche das Thier begeht, fein Mittel unverfucht laffen, es auszuroiten. Treu hängt 
es an dem einmal gewählten Bauıne, und jelten entfernt es fich weit von feiner Höhle, folange es 
nicht mit Gewalt aus derjelben vertrieben wird, fchlüpft auch ſofort wieder in diefelbe zurüd, wenn 
die Störungen vorüber find. Nach Audubons Beobachtungen hat e8 die jonderbare Gewohnheit, 
die Borke rings um den Ausgang feiner Höhle abzunagen. Der Jäger, welcher feine Spähne oder 
Bruchſtücke von diejer Arbeit unter dem Baume liegen fieht, darf ficher fein, daß das Thier nicht 
mehr in der früheren Wohnung Hauft. Das Innere der Höhle ift mit Gras und Moos aus- 
gebettet, dazwiſchen findet man aber auch Nußichalen, deren Inhalt zweifelsohne vom Katzenfrett 
geleert wurde, obwohl feine Hauptnahrung in allerhand kleinen Säugethieren, Vögeln und Kerb— 
thieren bejteht. 

Der Cacamizli ift ein lebendiges, jpielluftiges und munteres Gejchöpf, welches in feinen Be- 
wegungen und Stellungen vielfach an das Eichhörnchen erinnert und deshalb von den Mejitanern 
„Kabeneichhorn‘‘ genannt wird. Wenn man es aus feiner Höhle aufjtört, nimmt es ganz die 
anmutbigen Stellungen jenes Nagers an, indem es den Schwanz über den Rüden legt, doch kann 
e3 nicht wie das Hörnchen fich auf die Hinterfühe ſetzen. Es Eletiert vorzüglich, vermag aber 
nicht, mit der Sicherheit und Gemwandtheit des Eichhörnchens von einem Afte zum anderen zu 
ipringen, fondern läuft, wenn es erjchredt wird, folange als möglich auf einem Afte hin und ver- 
jucht, von deſſen Gezweige aus einen anderen zu erreichen, dabei fich mit den Klauen einhäfelnd. 
Zuweilen fieht man es, auf der Oberfeite eines Ajtes gelagert, fi fonnen. Es liegt dann, halb 
aufgerollt, bewegungslos da, anjcheinend jchlafend; bei dem geringjten Zeichen der Gefahr aber 
fchlüpft es jo eilig ala möglich in feine Höhle und erfcheint dann erjt nach Sonnenuntergang 
wieder. Audubon glaubt, daß immer nur eins auf ein und demjelben Baume wohne, hält es 
daher für ungejellig, und auch die übrigen Beobachter jcheinen feine Anficht zu beftätigen. Clark 
ftöberte ein Weibchen auf, welches in einer Felsſpalte feine vier oder fünf Jungen fäugte. Dieſe 
Singen fo feſt an den Ziten der Alten, daß fie Losgeriffen werden mußten, und zwar gejchah dies 
erft einige Stunden nach dem Tode der Mutter. Bis dahin hatten die Jungen fein Zeichen von 
Unbehagen gegeben. Die Alte jchlief, als fie zuerft bemerkt wurde, befundete aber bei ihrem Er— 
wachen feine Scheu und Furcht vor den Menſchen, jondern vertheidigte ihr Haus gegen diefelben 
mit Zähnen und Krallen. . 

Schr dürftig find die Angaben über die Gefangenfchaft; nur Audubon berichtet einiges. 
„Ungeachtet der Scheu und Zurücdgezogenheit des Cacamizli“, jagt er, „kann er ziemlich zahm 
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gemacht werden, und wenn man ihn längere Zeit im Käfig gehalten hat, darf man ihn jogar frei 
und im Haufe umberlaufen laffen. Er wird oft zum Schoßthierchen der Mejifaner, und durch 
feine Mäufe und Rattenjagd jehr nützlich. Wir haben einen zahmen gejehen, welcher inden Straßen 
eines Heinen mejifanifchen Fleckens umberlief, und haben von einem anderen erzählen hören, 
welcher jo niedlich war, daß er jogar von den Indianern befucht und angejtaunt wurde.“ 

Nach Europa ift das Thier meines Wiffens lebend nur ein einziges Mal und zwar im Jahre 
1853 gefommen. Bon ihm rührt die vortreffliche Abbildung her, welche wir hier benußen konnten. 





Palmenroller (Paradoxurus hermaphroditus), ?% natürl. Größe. 


An die Zibetthiere jchliehen die Palmenroller oder Rollmarder (Paradoxurus) ſich 
an. Innerhalb ihrer Familie jtellen fie die Kaben dar; denn mit diefen ftimmen äußerliche und 
innerlihe Merkmale jo wefentlich überein, daß einzelne Forſcher ihrethalber alle Schleichkatzen 
nur als eine Unterfamilie der Katzen betrachtet wiffen wollen. Sie find Halbſohlengänger; der 
hintere Theil ihrer Fußwurzel ift nadt und warzig aufgetrieben. Der Schwanz, welcher Ver: 
anlaffung zu dem Namen gegeben bat, kann bei mehreren Arten eingerollt werden; doch fällt dieje 
Eigenthümlichkeit feineswegs in befonderem Grade auf. Border: und Hinterfüße haben fünf Zehen 
mit mehr oder weniger einziehbaren Krallen, welche wie von den Hagen zum Ergreifen der Beute 
und zur Bertheidigung benußt werden. An die Katzen erinnert ferner das Auge, deſſen Bildung 
bereit bejchrieben wurde. Die Drüfentafche wird durch eine fahle Längsfalte am After mit Ab— 
jonderungsdrüjen vertreten; der Geruch der ausgefchiedenen Maffe hat mit dem Zibet jedoch feine 
Aehnlichkeit. Das Gebiß befteht aus 40 im Vergleiche zu denen der Zibetkatzen kurzen und ftumpfen 
Zähnen, welche bei den verjchiedenen Arten einigermaßen abändern und zur Aufftellung mehrerer 
Unterfippen veranlaßt haben. 
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Alle Roller bewohnen Südaſien und die benachbarten Eilande, namentlich alſo die Sunda— 
inſeln, gehen als vollendete Nachtthiere erſt nach Sonnenuntergang auf Raub aus, bewegen ſich 
dann gewandt und behend genug, um kleine Säugethiere und Vögel mit Erfolg zu beſchleichen 
und zu ergreifen, nähren ſich jedoch auch, zeitweilig ſogar vorzugsweiſe, von Früchten und können 
wegen ihrer Diebereien in Gärten und Pflanzungen ebenſo unangenehm werden wie durch ihre 
Ueberfälle der Geflügelſtälle. Gefangene kommen oft lebend nach Europa, halten ſich bei einfacher 
Pflege jahrelang, pflanzen ſich ohne ſonderliche Umſtände im Käfige fort, feſſeln aber ihrer Schlaf— 
trunkenheit bei Tage halber nur Wenige, machen ſich wegen der Ausdünſtung ihrer Drüſen Vielen 
ſogar äußerſt widerlich. 


Der Palmenroller (Paradoxurus hermaphroditus, P. typus, Viverra nigra) 
ähnelt in jeiner Geftalt und auch Hinfichtlich feiner Farbenvertheilung den Ginfterfagen. Seine 
Größe ift etwa die einer Hauskatze: der Leib mißt 45 bis 50 Gentim., der Schwanz beinahe ebenjo 
viel; die Höhe am Widerrijt beträgt 18 Centim. Der Leib ift gejtredt, obgleich etwas unterjeßt; 
die Füße find kurz und kräftig; der lange Schwanz fann nach unten und oben zufammengerollt 
werden. Die Ohren find mittelgroß; die jehr gewölbten Augen haben braune Jris und großen, 
äußerjt beweglichen Stern, welcher bi3 auf eine haarbreite Spalte oder Ribe Jufammengezogen 
werden fann. Der Pelz bejteht aus reichlichen Woll- und dünneren Grannhaaren. Seine Grund» 
färbung ift gelblich jchwarz, erjcheint aber nach dem Einfallen des Lichtes verfchieden. Drei Längs— 
reihen jchwarzer Fleden, welche unterbrochene Längsbinden darftellen, verlaufen zu beiden Seiten 
des Rüdgrats; außerdem finden fich noch Fleden auf den Schenfeln und Schultern. Kopf, Glied: 
maßen und hintere Schwanzhälfte find ſchwarz; die Schnauze ift heller; von dem Augenwinkel zieht 
fi ein Schwarzer Streifen um das Ohr. Lebteres ift innen fleifchfarbig, außen ſchwarz. 

Auf der indischen Halbinfel ift der Palmenroller jehr häufig. Er hält fich in Wäldern 
auf, kommt aber jehr gern in die Nähe der Dörfer, um hier zu ftehlen. Ein weich ausgefüttertes 
Lager in hohlen Stämmen verbirgt ihn während des Tages, und ſolche Baumböhlungen zieht er 
entjchieden einem Baue in der Erde vor. Das Klettern fällt ihm keineswegs ſchwer; denn er befteigt 
mit Zeichtigkeit jelbft die Höchjten Bäume. Auf der Erde ift er langſam, jchwerfällig und träge, 
und zwar auch zur Nachtzeit, wann feine eigentliche Thätigkeit beginnt. Er macht, wie alle anderen 
Mitglieder feiner Familie, eifrig Jagd auf Säugethiere und Vögel, verzehrt aber auch die Eier 
oder die Jungen aus dem Neſte und befonders gern Früchte. Den Ananaspflarizungen foll er jehr 
ichädlich werden und in ben Kaffeepflanzungen oft ein höchft Läftiger Gaft fein. Er frißt die 
Bohnen in Menge, gibt aber diejelben unverbaut wieder von fich und erjet dadurch gewiffermaßen 
den Schaden, welchen er anrichtet, indem er dazu beiträgt, den Kaffee weiter und weiter zu 
verbreiten. Die Eingeborenen, welche ihn wegen feiner Diebereien „Kaffeeratte” nennen, fammeln 
die Körner aus jeiner Lofung. Sein Gelüft nach Früchten aller Art ift groß, und er weiß dabei 
vortrefflich, was gut jchmedt: reifen und ſüßen Früchten gibt er entjchieden den Vorzug. Nur 
wenn ihn der Hunger zwingt, fommt er in die Höfe herein und bejucht dann gelegentlich die 
Hühnerftälle, in denen er nach Art feiner Sippfchaft zuweilen ein arges Blutbad anrichten kann. 

In der Gefangenschaft benimmt er ſich ganz ähnlich wie der Muſang, über welchen ich aus: 
führlicher fein kann, Dan erhält ihn, wie alle anderen Rollmarder, ohne Mühe; denn er genießt 
alles, was man ihm gibt: Fleifch, Eier, Milchbrod, Reis und Früchte. 


Auf Java, Sumatra, Borneo und in Siam wird der Palmenroller von dem nahverwandten 
Mujang (Paradoxurus fasciatus, Viverra fasciata und Musanga, Paradoxurus 
Musanga, Geoflroyi, setosus xc.) vertreten. Diefer ift etwas kleiner und hat einen kürzeren, 
gröberen Pelz. Seine Körperlänge beträgt 42 Gentim.; der Schwanz ift gewöhnlich etwas fürzer. 
Tie Pelyfärbung ändert in hohem Grade ab. Nur ein weißer oder grauer, don der Etirne 
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bi3 zu den Ohren laufender Streifen jcheint allen, welche man bis jet erhielt, gemeinschaftlich zu 
fein. Eine Spielart zeigt eine gelbliche Färbung des Pelzes mit schwarzen Haarſpitzen und einzelnen 
ſchwarzen Haaren; über den Rüden laufen undeutliche, Schwarze Längsftreifen und auf den Seiten 
befinden fich einige ſchwarze Fleden; der Oberleib ift heller, der Vorderhals weißlich, der Bauch 
grau, die Beine find ſchwarz. Andere Haben einen loderen, braunen Pelz mit ſchwarzen Haarfpigen;; 
wieder andere find Hellafchgrau mit großen und Eleinen Seitenfleden, hellbraunen Beinen und 
ſchwärzlichbraunem Gefichte. Ich habe viele diefer Spielarten zu jehen Gelegenheit gehabt, und 
zwei von ihnen bewiejen mir dadurch, daß fie fich paarten, ihre Zufanmengehörigkeit: ein folcher 
Beweis war aber auch nöthig, jo verjchieden gefärbt und gezeichnet waren die Thiere. Unſer Holz- 
jchnitt fteilt die am häufigften vorfommende Färbung des Mufang dar. 





Mujang (Paradoxurus fasciatus). 1 natürl. Grüße. 


Ueber das Auftreten des Ihieres in den Kaffeepflanzungen Javas und fein Freileben berichtet 
Junghuhn. Wenn die Früchte der Kaffeebäume heranreifen und fich immer ftärker mit Karmoi— 
finroth färben, wenn Erwachjene und Kinder beiderlei Gejchlechts die rothen Beeren von den 
Aeſten ftreifen und mit gefüllten Körben den abwärts liegenden Trodenpläßen zueilen, „feht man 
oft auf dem Boden der Wege, von denen der KHaffeegarten geradlinig und kreuzweiſe durchjchnitten 
wird, jonderbare, weißliche Kothflumpen eines Thieres liegen, welche ganz und gar aus zufammenz 
gebadenen, übrigens aber unbejchädigten Kaffeebohnen beftehen. Sie find die Loojung des Mufang, 
welcher bei den Bergbewohnern ala Hühnerdieb berüchtigt ift, aber ebenjo von Früchten, bejonders 
von jolchen verjchiedenartiger wilder Palmen, lebt und vor allem gern die Kaffeegärten während der 
Sruchtreife befucht, Hier auch am häufigften von den Javanen gefangen wird. Er genießt die 
fleifchige, jaftige Hülle der Früchte und gibt dann die unverdauten Kerne wieder von fi. Nach 
Verficherung der Javanen liefern diefe, weil das Thier wahrjcheinlich die reifſten Früchte fraß, den 
allerbejten Kaffee. Außerdem lebt der Mufang von Vögeln und Kerbthieren, fängt viele Wildhühner, 
ſaugt zahmem und wilden Geflügel die Eier aus und fcheint auf letztere befonders erpicht zu fein. 
Geht man des Abends jpät in dem immer ftiller werdenden Kaffeewalde jpazieren, jo trifft man 
ihn zuweilen an, wie er zwischen den Bäumen dahinjpringt. Er ift fröhlich, befonders in der Jugend 
jehr flüchtig, gejchmeidig in feinen Bewegungen und leicht zu zähmen. In der Gefangenjchaft 
begnügt er ich wochenlang mit Pifang und wird bald jo anhänglich an das Haus, daß man ihn 
frei umberlaufen laffen kann. Dem Pfleger, welcher ihn füttert und ihm zuweilen ein Hühnerei 
reicht, läuft er auf Spayiergängen nach wie ein Hund und läßt fich von ihm greifen und ftreicheln“. 


Mufang. 33 


Weiteres erzählt Bennett im feinen „Wanderungen durch Neuſüdwales“. „Am 14. Mai 
1833“, fo berichtet er, „erhielt ich) einen Mufang von einem Eingeborenen, welcher in der Nähe der 
Küfte von Java mit feiner Beute an unjer Schiff und zu uns an Bord kam. Das Thier war noch 
jung und jchien ziemlich zahm zu fein. Sein früherer Befizer Hatte es in einem Käfige aus 
Bambusrohr eingeiperrt gehabt, und ich bemußte denſelben die nächte Zeit ebenfalls zu jeinem 
Gefängniffe. Sein Futter beftand in Pifang und anderen Früchten; aber dev Mufang verzehrte 
auch Fleiſch und namentlich Geflügel. „Das Thier frißt nur Piſang“, jagte mir der Javaneſe; 
allein das Thier fprach für fich jelbft und zeigte, daß ihm alle Arten von Geflügel jehr will- 
fommene Speijen wären. 

„Mein Mufang war zahın und jpielluftig wie junge Kätzchen. Er legte fich auf den Rüden, 
vergnügte ſich mit einem Stüd Bindfaden und ließ dabei einen leifen, trommelnden Ton hören. 
Wurde er aber beim Freſſen geftört, jo jtieß er höchit unwillige Laute aus und gab fein eigentliches 
Weſen zu erfennen. Scharfe, quiefende Schreie fowie ein leiſes Murmeln vernahm man zur Nacht- 
zeit, zumal wenn er Hungerig und durftig war. Das Wafler trank er lappend, wie Hunde 
oder Katzen thun, nahm fich dabei wenig in Acht und ſetzte oft ſeine Vorderfüße, während er tranf, 
in die Wafferichale. 

„So fpielluftig er war, wenn man ihn in Ruhe ließ, jo wüthend zeigte er fich, falls er geftört 
wurde. Er war ein mürrifches, ungeduldiges Gefchöpf, und wenn man ihm nicht allen Willen 
that, wurde er überaus wüthend oder zeigte fich vielmehr in einer Weije, welche man nicht gut 
beichreiben fan. Grimmig jchnappte er dann nach der Hand, welche man ihm näherte, und gewiß 
würde er tüchtig zugebiffen haben, wenn feine jungen Zähne ihm dies gejtattet hätten. Dabei blies 
er die Wangen auf und fträubte jeinen langen Bart, eine Art von eigenfinnigem Schreien und 
Knurren ausftoßend. Wenn man ihn geſtört oder mit der Hand berührt Hatte, ledte er jein Fell 
mit der Zunge glatt und ſchien dann gern die Dunkelheit zu fuchen. Als er eines Morgens auf 
meinem Bette lag, nahın ich ihn auf und legte ihn jo janft als möglich auf einen anderen Platz 
in meiner Kajüte, welchen ich ihm zurecht gemacht hatte. Allein er geriet) vor Zorn ganz außer 
fich, wollte durchaus nicht leiden, daß ich ihm ohne feinen Willen die bezügliche Stelle angewieſen, 
ruhte auch micht eher, als bis ich ihn auf den alten Plab gebracht hatte. Dort jtredte er 
fich, nachdem er fich gehörig geglättet Hatte, bald wieder aus und jchlief friedlich ein. Sehr 
häufig jpielte er mit feinem langen Schwanze oder mit einem anderen Gegenftande, welcher ihm 
gerade in den Weg kam, ganz in der Weife, wie wir es an jungen Kätzchen beobachten. Oft jprang 
er auch nach verfchiedenen Dingen; zuweilen ftieß er, wenn er fich langweilte, laute, gellende 
Schreie aus, ſodaß man ihn über das ganze Schiff hören konnte, und an Tagen, wo er fich ſelbſt 
veritedt hatte, fand man ihn gewöhnlich Hierdurch auf. 

„Bei Nacht war der Lärm noch ärger. Er lief dann umher und quiekte und jchrie ohne Ende, 
fo daß es unmöglich war, dabei einzufchlafen. Um dem vorzubeugen, gab ich ihm jpäter immer 
einige Flügelfnochen zu freffen, womit er fich während der ganzen Nacht zu unterhalten pflegte. 
Er fraß alles BVogelfleifch jehr gern, noch lieber manche Früchte, Sobald er etwas erhalten 
hatte, trug er e8 augenblidlich in eine Ede und knurrte und jchnaufte Jeden an, welcher fich 
ihm näherte. Eine Störung beim Freffen konnte er durchaus nicht vertragen und fuchte fie in jeder 
Weiſe abzuwenden. Dabei focht er mit feinen Vorderfühen geſchickt und heftig, zog fich ſchnell zurüd, 
fam raſch wieder zum Vorſcheine, ſchnappte nach der Hand und biß, wenn er fie erreichen konnte, 
tüchtig zu. Im höchiten Zorne blies er jeine Baden auf und erjchien als das wildeite Thier, 
welches man fich denken kann. Er jprang nicht nach Katzenart auf den Gegenjtand feiner Mord- 
luft 08, fondern Humpelte vorwärts; beim Kampfe gebrauchte er immer die Klauen der Vorder- 
füße mehr als die der Hinterfüße, weil jene weit länger und jchärfer find als dieſe. Kleine Beute 
blidte er erft lange an; plößlich aber ftürzte er fich mit aufgefperrtem Maule auf fie zu und padte 
fie fräjtig an. 

Brehm, Thierleben. 2. Auflage. II. 3 
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„Eines Morgens erhielt er einen Fiſch. Er wälzte ihn hin und her, beäugte und beroch ihn 
von allen Seiten, wollte ihn jedoch nicht frefien, vielleicht, weil er nicht hungerig war. 

„Nach der Mahlzeit hatte er gewöhnlich die beſte Yaune und ließ fich einigermaßen auf Lieb— 
fojungen ein, ohne jedoch durch diejelben bejonders beglüdt zu werden. Bei Tage jchlief er faft 
beftändig und juchte fich dazu den wärmften und bequemften Pla aus, welchen er finden fonnte. 
Des Nachts wurde er munter, zeigte aber weder große Behendigfeit noch Lebendigkeit. Auf dem 
Schiffe war er bald eingewöhnt. Er lief überall umher und bediente fich dabei feines Schwanzes, 
wenn auch in beichränkter Weife, weil derjelbe nur ein untergeordnetes Greifwerkzeug ift. Wenn 
ex fich jelbjt überlafjen war, fand man ihn am Morgen gewöhnlich auf dem weichjten und wärmijten 
Pfühl katzenartig zufammengerollt Tiegen. An jeinen Pfleger konnte er eigentlich nie gewöhnt 
werden, und jede Berührung, Liebkoſung, ja jelbjt das den meijten Säugethieren fo angenehme 
Krauen der Haare war ihm höchit läſtig.“ 

Ich habe Bennetts Schilderung hinzuzufügen, daß einzelne Mufangs fich mit gleichartigen 
wohl vertragen, während andere nicht einmal gefchlechtliche Nüdfichten nehmen, jondern über jeden 
Zufömmling wüthend herfallen und auf Zeben und Tod mit ihm kämpfen. Letzteres jcheint die 
Regel zu fein, eriteres die Ausnahme. Gin Paar, welches ich pflegte, vertrug fich ausgezeichnet 
und entzweite fich nicht einmal beim reifen. Es zeugte wiederholt Junge, fraß diejelben aber 
jedesmal auf, ob gemeinschaftlich oder nicht, wage ich nicht zu entjcheiden, glaube jedoch den Vater 
mehr als die Mutter verdächtigen zu dürfen. 

Die Mufangs kommen bei Tage jelten zum Vorjcheine, freiwillig niemals in den Mittags- 
ftunden. Erjt gegen Abend zeigen fie fich, thun anfänglich verfchlafen, werden nach und nach 
munter und find mit Einbruch der Dämmerung gewöhnlich jehr rege. Sie laufen dann in ihrem 
Käfige auf und nieder, jedoch felten mit der Behendigkeit verwandter Raubthiere, jondern mehr 
gemächlich, gleichfam überlegend. Sie klettern auch geſchickt auf den für fie Hergerichteten Zweigen 
umber. Gewöhnlich halten fie fich ruhig und till; an ſchönen Abenden dagegen laſſen fie gern ihre 
Stimme, ein wohllautendes „Huf ku“, vernehmen. Bei ihren Angriffen auf lebende Thiere, welche 
in ihren Käfig gebracht werden, gehen fie höchit vorfichtig zu Werke. Sie fchleichen fich langſam 
an das fich bewegende Thier heran, beriechen es längere Zeit und fahren endlich, dann aber blitz— 
jchnell, auf dasjelbe los, beißen mehrmals nad) einander heftig zu, werfen e8 nach dem Erwürgen 
vor fich Hin, beriechen es nochmals und beginnen nunmehr erjt mit dem Freſſen. Früchte aller Art 
verzehren fie ebenfo gern wie Fleisch. 

Ueber die Greiffähigkeit des Schwanzes der Rollmiarder find mir gerechte Zweifel aufgeftoßen. 
Ich habe bei meinen Gefangenen wohl bemerkt, daß fie den Schwanz am Ende krümmen können, 
niemals aber gejehen, daß fie mit ihm irgend etwas an fich herangezogen hätten. 

Die Angabe früherer Berichterftatter, daß der Mufang ein dem unjeres Eichhörnchens ähnelndes 
Neft auf Bäumen fich errichte ober zufammengerollt in einer Aſtgabel nächtige, wird don den 
neueren Beobachtern nicht wiederholt. 


Eine in China und auf Formoſa lebende Art, der Larvenroller (Paradoxurus lar- 
vatus, Gulo larvatus, Viverra und Paguma larvata), wird von Grayihres großen aber kurzen 
dreiedigen Fleiſchzahnes und einiger unmejentlichen Eigenthümlichkeiten des Schädelbaues halber 
als Vertreter einer befonderen Unterfippe, Paguma, aufgejtellt, befitt jedoch noch alle gewichtigen 
Merkmale der Gruppe. In der Größe fommt der Larvenroller jeinen Verwandten etwa gleich. 
Die Färbung feines dichten und veichlichen Haarkleides ift am Kopfe größtentheils ſchwarz, an 
den Wangen, den Unterkiefern, der Kehle und dem Halſe aber grau, am Oberkörper gelblichgran. 
Bon der nadten Nafenfpige an läuft ein weißlicher Streifen über die Stirn zum Hinterkopfe, ein 
anderer zieht fich unter den Augen und ein dritter über denjelben dahin. Die Ohren, die Schwanz- 
ſpitze und die Füße find ſchwarz. Das an der Wurzel düjtergraue, oberjeits faft jchwarze Haar 
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hat -einen dunklen Ring vor der weißlichen Spitze. Verſchiedene Abweichungen der Geſammt— 
+ färbung gehören wie bei anderen Arten der Gruppe nicht zu den Seltenheiten. 

Nach den bisherigen Forichungen bejchräntt fich die Heimat des Larvenrollers auf China und 
Hormofa. Bejonders häufig fcheint er nicht zu fein. Die Chinejen kennen ihn unter dem Namen 
Yusmin=smao oder Edelſteingeſichtkatze, bringen ihn den reifenden Naturforjchern jedoch nur jelten 
todt, noch jeltener lebend. Swinhoe nennt ihn ein bäumeliebendes Thier und bemerkt, daß er 
vortrefflich Hettert. „Ich hielt”, jagt er, „eine dieſer Schleichkaen mehrere Monate lang angefettet 
unter meiner Veranda. Sie zog gekochtes Fleiſch dem rohen vor, jchien fich auch aus Hühnereiern 
und Fleinen Vögeln wenig zu machen. Eine ausgeftopfte Schlange erregte jojort ihre Aufmerkiamteit; 





Sarvenroller (Paradoxurus larvatus). 1, natürl. Größe. 


mit einem Saße jprang fie auf diejelbe los und ergriff und jchüttelte fie. Als ich ihr einen Krebs 
vorlegte, berod fie ihn und rieb fich dann das Geficht ab, wie Hunde am Aafe zu thun pflegen, fraß 
ihn jedoch nicht. Frei gelafjen, letterte fie an Thüren, Stühlen und Tifchen empor, jederſeits mit 
einem Borderfuße fich feitgaltend und mit dem anderen nachjchiebend, Sie lief der Länge ihrer 
Kette nach vor= und rüdwärts, erhob fich plößlich auf die Hinterfühe und ftieß einen trillernden 
Schrei aus. Borübergehende Hunde wußte fie, indem fie nach ihnen fchnappte, in gebührender 
Entfernung zu Halten. Während des Tages jchlief fie; den größten Theil der Nacht brachte fie 
wachend zu. Hitze war ihr jehr unangenehm und veranlaßte fie zu beftändigem Keuchen.“ Zwei 
Larvenroller gelangten jpäter lebend nach London, fanden dort jedoch noch feinen Beobachter, 
welcher ausführlich über fie berichtet hätte. 


* 


Zu den nächſten Verwandten der Rollmarder zählt ein jonderbares, plumpes Naubthier, 
der Mampalon (Cynogale Bennettii, Viverra und Lamictis carcharias, Potamophilus 
barbatus, Cynogale barbata). Der Leib diefes merkwürdigen Gejchöpfes ift gedrungen und 
die, der Kopf lang, die Schnauze ziemlich ſpitz; Beine und Schwanz find ehr kurz, die Sohlen 
nadt, die fünf zur Hälfte verbundenen Zehen mit ftarfgebogenen Krallen bewehrt. Beſonders 
auffallend ift der ſtarke, aus langen, gelblichtweißen Borften beitehende Bart, ge und über 
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welchem dünnere, braune Borjtenhaare ftehen, wie fich auch an den Wangen zwei Bündel langer 
und ftarker, weißlicher Borjten befinden. Das aus 40 Zähnen beitehende Gebiß gleicht ebenfofehr 
den Allesfreffern wie den echten Fleiſchfreſſern. Die Färbung des Pelzes ift gelblichhraun, die 
feinen Grannen find in der Mitte gelblichtweiß oder ſchwarz, einige lange Haare am Bauche 
weißfpigig, Kehle und Unterlippe ſchwarzbraun, die Beine dunfler, die Augen braun, Kinn 
und ein led über den Augen gelblichweiß, die Nafe ift ſchwarz. Die ftark abgerundeten Ohren 





Mamvalon (Cynogale Bennettii), ?%, natürl. Gröte, 


find außen mit wenigen furzen, jchwarzen Haaren bededt. Die Körperlänge beträgt 60 bis 
65 Gentim., die des Schwanzes 15 Gentint. i 

Das Thier lebt an Gewäflern auf Sumatra und Bornco, Elettert aber auch mit ziemlichem 
Geſchicke auf Schrägftehenden Bäumen und ftarken Weiten umber und nährt ſich von Fifchen, Vögeln 
und Früchten. Weiteres über die Lebensweiſe jcheint nicht bekannt zu fein. 


* 


In der zweiten Hauptgruppe vereinigt Gray unter dem Namen „Hundefüßige“ (Cyno- 
poda) die Arten mit verlängertem Leibe, mehr oder minder kurzen Beinen, ſchwachen Hinterfühen, 
geraden, jchlanfen, freien, ſeitlich etwas zufammengedrüdten, durch vorjtehende und ftumpfe, nicht 
zurücdziehbare Krallen bewehrten Zehen und nadten oder dünn behaarten Sohlen, meift harſchem, 
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aus ftarken und fteifen, geringelten Haaren beftehendem, ungemähnten Pelze und ſtark behaarten, 
ungeringeltem Schwanze. Ihr Augenbrauenring pflegt vollftändig zu fein oder ift dies nur in 
der hinteren Ede nicht; die Witertajchen find eng oder fehlen vollitändig. 

Unter den hierher zu zählenden Thieren ftehen die feit den älteften Zeiten hochberühmten 
Mangujten oder Jchneumonen oben an, weil fie nicht allein die Gruppe am volltommenften 
darjtellen, jondern auch die allgemeine Beachtung am meiſten verdienen. 

Die Manguften (Herpestes) kennzeichnen fich außer durch die vorftehend angegebenen 
noch durch folgende Merkmale: Ihr regelmäßig auf niederen Beinen ruhender Leib ift geftredt und 
walzenförmig, der Kopf Klein oder doch nur mittelgroß, die Schnauze zugefpigt, das Auge ziemlich 
tlein, der Augenſtern reis = oder länglichrund, das Ohr kurz und rundlich, die Nafe kurz, nadt, unten 
glatt, in der Mitte gefurcht, der Hinterfuß wie der Borderfuß fünfzehig, der Schwanz kegelförmig, 
das Fell rauh und langhaarig. Bierzig meift große, fräffige Zähne mit wohlentwidelten Neben: 
bödern, deren erfter Lückzahn oft verkümmert, bilden das Gebiß; 7 Hals-, 10 Rücken-, 
9 Lenden= und 22 bis 29 Schwanzwirbel jegen die Wirbeljäule zufammen; 13 bis 15 Wirbel 
tragen breite und ſtarke Rippen. Das übrige Geripp ähnelt dem anderer Schleich =, zumal der 
Zibetkatzen. 


Wie billig, wenden wir unſere Aufmerkſamkeit zunächſt dem Ichneumon zu, der „Ratte 
der Pharaonen“, dem heiligen Thiere der alten Egypter (Herpestes Ichneumon, Viverra 
und Mangusta Ichneumon, Ichneumon Pharaonis und Aegypti, Herpestes Pharaonis), 
eingedenk feines aus den älteften Zeiten auf die unferigen herübergetragenen Ruhmes und ber 
Achtung, welche er früher genoß. Schon Herodot jagt, daß man die Jchneumonen in jeder Stadt 
an heiligen Orten einbalfamire und begrabe. Strabo berichtet, daß jenes vortreffliche Thier 
niemals große Schlangen angreife, ohne einige feiner Gefährten zu Hülfe zu rufen, dann aber auch 
die giftigften Würmer leicht bewältige. Sein Bild diene deshalb in der heiligen Bilderjchrift zur 
Bezeichnung eines Schwachen Menjchen, welcher den Beiftand feiner Mitmenfchen nicht entbehren 
fann. Aelian dagegen behauptet, daß es allein auf die Schlangenjagd ausgehe, jedoch mit großer 
Lift und VBorficht fih im Schlamme wälze und diefen an der Sonne trodne, um jo einen Panzer 
zu erhalten, welcher den Leib vor feinem Gegner jchühe, während es die Schnauze dadurch vor 
Biſſen fichere, daß e3 feinen Schwanz über diejelbe jchlage. Aber die Sage ift hiermit noch nicht 
äufrieden, ſondern theilt dem muthigen Kämpfer für das öffentliche Wohl noch ganz andere Dinge 
zu, wie Plinius mittheilt. Das Krokodil nämlich legt fich, wenn es fich fatt gefreflen hat, 
gemüthlich auf eine Sandbank und fperrt dabei den zähneftarrenden Rachen weit auf, Jeglichem 
Verderben drohend, der es wagen wollte, fich ihm zu nähern. Nur einem kleinen Vogel ift dies 
geftattet — und zwar, wie ich ſelbſt beobachtet Habe, in der That und Wahrheit! — er ift jo frech, 
zwiichen den Zähnen heraus fich die Speiſe abzupiden, welche dort hängen geblieben ift. Außer 
ihm fürchtet aber jedes andere Thier die Nähe des Ungeheuer, nur der Jchneumon nicht. Er naht 
fich leife, jpringt mit fühnem Sabe in den Rachen, beißt und wühlt fich die Kehle hindurch, zer— 
fleifcht dem jchlafenden Krokodil das Herz, tödtet es auf dieſe Weife und öffnet fich num, blutbedeckt, 
vermittels feiner jcharfen Zähne einen Ausweg aus dem Leibe des Ungethüms. Oder aber, er 
ichleicht umber und ſpürt die Stellen aus, wo das gefürchtete Kriechthier feine zahlreichen Gier 
abgelegt hat, und jcharrt und wühlt hier, bis er zu dem verborgenen Schape in der Tiefe gelangt ift; 
dann macht er fich darüber her und frißt in kurzer Zeit, der Wachſamkeit der Mutter ungeachtet, 
das ganze Neft aus und wird hierdurch zu einem unfchägbaren Wohlthäter der Menfchheit. Daß 
auch die Egypter ſolche Sagen geglaubt haben, daß fie von ihnen aus erjt jenen Schriftitellern 
berichtet wurden, ift unzweifelhaft; aber die jonjt jo genauen Naturbeobachter haben fich Hierbei 
doch einer großen Täuſchung Hingegeben. Denn alle die jchönen Sagen über unfer Thier find 
falſch. Allerdings iſt es erft der Neuzeit vorbehalten gewejen, genaues über die Sitten und Lebens» 
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weife des Jchneumon zu erforichen; aber jchon feit einigen Jahrhunderten haben mehrere Reife: 
bejchreiber ihren Zweifel über den überwiegenden Nußen des Jchneumon ausgefprochen, und die 
Sagen könnten jomit als erledigt gelten. 

Und doch ift dies nicht der Fall. Kurz, nachdem ich von Afrika zurüdgelehrt war, theilte ich 
einige meiner Beobachtungen über das Krokodil einer großen Gefellichaft mit, fonnte aber einzelne 
Mitglieder derjelben keineswegs befriedigen, weil ich eben von dem muthvollen, Eugen Thiere, 
welches dem Krokodil, „dieweil es eben jchläft”, in den Rachen friecht, fein Wort geiagt 
hatte. Das fam daher, weil ich bei den heutigen Bewohnern des Nilthals niemals eine Spur 
jener Achtung, welche ein jo nüßliches Ihier genießen müßte, bemerken konnte, vielmehr die 
unzweifelhafteften Beweiſe einer Mißachtung, fogar eines gewiffen Grolles, welche dem menjchen- 
freundlichen und Erofodilfeindlichen Jchneumon galten, in Erfahrung brachte. Auch ich will gar 
nicht leugnen, daß ich jelbjt vor meiner Reife nach Afrika eine große Achtung vor unjerem Thiere 
hatte; als ich dasjelbe aber kennen gelernt und die unzählbaren Verwünſchüngen gegen feine in 
der That vielfeitigen Unternehmungen vernommen hatte, änderten fich meine Anfchauung und mein 
Urtheil. Ich lernte in dem Ichneumon ein ganz anderes Thier fennen, als ich erwarten durfte; 
doch hat diejes dabei feinestwegs verloren, jondern nur gewonnen. 

Der Ichneumon übertrifft, wenn er ausgewachien ift, an Größe unfere Hausfaße bedeutend; 
denn die Länge feines Yeibes beträgt ungefähr 65 Gentim, und die des Schwanzes wenigjtens 
45 Gentim. Er erjcheint aber wegen feiner niederen Beine Eleiner, als er ift. Nur jelten findet 
man ausgewwachiene Männchen, welche am Widerrift Höher ala 20 Gentim. find. Der Körper it 
ſchlank wie bei allen Schleichfagen, keineswegs aber jo zierlich wie bei den Giniterfaßen, 
jondern im Vergleiche zu den meiften feiner Familienverwandten ſogar jehr kräftig. Dies zeigt am 
beiten das Gewicht, welches ein ſtarker Ichneumon erreichen kann: es beträgt fieben, ja jelbjt 
neun Kilogramm. Die Beine find kurz, die Sohlen nadt und die Zehen fat bis zur Hälfte mit 
furzen Spannhäuten verbunden. Der lange Schwanz erfcheint ducch die lange Behaarung an 
der Wurzel jehr did, faſt als ob er allmählich in den Körper überginge, und endet mit einer pinjels 
artigen Quafte. Die Mugengegend ift nadt, und deshalb treten die Heinen, feurigen, rundfternigen 
Augen umfomehr hervor. Die Ohren find kurz, breit und abgerundet. Der After wird von einer 
flachen Tafche umgeben, in deren Mitte er fich öffnet. Ganz eigenthümlich ift der Pelz. Er befteht 
aus dichten Wollhaaren von rojtgelblicher Farbe, welche aber überall von den 6 bis T Gentim. 
langen Haaren überdeckt werden. Dieſe find ſchwarz und gelblichweiß geringelt und enden mit einer 
fahlgelben Spite. Hierdurch erhält der ganze Balg eine grünlichgraue Färbung, welche zu den 
Aufenthaltsorten des Ihieres vortrefflich paßt. Am Kopfe und auf dem Rüden wird die Färbung 
dunkler, an den Seiten und dem Bauche fahler; die Beine und die Schwanzquaſte find dunkel— 
jchwarz oder ganz jchwarz; doch kommen auch Abänderungen vor. 

Die Ratte der Pharaonen ift über das ganze nördliche Afrika ſowie Nordweitafien verbreitet: 
fie wird ſowohl in Paläftina wie in Egypten und in der Berberei gefunden. Niemals entfernt fie 
fich weit von Niederungen. Ihre eigentlichen Wohnpläße find die dicht mit Rohr bewachjenen 
Ujer der Flüffe und die Rohrdidichte, welche manche Felder umgeben. Hier hält jich das Thier 
bei Tage auf und bildet fich zwiichen den Rohrftengeln ſchmale aber höchſt jorgfältig gejäuberte 
Gangitraßen, welche nach tiefen, jedoch nicht befonders ausgedehnten Bauen führen. In diefen 
wirft auch das Weibchen in den Frühlings= oder erjten Sommermonaten zwei bis vier Junge, 
welche jehr lange gefäugt und noch viel länger von beiden Alten geführt werden. 

Den Namen Jchneumon, welcher foviel als „Aufſpürer“ bedeutet, verdient unſer Thier in 
jeder Hinficht. In feinen Sitten und im geiftigen Wejen ähnelt der Aufſpürer den gejtalt- 
verwandten Mardern, deren unangenehmen Geruch und deren Liftigkeit, Diebesgewandtheit und 
Mordluft er befigt. Er ift im Höchiten Grade furchtfam, vorfichtig und mißtrauisch. Niemals wagt 
ex ſich aufs freie Feld, jondern jchleicht immer möglichit gedert und mit der größten VBorficht 
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dahin. Einen Ort, den er nicht kennt, befucht er nicht, ohne die größte Veſorgnis zu zeigen; gleich— 
wohl ſtreift er ziemlich weit umher. 

Nach meinen Beobachtungen geht der Ichneumon nur bei Tage auf Raub aus. Die groben, 
grünlichgrauen Haare, mit denen fein Körper bededt ift, machen es ihm leicht, ungejehen an 
feine Beute heranzufchleichen und fich hinlänglich Nahrung zu erwerben. Er frißt alles, was er 
erliften kann, die Säugethiere vom Hafen bis zur Maus herab, die Vögel vom Huhn oder der 
Gans bis zum Riedjänger (Drymoica). Außerdem verzehrt er Schlangen, Eidechien, Kexbthiere, 
Würmer x. und wahrjcheinlich auch Früchte. Seine Diebereien haben ihm den größten Haß und 
die volljte Verachtung der egyptifchen Bauern zugezogen, weil er deren Hühner- und Taubenftälle 
in der unbarmherzigſten Weife plündert und namentlich den Hühnerneftern, welche dort von 
den Hühnern ganz nach freier Vögel Art angeiegt werden, jehr gefährlich wird. Wirklichen 
Nutzen bringt er jet joviel als nicht; man müßte ihm denn die Vertilgung der Schlangen bejonders 
hoch anrechnen. _ Gegenwärtig hat er mit den Krokodilen nichts mehr zu jchaffen, weil diefe in 
Unteregypten, wo er fich Hauptjächlich findet, gänzlich ausgerottet find, und ſomit kann er die 
rühmlichen Thaten feiner Ahnen weder befräftigen noch widerlegen. Doch will es allen Denen, 
welche ihn fennen, jcheinen, daß auch feine Ahnen nicht jo dumm gewejen jeien, in den zähneftarren- 
den Rachen eines Krofodiles zu friechen, und jedenfalls haben allen Jchneumonen die Hühnereier 
von jeher beſſer geichmedt als die Eier der Krokodile, welche, wie befaunt, von der Mutter ſorgſam 
bewacht werden. Dann ift der Raub jolcher Eier eben feine Stleinigfeit: — eine alte Krofodilmutter 
fann, zumal einem Jchneumone gegenüber, unter Umftänden überaus ungemüthlich werden. 

Wenn man unjeren Aufjpürer, ohne von ihm bemerkt zu werden, beobachtet, jicht man ihn 
langjam und bedächtig durch die Felder oder Rohrdidichte jchleichen. Sein Gang ift höchit eigen- 
thümlich. Es fieht aus, als ob das Thier auf der Erde dahinkröche, ohne ein Glied zu bewegen; 
denn die furzen Beine werden von den langen Haaren feines Balges vollkommen bededt, und ihre 
Bewegung ift faum fichtbar. Zudem fucht er auch immer Dedfung und verläßt deshalb das ihn _ 
zum größten Theile verbergende Gras, das Getreide oder das ihn ganz verjtedende Rohr niemals 
ohne Noth. 

In den Sommermonaten gewahrt man ihn jelten allein, jondern jtets in Gejellichaft feiner 
Familie. Das Männchen geht voran, das Weibchen folgt, und hinter der Mutter kommen die 
Jungen. Immer läuft ein Mitglied dicht Hinter dem anderen, und fo fieht es aus, als ob die ganze 
Kette von Thieren nur ein einziges Weſen jei, einer merfwürdig langen Schlange etwa vergleichbar. 
Bisweilen bleibt der Bater ftehen, hebt den Kopf und fichert, bewegt dabei die Nafenlöcher nach 
allen Seiten hin und jchnauft wie ein feuchendes Thier. Hat er fich vergewifjert, daß er nichts zu 
fürchten hat, jo geht es weiter; hat er eine Beute eripäht, jo windet er fich wie eine Schlange 
geräufchlos zwijchen den Halmen hindurch, um an jene heranzutommen, und plößlich fieht man 
ihn ein oder zwei Sätze machen, ſelbſt noch nach einem bereits aufgeflogenen Bogel. Die ganze 
Familie thut ihm jede Bewegung nach, wendet den Kopf, jchmüffelt nach derjelben Richtung hin, 
unterfucht witternd und jcharrend dasjelbe Mauſeloch wie er, oder fieht ihm wenigſtens achtfam 
zu und bemüht fich jedenfalls nach Kräften, ihm jo viel ala möglich von feinen Kunitgriffen abzu— 
fernen. Er übt feine Sprößlinge aber auch befonders im Fange, bringt ihnen z. B. junge, lebendige 
Mäufe, welche er daun vor den hoffnungsvollen Kindern frei läßt, um ahnen das Vergnügen einer 
Jagd zu bereiten. Wenn er an das Waſſer geht, um zu jaufen, jchreitet er erſt jehr furchtiam aus 
dem Graben, in welchem er fi) ungejehen hingeſchlichen hat, kriecht langſam auf dem Bauche 
weiter fort und jchredt bei jedem Schritte etwas zurüd, beriecht alle Gegenftände und macht einen 
plöglichen Sprung nach den Waffer zu, gerade jo, wie wenn er fich auf feine Beute ftürzt. Bei 
feinen Jagden ijt feine VBorficht außerordentlich groß und für den Beobachter höchſt ergöglich. Er 
lauert vor einem Maufeloche regungslos und jchleicht einer Ratte, einem jungen Vogel mit be= 
(uftigender Bedachtiamfeit nad). 
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MWahricheinlich jpürt er ebenjo vortrefflich wie der befte Hund; joviel ift ficher, daß ihn Haupt» 
fächlich der Geruch bei feinen Jagden leitet. Trifft er auf Gier, fo trinkt er fie aus; von 
Säugethieren und Vögeln jaugt er in der Regel nur das Blut und frißt das Gehirn auf. Er 
mordet weit mehr, ala er bewältigen fann, und wird hierdurch dem zahmen Hausgeflügel viel 
verderblicher ala jedes andere Raubthier feiner Heimat. 

Seine Stimme hört man bloß dann, wenn er mit einer Kugel angejchoffen worden ift, jonit 
ſchweigt er, jelbft bei der jchmerzhafteften Verwundung. Doch behaupten die Egypter, daß er auch) 
zur Paarungszeit fein ziemlich jcharfes, eintöniges Pfeifen vernehmen laſſe. 

Man bat, wie von ihm überhaupt, vieles von. feinen Feindichaften mit anderen Thieren 
gefabelt und namentlich hervorgehoben, daß er in dem ihn beeinträchtigenden Fuchſe, dem Schafale 
und in der Waraneidechje gefährliche Feinde habe. ch kann verfichern, daß ich niemals 
etwas hierauf bezügliches gefehen noch gehört habe, und foviel dürfte wohl feſtſtehen, daß der 
Fuchs oder Schafal eben nur mit einem jungen Jchneumon anzubinden wagen, weil die Alten 
fich zu verteidigen wiffen. Die Nileidechje oder der Waran ift ihm volltommen gleichgültig; 
fie wäre auch viel zu ſchwach, als daß fie fich mit ihm in einen Kampf einlaffen könnte. Der 
Menſch ift jein ſchlimmſter Feind. Außer ihm kann ihm nur der Nil jelbft jchaden, wenn er ihm 
jeine Lieblingspläße unter Waſſer jeßt: doch ſchwimmt er vortrefflich, wenn es fein muß, und 
rettet fich noch bei Zeiten auf jene hohen Dämme, welche von einem Dorfe zum anderen führen oder 
die Waſſerſtraßen einfaffen und wegen ihrer dichten Rohrbeftände ihm gute Aufenthaltsorte bieten. 

Die Jagd des Jchneumon gilt in den Augen aller Egypter ala ein höchft gottjeliges Wert. 
Man braucht nur in ein Dorf zu gehen und dort zu verkünden, daß man den Nims, jo heißt 
unfer Thier bei den Arabern, jagen wolle: dann ift gewiß Jung und Alt mit Freuden behülflich. 
Der Bauer im Felde wirft Hade und Spaten weg, der Weber jteht vom Arbeitsftuhle auf, der 
Knabe am Schöpfrade gönnt feinen Ochſen Ruhe und läßt das Feld dürften, der Schäfer fommt 
mit feinem Hunde, und alle brennen vor Begierde, den jchlimmen Schurken und Spihbuben ver- 
nichten zu helfen. Mit Hülfe jener Leute hält es nicht fchiver, den Jchneumon zu erlegen. Man 
zieht nach einem langen Rohrftreifen hinaus, ftellt fich dort auf und läßt die Leute langjam treiben. 
Das Thier merkt jehr wohl, um was es fich handelt und fucht, ſowie der Lärm der Treiber beginnt, 
in einem jeiner Fluchtlöcher Schuß; doch hilft ihm diefes nur jehr wenig, denn die Araber treiben 
ihn mit ihren langen Stöden auch aus den Nothbauen heraus, und jo fieht er fich gezwungen, in 
einem anderen Rohrbeſtande Zuflucht zu fuchen. Mit äußerfter Vorficht fchleicht er zwiſchen den 
Stengeln dahin, laufcht und wittert von Zeit zu Zeit, hört aber die Verfolger immer näher und näher 
fommen und muß fich endlich doch entichließen, über eine Stelle hinwegzulaufen, welche ihn nicht voll— 
ftändig deden kann. Iſt fie mit Gras bewachjen, jo merkt der dort aufgeftellte Jäger gewöhnlich 
bloß an dem Schwanten der Halme, daß der Jchneumon dahin kriecht, weil diefer fich wohl hütet, 
durch irgend eine raſche Bewegung fich zu verrathen. Man muß mit jehr ftartem Blei und aus 
geringer Entfernung fchießen, wenn man ihn tödten will; denn er verträgt bei feiner unglaublichen 
Lebenszähigkeit einen tüchtigen Schuß und enttommt, wenn er bloß vertwundet wird, ficher noch. 

Bei ſolchen Jagden kann man unter Umftänden jehr überrafcht werden, weil in denjelben 
Nohrdidichten, welche die Jchneumonen bewohnen, auch andere Thiere während des Tages das 
fichere Verſteck juchen. Mir ift e8 vorgefommen, daß anftatt des erwarteten Nims ein gewaltiges 
Wildſchwein ſchnaubend und grungend hervorbrach und mich, weil ich nur mit dem Schrotgewehre 
bewaffnet war, in nicht geringe Berlegenheit verſetzte. Ein anderes Mal wurde eine Hiäne auf- 
geicheucht, und Schafale famen bei meinen Jagden ziemlich regelmäßig mit zum Vorjcheine. 

Das Gefangenleben des Ichneumon ift jchon von Alpinus gejchildert worden. Diejer 
Forſcher bejaß einen männlichen Nims mehrere Monate lang und hielt ihn in jeinem Zimmer. 
Gr jchlief mit ihm wie ein Hund und fpielte mit ihm wie eine Habe. Seine Nahrung juchte er fich 
jelbjt. Wenn ex hungrig war, verließ er das Haus, und nad) Verlauf einiger Stunden kehrte er 
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gejättigt zurüd. Er war fehr reinlich, ſchlau und muthig, griff ohne Befinnen große Hunde an, 
tödtete Haben, Wiejel und Mäufe und richtete unter den Hühnern und anderen Vögeln mehrmals 
arge Verwüſtungen an. Durch Benagen aller Dinge, namentlich aber der Bücher, wurde er höchſt 
unangenehm. Bon anderen Gefangenen erzählen franzöfifche Naturforjcher, daß fie fich leicht 
zähmen lafjen, fanft werben, die Stimme ihres Herrn unterjcheiden und diefem wie ein Hund 
folgen. Sie find aber niemals in Ruhe, jchleppen alles im Haufe umher und werden durch Um- 
werfen der Gegenftände läftig. Dafür machen fie fich in anderer Hinficht nüglich. Ein Haus, 
in welchem man einen Jchneumon Hält, ift in der fürzeften Zeit von Ratten und Mäufen voll- 
ſtändig gejäubert; denn das Raubthier Liegt ohne Unterlaß der Jagd diejer Nager ob. Mit der 
gefangenen Beute läuft es in einen dunfeln Winfel und beweift durch fein Grungen und Knurren, 
daß es dieſelbe wohl zu vertheidigen wifle. 

Auch ich habe gefangene Jchneumons längere Zeit beobachten können. Ein ſchönes, aus— 
gewwachjenes Männchen, welches ich pflegte, jchien fich im Käfige jehr wohl zu befinden. Das 
Thier jah höchft gutmüthig aus, obſchon es die entgegengejeßten Eigenjchaften mehrmals bethätigte. 
Andere Manguften pflegen fich mit ihresgleichen und ähnlichen Arten ausgezeichnet zu vertragen, 
ſodaß man ohne Furcht zahlreiche Gejellfchaften in einen Raum zufammenfperren kann; der 
Ichneumon aber jcheint nur in gewiffen Sinne gefellig zu fein. Als ich eines Tages einen 
Mungos zu ihm feßte, fträubte er augenblidlich fein Fell, ſodaß er förmlich borftig erfchien, und 
fuhr mit einer beifpiellojen Wuth auf den Ankömmling los. Im Käfige begann eine tolle Jagd. 
Der Mungos fuchte feinem ftärkeren Verwandten zu entgehen, und dieſer ftrebte, ihn fo 
fchnell als möglich abzuwürgen. Beide Thiere jagten wie rajend im Raume umber und ent» 
falteten dabei Künfte der Bewegung, welche man gar nicht vermuthet hätte. Sie Hletterten wie 
Kaben oder Eichhörnchen auf Baumſtämme oder an dem Gitter hinauf und machten Säße von auf- 
fallender Höhe, durchichlüpften Engen mit Wiejelgewandtheit, kurz, bewiejen eine wirklich twunder- 
bare Beweglichkeit. Wir mußten den Mungos fo jchnell als möglich wieder einfangen, weil ihn 
der erregte Jchneumon ficher getödtet haben würde. Diefer war auch, nachdem wir feinen Gajt 
entfernt hatten, noch den ganzen Tag in der größten Unruhe. Nicht freundlicher zeigte fich derjelbe 
Gefangene gegen einen feiner Nachbarn, mit welchem er, wegen der mangelhaften Bauart der Käfige, 
durch das Gitter hindurch verkehren konnte, mit einer jungen Wildkatze nämlich. Diejes Heine 
Thier war ſchon jehr hübſch eingewohnt und begann, fich durch allerlei Spiele zu ergößen. Da fiel 
es ihr unglüdlicherweife ein, auch mit ihrem Nebengefangenen fpielen zu wollen. Der Ichneumon 
aber padte das arme Gejchöpf, welches unvorfichtig mit der Tatze durch das Gitter gelangt Hatte, 
fofort am Fuße, zog es dicht an das Gitter heran, erwürgte es und fraß ihm beide VBorderläufe ab. 


Alle Manguften ähneln fich in ihrem Leibesbaue und die meiften auch in ihrem Betragen. 
Somit könnte die gegebene Beichreibung des Jchneumon für unfere Zwecke genügen, wären nicht 
noch einige bejonderer Beiprechung werth. Eine derjelben, und zwar die zweitberühmtefte Art, 
ift der Mungos oder Mungo (Herpestes griseus, H. pallidus, Viverra und Mangusta 
grisea), ein Thier, welches die Ratte der Pharaonen in Indien vertritt und bis heutigen 
Tages den Ruhm feiner Verwandten fich gewahrt Hat. Der Mungos iſt merklich Heiner als der 
Ichneumon; feine Leibeslänge beträgt etwa 50 Gentim., die Schwanzlänge faum weniger. Das 
lange, harſche Haar ift grau, dor der Spihe breit weiß geringelt, wodurch eine filberfarbene 
Sprenfelung und eine lichtgraue Färbung entjteht; am Kopfe und an den Gliedern dunfelt die 
Färbung, auf den Beinen geht fie ins Schwärzliche über; die Wangen und die Kehle jpielen mehr 
oder weniger ins Röthliche. 

Der Berbreitungstreis erftredt fich über das feſtländiſche Indien. 


Nahe verwandt aber merklich Heiner, einjchließlich des etwa 20 Gentim. langen Schwanzes 
höchſtens 55 Gentim. lang, iftdieoldftaubmangufte(Herpestes javaniecus, Ichneumon 
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javanicus, Mangusta javanica, Mustela galera), ein allerliebjtes Ihier von dunfelbrauner 
Färbung mit feiner goldgelber Sprentelung, ala wäre Goldjtaub in das Haar gepudert. Auf dem 
Nüden dunkelt die Färbung, auf dem Kopfe geht fie ins Röthliche über. 

Die Art vertritt auf Java und Sumatra den Mungos in jeder Beziehung. 

Unter allen Manguſten eignet fich dev Mungos, welcher feiner ganzen Sippfchaft den Namen 
verliehen hat, am meiften zur Zähmung, weil er ein überaus jauberes, reinliches, munteres und 
verhältnismäßig gutmüthiges Thier ift. Man findet ihn deshalb in vielen Wohnungen jeiner 
heimatlichen Länder als Hausthier, und er vergilt die ihm gewährte Gaftfreundichaft durch feine 
ausgezeichneten Dienfte tauſendſach. Wie der Jchneumon, verftcht auch er es, das Haus von Ratten 
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und Mäufen zu fäubern; aber er tritt ebenjo dem abfcheulichen Ungezieſer füdlicher Länder, 
Giftichlangen und Storpionen, mit bewunderungswürdigem Muthe entgegen. Als echte Manguſte 
ift er nur bei Tage thätig. Wenn man ihn zuerjt in eine fremde Wohnung bringt, läuft er behend 
umber und hat in der kürzeſten Zeit alle Köcher, Spalten und andere Schlupfwinfel unterfucht und 
vermittel3 feines ſcharſen Geruchs auch bald ausgefunden, in welcher Höhle fich eines feiner Jagd- 
thiere aufhält. Diejem jtrebt er num mit unermüdlichem Eifer nach, und jelten misglüdt ihm feine 
Jagd. Bei ichlechter Laune zeigt das ſonſt gemüthliche Thier Jeden, welcher fich ihm nähert, wie 
ein biffiger Hund die Zähne; doch hält fein Zorn nicht lauge an. Mit dem Menfchen befreundet er ſich 
bald. Seinem Herrn folgt er nach kurzer Zeit, jchläft mit ihm, frißt aus feiner Hand und geberdet ſich 
Aberhaupt gänzlich ala Hausthier. Mitverwandten Arten verträgt er fich, wie ich aus eigener Erfahrung 
verfichern kann, vortrefflich: er denkt gar nicht daran, feinen Mitgefangenen etwas zu Leide zu thun. 

Genau ebenjo wie in Gefangenichaft beträgt er fich in der Freiheit. Er läuft von Felſen zu 
Felſen, von Stein zu Stein, von Höhle zu Höhle und unterjucht eine Gegend jo gründlich, daß 
ihm ſchwerlich etwas geniehbares entgeht. Zumeilen verfriecht er ſich jelbft in einer Heinen Höhle, 
und wenn er dann wieder zum Vorjcheine kommt, bringt er gewiß eine Maus, Ratte, Eidechie, 
Schlange oder ein Ähnliches Geſchöpf mit fich, welches er in der eigenen Wohnung gefangen nahın. 
Aeußerſt Liftig ſoll ex fich benehmen, wenn er auf Hühner jagt. Er ſtreckt fich aus und ftellt ſich 
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todt, bis die neugierigen Vögel ſo nahe ſind, daß er ſie mit wenigen Sätzen erhaſchen kann. Für 
mich haben dieſe Angaben der Reiſenden nichts unmwahrjcheinliches, weil ich bei mittelafrikaniſchen 
Manguften ähnliches beobachtet habe. Berühmt und geehrt ift der Mungo vor allem wegen feiner 
Kämpfe mit Giftichlangen. Er wird troß feiner geringen Größe jogar der Brillenichlange Meifter. 
Seine Behendigkeit iſt e8, welche ihm zum Siege verhilft. Die Eingeborenen behaupten, daß er, 
wenn er von der Giftichlange gebiffen ſei, eine jehr bittere Wurzel, Namens Mungo, ausgrabe, 
diefe verzehre, durch den Genuß folcher Arznei augenblidlich wieder hergeftellt werde und den Kampf 
mit der Schlange nach wenigen Minuten fortfegen könne. Selbſt genaue Beobachter verfichern, 
dab etwas wahres an der Sache jei, berichten wenigjtens, daß der gebiffene und ermattete Mungos 
vom Kampfplatze fortlaufe, Wurzeln fuche und, durch dieje geftärft, den Kampf wieder aufnehme. 

„Ih habe“, jagt Tennent, „allgemein gefunden, daß die Singalejfen der von Europäern 
erzählten Gefchichte, der von einer Giftichlange gebiffene Mungos gebrauche eine noch von 
Niemand beftimmte Pflanze als Gegengift, feinen Glauben jchenten. Außer allem Zweifel fteht 
es, daß er bei jeinen Kämpfen mit der Brillenfchlange, welche er ohne zu zögern ebenfogut angreift 
wie jede harmloſe Verwandte, gelegentlich in das Dichungel fich zurückzieht und pflanzliche Stoffe 
verzehrt; ein Herr aber, welcher dies öfters gefehen, verficherte mir, daß er dann meift Gras oder, 
wenn folches nicht vorhanden, irgend eine andere in der Nachbarjchaft wachjende Pflanze freſſe. 
Hieraus ift wohl die Namenmenge von Pflanzen entftanden, wie z. B. Ophioxylum serpentinum, 
Ophiorhiza mungos, Aristolochia indieca, Mimosa octandria und andere, don denen jebe 
einzelne als des Mungos Heilmittel gelten joll, während doch gerade die erhebliche Anzahl der— 
ſelben das Nichtvorhandenfein eines beftimmten Gegengiftes beweift. Wäre die Erzählung wahr, jo 
ließe fich nicht einjehen, warum andere Schlangenjäger wie der Sekretär, die verjchiedenen Schlangen 
adler ıc., ſchutzlos dem Giftwurme gegenüberjtänden und der Mungos allein über ein Gegengift ver— 
fügen fönne. Auch müßte man annehmen, daß er im Bewußtjein jenes ficheren Schußes bei feinen 
Angriffen rüdfichtslos der Schlange auf den Leib rüde, während man doc) gerade außer feiner 
Kühnheit die erftaunliche Behendigkeit und Gewandtheit, mit welcher er den jchnellenden Bewegungen 
der fich vertheidigenden Schlange zu entgehen weiß, und die Kift, mit welcher er beim Angriffe 
verfährt, bewundern muß. Was die alten Dichter vom Jchneumon erzählten, gilt auch von ihm: 


„Wie die Aspis am Nil der jchlauere Feind mit dem Schweife 
Spielend reizt, bis fie wüthend das ſchützende Dunkel verläfjet; 
Dann, wem die Schlange fich hoch aufbäumt in die Lüfte, fo faht er, 
Seitlid das Haupt geneigt, mit den Zähnen die Kehle der Feindin 
Dicht vor dem Sitze des tödtlichen Giftes, und machtlos entflieht es 
Unter dem Drude; die Musfeln erichlaffen, das Gift iſt verloren“, 


Eher noch als jene Heilpfufcherei des Thieres läßt fich annehmen, daß der Mungos und 
andere Jchneumonen, wenn nicht geradezu unempfindlich gegen, jo doch minder empfänglich für 
die Wirkungen des Schlangengiftes find. Der Naturforfcher, welchem alles wunderbare von vorn 
herein verdächtig fcheint, ſträubt fich freilich gegen jolche Annahme, kann indeijen nicht ohne 
weiteres in Abrede ftellen, daß fie ala möglich gedacht werden darf. Eine vereinzelt daftehende 
Ericheinung würde die anjcheinende Giftfeftigkeit des Mungos nicht fein. Auch Jltis und Igel 
ertragen Schlangenbifle, welche anderen Säugethieren gleicher und bedeutenderer Größe verderblich 
fein würden ; derNashornvogel frißt, laut Tennent, ungejtraft die tödtliche Frucht der Strychnos— 
arten; die Blätter von Euphorbien find troß ihres giftigen Milchjaftes unfchädlich für Rinder, aber 
unbedingt verderblich für das Zebra; der Stich der Tjetjefliege, diefer Peit Südafrikas, jällt den 
Ochien, das Pierd, den Hund, jchadet aber nicht dem Menfchen. Dieje und andere Thatjachen 
harren-noch der Erklärung und ericheinen ung wie alles uns Unverftändliche wunderjam, ohne daß 
wir deshalb zu dem abgefchmadten Wahne, welcher das Wunder als etwas beftehendes predigen 
will, uns zu befehren brauchen. 
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Meit wichtiger für unferen Zwed ala jolche Deutelei erjcheinen mir Schilderungen ber 
Kämpfe zwiſchen Mungos und Giftfchlangen, wie fie uns jehr übereinftimmend von Augenzeugen 
gegeben twerden. „Eine anderthalb Meter lange Brillenfchlange, jo berichtet Pegus, „welche in 
einem mit Steinmauern umgebenen Raume freigelaffen wurde, verfuchte angefichts eines zum Kampfe 
bejtimmten Mungos fofort zu entfliehen. Diejer aber griff fie augenblidlich mit großer Wuth an, 
und ein ingrimmiger Kampf entjtand. Nach etwa fünf Minuten ſah man, wie die Schlange mit 
ihren Giftzähnen dem Mungos einen Biß beibracdhte. Er überfchlug fich, lag geraume Zeit wie 
todt auf einer und derfelben Stelle und jchäumte, erhob fich ſodann plößlich und rannte ins 
Gebüſch. Nach etwa zwanzig Minuten fehrte er zurüd, und man bemerkte, daß er etwas Grünes 
gefrefjen Hatte. Er jchien vollkommen wiederhergeftellt und begann jeinen Angriff mit größerer 
Wuth als vorher. Nach weiteren jechs Minuten gelang es ihm, die Schlange im Genide zu paden. 
Augenblidlich tödtete er fie und biß ihr den Kopf ab.“ In ähnlicher Weije werden diefe Kämpfe 
von allen Berichterftattern gejchildert. „Mein Freund, der Doktor“, erzählt Raufchenberg, 
„legte eine kleine Schlange auf den Boden des Saales nieder. Sie blickte mit emporgerichtetem 
Kopfe und ausgebreitetem Naden träge um fi. Jetzt nahm der Doktor einen halberwachjenen 
Mungos, Liebkofte ihn und ſetzte ihm mehrere Schritte vor der Schlange auf den Boden nieder. 
Das Thier heftete die Kleinen Augen feſt auf feinen Feind, ging diefem vorfichtig etwas näher und 
machte die Schlange bald aufmerkjam. Plötzlich fprang der Mungos auf feine Feindin los, padte ſie 
mit den Zähnen am Kopfe, jchüttelte fie heftig mit zornigem Geknurr und rannte dann mit ihr im 
Saale umher, in jedem Winkel das Schütteln und Knurren wiederholend. Er tödtete fie wirklich.‘ 

In der erften Monatsfitung des Jahres 1871 machte Sclater der Londoner thierkundlichen 
Geſellſchaft Mittheilung über einen zwijchen ihm und dem Statthalter von Santa Lucia, 
Des Voeur, geführten Briefwechjel. Lebtgenannter Hatte bei meinem verehrten Yreunde und 
Berufägenofjen angefragt, ob es zur Vertilgung der furchtbaren Lanzenjchlange, diejer Peſt der 
wejtindifchen Infeln, thunlich und rathſam ſei, Mungos, Sekretär und Riefenfifcher einzuführen. 
Sclater antwortete, daß unter den obwaltenden Berhältniffen der Mungos den Vorzug verdiene, 
und daß er anheimgeben wolle, mit diefem einen Verſuch zu wagen, daß er jedoch befürchten müſſe, 
die brave Mangufte werde unter den Haushühnern größere Verheerungen anrichten als unter den 
Giftichlangen, und daß er deshalb anrathe, anjtatt Einführung gedachter Thiere eine hohe Be- 
lohnung auf das Tödten der Schlangen zu ſetzen. Gleichzeitig überfandte er übrigens zwei lebende 
Mungos, damit man erprobe, ob diefe überhaupt Lanzenſchlangen angreifen. 

Bald nach Ankunft der Thiere gab Des Voeux Bericht über einen ftattgefundenen Kampf 
zwifchen den muthigen Manguften und der gefürchtetften aller Giftichlangen. Eine mehr als einen 
halben Meter lange Lanzenfchlange, welche man in einer großen Glaäflafche eingejperrt hatte, 
wurde dem aus feinem Käfige entlaffenen Mungos gezeigt. Beim erften Anblide des Giftwurmes 
befundete er die größte Erregung, fträubte Fell- und Schwanzhaare, rannte fampfbegierig rund 
um die Flaſche und bemühte fih, den Verfchluß, einen Leinenfegen, mit Zähnen und Nägeln 
berauszuziehen. Nachdem ihm dies gelungen, glitt die Schlange aus dem Glaſe und beivegte fich 
einige Schritte weit im Graſe vorwärts, Der Mungos ftürzte fich auf fie und verfuchte, fie mit 
Zähnen und Klauen im Naden zu paden; die Schlange aber, anjcheinend vorbereitet auf ſolchen 
Angriff, wußte demfelben dadurch, daß fie den Leib vajch zurückwarf, fich zu entziehen, griff nun 
plößlich ihrerjeits an, ſchnellte fich auf ihren Heinen Feind und fchien ihn auch mit den Gifthafen 
getroffen zu haben, weil der Mungos jchreiend hoch vom Boden aufiprang. Doc in demfelben 
Augenblide warf diefer fich auf ihren Naden und biß und zerfleifchte ihn voller Wuth. Ein kurzes 
Ringen folgte; die Lage der Schlange geitattete ihr jedoch nicht, die Fänge zu gebrauchen. Beide 
Kämpfer trennten fich; die Schlange kroch einige Schritte weit weg, und der Mungos rannte 
währendden anjcheinend ziellog umher. So vergingen etwa drei Minuten. Die Schlange bewegte 
fich mit Schwierigkeit, jchien ängftlich beftrebt, fich zu entfernen und blieb jchließlich ftill Tiegen; 
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jet plößlich kehrte der Mungos zu ihr zurüd, padte fie in der Mitte ihres Leibe, ohne daß fie 
fi rührte, und fchleppte fie in feinen Käfig, deffen Thüre offen ftand. Hier angefommen, begann 
er gemächlich mit dem Verzehren feiner Beute, welcher er zunächſt mit einem Biffe feiner ſcharfen 
Zähne den Kopf zermalmte. Der Käfig wurde gejchloffen, und die Zufchauer verließen den Kampf: 
plaß, jedoch mit wenig Hoffnung, den muthigen Kämpen lebend wieder zu finden. 

Nach Verlauf einer Stunde fehrte man zum Käfige zurüd, öffnete und ſah den Helden des 
Kampfes kühlen Sinnes herausfommen, ohne zu bemerken, daß er irgendwelchen Schaden 
genommen hätte. Bei Unterfuchung des Käfige jand man nur ein eines Stüd vom Schwanze 
der Schlange vor; alles übrige war verzehrt worden. 

Vierzehn Tage jpäter war der tapfere Geſell ebenjo munter und raufluftig wie vor dent 
Kampfe. Ob und wie ſtark er verwundet worden war, konnte nicht feftgeftellt werden, weil er alle 
dahin zielenden Unterfuchungen abzuwehren wußte. 

„Die Schlange”, jo jchließt Des Voeux feinen Bericht, „war noch nicht ausgewachien, 
aber vollkommen groß genug, um Biffe zu verfehen, an deren Folgen ein Menjch binnen wenigen 
Stunden erlegen fein würde.“ 


Neben diefen Ausländern müffen wir unfere europäifche Mangufte, den Melon oder Melon— 
cillo (Herpestes Widdringtonii), wenigjtens erwähnen. Das Thier war den jpaniichen Jägern 
ichon lange befannt, ehe es einem Naturforjcher in die Hände fiel. Seine Jagd galt als lohnend, 
weil die Schwanzhaare zu Malerpinfeln verwendet, jehr gejucht und zu hohen Preifen bezahlt 
wurden; aber die Jäger erlegten den Meloncillo eben nur diefer Haare wegen und warfen feinen 
Balg weg, nachdem fie ihn in ihrer Weife ausgenußt hatten. Erſt im Jahre 1842 erfuhren wir 
durch Gray, daß auch unfer heimatlicher Exdtheil eine echte Mangufte befitt. Daß der Melon 
auch im benachbarten Afrika gefunden wird, ift wahrjcheinlich, aber noch nicht bewiejen. 

In Spanien lebt er ganz nach Art des Ichneumon in den Flußniederungen und zwar haupt: 
jächlich in Ejtremadura und Andalufien. Er bewohnt faſt ausjchlieglich die Rohrwaldungen und 
Ebenen, welche mit einem Riedgrafe, dem Esparto, bewachjen find, kommt aber feineswegs im 
Gebirge vor, wie angegeben wurde. Seine Gejfammtlänge beträgt 1,ı Meter, die Länge des 
Schwanzes ungefähr 50 Gentim. Derim ganzen kurze Pelz verlängert fich auf der Nüdenmitte 
und verichtwindet jaft ganz am Vorderhalje und am Unterleibe, welche Theile beinahe nadt find. 
Ein dunkles Grau mit lichterer Sprentelung ift die Gefammtjärbung; Naje, Füße und Schwanz: 
ende find ſchwarz. Auf dem Rüden endigen die ſchwarzen, dreimal weißgeringelten Haare in bräun- 
liche Spigen. Das Geficht ift mit kurzen, das Ohr mit weichen, fein geringelten Haaren bekleidet. 

Ueber Fortpflanzung, Nuten, Schaden und Jagd des Thieres ift zur Zeit noch nichts bekannt. 


Zu den ausgezeichneten Arten der Gruppe gehört auch die Zebramangujte, Safie der 
Gingeborenen (Herpestes taeniotus, Ariela und Helogole taeniota, Ichneumon 
taeniotus, Herpestes Zebra). Sie ift eines der Heineren Mitglieder der ganzen Sippfchaft und 
gilt wegen unbedeutender Abweichungen des Gebifjes ala Vertreter einer bejonderen Unterfippe 
(Ariela), ähnelt jedoch in Geftalt, Sein und Wejen ihren Verwandten vollftändig. Ihre Leibes— 
länge wird zu 40 Gentim., die Schwanzlänge zu 20 Gentim. angegeben; ich Habe aber mit Beftimmt- 
heit viel größere gefehen, wenn auch nicht mit dem Zolljtabe gemeſſen. Die Grundfärbung des 
reichlichen Pelzes der Zebramangufte erfcheint fahlgrau, weil die einzelnen Haare ſchwarz oder 
braun, weiß und fahl geringelt find. Auf dem Kopfe und dem Oberhalfe endigen die Haare regel— 
mäßig abwechjelnd in ſchwarze oder braune und weiße, auf dem übrigen Oberkörper abwechjelnd 
in dunkle und fahle Spigen. Hierdurch entftehen neun bis fünfzehn Paare ziemlich regelmäßig 
verlaufender, dunkler und heller Querbinden. Die Schnauze und die Unterfeite find roftfarben, die 
Schwanzipihe ift Schwarz. 
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Wie es jcheint, kommt die Zebramangufte in ganz Ditafrifa, vom Kap der quten Hoffnung 
an biß nach Abeſſinien herab in ziemlicher Anzahl vor. Ich traf fie in den Bogosländern gar 
nicht jelten an, wie e3 jchien, am meiſten in Gefellichaft des Klippdachſes, mit welchem fie, obgleich 
fie jonft ala Raubthier beſter Art betrachtet werden muß, fich jehr gut zu vertragen fcheint. Auch 
Heuglin hat dasjelbe beobachtet und dabei anziehende Erfahrungen geſammelt, welche ich weiter 
unten, gelegentlich der Beichreibung des Klippdachfes, mittdeilen werde. Mit dem Erdeichhörnchen 
jcheint fie ebenfalls auf beſtem Fuße zu ftehen; vielleicht fürchtet fie jich vor den gewaltigen Nagezähnen 
jenes biffigen und jähzornigen Gejchöpfes. Wahricheinlichift unfere Zebramangufte nicht des Nachts, 
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londern ausfchlichlich am Tage thätig. Ich jah fie vom Morgen an bis zum Abend zu jeder Stunde 
in ber ihre Familie bezeichnenden geduckten Haltung umhberfchleichen. Sie kommt dreift bis hart 
- an die Dörfer oder bis in das Innere derfelben, und wehe dem Vogel oder Kleinen Säugethiere, 
welchem fie hier begegnet! Wie eine Schlange windet fie fich zwiſchen den Steinen durch, unhörbar 
gleitet fie auf dem Boden dahin. Ungeachtet der ziemlich lebhaften Färbung und der deutlich 
bervortretenden Zeichnung paßt ſich ihr leid doch volltommen der Bodenfärbung an und geftattet 
ihr, ungejehen an eine Beute fich heranzufchleichen, bis fie diejelbe mit geübtem, ficherem Sprunge 
erhajchen kann. Auch in Abeffinien wollte man von ihren Kämpfen mit Giftjchlangen zu erzählen 
wiſſen; doch Laffe ich das mir Mitgetheilte auf fich beruhen, weil mir die Mbeifinier nicht eben das 
bejte Bertrauen Hinfichtlich ihrer Glaubwürdigkeit eingeflößt haben. 

Bor dem Menfchen nimmt die Zebramangufte gewöhnlich eiligen Laufe Reifaus, nicht aber 
ohne dabei ein unwilliges Knurren hören zu laffen, welches unzweifelhaft ihren Aerger über die 
Störung ausdrüdt. Hunden wagt fie nicht jelten Widerftand zu leiſten, kläfft fie wenigftens zornig 
an, ehe fie flüchtet. Selbſt ber befte und eingeübtefte Jagdhund würde fich vergeblich bemühen, ihr 
zu folgen. Sie ift fo geſchickt und jo behend, daß fie längſt einen ficheren Zufluchtsort indem Geklüfte 
gefunden hat, ehe der Hund noch recht weiß, wie er es anftellen foll, ihrer habhaft zu werden. 
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Man meint e3 der zierlichen Schleicherin an den funfelnden Augen anzuſehen, daß fie ebenfo 
blutgierig ift wie ihre Verwandten. Ihre Nahrung befteht aus jämmtlichen Kleinen Säugethieren, 
Bögeln, Lurchen und Kerbthieren, welche fie bewältigen fann, aus Eiern und jedenfalls auch aus 
Früchten. Heuglin glaubt, daß fie eine ganz befondere Lift anwende, um ihr Lieblingswild, 
einen der in ihrer Heimat jo häufigen Frankoline, zu bethören. „Unfer Räuber“, jagt dieſer 
tüchtige Forſcher, „hält fich mehr an Geflügel als an Säugethiere. Ich habe beobachten können, 
wie zwei Zebramangujten eine Familie von Frankolinhühnern, welche im niederen Gebüjche fich 
aufbielt, berüden wollten. Das Loden der Kette hatte mich aufmerkſam gemacht, und ich jchlich 
mich möglichft vorfichtig Hinzu, die Hunde hinter mir haltend. Auf etwa zehn Schritte von dem 
Schauplatze angelangt, hörte ich ein Huhn hart vor mir loden. Ihm antwortete ein Hahn, und 
denjelben Ton ahmte eine Zebramangufte, welche jich auf einem durch Buſchwerk gededten Steine 
aufgepflanzt hatte, täufchend nach. Eine zweite, in einiger Entfernung im hohen Grafe verborgene, 
lodte ebenjo. Wohl einige Minuten mochte diefes Spiel gedauert haben, als der Hahn, welcher 
ben vermeintlichen Eindringling in fein Harem wüthend auffuchte, den Hunden zu nahe fam. Er 
ging jchreiend auf, gefolgt von den Hühnern, aber auch die fchlauen Räuber fanden fich betwogen, 
unverrichteter Abendmahlzeit eiligit abzuziehen.“ 

Daß Heuglin recht gehört Hat, unterliegt keinem Zweifel. ch habe gezähmte Zebra- 
mangujten Töne ausftogen hören, welche dem jchmetternden Gefchrei des gedachten Frankolins 
täufchend ähnlich waren; ob jedoch der von unjerem Gewährämanne gezogene Schluß richtig. ift, 
da die Mangufte mit Abficht Thiere durch Nachahmen ihrer Stimme zu täufchen fuche, bleibt 
doch noch fraglich. 

Man kann die Zebramangufte ebenjo leicht zähmen wie die anderen Arten. Sie jchmiegt fich 
bald an ihren Pfleger an und nimmt Lieblofungen mit einem beifälligen Knurren entgegen. Er— 
zürmt läßt fie abgebrochene Laute oder ein gleichtöniges Pfeifen vernehmen, bei großer Wuth jchreit 
fie laut auf. Gegen ihresgleichen zeigt fie fich manchmal jehr verträglich, oft aber auch höchſt 
unleidig, gegen andere Thiere übermüthig; den fich ihr nahenden Menjchen greift fie mit Muth 
und Geſchick an. Bei Spielereien mit anderen ihrer Art, welche fie gern ſtundenlang fortjegt, geht 
fie nicht jelten zu Thätlichkeiten über: im Londoner Thiergarten biffen fich einige, welche zufammen- 
wohnten und jpielten, in aller Gemüthlichkeit gegenjeitig die Schwänze ab. Ihre nahe Verwandt— 
Ichaft mit „dem Auffpürer” zeigt fie bei jeder Gelegenheit. Sie ift überaus neugierig und muß 
jedes Ding, auf das fie ſtößt, jo genau ala möglich unterfuchen. Dazu benußt fie hauptjächlich 
ihre Vorderpfoten, welche fie mit wahrhaft beluftigender Gejchidlichkeit und Gewandtheit wie 
Hände zu gebrauchen weiß. Das glänzende, rothbraune Auge funkelt und rollt umher und nimmt 
jedes Ding wahr; bligichnell gehts an dem Eifengitter oder an den Aeſten im Käfige hinauf 
und hernieder; überall und nirgends ift das gejchäftige Thier, und wehe dem kleinen Wejen ‚welches 
ſich ſolchem Auge, jolcher Gewanbdtheit preisgibt: es iſt ein Kind des Todes, gepadt mit dem erjten 
Satze, getödtet mit dem erjten Biffe. 

Zwei von mir gepflegte Zebramanguften, welche ziemlich Klein in meinen Beſitz famen, ver- 
trugen fich mit einem Mungo und einer javanifchen Mangufte im ganzen vortrefflich, obgleich der 
Futterneid zuweilen fich bemerflich machte. Zwei andere dagegen waren unverträgliche, zäntijche 
Gejchöpfe, welche nur unter fich in ziemlichem Frieden lebten. Aber fie waren im höchſten Grade 
anziehende Thiere. Ich beherbergte fie in einem Zwinger und geftattete ihnen öfter, nach Belieben 
im Haufe und jelbft im Hofe umberzulaufen. Da wußten fie bald prächtig Beicheid. Sie kannten 
mich jehr genau, hatten erfahren, daß ich ihnen gern einige freiheit gewährte, und meldeten fich 
deshalb regelmäßig durch Scharren an ihrer Thüre und bittendes Knurren, wenn fie meine Stimme 
vernahmen. Sobald fie fich in Freiheit jahen, ftreiften fie trippelnden Ganges durch das ganze 
Gebäude und hatten, Dank ihrer Behendigfeit, binnen wenigen Minuten alles auskundjchaftet, 
unterjucht und berochen, was fich vorfand. Ihr erjter Gang richtete fich nach dem Milcheimer, und 
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fie verjtanden es ſehr gut, deſſen Dedel mit der jpien Schnauze aufzuheben und jo zu der von ihnen 
außerordentlich geliebten Flüffigkeit zu gelangen. Es jah allerliebjt aus, wenn zu jeder Seite des 
Eimers eins diejer Thiere hing und fich nach Herzensluft erlabte. Auch andere genießbare Dinge, 
welche fich janden, wurden nicht verfchmägt, und zumal die Knochen trugen fie ſich aus allen 
Winkeln und Eden zufammen, Knochenmark gehörte zu ihren befonderen Lederbiffen und fie 
gaben fich deshalb viel Mühe, desjelben fich zu bemächtigen. Zuerſt jörderten fie durch Kragen und 
Scharren mit den Nägeln ihrer VBorderpfoten joviel Mark zu Tage, als möglich; dann faßten fie 
den Knochen mit beiden Pfoten, erhoben fich auf die Hinterbeine und fchleuderten ihn rückwärts, 
gewöhnlich zwifchen den hinteren Beinen durch, auf das Pflafter oder gegen die Wand ihres 





Zwingers mit folcher Heftigkeit und jo großem Gejchide, daß fie ihren Zweck, durch die Erjchütterung 
das bie Knochenröhre erfüllende Mark herauszubekommen, vollftäudig erreichten. Bei ihren 
Wanderungen quiekten und murrten fie fortwährend. Wenn man fie böje machte, vernahm man 
auch wohl ein Ärgerliches Geknurr von ihnen. Einen fonderbar jchmetternden Ton, welcher, wie 
ich jchon bemerkte, dem Gefchrei gewiffer Frankolinhühner täufchend ähnlich ift, Habe ich nur einmal 
von ihnen gehört, als ich fie mit zwei anderen ihrer Art zufammenbrachte. Sie mochten dadurch 
ihre befondere Aufregung Eundgeben wollen. Ich geitehe, daß ich im höchſten Grade überrajcht war, 
derartige Töne von einem Raubthiere zu vernehmen. 

Gegen mich waren die Gefangenen gewöhnlich jehr liebenswürdig. Sie ließen fich berühren 
und jtreicheln, famen auf den Ruf herbei und zeigten fich meift jehr folgjam. Demungeachtet wollten 
fie ih ungern bevormunden laffen, und namentlich wenn man fie beim Freſſen ſtörte, wiejen 
fie jelbjt ihren Freunden die Zähne und fuhren mit jchnellem Biſſe auf diefelben los. Sie thaten 
dies aber mit vollem Bewußtfein, fich einer Strafe auszufeßen; denn fofort nach dem Beißen nahmen 
fie die demiüthige und verlegene Stellung eines Hundes an, welcher von feinem Herrn Prügel 
erwartet. Daß fie ſehr Hug waren und fich mit vielem Gefchide in veränderte Umftände zu finden 
wußten, befundeten fie tagtäglich, bewiejen es namentlich, als fie mit fünf Najenbären zuſammen— 
leben mußten. Im Anfange war ihnen die Gefellichaft der Tangnafigen Burschen höchſt unangenehm, 
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zumal wenn dieje fie einer gewifjenhaften Beichnüffelung zu unterziehen beliebten. Die Umftände 
änderten fich, jobald die Mangujten erfannten, daß fie e8 mit geijtesärmeren Gejchöpfen, als fie 
find, zu thun Hatten. Sie lernten bald die Najenbären beurtheilen und geberdeten fich zulegt 
unbeftritten als die Gebieter im Käfige. 


Schließlich will ich noch eine Art unferer Sippe, die Krabbenmangufte oder Urva 
(Herpestes cancrivorus, Urva cancrivora, Gulo ursa), anführen, weil fie ala eigenthüm— 
liches Mittelglied zwiichen den wahren Manguften und den Vielfraßen erfcheint. Geſtalt und Gebiß 
ber Urva unterjcheiden fich von den der übrigen Manguſten nicht wefentlich, erjtere erinnert aber 


ze 





Fuch mang uſte (Herpestes penlcillatus). Y, natürk, Größe. 


noch mehrfach an den Vielfraß. Die Schnauze ift geſtreckt und zugefpißt, der Leib jajt wurmförmig, 
Die Zehen, welche fich dadurch auszeichnen, daß die Innenzehen vorn und hinten hochgeftellt find, 
haben große Spannhäute, und die Aiterdrüfen find auffallend entwidelt. In der Gefammtfärbung 
des Pelzes ähnelt die Urva den übrigen Manguften. Sie ift oben rothgelblich und graubraun 
gemifcht, die Unterjeite und Beine find gleichmäßig dunkelbraun. Ueber den Oberkörper verlaufen 
einige dunflere Streifen; von dem Auge zur Schulter herab zieht fich eine weiße, jcharf abftechende 
Binde; auch der Schwanz, welcher an der Wurzel jehr jtark behaart iſt, zeigt einige Querbänder, 
In der Größe wird die Urva faum von einer anderen Art ihres Gefchlechtes übertroffen; erwachjene 
Männchen werden über einen Meter lang, wovon ungefähr zwei Fünftheile auf den Schwanz fommen. 
Hodgſon entdedte die Urva in den fumpfigen Thälern Nepals und erfuhr, daß fie ein 
leidenjchaftlicher Krebs und Krabbenjäger jei; weiteres über das Leben ift nicht befannt. 


* 


An die bisher genannten Manguſten ſchließen ſich aufs engſte einige Thiere an, welche gleich— 
fam als jüd- und weitafrifanische Umprägungen von jenen erfcheinen. Der Hauptunterfchied liegt 


in dev Fußbildung, da die vorderen Füße fünf, die hinteren vier Zehen haben und * Sohlen 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. 17 
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theilweife behaart find. Der Leib ift jchlanf, das Ohr kurz und rund, die Nafe abgeftubt, die 
Behaarung des Schwanzes jeitlich verlängert. Achtunddreißig Zähne bilden das Gebiß. 

Die Fuhsmangufte oder das Hundsfrett(Herpestespenicillatus, Mangusta und 
Cynietis penicillata, Cynietis typicus und Steedmanni, Mangusta Levaillantii, Ichneu- 
menia albescens und ruber), ein in unferen Mufeen noch jeltenes Thier, erreicht an Länge gegen 
80 Gentim., wovon etwa 30 Gentim. auf den Schwanz fommen. Der Pelz ift glatt, der Schwanz 
buſchig. Die ziemlich gleichmäßige hellvothe Färbung dunfelt am Kopfe und an den Gliedmaßen, 
die Schwanzhaare mifchen fich mit Silbergrau und bilden eine weiße Spite. Lange, ſchwarze 
Schnurren ftehen über den Augen und auf den Lippen. 





Surilate (Rlıyzaena tetradactyla). %, natlrl. Größe. 


Sie lebt vom Kap der guten Hoffnung an nördlich, in den Niederungen und Steppen Süd— 
afrifas, nährt fich von Mäufen, Vögeln und Kerbthieren, ift wild und biffig, liftig und gewandt, 
wird aber wenig oder nicht gejagt und hat deshalb noch keine Beobachter gefunden, welche uns 
über ihr Leben und Treiben, ihre Sitten und Gewohnheiten ausführlich berichten fonnten. 


Das Scharrthier oder die Surifate(Rhyzaena tetradactyla, R. typica, capensis 
und suricata, Viverra tetradactyla und suricata, Suricata zenick ıc.), bis jet die einzige 
Art ihres Gefchlechts, welche den Forjchern befannt wurde, bewohnt das jüdliche Afrika, vom 
Tſchadſee an bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung. Der rüffeljchnänzige Kopf, die hohen Beine, 
die vierzehigen Füße, der gleihmäßig dünnbehaarte Schwanz und das Gebiß, in welchem der erfte 
Lückzahn fehlt, unterjcheiden die Surifate von den ihr ähnlichen Manguften. Die Füße, das befte 
Merkmal des Thieres, welches nicht umfonft den Namen Scharrthier erhielt, find mit langen und 
ftarfen Krallen bewaffnet, und namentlich die Borderfühe zeigen dieje Krallen in einer Ausbildung, 
twie fie in der ganzen Familie nicht wieder vortommt. Mit ihrer Hülfe wird es der Surikate leicht, 
ziemlich tiefe Gänge auszugraben. Das Weibchen hat ein paar Drüjenfäde in der Nähe des Afters. 

In feiner Äußeren Geftaltung erſcheint das Scharrthier als ein Mittelglied zwifchen den 
Manguſten und Mardern. Es ift ein kleines, hochbeiniges Geſchöpf von nur 50 Gentim. Länge, 


Fuhsmangufte, Surifate und Kufimanfe. 51 


wovon der Schwanz ein Drittel wegnimmt. Der ziemlich graue Pelz erfcheint im Grunde grau— 
braun, mit gelblichem Anfluge; von diefer Färbung heben fich acht bis zehn dunflere Binden ab. 
Die Glieder find lichter, faft filberfarben, die Lippen, das Kinn und die Baden weißlich, die 
Schnauzenſpitze, ein Ring um die Augen, die Ohren und das Schwanzende ſchwarz. 

Im Parijer Pflanzengarten lebte eine Surifate längere Zeit und gab Gelegenheit, fie zu 
beobachten. Beim Gehen tritt fie faft mit der ganzen Sohle auf, hält fich aber dennoch hoch. Um 
zu laufchen, richtet fie fich auf den Hinterbeinen auf; manchmal macht fie dann auch ein paar Kleine 
Schritte. Unter den Sinnen ſcheint der Geruch am meiften ausgebildet zu fein; das Gehör ift 
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Rufimanfe (Crossarchug obscurus). natiltl. Größe: 


ihlecht, das Geficht nicht befonders gut. Ihre Nahrung ſpürt fie aus und fchnüffelt deshalb fort— 
während in allen Winkeln und Eden umher. Findet fie etwas auffallendes, jo wird es mit der 
Vorderpfote gefaßt, beröchen, oftmals herumgedreht, wieder berochen und dann nach Befinden ver— 
zehrt. Dabei erhebt das Thier feine Speife mit den Vorderpfoten, macht einen Kegel, d. h. erhebt 
fi auf den Hinterfüßen und führt die Nahrung zum Munde, Milch, welche fie jegr Liebt, nimmt 
fie, wie alle Flüffigfeiten, lappend zu fich. 

E3 jcheint, daß die Surifate leicht gezähmt werden fann. Sie findet fich bald in die 
Verhältniffe und lernt nach kurzer Zeit ihr wohlwollende Menjchen von unfreundlichen Leuten 
unterfcheiden. Außerordentlich empfänglich gegen Lieblofungen, zeigt fie fich leicht verlegt, wenn 
fie hart behandelt wird; ihrem Pfleger vertrauend und Liebe mit Liebe vergeltend, beißt fie nach 
dem, welcher fie net und beunruhigt. Man jagt, daß fie, einmal ordentlich gezähmt und an das 
Haus gewöhnt, hier durch Wegfangen der Mäuſe, Ratten und anderen Ungeziefers, in Afrika 
namentlich durch Ausrottung der Schlangen und anderen Geſchmeißes, gute Dienfte leifte. 

Ueber ihr Freileben ift leider noch nichts befannt. 


x 


Noch weniger weiß man von dem Kuſimanſe (Crossarchus obscurus, C. typicus 
und dubius), einem Bewohner Weſtafrikas, zumal der Sierra Leona, halb Scharrthier, halb 
j* 





53 Vierte Ordnung: Raubthiere; fünfte Familie: Marder, 


Mangufte. Die Schnauze und die Aftertafche hat das Thier mit der Surifate, die Anzahl der Zehen 
aber mit den echten Manguften gemein. Der Leib ift gebrungen, der runde Kopf ſpitzſchnauzig, der 
Schwanz mittellang; die Beine find ziemlich Hoch, alle Füße fünfzehig; das Gebiß hat oben zwei, 
unten drei Lüczähne. Kleine runde Ohren, rundfternige Augen mit einem dritten, unvollfommenen 
Lide, eine lange Zunge und eine verſchließbare Aftertajche find weitere Kennzeichen des Thieres. 

Der Kufimanfe ift die einzige ficher unterfchiedene Art ihres Geſchlechts. Er ift etwa 55 Centim. 
lang, wovon ungefähr 20 Eentim. auf den Schwanz kommen. Der rauhe Pelz ift einfarbig braun, 
am Kopfe bläffer, vorn gelblich. 

Ueber das Freileben diefes Thieres ſchweigen die Reifenden. In Paris erhielt man e8 einmal 
lebendig. Matrofen hatten e8 von Weitafrita mitgebracht und ihm den Landesnamen gegeben, welchen 
man auch beibehielt. Es wurde zahm wie ein Hund, ließ fich gern liebkoſen und war jehr reinlich. 
Der ftruppige Pelz, welcher ausfah wie das Haarkleid kranker Thiere, wurde bejtändig gefämmt 
und gelekt, der Koth nur auf ein beftimmtes Plätzchen abgeſetzt. Die lange Nafe, welche etwa 
einen Gentimeter über die Unterfinnfade vorragt, war ftet3 in Bewegung. Oft rieb fich der Ge— 
fangene am Gitter des Käfig, um fich einer ftinfenden Salbe zu entledigen, welche die Aftertafche 
abjondert. Bei Fleifchnahrung befand er fich ſehr wohl. 


* 
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Reicher an Arten und Formen als die Gruppe der Schleichkatzen iſt die Familie der Marder 
(Mustelidae). Es hält jehr ſchwer, eine allgemein gültige Befchreibung derfelben zu geben; der 
Leibesbau, das Gebiß und die Fußbildung ſchwanken mehr als bei allen übrigen Fleiſchfreſſern, 
und man kann deshalb nur jagen, daf die Mitglieder der Abtheilung mittelgroße oder Heine Raub- 
thiere find, deren Leib ſehr geitredt ift und auf jehr niedrigen Beinen ruht, und deren Füße vier 
oder fünf Zehen tragen. In der Nähe des Afters finden fich ebenfall® Drüſen wie bei den meiften 
Schleichfagen; niemals aber fondern fie einen wohlriechenden Stoff ab wie jene, vielmehr 
gehören gerade die ärgſten Stänfer den Mardern an. Die Behaarung des Leibes ift gewöhnlich 
eine jehr reichliche und feine, und deshalb finden wir in unjerer Familie die geichäßteften aller 
Belzthiere. 

Das Geripp zeichnet fich durch zierliche Formen aus. Elf oder zwölf rippentragende Wirbel 
umfchließen die Bruft , acht oder neun bilden den Lendentheil, drei, welche gewöhnlich verwachjen, 
das Kreuzbein und zwölf bis ſechsundzwanzig den Schwanz. Das Schulterblatt ift breit, das 
Schlüffelbein fehlt regelmäßig. Im Gebiffe find die Edzähne jehr entwickelt, lang, ftark und häufig 
jchneidend an der Kante, die Lückzähne ſcharf und ſpitz; der untere Fleiſchzahn ift zweizackig, der 
obere durch einen Zaden und einen Höder ausgezeichnet. Die Krallen find nicht zurüdziehbar. 

Die Marder traten zuerft, aber nur einzeln, in der Zertiärzeit auf. Gegenwärtig bewohnen 
. fie alle Erdtheile mit Ausnahme von Auftralien, alle Klimate und Höhengürtel, die Ebenen wie 
die Gebirge. Ihre Aufenthaltsorte find Wälder oder felfige Gegenden, aber auch freie, offene 
Belder, Gärten und die Wohnungen der Menjchen. Die einen find Erdthiere, die anderen bewohnen 
das Waſſer; jene können gewöhnlich auch vortrefflich Klettern, und alle verftehen zu fchruimmen. 
Diele graben fich Löcher und Höhlen in die Erde oder benußen bereits vorhandene Baue zu ihren 
Wohnungen; andere bemächtigen fich der Höhlen in Bäumen oder auch der Neiter des Eihhorns 
und mancher Bögel: kurz man kann jagen, daß dieſe Familie jaft alle Oertlichkeiten zu benußen 
weiß, von der natürlichen Steinkluft an bis zur künftlichen Höhle, vom Schlupfwintel in der 
Wohnung des Menjchen bis zu dem Gezweige oder Gewurzel im einfamften Walde. Die meiften 
haben einen feſten Wohnſitz; viele jchweifen aber auch umher, je nachdem das Vebürfnis fie hierzu 
antreibt. Einige, welche den Norden bewohnen, verfallen in Winterſchlaf, die übrigen bleiben 
während des ganzen Jahres in Thätigkeit. 
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Faſt fämmtliche Marder find in Hohem Grade behende, gewandte, beivegliche Gejchöpfe und 
in allen Leibesübungen ungewöhnlich erfahren. Beim Gehen treten fie mit ganzer Sohle auf, beim 
Chwimmen gebrauchen fie ihre Pfoten und den Schwanz, beim Klettern wiſſen fie fich, troß ihrer 
ftumpfen Krallen, äußerft geſchickt anzuklammern und im Gleichgewichte zu erhalten. Ihre Be- 
mwegungen ftehen jelbjtverftändlich mit ihrer Geftalt vollftändig im Einklange. Zobel und Edel- 
marder 3. B. bewegen fich beim Springen in fühn aufgerichteter Haltung, während der ihnen jo 
nah verwandte Steinmarber fich ſchon viel gedudter Hält und mehr jchleicht, der Iltis fait nach 
Art einer Ratte, das Wiejel mäufeartig flint über den Boden Hufcht, der Fifchotter langſam aal- 
artig gleitet, der Bielfraß in Bogen rollend fich fortwälzt, die Tayra mit ſprenkellrummgebogenem 
Rüden ſich fortjchnellt, ver Dachs bedächtig trabt, der Honigdachs noch Läffiger fortgeht, ich möchte 
jagen „bummelt”. Je höher die Beine, um jo fühner die Säße, je niedriger, um jo behender und 
tennender der Gang, beziehentlich um jo fiichähnlicher die Bewegung im Wafjer. Unter den Sinnen 
der Marder jcheinen Geruch, Gehör und Geficht auf annähernd gleichhoher Stufe zu ftehen; aber 
auch Geſchmack und Gefühl dürfen ala wohlentwidelt bezeichnet werden. Ebenſo ausgezeichnet 
wie ihre Leibesbegabungen find die geiftigen Fähigkeiten. Der Verſtand erreicht bei den meijten 
Arten eine hohe Ausbildung. Cie find Hug, Liftig, mißtrauijch und behutfam, äußerſt muthig, 
blutdürftig und graufam, gegen ihre Jungen aber ungemein zärtlich. Die einen lieben die Geſellig— 
feit, die anderen leben einzeln oder zeitweilig paarweife. Viele find bei Tag und bei Nacht thätig; 
die meiften müfjen jedoch als Nachtthiere angefehen werden. In bervohnten und belebten Gegenden 
geben alle nur nach Sonnenuntergang auf Raub aus. Ihre Nahrung befteht vorzugsweije in 
Thieren, namentlich in Heinen Säugethieren, Vögeln, deren Eiern, Lurchen und Kerbthieren. 
Ginzelne freffen Schneden, Fiſche, Krebſe und Mufcheln; manche verjchmähen nicht einmal das 
Has, und andere nähren fich zeitweilig auch von Pflanzenftoffen. Auffallend groß ift der Blut- 
durft, welcher alle befeelt. Sie erwürgen, wenn fie fönnen, weit mehr, als fie zu ihrer Nahrung 
brauchen, und manche Arten beraufchen fich förmlich in dem Blute, welches fie ihren Opfern 
ausfaugen. 

Die Jungen, deren Anzahl erheblich, joviel man weiß, zwijchen zwei und zehn, jchwantt, 
fommen blind zur Welt und müfjen lange gefäugt und gepflegt werden. Ihre Mutter bewacht fie 
forgfältig und vertheidigt fie bei Gefahr mit großem Muthe oder fchleppt fie, jobald fie fich nicht 
ficher fühlt; nach anderen Schlupfwinkeln. Eingefangene und ſorgſam aufgezogene Junge erreichen 
einen hohen Grad von Zahmheit und können dahin gebracht werden, ihrem Herrn wie ein Hund 
nachzulaufen und für ihn zu jagen und zu fifchen. ine Art ift ſogar gänzlich zum Hausthiere 
geworben und Iebt jeit unbeftimmbaren Zeiten in der Gefangenjchaft. 

Wegen ihrerRaubluft und ihres Blutdurftes fügen einige dem Menschen zuweilen nicht unbe: 
trächtlichen Schaden zu; im allgemeinen überwiegt jedoch der Nußen, welchen fie mittelbar oder 
unmittelbar bringen, den von ihnen angerichteten Schaden bei weiten. Aber leider wird dieje 
Wahrheit nur von wenigen Menjchen anerkannt und deshalb ein wahrer VBernichtungsfrieg gegen 
unſere Thiere geführt, nicht jelten zum empfindlichen Schaden des Menſchen. Durch Wegfangen 
von ſchädlichen Thieren leiten fie nicht unerhebliche Dienfte, und wenn man ihnen auch ihre Eingriffe 
in das Beſitzthum des Menjchen nicht verzeihen kann, muB man doch zugeben, daß fie in der Kegel 
nur die Nachläffigkeit ihrer unfreiwilligen Brodherren zu beftrafen pflegen. Wer feinen Tauben- 
ichlag oder Hühnerftall jchlecht verwahrt, hat Unrecht, dem Marder zu zürnen, welcher fich dies zu 
Nube macht, und wer über die Verlufte klagt, welche diefe Raubthiere dem Haar= oder Federwild- 
ftande zufügt, mag bedenken, daß zum mindeften Jltis, Hermelin und Wiefel weit mehr jchädliche 
Rager ala Jagdthiere vertilgen. Unbedingt jchädlich find überhaupt nur diejenigen Marderarten, 
welche der Fiſchjagd obliegen: alle übrigen bringen auch Nußen. Der Jäger mag die Thätigkeit 
des Baum- und Steinmarderd verdammen: der Forftwirt wird fie nicht rückhaltlos ver- 
urtheilen können. 
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Damit will ich nicht gejagt haben, daß eine eifrige und verftändige Jagd auf unfere größeren 
Marderarten unberechtigt jei. Abgeſehen von den mongolifchen Marderjägern und einzelnen 
Gläubigen, welche, entjprechend den unjehlbaren Satzungen der Kirche, im Fijchotterfleifche eine 
faftengerechte Speife jehen, oder einigen Jägern, welche Dachswildpret für ein ſchmackhaftes Gericht 
erflären, ißt Niemand Marberfleifch; wohl aber verwwerthet man das Fell faſt aller Arten der 
Familie zu trefflichem Pelzwerte. Wie bedeutend die Anzahl der Marder ift, welche alljährlich 
ihres Felles halber getödtet werben, ergibt fich erft aus einer Zufammenftellung der nachweislichen 
Erträgniffe des Pelzhandels. Nach Lomer kommen alljährlich gegen dritthalb Millionen Felle 
verjchiedener Marder im Werthe von zwanzig Millionen Mark in die Hände von Europäern 
und auf den Markt, diejenigen ungerechnet, welche von indianischen und aftatifchen Jägern zu 
eigenem Gebrauche verwendet werben. Indianiſche und mongoliiche Stämme leben jaft aus— 
ſchließlich von den Erträgniffen der Jagd auf Pelzthiere, unter denen die Marder anerfanntermaßen 
die erfte Stelle einnehmen; Taufende von Europäern gewinnen durch den Pelzhandel ihren Unter- 
halt; unbefannte Gebiete find durch Marder» und Zobeljäger unjerer Kenntnis erjchloffen worden. 
Solchem Gewinne gegenüber dürfen alle Verlufte, welche wir durch die Marder insgemein zu 
erleiden haben, mindeftens als erträgliche bezeichnet werden. 


* 


Gray, welcher die Marder neuerdings vergleichend unterſucht hat, theilt die Geſammtheit in 
vier Unterfamilien ein, unter denen er die Landmarder (Mustelina) obenan ſtellt. Sie kenn— 
zeichnen der jehr geftredte Leib mit mittellangem, gleichmäßig didem Schwanze, die kurzen Füße 
mit ſcharfen, zurücziehbaren Krallen und das wegen der ungleichen Anzahl von Badenzähnen im 
oberen und unteren Kiefer bemerfenswerthe Gebiß, deffen lebter oberer Badenzahn kurz, Hein und 
in bie Quere verlängert ift. 

Die oberfte Stellung innerhalb diefer Unterfamilie nehmen die Edelmarder (Martes) ein, 
mittelgroße, ſchlank gebaute und Tanggeftredte, kurzbeinige Thiere, mit vorn verfchmälertem Kopfe, 
zugeſpitzter Schnauze, quergeftellten, ziemlich kurzen, faſt dreifeitigen, an der Spiße Ichwach ab- 
gerundeten Obren und mittelgroßen, lebhaften Augen, mit fünfzehigen, jcharftralligen Füßen, eine 
bifamartige Flüffigkeit abjondernden Afterbrüfen und langhaarigem, weichen Pelze. Das Gebiß 
befteht aus 33 Zähnen, ſechs Schneidezähnen und einem Fräftigen Edzahne in jedem Kiefer, drei 
nach hinten zu fich vergrößernden Lückzähnen in jedem Ober», vier in jedem Unterkiefer, und je 
zwei Badenzähnen oben und unten. 

Als vorzüglichites Mitglied der Sippe gilt uns der Edel-, Baum: oder Buchmarder 
(Martes abietum, Mustela Martes, Viverra Martes, Martes vulgaris, sylvestris und 
sylvatica, Martarus abietum), ein ebenfo jchönes als bewegliches Raubthier von etwa 55 Gentim. 
Leibes= und 30 Gentim. Schtwanzlänge. Der Pelz ift oben dunkelbraun, an der Schnauze fahl, an 
der Stirn und den Wangen lichtbraun, an den Körperjeiten und dem Bauche gelblich, an den 
Beinen ſchwarzbraun, und an dem Schwanze dunkelbraun. Ein ſchmaler, dunfelbrauner Streifen 
zieht fich unterhalb der Ohren Hin. Zwiſchen den Hinterbeinen befindet fich ein röthlichgelber, 
dunkelbraun gejäumter Flecken, welcher ſich zuweilen in einem ſchmutziggelben Streifen bis zur 
Kehle fortzieht. Diefe und der Unterhals find jchön dottergeld gefärbt, und hierin Liegt das be— 
fanntefte Merkmal unferes Thieres. Die dichte, weiche und glänzende Behaarung befteht aus 
ziemlich Langen, fteifen Grannenhaaren und kurzem, feinem Wollhaare, welches an der Vorderſeite 
weißgrau, hinten und an den Seiten aber gelblich gefärbt ift. Auf der Oberlippe jtehen vier Reihen 
von Schnurren und außerdem noch einzelne Borjtenhaare unter den Augenwinkeln fowie unter 
dem Kinne und an der Kehle. Im Winter ift die allgemeine Färbung dunkler als im Sommer. 
Das Weibchen unterfcheidet fi) vom Männchen durch bläffere Färbung des Rüdens und einen 
weniger deutlichen Flecken. Bei jungen Thieren find Kehle und Unterhals heller gefärbt. 
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Das Baterland des Edelmarders erſtreckt fich über alle betvaldeten Gegenden der nördlichen 
Erdhälfte. In Europa findet er fich in Skandinavien, Rußland, England, Deutichland, Frank— 
reich, Ungarn, Italien und Spanien, in Afien bis zum Altai, füdlich bis zu den Quellen des Jenifei. 
Solch ausgedehnten Berbreitungsfreife entiprechend, ändert er namentlich in jeinem elle nicht 
unwejentlich ab. Die größten Edelmarder wohnen in Schweden, und der Pelz derjelben ift noch 
einmal jo dicht und jo lang als der unferer deutfchen Marder, die Färbung grauer. Unter den 
beutjchen finden fich mehr gelbbraune als dunfelbraune, welche letztere namentlich in Tirol vor— 
fommen und dem amerifanifchen Zobel oft täufchend ähneln. Die Edelmarder der Lombardei find 
blaßgraubraun oder gelbbraun, die der Pyrenäen groß und ſtark, aber ebenfalls heil, die aus 
Macedonien und Thefjalien mittelgroß, aber dunfel, 





Edelmarder (Martes abietum). %s natürl. Größe. 


Der Edelmarder bewohnt die Laub» und Nadelwälder und findet fich um fo häufiger, je ein- 
famer, dichter und finfterer diefelben find. Ex ift ein echtes Baumthier und Elettert jo meifterhaft, 
daß ihn fein anderes Raubfäugethier hierin übertrifft. Hohle Bäume, verlaffene Nefter von wilden 
Tauben, Raubvögeln und Eichhörnchen wählt er am Liebften zu feinem Lager; jelten fucht er auch 
in Felſenritzen eine Zufluchtsjtelle. Auf feinem Lager ruht er gewöhnlich während des ganzen 
Tages; mit Beginn der Nacht aber, meift jchon vor Sonnenuntergang, geht er auf Raub aus und 
jtellt nun allen Gejchöpfen nach, von denen er glaubt, daß er fie bezwingen könnte. Bom Reh— 
fälbchen und Hajen herab bis zur Maus ift fein Säugethier dor ihm ſicher. Er befchleicht und 
überfällt fie plößlich und würgt fie ab. Daß er fich, mindeſtens zuweilen, auch an junge oder ſchwache 
Rebe wagt, ijt neuerdings don mehreren Forftleuten beobachtet worden. Dem Förſter Schaal 
wurden zwei geriffene und verendende Rehkälber eingeliefert; unfer Gewährsmann jchrieb aber die 
Unthat ſchwachen Hunden zu, bis er gelegentlich eines Pürjchganges den Edelmarder auf einem 
Rehlalbe, deſſen lagen ihn herbeigelodt hatten, fiten jah und diefes bei näherer Unterfuchung 
genau in derfelben Weiſe wie die früheren verwundet fand; Oberförfter Kogho berichtet von 
mehreren ähnlichen Fällen. Da die alte Rike dem von oben herab auf das Kitchen fpringenden 
Räuber nicht beifommen, ihn nämlich mit ihren Vorderläufen nicht abichlagen kann, Hat ein folcher 
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Ueberfall für den Edelmarder keine Gefahr. Gleichwohl gehört es zu den jeltenen VBorkonmniffen, 
daß diejer an jo große Säugethiere fich wagt; das beliebtefte Haarwild, welches er jagt, find und 
bleiben die baunbewohnenden Nager, insbejondere Eichhörnchen und Bilde. Unter biefer ebenjo 
niedlichen ala nichtönußigen, beziehentlich jchädlichen Sippfchaft richtet er auge Verheerungen an, 
wie ich dies gelegentlich der Bejchreibung des Eichhörnchens zu jchildern haben werde. Daß er ein 
fonftwie ihm fich bietendes Säugethier, welches bewältigen zu fünnen er glaubt, nicht verſchmäht, 
ift felbftverftändlich, weil Marderart. Einen Hafen überfällt er im Lager oder während jener ſich 
äjet; die Wafferratte joll er jogar in ihrem Elemente verfolgen. Ebenjo verderblich wie unter den 
Säugethieren hauft der Edelmarder übrigens auch unter den Vögeln. Alle Hühnerarten, welche 
bei uns leben, haben in ihm einen furchtbaren Feind. Leife und geräufchlos fchleicht er zu ihren 
Schlafplätzen hin, mögen dieje nun Bäume oder der flache Boden jein; ehe noch die ſonſt jo wach- 
fame Henne eine Ahnung don dem blutgierigen Feinde befommt, ſitzt dieſer ihr auf dem Naden 
und zermalmt ihr mit wenigen Biffen den Hals oder reißt ihr die Schlagadern auf, an bem heraus— 
fließenden Blute gierig ſich labend. Außerdem plündert er alle Nefter der Vögel aus, fucht die 
Bienenftöde heim und raubt dort den Honig oder geht den Früchten nach und labt fi an allen 
Beeren, welche auf dem Boden wachen, frißt auch Birnen, Kirjchen und Pflaumen. Wenn ihm 
Nahrung im Walde zu mangeln beginnt, wird er dreijter; in der höchften Noth kommt er zu den 
menschlichen Wohnungen. Hier beſucht er Hühnerftälle und Taubenhäufer und richtet Ver— 
wüjtungen an wie fein anderes Thier, mit Ausnahme der Glieder feiner eigenen Sippichaft. Er 
würgt weit mehr ab, alö er verzehren kann, oft den ganzen Stall, und nimmt dann nur eine 
einzige Henne oder eine einzige Taube mit fich weg. So wird er der gejammten Kleinen Thierwelt 
wahrhaft verderblich und iſt deshalb faſt mehr gefürchtet als jedes andere Raubthier. 

Ende Januars oder anfangs Februar beginnt die Rollzeit. Der Beobachter, welcher bei 
Mondichein in einem großen Walde unferen Strauchdieb zufällig entdedt, ſieht jet mehrere Marder 
im tollften Treiben auf den Bäumen fich bewegen. Fauchend und knurrend jagen fich die verliebten 
Männchen, und wenn beide gleich ftark find, gibt e8 im Gezweige einen tüchtigen Kampf zur Ehre 
des MWeibchens, welches nach Art ihres Gejchlechts an diejem eiferfüchtigen Treiben Gefallen zu 
finden jcheint und die verliebten Bewerber längere Zeit hinhält, bis es endlich dem ſtärkſten ſich 
ergibt. Nach neummöchentlicher Tragzeit, alfo zu Ende des März oder im Anfange des April, wirft 
das Weibchen drei bis bier Junge in ein mit Moos ausgefüttertes Lager in hohle Bäume, jelten 
in Eihhorn= oder Eljternefter oder in eine Felſenritze. Die Mutter jorgt mit aufopfernder Liebe 
für die Familie und geht, voll Bejorgnis fie zu verlieren, niemals aus der Nähe des Lagers. 
Schon nach wenigen Wochen folgen die Jungen der Alten bei ihren LZuftwaudelungen auf die 
Bäume nach und fpringen auf den Aeſten munter und hurtig umber, werden von der vorfichtigen 
Alten auch in allen Leibesübungen tüchtig eingejchult und bei der geringjten Gejahr gewarnt und 
zu eiliger Flucht angetrieben. Solche Junge kann man ziemlich leicht auffüttern und anfangs mit 
Milch und Semmel, jpäter mit Fleiſch, Eiern, Honig und Früchten lange erhalten. 

„Im 29. Januar“, erzählt Lenz, „erhielt ich einen jungen Edelmarder, welcher an demjelben 
Tage aus der Höhlung eines Baumes geholt worden war. Das Thierchen hatte erjt die Größe einer 
Wanderratte; feine Bewegungen waren noch langjam. Er juchte fich immer in Löcher zu verkriechen 
und ſcharrte auch, um Löcher zu bilden. Anfangs war er beißig, wurde jedoch jchon am erjten 
Tage ganz zahm. Laue Milch ſoff er bald und fraß auch jchon wenige Stunden, nachdent er zu 
mir gebracht worden war, in Milch eingeweichte Semmel. Obgleich noch jehr jung, war er doch jo 
reinlich, daß er eine Ede feines Behälters zum Abtritt erkor, eine Tugend, welche man nur wenigen 
anderen Thieren nahrühmen kann, An diefem Thierchen Konnte ich recht jehen, wie fich der 
Geſchmack naturgemäß entwidelt. Anfangs (im Juni oder Juli) befommt der junge Edelmarder 
von feinen Eltern gewiffe Speifen, fat nur Vögel, jpäter muß er fich auch an Mäufe, Obft ıc, 
gewöhnen, twie e8 die Jahreszeit bietet. 
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„Am zweiten Tage bot ich ihm einen Froſch an: er beachtete ihn gar nicht; gleich darauf 
gab ich ihm einen lebenden Sperling: und er jchnappte ihn fofort lebend weg und verzehrte 
ihn mit allen feinen Federn. Ebenjo machte er e8 bald mit einem zweiten und dritten. Am 
vierten Tage ließ ich ihn Hungern und bot ihm dann einen Froſch, eine Eidechje und eine Blind; 
ſchleiche an. Er beachtete alles nicht, und wollte auch einen jungen Naben nicht frefien. Am 
jechöten Tage kroch er nachts aus feinem Behälter, bi einen im Nefte figenden Thurmfalten todt 
und fraß den Kopf, Hals und einen Theil der Bruft. Ich bot ihm nach und nad) mancherlei an 
und fand, daß er Heine Vögel allem vorzog. Fiichfleifch fraß er nicht, Kaninchen, Hamiter, 
Mäufe recht gern, aber doch nicht jo begierig wie Vögel, wogegen Jltis und Fuchs Säugethiere 
‚ lieber frefien als letztere. Kirſchen und Erdbeeren fraß er, Stachel- und Heidelbeeren nicht gern, 
Ameifenpuppen jehr gern; doch verdaute er fie nicht gehörig. Junge Katzen tödtete und fraß er; 
Eidotter ſchmeckten ihm gut, aber noch nicht jo gut wie Eleine Vögel; auch Gebärme und Fleiſch 
von größeren Bögeln beachtete er nicht jo jehr wie von Fleinen. Schon ala ganz junges Thier 
hatte er den Grundjaß, fein ihm zur Nahrung dienendes Weſen entwijchen zu laſſen. War er jatt, 
jo jpielte er doch noch mit neuhinzufommenden Vögeln zc. ftundenlang. Vorzüglich jpielte er mit 
Heinen Hamjtern. Er hüpfte und jprang unaufhörlich um das boshaft fauchende Hamſterchen 
herum und gab ihm bald mit der rechten, bald mit der linken Pfote eine Obrfeige. War er aber 
hungrig, jo zögerte er nicht lange, bik dem Hamſterchen den Kopf entzwei und fraß es mit Knochen, 
Haut und Haaren. " 

„Als er drei Viertel feines Wachsthums erreicht hatte und außerordentlich gefräßig war, gab 
ich ihm wiederum eine Blindfchleiche. Er war gerade hungrig, näherte fich aber doch behutjam 
und jprang bei jeder ihrer Bewegungen wieder zurüd. Als er jich endlich überzeugt hatte, daß fie 
nicht gefährlich ſei, biß er endlich zu; ihr Schwanz brach ab: er fraß ihn auf und trug dann das 
Thier in jein Neft, wo es ihm entjchlüpfte und unter das Heu froh. Er zog e3 wieder vor, biß 
fich noch ein Stüd des übergebliebenen Schwanzftummels ab, aber erjt nach zwei Stunden wagte 
er e3, die Blindjchleiche am Halje zu paden und zu zerreißen. Er trug fie dann ins Neft und frag 
fie nad) und nach mit Wohlbehagen, jedoch ohne Begierde. Noch war er mit der Blindfchleiche 
nicht fertig, als ich ihm eine etwa 60 Gentim. lange Ringelnatter in feine Kiſte warf. Sobald fie 
da lag, näherte er fich behutfam, ſprang aber, jo oft fie fich rührte oder zifchte, erfchroden zurück. 
Die Schlange hatte endlich in einen Knäuel fich zufammengeballt und den Kopf unter ihren 
Windungen verftedt. Wohl eine Stunde lang war er jchon um fie herumgeiprungen, ohne fie anzu— 
taften; dann erſt begann er, überzeugt, daß feine Gefahr zu fürchten fei, fie zu befchnuppern und 
mit den Pfoten zu berühren, alles aber immer noch mit der größten Aengjtlichkeit. Es war, als 
hätte er wohl Luft zu freffen, aber nicht den Muth, fie zu tödten. Daher trieb er fein Wejen, indem 
er fich ihr bald näherte, bald zurüdiprang, über einen Tag lang, und nun erjt wurde er fo dreift, 
fie, am Naden gepadt, umherzutragen und am dritten Tage endlich zu tödten; jedoch fraß er 
fie nicht. Während er noch mit dem Ringelnatterjpiel beichäftigt war, brachte ich ihm eine frifch 
getödtete, große Kreuzotter. Borfichtig kam er jogleich heran, überzeugte fich, daß fie todt jei, 
nahm fie auf, trug fie bald hier-, bald dorthin, und verſchmauſte fie nach einer Stunde jammt 
Kopf und Giftzähnen. Ich gab ihm dann eine Eidechje, welche er ebenfalls ſchnuppernd begrüßte; 
das Thierchen zifchte heifer, faſt wie eine Schlange, ſperrte den Rachen auf und fprang wohl zehn: 
mal auf ihn zu. Er traute nicht und wich ihren Biffen aus, wurde jedoch immer dreifter und machte 
fih, da ihm die Eidechje nichts zu Leide that, nach Verlauf einer Stunde daran, bi fie todt und 
fraß fie auf. 

„Hieraus geht hervor, daß er von Natur wenig Trieb hat, Schlangen und andere Kriechthiere 
zu tödten; es ift aber nach den genannten Erfahrungen keineswegs unwahrjcheinlich, daß er fie 
im Winter, wenn er fie zufällig in ihrem wehrlofen Zuftande trifft, umbringt und frißt; denn zu 
diefer Zeit mag er oft bitteren Hunger leiden, da er ungeheuer gefräßig ift. 


— 
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„Wir haben gejehen, daß er fich jelbft vor der Eidechje, welche doch ein wahrer Zwerg gegen 
ihn ift, furchtfam zeigt; dagegen ift aber fein Muth gegen andere Thiere, nach deren Fleisch 
er ledert, jehr groß. Wenn er einen ſtarken Hamjter oder eine große Ratte befommt, jet e8 einen 
fürchterlichen Kampf. Kleinen Nagern derjelben Art beit er jogleich den Hals und Kopf entzwei, 
auf größere aber ftürzt er ſich mit Ungeftüm, packt fie mit allen vier Pfoten, wirft fie zu Boden 
und dreht und wendet die Thiere mit fo einer ungeheueren Schnelligkeit zwijchen den Pfoten, daß das 
Auge den Bewegungen gar nicht folgen fann. Man weiß nicht recht, was man fieht, wer fiegt oder 
unterliegt: den Hamfter hört man unaufhörlich fauchen; aber plößlich jpringt der Marder empor, 
hält den Hamſter im Genide und zermalmt ihm die Knochen. Größeren Kaninchen fällt er jogleich 
ins Genid und läßt nicht eher los, bis fie erwürgt find. Einen gewaltigen Lärm gibt es, wenn _ 
man ihm einen recht großen, ſtarken Hahn reicht. Wüthend ſpringt er diefen an den Hals und 
wälzt fich mit ihm herum, während der Hahn aus allen Kräften mit den Flügeln fchlägt und den 
Füßen tritt. Nach einigen Minuten hat das Gepolter ein Ende, und dem Hahn ift der Hals 
zerbiffen. Ich Habe ihn abfichtlich keinem gefährlichen Kampfe preiägegeben, und daher nie eine 
lebende Otter zu ihm gebracht, weil er mir jehr theuer war. Einſtmals aber gab ich ihm eine ganz 
frijch erlegte, noch warme, ſehr große Habe. Ich warf fie ihm plößlich in feine Kiſte: aber in dem— 
felben Augenblide hatte er fie ſchon wüthend am Halſe gepadt, daß ich wohl jah, er würde den 
Kampf gegen das lebende Thier nicht geicheut Haben. Er ließ auch nicht eher los, als bis er ſich 
volllommen von ihrem Tode überzeugt hatte. Zu diefer Zeit war er ſchon erwachien. 

„Ich will hier noch auf einen Jrrtgum aufmerkſam machen, welcher ziemlich allgemein ift. Man 
glaubt nämlich, daß die Wiefelarten, wenn fie ein Thier tödten, allemal die ftarfen Pulsadern des 
Halfes mit den Edzähnen treffen und durchichneiden. Das ift nicht richtig. Sie paden aller- 
dings größere Thiere beim Halje und erwürgen fie jo, jedoch ohne gerade die Adern zu treffen, 
daher vermögen fie auch nicht, ihnen das Blut auszufaugen, jondern begnügen ſich danıit, das 
zufällig hervorfließende abzuleden. Dann jreffen fie das Thier an und beginnen gewöhnlich mit 
dem Halfe; bei etwas größeren Thieren, wie bei großen Ratten, Hühnern zc., wird beim Tödten 
nicht einmal die Halshaut, welche zähe ift und nachgibt, durchichnitten, fondern erjt jpäter. 

„Solange er noch jung war, fpielte er gern mit Menfchen, wenn man das Spiel jelbjt begann; 
fpäter ift zu ſolchen Spielen nicht zu rathen, deun er gewöhnt fich, wenn er groß ift, in alles, ſelbſt 
wenn er e8 nicht böfe meint, jo feſt einzubeißen, daß er mich durch dicke Handſchuhe mit den Eckzähnen 
bis ins Fleiſch gebiffen Hat, übrigens in aller Freundſchaft. Eigentliche Liebe zu feinem Erzieher 
fpricht fich nicht in feinen Mienen und Geberden aus, obgleich er Wohlbefannten, wenn ex gut 
behandelt wird, nie etwas zu Leide thut. Aus feinen fchwarzen Augen blidt nur Begierde und 
Mordluft. Wenn er recht behaglich in feinem Nefte Liegt, läßt er oft ein anhaltendes, trommelndes 
Murren hören. Das Knäffen des Iltis habe ich nie von ihm gehört. Wenn ex böfe ift, nut 
er hejtig.“ 

Ganz fo unfreumdlich gegen den Pfleger, wie Lenz zu glauben fcheint, benehmen fich keines» 
wegs alle gefangenen Edelmarder; viele, und ich jelbjt habe jolche gehalten, werden jehr zahın und 
zeigen fich ungemein anhänglich an ihren Gebieter. „Ich habe”, jo erzählt Ritter von Frauen— 
feld, „einen Edelmarder gejehen, welcher meinem Bruder auf dem Wege von Tulln nach Wien 
auf eine Entfernung von mehreren Meilen durch den Wald von Dornbach wie ein Hund auf dem 
Buße folgte. In Wien fchlug er feine Wohnung in einem Holzichuppen auf und bereitete bier fich 
ein Lager auf einem ungeheueren Haufen von Hühner- und Taubenfedern, den Beutereften der 
Thiere, welche er auf feinen nächtlichen Wanderungen erjagte. Des Morgens kam er vom Hofe 
herauf in die im erften Stodwerfe gelegene Wohnung, wo er durch Kratzen und Scharren Einlaf 
verlangte. Er befam allda feinen Kaffee, den er außerordentlich liebte, jpielte und nedte fich mit 
den Kindern in der launigften Weife herum und liebte es unendlich, wenn ihm verftattet wurde, 
daß er eine Stunde im Schoße ruhen und jchlafen durfte,“ 
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„Ein Baummarder“, ſchreibt mir Griſchow, „war ſo zahm, daß ich ihn auf den Arm nehmen 
und ſtreicheln durfte. Die Taſchen meines Vaters unterſuchte er ſtets auf das genaueſte, weil er 
gewohnt war, in ihnen Leckerbiſſen zu finden; uns kroch er gern zwiſchen Aermel und Arm, um 
ſich zu wärmen. Ein ſchwarzer Affenpintſcher ſpielte ſo gern und jo hübſch mit ihm, daß man 
wahre Freude an den Thieren haben mußte. Beide jagten ſich unter lautem Bellen des Hundes 
hin und her, und der Marder entfaltete dabei alle ihm eigene Gewandtheit. Oft ſaß er auf dem 
Rücken des Hundes wie ein Affe auf dem Rücken des Bären; gefiel der Reiter dem Hunde nicht 
länger, ſo wußte er ihn ſchlau dadurch zu entfernen, daß er ſoweit lief, bis die Leine, an welcher 
der Marder gefeſſelt war, dieſen herabriß. Mitunter erzürnten ſich beide ein wenig; dann ſchlüpfte 
der Marder in eine kleine Tonne, und der Hund wartete, vor dieſer ſtehend, bis ſein Spielgefährte 
wieder guter Laune war. Lange währte es nie, bis der Marder, ſchelmiſch ſich umſehend, hervorkam, 
dem Hund eine Ohrfeige verſetzte und damit das Zeichen zu neuen Spielen gab.“ 

Sehr unfreundlich benahmen ſich von mir gepflegte Edelmarder gegen einen Iltis, welchen 
ich zu ihnen bringen ließ, weil ich ſehen wollte, ob ſich zwei ſo nah verwandte Thiere vertragen 
würden oder nicht. Der Iltis ſuchte ängſtlich nach einem Auswege; aber auch die Edelmarder nahmen 
den Beſuch nicht günſtig auf. Sie ſtiegen ſofort zur höchſten Spitze ihres Kletierbaumes empor 
und betrachteten den Fremdling funkelnden Auges. Neugier oder Mordluſt ſiegten jedoch bald 
über ihre Furcht: ſie näherten ſich dem Iltis, berochen ihn, gaben ihm einen Tatzenſchlag, zogen 
ſich blitzſchnell zurück, näherten ſich von neuem, ſchlugen nochmals, ſchnüffelten hinter ihm her und 
fuhren plötzlich, beide zugleich, mit geöffnetem Gebiſſe nach dem Nacken des Feindes. Da nur einer 
ſich feſtbeißen fonnte, ließ der zweite ab und beobachtete aufmerkſam den Kampf, welcher ſich 
zwijchen feinem Genoffen und dem gemeinfamen Gegner entfponnen hatte. Beide Streiter waren 
nach wenig Angenbliden in einander verbiffen und zu einem Knäuel geballt, welcher fich mit über- 
rafchender Schnelligkeit dahinkugelte und wälzte. Nach einigen Minuten eifrigen Ringens jchien 
der Sieg fich auf die Seite des Edelmarders zu neigen. Der Iltis war feitgepadt worden und 
wurde feftgehalten. Dieſen Augenblick benußte der zweite Edelinarder, um fich im Hintertheile des 
Iltis einzubeißen. Jetzt ſchien deffen Tod gewiß zu fein: da mit einem Male ließen beide Edel- 
marder gleichzeitig los, jchnüffelten in der Luft und taumelten dann wie betrunfen Hinter dem ein 
Berfted ſuchenden Iltis einher. Ein durchdringender Geſtank, welcher fich verbreitete, belehrte ung, 
daß der Rat jeine lebte Waffe gebraucht hatte. In welcher Weife der Geſtank gewirkt hatte, ob 
bejänftigend oder abjchredend, blieb unentjchieden: die Edelmarder folgten wohl, eifrig ſchnüffelnd, 
den Spuren des Stänfers, griffen ihn aber nicht wieder ar. 

Die gefangenen Edelmarder unferer Thiergärten pflanzen fich nicht felten fort, freffen aber 
ihre Jungen nach deren Geburt gewöhnlich auf, jelbjt wenn man ihnen überreichliche Nahrung 
vorwirft. Doch Hat man auch, beifpieläweije in Dresden, das Gegentheil beobachtet und die im 
Käfige geborenen Edelmarder unter treuer Pflege ihrer Mutter glücklich großwachjen jehen. 

Man verfolgt den Edelmarder überall auf das nachdrüdlichjte, weniger um feinem Würgen 
zu fteuern, als vielmehr, um fich feines wertvollen Felles zu bemächtigen. Am leichteften erlegt 
man ihn bei friſchem Schnee, weil dann nicht bloß feine Fährte auf dem Boden, fondern auch die 
Epur auf den bejchneiten Aeſten verfolgt werden fann. Zufällig bemerkt man ihn wohl auch ab 
und zu einmal im Walde liegen, gewöhnlich der Länge nach ausgeftredt auf einem Baumafte. 
Bon dort aus kann man ihn Leicht herabjchießen und, wenn man gefehlt hat, oft noch einmal Laden, 
weil er fich manchmal nicht von der Stelle rührt und den Jäger unverwandt in Auge behält. 
Die vor ihm aufgeftellten Gegenftände befchäftigen ihn derart, daß er gar nicht daran denkt, zu 
entrinnen. Ein glaubwürdiger Dann erzählt mir, daß er vor Jahren mit mehreren anderen jungen 
Leuten einen Edelmarder mit Steinen vom Baume herabgeworfen habe. Das Thier jchien zwar 
die an ihm vorüberfaufenden Steine mit großer Theilnahme zu betrachten, rührte fich aber nicht 
von der Stelle, bis endlich ein größerer Stein e3 an den Kopf traf und betäubte. 
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Bei der Jagd des Edelmarders muß man einen vecht ſcharfen Hund haben, welcher herzhaft 
zubeißt und den Marder faßt, weil diefer wüthend gegen feine Verfolger zu fpringen und einen 
minder guten Hund abzujchreden pflegt. Verhältnismäßig leicht fängt er fich in Eifen, welche 
eigens dazu verfertigt worden und jehr verborgen aufgeftellt find. Als Anbiß dient gewöhnlich 
ein Stüdchen Brod, welches man nebjt einem Scheibehen Zwiebel in ungejalzener Butter und 
Honig gebraten und mit Kampher beftreut hat. Andere Witterungen beftehen aus O,, Gramm 
Moſchus, 2 Gramm Anisöl und ebenjoviel Bilfenöl, welche Miſchung tüchtig gejchüttelt und 
mittels eines Läppchens tropfenweife auf das gut gepußte Eifen geftrichen wird, oder aus 4 Gramm 
Anisöl, 1 Gramm Ambra, 1 Gramm Bijam, 1 Gramm Bibergeil und 1 Gramm Kampher, 
welche Stoffe mit zerlaffenem Gänfefett vermifcht werden, oder endlich in Katzenkraut, mit welchem 
man das Eijen tüchtig einveibt, freilich aber oft auch Haben anftatt des Marders fängt. Zibet 
thut übrigens diefelben Dienfte wie jede andere Witterung. Ausgezeichnet für den Fang ijt, nach 
Lenz, auch der jogenannte Schlagbaum. Diejer befteht aus zwei fnapp der Länge nach paffenden 
und am Ende zufammengebundenen ftarken Stangen. Sie werden auf einem Baume befeitigt; an 
dem anderen Ende bringt man ein Schnellbret von 40 Gentim. Länge und ebenjoviel Breite an, 
welches zur Befeftigung des Köders dient. Damit das Thier bequem hinaufkommen kann, wird 
eine Anlaufjtange in die Erde geftellt und an das dide Ende der unteren Schlagbaumftange 
befejtigt. Klettert der Marder hinauf, jo muß er, um den Köder zu erhajchen, zwijchen den beiden 
Stangen an das Schnellgolz. Sobald er aber den Köder berührt, jällt die Stelljtange nieder und 
zerquetfcht ihn. Außerdem bedient man fich einer Falle, welche aus einem langen, nad) einer Seite 
offenen Kaften mit einer Fallthüre befteht. In der Mitte ift ein tellerförmiges Bretchen und die 
Lockſpeiſe oder, noch befjer, am hinteren Ende der Falle ein enggeflochtener Drahtkäfig angebracht, 
welcher ein lebendes junges Kaninchen, Täubchen oder Mäuschen enthält. Der Marder kriecht 

durch die Fallthüre in den Kaften, umd wird gefangen, jobald er nach der Lodjpeife greift, weil 
die geringfte Bewegung an dem Bretchen die Thüre zum Fallen bringt. 

Das Pelzwerk des Edelmarders ift das koſtbarſte aller unferer einheimischen Säugethiere und 
ähnelt in feiner Güte am meiften dem des Zobels. Die Anzahl der jährlich auf den Markt fom- 
menden Edelmarderfelle ſchätzt Komer auf 180,000; in Deutjchland, beziehentlich Mitteleuropa, 
allein follen jährlich drei Viertheile davon erbeutet werden. Die jchönften Felle Liefert Norwegen, 
die nächftbeften Schottland; die übrigen, in der hier eingehaltenen Reihe an Güte abnehmend, 
fommen aus Jtalien, Schweden, Norddeutjchland, der Schweiz, Oberbayern, der Tatarei, Rußland, 
der Türkei und Ungarn. Man jchägt diefen Pelz ebenfo feiner Schönheit wie feiner Leichtigkeit 
halber und bezahlt das Tell mit fünfzehn bis dreißig Mark, je nach feiner Güte. 


Der Stein- oder Hausmarder (Martes foina, M. fagorum und domestica, Mustela 
foina) unterjcheidet fich vom Edelmarder durch feine etwas geringere Größe, die verhältnismäßig 
kürzeren oder niedrigeren Beine, den troß des kürzeren Gefichtes längeren Kopf, die Fleineren Ohren, 
den kürzeren Pelz, die lichtere Haarfärbung und die weiße Kehle; außerdem weichen der dritte 
obere Lückzahn, der obere Reiß- und Höderzahn in ihrer Geftalt und ihren Verhältniffen von denen 
des Edelmarders ab. Die Gefammtlänge des ausgewachjenen Männchens beträgt 70 Gentim., 
wovon etwas über ein Drittel auf den Schwanz kommt. Der graubraune Pelz, zwiichen deſſen 
Grannenhaaren das einfarbig weißliche Wollhaar durchſchimmert, dunkelt auf Beinen und Schwanz 
und geht auf den Füßen in Dunfelbraun über; der Kehlfleck, welcher in Form und Größe manchem 
MWechjel unterworfen, immer aber Kleiner ala beim Edelmarder ift, wird durch rein weiße Haare 
gebildet; die Ohrränder find mit kurzen weißlichen Haaren beſetzt. 

Der Steinmarder findet fich faft in allen Ländern und Gegenden, in denen der Edelmarder 
vorfommt. Ganz Mitteleuropa und Italien, mit Ausnahme von Sardinien, England, Schweden, 
das gemäßigte europätfche Rußland bis zum Ural, der Krim und dem Kaukaſus fowie Weftafien, 
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insbejondere Paläjtina, Syrien und Kleinafien, find feine Heimat. In den Alpen ſteigt er während 
der Sommermonate über den Tannengürtel hinauf, im Winter zieht ex fich gewöhnlich nach den 
tieferen Gegenden zurüd. In Holland jcheint er gegemwärtig faſt ausgerottet zu fein, wird wenig: 
ſtens unverhältnismäßig jelten gefunden, Er ift fait überall häufiger als der Edelmarder und 
nähert ſich weit mehr als jener den Wohnungen der Menfchen; ja man darf jagen, daß Dörfer und 
Städte geradezu fein Lieblingsaufenthalt find. Einſam ftehende Scheuern, Ställe, Gartenhäufer, 
altes Gemäuer, Steinhaufen und größere Holzſtöße in der Nähe von Dörfern werden regelmäßig 
don dieſem gefährlichen Feinde des zahmen Geflügels bewohnt. „Im Walde”, jagt Karl Müller, 
welcher ihn ſehr eingehend beobachtet Hat, „ijt fein Verfted fait immer der hohle Baum; in der 
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&teinmarder (Martes foina). * natürl., Größe, 


Scheuer geht feine Höhle mehr oder weniger tief in das Heu oder Stroh hinein, in der Regel an der 
Wand Hin. Diefe Gänge bildet er theils durch Beifeitedrängen, theils durch Zerbeißen der Stoffe. 
Unter Heu- und Strohvorräthen, gewöhnlich in einer Mauerede oder an einem Balten des betreffen- 
den Gebäudes, legt ex feine Familienſtätte an, welche in einer bloßen Vertiefung in der an und für 
fich weichen Umgebung befteht, mit diefer im Vereine aber einen kugeligen Behälter bildet, welcher 
zuweilen mit Federn, Wolle, Haarwerk, auch wohl vollftändig mit Flachs ausgepoljtert wird.’ 
Lebenäweife und Sitten des Hausmarders ftimmen vielfach mit denen des Edelmarders 
überein. Er ift in allen Leibesübungen Meiſter und ebenjo lebendig, gewandt und geſchickt, ebenſo 
mutbig, liftig und mordfüchtig wie jener, Elettert jelbft an glatten Bäumen und Stämmen Hin- 
auf, verfteht es, weite Sprünge zu machen, ſchwimmt mit Leichtigkeit, weiß zu jchleichen und 
fich durch die engften Riben zu zwängen. Im Winter jchläft er, laut Müller, fo lange er nicht 
beunruhigt twird, bei Tage in feinem Lager; im Sommer dagegen geht er in der Nähe desfelben 
nicht jelten auch angefichts der Sonne auf Raub aus und wagt fich bis in entferntere Gärten und 
Felder. „Geheimnisvoll ift jein Wandel. Wie ein Schatten Hujcht er vorüber und weiß die fleinite 
Erhöhung zu benußen, um fich zu deden. Kommt er einmal in Berlegenheit, ſodaß er im eriten 
Augenblide der Ueberrafchung nicht weiß, wohinaus er feinen Rückzug antreten fol, dann nickt er, 
wie ein altes Weib, fonderbar mit dem Kopfe, ſteckt denfelben in etwa vor ihm befindliche Ver— 
tiefungen, zieht ihn aber raſch wieder zurück, wirft fich wohl auch in eine vertheidigende Stellung 
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und zeigt das blendendweiße Gebiß. Auch habe ich ihn in folchen Augenbliden, gleich dem Fuchſe 
in ähnlichen Lagen, die Augen zudrüden fehen, ala ob er irgend einen Schlag erwarten müffe. 
Auf feinen Raubgängen ift er ebenjo kühn und verwegen wie liftig und ſchlau. Kein Taubenjchlag 
ift ihm zu hoch: er erreicht ihn, umd fei es auf Umwegen der jchwierigjten Art. Eine Deffnung, 
welche den Kopf durchläßt, genügt an Weite auch dem ganzen Leibe. Auf jchlechten Dächern hebt 
er zuweilen die Ziegeln auf, um zur Beute zu gelangen.“ 

Seine Nahrung ift faſt diejelbe wie die des Edelmarders; gleichtwohl wird er weit jchädlicher 
als diefer, weil er viel mehr Gelegenheit findet, dem Menjchen merfbare Berlufte beizubringen. 
Wo er nur irgend Kann, fchleicht er fich in die Wohnungen des Hausgeflügels ein und würgt 
hier mit unerjättlicher Mordluft. Nicht jelten findet man zehn bis zwölf, ja jelbft zwanzig Stüd 
todtes Geflügel, welches er in einer einzigen Nacht umgebracht hat. Außerdem fängt er Mäuje, 
Ratten, Kaninchen, allerhand Vögel und, wenn er im Walde jagt, Eichhörnchen, Kriechthiere und 
Lurche. Eier jcheinen für ihn ein Lederbiffen zu fein, und auch an Früchten aller Art, Kirſchen, 
Pflaumen, Birnen und Stachelbeeren, Bogelbeeren, Hanf und dergleichen findet er Gefallen. 
Gute Obftjorten muß man vor ihm ſchützen und erreicht diefen Zived einfach dadurch, daß man, 
jobald man den Unfug wahrnimmt, den Stamm mit Tabakjaft oder Steinöl beftreicht. Hühner: 
hauſer und Taubenjchläge muß man aber durch feftes Verjchließen vor ihn bewahren und dabei 
bedacht jein, jedes nur halbwegs große Rattenloch zu ftopfen. Außer dem Schaden, welchen er den 
° Geflügelbefigern anrichtet, wird er noch bejonders deshalb jehr läftig, weil er die bedrohten Thiere 
fo erichredt, daß fie, d. h. die glücklich entlommenen, lange Zeit gar nicht wieder in den Stall gehen 
wollen. Seine Mordluft wird zur förmlichen Rajerei, und das Beraufchen des Marders im Blute 
feiner Schlachtopfer jcheint thatjächlich begründet zu fein. Nach von ihm angerichteten Blutbädern 
in Taubenſchlägen und Hühnerftällen, hat man, laut Müller, den Marder in folchen Behältern 
wie in einem Schlupfwinkel ſchlafend angetroffen. „Vor einigen Jahren“, erzählt diefer Gewährs- 
mann, „wurde ein Taubenjchlag in der Nähe Alsfelds geplündert. Sämmtliche Tauben ließen 
ihr Blut. Der Marder wurde, offenbar beraufcht, Tags darauf in einer Hede, nahe den Gebäuden 
angetroffen und zwar in einem Zuftande eigenthümlicher Blödigkeit und Dummheit, jo daß er 
ohne Mühe und Lift erlegt werden konnte. Bei jolchen Gelegenheiten verachtet er das Fleiſch, und 
der Kopf mit dem wohljchmedenden Hirn ift noch das einzige, was er als Nachtijch verzehrt. 
Uebrigeng jchleift er da, wo es möglich ift, mehrere Körper nach, um für künftige Tage zu ſorgen.“ 

Gewöhnlich beginnt die Rollzeit drei Wochen jpäter als die des Edelmarders, meift zu Ende 
Februars. Dann hört man, noch öfters als fonft, das fahenartige Miauen des Thieres und wohl 
auch ein merlwürdiges Murren und Banken auf den Dächern, wojelbft ein paar verliebte Männchen 
fich herumbalgen. Um dieje Zeit riecht der Steinmarder ftärker als je na) Bifam, im Zimmer fo, 
daß man es faum aushalten fann, und lot damit wahrjcheinlich andere feiner Art herbei. Nicht 
alfzujelten paart er fich auch mit dem Edelmarder und erzeugt mit diefem lebenskräftige Blendlinge. 
Im April oder Mai wirft das Weibchen drei bis fünf Junge, welche von ihm ungemein geliebt, 
forgfältig verborgen und fpäter eingehend unterrichtet werden. „Die Mutter“, ſchildert Müller, 
„iſt auf das angelegentlichjte bemüht, den Kindern vorzuturnen. Ich habe Gelegenheit gehabt, 
dies einige Male zu jehen. In einem Parke ftand eine fünf Meter Hohe Mauer in Verbindung mit 
einer Scheune, in welcher ein Marderpaar mit vier Jungen haufte. Zur Zeit der einbrechenden 
Dämmerung kam zuerſt die Alte vorfichtig hervor, ſah ſcharf fich um und laufchte, jchritt ſodann lang— 
ſam, nad) Art der Haben, einige Schritte weit auf der Mauer dahin und blieb dort ruhig fihen. Ga 
verging eine Minute, ehe das erfte Junge erfchien und fich neben fie drüdte; ihm folgte raſch das 
zweite, das dritte und vierte. Nach einer kurzen Paufe völliger Regungslofigkeit erhob die Alte 
ſich bedächtig und durchmaß in fünf bis jechs Sätzen eine lange Strede der Mauer. Mit eiligen 
Sprüngen folgte das Heine Volk. Plöhlich war die Alte verfchwunden, und, faum meinem Obre 
vernehmlich, hörte ich einen Sprung in den Garten. Nun machten die Kleinen lange Hälje, 
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unentichloffen, was fie thun ſollten. Endlich entfchieden fie fi, einen an der Mauer ftehenden 
Pappelbaum benußend, hinabzuklettern. Kaum waren fie unten angelangt, als ihre Führerin an 
einer Hollunderjtaude wieder auf die Mauer jprang. Diesmal wurde das Kunſtſtück ohne Zögern 
von den Jungen nachgeahmt, und erftaunlich war es, wie fie den leichteren Weg in rajchem Ueber- 
blid zu finden wußten. Nunmehr aber begann das Rennen und Springen mit jolchem Eifer und 
in fo halabrechender Weife, daß das Spielen der Katzen und Füchfe mir dagegen wie Kinderjpiel 
vorkam. Mit jeder Minute jchienen die Zöglinge gelenker, gewandter und entjchloffener zu werden. 
An Bäumen auf und nieder, über Dach und Mauer Hin und zurüd, immer der Mutter nad), 
zeigten dieje Thiere eine Fertigkeit, welche zur Genüge andeutete, wie jehr die Vögel des Gartens 
fünftig vor ihnen auf der Hut würden fein müſſen.“ 

Mit ihren Jungen gefangene Mardermütter widmen fich erfteren auch im Käfige ohne 
Scheu und Zögern. Ein fäugendes Weibchen, welches Lenz beſaß, machte feine Umftände, 
jondern verforgte fein Junges vor Aller Augen. Das Feine Thierchen freifchte oft laut, wenn es 
hungrig oder mißvergnügt war, roch auch, wenn es von der Alten nicht rein gehalten wurde, nach 
Bifam, während Lenz an dem alten Weibchen nur wenig Geruch wahrnehmen konnte. Bu- 
weilen hat man junge Steinmarder durch Katzen aufziehen laſſen, weil dieſe fich, wie ich oben 
mitgetheilt habe, gern einem jo auffallenden Pflegegefchäfte Hingeben. Solche Jungen werden jehr 
zahm und zu förmlichen Hausthieren. Sie gehen aus und ein, verunglüden aber fast alle früher oder 
jpäter, weil fie ihre Räubereien nicht laſſen können. So hatte ein Schuhmacher einen jungen 
Steinmarder aufgezogen und gezähmt. Ungeachtet das Thier hinlänglich Nahrung erhielt, konnte 
es doch fein natürliches Wefen nicht verleugnen und verübte zahlreiche Verbrechen an Eigenthum 
und Leben. Seine Streifereien ermüdeten jehr bald die Geduld der Nachbarn unferes Thierfreundeg; 
eines fchönen Tages wurde das ihm jehr theure Weſen daher durch allgemeinen Beichluß feierlich 
zum Tode verurtheilt und diefer Richterfpruch aud) ausgeführt. 

Selbjt alt eingefangene Thiere erreichen einen gewiffen Grad von Zähmung. In Schottland 
fing man einmal einen Steinmarder auf abjonderliche Weife. Lange Zeit Hatte der ungebetene 
Gaſt in einem Gebirgsdorje gehauft und dort an dem Hühnergefchlechte namenloje Schandthaten 
verübt. E3 gab feinen einzigen Hühnerftall im Dorfe, in welchem nicht Wehllage über ihn er— 
hoben worden wäre: da entdeckte man feinen Aufenthaltsort. Mit Hülfe von guten Hunden trieb 
man ihn endlich aus der einfamen Scheuer, feiner Räuberhöhle, fort und ins Freie. Vergebens 
verjuchte er alle Lift und Gewandtheit, den Hunden zu entgehen. Sie famen ihm näher und näher 
und hatten ihn, als er zum Rande eines Abgrundes gelangt war, beinahe gefaßt. Er entjchloß 
fich kurz und fprang mit einem einzigen fühnen Sabe in die wohl dreißig Meter tiefe Schlucht 
hinab. Der Sturz war doc) zu heftig; denn unten lag er wie todt und rührte und regte fich nicht. 
Seine Verfolger waren der fejten Ueberzeugung, daß er fich zerichellt Habe. Des Felles wegen ftieg 
einer der Leute hinab und hob den Verunglüdten auf. Plöblich begann diefer, von neuem fich zu 
regen, gab jeinem Fänger auch fofort mit einem gehörigen Biſſe das deutlichſte Zeichen feines 
wiedererlangten Bewußtjeins. . Gleichwohl ließ der verwundete Mann das Thier nicht fahren, 
fondern faßte e8 ficher am Halfe und brachte es jo nach Haufe. Hier wurde es freundlich und mild 
behandelt und war nach wenig Zeit wirklich zahm, fei ed num infolge des hohen Sturzes oder 
aus Dankbarkeit für die ihm angethane Freundſchaft. Der Befiger beſchloß, ihn ala Mäufefänger 
zu verwenden und brachte ihn in den Pferdeftall. Hier war er binnen kurzem nicht nur ein— 
gewohnt, jondern hatte fich jogar einen Freund zu erwerben gewußt und zwar — eines ber Pferde 
ſelbſt. So oft man in den Stall trat, fand man ihn bei feinem Gejellen, den er durch dumpfes 
Knurren gleichjam zu vertheidigen juchte. Bald ſaß er auf dem Rücken des Pferdes, bald auf dem 
Halſe, bald rannte er auf ihm hin und her, bald jpielte er mit dem Schwanze oder mit den Ohren 
feines Gaftfreundes, und diefer jchien höchst erfreut zu fein über die Zuneigung, welche der Fleine 
Räuber zu ihm gefaßt hatte. Leider wurde diefer merkwürdige Freundichaftsbund araufam zerriffen. 
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Der Mörder gerieth bei einem feiner nächtlichen Ausflüge in eine Falle und wurde am anderen 
Morgen todt in ihr gefunden. 

Auch der Steinmarder ijt ein höchit angenehmes Thier in der Gefangenjchaft, unterhaltend 
wegen der außerorbentlichen Behendigkeit und Anmut feiner Bewegungen, eigentlich auch feinen 
Augenblid in Ruhe, da er fich rennend, Hetternd, fpringend, ohne Unterlaß in allen Richtungen 
bewegt. Die Gewandtheit des Ihieres läßt fich ſchwer bejchreiben, und wenn er zuweilen fich recht 
übermüthig herumtummelt, fann man kaum unterjcheiden, was Kopf oder Schwanz von ihm ift. 
Doch macht ihn der unangenehme Geruch, welchen namentlich das Männchen verbreitet, oft wider— 
lich, und er wird auch durch feine Mordluft anderen, ſchwachen Thieren jehr gefährlich. 

Jagd und Fang des Steinmarders erfordern einen wohlerfahrenen Weidmann. Das Thier 
hält zwar feine Wechjel mit größter Regelmäßigkeit ein, wird jedoch leicht mißtrauifch und weiß 
dann jelbft den gejchicteften Jäger zu überliften. „Die gerühmte Vorficht und den jcharfen 
Witterungsfinn des Marders“, bemerkt Müller, „fanden wir durch unfere Erfahrung nicht allein 
bejtätigt, jondern unjere Erwartungen noch weit übertroffen. Jede Veränderung des auf dem Paſſe 
vom Marder befuchten Ortes, jede Eleine Erhöhung, jeder verdächtige Gegenftand fann ihn auf 
Wochen und Monate vertreiben. Nur dann, wenn es gelungen ift, ihn durch den Köder an einer 
Stelle vertraut zu machen, fängt man ihn ohne befondere Mühe im Schwanenhalje oder in der 
Kaftenfalle.“ Verzweiflungsvoll find oft feine Sprünge, wenn es fich darum handelt, der Ber- 
folgung zu entgehen oder einer anderen Bedrängnis los zu werden. In einem mit Läden ver- 
ſchloſſenen Gartenhaufe, durch deffen vier Meter hohe Dede eine Luke nach dem Dachboden führte, 
fand der Befiger, wie Müller noch mittheilt, eines Morgens ſämmtliche Glasſcheiben zerbrochen 
und bedeutende Blutfpuren, auch Marderhaare an denfelben. Die Wände des Raumes waren an 
vielen Stellen bis zur Dede zerkratzt, und deutlich jah man, daß von dem verzweifelnden Thiere, 
welches in der Nacht durch die Luke vom Boden herab geiprungen fein mußte, viele mißlungene 
Kletter= und Springverfuche gemacht worden waren, bevor es fein Ziel glücklich erreicht Hatte. 

Deutjchland oder Mitteleuropa liefert, nach Lomer, jährlich 250,000, der Norden Europas 
150,000 Steinmarberfelle in den Handel, und die Gefammtausbeute Hat einen Werth von mehr ala 
vier Millionen Mark. Die jchönften, größten und dunkelſten Felle tommen aus Ungarn und der 
Türkei. Sie ftehen am höchiten im Preife, während die in Deutjchland erbeuteten höchſtens mit 
zehn Mark bezahlt werden. 


An unsere deutjchen Marder reiht der hochberühmte Zobel (Martes zibellina, Mustela 
und Viverra zibellina) auf das innigjte fi an. Ihn unterjcheiden von dem nah verwandten 
Edelmarder der fegelfürmige Kopf, die großen Ohren, die hohen, jtarken Beine, die großen Füße 
und das glänzende, jeidenweiche Fell. „Beim Zobel”, bemerkt Mützel, welcher das Glüd hatte, 
auch diefen in unferen Käfigen jo jeltenen Marder nach dem Leben zeichnen zu können, „deilen Leib 
und Gliederbau im Vergleiche zu anderen Mardern ftark und gedrungen ift, erjcheint der Kopf 
gleichmäßig fegelföürmig, man mag ihn betrachten, von welcher Seite man wolle. Die Spite des 
Kegels bildet die Nafe; die von ihr zur Stirn verlaufende faft gerade Linie fteigt fteil an, was 
feinen vorzüglichften Grund darin hat, daß die jehr langen Haare der Stirn und der Schläfen- 
gegend, indem fie fich an die großen, aufrechtitehenden Ohren anlegen, dieje in ihrem unteren 
Theile bededen und damit den Winkel, welchen die Ohren mit der Oberfläche des Kopfes bilden, 
ausfüllen. Auch die Haare auf Wangen und Unterkiefer find lang und nach hinten gerichtet, und 
beides trägt ebenfalls viel zu der erwähnten Ktegelgeitalt bei. Die Ohren des Zobels find die 
größten und fpigigjten aller mir befannten Maxderarten, viel größer als die des Steinmarders, 
verleihen daher dem Gefichte einen durchaus eigenthümlichen Ausdrud. Die Beine endlich zeichnen 
fich vor denen der Verwandten durch ihre Länge und Stärke, die Füße durch ihre Größe aus; 
letztere machen daher den jchwächeren oder zarten Füßchen anderer Marder gegenüber den Gindrud 
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bärenartiger Tagen, während infolge der verhältnismäßig größeren Länge der Beine die Gefammts 
ericheinung des Thieres durch ihre gedrungene Kürze und die bedeutende Höhe auffällt.“ 

Das Fell gilt für um fo jchöner, je größer feine Dichtigkeit, Weichheit und Gleichfarbigfeit, 
insbejondere aber, je ausgeiprochener die ins Bläulichgraue ziehende rauchbraune Färbung des 
Wollhaares ift. Dieje Färbung wird von den fibirischen Zobelhändlern das „Waller genannt 
und nach ihm der Werth des Felles abgejchäßt. Je gelber das Waffer, je lichter das Grannenhaar, 
um jo geringer, je gleichjarbiger und dunkler diejes und das Waſſer, um fo höher ift der Werth 
des Felles. Die fchönften elle find oberfeits jchwärzlich, an der Schnauze ſchwarz und grau 
gemifcht, auf den Wangen grau, am Halje und an den Seiten röthlich faftanienbraun, am Unter- 
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halſe ſchön dottergelb gefärbt; das Ohr pflegt graumeißlich oder lichtblaßbraun umrandet zu fein. 
Das Gelb der Kehle, welches, laut Radde, bisweilen zum Rothorange dunfelt, bleicht nach dem 
Tode des Thieres um jo rafcher aus, je lebhafter es war. 

Bei vielen Zobeln, welche man jogar als Unterarten aufzustellen verfucht hat, find in das 
oben jchwärzliche Fell viele weiße Haare eingeftreut, und Schnauze, Wangen, Bruft und Unter: 
theile weißlich, bei anderen die Haare der Oberjeite gelblichbraun, die der Unterjeite, manchmal 
auch die des Halfes und der Wangen weiß und nur die der Beine dunkler; bei manchen Herrjcht 
die gelbbräunliche Färbung oben und unten vor und dunfelt nur an den Füßen und an dem 
Schwanze; einzelne endlich jehen ganz weiß aus. 

Das urjprüngliche Berbreitungsgebiet des Zobels erftredt fich vom Ural bis zum Behrings- 
meere und von den füdlichen Grenzgebirgen Sibirien bis gegen den 68. Grad nördlicher Breite 
ſowie über einen nicht jehr ausgedehnten Theil Nordweitamerifas, ift aber nach und nach jehr 
bejchräntt worden. Die unabläffige Verfolgung, welcher er ausgeſetzt ift, hat ihn in die dunfelften 
Gebirgswälder Norboftafiens zurüdgedrängt, und da ihm dev Menfch auch hier begierig, ja mit 
Ausſetzung feines Lebens, nachfolgt, muß er immer weiter fich zurüdziehen und wird immer feltener. 
„In Kamtſchatka“, jagt Steller, „hat es bei der Eroberung der Halbinſel jo viele Zobel gegeben, 
daß es den Kamtſchadalen nicht die geringfte Schwierigkeit machte, Zobelfelle zur Bezahlung der 
Steuern zufammenzubringen; ja die Leute lachten die Koſaken aus, daß fie ihnen ein Meffer für 
ein Zobelfell gaben. Einmal hatte ein Mann, ohne fich anftrengen zu müſſen, ſechszig, achtzig 
und noch mehr Zobel in einem Winter zufammengebracht. Es gingen deshalb ganz erftaunliche 
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Mengen von Zobeln aus dem Lande, und ein Kaufmann konnte durch Taufchhandel mit Eßwaaren 
Teicht das Funfzigfache gewinnen. Ein Beamter, der in Kamtjchatfa war, fam ala reicher Mann, 
wenigſtens als ein Befiter von dreißigtaufend Rubeln und mehr nach Jakutsk zurüd.” Dieſe Gold» 
zeit für die Zobelhändler gründete Fängergejellichaften auf Kamtſchatka, von da ab verminderten 
fich die Thiere dergeftalt, daß zu Stellers Zeiten, alſo etwa vor hundert Jahren, nicht einmal der 
zehnte Theil der Zobelfelle ausgeführt wurde wie früher. In jener Zeit, welche Steller erwähnt, 
koſtete ein vorzügliches Zobellfell nicht mehr als einen Silberrubel, ein mittelgutes aber bloß einen 
halben, und ein fchlechtes kaum einen Fünftelrubel, während fie gegenwärtig um das Sechszigfache 
theuerer find. Demungeachtet ift Kamtſchatka immer noch einer der reichjten Orte an Zobeln, und 
die Thiere können auch, der vielen und bejchwerlichen Gebirge wegen, nicht jo leicht vertilgt werden 
als an anderen Orten Sibiriens. Sie können auch nicht fo Teicht aus Kamtſchatka austwandern, weil 
ihnen nach drei Seiten das Meer, nach der vierten große Torfmoore den Weg verjperren. Doch find 
fie auch hier in fteter Abnahme begriffen und finden fich bloß noch an den unzugänglichften Orten. 

In anderen Ländern und Gegenden Dftafiens verhält es fich ebenjo wie in Kamtſchatka. 
Radde bemerkt, daß im Quellgebiete des Jeniſei und im öftlichen Sajan der Zobel immer jeltener 
wird, ja in einzelnen Gegenden diejer feiner urjprünglichen Heimat gar nicht mehr vorkommt, 
Noch vor fünfundzwanzig Jahren, jo erzählte man unferem Naturforfcher, erlegte jeder gute Schüße 
fieben bis acht Zobel in derjelben Zeit, in welcher acht bis zehn Jäger jebt (1856) höchſtens fünfzehn 
der gejchäßten Pelzthiere erbeuten. Verfolgung jeitens der Jäger ift die Haupturfache der Abnahme 
dieſes Marbers; doch unternimmt er auch größere Wanderungen, nach Anficht der Eingeborenen ben 
Eichhörnchen, feinem Lieblingswilde, nachziehend. Beim Verfolgen gedachter Nager durchſchwimmt 
er ohne Bedenken breite Ströme, jelbjt während des Eisganges, fo jehr er dieſe jonft zu meiden 
ſcheint. Sehr beliebte Aufenthaltsorte von ihm find die Arvenwaldungen, deren riefige Stämme ihn 
ebenſowohl pafjende Schlupftwinkel wie in den Samen ihrer Zapfen eine erwünjchte Speije bieten. 

„Der Zobel“, jagt Radde, „it im Verhältnis zu feiner geringen Größe unter allen Thieren 
Dftfibiriens wohl das jchnellfte, ausdauerndfte und ftellenweife durch Verfolgung der Menſchen 
das gewißigfte. Auch an ihm, wie an den meiften anderen Thieren, welche zu den Eugen zählen, 
läßt fich jehr wohl eine Bildungsfähigkeit der geiftigen Grundlagen überall da nachweijen, tvo bei 
bäufigerem Begegnen mit den nachjtellenden Jägern fie genöthigt wurden, ihre Körperkraft und 
Lift in gefteigerter Weife zu gebrauchen. So wird der Zobel im Baikalgebirge, wo er die Trümmer- 
gejteine mit ihren Löchern und Gängen jehr gut zu benußen weiß, viel jchwerer durch Hunde 
geftellt als im Burejagebirge, in welchem ex die hohlen Bäume aufjucht und jene Gejteinsrigen 
meidet. Hier zeigt er fich nicht ausſchließlich ala nächtliches Raubthier, wie dort er e8 ift, jondern 
geht, weniger behindert, feiner Nahrung auch während des Tages nach und jchläft nur dann, wenn 
er durch die nachts ertvorbene Beute gefättigt wurde. Am liebften und eifrigiten jchweift er vor 
Sonnenaufgang um die Thalhöhen. Seine Spur ift etwas größer als die verwandter Marder 
und zeichnet fich infolge der längeren jeitlichen Zehenbehaarung durch die größere Undeutlichkeit 
der Umriffe aus; auch jeht er beim Laufen gemeiniglich den rechten Vorderfuß zuerft vor.“ Hin— 
fichtlich feines Auftretens fcheint das Thier am meiften dem Edelmarder zu gleichen, deffen Ge- 
wandtheit und Kletterfertigkeit es theilt. Die Nahrung befteht hauptjächlich in Eichhörnchen und 
anderen Nagern, Vögeln und dergleichen; doch verſchmäht der Zobel auch Fiſche nicht, da er fich 
durch Fiſchköder in Fallen locken läßt. In den höher gelegenen Gegenden des Sajan will man, 
laut Radde, beobachtet haben, daß ihm der Honig wilder Bienen befonders Lieb ſei. Cedernnüſſe 
find ihm eine jehr erwünjchte Speife: die Magen der meijten, welche Radde erbeutete, waren mit 
diejen Samenkernen ftraff gefüllt. Die Rollzeit foll in den Januar fallen und das Weibchen 
ungefähr zwei Monate jpäter drei bis fünf Junge zur Welt bringen. 

Jagd und Fang des Zobels jehen alljährlich die gefammte waffenfähige Mannfchaft ganzer 
Stämme in Bewegung und treiben Kaufleute durch Taufende von Meilen. Dem Jäger winkt ein 
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Hoher Gewinn, wenn er glücklich ift, er geht jedoch bei der Zobeljagd auch vielfachen Gefahren ent- 
gegen. Ein plößlich hereinbrechender Schneefturm raubt ihnen oft alle Hoffnung, zu ihren Freunden 
zurüdzufehren. Nur die größte Abhärtung und eine oft geprüfte Erfahrung kann den Jäger aus 
Gefahren erretten, und e8 fallen von Jahr zu Jahr noch genug Opfer. Wie uns ſchon Steller und 
fpäter der Ruſſe Schtſchukin berichten, finden fich gegenwärtig die meisten Zobel noch in den 
finfteren Wäldern zwiſchen der Lena und dem öftlichen Meere, und der Ertrag ihrer Felle bildet 
jet noch immer den bedeutendften Zweig des Einkommens der Eingeborenen und der ruffischen 
Anfiedler. Vom Oftober an währen die Jagden bis zur Mitte des November oder bis Anfang 
Decembers. In Heine Genoffenfchaften vereinigen fich die Fühnen Jäger auf den Jagdpläßen, wo 
jede Geſellſchaft ihre eigenen Wohnungen Hat; die Hunde müffen während der Reife zugleich die 
Schlitten ziehen, welche mit Lebensmitteln für mehrere Monate beladen find. Nun beginnt die Jagd, 
wejentlich noch immer in derjelben Weife, wie Steller fie bejchreibt. Man verfolgt auf Schnee- 
ſchuhen die Spur des Zobels, bis man fein Lager antrifft oder ihn bemerkt; man ftellt Fallen oder 
Schlingen der allerverfchiedenften Arten. Entdeckt man einen Zobel in einer Erd- oder Baum- 
böhle, in welche er fich zurückgezogen hat, fo jtellt man ringsum ein Net und treibt ihn aus feinem 
Schlupfwinkel, oder man fällt den Baum und erlegt dann den Ylüchtenden mit Pfeilen und mit 
der Flinte. Am beliebteften find diejenigen Fallen, in denen fich die Thiere fangen, ohne ihrem 
elle irgendwie Schaden zu thun. Der Jäger braucht mehrere Tage mit feinen Genoffen, um alle 
die Fallen zurechtzumachen, und oft genug findet er dann beim Nachjehen, welches er täglich vor- 
nehmen muß, daß ein nafeweifer Schneefuchs oder ein anderes Raubthier die koftbare Beute auf- 
gefreſſen hat bis auf wenige Geben, welche gleichfam noch daliegen, um ihm ficher zu beweifen, daß 
er beinahe eine Summe von vierzig, fünfzig, ja ſechszig Silberrubel hätte verdienen können! Ober 
der Arme wird von Ungewitter aller Art überrafcht und muß nun eilig darauf. bedacht fein, jein 
eigenes Leben zu retten, ohne weiter an die Auslöfung der möglicherweife gefangenen Thiere zu 
denfen. So ift der Zobelfang eigentlich eine ununterbrochene Reihe von Mühſeligkeiten aller Art. 
Wenn endlich die Gejellichaften zurüdkehren, ftellt es fich Häufig Heraus, daß faum mehr ala die 
Koften, niemals aber die Beſchwerden bezahlt find. Und hat man dann glüdlich feine Beute ein- 
geheimft, jo kommen auch noch die gierigen Pfaffen oder die nicht minder habfüchtigen Beamten 
der Krone und fordern jenem Armen mehr als ein Zehntel feines Erwerbes ab. 

In den Hochgebirgen des füdlichen Baikal fängt man, laut Radde, jchon Ende Septembers 
an, die Zobeljagd zu betreiben, weil das Thier hier feinen Winterpelz früher anlegt als in tieferen 
Gegenden. Die ſchwierige Zugänglichkeit der meiften Thalhöhen des Gebirges hat die Jäger eine 
bejondere Jagdweiſe und befonderes Fangzeug, Kurkafka genannt, erfinnen laſſen. Der Zobel geht, 
zumal zu fo vorgerüdter Jahreszeit, nicht gern ins Waſſer, jondern jucht fich zum Uebergange von 
Bächen die Windfälle auf, welche je zwei Bachufer überbrüden. Nun hauen die Zobeljäger, im 
Thale aufwärts gehend, abfichtlich viele Stämme an den Ufern des Baches um und laſſen fie über 
letzteren fallen. Etwa in der Mitte jolcher ſchmalen Brüden befeftigen fie aus dicker Weiden- oder 
Birkenruthe einen Bogen und bringen feitwärts jo viele jchlanfe und Hohe Weidenruthen an, daß 
der Zobel nicht gut über diejelben hinwegjpringen kann, jondern beim Uebergange auf die Mitte 
unter dent Bogen angewieſen ift. Hier aber hängt eine Haarjchlinge, welche oben im Bogen mur 
loſe eingeferbt, dagegen an einem längeren mit einem Steine bejchtwerten Haarjeile befejtigt ift. 
Der Zobel, welcher jolche Brücke überjchreitet, geräth troß aller VBorficht mit dem Halje in die 
Schlinge, wird von dem loje aufliegenden Steine in die Tiefe des Waſſers geriffen, fejtgehalten 
und ertränft. Außerdem bedient man fich der Prügelfalle, welche das den Köder aufnehmende 
Raubthier erichlägt, legt Stellpfeile und andere Selbjtgejchoffe, folgt mit Hunden feiner Spur, 
falls nicht Trümmergeſtein vorhanden ift, und läßt es fich nicht verdrießen, tagelang dem unruhigen 
Thiere nachzulaufen, bis der Hund endlich es geftellt hat, und es, meift erft durch Ausräuchern aus 
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5* 


68 Vierte Ordnung: Raubthiere; fünfte Famitie: Marder (Edelmarber). 


Ueber das Gefangenleben des Zobels find die Berichte noch jehr dürftig. In Sibirien fängt 
man das koſtbare Thier erflärlicherweife nur auf Bejtellung für den Käfig, und von den wenigen, 
welche man zähmt, kommt höchſt ausnahmsweife einer oder der andere lebend zu ung, wie 
beifpielaweife derjenige, welchen Mützel zeichnen konnte, Ein Zobel wurde in dem Palafte des 
Erzbiſchofs von Tobolsk gehalten und war jo volllommen gezähmt, daß er nach eigenem Ermefjen 
in der Stadt Iuftwandeln durfte. Er verjchlief, twie feine Berwandten, den größten Theil des Tages, 
war aber bei Nacht um jo munterer und lebendiger. Wenn man ihm Futter gereicht Hatte, fraß er 
jehr gierig, verlangte dann immer Waffer und fiel nun in einen fo tiefen Schlaf, daß er während 
ber erjten Stunden desſelben wahrhaft ohne Gefühl zu fein fchien. Man konnte ihn zwiden und 
ftechen, er rührte fich nicht. Um jo munterer war er bei Nacht. Er war ein arger Feind von 
Raubthieren aller Art. Sobald er eine Kate jah, erhob er fich wüthend auf die Hinterfüße und 
legte die größte Luft an den Tag, mit ihr einen Kampf zu beftehen. Andere gezähmte Zubel jpielten 
jehr Luftig mit einander, jehten fich oft aufrecht, um jo beffer jechten zu können, jprangen munter 
im Käfige umber, webelten mit dem Schwanze, wenn fie fich behaglich fühlten, und grungten und 
fnurrten im Zorne, wie junge Hunde. 

Schon in Sibirien bezah!t man für ein Zobelfell aus erjter Hand 20 bis 25 Rubel Silber; 
bei uns ſchwankt der Preis desjelben zwifchen 30 bis 500 Mark, Die jchönjten Felle liefern die 
öftlichen Provinzen Sibiriens, Jakutsk und Ochotsk, minder ſchöne die Länder an dem Jeniſei, der 
Lena und dem Amur. Aus Sibirien, Nordehina und Nordweftamerika gelangen, nad) Lomer, 
jährlich 199,000 Felle im Geſammtwerthe von 4,350,000 Mark in den Handel. 


Im Nordoften und hohen Norden Amerikas wird der Zobel vertreten durch den Fichten- 
marder oder amerifanifchen Zobel(Martes americana, Mustela americana, vulpina, 
leucopus, leucotis unb huro), ein Thier von 45 Centim. Leibes- und 15 Centim. Schwanzlänge, 
welches dem Edelmarder näher fteht ala dem Zobel. Die Färbung ift ein mehr oder minder gleich 
mäßiges Braun; der Bruftfled fieht gelb, der Kopf einjchließlich der Ohren grau oder weiß aus. 
Das Haar ift bedeutend gröber als beim Zobel und fommt dem unjeres Edelmarders etwa glei. 

Die jchönften Felle ftammen aus den KKüftenländern der Hudjonsbai, den Gegenden am Großen 
und Kleinen Walfluffe, Oftmaine und aus Labrador. Nach Lomer kommen jährlich ungefähr 
100,000 Stüd in den Handel, und wird das Stüd der beten mit T5 Mark bezahlt. 


Denjelben Ländern entjtammt der Fiſchermarder, Fiſcher der Nordameritaner, Pelan 
ber Kanadier, Wijad der Indianer (Martes Pennantii, Mustela Pennantii, canadensis, 
melanorhyncha, nigra, piscatoria und Goodmanii, Viverra canadensis und piscatoria, 
Gulo castaneus und ferrugineus), ein großes, jtämmiges, „fuchsartiges“ Thier von mehr als 
60 Centim. Leibes- und 30 bis 35 Gentim. Schwanzlänge. Der aus dichten, feinem, glängendem 
Grannenhaar und langem, weichem Wollhaar beftehende Pelz hat in der Regel jehr dunkle, jelbit 
ſchwarze Färbung, und nur am Kopfe, im Naden und auf dem Rüden mijcht jich Grau ein; doc) 
gibt es auch jehr helle, faftanien= oder hellbraune und jelbjt gilblichweiße Stüde, 

Das Vaterland des Fiſchermarders erjtredt fich über den ganzen Norden Amerikas. In der 
Lebensweiſe ähnelt er bald mehr dem einen, bald mehr dem anderen jeiner Verwandten. Seine 
gewöhnlichen Wohnungen find Höhlen, welche er fich in der Nähe von Flußufern ausgräbt. Die 
Nahrung joll größtentheils aus Fleiſch von Vierfühlern beftehen, welche nahe am Waffer eben. 
Die Jagd wird von dem jungen Indianern betrieben, welche in dem biffigen Gejchöpfe ein Weſen 
finden, an dem fie ihren Muth erproben können, während fie fich bei der Jagd noch nicht fo großen 
Gefahren ausfegen, wie fie Männer ihres Stammes zu beftehen haben, wenn fie zum Kampfe 
mit den grimmigen Bären hinausziehen. Da man im Norden Amerikas wie in Rußland das Fell 
des Fiſchermarders bejonders jchäßt und mit 30 bis 60 Mark bezahlt, auch für einen aus ihm 
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bereiteten Pelz gern 1200 bis 4000 Mark ausgibt, gelangen verhältnismäßig wenige Felle in den 
Handel, mindeftens auf unferen Markt, immerhin aber noch für mehr ala 300,000 Mark jährlich. 


Das lebte Mitglied der Sippe, welches allgemeiner gefannt zu werben verdient, ift ber 
Charjamarder der Birar-Tungufen (Martes flavigula, Mustela flavigula, Hardwickii, 
leueotis, Elliotii und lasiotis, Viverra quadricolor) aus Nepal, Java, Sumatra, den Vor- 
bergen des Himalaya und den norböftlicher liegenden Gebirgen bis zum Amurlande. Er zählt zu 
den größten Arten feiner Sippfchaft; feine Leibeslänge beträgt 61 Gentim., feine Schwanzlänge 
46 Gentim. Der Kopf, einjchließlich der Ohren und ein jeitlicher Halsftreifen, Hintertheil, Füße 
und Schwanz find ſchwarz oder braunfchtvärzlich, Oberlippe, Kinn und Kehle rein weiß, alle übrigen 
Theile glänzend hellgelb, auf der Bauchjeite reiner und heller ala oben, an dem Halfe und an der 
Kehle guttigelb. 

Radde fand den Charfamarder, welchen man bis zu feiner Reife nur in den füdafiatifchen 
Gebirgen beobachtet hatte, auch im Amurlande auf. Das Thier lebt nach jeiner Beichreibung 
meiften3 zu zweien oder dreien und betreibt gemeinjchaftlich feine Jagden, ift äußerft jchnell im 
Laufen, gejchidt im Klettern, und wählt nicht wie der Zobel gewiffe Thalhöhen zu feinem alltäg- 
lichen Ruheplatze, ſondern jchweift beftändig umher. Der Marderhund wird ihm während des 
Sommers vorzugsweife zur Beute; felbft den biffigen Dachs greift er, falls er in Gefellichaft ift, 
muthig an und überwindet ihn; mit anderen feinesgleichen verfolgt er Rebe und Mojchusthiere; 
im Herbfte zieht er den Eichhörnchen nach und betreibt dann in den dichten Arven- und Gedern- 
waldungen feine Jagden auch auf Bäumen, während er dieſes font nur im Nothfalle thut, weil 
ihn jeine Schwere untüchtig macht, die biegfamen Spiten der Aeſte zu betreten und von ihnen auf 
die nächjtgelegenen zu jpringen. Bon Hunden gejtellt, vertheidigt er fich wie der Luchs, auf dem 
Rüden liegend und Klauen und Zähne als Waffen gebrauchend. Ueber die Fortpflanzung fehlen 
Berichte. Gefangene find wiederholt auch im Londoner Thiergarten gehalten worden; fie waren 
ebenjo zahm, gut gelaunt, jpielluftig und anhänglich, als irgend ein Marder es werden kann, und 
gaben nur einen unbedeutenden Mardergeruch von ich. 


* 


- 


Stintmarder oder Stänfer (Foetorius oder Putorius) heißen die Mitglieder einer 
anderen Sippe, und zwar zu Ehren des allbefannten Jltis, welcher den obigen Namen allerdings 
verdient, während dies bei anderen Arten dev Gruppe keineswegs der Fall ift. Die hierher gehörigen 
Marderarten kennzeichnen fich durch vorn ftark verfchmälerten Kopf, zugefpigte Schnauze, kurz 
abgerundete, dreifeitige Obren, ſchlanken und langgeftredten Leib, kurze Beine mit langzehigen 
Füßen und runden, ziemlich lang behaarten Schwanz don noch nicht halber Leibeslänge. Das 
Gebiß beiteht aus 34 Zähnen und zwar jechs Schneidezähnen und einem Edzahne in jedem Kiefer, 
zwei Lückzähnen im oberen, drei im unteren Kiefer und zwei Badenzähnen oben und unten, deren 
erfter, der jogenannte Reißzahn, in beiden Kiefern ſtark und Fräftig entwidelt ift, während der 
dreimal fo breite als lange Höderzahn durch feine Querftellung auffällt. Faſt alle Arten derSippe 
halten fich in Erdlöchern oder Gebäuden auf und ftehen in Raubluft und Mordjucht Hinter den 
verwandten Mardern nicht im geringiten zurüd, erwerben fich aber durch Wegfangen jchädlicher 
Nager, beziehentlich Schlangen, durchjchnittlich viel größere Berdienfte ala jene. Man theilt die 
Gruppe ein in drei Unterfippen: Iltiſſe, Wiefel und Sumpfottern; die Unterfcheidungsmertmale 
zwiſchen ihnen find jedoch jehr untergeordnneter Art und beziehen fich Hauptfächlich auf die Färbung 
des Pelzes ſowie unmefentliche Eigenjchaften des Schädels. 


Der Zltis, Eltis, Ilk, Elf, Iltnis, Stänfer, Stänfermarder, Stinkwieſel, Stölling 
oder Rat (Foetorius Putorius, Mustela und Viverra Putorius, Mustela Eversmanni 
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und foetida, Putorius foetidus, typus, communis und vulgaris) hat eine Zeibeslänge von 
40 bis 42, eine Schwanzlänge von 16 bis 17 Gentint. Der Pelz ift unten einfarbig ſchwarzbraun, 
oben und an den Rumpfjeiten heller, gewöhnlich dunfelkaftanienbraun, an dem Oberhalfe und den 
Seiten des Rumpfes, wegen des bejonders hier durchjichimmernden gelblichen Wollhaares, Lichter. 
Ueber die Mitte de8 Bauches verläuft eine undeutlich begrenzte röthlichbraune Binde; Kinn und 
Schnauzenſpitze, mit Ausnahme der dunklen Nafe, find gelblichweiß. Hinter den Augen jteht ein kaum 
begrenzter gelblichweißer Flecken, welcher mit einer undeutlichen, unterhalb dev Ohren beginnenden 
Binde zufammenflicht. Lebtere find braun und gelblichweiß gerändert, die langen Schnurren 
ſchwarzbraun. Berjchiedene Abänderungen, welche zum Theil als eigene Arten angefehen worden 
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find, kommen vor, unter anderen auch Weißlinge oder ganz gelb gefärbte Jltiffe. Das Weibchen 
unterjcheidet fich vom Männchen hauptfächlich durch rein weiße Färbung aller Stellen, welche bei 
jenem gelblich find. Der Pelz ift zwar dicht, aber doch weit weniger jchön als der des Edelmarders. 


Im jüdöftlichen Europa, nach Norden hin bis Polen vordringend, tritt neben dem Jltis ein 
Verwandter auf: der TZigeriltis(Foetoriussarmaticus, Mustela sarmatica, Peregusna 
und praecincta, Viverra sarmatica). Seine Öejammtlänge beträgt 50 Gentim., wovon 16 Gentim. 
auf den Schwanz fommen. Das kurzhaarige und ftraffe Fell ift auf dev Oberjeite und der Außen— 
jeite braun, mit unregelmäßigen gelben Flecken gezeichnet, am Kopfe, auf der Unterfeite und der 
Innenſeite der Beine fchwarz; die Kehle roftweißlich gefledt; die Lippen und eine hinter den 
Augen über den Scheitel verlaufende Binde find weiß, die Ohren an der Wurzel braunfchwarz, 
an der Spitze roſtweißlich; der verhältnismäßig lange Schwanz hat an der Wurzel braune und 
gelbbunte, in der Mitte blaßgelbliche, an der Spite ſchwarze Färbung. Hinfichtlich der Lebens— 
weife, der Sitten und Gewohnheiten ähnelt der Tigeriltis durchaus feinem Verwandten, jo daß es 
ausreichend fein dürfte, ein Vebensbild des letzteren zu entwerfen. 

Der Iltis bewohnt die ganze gemäßigte Zone von Europa und Afien, geht jogar ein 
Stück in den nördlichen Gürtel hinüber. Mit Ausnahme von Lappland und Nordrußland ift er 
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überall in unferem Erdtheile zu finden. In Afien trifft man ihn durch die Tartarei bis an den 
Kaspiichen See und nach Often hin durch ganz Sibirien bis nad) Kamtſchatka. Ihm ift jeder 
nabhrungverjprechende Ort recht, und deshalb bewohnt er ebenjo die Ebenen wie die Gebirge, die 
Wälder wie die Felder, vor allem aber die Nähe menfchlicher Wohnungen, zumal größerer Bauer- 
güter. Im Freien jchlägt er jein Lager in hohlen Bäumen, im Geklüft, in alten Fuchsbauen und 
anderen Erdlöchern auf, welche er zufällig findet; imNothfalle gräbt er fich jelbft einen Bau. Auf 
den Feldern bezieht er das hohe Getreide; außerdem hauft er in der Nähe von Felſen, zwiſchen 
Pfahlwerf, unter Brüden, in altem Gemäuer, dem Gewurzel größerer Bäume, dichten Heden: kurz 
er weiß es fich überall wohnlich zu machen, wo e3 irgend angeht, jcheut fich jedoch vor eigener 
Arbeit und läßt lieber andere Thiere für fich graben und wühlen. Im Winter zieht er fich bei 
uns nad) Dörfern oder Städten zurüd und kommt hier der Hauskatze oder dem Hausmarder in 
das Gehege, dabei aber auch gelegentlich in Hühnerhäufer, Taubenjchläge, Kaninchenftälle und an 
andere Orte, wo er dann nicht eben zur Freude des Menjchen eine Thätigkeit entwidelt, welche 
bloß von feinen Familienverwandten erreicht, kaum aber übertroffen werden kann. Auf der anderen 
Seite ift er aber auch nüßlich, und wenn die Bauern ſonſt Hühner, Tauben und Kaninchen gut 
verwahren, können fie mit ihrem Gafte ganz zufrieden fein; denn diefer fängt ihnen eine unjchäß- 
bare Menge von Ratten und Mäufen weg, jäubert auch die Nähe der Wohnungen von Schlangen 
gründlich und verlangt dafür weiter nichts ala ein warmes Lager im dunfelften Winkel des Heu— 
bodens. Es gibt Gegenden, wo man ihn ebenfo gern fieht, als man ihn an anderen Orten haft. 
Er genießt dort eines gewiſſen Schubes don Seiten der Landwirte und fteht jo hoch in der Uchtung, 
daß er auch dann noch für unfchuldig erklärt wird, wenn einmal der Hühnerftall oder Taubenfchlag 
von dem nächtlichen Bejuche eines gefährlichen Räuber Blutfpuren aufweilt; denn der Landmann 
glaubt, daß fein gehegter und gepflegter Rat unmöglich jo grenzenlos undankbar fein könne, ihm 
den gewährten Schuß mit einem Raubanfalle auf das nützliche Geflügel zu vergelten, und ver— 
muthet in dem Mörder feiner Hühner einen anderen Iltis oder einen Hausmarder, welcher aus 
irgend einem Nachbarhaufe herübergefchlichen ift. Das find freilich Anfichten, welche wohl von 
Edelmuth und Milde der Gefinnung, aber von jehr wenig Kenntnis des ſtinkenden Gaftes Zeugnis 
geben. Denn diefer hat, wie Meifter Reineke, vom Eigenthum eigentlich gar feinen Begriff und 
betrachtet den Menſchen höchſtens al3 einen gutmüthigen Kauz, welcher ihm durch feine Geflügel- 
oder Haninchenzucht dann und warın zu einem lederen Gerichte verhilft. 

Ehe wir Meifter Rab auf feinen Raubzügen weiter verfolgen und uns mit feinem übrigen 
Leben bejchäftigen, wollen wir uns zu feiner befferen Kennzeichnung mit den Beobachtungen ver— 
traut machen, welche Lenz an gezähmten anftellte: fie werden wejentlich dazu dienen, das Bild 
des Thieres zu zeichnen. Lenz widmet dem Iltis ein hübjches Gedicht wegen feiner tapferen 
Kämpfe mit dem giftigen Gewürm, nimmt aber flüglicherweife dabei auf feine übrigen Thaten 
feine Rüdficht und vergißt faft den ganzen Schaden, welchen der Stänfer anrichtet. Vollklommen 
einverftanden müſſen wir uns erflären, wenn der genannte Naturforfcher jedem Forſtmanne ans 
rathet, den Rat im Walde zu jchonen; denn hier ift er an feinem Platze und wirkt unftreitig viel 
gutes ducch Wegfangen der Mäufe und zumal auch der Kreugottern, jowie er auf dem Felde durch 
Bertilgung der Hamfter fich fehr verdient macht. Doch laffen wir Lenz jelbft reden: 

„Am 4. Auguft kaufte ich fünf halbwüchfige Jltiffe, that fie in eine große Kifte und warf 
ihnen zehn Lebende Fröfche, eine lebende Blindfchleiche und eine todte Drofjel hinein. Am folgenden 
Morgen waren acht Fröſche verzehrt, die Blindichleiche und Droffel noch nicht angerührt. Am 
zweiten Tage verzehrten fie die beiden lebenden Fröſche, die Blindfchleiche, drei Hamfter und eine 
zwei Fuß lange Ringelnatter. In der folgenden Nacht fragen fie die Drofjel und jechs Fröſche 
ſowie eine faft meterlange, lebende Ringelnatter. Am dritten Tage jpeiften fie wiederum Fröſche 
nebjt zwei großen, todten Kreuzottern und eine Eidechje. Am vierten Tage fragen fie vier Hamfter 
und drei Mäufe. Am fünften Tage brachte ich einen Jltis in eine Kifte allein, gab ihm Futter 
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vollauf und, als er ſatt war, eine große, jedoch matte Kreuzotter. Als ich nach einer Stunde wieder 
hinkam, hatte er ihr den Kopf zerbifien und fie in eine Ede gelegt. Nun ließ ich eine große, recht 
biffige Otter zu ihm; er zeigte vor ihrem Fauchen gar feine Furcht, jondern blieb ruhig Liegen 
(denn der Iltis ruht oder jchläft den ganzen Tag, woher die Nedensart fommt: „Er jchläft wie 
ein Rab“), und als ich am anderen Morgen zufah, hatte er fie getödtet. Er befand fich jo wohl 
wie gewöhnlich. 

„Am anderen Tage legte ich neben den anderen ruhig in feiner Ede fich pflegenden Iltis eine 
recht biffige Otter. Er wollte doch jehen oder vielmehr riechen, was da los wäre; faum aber rührte 
er fich, als er zwei Biffe in die Rippen und einen in die Baden befam. Er kehrte fich wenig daran, 
blieb aber, wohl hauptjächlich aus Furcht vor mir, ziemlich ruhig. Jetzt warf ich ein Stüd 
Maufefleifch auf die Otter. Er ift nach Manfefleifch außerordentlich lüftern und konnte e8 daher 
unmöglich Tiegen jehen, ohne mit der Schnauze danach zu langen und es wegzufapern, aber wupp! 
da hatte er wieder einen tüchtigen Biß ins Gefiht. Er fraß fein Fleiſch, und ich warf nun ein 
neues Stüd auf die Otter; doch wagte er es nicht mehr es wegzunehmen, fondern ließ fich durch das 
Fauchen und Beißen abjchreden. 

„Während er nun befchäftigt war, wenigſtens die Fleifchjtüctchen, welche um die Otter herum 
lagen, zu beobachten, brachte mir zufällig ein Mann einen anderen, halbwüchfigen Jltis, den ich 
jogleich faufte. Er war jo feft an allen vier Beinen gefnebelt, daß die Bindfaden tiefe Furchen 
eingejchnitten hatten, und daß er, jobald ich ihn feiner Feſſeln entledigt und zu dem anderen gethan 
hatte, weder jtehen noch gehen konnte. Er mußte wohl hungrig fein; denn er ſchob fich, auf der 
Seite liegend, mit feinen Beinen, welche alle wie zerichlagen ausjahen, nach der Otter hin und 
wollte von ihr freffen; doc wurde ihm dieſes bald durch drei derbe Biſſe vergolten, worauf er es 
bequemer fand, ein Stüdchen Maufefleifch zu benagen. Es wollte durchaus nicht gehen; denn feine 
Kinnladen waren ganz verrenkt, und erſt nach einer halben Stunde konnte er wieder ein wenig 
fauen. Troßdem nun, daß diefer Unglüdliche in einer eifernen Falle gefangen worden war, feine 
Beine darin gebrochen, dann, fürchterlich gefnebelt, einen ganzen Tag gelegen und endlich die 
Dtterbiffe geſchmeckt hatte: erholte er fich doch nach und nach wieder und ward gefund; die Beine 
aber blieben lahm. Nachdem ich ihn einige Tage lang durch Fröſche, Mäufe, Blindfchleichen und 
Hamſter erquict hatte, legte ich ihm wieder eine tüchtige Otter vor die Füße. Er wollte fie frefien, 
befam aber gleich einen furchtbaren Biß in die Baden. Wegen bes lahmen Beine war er zu 
langjam, und da er immer wieder heranrücte, befam er nach und nach vier Biffe. Jetzt ließ er ab, 
bejann fich jedoch eines befjern, kam wieder, trat mit dem gefunden Fuße auf die Schlange, wobei 
er eine Menge Biſſe erhielt, fahte den Kopf zwiſchen die Zähne, zermalmte ihn und fraß mit 
Begierde das ganze Thier. Es zeigte fich gar fein Merkmal von Krankheit. Ich tödtete ihn nach 
fiebenundzwanzig Stunden und zog ihm das Fell ab, fand aber keine Spur ber Biffe, als zwei Heine 
Flecken, die wohl auch vom Knebeln herrühren konnten. 

„Doc kehren wir im Gedanken zu dem anderen Jltiffe zurüd. Er blieb in der Nacht mit der 
wüthenden Otter zufammen, ohne fie weiter anzutaften. So oft er ſich rührte, fauchte fie; als er 
aber einmal lange Zeit ruhig lag und fchlief, ging fie hin und wärmte fich an ihm, kroch jedoch 
gerade über ihn weg. Es war jchon eine Stunde lang dunkel, als ich, wenn ich ohne Licht in das 
Zimmer trat, fie noch immer fauchen hörte. Endlich, zehn Uhr abends, da ich zu Bette gehen 
wollte und nochmals mit dem Lichte nachjah, war fie verftummt und zerriffen. — Ein vierter 
Iltis ließ fich auch noch vier Biffe von einer Otter verjegen. Er litt aber ebenſowenig wie die 
ſchon angeführten.‘ 

Außer den giftigen Schlangen verzehrt der Jltis nach Marderart alles Gethier, welches er 
überwältigen kann. Er ift ein furchtbarer Feind aller Maulwürfe, Feld- und Hausmäufe, Ratten 
und Hamfter, jelbjt der Igel, ſowie jämmtlicher Hühner und Enten. Die Fröſche fcheinen eine 
Lieblingsjpeije für ihn zu fein; denn er fängt fie oft maffenweife und jammelt fie in feinen Woh— 
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nungen zu Dubenden. Im Nothialle begnügt er ſich mit Heufchreden und Schneden. Aber 
auch auf den Fiichfang geht er aus und lauert an Bächen, Seen und Teichen den Fifchen auf, 
ipringt plößlich nach ihnen ins Wafler, taucht und padt fie mit jehr großer Getwandtheit. Außer: 
dem frißt er jehr gern Honig und Früchte. Seine Blutgier ift ebenfalls groß, jedoch nicht jo groß 
wie bei den Mardern. Er tödtet in der Regel nicht alles Geflügel eines Stalles, in welchen er 
fich geichlichen, jondern nimmt das erfte, befte Stüd und eilt mit ihm nach feinem Schlupftwintel, 
wiederholt aber feine Jagd ınehrere Male in einer Nacht. Mehr als andere Marderarten hat er 
die Gewohnheit, fich Vorrathskammern anzulegen, und nicht jelten findet man in feinen Löchern 
bübjche Mengen von Mäufen, Vögeln, Eiern und Fröſchen anfgefpeichert. Seine Behendigfeit 
macht e3 ihm Leicht, fich immer zu verforgen. 

In Oftfibirien ändert der Jltis, nach Radde, feine Lebensweiſe. Er bleibt den dichten Wäldern 
meijtens fern, wählt aber auch nicht wie in Europa die Anfiedelungen der Menjchen zu feinem 
Lieblingsaufenthalte. Wo Wälder find, bevorzugt er die Ränder derjelben ober jucht die Heu— 
ichläge auf, welche Feld- und Spitzmäuſe anloden; mehr noch jagt ihm der öde und feſte Boden 
der Hochiteppen zu, weil er hier fein Hauptwild, die Bobals oder Steppenmurmelthiere, in größerer 
Menge findet, ebenjo wie in den trodeneren Theilen der Hochgebirge ihn eine Ziefelart zu fefjeln 
weiß. In den Daurifchen Hochſteppen, two fein Dafein eng an die genannten Murmelthiere 
geknüpft ift, jorgt er für die lange Winterzzeit, in welcher letztere jchlafen, jehr Liftig, indem er 
ſchon im Herbfte, wenn das Erdreich noch nicht gefroren ift, tiefe Röhren gräbt, welche nach den 
dann noch leeren Neſtern der Murmelthiere führen; hier läßt er aber, jobald er merkt, daß er dem 
Neſte nahe ift, eine dünne Erdichicht jtehen, welche er erft im Winter durchbricht, wenn die Murmel—⸗ 
thiere, welche die von ihnen jelbftgegrabenen Röhren verftopfen, im Winterfchlafe liegen. Die 
Art und Weife, wie der Jltis feine Arbeit anlegt, um fpäter zu den fchlafenden Murmelthieren zu 
gelangen, ſoll jehr verjchieden fein. Zuweilen gräbt er ziemlich jenkrecht gegen zwei Mteter tief und 
verfehlt die Stelle, an welcher das Neft fich befindet, nicht, ohne äußere leitende Kennzeichen zu 
haben; häufig aber gräbt er den Gang der Murmelthiere, welcher mit Steinen und Erde verftopft 
wird, noch im Spätherbite nad). 

Alle Bewegungen des Jltis find gewandt, raſch und ficher. Er verſteht meijterhaft zu 
fchleichen und unfehlbare Sprünge auszuführen, läuft bequem über die dünnfte Unterlage, Elettert, 
ſchwimmt, taucht, kurz macht von allen Mitteln Gebrauch, welche ihm nützen können. Dabei zeigt er 
ſich fchlau, liſtig, behutſam, vorfichtig und mißtrauifch, jehr fcharffinnig und, wenn er angegriffen 
wird, muthig, zornig und biffig, aljo ganz geeignet, großartige Räubereien auszuführen. Nach 
Art der Stinkthiere vertheidigt er fich im Nothfalle durch Ausiprigen einer jehr ſtinkenden Flüffig- 
keit und jchredt dadurch oft die ihn verfolgenden Hunde zurüd. 

Seine Lebenszähigkeit ift unglaublich groß. Er ſpringt ohne Gefahr von bedeutender Höhe herab, 
erträgt Schmerzen aller Art faft mit Gleihmuth und erliegt nur unverhältnismäßig ſtarken Ver— 
wundungen. Lenz führt davon Beifpiele an, welche geradezu an das Unglaubliche grenzen. „Es 
brachte mir ein Dann“, erzählt er, „einen Jltis, welcher unter Bruch feiner Beine in der Falle 
gefangen worden war. Der Mann glaubte, nachdem er eine halbe Stunde auf ihn Tosgeprügelt, 
ihn todtgejchlagen zu haben. Er that ihm Unrecht; denn der Rat war bald wieder lebendig und 
biß um fich her. Was war zu thun? Ihn wieder zu fnebeln, wäre in der Stube ein böfes Gejchäft 
gewejen. Ich gedachte, ihn fo ſchnell ala möglich zu tödten, griff zum Bogen und ſchoß einen mit 
langer Stahlſpitze verjehenen Pieil ihm mitten durch die Bruft, jo daß er feſt an den Boden 
genagelt war. Nun, dachte ich, ifts gut; aber der Rab dachte nicht jo, jondern Frümmte fich und 
fauchte immer no. Schnell ergriff ich einen zweiten Pfeil, und dieſer flog ihm mitten durch den 
Kopf, gerade durchs Gehirn, und nagelte auch den Kopf an den Boden. Jetzt war endlich Ruhe. 
Das Thier rührte fich nicht, und nach etwa vier Minuten zog ich den Pfeil aus der Bruft und 
wollte dann den aus dem Kopfe ziehen, Er ſaß aber fo feſt in dem Schädelknochen, daß die Stahl« 
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ipiße in dem Kopfe blieb. Kaum war eine Minute verfloffen, jo bewegte fich der Iltis und beganın 
zu fauchen. Ich aber hatte es recht jatt und jagte dem Manne, er jolle mir das Unthier eiligit 
aus der Stube jchaffen und nie wieder bringen. 

„Einen anderen großen Jltis hielt ich in einer mit Bretern bededten Kifte. Ich Hatte 
bejchlofjen, ihn, wie gewöhnlich, wieder im Walde an einem von Ottern bewohnten Orte loszu— 
laffen, jah aber unerwartet einen Raubvogel, den ich nirgends anders als in die Iltiskiſte unter 
bringen fonnte, und wollte deshalb den Jltis jchnell herausfangen. Damit kam ich aber nicht 
fogleich zu Stande, weil er biß und zu entjchlüpfen fuchte. Als ich ſah, daß meine Mühe, ihn am 
Schwanze oder hinter dem Kopfe zu paden, um ihn herauszuziehen, vergeblich war, und er mir ftatt 
des Schwanzes immer die Zähne zeigte, entjchloß ich mich kurz, ihm zu erjchießen. Aber leider 
fonnte ich durch das Gitter nicht genau zielen. Der erſte Pfeil flog ihm gleich hinter den Augen 
durch den Kopf und nagelte ihn am Boden feft, Hatte auch, wie ich nachher ſah, das Gehirn verlekt, 
vermochte ihn aber doch nicht zu tödten. Er arbeitete gewaltig, fich vom Boden loszureißen, und 
ich ſchoß ihm noch zwei Pfeile durch den Hals, zwei durch die Bruft und einen durch den Bauch, 
jo daß er ganz feit angenagelt war; aber das Thier war noch nicht todt. Ich mußte erjt noch das 
Drabtgitter der Kijte abnehmen und ihm den Kopf fpalten, bevor er fich nicht mehr rührte.“ 

Die Rollzeit des Jltis fällt in den März. An Orten, wo er häufig ift, gewahrt man, daß 
Männchen und Weibchen ſich von Dach zu Dach verfolgen, oder daß zwei Männchen ihre neben- 
buhleriſchen Kämpfe ausfechten. Dabei jchreien alle jehr laut, beißen fich nicht jelten in einander 
feft und rollen, zu einem Knäuel geballt, über die Dächer herab, fallen zu Boden, trennen fich ein 
wenig und beginnen den Tanz von neuem. Nach zweimonatlicher Tragzeit wirft das Weibchen in 
einer Höhle und noch lieber in einem Holz» oder Reifighaufen vier bis fünf, zuweilen auch ſechs 
Junge, gewöhnlich im Mai. Die Wutter liebt ihre Kleinen ungemein, jorgt für fie auf das zärtlichjte 
und beſchützt fie gegen jeden Feind; ja, fie geht zuweilen, wenn fie in derNähe ihres Nejtes Geräufch 
vernimmt, auch unangefochten auf Menfchen los. Nach etwa fechswöchentlicher Kindheit gehen die 
Jungen mit der Alten auf Raub aus, und nach Ablauf des dritten Monats find fie fat ebenfogroß 
geworden tie dieſe. 

Man kann junge Jltiffe durch Katzenmütter ſäugen und zähmen laffen, erlebt jedoch nicht 
viele Freude an ihnen, weil der angeborene Blutdurft mit der Zeit durchbricht und fie dann jedem 
harmloſen Hausthiere nachjtellen. Mehrere Gefangene, welche in einem Raume leben müſſen, ver- 
tragen fich feinestwegs immer gut, fallen im Gegentheile oft wüthend über einander her, kämpfen 
auf Tod und Leben zufammen und freffen die von ihnen erwürgten Mitbrüder auf, jo daß zuleßt 
oft nur der Stärfjte übrig bleibt. Doch thun Zähmung und Abrichtung viel, ſelbſt an Jltiffen. 
Zum Austreiben der Kaninchen können fie ebenfogut gebraucht werden wie das Frettchen; ihr . 
Geſtank ift aber viel heftiger als bei diefem. Selbjt Füchſe treiben folche gezähmte Jltiffe aus ihren 
Bauen; denn ihr Muth ift unverhältnismäßig groß, und fie greifen jedes Thier ohne weiteres an, 
oft in der unverfchämteften Weife. Wie fie Hunden zuweilen mitfpielten, geht aus nachitehender 
Mittheilung Geyers hervor. Ein Iltis, welcher einen Igel umgebracht und zum Erftaunen der 
Jäger etwa eine Viertelftunde weit gejchleppt und verzehrt hatte, wurde durch zwei Dachshunde 
aufgeftöbert und gejtellt. „Nachdem die beiden Dächjel, welche fich infolge der Witterung des 
Iltis wie raſend geberdeten, von der Leine gelöft waren, verfuchten wir, ihn mit einer Stange zum 
Auffahren zu zwingen; da aber bei der vorderen Röhre beide Dachshunde vorlagen und das unaus- 
gejegte Stoßen in den Rüden feine Lage verzweifelnd gejtalten mußte, bejchloß er, jelbft zum An- 
griffe überzugehen, Dies geſchah, indem er fich in die Naje des erften Hundes derart verbiß, daß 
alles Stoßen, Wälzen und Schleudern auf den Schnee ihn nicht zum Loslafjen bewog. Der zweite 
Hund fam feinem Sameraden zu Hülfe und padte den Iltis in der Mitte, ward aber nicht beffer 
behandelt als jein Genoffe; denn nun ließ der Iltis den erften Hund los und padte den anderen 
bei einem Vorderlaufe, Tieß überhaupt nicht eher vom Kampfe ab, bevor er von den Hunden 
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förmlich in Stüde zerrifjen war. Nachdem alles beendet, bemerkten wir, welche Berwundungen 
der tapfere Jltis den Hunden beigebracht Hatte. Dem einen war die Naje bis auf die Wurzel 
geipalten, jo daß fie Haffte und genähet werden mußte, der andere ging twochenlang krumm, und 
fein Borberlauf heilte erft nach längerer Zeit.” 

Freilebende Jltiffe betragen fich zuweilen wahrhaft tolldreift den Menjchen gegenüber, und 
können Kindern jogar gefährlich werden. „In Verna, einem Dorfe Kurheſſens“, erzählt Lenz, 
„hatte ein jechsjähriger Knabe fein Brüderchen in der Nähe eines Kanals auf die Landftrake gejebt, 
um fich die Wartung desjelben leichter zu machen. Plöglich erſchienen drei Rate und griffen ‘das 
Kind an. Der eine ſetzte fich im Genid feit, der andere an der Seite des Kopfes und der dritte an 
der Stirn. Das Kind ſchrie laut auf, der Bruder wollte ihm zu Hülfe fommen, allein aus dem 
Kanal eilten noch andere Rabe herbei und wollten ihn angreifen. Glüdlicherweife kamen zwei 
Männer vom Felde den Kindern zu Hülfe und jchlugen zwei von ben Raten todt, worauf die 
übrigen Thiere abließen. 

„In Riga drang ein Rat durch ein Koch durch den Fußboden in die Stube, fiel über ein in 
der Wiege liegendes Kind, tödtete es und biß es an der linken Wange an. In Schnepfenthal 
wurde fogar ein Hirt von einem Jltiffe angegriffen, welcher aber freilich feine Kühnheit mit dem 
Leben bezahlen mußte.‘ 

Wegen des bedeutenden Schadens, welchen das Thier anrichtet, ift es faft überall einer jehr 
lebhaften Verfolgung ausgeſetzt. Man gebraucht alle üblichen Waffen und Fallen, um es zu 
erbeuten. Am erfolgreichiten find die Kaftenfallen, welche an einer Seite eine Fallthüre haben, auf 
den Wechjel geftellt werden und den hereintretenden Iltis einfperren, ſobald er ein Bretchen 
berührt, auf welchem die Lodfpeife befeftigt wurde. Wo man jehr von Mäufen geplagt ift, thut 
man wohl, den Rat laufen zu laffen, und die Mühe, welche fein Yang verurfachen würde, lieber 
auf Ausbefjerung und dichten Verſchluß der Hühnerftälle zu verwenden. 

Das Fell des Jltis liefert ein warmes und dauerhaftes Pelzwerk, welches aber feines an— 
baltenden und wirklich unleidlichen Geruches wegen weit weniger gejchäßt wird, als es feiner 
Dichtigkeit halber verdient. Neuerdings erft ift es etwas mehr zu Ehren gefommen und wird jelbft 
von den empfindjamften Damen ohne Widerftreben getragen. Nach Lomer gelangen gegenwärtig 
jährlich ungefähr 600,000 Iltisfelle, welche einen Gejammitwerth von etwa zwei Millionen Mark 
haben, aufden Rauchwaarenmarkt. Die beften liefern die Bayerifche Hochebene, Holland, Norbdeutjch- 
land und Dänemark, weniger gute Ungarn und Polen, die geringften Rußland und Afien. Ju 
Rußland herrichen Eleine ſchwärzliche, in Aſien hellgelbliche, welche einen jehr geringen Preis haben, 
entfchieden vor. Die Mehrzahl der Felle wird in den betreffenden Ländern ſelbſt gebraucht, eine 
nicht unbedeutende Anzahl aber auch nach Schweden und Finnland ausgeführt. Aus den langen 
Schwanzhaaren fertigt man Pinfel; das Fleifch ift volllommen unbrauchbar und wird ſogar von 
den Hunden verachtet. 

Außer den Menfchen jcheint der Rat wenig Feinde zu haben. Gute Jagdhunde fallen ihn 
allerdings wüthend an, falls fie ihn nur erreichen können, und beißen ihn gewöhnlich bald tobt; 
außerdem dürfte wohl bloß noch Reinele jein Gegner fein. Lenz bejchreibt in ergößlicher 
Weife, wie im Käfige der Fuchs einem Iltis mitipielt: „Der Fuchs, welcher nach feinem 
Fleiſche durchaus nicht leckert und es, wenn der Jltis todt ift, gar nicht einmal freffen mag, kann 
doch gegen den lebenden Rat feine Tücke nicht laſſen. Er jchleicht heran, Liegt lauernd auf dem 
Bauche, jpringt plößlich zu, wirft den Rab übern Haufen und ift ſchon weit entfernt, wenn jener 
ſich wüthend erhebt und ihm die Zähne weift. Der Fuchs fommt wieder, jpringt ihm mit großen 
Sätzen entgegen und verfeßt ihm in dem Augenblide, wenn er ihn zu Boden wirft, einen Biß in 
den Rüden, hat aber ſchon wieder losgelaffen, ehe jener fich rächen kann. Seht ftreicht er von fern 
im Kreife um den Raß herum, welcher fich immer hindrehen muß, endlich jchlüpft er an ihm vorüber 
und hält den Schwanz nach ihm Hin. Der Rat will hineinbeißen, der Fuchs hat ihn fchon eiligft 
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weggejogen, und jener beißt in die Luft. Jetzt thut der Fuchs, ala ob er ihn nicht beobachte; der 
Rab wird ruhig, jchnuppert umher und beginnt an einem Kaninchenfchenkel zu nagen. Das ift 
dem böfen Feinde ganz Recht. Auf dem Bauche friechend kommt er von neuem herbei, feine Augen 
funteln, die Ohren find geipigt, der Schwanz ift in janft wedelnder Bewegung: plötzlich fpringt er 
zu, padt den ſchmauſenden Ratz beim Kragen, jehüttelt ihn tüchtig und ift verfchtwunden. Der Rab, 
um nicht länger gejchabernadt zu werden, wühlt in die Erde und jucht einen Ausweg. Bergebens! 
Der Fuchs ift wieder da, beſchnuppert das Loch, beit plößlich durch und fährt dann fchnell zurüd.“ 
Ein ſolches Schaufpiel, bei welchem weder der eine noch der andere Schaden leidet, dauert oft 
ftundenlang und erweckt mit Recht die Heiterkeit der verfammelten Zufchauer. 


Gegenwärtig gilt e8 unter allen Naturforichern ala ausgemacht, daß das Frett (Foetorius 
Furo, Mustela und Putorius Furo) nichts anderes als der durch Gefangenfchaft und Zähmung 
etwas veränderte Abkömmling des Iltis ift. 

Man kennt das Frettchen zwar jeit den älteften Zeiten, aber bloß im gezähmten Zuftande. 
Ariftoteles erwähnt e8 unter dem Namen Jctis, Plinius unter den Namen Biverra. Auf 
den Balearen hatten fich einmal die Kaninchen jo vermehrt, daß man den Kaifer Auguftus um 
Hülfe anrief. Er fendete den Leuten einige Viverrae, deren Jagdverdienfte groß waren. Sie 
wurden in die Gänge der Kaninchen gelaffen und trieben die verderblichen Nager heraus in das 
Neb ihrer Feinde. Strabo erzählt die Sache noch umftändlicher. Spanien hat faft feine jchäd- 
lichen Thiere, mit Ausnahme der Kaninchen, welche Wurzeln, Kräuter und Samen frefien. Diefe 
Thiere hatten ſich jo verbreitet, daß man in Rom um Hülfe bitten mußte. Dan erfand verfchiedene 
Mittel, um fie zu verjagen. Das beite blieb aber, fie durch afrifanifche Katzen (unter diefem Namen 
verftehen alle alten Naturforicher die Marder), welche mit verjchloffenen Augen in die Höhlen 
geiteclt wurden, aus ihrem Baue zu vertreiben. Zu Zeiten der Araber hieß das Frett bereits 
Furo, wurde auch fchon, wie Albertus Magnus berichtet, in Spanien zahm gehalten und wie 
heutzutage verwendet. 

Das Frett ähnelt dem Jltis in Geftalt und Größe. Es ift zwar etwas Hleiner und ſchwäch— 
licher als diejer, allein ähnliches bemerken wir faft bei vielen Thieren, welche nur in abhängigen 
Verhältniffen von den Menjchen, alfo in der Gefangenjchaft, leben. Die Leibeslänge beträgt 
45 Gentim., die des Schwanzes 13 Gentim, Dies find genau die VBerhältniffe des Jltis, und auch 
im Bau des Gerippes weicht es nicht wejentlich von diefem ab. Gewöhnlich fieht man das Frett in 
Europa bloß im Kakerlakenzuſtande, d.h. weißlich- oder jemmelgelb, unten etwas dunkler gefärbt, 
und mit heflrothen Augen. Nur wenige jehen dunkler und dann echt iltisartig aus. Der Kaker— 
lafenzujtand gilt bekanntlich immer als ein Zeichen der Entartung, und diefer Umſtand fpricht für 
die oben ausgefprochene Meinung. Soviel ift ficher, daß bis jet ſcharfe Unterjchiede zwiſchen 
Iltis und Frett noch nicht aufgefunden werden fonnten, und daß alle Gründe, welche man für den 
Beweis der Selbjtändigfeit unferes Frettchens zufammenftellte, als nicht ftichhaltig betrachtet 
werden müffen. Als Hauptgrund gilt die größere Zartheit und Froftigfeit, die Sanftmuth und 
leichte Zähmbarkeit des Frettes, gegenüber den uns bekannten Eigenjchaften des Iltis. Allein 
diefer Grund ift meiner Anficht nach jo wenig beweiſend wie die übrigen; denn alle Kakerlaken find 
eben jchwächliche, verzärtelte Wejen. Einige Naturforfcher nehmen feit an, daß das Frett ein 
Afrikaner ſei und fich von Afrika aus über Europa verbreitet habe, find aber nicht im Stande, diefe 
Meinung durch irgendwelche Beobachtung zu unterjtühen. Das Frett findet fich alfo bloß in der 
Gefangenjchaft, ald Hausthier, und wird von ung einzig und allein für die Kanindhenjagd gehalten; 
nur die Engländer gebrauchen e8 auch zur Rattenjagd und achten diejenigen fyrette, welche Ratten: 
ihläger genannt werden, weit höher als die, welche fie bloß zur Kaninchenjagd verwenden 
tönnen. Man hält die Thiere in Kiſten und Käfigen, gibt ihnen oft frijches Heu und Stroh und 
bewahrt fie im Winter vor Kälte. Sie werden gewöhnlich mit Seinmel oder Milch gefüttert; doch 


Frettchen: Abſtammung. Weſen. Gefangenbaltung und Verwendung. 77 


ift es ihrer Gefundheit weit zuträglicher, wenn man ihnen zartes Fleiſch von frifch getödteten 
Ihieren reiht. Mit Fröfchen, Eidechien und Schlangen kann man fie nach den Beobachtungen 
unferes Lenz ganz billig erhalten; denn fie freffen alle Lurche und Kriechthiere jehr gern. 

In feinem Wejen ähnelt das Frettchen dem Jltis, nur daß es nicht jo munter ift wie diefer; 
an Blutgier und Raubluft ſteht es feinem wilden Bruder nicht nach. Selbſt wenn es ſchon ziemlich 
ſatt ift, fällt e8 über Kaninchen, Tauben und Hühner wie raſend Her, padt fie im Genid und läßt 
fie nicht eher los, bis die Beute fich nicht mehr rührt. Das aus den Wunden hervorfließende Blut 
let es mit einer unglaublichen Gier auf, und auch das Gehirn fcheint ihm ein Lederbiffen zu fein. 
An Lurche geht e8 mit größerer VBorficht ala an andere Thiere, und die Gefährlichkeit der Kreuz: 
otter jcheint e8 zu ahnen. Ringelnattern und Blindfchleichen greift es, nach Lenz, ohne weiteres 
an, auch wenn es diefe Thiere noch niemals gejehen Hat, padt fie troß ihrer Heftigen Windungen, 
zerreißt ihnen das Rüdgrat und verzehrt dann von ihnen ein gutes Stüd. Den Kreuzottern aber 
naht es fich äußerſt vorfichtig und verjucht, diefem tüdifchen Gewürm Biffe in die Mitte des 
Leibes zu verjegen. it es erjt einmal von einer Otter gebiffen worden, jo gebraucht e8 alle er— 
denfliche Lift, um die Giftzähne zu meiden, wird aber zuweilen jo ängftlich, daß es fich von dem 
Kampfe zurüdzieht und der Otter das Feld überläßt. Der Biß der Otter tödtet das Frett nicht, 
macht es aber franf und muthlos. 

Selten gelingt es, ein Frettchen volltommen zu zähmen; boch find Beifpiele befannt, daß 
einzelne ihrem Herrn wie ein Hund auf Schritt und Tritt nachgingen und ohne Bejorgnis frei 
gelaffen werben konnten. Die meiften wiffen, wenn fie einmal ihrem Käfige entrinnen konnten, die 
erlangte Freiheit zu benugen, laufen in den Wald hinaus und beziehen dort eine Kaninchenhöhle, 
welche ihnen nun während des Sommers als Lager und Zufluchtsort dienen muß, entwöhnen 
fich nach kurzer Frift volllommen des Menfchen, gehen jedoch, wenn fie nicht zufällig wieder ein- 
gefangen werden, im Winter regelmäßig zu Grunde, weil fie viel zu zart find, als daß fie der Kälte 
widerftehen könnten. Nur jehr wenige juchen nach längeren Streifzügen das Haus ihrer Pfleger 
wieder auf oder unternehmen regelmäßig von hier aus Jagden nach ihnen befannten Orten. Auf 
den Kanaren verwildern fie, laut Bolle, oft vollftändig. 

Die Stimme des Fretts ift ein dumpfes Gemurr, bei Schmerz ein helles Gekreiſch. Leteres 
hört man felten; gewöhnlich Liegt das Frett ganz ftill in fih zufammengerollt auf feinem Lager, 
und nur wenn es feine Raubgier bethätigen kann, wird e8 munter und lebendig. 

Das Weibchen wirft nach fünfwöchentlicher Tragzeit anfangs Mai fünf bis acht Junge, welche 
zwei bis drei Wochen blind bleiben. Sie werden mit großer Sorgfalt von der Mutter gepflegt und 
nach etwa zwei Monaten entwöhnt; dann find fie geeignet, abgejondert aufgezogen zu werben. 
Junge Jltiffe pflegt die Frettmutter ohne Umftände unter ihre Kinderſchar aufzunehmen und mit 
derjelben Sorgjamteit zu behandeln wie dieje; jolche Milchgeſchwiſter vertragen fich auch ſpäter vor— 
trefflich miteinander. Man pflegt das Frettchen wie jeden anderen Marder, muß aber auf feine 
Entwöhnung von frifcher Luft und Freiheit die gebührende Rüdficht nehmen und darf den Weichling 
namentlich jtrenger Kälte nicht ausſetzen. Friſche Luft, Reinlichkeit und entfprechende Nahrung 
find die Hauptbedingu.:gen zu feinem Wohlfein: im Sommer muß man es fühl, im Winter warm 
legen; Käfig, Freß- und Trintgefäß find ftets rein zu halten; mit dem Futter Hat man entfprechend 
zu wechjeln. In Ermangelung eines befjeren Behälters jperrt man ihrer zwei bis drei Frettchen 
zujammen in einen Breterfaften, welcher etwa 1 Meter lang, 70 Eentim. tief und ebenfo hoch, 
mit einem verjchließbaren Dedel verjehen, an einer Wand mit einem Gitter und innen mit einem 
Schlaffäftchen ausgejtattet ift. Für leßteren genügt eine Länge von 40, eine Höhe und Breite 
von 20 bis 25 Gentim.; es beſitzt ein Schlupfloch und unten ein zum Ausſchieben eingerichtetes 
enges Drabtgitter, auf welches durch den oben zu Öffnenden Dedel Leinen- oder Wollläppchen 
zur Unterlage für die ein weiches Bett liebenden Thiere gebreitet werden; in der entgegengejehten 
Ede des Kaftens bringt man im Boden ein Loch am und befeftigt unter demfelben ein Käftchen mit 
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einem Thonnapfe zur Aufnahme ber Loſung der Frettchen, welche man dadurch an einen beftimmten 
Ort gewöhnt, dag man zuerft ihren Unrath auffammelt und in den betreffenden Napf legt, oder 
denjelben mit jenem einreibt; wollen fie fich nicht bequemen, auf einem beftimmten Orte fich zu 
löſen, jo muß man alle verunreinigten Theile des Kaftens forgfältig reinigen und durch Auflegen 
bon Ziegelfteinen und dergleichen fie abhalten, diefelben wieder zu benugen. Zur Aefung erhalten die 
Brettchen, laut Zeiller, dem ich in vorftehendem gefolgt bin, morgens Milchjemmel, abends 
rohes Fleiſch und wöchentlich ein= oder zweimal ein rohes Ei; auch fann man ihnen, wie allen 
Mardern, verjchiedene Früchte, insbeſondere Kirfchen, Pflaumen und Birnenjchnigel reichen. Nach 
geichehener Paarung hat man das Männchen von dem Weibchen zu trennen, weil es ſonſt vegel- 
mäßig die kaum geborenen Jungen auffrißt, darf aber ohne Bedenken mehrere, mindejtens zwei 
Weibchen mit Jungen in demfelben Käfige laſſen. Nicht wohl gethan ift e8, die rechtzeitige 
Paarung der Frettchen zu verhindern, weil Männchen wie Weibchen, wenn man ihren natürlichen 
Trieb unterdrüdt, fat regelmäßig erkranken und zu Grunde gehen können. Bei jorgfältiger Pflege 
erhält man die Thierchen jechs bis acht Jahre lang am Leben und bei guter Gejundheit. 

So treffliche Diente das Frett bei ber Kaninchenjagd leiftet, jo gering ift der wirkliche Nuten, 
ben es bringt, im Vergleiche zu den Koften, welche es verurjacht. Man darf die Kaninchenjagd mit 
dem Frett eben nur während der gewöhnlichen Jagdzeit, vom Oktober bis zum Februar, betreiben 
und muß das ganze übrige Jahr hindurch das Thierchen ernähren, ohne den geringjten Nutzen 
von ihm zu erzielen; zudem iſt es bloß gegen halb oder ganz erwachjene Kaninchen zu gebrauchen, 
weil e8 Junge, welche es im Baue findet, augenblidlich tödtet und auffrißt, worauf es fich gewöhnlich 
in das weiche, warme Neft legt und nun den Herrn Gebieter draußen warten läßt, jo lange e3 
ihm behagt. 

Zur Jagd zieht man am Morgen aus. Die Frettchen werden in einem weich ausgelegten 
Korbe oder Käftchen, unter Umftänden auch in der Jagdtajche getragen. Am Baue jucht man alle 
befahrenen Röhren auf, legt vor jede ein fadartiges, etiwa drei Fuß langes Netz, welches um einen 
großen Ring geflochten und an ihm befeftigt ift, und läßt nun eins der Frettchen in die Haupt- 
röhre, welche hierauf ebenfalls verjchloffen wird. Sobald die Kaninchen den eingedrungenen Feind 
merken, fahren fie erſchreckt Heraus, gerathen in das Netz und werden in ihm erjchlagen. Wenn 
die Röhren etwas breiter find, und fich gerade mehrere Kaninchen in dem Baue aufhalten, vennen 
die ziemlich geängjtigten Thiere zuweilen am Frett vorüber und zwar jo jchnell, daß diejes nicht 
einmal Zeit hat, fie zu paden. Das Frettchen ſelbſt wird durch einen Kleinen Beißkorb oder durch 
Abfeilen der Zähne gehindert, ein Kaninchen im Baue abzufchlachten und befomnt, um von feinem 
Treiben beftändig Kunde zu geben, ein helltönendes Glödchen um den Hals gehängt. In früheren 
Zeiten war man, namentlich in England, jo graufam, zu gleichem Behufe die Lippen des armen 
Jagdgehülfen zufammenzunähen, che man ihn in die Höhle Eriechen ließ; glüdlicherweife hat man 
fich überzeugt, daß ein Beißkorb diefelben Dienfte leiftet. Sobald das Frettchen wieder an der 
Mündung der Höhle erjcheint, wird es jofort aufgenommen; denn wenn es zum zweiten Male in 
den Bau geht, legt es fich in das Neſt zur Ruhe und läßt dann oft ftundenlang auf fich warten. 
Sehr wichtig ift es, wenn man es an einen Pfiff und Ruf gewöhnt. Kommi es dann nicht heraus, 
jo jucht man e3 durch allerhand Lockungen wieder in jeine Gewalt zu bringen. So bindet man an 
eine ſchwankende Stange ein Kaninchen und jchiebt diejes in die Röhre. Einer jolchen Aufforderung, 
der unfer Thier beherrichenden Blutgier Folge zu leiften, fann fein Frett widerjtehen; es beißt fich 
feit und wird ſammt dem Kaninchen herausgezogen. 

In England benußt man das Frett häufiger noch, ala zur Jagd der Kaninchen, zum Vertreiben 
der Ratten und noch lieber zu Kämpfen mit diefen biffigen Nagern, welche, wie befannt, einen 
echten Engländer ſtets zu feffeln wiffen. Mein englifcher Gewährsmann verfichert, daß verhältnis: 
mäßig wenige Fretts zur Rattenjagd zu gebrauchen find, nachdem fie einige Male von den Zähnen 
der gefräßigen Langſchwänze zu leiden gehabt haben. Ein Frett, welches bloß an Kaninchenjagd 
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gewöhnt ijt, joll für die Rattenjagd gänzlich unbrauchbar fein, weil es fich vor jeder großen Ratte 
fürchtet. Der Rattenjäger muß aljo beſonders erzogen werden. Man läßt ihn anfangs nur mit 
jungen und ſchwachen Ratten kämpfen und gewöhnt ihn nach und nach an Kampf und Sieg. Dann 
regt fich der angeborene Blutdurft; dev Muth des Heinen Räuber: wächſt, und zulet erlangt 
er eine folche Fertigkeit in dem Kampfe mit dem ſchwarzen Wilde, daß er wahre Wunder verrichtet 
und die eblen Briten mit unfäglichem Entzüden erfüllt. Gewöhnlich ziehen fich alte, erfahrene 
Ratten, jobald fie angegriffen werden, in eine Ede zurüd und wiſſen von hier aus erfolgreiche Aus— 
fälle zu machen und dem unvdorfichtigen Feinde gefährliche Wunden beizubringen; ein gut ab» 
gerichtetes Frett aber jchreden jolche ausgelernte Fechter nicht ab: es weiß doch den richtigen 
Augenblid zu wählen, um den tüdifchen Gegner zu faſſen. Rodwell bejchreibt mit wenigen 
Strichen einen diefer Kämpfe zwifchen großen Ratten und einem beſonders ausgezeichneten Frettchen, 
welches jeine Kunft jo weit gebracht hatte, daß es fünfzig Natten in einer Stunde tödten konnte. 
„Die Ratten”, erzählt ex, „befanden fich in einem vieredigen Raume von zwei bis drei Meter im 
Durchmeffer, welcher mit einer meterhohen Planfe umgeben war. Das Frett wurde unter fie 
geworfen, und e8 war bewunderungstwürdig zu jehen, wie regelrecht das Thier jein Werk begann. 
Einige von den größten Ratten waren abjcheuliche Feiglinge und übergaben fich, während mehrere 
von den Eleineren, noch nicht einmal erwwachjenen, wie Tiger fämpften. Dieſe hauptjächlich zogen 
meine Aufmerkfamkeit auf fih. Das Frett wurde, während es fie angriff, einige Male ganz 
empfindlich von den Ratten gebiffen; allein dies vermehrte nur feine Wuth. Die Augen glühten 
vor Zorn, und plößlich hatte es einen bon feinen Feinden am Naden und ſetzte hier fein furchtbares 
Gebiß mit einer jolchen Gewalt ein, daß nur ein kurzer Angitichrei des Opfers noch gehört wurde, 
bevor e3 jeinen Geift aufgab. Einige Male trat es geſchickt auf die Ratten, hielt fie jo am Boden 
feft und jchien fich förmlich über die vergeblichen Anftrengungen zu freuen, welche das erbofte 
Schwarzwild machte, um jeinem Gegner einen gefährlichen Biß beizubringen. Dann jah man es 
ichneller ala der Bliß zufahren, und die Zähne vergruben fich einen Augenblid lang im Genide, 
Ein verzweifelter Schrei wurde gehört, und ein neues Opfer lag regungslos bei den übrigen. 
Während das blutgierige Gejchöpf im beften Kampfe war, nahte eine alte, erfahrene Ratte fich vor— 
fichtig dem Feinde und fchien über einen gefährlichen Gedanken zu brüten. Sie war augenjcheinlich 
entießt über das Blutbad, welches das Frett unter ihren Genoffen angerichtet hatte, und ſchien fich 
rächen zu wollen. Eben hatte das Frett eine neue Ratte am Genicke gepadt und war bejchäftigt, 
ihr den Lebensnerv zu zerfchneiden, da ftürzte fich die andere nach ihm Hin und verjeßte ihın in 
den Kopf einen furchtbaren Biß, welchem alsbald ein Blutjtrom folgte. Das Frett, welches 
glauben mochte, daß die empfangene Wunde von feinem eben gefaßten Gegner herrühre, bi die 
bereitö getödtete Ratte mit dem fürchterlichjten Zorne, ohne den wahren Thäter zu erkennen, und 
erhielt von ihm einen neuen Biß. Endlich aber erfannte es jeinen eigentlichen Feind und ftürzte 
fich mit einer unglaublichen Wuth auf ihn. Ein unbejchreibliches Getümmel entjtand. Man jah 
nichts mehr al3 einen verworrenen Knäuel von jchwarzen Gejtalten, aus welchem ab und zu das 
Iichtgefärbte Raubthier vorleuchlete; man hörte deffen Knurren, das Quieken der Ratten und das 
ängftliche Gejchrei der vom Frett ergriffenen Nager. Viele von den gebeten Langſchwänzen fuchten 
fich zu retten, und immer toller wurde die Verwirrung: aber weniger und weniger Ratten bewegten 
fi; der Haufen der Leichen wurde immer größer, und lange, bevor die Stunde abgelaufen war, 
lagen wirklich alle fünfzig Ratten auf dem Boden, der wadere Kämpe, welcher in der Verwirrung 
den Bliden entgangen war, natürlich auch mit.” 

Sch habe jchon bemerkt, daß das Frett bei feinen Kaninchenjagden zuweilen auch auf andere 
Feinde trifft, welche in einem verlaffenen Kaninchenbau Zuflucht gefunden haben. So ereignet es 
fich zuweilen, daß es in einer Kaninchenhöhle mit einem Jltis zuſammenkommt. Dann beginnt ein 
furchtbarer Kampf zwijchen beiden gleich ſtarken und gewandten Thieren, keineswegs zur Freude 
des Beſitzers des gezähmten Mitgliedes der Marderfamilie, weil er alle Urfache hat, für das Leben 
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feines Jagdgehülfen zu fürchten. „Ein Frett, welches in eine Kaninchenhöhle gefandt wurde‘, 
erzählt ein Jäger, „verblieb fo lange Zeit darin, daß ich ungeduldig wurde umd bereits glauben 
wollte, mein Thier habe fich in das warme Neft gelegt und fchlafe dort. Ich jtampfte deshalb 
heftig auf den Boden, um es zu erweden und wieder zu mir zu bringen. Freilich erfuhr ich bald, 
daß mein Frettchen fich feiner Unterlaffungsfünde jchuldig gemacht Hatte. Ich hörte ein ganz 
eigenthümliches Gefchrei, welches dem Murren und Kreifchen des Frettchens glich, aber doch noch 
von Tönen begleitet war, welche ich mir nicht enträthjeln konnte. Der Lärm wurde lauter, und 
bald konnte ich unterjcheiden, daß es von zwei Thieren herrühren mußte. Endlich ſah ich in dem 
Dunkel der Höhle den Schwanz meines Frettchens und entdedte num zu gleicher Zeit, daß es mit 
einem Thiere im Kampfe lag. Das Frett bemühte fich nach Kräften, jeine Beute nach der Mündung 
ber Höhle zu jchleppen, ſtieß aber auf einen bedeutenden Wideritand. Endlich kam es doch hervor, 
und ich entdeckte zu meiner nicht geringen Ueberrafchung, daß es fich mit einem männlichen Iltis 
in den Kampf eingelaffen hatte. Beide waren in einander verbifien; eines hatte das andere am 
Nacken gefaßt, und feines fchien gewillt zu fein, feinen Gegner jo leichten Kampfes davon zu laffen. 
Plöglich erblidte mich der Jltis und verfuchte nun, mein armes Frettchen nach der Tiefe der Höhle 
zu fchleppen, um den Kampf dort weiter auszufechten. Das vorzügliche Thierchen hielt jedoch 
trefflich Stand und brachte feinen Feind nach furzer Zeit nochmals an die Mündung der Höhle 
zurüd. Aber es war zu ſchwach, um ihn vollends bis an das Tageslicht zu bringen. Der Iltis 
gewann wieder die Oberhand, und beide verfchtvanden von neuem. Nun jah und hörte ich wieder 
lange Zeit nichts don ihnen, und meine Aengftlichkeit nahm begreiflicherweife mit jeder Minute zu. 
Aber zum dritten Dale jah ich das Frett, welches feinen Feind an das Tageslicht zu fchleppen 
verjuchte. An der Mündung der Höhle entftand ein verzieifeltes Ringen; das Frettchen kämpfte 
mit unübertrefflichem Gejchide, und ich Hofite ſchon die Niederlage des Iltis zu jehen, als jenes 
plößlich den Kampf aufgab und mit zerfeßter Bruſt auf mich zufprang. Sein Feind erfühnte fich 
nicht, ihm zu folgen, jondern blieb vorfichtig jchnüffelnd in der Mündung der Röhre ftehen. Ich 
ſchlug auf ihn an; allein mein Gewehr verfagte mir mehrere Male, und ehe ich noch jchießen 
konnte, drehte fich der kleine Held plöglich um und ließ feinen Gegner und deffen Helfershelfer 
im Stiche.” 

Ungeachtet folder Kämpfe paaren fich Frett und Jltis ohne viele Umftände mit einander und 
erzielen Blendlinge, welche von den Jägern jehr geichäßt werden. Solche Baftarde ähneln dem 
Iltis mehr als dem Frett, unterfcheiden fich von erfterem auch bloß durch die lichtere Färbung im 
Gefichte und an der Kehle. Ihre Augen find ganz ſchwarz und aus diefem Grunde feuriger als die 
des Frettchens. Sie vereinigen die Vorzüge beider Eltern in ſich; denn fie laffen fich weit leichter 
zähmen, ſtinken auch nicht jo heftig wie der Jltis, find aber ftärker, kühner und weniger froftig ala 
das Frettchen. Ihr Muth ift unglaublich. Sie ftürzen fich wie vafend auf jeden Feind, welchem 
fie in einer Höhle begegnen, und hängen fich wie Blutegel an ihm jet. Nicht jelten find fie aber 
auch gegen ihren Herrn heftig und beißen ihn ohne Rüdficht höchſt empfindlich, 
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Beripp des Wiefels. (Aus dem Berliner anatomiſchen Muſeum.) 


Die Wiejel, nach Anficht einiger Naturforjcher eine bejondere Sippe oder doch Unterfippe 
(Mustela oder Gale) bildend, find noch weit jchlanfer und geftredter als die übrigen Marder; ihr 
Schädel iſt ettwas ſchmächtiger und hinten ſchmäler, der obere Reißzahn ein wenig anders geftaltet 
als bei den Jıltiffen: Hierauf aber bejchränfen fich die Unterjcheidungsmerfmale zwifchen beiden 
Gruppen. Alle Hierher gehörigen Arten halten ich am liebſten in Feldern, Gärten, Erdhöhlen, 
Felsritzen, unter Steinen und Holzhaufen auf und jagen faſt ebenjoviel bei Tage als des Nachts. 
Obgleich die Heinften Raubthiere, zeichnen fie fich durch ihren Muth und ihre ai aus, jo 
daß fie ala wahre Mufterbilder der Familie gelten können. 


Das Wiefel, Hermännchen oder Hermehen (Foetorius vulgaris, Viverra und Mustela 
vulgaris, Mustela Gale, nivalis und pusilla), erreicht eine Gejammtlänge von 20 Gentim., 
wovon 4,5 Gentim. auf das kurze Schwänzchen zu rechnen find. Der außerordentlich geſtreckte 
Leib fieht wegen des gleichgebauten Halfes und Kopfes noch jchlanker aus, als er ift. Vom Kopfe 
an bis zum Schwanze fat überall gleich did, erfcheint er nur bei Erwachjenen in den Weichen etwas 
eingezogen und an der Schnauze ein wenig zugeipigt. Er ruht auf jehr kurzen und dünnen Beinen 
mit äußerjt zarten Pfoten, deren Sohlen zwijchen den Zehenballen behaart und deren Zehen mit 
dünnen, ſpitzigen und fcharfen Krallen bewaffnet find. Der Schwanz hat etwa Kopflänge und ſpitzt 
fich von der Wurzel nad) dem Ende allmählich zu. Die Nafe ift jtumpf und durch eine Längsfurche 
einigermaßen getheilt. Die breiten und abgerundeten Ohren jtehen jeitlich und weit hinten; die 
Ichiefliegenden Augen find Hein, aber jehr feurig. Eine mittellange, glatte Behaarung dedt den 
ganzen Leib und zeigt fich nur in der Nähe der Schnaugenfpiße etwas reichlicher. Lange Schnurren 
dor und über den Augen und einzelne Borftenhaare unter diejen find außerdem zu bemerken. Die 
Färbung des Pelzes ift röthlichhraun; der Rand der Oberlippe und die ganze Unterfeite ſowie die 
Innenſeiten der Beine find weiß. Hinter jedem Mundwinkel fteht ein Eleiner, rundlicher, brauner 
Sleden, und zuweilen finden fich auch einzelne braune Punkte auf dem lichten Bauche. In 
gemäßigten und jüdlichen Gegenden ändert dieje Färbung nicht wefentlich ab; weiter nördlich hin— 
gegen legt das Wiejel, wie fein nächiter Verwandter, eine Wintertracht an und erjcheint dann 
weißbraun gefledt, ohme jedoch die jchöne, Schwarze Schwanzipige zu erhalten, welche das Hermelin 
To auszeichnet. 

Das Wiejel bewohnt ganz Europa ziemlich häufig, objchon vielleicht nicht in jo großer Anzahl 
wie das nördliche Afien, und zwar ebenſowohl die flachen, wie die gebirgigen Gegenden, bufchloje 
Ghenen jo gut wie Wälder, bevölferte Orte nicht minder zahlreich als einfame. Ueberall findet es 
einen pafjenden Aufenthalt; denn es weiß fich einzurichten und entdedt aller Orten einen Schlupf- 
winkel, welcher ihm die nöthige Sicherheit vor jeinen größeren Feinden gewährt. So wohnt es 
Denn bald in Baumböhlen, in Steinhaufen, in altem Gemäuer, bald unter hohlen Ufern, in 
Maulwurfsgängen, Hanfter- und Rattenlöchern, im Winter in Schuppen und Scheuern, Kellern 
und Ställen, unter Dachböden zc., häufig auch in Städten. Wo es ungeftört ift, ftreift es jelbft 
bei Tage umher, wo es fich verfolgt fieht, bloß des Nachts oder wenigitens bei Tage nur mit 

äußerfter VBorficht. 


Brehm, Thierleben. 2. Auflage. II. 6 


32 R Vierte Ordnung: Raubtbiere; fünfte Familie: Marder (Wiefel). 


Wenn man adhtjam und ohne Geräufch an Orten vorübergeht, welche ihm Schuß gewähren, 
fann man leicht des Vergnügen haben, es zu belaufchen. Man Hört ein unbedeutendes Rajcheln 
im Laube und fieht ein Eleines, braunes Weſen dahinhufchen, welches, jobald es den Menſchen 
gewahrt, aufmerkſam wird und auf feine Hinterbeine fich erhebt, um beffere Umschau Halten zu 
fünnen. Gewöhnlich fällt e8 dem zwerghaſten Gejellen gar nicht ein, zu fliehen; er fieht vielmehr 
muthig und troßig in die Welt hinaus und nimmt eine wahrhaft Herausfordernde Miene an. Wenn 
. man ihm dicht an den Leib kommt, ift er auch wohl jo dreift, dem Störenfriede felbft fich zu nähern 
und ihn mit einer unbejchreiblichen Unverſchämtheit anzujehen, als wolle es fich Kunde verfchaffen, 
wa3 der ungebetene Gaft zu fuchen habe, 





Wielel (Poetorius vulgaris) und Hermelin (Fretorins Ernıinen) im Eommer'lede. Yı natürl. Größe. 


Mehr als einmal ift es vorgefommen, daß das fühne Gefchöpf jogar den Menſchen angegriften 
und von ihm erſt nach langem Streite abgelaffen hat. Auch in den Beinen von vorübergehenden 
Pferden hat es fich feitgebiffen und konnte nur durch vereinte Anftrengung von Roß und Reiter 
abgejchüttelt werden. Mit diefem Muthe ift eine unvergleichliche Geiftesgegenwart verbunden. Das 
Wiefel findet faft immer noch einen Ausweg: es gibt fich in den Krallen des Raubvogels noch nicht 
verloren. Der ftarke und raubgierige Habicht freilich macht wenig Umftände mit dem ihm gegenüber 
allzufchtwachen Zwerge, nimmt ihn vielmehr, ohne die geringste Gefahr befürchten zu müffen, mit 
feinen langen Fängen vom Boden auf und erdolcht oder erdrofjelt ihn, che der arme Schelm noch recht 
zur Befinnung gelangt; die ſchwächeren Räuber aber haben fich immerhin vorzufehen, wenn fie Gelüfte 
nad) dem Fleiſche des Wieſels verfpüren. So fah ein Beobachter einen Weih auf das Feld herab- 
ftürzen, von dort ein kleines Säugethier aufheben und in Die Luft tragen. Plötlich begann der Vogel 
zu ſchwanken, fein Flug wurde unficher, und Schließlich fiel der Raubvogel todt zur Erde herab. Der 
überraſchte Zujchauer eilte zur Stelle und jah ein Wiefel Iuftig dahinhuſchen. Es hatte feinem 
fürchterlichen Feinde gejchiet die Schlagader zerbifien und fich jo gerettet. Aehnliche Beobachtungen 
hat man bei Krähen gemacht, welche fo kühn waren, das unfcheinbare Thier anzugreifen und ſich 
arg derrechneten, indem fie ihr Leben Laffen mußten, anftatt einen guten Schmaus zu halten. 

‚Ein lehrreiches Beifpiel von einem ungleichen Zweitampfe, den unfer Heiner Räuber beftand, 
theilt Lenz mit: „Zu einem alten Wiejel, welches mit anderen Thieren ſchon ganz gejättigt war, 
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ſetzte ich einen Hamfter, welcher es an Körpermaſſe wohl dreimal übertraf. Kaum hatte e8 den böjen 
Feind bemerkt, vor dem es wie ein Zwerg vor einem Rieſen ftand, jo rüdte es im Sturmfchritte vor, 
quiefte laut auf und ſprang unaufgörlich nach dem Gefichte und Halfe feines Gegners. Der Hamiter 
richtete fi empor und wehrte mit den Zähnen den Wagehals ab. Plötzlich aber fuhr das Wiejel 
zu, biß fich in feine Schnauze ein, und beide wälzten fich nun, das Wiejel laut quietend, auf dem mit 
Blute fich röthenden Schlachtfelde. Die Streiter fochten mit allen Füßen; bald war das leicht 
gebaute Wiejel, bald der jchwere, plumpe Hamfter obenauf. Nach zwei Minuten Lich das Wieſel 
lo3, und der Hamſter pubte, die Zähne fletfchend, feine verwundete Naſe. Aber zum Pußen war wenig 
Zeit; denn jchon war der Kleine, kühne Feind wieder da, und wupp! ſaß er wieder an der Schnauze 
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und Hatte fich feſt eingebiffen. Jeht rangen fie eine Viertelftunde lang unter lautem Quielen und 
Fauchen, ohne daß ich bei der Schnelligkeit der Bewegungen recht ſehen konnte, wer fiegte, wer unterlag. 
Zuweilen hörte ich zerbifjene Knochen knirſchen. Die Heftigkeit, womit ſich das Wieſel wehrte, 
die zunehmende Mattigkeit des Hamſters jchien zu beweifen, daß jenes im Vortheile war. Endlich 
ließ das Wieſel los, hinkte in eine Ede und kauerte fich nieder; das eine Vorderbein war gelähmt, 
die Bruft, welche es fortwährend ledte, blutig. Der Hamfter nahm von der anderen Edle Beſitz, putzte 
jeine angejchwollene Schnauze und röchelte. Einer feiner Zähne hing aus der Schnauze hervor und 
fiel endlich gänzlich ab; die Schlacht war entjchieden. Beide Theile waren zu neuen Anjtrengungen 
nicht mehr fähig. Nach vier Stunden war das tapfere Wiejel todt. Ich unterfuchte e3 genau und 
fand durchaus feine Verlegung, ausgenommen, daß die ganze Bruft von den Strallen des Hamfters 
argzerfragtwar. Der Hamfter überlebte jeinen Feind noch um vier Stunden. Die Schnauze desjelben 
war zermalmt, ein Zahn ausgefallen, zwei andere wadelig, und nur der vierte jaß feſt. Uebrigens 
jah ich nirgends eine Verlegung, da ihn das Wiefel immer feſt an der Schnauze gehalten Hatte“. 

63 verſteht ſich von felbjt, daß ein jo muthvolles und kühnes Gefchöpf ein wahrhaft furcht- 
barer Räuber jein muß, und ein ſolcher ift das Wiefel in der That. E3 hat allen Heinen Säugethieren 
den Krieg erklärt und richtet unter ihnen oft entjegliche Berwüftungen an. Unter den Säugethieren 
fallen ihm die Haus», Wald- und Feldmäufe, Wafler- und Hausratten, Maultwürfe, junge 
Hamfter, Hafen und Kaninchen zur Bente; aus der Klaſſe der Vögel vaubt es junge Hühner und 
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Tauben, LZerchen und andere auf der Erde wohnende Vögel, jelbjt jolche, welche auf Bäumen 
ichlafen, plündert auch deren Nefter, wenn es diejelben auffindet. Unter den Kriechthieren ftellt es 
den Eidechjen, Blindjchleichen und Ringelnattern nach, wagt fich jelbft an die gefährliche Kreuzotter, 
obgleich es deren wiederholten Biffen erliegen muß. Außerdem frißt e8 auch Fröfche und Fiſche, 
genießt überhaupt jede Art von Fleisch, jelbft das der eigenen Art. Kerbthiere der verſchiedenſten 
Ordnungen find ihm ein Ledferbiffen, und wenmes Krebſe erlangen fann, weiß es deren harte Kruſte 
gejchict zu zerbrechen. Seine geringe Größe und unglaubliche Gewandtheit fommen ihm bei feinen 
Jagden trefflich zu ftatten. Man kann wohl jagen, daß eigentlich kein kleines Thier vor ihm ficher 
ift. Den Maulwurf fucht e8 in feinem unterirdijchen Palafte auf, Ratten und Mäufen friecht es in 
die Löcher nach, Fiichen folgt e8 ins Waffer, Vögeln auf die Bäume. Es läuft außerordentlich 
gewandt, Flettert vecht leidlich, ſchwimmt jehr gut und weiß durch blißichnelle Wendungen und 
tasche Bewegungen, im Nothjalle auch durch ziemlich weite Sprünge feiner Beute auf den Leib zu 
fommen oder jeinen Feinden zu entgehen. In der Fähigkeit, die engjten Spalten und Löcher 
zu durchfriechen und jomit überall fich einzufchleichen, Liegt feine Hauptftärke, und Muth, Mordluft 
und Blutdurft tun dann vollends noch das ihrige, um das Heine Thier zu einem ausgezeichneten 
Räuber zu machen. Dan will jogar beobachtet haben, daß es gemeinjchaftlich jagt, Hat auch feinen 
Grund, dies zu bezweifeln, weil es gejellig lebt und an manchen Orten in großer Anzahl ſich 
fammelt. Kleine Thiere padt es im Genie oder beim Kopfe, große fucht e8 am Halſe zu faflen 
und womöglich durch Zerbeigen der Halsjchlagader zu tödten. In die Gier macht es gefchidt an 
einem Ende eines oder mehrere Löcher und ſaugt dann die Flüſſigkeit aus, ohne daß ein Tropfen 
verloren geht. Größere Eier ſoll es zwiſchen Kinn und Bruft Hemmen, wenn es fie fortichaffen 
muß; Kleinere trägt es im Maule weg. Bei größeren Thieren begnügt es fich mit dem Blute, 
welches es trinkt, ohne das Fleiſch zu berühren, kleinere frißt e8 ganz auf; die, welche e8 einmal 
gepadt Hat, läßt es nicht wieder fahren. Und dabei gilt es ihm gleich, ob jeine Räuberthaten 
bemerkt werden oder nicht. In einer Kirche bei Orford jah man während des Gottesdienftes 
plöglich ein Wiefel aus einer kleinen Oeffnung, welche nach dem Kirchhofe führte, hervorfommen, 
fich neugierig umschauen, plößlich wieder verfchwinden und nach wenigen Minuten von neuem 
erjcheinen mit einem Froſche im Maule, den es angeſichts der ganzen Gemeinde gemächlich verzehrte. 
In unmittelbarer Nähe von bewohnten Gebäuden jagt e3 faſt ohne alle Scheu. 

Die Paarungszeit fällt in den März. Im Mai oder Juni, alfo nach fünftwöchentlicher Tragzeit, 
befommt das Weibchen fünf bis fieben, manchmal aber bloß drei, zuweilen auch acht blinde 
Junge, welche es meift in einem hohlen Baume oder in einem feiner Löcher zur Welt bringt, immer 
aber an einem verjtedten Orte auf ein aus Stroh, Heu, Laub und dergleichen bereitetes, neftartiges 
Lager bettet. Es liebt fie außerordentlich, ſäugt fie lange und ernährt fie dann noch mehrere Donate 
mit Haus-, Wald- und Feldmäufen, welche e8 ihnen lebendig bringt. Wenn fie beunruhigt werden, 
trägt es fie im Maule an einen anderen Ort. Bei Gefahr vertheidigt die treue Mutter ihre Kinder 
mit grenzenlofem Muthe. Sowie die allerliebjten Thierchen erwachſen find, jpielen fie oft bei Tage 
mit der Alten, und es fieht ebenſo wunderlich als hübſch aus, wenn die Geſellſchaft im hellſten 
Sonnenjcheine auf Wieſen fich umbertreibt, zumal auf jolchen, welche an unterirdifchen Gängen, 
namentlich an Maulwurfslöchern, reich find. Luftig geht es beim Spielen zu. Aus diefem und 
jenem Loche gudt ein Köpfchen hervor; neugierig fehen fich die Kleinen, hellen Augen nach alfen 
Seiten um. 63 jcheint alles ruhig und ficher zu fein, und eines nad) dem anderen verläßt die Erde 
und treibt fich im grünen Grafe umher. Die Gejchwifter neden, beißen und jagen fich und entfalten 
dabei alle Gewandtheit, welche ihrem Gejchlechte eigenthümlich ift. Wenn der verſteckte Beobachter 
ein Geräufch macht, vielleicht ein wenig huſtet oder in die Hand jchlägt, ftürzt Alt und Jung voll 
Schrecken in die Löcher zurüd, und nach weniger als einer Zehntelminute jcheint alles ver: 
ſchwunden zu fein. Doch nein! Hier jchaut bereit? wieder ein Köpfchen aus dem Loche hervor, 
dort ein zweites, da ein drittes: jeßt find fie ſämmtlich da, prüfen von neuem, vergewiſſern fich der 
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Eicherheit, und bald ift die ganze Gejellfchaft vorhanden. Wenn man nunmehr das Erfchreden 
fortfegt, bemerkt man gar bald, daß es wenig helfen will; denn die Heinen, muthigen Thierchen 
werden immer dreifter, immer frecher und treiben fich zuleßt ganz unbefümmert vor den Augen des 
Beobachters umber. 

Junge Wiejel, welche noch bei der Mutter find, haben das rechte Alter, um gezähmt zu werben. 
Die Anficht, welche fich unter den Naturforfchern von Buffon her fortgeerbt hat, daß unfer 
Thierchen unzähmbar fei, hat mit Necht Widerlegung gefunden; gänzlich unbegründet aber ift fie nicht. 
Gefangene Wieſel gehören zu den großen Seltenheiten, nicht weil man fie ſchwer erlangt, jondern 
weil fie nur in wenigen Ausnahmefällen den Verluft ihrer freiheit ertragen. Ich meinestheils 
habe mir die größte Mühe gegeben, ein Wiejel längere Zeit am Leben zu erhalten, ihm die ihm 
zuſagendſten Aufenthaltsorte und die pafjendjte Nahrung geboten, es in feiner Weife an umfichtiger 
Pflege fehlen laffen, und bin doch nicht zum Ziele gelangt. Gin oder zwei Tage, manchmal auch 
wochenlang geht e8 ganz gut; plößlich aber liegt das Thierchen zudend und fich windend auf dem 
Boden, und bald darauf iſt es verendet. In feiner außerordentlichen Reizbarkeit dürfte meiner 
Meinung nach die Hauptjächlichite Urjache dieſer Hinfälligkeit gefunden werden: das Wieſel ärgert 
fich, falls man fo jagen darf, zu Tode. Anders verhält es fich, wenn man junge, womöglich noch 
blinde Wieſel aufzieht, beziehentlich fie durch eine janfte Kapenmutter aufjäugen läßt; fie, welche 
von Kindheit an an den Menjchen fich gewöhnen, werden ungemein zahm und dann zu wirklich 
allerliebften Gejchöpfen. Unter den verfchiedenen Gefchichten, welche von ſolchen Wieſeln berichten, 
jcheint mir eine von Frauenhand niedergefchriebene, welche Wood in feiner „Natural History“ 
mittheilt, die anmuthigſte zu fein, und deshalb will ich fie im Muszuge wiedergeben. 

„Wenn ich etwas Milch in meine Hand gieße“, jagt die Dame, „trinkt mein zahmes Wiefel 
davon eine gute Menge; ſchwerlich aber nimmt es einen Tropfen der von ihn fo geliebten Flüſſig— 
feit, wenn ich ihm nicht die Ehre anthue, ihm meine Hand zum Trinkgefäße zu bieten. Sobald es 
ſich gejättigt hat, geht es jchlafen. Mein Zimmer ift fein gewöhnlicher Aufenthaltsort, und ich 
habe ein Mittel gefunden, jeinen unangenehmen Geruch durch wohlriechende Stoffe vollftändig auf- 
zuheben. Bei Tage jchläft es in einem Polfter, zu dejjen Innern es Eingang gefunden hat; während 
der Nacht wird es in einer Blechbüchſe in einem Käfig verwahrt, geht aber ſtets ungern in diefes 
Gefängnis und verläßt es mit Vergnügen. Wenn man ihm jeine Freiheit gibt, ehe ich wach werde, 
fommt e3 in mein Bett und friecht nad) taufend Iuftigen Streichen unter die Dede, um in meiner 
Hand oder an meinem Buſen zu ruhen. Bin ich aber bereits munter gewworden, wenn es erjcheint, 
jo widmet es mir wohl eine halbe Stunde und liebkoſt mich auf die verfchiedenfte Weife. Es jpielt 
mit meinen Fingern, wie ein Kleiner Hund, jpringt mir auf den Kopf und den Naden oder Elettert 
um meinen Arm oder um meinen Leib mit einer Leichtigkeit und Zierlichkeit, welche ich bei feinem 
anderen Thiere gefunden habe. Halte ich ihn in einer Entfernung von einem Meter meine Hand vor, 
jo ſpringt es in fie hinein, ohne jemals zu fallen. Es befundet große Gejchidlichkeit und Lift, um 
irgend einen feiner Zivede zu erreichen, und jcheint oft das Verbotene aus einer gewiffen Luft am 
Ungehorjam zu thun. 

„Bei feinen Bewegungen zeigt es fich ſtets achtfam auf alles, was vorgeht. Es jchaut jede 
hohle Ritze an und dreht fich nach jedem Gegenftande Hin, welchen es bemerkt, um ihn zu unter 
juchen. Sieht es fich in feinen Iuftigen Sprüngen beobachtet, jo läßt es augenblidlich nach und 
zieht es gewöhnlich vor, fich jchlafen zu legen. Sobald es aber munter geworden ijt, bethätigt es 
jofort jeine Lebendigkeit wieder und beginnt feine heiteren Spiele jogleich von neuem. Ich habe es 
nie fchlecht gelaunt gejehen, außer wenn man es eingejperrt oder zu jehr geplagt hatte. In folchen 
Fällen juchte es dann fein Mißvergnügen durch Furzes Gemurmel auszubrüden, gänzlich verfchieden 
von dem, twelches es ausftößt, wenn es fich wohl befindet. 

„Das kleine Thier unterjcheidet meine Stimme unter zwanzig anderen, fucht mich bald heraus 
und fpringt über Jeden hinweg, um zu mir zu kommen E38 jpielt mit mir auf das liebenswürdigfte 
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und liebfoft mich in einer Weife, welche man fich nicht vorftellen kann. Mit feinen zwei Eleinen 
Pötchen ftreicht e8 mich oft am Kinne und fieht mich dabei mit einer Dliene an, welche jein großes 
Vergnügen auf das beſte ausdrüdt. Aus diejer feiner Liebe und taufend anderen Bevorzugungen 
meiner Perſon erjehe ich, daß feine Zuneigung zu mir eine wahre und nicht eingebildete ift. Wenn 
e8 bemerkt, daß ich mich ankleide, um auszugehen, will e8 mich gar nicht verlaffen, und niemals 
fann ich mich jo ohne Umftände von ihm befreien. Liſtig, wie es ift, verfriecht es fich gewöhnlich 
in ein Zimmer an der Nusgangsthüre, und jobald ich vorbeigehe, fpringt es plößlich auf mich und 
verfucht alles mögliche, um bei mir zu bleiben. 

„In feiner Lebendigkeit, Gewandtheit, in der Stimme und in der Art feines Gemurmels ähnelt 
e3 am meiften dem Eichhörnchen. Während des Sommers rennt es die ganze Nacht hindurch im 
Haufe umher; ſeit Beginn der fälteren Zeit aber habe ich dies nicht mehr beobachtet. Es fcheint 
jett die Wärme jehr zu vermiffen, und oft, wenn die Sonne jcheint und es auf meinem Bette jpielt, 
dreht e8 fich um, fett fich in den Sonnenjchein und murmelt dort ein Weilchen. 

„Waſſer trinkt es bloß, wenn es Milch entbehren muß, und auch dann immer mit großer 
Vorficht. Es fcheint juft, ala wolle es fich nur ein wenig abfühlen und ſei faſt erjchredt über die 
Hlüffigkeit; Milch Hingegen trinkt e8 mit Entzüden, jedoch immer bloß tropfenweife, und ich darf 
jtetö nur ein wenig von der fo beliebten Flüffigkeit in meine Hand gießen. Wahricheinlich trinkt 
e3 im Freien den Thau in derjelben Weife wie bei mir die Milch. Als es einmal im Sommer 
geregnet hatte, reichte ich ihm etwas Regenwaſſer in einer Taffe und lud es ein, hin zu gehen, um 
fi zu baden, erreichte aber meinen Zwed nicht. Hierauf befeuchtete ich ein Stüdchen Leinenzeug 
in diefem Waſſer und legte e8 ihm vor, darauf rollte es fich mit außerordentlichem Bergnügen 
hin und ber. 

„Eine Gigenthümlichteit meines reizenden Pfleglings ift feine Neugier. Es iſt geradezır 
unmöglich, eine Kiſte, ein Häftchen oder eine Büchje zu Öffnen, ja bloß ein Papier anzujchen, ohne 
daß auch mein Wiejel den Gegenftand beichaut. Wenn ich es wohin loden will, brauche ich bloß 
ein Papier oder ein Buch zu nehmen und aufmerkjam auf dasjelbe zu jehen, dann erjcheint es 
plößlich bei mir, rennt auf meiner Hand hin und jchaut mit größter Aufmerkſamkeit auf den Gegen— 
ftand, welchen ich betrachte, 

„Ich muß jchlieglich bemerken, daß das Thier mit einer jungen Kate und einem Hunde, welche 
beide jchon ziemlich groß find, gern fpielt. Es flettert auf ihren Naden und Rüden herum und fteigt 
anden Füßen und dem Schwanze empor, ohne ihnen jedoch auch nur das leiſeſte Ungemach zuzufügen.“ 

Der Herausgeber der artigen Gejchichte bemerkt nun noch, daß das Thierchen hauptjächlich 
mit Heinen Stüdchen Fleiſch gefüttert wurde, welche es ebenfalls am liebſten aus der Hand jeiner 
Herrin annahm. 

Dies ift nicht das einzige Beifpiel von der vollftändig gelungenen Zähmung des Wiejels. Ein 
Engländer hatte ein jung aus dem Neſte genommenes jo an fich gewöhnt, daß es ihm überall 
folgte, wohin er auch ging, und andere Thierfreunde haben die niedlichen Gejchöpfe dahin gebracht, 
daß fie nach Belieben nicht nur im Haufe herumlaufen, fondern auch aus- und eingehen durften. 

Bei guter Behandlung kann man das Wieſel vier bis jechs Jahre am Leben erhalten; in der 
Freiheit dürfte es ein Alter von acht bis zehn Jahren erreichen. Leider werden die Hleinen, nütz— 
lichen Geſchöpfe von unwiſſenden Menjchen vielfach verfolgt und aus reinem Uebermuthe getödtet. 
In Hallen, welche man mit Eiern, Kleinen Vögeln oder Mäufen födert, fängt fich das Wiefel jehr 
leicht. Oft findet man es auch in Rattenfallen, in welche es zufällig gerathen ift. Wegen des 
großen Nußens, den es ftiftet, jollte man das ausgezeichnete Thier fräftig ſchützen, anftatt es zu 
verfolgen. Man kann dreift behaupten, daß zur Mäufejagd fein anderes Thier jo vortrefflich aus— 
gerüftet ift wie das Wieſel. Der Schaden, welchen es anrichtet, wenn es zufällig in einen 
ichlechtverichloffenen Hühnerjtall oder Taubenſchlag geräth, kommt diefem Nuten gegenüber gar 
uicht in Betracht. Doch ift gegen Vorurtheile aller Art Leider nur ſchwer anzufänpfen, und die 
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Dummheit gefällt fich eben gerade darin, VBernunftgründe nicht zu beachten. Nicht genug, daß man 
die Thätigfeit des Thieres vollkommen verkennt, ſchmückt man auch jeine Geſchichte noch mit 
mancherlei Fabeln aus. Unter vielen ift noch hier und da die Meinung verbreitet, daß das Wieſel 
jeine Jungen aus dem Munde gebäre, jedenjalls deshalb, weil man die Mutter oft ihre Jungen 
von einem Orte zum anderen tragen fieht und dabei zufällig nicht an die Hauskatze denkt, welche 
doch genau dasjelbe thut. Außerdem glaubt man, daß alle Thiere, welche mit ihm in Berührung 
fommen oder von ihm gebiffen werden, an den betreffenden Stellen bösartige Geſchwülſte befommen 
und fürchtet namentlich für Kühe, welche den Biffen des volllommen harmloſen Gejchöpfes mehr 
als alle anderen Hausthiere ausgejeht fein jollen. In den Augen abergläubijcher Leute ift, laut 
Wuttke, das Wiefel ein äußerſt gefährliches Thier. Wenn Jemand von ihm angefaucht wird, jo 
ichwillt das Geficht auf, oder man wird blind oder muß fterben, ja jchon das bloße Anſehen des 
Thierchens macht blind oder franf. Man darf das Wieſel nicht beim Namen nennen, fonft verfolgt 
es den Menſchen und bläft ihn an, deshalb muß man zu ihm jagen: „Schönes Dingel behüt' dich 
Gott”. Es bläft auch das Vieh an, wodurch diejes frank wird und Blut jtatt Milch gibt. Ein 
langfam zu Tode gemartertes Wiejel heilt Beulen, das ihm abgezapfte, noch warm getrunfene 
Blut die Frallfucht, das einem lebendigen Wiejel ausgeriffene und jofort gegeffene Herz verleiht die 
Kraft der Wahrfagung, Von ſonſtiger Quadjalberei, wie jolche der alte Geßner erzählt, will ic) 
ichweigen; nach den Proben, welche ich weiter oben gegeben, genügt es zu jagen, daß jo ziemlich 
jeder Theil des Leibes im Arzneifchage früherer Zeiten feine Rolle ipielte. Dagegen glauben 
die Landleute in anderen Gegenden, daß die Anweſenheit eines Wiejels im Hofe dem Haufe und 
der Wirtjchaft Glüd bringe, und dieje Leute haben, in Anbetracht der guten Dienfte, welche der 
fleine Räuber leijtet, jedenfalls die Wahrheit beffer erkannt, als jene, welche mit Inbrunſt an 
albernen Weibermärchen hängen. 


Der nächite Verwandte de3 Wiejels ift das Hermelin, auch wohl großes Wiejel genannt 
(Foetorius Erminca, Viverra, Mustela und Putorius Erminea, Mustela candida xc.), 
ein Thier, welches dem Hermännchen in Geftalt und Lebensweije außerordentlich ähnelt, aber 
bedeutend größer ijt als der Heine Verwandte. Die Gefammtlänge beträgt 32 bis 33 Gentim., 
wovon der Schwanz 5 bis 6 Gentint. wegnimmt; im Norden foll e8 jedoch größer werden als bei 
und, Oberjeite und Schwanzwurzelhälfte jehen im Sommer brauntoth, im Winter weiß aus und 
haben zu jener Zeit braumröthliches, zu diefer weißes Wollhaar, die Unterjeite hat jederzeit weiße 
Färbung mit gilblichem Anfluge, und die Endhälfte des Schwanzes ift immer jchwarz. 

Die Veränderung der Färbung des Hermelins im Sommer und Winter hat unter den Natur- 
forichern zu Meinungsverjchiedenheiten VBeranlafjung gegeben. Ginige ſonſt trefflich beobachtende 
Cchriftiteller nehmen an, daß eine doppelte Härung ftattfinde, andere, zu denen ich zähle, find 
der Anſicht, daß das Sommerhaar gegen den Winter hin und beziehentlich bei Eintritt ſtarker 
Kälte einfach verbleicht, ſowie wir dies bei dem Eisfuchje und dem Schneehafen beobachten können. 
Ueber den Farbenwechjel im Frühlinge hat der Schwede Grill, deifen anmuthige Schilderungen 
weiter unten folgen werden, nach Wahrnehmungen an feinen Gefangenen treffliche Beobachtungen 
gemacht. „Am 4. März“, jagt er, „konnte man zuerſt einige dunkle Haare zwifchen den Augen 
bemerfen. Am 10. hatte e8 auf derjelben Stelle einen braunen, hier und da mit Weiß durch- 
brochenen Flecken, von der Breite der halben Stine. Ueber den Augen und um die Nafe zeigten 
fich nun mehrere eine dunkle Flede. Wenn e3 fich krumm bückte, jah man, daß der Grund längs 
der Mitte des Rüdens, unter den Schultern und auf dem Scheitel dunfel war. Am 11. war es 
den ganzen Nüdgrat und über die Schultern entlang dunkel. Am 15. zog fi) das Dunkle ſchon 
über die Hinter- und Borderbeine ſowie ein Stüd über die Schwanztwurzel. Am 18. umfaßte das 
Graubraun den Durchgang zwiſchen den Ohren, den Hinterhals, ungefähr 5 Gentim. breit, ebenfo 
den Rüden, ein Viertel des Schwanzes und zog ſich über Schultern und Hüften bis zu den Füßen. 


38 Vierte Ordnung: Raubthiere; fünfte Familie: Marder (Wiefen). 


Ueberall war die dunkle und die weiße Färbung jcharf begrenzt und die erjtere durchaus undermifcht 
mit Weiß, ausgenommen im Gefichte, welches gang bunt ausjah. Das Braune war dort am 
dunfeljten und wurde nach hinten zu allmählich heller, jo daß es über den Lenden und um die 
Schwanzwurzel gelbbraun oder jchmußiggelblich war. Der Schwanz hatte nun drei Farben, nämlich 
ein Viertel braungelb, ein Viertel weiß mit ſchwefelgelbem Anftrich und die Hälfte ſchwarz. Auch 
unter dem Bauche war die jchwefelgelbe Farbe jetzt jtärker als vorher. Der Farbenwechſel ging 
jehr jchnell vor fich, befonders im Anfange, jo daß man ihn täglich, ja ſogar Halbtäglich bemerken 
fonnte. Am 3. April war nur noch weiß: die untere Seite des Haljes und der Kehle, der ganze 
Bauch, die Ohren und von da zu den Augen, welche mit einem Eleinen Ring umgeben waren, ein 
furzes Stüd vor der ſchwarzen Hälfte des Schwanzes und die ganze Unterjeite feiner vorderen 
Hälfte, die ganzen Füße ſowie die innere Seite der Vorder- und Hinterbeine und die Hinterjeite 
der Schenkel. Am 19. waren auch die Ohren, bis auf einen Kleinen Theil des unteren Randes, 
braun. Es ift an feiner Stelle ftachelhaarig geweſen, außer an der Stirne, wo mehrere weiße 
Haare neben einander fien und fleine Flecken bilden. Erſt wuchjen die dunklen Haare auf einmal 
hervor, und ehe fie mit den weißen gleich hoch waren, waren diefe ſchon ausgefallen. Man kann 
annehmen, daß der eigentliche Wechjel in der erjten Hälfte des März vor fich ging; nach dem 
19. März hat das braune Kleid ſich nur mehr ausgebreitet und allmählich das weiße 
verdrängt.‘ 

Ueber die Ausbleihung des Sommerfleides fehlen allerdings noch Angaben, welche auf 
Beobachtung lebender Wiefel beruhen; doch wiffen wir, daß die Wintertracht unter Umständen jehr 
ſchnell angelegt werden kann. Nicht felten fieht man das Hermelin bis jpät in den Winter hinein in 
feinem Sommerfleide umberlaufen; wenn aber plöglich Kälte eintritt, verändert es oft in wenigen 
Tagen feine Färbung. Hieraus geht für mich mit faum anzufechtender Gewißheit hervor, daß 
ebenfo wie bei den oben genannten Thieren auch beim Hermelin eine einfache VBerfärbung oder, 
wenn man will, Musbleichung des Haares ftattfindet. Bei allen Marderarten bedarf das Wachs— 
thum des Pelzes eine beträchtliche Zeit, und geht die Härung wejentlich in der oben (Bd. I, S. 29) 
angegebenen Weiſe vor fich; es läßt fich alfo faum annehmen, daß das Hermelin eine Ausnahme 
von der Regel machen und binnen wenigen Tagen ein verhältnismäßig ebenfo dichtes Kleid erhalten 
fann wie jeine Verwandten, da letztere doch Monate gebrauchen, bevor fie dasjelbe anlegen. 
Bejtimmtes vermag ich aus dem Grunde nicht zu jagen, weil ich bis jet die Umfärbung eines 
lebenden Hermelins noch nicht beobachtet habe, meiner Anficht nach aber die ftreitige Sache einzig 
und allein durch folche Beobachtungen, nicht aber durch Folgerungen und Schlüffe erledigt werden 
kann; gleichwohl halte ich meine Anficht für die richtige. 

Das Hermelin hat eine jehr ausgedehnte Verbreitung im Norden der Alten Welt. Nordwärts 
von den Pyrenäen und dem Balfan findet es fich in ganz Europa, und außerdem fommt es in 
Nord» und Mittelafien bis zur Oſtküſte Sibiriens vor. In Kleinafien und Perfien hat man es 
ebenfalls angetroffen, ja jelbjt im Himalaya will man e8 beobachtet Haben. In allen Ländern, in 
denen eö vorkommt, ift es auch nicht jelten, in Deutjchland fogar eines der häufigsten Raubthiere. 

Wie dem Wiefel, ift auch dem Hermelin jede Gegend, ja fast jeder Ort zum Aufenthalte recht, 
und es verſteht, fich überall jo behaglich als möglich einzurichten. Erdlöcher, Maulwurf» und 
Hamfterröhren, Felsklüfte, Mauerlöcher, Riten, Steinhaufen, Bäume, unbewohnte Gebäude 
und Hundert andere ähnliche Schlupforte bieten ihm Obdach und Verſtecke während des Tages, 
welchen es größtentheils in feinem einmal gewählten Baue verjchläft, obwohl es gar nicht jelten 
auch angefichts der Sonne im Freien Iuftwandelt und fich dreift den Blicken des Menjchen ausſetzt. 
Seine eigentliche Jagdzeit beginnt jedoch erft mit der Dämmerung. Schon gegen Abend wird 
e3 lebendig und rege. Wenn man um diefe Zeit an pafjenden Orten vorüdergeht, braucht man 
nicht lange zu fuchen, um das klugäugige, ſcharfſinnige Wefen zu entdeden. Findet man in der 
Nähe einen geeigneten Platz, um fich zu veriteden, jo kann man fein Treiben leicht beobachten. 
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Ungeduldig und neugierig, wie e3 it, vielleicht auch hungrig und jehnfüchtig nach Beute, fommt 
e8 hervor, zunächſt bloß um die unmittelbarfte Nähe feines Schlupfwinkels zu unterfuchen. Alle 
Behendigfeit, Gewandtheit und Zierlichkeit feiner Bewegungen offenbaren ich jetzt. Bald windet 
es fich wie ein Mal zwischen den Steinen und den Schößlingen des Unterholges hindurch; bald fit 
es einen Augenblick bewegungslos da, den jchlanfen Leib in der Mitte Hoch aufgebogen, viel Höher 
noch, als es die Habe kann, wenn fie den nach ihr benannten Budel macht; bald bleibt e3 einen 
Augenblid vor einem Maufeloche, einer Maulwurfshöhle, einer Ritze ſtehen und fchnuppert da 
hinein. Auch wenn e3 auf einer und derjelben Stelle verharrt, ift es nicht einen Augenblick ruhig; 
denn die Augen und Ohren, ja ſelbſt die Nafe, find in bejtändiger Bewegung, und der Fleine Kopf 
wendet fich blitzſchnell nach allen Richtungen. Man darf wohl behaupten, daß es in allen Leibes- 
übungen Meijter ift. E3 läuft und ſpringt mit der größten Gewandtheit, Elettert vortrefflich und 
ſchwimmt unter Umftänden raſch und ficher über Ströme, ja jelbft durch das Meer. „Ein Bauer“, 
fagt Thompjon, „bemerkte, als er mit feinem Boote über den eine englifche Meile breiten Meeres- 
arm fuhr, welcher einen Theil von Jslandmagee von dem nächjten Lande trennt, ein Eleines Thier 
luſtig ſchwimmend in dem Waffer. Er ruderte auf dasfelbe zu und fand, daß es ein Wiejel war, 
welches unzweifelhaft das genannte Injelchen bejuchen wollte und bereits das Viertel einer englifchen 
Meile zurüdgelegt hatte.“ 

Mit feiner Leibesgewandtheit ftehen die geiftigen Eigenjchaften des Hermelins vollftändig im 
Gintlange. Es beſitzt denjelben Muth wie fein Heiner Vetter und eine nicht zu bändigende Mordluft, 
verbunden mit dem Blutdurfte feiner Sippſchaft. Auch das Hermelin fennt feinen Feind, welcher 
ihm wirklich Furcht einflößen könnte; denn ſelbſt auf den Menfchen geht e8 unter Umftänden toll» 
dreiſt los. Man jollte nicht glauben, daß es dem erwachjenen Manne ein wenigjtens läftiger 
Gegner jein könnte: und doch ift dem fo. „Ein Dann“, fo erzählt Wood, „welcher in der Nähe 
von Grieflade jpazieren ging, bemerkte zwei Hermeline, welche ruhig auf feinem Pfade jagen. Aus 
Uebermuth ergriff er einen Stein und warf nach den Thieren, und zwar jo gejchidt, daß er eines von 
ihnen traf, und es durch den Fräftigen Wurf über und über ſchleuderte. In demjelben Augenblide ſtieß 
dad andere einen eigenthümlichen, jcharfen Schrei aus und ſprang fofort gegen den Angreifer feines 
Gefährten, fletterte mit einer überrafchenden Schnelligkeit an feinen Beinen empor und verjuchte, 
in feinem Halfe fi) einzubeißen. Das Sriegsgejchrei war von einer ziemlichen Anzahl anderer 
Hermeline, welche fich in der Nähe verborgen gehalten hatten, erwidert worden, und dieje 
famen jebt ebenfall® herbei, um dem muthigen Vorkämpfer beizuftehen. Der Mann raffte zwar 
ihleunigft Steine auf, in der Hoffnung, jene zu vertreiben, mußte fie aber bald genug fallen 
lafien, um feine Hände zum Schube jeines Nadens frei zu befommen. Er hatte gerade hin— 
länglich zu thun; denn die geveizten Thierchen verfolgten ihn mit der größten Ausdauer, und er 
verdankte es bloß feiner dien Sleidung und einem warmen QTuche, daß er von ben boshaften 
Geihöpfen nicht ernftlich verlegt wurde. Doc) waren jeine Hände, fein Geficht und ein Theil feines 
Halfes immer noch mit Wunden bededt, und er behielt diejen Angriff in jo gutem Andenken, daß er 
hoch und theuer gelobte, niemals wieder ein Hermelin zu beleidigen. Seinen Freunden verficherte 
er fteif und feſt, ganz deutlich gehört zu haben, daß das erfte Raubthier, weldyes ihn angriff, nach 
"einem Steinwurfe entrüjtet das Wort „Mörder ausgerufen habe, — und wir wollen unjerem 
Nanne diefe Uebertreibung auch gern verzeihen, da das Geknurr eines wüthenden Hermelins 
wenigitens die beiden „r” jenes Wortes entjchieden ausdrüdt. Daß der Dann mindeftens hin— 
ſichtlich des Angriffes feine Unwahrheit berichtet hat, beweift nachjtehende Angabe des Kreis— 
phyſikus Hengftenberg. „Ich erlaube mir’, fchreibt derjelbe unterm 8. Auguft 1869 an mich, 
„Nittbeilung von einer Thatſache zu machen, welche Ihnen vielleicht nicht unwichtig erjcheinen 
dürfte. Vorgeftern gegen Abend jpielt das fünjjährige Kind des Bahnhofsinjpeklors Braun in 
Bodum am Rande eines Grabens, gleitet aus und fällt mit der Hand in diefen. Mit Blitzesſchnelle 
ſchießt ein Hermelin auf das Kind zu und beißt es zmeimal in die Hand. Heftig biutend eilt diefes 
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nach Hauſe, wo eine zufällig gegenwärtige barmherzige Schweſter den erſten Verband übernimmt. 
Ich werde hinzugeruſen und finde die Speichenſchlagader vollſtändig durchgeriſſen und bogenförmig 
ſpritzend. Die Wunde hatte ganz die halbkreisförmige Geſtalt des Kiefers des Thieres; etwas 
höher, nach dem Ballen des Daumens zu, fand ſich eine regelmäßig eingeriſſene Hautwunde vor. 
Ich vermuthe, daß das Thierchen in der Nähe der Stelle, an welcher das Kind fiel, Junge hatte, 
diefelben bedroht glaubte, fie vertheidigen wollte und deshalb die Wunde beibrachte.” 

Das Hermelin jagt und frißt faſt alle Arten Heiner Säugethiere und Vögel, die es erliften 
kann, und wagt fich gar nicht jelten auch an Beute, welche es an Leibesgröße bedeutend übertrifft. 
Mäuſe, Maulwürfe, Hamster, Kaninchen, Sperlinge, Lerchen, Tauben, Hühner, Schwalben, welche 
es aus den Neſtern holt, Schlangen und Eidechjen werden bejtändig von ihm befehdet, und jelbit 
Hafen find nicht vor ihm ſicher. Vor einigen Jahren ſah Lenz einmal fünf Hermeline bei 
einem Gartenzaune auf einem Franken Hafen figen, um diefen zu erwürgen. Derjelbe Beobachter fügt 
hinzu, daß gejunde und große Hafen natürlich vor dem Wieſel ficher feien und bloß franfe und 
junge ihm zur Beute fielen; jedoch verfichern englifche Naturforjcher, daß das freche Thier auch 
gejunde überfalle.. Hope hörte Lampes lauten Angftichrei und wollte nad) dem Orte hingehen, 
um fich von der Urfache zu überzeugen. Gr jah einen Hafen dahinhinfen, welcher offenbar von 
irgend etwas auf das äußerjte gequält wurde. Diejes etwas hing ihm an der Seite der Bruft, 
wie ein Blutegel angefaugt, und beim Näherkommen erkannte unfer Beobachter, daß es ein Wieſel 
war, Der Hafe jchleppte feinen furchtbaren Feind noch mit fich fort und verſchwand im Unterholze; 
wahrjcheinlich Fam er nicht mehr weit. Man Hat auch diefe Thatfache beftreiten wollen; doch 
unterliegt fie feinem Zweifel. Schon Geßner weiß von Angriffen des Hermelins auf Hafen zu 
berichten: „Dem Hafen fol es Liftiglich nachftellen, dann es jpilt und jchimpfft ein weyl mit jm, 
unn jo er müd, fich der feyndfchafft nit verficht, jo ſpringt es jm an feinen halß und gurgel, hangt, 
truckt vnd erwürgt jn, ob ex gleych in dem Louff iſt“. Auch neuerdings find von Naturforjchern, 
deren Glaubwürdigkeit feinen Zweifel zuläßt, hierauf bezügliche Yeobachtungen gemacht worden. 
„Es ift befannt”, erzählt Karl Müller, „daß das Hermelin ein gefährlicher Feind des Hafen iſt, 
und namentlich im Sommer, wenn die üppige Saat und das hoch gewachiene Gras dem fleinen 
Schelm das Lauern an heimlichen Plägchen oder das Anfchleichen begünftigt, oft reiche Beute umter 
den jeigen Bewohnern der Felder macht. Das Angſt- und Todesgeſchrei des mwehrlofen Opfers 
mit dem fühnen blutfaugenden Reiter im Naden ift auf meinen Abendipaziergängen mir ſchon viele 
Male zu Ohren gedrungen, und einmal habe ich das Glüd gehabt, in den Beſitz des fterbenden 
Hafen jammt dem im Blutgenufje trunfenen Hermelin zu gelangen. Trotz alledem hielt ich es nicht 
für möglich, daß ein einziges Hermelin im Stande wäre, in einem Zeitraume von wenigen Wochen 
ein halbes Dutzend Hafen zu überlijten und zu morden, bis ich im Spätfommer des Jahres 1865 
Gelegenheit fand, mich eines befjeren zu überzeugen. Mehrere Wegebauer unweit Alsfelds waren 
gegen Abend jchon etliche Male durch das Klagen eines Hafen aufmerffam gemacht worden, 
ohne in den Haferader, aus welchem die Angjttöne herüber jchallten, fich zu begeben, bis endlich 
ein Kenner der jagdbaren Thiere fich entjchloß, der Urjache nachzufpüren. Am dritten Abende 
feiner Anweſenheit vernahm er wiederum die Hlagetöne eines Hafen, lief eilig der Richtung zu und 
ſah, näher gekommen, in immer enger gejchloffenen Kreislinien die Haferhalme fich bewegen; plößlich 
ward es ftilfe und nach wenigen Augenbliden des Suchens jand er den alten Hafen zudend am 
Boden liegen. Als er denjelben aufheben wollte, fam unter ihm das Schwänzchen eines Hermelins 
zum Vorſcheine. Sofort tritt der derbe Bauer auf den Hafen, um das Raubthier zu erdrüden, Täßt 
auch feinen Fuß jo lange mit dem ganzen Gewichte feines Körpers auf dem Halfe des Hafen ruhen, 
bis das Schwänzchen fein Zeichen des Lebens mehr verräth. Kaum aber lüftet er den Fuß, jo 
jpringt taumelnd der Heine Mörder unter dent verendeten Hafen hervor und jtellt ſich zähnefletfchend 
ihn gegenüber. Nun jchlägt er diefen noch glüdlich mit einem Hadenftiel auf den Kopf und rächt 
fomit das gefallene Opfer. Die Unterfuchung ergibt, daß die Heine Wunde vom Biſſe des Germelins 
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vorn am Halſe fich befindet. Zur Stelle geführt, überzeugte ich mich von den Spuren der Mord- 
ſcene, und bei diefer Gelegenheit fanden die Steinklopfer theilweife im Haferader, zum Iheil in dem 
angrenzenden Graben fünf getödtete, vorzugsweife an Kopf und Hals angefreffene Hafen. Mit 
Ausnahme eines einzigen waren es junge, jogenannte halbwüchfige und Dreiläufer, alle noch ziemlich 
friſch. Die Leute, welche noch vierzehn Tage lang in derNähe der erwähnten Stelle Steine klopften, 
nahmen einen neuen Fall des Angriffs des Hermelins auf einen Hafen nicht wahr, ein Beweis, 
da der erjchlagene der alleinige Mörder gewejen war.” Ein jolches Vorkommnis gehört übrigens, 
wie ich bemerken will, immer zu den Ausnahmen; es find ftets bloß einzelne Hermeline, welche fich 
derartige Uebergriffe erlauben, nachdem fie einmal erfahren haben, wie leicht e3 für fie iſt, ſelbſt 
diefes unverhältnismäßig große Wild zu tödten. „Es ift eine eigenthümliche Thatſache“, bemerkt 
Bell, welcher das erft erwähnte Beiſpiel mittheilt, „daß ein Safe, welcher von dem Hermeline 
verfolgt wird, jeine natürliche Begabung nicht benußt. Selbtverftändlich würde er mit wenigen 
Sprüngen aus dem Bereiche aller Angriffe gelangen, wie er einem Hunde oder Fuchje enttommt; 
aber ex jcheint das kleine Gefchöpf gar nicht zu beachten und hüpft gemächlich weiter, ala gäbe es 
fein Hermelin in der Welt, obwohl ihm dieje ftumpfe Gleichgültigkeit zuweilen zum Verderben wird.” 

Allerliebit fieht es aus, wenn ein Hermelin eine feiner Lieblingsjagden unternimmt, nämlich 
eine Wafferratte verfolgt. Gedachtem Nager wird von dem unverbefferlichen Strolche zu Waſſer 
und zu Lande nachgeitellt und, jo ungünftig das eigentliche Element diejer Ratten dem Hermeline auch 
zu jein jcheint, zuleßt doch der Garaus gemacht. Zuerſt fpürt das Raubthier alle Löcher aus, 
Sein feiner Geruch jagt ihm deutlich, ob in einem von ihnen eine oder zwei Ratten gerade ihrer 
Ruhe pflegen oder nicht. Hat das Hermelin nun eine beuteverjprechende Höhle ausgewittert, jo geht 
es ohne weiteres hinein. Die Ratte hat natürlich nichts eiligeres zu thun, als fich entjegt in das 
Waſſer zu werfen, und ift im Begriff, durch das Schilfdicicht zu fchwimmen; aber das rettet fie 
nicht dor dem unermüblichen Verfolger und ihrem ärgjten Feinde. Das Haupt und den Naden 
über das Waffer emporgehoben, wie ein jchwimmender Hund e3 zu thun pflegt, durchgleitet das 
Hermelin mit der Behendigkeit des Fiichotters das ihm eigentlich fremde Element und verfolgt nun 
mit jeiner befannten Ausdauer die flichende Ratte. Dieje ift verloren, wenn nicht ein Zufall fie 
rettet. Kletterkünſte helfen ihr ebenjowenig wie Verftedenjpielen. Der Räuber ift ihr ununter- 
brochen auf der Fährte, und feine Raubthierzähne find immer noch jchlimmer als die ſtarken und 
icharfen Schneidezähne des Nager. Der Kampf wird unter Umjtänden ſelbſt im Waller aus- 
geführt, und mit der erwürgten Beute im Maule ſchwimmt dann das behende Thier dem Ufer zu, 
um fie dort gemächlich zu verzehren. Wood erzählt, daß einige Hermeline eine zahlreiche Anſiede— 
lung von Wafferratten in wenig Tagen zerjtörten. 

Die Paarungszeit des Hermelins fällt bei uns in den März. Im Mai oder Juni befommt das 
Beibchen fünf bis acht Junge. Gewöhnlich bereitet die Alte ihr weiches Bett in einem günftig 
gelegenen Maulwurfsbaue oder in einem anderen ähnlichen Schlupfwinfel. Sie liebt ihre Kinder 
mit der größten Zärtlichkeit, ſäugt und pflegt fie und jpielt mit ihnen bis in den Herbſt hinein; 
denn erft gegen den Winter Hin trennen fich die faſt volljtändig ausgewachjenen Jungen von ihrer 
treuen Pflegerin. Sobald Gefahr droht, trägt die beforgte Mutter die ganze Brut im Maule nach 
einem anderen Verjtede, jogar jchwimmend durch das Waller. Wenn die Jungen erft einigermaßen 
erwacjen find, macht fie Ausflüge mit ihnen und unterrichtet fie auf das gründlichite in allen 
Künften des Gewerbes. Die Heinen Thiere find auch jo gelehrig, daß fie Schon nach kurzer Lehrfrift 
der Alten an Muth, Schlauheit, Behendigkeit und Mordluft nicht viel nachgeben. 

Dan fängt das Hermelin in Fallen aller Art, oft auch in Rattenfallen, in welche es zufällig 
geräth; kommt man dann hinzu, jo läßt es ein durchdringendes Geywiticher hören; reizt man es, jo 
fährt es mit einem quiefenden Schrei auf einen zu, ſonſt aber gibt es feine Angſt bloß durch leiſes 
Hauchen zu erkennen. In der Regel Iebt auch ein alt gefangenes Hermelin nicht lange, weil es, 
ebenfo reizbar wie das Wieſel, fich weder an den Käfig, noch an den Pfleger gewöhnen will und 
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entweder Nahrung verſchmäht oder fich jo aufregt, daß es infolge defjen zu Grunde geht. Ich Habe 
viele Hermeline gefangen, jorgjam gepflegt, niemals aber eines von ihnen am Leben erhalten können. 
Jung aus dem Nefte gehobene Wiejel diefer Art dagegen werden jehr zahm und bereiten ihrem 
Pfleger viel Vergnügen; einzelne joll man dazu gebracht haben, nad) Belieben aus- und einzugehen 
und ihrem Heren wie ein Hund zu folgen. Aber auch alt gefangene machen zuweilen von dem eben 
gejagten eine Ausnahme. „Einige Tage vor Weihnachten 1843”, erzählt Grill, „befam ich ein 
Hermelinmännchen, welches in einem Holzhaufen gefangen wurde. Es trug fein reines Winter 
kleid. Die fchwarzen, runden Augen, die rothbraune Naje und die ſchwarze Schwanzipige ftachen 
grell gegen die jchneeweiße Färbung ab, welche nur an der Schwanzwurzel und auf der inneren Hälfte 
des Schwanzes einen jchönen, jchwefelgelben Anflug hatte. Es war ein hübjches, allerliebites, 
äußert beivegliches Thierchen. Ich ſetzte e8 anfangs in ein größeres, unbetvohntes Zimmer, worin 
fich bald der dem Marxdergefchlechte eigene üble Geruch verbreitete. Seine Fertigkeit, zu Klettern, 
zu jpringen und fich zu verbergen, war bewundernswerth. Mit Leichtigkeit kletterte e8 die Fenſter— 
vorhänge hinauf, und wenn es dort oben auf feinem Plate erjchredt wurde, jtürzte es fich oft 
plötzlich mit einem Angſtſchrei auf den Fußboden herunter, Am zweiten Tage liefesan der Ofenröhre 
hinauf und blieb dort, ohne etwas von fich hören zu laſſen, bis e8 endlich, nach mehreren Stunden, 
mit Ruß bededt wieder zum Vorfcheine kam. Oft foppte e8 mich ftundenlang, wenn ich e8 juchte, 
bis ich es zuleßt an einem Orte verftedt jand, wo ich e8 am wenigjten vermuthete. Es drängte 
ſich hinter einem dicht an der Wand ftehenden Schranke empor und ruhte dort ohne irgend eine 
Unterlage. In feinem Zimmer hing hoch an der freien Wand eine Pendeluhr. Ginmal, als ich 
hineinfam, bemerkte ich zu meiner Bertwunderung, daß die Uhr ging; und bei näherer Unterfuhung 
fand ich, daß mein ‚Kiſſe“ in guter Ruhe hinter der Uhrtafel auf dem Rande des Werkes lag. Es 
war dom Fußboden hinaufgeflettert oder gejprungen, und die dadurch) verurjachte Erjchütterung 
hatte wohl den Pendel in Gang geſetzt. Da das Zimmer nicht geheizt wurde, ſuchte es fich bald 
fein Lager in einer Bettjtelle und wählte fich einen befonderen Platz, den es jedoch gleich verlieh, 
wenn Jemand in dieThüre trat. Das Bett blieb aber von nun an fein liebftes Verjted. Gewöhnlich 
jucht es dieſes auf, wenn man raſch auf es zugeht; aber wenn man ihm freundlich zuredet und ſich 
fonjt till Hält, bleibt es oft in feinem Laufe jtehen oder geht neugierig einige Schritte vorwärts, 
indem es feinen langen Hals ausſtreckt und den einen Vorderfuß aufhebt. Diefe jeine Neugier ift 
auch allgemein befannt, jo daß das Landvolk zu jagen pflegt: „Wiefelchen freut fich, wenn man es 
lobt”. — Wenn es jehr aufmerfjam, oder wenn ihm etwas verdächtig ift, jo daß es weiter jehen 
will, als fein niedriger Leib ihm erlaubt, jet es fich auf die Hinterbeine und richtet den Körper 
hoch auf. Es liegt oft mit erhobenem Halje, gefenktem Kopfe und aufwärts gekrümmtem Rüden. 
Wenn es läuft, trägt es den ganzen Körper fo dicht dem Boden entlang, daß die Füße faum zu 
bemerken find. Wenn man ihm nahe fommt, bellt es, ehe es die Flucht ergreift, mit einem heftigen 
und gellendem Tone, welcher dem des großen Buntfpechtes am ähnlichjten ift; man könnte den Laut 
auc mit dem tauchen einer Kae vergleichen, doch ift er fchneidender. Noch öfter läßt es ein 
Zijchen wie das einer Schlange hören. 

„Als das Hermelin am dritten Tage in einen großen Bauer gejegt worden war, wo es jah, da 
es nicht herausfommen konnte und fich ficher fühlte, ließ es fich nichts nahe fommen, ohne ang Gitter 
zu jpringen, heftig mit den Zähnen zu hauen und den vorhin erwähnten Laut in einem langen 
Triller zu wiederholen, welcher dann dem Schadern einer Elfter jehr ähnlich war. Dort ift es 
auch nicht bange vor dem Hunde, und beide bellen, jeder dicht an feiner Seite des Gitters, gegen 
einander, Wenn man 3. B. den Finger eines Handſchuhs durchs Gitter ſteckt, beißt es hinein und 
veißt heftig daran. Wenn es jehr böfe ift — umd dazu iſt nicht mehr erforderlich, als daß es von 
jeinem Lager aufgejagt wird — fträubt es jedes Haar jeines langen Schwanzes. 

„Im allgemeinen ijt es fehr boshaft. Mufik ift ihm zuwider. Wenn man vor dem Bauer 
die Guitarre jpielt, pringt es wie unfinnig gegen das Gitter und bellt und ziſcht jo lange, ala man 
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damit fortfährt. Es verjucht niemals, die Klauen zum Zerreißen feiner Beute zu gebrauchen, 
fondern Fällt immer mit den Zähnen an. — Während der beiden erjten Tage verbreitete ſich der 
üble Geruch oft, nachher jedoch äußerft jelten, weshalb ich ohne Unannehmlichkeit den Bauer immer 
in meinem Arbeitszimmer haben konnte. 

„Wenn es zur Ruhe geht, dreht es fich wohl mehrere Male rund um, und wenn es jchläft, 
liegt es Freisförmig, die Nafe dicht bei der Schwanzwurzel aufwärts gerichtet, wobei der Schwanz 
rund um den Körper gebogen wird, jo daß die ganze Länge beinahe zivei Kreife bildet. Gegen 
Kälte zeigt es fich fehr empfindlich. Wenn e8 nur etwas kalt im Zimmer ift, liegt e3 beftändig in dem 
Nefte, welches e8 fich aus Moos und Federn und mit zwei Nusgängen ſelbſt eingerichtet hat, und 
wenn man es hinausjagt, zittert e8 fichtlich. Iſt es dagegen warm, fo fit e8 gern hoch oben auf den 
Tannenbüſchel, welcher im Bauer ſteht. Zuweilen pußt es fich den ganzen Körper bis zum Schwanz 
ende; aber es behelligt feinen Reinlichkeitsfinn durchaus nicht, daß nach der Mahlzeit beinahe 
immer die eine oder andere Feder auf der Naje figen bleibt. Wenn ein Licht dem Käfige nahe fteht, 
ſchließt es, von dem Scheine beläftigt, die Augen; eine dichte Rabenfalle, worin ich e8 im Zimmer 
fing, wollte es aber durchaus nicht gegen den hellen Bauer vertaufchen. Im Halbdunfel glänzen 
feine Augen in einer grünen, Klaren und jchönen Farbe. Die ziemlich dichten Stahldrähte an dem 
Bauer biß es öfters paarweije zufammen, und wenn e3 allein im Zimmer war, entjchlüpfte es auch 
wohl dem Gebauer. Einen Beweis feiner Klugheit gab es in den erften Tagen, indem es forgfältig 
feine liebſten Berftede vermied, fobald es merkte, daß man e3 von dort in den Bauer loden wollte. 
Tiefer mußte bald gegen einen ſtarken Eifenbauer ausgetaufcht werden, deffen Dach und Fußboden 
von Holz das Thier niemals zu durchbeißen verfuchte; dagegen biß es oft in das Eifengitter, um 
hinauszukom men. Es hatte einen beftimmten Pla für die Lofung, und die Einrichtung, wozu 
diejes Beranlaffung gab, erleichterte jehr das Reinhalten des Bauers. 

„In den beiden eriten Tagen fraß das Hermelin Kopf und Füße von einigen Birfhühnern. 
Milch leckte es gleich anfangs mit großer Begier, und dieſe war, nebjt kleinen Vögeln, feine liebjte 
Speiſe. Zwei Goldammer reichten faum für einen Tag aus. Es verzehrte den Kopf zuerft und 
lieh nichts als die Federn übrig. Bon größeren Vögeln, als von Hehern und Eljtern, lieh es Kopf 
und Füße zurüd. Rohe Hühmereier blieben mehrere Tage unberührt, obgleich es jehr hungrig 
war, bis ich Löcher hinein machte, worauf es den Inhalt fchnell ausgetrunfen Hatte. Friſches 
Fleisch von Hornvieh nimmt es nicht gern. Es ißt und trinkt mit einem ſchmatzenden Laute, wie 
wenn junge Hunde oder Ferkel faugen. Seine Beweglichkeit in der unteren Kinnlade ift bemerfens- 
werth: wenn es frißt, gähnt ıc. ftellt e8 fie beinahe jenkrecht gegen die Oberfinnlade, wie Schlangen, 
was unter anderem Beranlaffung gegeben hat, eine Aehnlichkeit zwischen ihm und dieſen Ihieren 
zu finden. Beim Freſſen hält es die Augen faft geichloffen und runzelt Nafe und Lippen jo auf, 
daß das ganze Geficht eine platte Fläche bildet. Wenn es dann das geringjte Geräufch hört, wird 
es aufmerkſam und mordet oder frißt nicht, jo lange es fich beobachtet glaubt.“ Einen fleinen 
lebendigen Bogel fällt e8 gewöhnlich nicht gleich an, fondern erft dann, wenn alles ſtill ift und der 
Vogel aus Furcht wie unbeweglich daſitzt; dann unterfucht es ihn und, wenn e8 ein Zeichen von 
Seben fieht, tödtet e8 denjelben durch Zerquetichen des Kopfes, aber jelten fchnell und auf einmal, 
läßt ihn vielmehr fast immer lange im Todestampfe zappeln: eine Graufamfeit, welche es auch gegen 
eine große Wanbderratte betvies, die ich lebendig zu ihm Hineinließ. Zuerft jprangen beide lange 
um einander herum, ohne fich anzufallen: fie jchienen fich vor einander zu fürchten. Die ungewöhnlich 
große Ratte war jehr dreift, biß boshaft in ein durchs Gitter geftedtes Stäbchen und hatte in wenigen 
Minuten die Milch des Hermelind ausgetrunfen. Diejes ſaß ganz ftill am anderen Ende des 
meterlangen Bauers. Es jah aus, ala wäre die Ratte dort jchon lange zu Haufe und das Hermelin 
eben erſt hineingefommen. Nach vollendeter Mahlzeit wollte indeffen die erftere ſich auch ſoweit 
wie möglich von dem Hermelin entfernt halten; als ich fie aber zwang, näher zu fommen, war 
immer fie die angreifende, und wären Größe und Bosheit allein enticheidend geweſen, hätte ich 
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gewiß mit den übrigen Zufchauern geglaubt, daß der Ausgang ſehr ungewiß jei. Das Hermelin 
ſchien ſogar einige Male zu unterliegen: daß es doch überlegen war, jah man an den jchnelleren 
und ficheren Hieben, womit es fich vertheidigte. Wie eine Schlange zog es fich zurüd nach den 
Anfällen, welche jo jchnell geſchahen, daß man nicht Zeit hatte, den geöffneten Rachen zu jehen. 
63 war ein Kampf auf Leben und Tod. Die Ratte knirſchte und piepte beftändig, das Hermelin 
bellte nur bei der Vertheidigung. Beide jprangen um einander und gegen das Dad) des faſt meter: 
hohen Bauers hinauf. Als ich fie lange gegen einander aufgereizt hatte und die Ratte weniger 
fampfluftig wurde, begann auc) das Hermelin mit feinen Angriffen. Alle Anfälle geſchahen offen, 
von vorn umd nach dem Kopfe gerichtet. Keines jchlich fich Hinter das andere, Bei dem lebten 
Zufammentreffen kam das Hermelin auf den Rüden der Ratte, preßte die Vorderfüße dicht hinter 
den Schultern der Ratte fejt um ihren Leib zufammen, und da dieje fich folglich nicht mehr ver- 
theidigen konnte, lagen beide längere Zeit auf der Seite, wobei der Sieger fi) in den Oberhals 
der Ratte hineinfraß, bis dieje endlich ftarb. Dann zerguetjchte e3 ihr das Rüdgrat der Yänge nad) 
und ließ beim Verzehren faft die ganze Haut, den Kopf, die Fühe und den Schwanz zurüd. Ganz 
auf gleiche Weife verfuhr das Hermelin mit einer anderen ebenjo großen lebendigen Ratte. Ich 
habe nie gejehen, daß e8 den Eäugethieren oder Vögeln, welche es getödtet, Has Blut ausgejogen 
hätte, wie man zuweilen angibt, aber wohl, daß es fie gleich auffraß. 

„Grit am 7. Mai, nachdem ich das Thier ungefähr 4", Monate gehabt hatte, verjuchte ich, 
ihm zu jchmeicheln, obwohl mit Handſchuhen verjehen. Wohl biß es in diefe hinein, aber ich fühlte 
feine Zahnfpigen, und noch weniger ließ es Spuren zurüd. Zuerſt juchte es meinen Liebesbezei- 
gungen auäzuweichen, zulett aber ſchienen fie ihm fichtbar zu behagen: es legte ſich auf den Rücken 
und jchloß die Augen. Am folgenden Tage wiederholte ich meine Verſuche, da ich mir feft vor— 
genommen hatte, es jo zahm wie möglich zu machen. Bald zog ich den Handſchuh ab und bejchäftigte 
mich mit ihm, doch mit gleicher Sicherheit als vorher. Es ließ fich willig ftreicheln und frauen, 
jo viel ich wollte, die Füße aufheben ıc., ja, ich fonnte ihm jogar den Mund öffnen, ohne daß es 
böje wurde. Wenn ich es aber um den Leib faßte, glitt es mir leicht und jchnell wie ein Aal aus 
den Händen. Man mußte ihm leife nahen, wenn es nicht bange werden jollte, und die Hauptregel 
bei diejer jowie der Behandlung anderer wilden Thiere beachten: zu gleicher Zeit zu zeigen, daß 
man nicht bange ift, und dem Thiere nichts böfes thun will, 

„Doch bald war e8 aus mit meiner Freude. Das Hermelin jchien mit größerer Schwierigkeit 
als vorher Kleine Mänfe und Vögel zu verzehren, und am 15. Juli lag mein hübjcher „Kiſſe“ todt 
in feinem Bauer, nachdem er mir fieben Monate jo manches Vergnügen gejchentt hatte. Ich jah 
num deutlich, was ich fchon lange zu bemerken geglaubt hatte, daß alle Zähne, außer den Raub: 
zähnen in der Oberfinnlade, beinahe ganz abgenußt waren, die Eckzähne am meiften. Kam dies 
vom hohen Alter? Oder hat das Hermelin fie durch das Beißen in das Eifengitter abgenußt beim 
Arbeiten für feine Freiheit? Wahrjcheinlich hat beides zufammengewirkt. 

„Weil man anzuführen pflegt, daß das Hermelin, wenn es gereizt oder erjchredt wird, eine 
übelriechende Feuchtigkeit aus den Schwanzdrüſen ergießt, will ich noch mittheilen, daß mein 
Hermelin diejes niemals aus reiner Bosheit, auch nicht, wenn es jehr gereizt wurde, jondern nur 
beim Erichreden that. Wenn es bellend und zifchend mit gefträubten Schwanzhaaren hervorftürzte 
— und dies that es immer, wenn es böje war — verbreitete fich niemals diejer Geruch, nicht einmal 
während der Kämpfe mit den größten Ratten, aber wohl, wenn es die Flucht ergriff. Im Anfange 
der Gefangenschaft traf Iehteres oft ein, weil es da bei jedem Geräufche oder jeder eingebildeten 
Gefahr gleich bange ward, aber nachdem es daran gewöhnt und heimifch geworden war, jehr jelten, 
und nach zwei oder drei Monaten erinnere ich mich nur einer einzigen Gelegenheit, nämlich, als 
ich die Thüre feines Käfigs heftig zufchlug. Es ward darüber jo erfchredt, daß es bis an die Dede 
binauffprang, und der Geruch verbreitete fich augenbliclich jo jtark wie in den erften Tagen. Ich 
bin daher geneigt, anzunehmen, daß diefe Ergießung nicht von dem freien Willen des Ihieres 
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abhängt, jondern durchaus unfreiwillig gefchieht. Es ijt wahrjcheinlich, daß das Hermelin bei großem 
Schrecken die Schließmusteln der Afterdrüfen nicht zu fchließen vermag, und daß deshalb die 
Flüffigkeit frei wird. Dasjelbe Verhältnis möchte auch wohl bei allen verwandten Thieren , welche 
mit derartigen Drüſen verſehen find, ftattfinden. Es ift auch natürlich! Wenn das Thier Grund 
bat, fich zu fürchten, bedarf es dieſer Heinen Hülfe in der Stunde der Gefahr; aber wozu jollte fie 
dienen, wenn das Thier überlegen ift oder im Vertrauen auf feine Kraft es zu fein glaubt?" 

Das Fell des Hermeling gibt ein zwar nicht theueres, feiner Schönheit halber jedoch gejchäßtes 
Pelzwert. Früher wurde dasjelbe nur von Fürften getragen, gegenwärtig ijt es allgemeiner 
geworden. Nach Lomer gelangen jährlich etwa 400,000 Hermelinfelle im Gejammtwerthe von 
300,000 Mark in den Handel, die beiten von Barabinsk und Iſchim, minder gute vom Jeniſei 
und Jakutsf. In Südoftfibirien wird das Hermelin, laut Radde, erft in neueſter Zeit eifriger 
gejagt und jeit 1856 zehn bis fünfzehn Kopeken Silber für das Fell bezahlt, während man früher 
des geringen Preijes halber das Thier gar nicht verfolgte. 


* 


Zu einer anderen Unterfippe vereinigt man die Sumpfottern oder Nörze (Vison), dem 
Iltis ungemein nahe verwandte Marder, welche fich von ihm einzig und allein unterfcheiden durch 
den etwas platteren Kopf, den ftärkeren Hödergahn, die kürzeren Beine, die namentlich an den 
Hinterfühen deutlicher ausgeprägten Bindehäute zwijchen den Zehen, den verhältnismäßig etwas 
längeren Schwanz und das glänzende, aus dicht und glatt anliegenden, kurzen Haaren bejtehende, 
an das der Fiſchottern erinnernde, auf der Ober- und Interfeite gleichmäßig braun gefärbte fell. 
Von den wenigen Arten, welche man der gedachten Gruppe zurechnet, find die wichtigften: unfer 
Nörz und fein amerikanischer Vertreter, der Mink. Bis in die neueſte Zeit war über die Lebens 
weite der beiden Sumpfottern nur höchjt wenig befannt, und auch jetzt noch laſſen die veröffent- 
lichten Beobachtungen viel an Bolltommenheit zu wünjchen übrig, wenigſtens was die europätjche 
Art anlangt. Ich danke der Freundlichkeit eines Weidmanns aus der Lübeder Gegend wichtige 
Bereicherungen unjerer bisherigen Kenntnis, foweit diefe den eigentlichen Nörz angeht; über deffen 
Vertreter in Amerifa, den Mint, haben Audubon und Prinz von Wied berichtet. 

Diele Naturforjcher halten den amerikanischen Sumpjfotter oder Mint nur für eine Elimatifche 
Ausartung des unjerigen, und in der That find beide Thiere fich jchr nahe verwandt. Doch unter- 
icheidet fich der Mint vom Nörz durch die Verjchiedenheit der Leibesverhältniffe Hinlänglich, um 
die entgegengejegte Anficht anderer Forſcher zu rechtfertigen, d. h. Mink und Nörz als verjchiedene 
Thiere anzujehen. Als Hauptkennzeichen des erfteren mag gelten, daß er furzföpfiger, aber lang— 
ihwänziger ift als unſer Nörz. Dem entipricht die verjchiedene Anzahl der Schwanzwirbel beider 
Thiere; denn während Hals-, Rücken- und Lendentheil bei Mint und Nörz aus der gleichen Anzahl 
Wirbel befteht, zählt man bei erfterem 21, bei letzterem dagegen nur 19 Schwanzwirbel. Diefe 
Unterjcheidungsmertinale find übrigens die einzigen, welche man aufgefunden hat. 


Unfer Nörz, welcher auch Krebsotter, Steinhund, Wafjerwiejel und bei Lübed 
Menk oder Wafjerment genannt wird (Putorius Lutreola, Mustela, Viverra, Lutra 
Vison und Foetorius Lutreola, Lutra minor ıc.), erreicht eine Yänge von 50 Gentim., wovon 
stwa 14 Gentin. auf den Schwanz kommen. Der Leib ift geftredt, ſchlank und furzbeinig, im 
ganzen fifchotterähnlich, der Kopf jedoch noch ſchlanker als bei diefer Verwandten. Die Füße 
ähneln denen des Jltis, aber alle Zehen find, wie bemerkt, durch Bindehäute verbunden. Der 
glänzende Pelz bejteht aus dichten und glattanliegenden, kurzen, ziemlich harten Grannenhaaren 
von brauner Färbung, zwiſchen und unter denen ein grauliches, jehr dichtes Wollhaar fit. In der 
Mitte des Rüdens, am Naden und Hinterleibe am meisten, dunkelt diefe Färbung, auch die Schwanz— 
haare pflegen dunkler zu fein als jene der Leibesjeite. Auf dem Unterleibe geht die Färbung in 
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Graubraun über. Gin kleiner, lichtgelber oder weißlicher Fleck fteht an der Kehle; die Oberlippe 
ift vorn, die Unterlippe der ganzen Länge nach weiß. 


Eine ganz ähnliche Färbung zeigt auch der Mint (Putorius vison, Mustela, Martes, 
Lutreola und Foetorius vison, Mustela und Vison lutreocephala, Mustela minx), beffen 
Pelz weit höher geachtet wird, weil er wollhaariger und weicher ift. Der Mint übertrifft den Nörz 
etwas an Größe, ift diefem aber jehr ähnlich gefärbt. In der Regel jehen Ober- und Unterjeite 
dunkel nußbraun, der Schwanz braunſchwarz und bie Kinnſpitze weiß aus, 





Hinfichtlich der Lebensweife werden beide Thiere wahrjcheinlich in allem wefentlichen überein» 
fommen, und deshalb jcheint e8 mir angemeffen, einer kurzen Schilderung der Sitten und Gewvohn- 
heiten unſeres Sumpfotterd das wichtigste aus den Berichten der genannten Naturforjcher über 
den amerifanifchen Mint vorausgehen zu laffen. 

Nächit dem Hermelin ift nach Audubons Bericht der Mint das thätigfte und zerftörungs- 
wüthigſte Raubthier, welches um den Bauernhof oder um des Landmanns Ententeich jtreift, und 
die Anwejenheit von einem oder zwei diefer Thiere wird an dem plößlichen Verſchwinden ver: 
jchiedener jungen Enten und Küchlein bald bemerkt werden. Der wachſame Bauer fieht vielleicht 
ein jchönes, junges Huhn in einer eigenthümlichen und jehr unmwillfürlichen Weife fich bewegen 
und endlich in irgend einer Höhle oder zwifchen dem Geftein verfchtwinden. Er Hat einen 
Mint beobachtet, welcher den unglüdlichen Vogel überfiel und feiner Wohnung zuſchleppte. 
Entrüftet über diefe That, eilt er nach Haufe, fein Gewehr zu holen, kehrt zurüd und wartet 
geduldig, bis e8 dem Strolche gefällig fein mag, wieder zu erjcheinen. Aber gewöhnlich kann er 
lange harten, ehe e8 dem Liftigen Gefchöpfe beliebt, wieder zum Vorfcheine zu fommen. Und doc) 
ift Geduld hier das einzige Mittel, fich des jchädlichen Räubers zu entledigen. Audubon erfuhr 
dies ſelbſt bei einem Mink, welcher ich unmittelbar neben feinem Haufe in dem Steindanme eines 
Heinen Teiches eingeniftet hatte. Der Teich war eigentlich den Enten des Gehöftes zu Liebe auf- 
gejtaut worden und bot jomit dem Raubthiere ein höchſt ergiebiges Jagdgebiet. Sein Schlupf: 
winkel war mit ebenjoviel Kühnheit als Lift gewählt: fehr nahe am Haufe und noch näher der 
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Stelle, zu welcher die Hühner des Hofes, um zu trinken, herabfommen mußten. Vor der Höhle 
lagen zwei große Stüde von Granit; fie dienten dem Sumpfotter zur Warte, von wo aus er Gehöft 
und Teich überjchauen konnte. Hier lag er tagtäglich ftundenlang auf der Laner, und von hier aus 
taubte er bei hellem, Lichtem Tage Hühner und Enten weg, bis unſer Forſcher feinem Treiben, 
obwohl erjt nach längerem Anftande, ein Ende machte. „Wir thun zu wiffen“, jagt Audubon, 
„daß wir nicht die geringste Abficht Haben, irgend etwas zur Vertheidigung des Mint zu jagen, 
müfjen jedoch Hinzufügen, daß, jo liftig und zerjtörungsfüchtig er auch ift, er weit hinter feinem 
nächſten Nachbar, dem Hermelin, zurückſteht, weil er fich mit jo viel Beute begnügt, als er zur 
Sättigung bedarf, während das Hermelin befanntlich in einer Nacht ein ganzes Hühnerhaus ver- 
dden kann.” Bejonders häufig fand Audubon den Mint am Ohio, und hier beobachtete er, daß 
ſich derjelbe durch Mäufe- und Rattenfang auch nüßlich zu machen weiß. Neben jolcher, dem 
Menfchen nur erfprießlichen Jagd, treibt er freilich allerhand Wilddiebereien und namentlich den 
Fischfang, zuweilen zum größten Werger des Anglers, defjen Gebaren das liftige Thier mit größter 
Theilnahme verfolgt, um im entjcheidenden Augenblide aus feiner Höhle unter dem Weidicht des 
Ufers Hervorzufommen und den von jenem erangelten Fijch in Beichlag zu nehmen. Nach den 
Beobachtungen unjeres Gewährsmannes ſchwimmt und taucht der Mink mit größter Gewanbdtheit 
und jagt, wie der Otter, den jchnelliten Fiſchen, jelbft Lachjen und Forellen, mit Erfolg nad). Im 
Nothfalle begnügt er fich freilich auch mit einem Froſche oder Molche; wenn er e8 aber haben kann, 
zeigt er fich jehr lederhaft. Seine feine Naſe geftattet ihm, eine Beute mit der Sicherheit eines 
Jagdhundes zu verfolgen; gute Beobachter jahen ihn von dieſer Begabung den ausgedehnteften 
Gebrauch machen. Im Moore verfolgt er die Waflerratten, Rohriperlinge, Finken und Enten, an 
dem Ufer der Seen Hafen, im Meere jtellt er Auftern nach, und vom Grunde der Flüffe holt er 
Muſcheln herauf: kurz er weiß fich überall nach des Ortes Bejchaffenheit einzurichten und immer 
etwas zu erbeuten. Felſige Ufer bleiben unter allen Umftänden fein bevorzugter Aufenthalt ; 
nicht felten wählt er fich feinen Stand in unmittelbarer Nähe von Stromfchnellen und Wafjer- 
fällen. Berfolgt flieht ex jtets ins Waſſer und ſucht fich Hier tauchend und ſchwimmend zu retten. 
Auf dem Lande läuft er ziemlich vajch, wird jedoch vom Hunde bald eingeholt und dann jelbft zum 
Klettern gezwungen. In der Angst verbreitet er einen jehr widerlichen Geruch wie der Iltis. 

In Nordamerika fällt die Rollzeit des Mink zu Ende Februars oder zu Anfang des März. Den 
Boden deckt um dieje Zeit meift tiefer Schnee, und jomit kann man recht deutlich wahrnehmen, wie 
raftlos er ift. Dan fieht die brünftigen Männchen längs der Stromufer nach Weibchen fuchen, 
und es kann dabei gefchehen, daß eine ganze Gejellichaft unferer Thiere, den Flüffen folgend, fich 
in Gegenden verirrt, in denen fie font jelten oder gar nicht mehr vorkommen. Audubon jchoß 
an einem Morgen ſechs alte Männchen, welche unzweifelhaft beabfichtigten, ein Weibchen zu juchen. 
In einer Woche erhielt gedachter Naturforfcher eine große Anzahl von männlichen Minks, jedoch 
nicht einen einzigen weiblichen, und jpricht deshalb feine Meinung dahin aus, daß die weiblichen 
Mint während der Rollzeit in Höhlen fich verbergen. Die fünf bis ſechs Jungen, welche ein 
Weibchen wirft, findet man zu Ende Aprils in Höhlen unter den überhängenden Ufern oder auf 
Heinen Injelchen, im Sumpfe und auch wohl in Baumlöchern. Wenn man fie bald aus den Nefte 
nimmt, werden fie ungemein zahm und zu wahren Schofthierchen. Richardjon jah eins im 
Befige einer Ganadierin, welches fie bei Tage in der Tafche ihres KHleides mit fich herumtrug. 
Audubon befaß ein anderes über ein Jahr lang und durfte es frei im Haufe und Hofe umher laufen 
laffen, ohne daß er Urjache hatte, fich zu beklagen. Es fing wohl Ratten und Mäufe, Fiſche und 
Fröſche, griff aber niemals die Hühner an. Mit den Hunden und Kapen jtand es auf bejtem Fuße. 
Am lebendigften und jpielluftigften zeigte e8 fi in den Morgen= und Abendftunden; gegen Mittag 
wurde es jchläfrig. Einen unangenehmen Geruch verbreitete e8 niemals. 

Der Mint geht leicht in alle Arten von Fallen und wird ebenfo häufig gejchoffen ala gefangen; 
feine Lebenszähigfeit macht jedoch einen guten Schuß nothwendig. 
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Prinz von Wied beftätigt Audubons Beichreibung, fügt ihr aber noch Hinzu, daß der 
Mint zuweilen doch mehr als ein Huhn auf einmal tödte, daß er fich im Winter oft längere Zeit 
von Flußmuſcheln ernähre, und man deshalb viele leere Mufchelichalen in der Nähe feines Wohn- 
plates finde, daß er ſich im Winter häufig den menjchlichen Wohnungen nähere und dann oft 
gefangen oder erlegt würde, und endlich, daß er, obwohl er außerordentlich gefchidt und jchnell 
mit langausgeftredtem Körper jchroimme, doch nicht lange unter dem Waſſer bleiben Fönne, ſondern 
mit der Naje bald hervorfomme, um Athem zu holen. 

Ueber unferen Nörz find die Angaben viel dürftiger. Schon Wildungen jagt in feinem 
1799 erichienenen „Neujahrsgeſchenk jür Forſt- und Jagdliebhaber”, daß der Sumpfotter ein im 
Deutjchland ſehr jeltenes, manchem waderen Weidmann wohl gar noch unbefanntes Gejchöpf 
fei, daß er ſchon Länger gewünscht habe, näher mit ihm vertraut zu werden, und die Erfüllung 
dieſes Wunſches nur der unermüdlichen Fürjforge des Grafen Mellin verdanke. Bon diejem 
Naturforicher teilt er einige Beobachtungen mit. 

„In feinem Gange mit gekrümmtem Rüden, in feiner Behendigfeit, durch die Fleiniten 
Deffnungen zu fchlüpfen, gleicht der Nörz dem Marder. Gleich dem Frettchen ift ex in unaufhör- 
licher Bewegung, alle Winkel und Löcher auszuſpähen. Er läuft jchlecht, klettert auch nicht auf die 
Bäume, ift aber, wie der gemeine Fijchotter, ein jehr geübter Schwimmer, welcher jehr lange unter 
Waſſer ausdauern kann. Den reigenden Wellen ſtarker Ströme zu widerjtehen, mag er fi) wohl 
zu ſchwach fühlen, da er weniger an großen Flüſſen, fondern mehr an fleinen, fliegenden Wäſſern 
gefunden wird. Seine Ranz= oder Rollzeit ift im Februar und März, und im April oder Mai 
findet man an erhabenen, trodenen Orten, in den Brüchen oder Baumwurzeln, in den eigenen 
Röhren blindgeborene Junge. 

„Der Sumpfotter liebt Stille und Einfamfeit an feinem Wohnorte. So ſehr er aber auch 
Menſchen flieht und mit großer Klugheit deren Nachjtellungen zu entgehen weiß, bejucht er doch 
zuweilen Feberviehftälle und erwürgt dann, wie Marder und Jltis, jo lange noch Federvieh vor— 
handen und er nicht geftört wird; doch gejchieht dies nur in einfamen Fiſcherwohnungen, und ich 
habe nie gehört, daß er in Dörfer gefommen ſei, um dort zu vauben. Seine gewöhnliche Nahrung 
find Fische, Fröfche, Krebſe, Schneden; wahrjcheinlich mögen ihm aber auch manche junge Schnepfen 
und Wafjerhühnchen zur Beute werden. 

„Der anlodende Preis jeines Balges, welcher auch im Sommer gut ift, vermehrt die Nach- 
ftellungen auf das immer jeltener werdende Thier ungemein, und wenn ihm nicht die bisherigen 
gelinden Winter etwas zu ftatten gefommen find, jo möchte dieje Thierart auch wohl in Schwedijch- 
Pommern, wojelbft Mellin fie beobachtete, bald gänzlich ausgerottet fein.“ 

In diefen Nachrichten ift eigentlich alles enthalten, was wir bisher vom Nörz erfahren haben. 
Die Furcht, daf er in Deutjchland gänzlich ausgerottet fei, ift nach und nach ziemlich allgemein 
geworden, glüdlicherweife jedoch nicht begründet. Der Nörz kommt in Norddeutjchland allerortz, 
obgleich überall nur jehr einzeln noch vor. Seine eigentliche Heimat ift das öftliche Europa, Finn- 
land, Polen, Litauen, Rußland. Hier findet man ihn von der Oſtſee bis zum Ural, von der 
Dwina bis zum Schwarzen Meere und nicht befonders jelten. In Beffarabien, Siebenbürgen und 
Galizien lebt er aud. In Mähren gehört er laut Jeitteles zu den jehr feltenen Thieren, kommt 
aber hier und da noch vor; in Schlefien wird er ebenfalls dann und warın gefangen. „In meinem 
Haufe“, jchreibt mir Jänide, „wohnt ein aus Schweidnit gebürtiger Kürfchner, ein für fein Fach jehr 
unterrichteter Mann, welcher mir verfichert, daß während feiner Lehrzeit und jpäter in den Jahren 
1848 bis 1855 in Schweidnig an den Ufern der Weiftrig, welche meiftens aus Steingeröll bejtehen, 
jährlich ungefähr ein Dutzend Nörze gefangen wurden. Die dortigen Kürſchner hielten e3 nicht für 
gerathen, die Bauern, welche jolche als dunkle Jltiffe verkauften, aufzuflären, weil letztere, damals 
wenigjtens, viel geringer im Preife ala erjtere jtanden. Gegenwärtig ift der Nörz auch hier jehr 
felten, jchwerlich aber gänzlich ausgerottet worden, wie in fo vielen anderen Gegenden Deutjch- 
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lands.“ Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde er ab und zu noch in Pommern, Mecklenburg 
und der Mark Brandenburg erwähnt. In den Jagdregiftern der Grafen Schulenburg-Wolfs- 
burg wird er regelmäßig mit aufgeführt. Dan erlegte ihn in den Sumpfniederungen der Aller. 
In diefem Jahrhunderte ift er jehr felten geworden, jedoch immer noch einzeln vorgefommen. 
Rah Blaſius wurde im Jahre 1852 ein Nörz im Harz in der Grafichaft Stolberg gefangen, nach 
Hartig ein anderer im Jahre 1859 in der Nähe von Braunschweig und ein dritter bei Ludwigsluſt 
in Medlenburg erlangt. Hierfoller, mir gewordenen übereinftimmenden Nachrichten zufolge, überhaupt 
nicht gerade jelten fein, mindejtens jährlich erbeutet und zu Markte gebracht, beziehentlich jein Fell 
an die Kürjchner verfauft werden. Daß er im Holfteinifchen vorfommt, wußte man, ohne jedoch 
ficheres mittheilen zu können. Um fo erfreulicher war es mir, von einem naturwifjenjchaftlich 
gebildeten Weidmann, Herrn Förfter Claudius, folgende Nachrichten zu erhalten. 

„Soviel mir bis jet befannt geworden, kommt der Nörz in der Umgebung Lübeds auf einem 
Flächenraume von nur wenigen Geviertmeilen, bier aber nicht fo jelten vor, daß er nicht jedem 
Jäger von Fach unter dem Namen Menk, Otterment, wenigftens oberflächlich bekannt wäre. Als 
nördliche Grenze diejes Verbreitungsgebietes könnte man etwa den Himmeldorfjee, als füdliche den 
Scallfee, als öftliche den Dafjowerjee betrachten. Immerhin tritt er zu vereinzelt auf, und fein 
Rauchwerk wird hier zu Lande auch zu jchlecht bezahlt, ala dag man ihm bejondere Aufmerkjamteit 
ichenfen follte. Ich erinnere mich nicht, gehört zu haben, daß man ihm mit eigenen Lockſpeiſen 
nachjtellt oder befondere Fyangwerkzeuge, welche jein Aufenthalt am Waſſer geftatten würde, Flügel— 
reuſen 3. B., gegen ihn in Anwendung bringt. Er geräth faft immer nur durch Zufall in die Hand 
des Jägers und dies jelten anders als zur Winterzeit, da nur bann dem Raubzeuge nachgegangen 
wird, jein Gebiet auch häufig nur bei Froſt betreten werben kann. Und fo ift leider über fein Ver— 
halten in der anderen Hälfte des Jahres, welche dem Naturforſcher ungleich wichtigere Aufichlüfie 
zu bieten hat, wenig oder nichts mit Sicherheit zu erfahren. Mir ift ein einziger Yall zu Obren 
gelommen, daß Junge in einem Bau gefunden twurben, und zwar von einem meiner Nachbarn, 
welcher einmal in der lebten Hälfte des Juli gelegentlich der Belaffinenjagd vier bis fünf junge 
Nörze in einem Erdloche beifammen traf und aus der Anwejenheit der Mutter mit Beftimmtheit 
als den Wurf eines Minks erfannte. Da zu erwarten jtand, daß dieje ihre Jungen jofort entfernen 
würde, waren auch alle weiteren Beobachtungen unterblieben. Sonft kommt er höchſtens auf der 
Entenjagd einmal vor die Flinte, und dann wird er nicht gefchont, weil fein Balg auch im Sommer 
gut ift. Bei diejer Gelegenheit wurde vor einigen Jahren Hier in der Nachbarfchaft ein Mint, dem 
die Hunde von der Wafjerjeite aus zujeßten, von dem Kopfe einer hohlen Weide herabgeſchofſen. 
In den Wintermonaten dagegen fommt der Nörz öfter mit dem Jäger in Berührung, meift, wie 
erwähnt, gelegentlich, wenn auf den Jltis Jagd gemacht wird. Ab und zu wird er auf einer Neue 
vor dem Hunde gefchoffen, von diefem beim Ausrutjchen aus dem Bau gegriffen, am häufigften aber 
noch auf dem Zeller gefangen. Der Jagdlehrling, welcher die Eifen abzugehen hat, wird dann aber 
nicht etwa mit ber Freude, mit welcher der Forſcher ihn begrüßen würde, jondern ficher mit einem 
fauern Geficht empfangen, weil unfer Nörz kaum die Hälfte des Werthes von einem Jltiffe hat. 
Mehr ala ein Gulden, derfelbe Preis, den faft vor funfzig Jahren Dietrich aus dem Wintell 
von der Provinz Brandenburg angibt, wird noch Heutzutage nicht gezahlt, da der Balg weder zum 
eigenen Gebrauche, noch von Auffäufern jehr gejucht ift. 

„Die augenjällige Aehnlichkeit, welche er einerjeits mit dem Jltiffe in der Färbung der 
Schnauze und der Behaarung der furzen Ruthe, andererjeitö mit dem Otter in der glänzenden 
Oberfläche des Balges und mit beiden in der Lebensweiſe gemein hat, machen die hier allgemein 
verbreitete Annahme, daß er ein Blendling von Jltis und Fijchotter ſei, ebenjo begreiflich ala 
verzeihlich; auch erklärt fich der Jäger daraus das ftetö vereinzelte Auftreten dieſes für große Streife 
züge über Land jcheinbar jo untüchtigen Thieres. Der Nörz liebt die brüchigen und jchilfreichen 
Umgebungen von Seen und Flüſſen, wo er, wie der Jltis, feine Wohnung auf einer Kaupe oder 
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dammtartigen Erhöhung im Gewurzel von Erlenbäumen, doch gern in möglichjter Nähe des Waſſers 
anlegt und mit wenigen Ausgängen, welche nad) der Wafjerjeite münden, verfieht. Fluchtröhren 
nach einer anderen Richtung oder gar Gänge nach benachbarten Kaupen find hier nicht anzutreffen. 
Während der Jltis, aus dem Baue geftört, fich durchaus nicht zu Wafler jagen läßt, jondern ſtets 
jein Heil in der Flucht auf dem Lande fucht, wo er Schlupfwinkel in hinreichender Menge kennt, 
fällt der Mink unter jolchen Umständen jofort, und zwar in jenkrechter Richtung ins Waſſer und 
verſchwindet hier den Bliden. Bemerkenswerth ift, wie er fich hierzu feiner Läufe bedient: er rubert 
nicht abwechjelnd, wie der Iltis, jondern er jchnellt fich ſtoßweiſe fort, und zwar mit überrafchender 
Gefchwindigkeit. Es gelingt felten, ihn im Waſſer zu fchießen, da er lange unter der Oberfläche 
bleibt und ftet3 an einer entfernten Stelle wieder zum Vorſchein fommt. Vor dem Hunde ift er 
im Waffer, jelbft im beſchränkten Raume, ficher. 

„Die Spur fowohl, wie die einzelne Fährte, ift der des Iltis jo ähnlich, daß ſelbſt der geübte 
Jäger leicht getäufcht wird, da fich bei gewöhnlicher Gangart die kurze Schwimmhaut nicht im 
Boden abbrüdt. Man hat fie im Winter da zu fuchen, wo fich das Waſſer lange offen zu halten 
pflegt, in Gräben, welche ein ſtarkes Gefälle haben, in Wafjerbächen, über Quellen, wo man zu 
derjelben Zeit den Jltis ebenfalls antrifft, welcher bekanntlich auch unter dem Eife eifrig nad 
Fröſchen fifcht. Hier in den Ausftiegen eben unter dem Waffer ift es, wo man hin und wieder den 
Menk, von Schlamm faft unfenntlich, auf dem Eifen ſitzen fieht. 

Später berichtet Claudius in den „Forftlichen Blättern‘ weiteres über das Thier. „Zu den 
Standorten“, bemerkt er, „welche, jo lange die örtlichen Verhältniſſe fich nicht ändern, noch einige 
Ausficht auf Erhaltung diefer Thierart zu gewähren jcheinen, gehört der etiwa zwei Meilen lange 
Abfluß des Ratzeburger Sees in die Trave bei Lübeck, die Wagenit genannt, ein faft durchgängig 
von flachen Ufern begrenzter Wafferlauf, in welchem von einer Strömung faum die Rede jein kann. 
Infolge künftlicher Aufftauung des Wafjers bei Lübed, welches von hier zum größten Theile feinen 
Waflerbedarf bezieht, find die Ufer auf große Streden gänzlich verfumpft und mit Schilf und 
Erlenftöden beftanden, und jede Trodenlegung derjelben, jo jehr auch wirtjchaftliche und gejundheit- 
liche Rüdfichten dies wünfchenswerth ericheinen laffen, ift unmöglich gemacht. Daß der Nörz hier 
vorkommt, erfuhr ich durch einen meiner Forftarbeiter, welcher hier mehrere Jahre als Fiſcherknecht 
gedient und feiner Zeit der Sumpf- und Fiichotterjagd obgelegen hatte. Durch feine Hülfe wurde 
es mir möglich, an Ort und Stelle durch eigenen Augenſchein mich von der Richtigkeit feiner An- 
gabe zu überzeugen und mir etiwaige Gefangene zu fichern. Wie günftig die Oertlichkeit für das 
Thier ift, erfannte ich auf den erſten Blid: der Nörz genießt hier während des größten Theiles 
vom Jahre die ungeftörtefte Ruhe, und jelbft der Winter, welcher ihm am meiften gefährlich wird, 
tritt oft jo milde auf, daß die in einzeln liegenden Gehöften längs des Ufer wohnenden Fifcher 
weite Streden des Bruches gar nicht betreten fünnen. Dazu fümmt, daß unfer immer nur ber- 
einzelt auftretendes Thier bloß dann die Beachtung der Umwohner erregt, wenn es durch wieder- 
holte Diebereien läftig wird. Die gefangenen Fiſche werden hier nicht in gejchloffenen Behältern, 
fondern in offenen Weidenlörben am Ufer Fleiner zum Theil künftlich angelegter Injelchen in der 
Nähe der Wohnungen aufbewahrt; eine fo leicht zu erlangende Beute verſchmäht der Nörz natürlich 
nicht, und wenn man ihm auch wohl den einen oder anderen Fiſch gönnen möchte, kann man ihm 
doch den Schaden nicht verzeihen, welchen er dadurch verurfacht, daß er Lieber die oft daumendiden 
MWeidenruthen durchichneidet, ala über den Rand des offenen Korbes Elettert, wie der Jltis in 
ſolchen Fällen unbedenklich thut. Wahrnehmung diefer Eigenheiten des Thieres führt in der Regel 
zu feinem Berderben, obgleich die Fanganſtalten, welche die Fifcher treffen, mit einer Sorglofigteit 
zugerichtet werden, daß fie bei mir ein Lächeln erregt haben würden, hätte ich mich nicht mehrfach 
von ihrem guten Erfolge zu überzeugen Gelegenheit gehabt. Man ftreut nämlich auf diefen 
jogenannten Werdern anı liebften beim eriten ſtarken Froſte, wenn der Nörz anfängt Noth zu Leiden, 
einige Fiſche aus, legt ein paar gute Ratteneifen, verblendet fie nothdürftig und befejtigt fie wie 
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bie für den Otter gelegten, jo daß der Yang mit dem Eifen das Waſſer erreichen kann; auf die 
Ausftiege nimmt man keine Rüdficht, nicht einmal auf die Fährte: die Bequemlichkeit des Fängers 
allein jcheint maßgebend zu fein. Daß der Räuber deffen ungeachtet in den meiften Fällen bald 
gefangen wird, fpricht wenig für feine Vorficht, jo menjchenfcheu er ſonſt ift.“ 

Es vergingen Jahre, bevor Claudius und durch ihn ich zu dem erwünschten Ziele gelangten, 
einen lebenden Nörz zu erhalten. Erſt im Anfange des Jahres 1868 konnte mir mein eifriger 
Freund mittheilen, daß ein Weibchen gefangen und ihm überbracht worden jei, bei Milch und 
frifcher Fleifchkoft fich auch jehr wohl befinde, und daß jein Pfleger wegen der ruhigen Gemüthsart des 
Gefangenen die Hoffnung habe, den durch das Eifen verurjachten Schaden bald ausgeheilt zu jehen. 
„Der Rörz iſt“, jchreibt mir Claudius, „bei weitem gutartiger ala feine Gattungsverwandten 
und zürnt nur, wenn er geradezu gereizt wird; außerdem zieht er es vor, mich nicht zu beachten, 
läßt fich wohl auch mit einem Stödchen den Balg ftreichen, ohne darüber böfe zu werden. Den 
ganzen Tag über liegt er auf der einen Seite des Käfigs zufammengerolft auf feinem Heulager, 
während er auf der anderen Seite regelmäßig fich löſt und näßt; nachts fpaziert er in feiner 
ziemlich geräumigen Wohnung umher, hat fich auch verſchiedene Male gewaltfam daraus entfernt. 
Aber nur das erjte Mal traf ich ihn des Morgens außerhalb derjelben in einem Winkel der Stube 
verborgen; jpäter fand ich ihn, wenn ex fich des Nachts befreit hatte, am Morgen regelmäßig wieder 
auf feinem Lager, als wenn er in feinen nächtlichen Wanderungen mehr eine Exrheiterung als 
Befreiung aus feiner Haft gefucht habe.” 

Nachdem der Nörz fich mit feiner Haft vollftändig ausgejöhnt hatte und jo zahm geworben 
war, daß er fich von feinem Pfleger widerjtandslos greifen ließ, auch gegen Liebkoſungen empfänglich 
fich zeigte, jandte Claudius ihn mir in einer verjchloffenen Kifte. Ich erfannte ſchon beim Deffnen 
derjelben an dem vollftändigen Fehlen irgend welches unangenehmen Geruches, wie folchen ber 
Iltis unter ähnlichen Umftänden unbedingt verbreitet haben würde, daß ich e8 gewiß mit einem 
Sumpfotter zu thun hatte. Wohl darf ich jagen, daß mich faum ein Thier jemals mehr erfreut 
hat, ala diejer jeltene, von mir jeit Jahren erftrebte europäifche Marder, welcher heute noch, fünf 
Jahre nach feinem Fange, des beften Wohlſeins fich erfreut. Leider Hat fich meine Hoffnung, ein 
Männchen zu erlangen und dadurch vielleicht auch über die Fortpflanzung ins Klare zu fommen, 
nicht erfüllt, und ich kann deshalb über meinen Gefangenen nur Beobachtungen wiedergeben, 
welche ich bereit veröffentlicht Habe. 

Während des ganzen Tages liegt der Nörz zufammengewidelt auf feinem Lager, welches in 
einem vorn verjchließbaren Käftchen angebracht worden ift, und nicht immer, jelbjt durch Vor— 
haltung von Lederbifjen nicht regelmäßig, gelingt es, ihn zun Aufjtehen zu beivegen oder hervor: 
zuloden. Er hört zwar auf den Anruf, ift auch mit feinem Wärter in ein gewifjes Verhältnis 
getreten, zeigt aber keineswegs freundjchaftliche Gefühle gegen den Pfleger, vielmehr einen ent- 
ichiedenen Gigenwillen und fügt fich den Menſchen nur jo weit, als ihm eben behagt. Hieran hat 
freilich der Käfig den Haupttheil der Schuld; wenigjten® zweifle ich nicht, daß er ala Zimmer: 
genofje wahrjcheinlich ſchon längft zum niedlichen Schoßthiere geworben jein würde. Erſt ziemlich 
ipät abends, jedenfalls nicht vor Sonnenuntergang, verläßt er das Lager und treibt fich num 
während der Nacht in jeinem Käfige umher. Dieſe Lebensweiſe beobachtet er,einen wie alle Tage, 
und hieraus erflärt fich mir zur Genüge die allgemeine Unkenntnis über jein Freileben. Den 
Edelmarder fann man im Walde unter Umftänden aufjpüren und gewaltjam aus jeinem Verſtecke 
treiben, im Sommer auch wohl mit feinen Jungen jpielen und der Eichhörnchenjagd obliegen jehen; 
Steinmarder und Iltis lafjen fich ala Bewohner alter, beziehentlich jtiller Gebäude mindeſtens in 
hellen Mondnächten beobachten, und der Fiſchotter wählt ſich, wenn er fich zeigt, die breite Waſſer— 
ftraße: wer aber vermag im Dunkel der Nacht den Nörz in feinem eigentlichen Heimgebiete, dem 
Bruche oder Sumpfe, zu folgen? In feinen Bewegungen fteht leiterer, joweit man von meinem 
in engem Raume untergebrachten Gefangenen urtheilen kann, dem Iltis am nächjten. Er befißt 
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alle Gewandtheit der Marder, aber nicht die Kletterfertigkeit der hervorragendſten Glieder der 
Familie und ebenjomwenig ihre Berwegungsluft, man möchte vielmehr jagen, daß er feinen Schritt 
unnüß thue. in Edel- oder Baummarder vergnügt fich zuweilen im Käfige ftundenlang mit ab- 
jonderlichen Sprüngen, indem er gegen die eine Wand feines Käfigs feßt, zurückſchnellend fich über: 
ichlägt, in der Mitte des Raumes auf den Boden jpringt, nach der anderen Wand fich wendet und 
bier wie vorher verfährt, kurzum die Figur einer Acht beichreibt, und zwar mit folcher Schnelligkeit, 
daß man vermeint, diefe Zahl durch den Leib des Thieres gebildet zu jehen: auf folche Spielereien 
läßt fich, fo weit meine Beobachtungen reichen, der Nörz niemals ein. Trippelnden Ganges jchleicht 
er mehr, als er geht, jeines Weges dahin, gleitet vajch und behend über alle Unebenheiten weg, hält 
fich aber auf dem Boden und ftrebt nicht nach der Höhe. Ins Waſſer geht er aus freien Stüden 
nicht, fondern nur, wenn dort ihm eine Beute winkt; doch mag an diejer auffallenden Zurüdhaltung 
der nicht mit einem Schwimmbecken eingerichtete Käfig jchuld fein. Bei allen Bewegungen ift das 
jehr klug ausfehende Köpfchen nicht einen Augenblid ruhig; die jcharfen Augen durchmuftern ohne 
Unterlaß den ganzen Raum, und die Heinen Ohren ſpitzen fich jo weit ala möglich, um das wahr: 
zunehmen, was jenen entgehen könnte. Reicht man ihm jetzt eine lebende Beute, jo iſt er augen- 
blieflich zur Stelle, faht das Opfer mit vollfter Mardergewandtheit, beißt es mit ein paar rafchen 
Biſſen todt und fchleppt e8 in feine Höhle. Schmidt beobachtete, daß er Fröfche an den Hinter- 
ſchenkeln padte und diefe zunächit durchbiß, um die Lurche zu lähmen: ich habe ſtets gejehen, dab 
er fie, wie alle übrigen ihm vorgehaltenen Thiere, am Kopfe ergreift und diefen jo jchleunig wie 
möglich zermalmt. Hat er mehr Nahrung, als er bedarf, jo jchleppt er ein Stüd nad) dem anderen 
in feinen Schlaffaften, frißt jedoch in der Regel von ihm eilfertig ein wenig und wirft es exit dann 
bei Seite, wenn ein anderes feine Mordluft erregt. Fiſche und Fröfche ſcheinen die ihm liebſte 
Nahrung zu fein, obgleich Claudius meinte, daß er Fleiſchkoſt allem übrigen vorziehe und Fiſche 
nur dann verzehre, wenn er fein Fleisch befommen fünnte. Allerdings läßt er Fiſche liegen, wenn 
ihm eine lebende Maus, ein lebendiger Vogel oder Lurch gereicht wird; es reizt ihn aber dann nur 
das Bewegen jolcher Beute, und er beeilt fich gleichjam, feine Fertigkeit im Yangen und Abwürgen 
zu zeigen. Hat er aber dagegen jeine Opfer getödtet, und reicht man ihm dann einen Fiich, jo pflegt 
er leßteren zuerft zu fich zu nehmen oder höchjtens einen Frofch ihm vorzuziehen. Dat Gewöhnung 
bei der Auswahl der Speifen nicht ohne Einfluß ift, beweifen Schmidts Beobachtungen an einem 
von ihm gepflegten Nörze, welcher Krebje ohne weiteres padte und fich auch durch ihre Abwehr nicht 
beirren ließ, während mein Gefangener bis jegt alle Krebje hartnädig verſchmäht Hat. Auch Eier 
habe ich letzterem wiederholt vorgejegt, ohne daß er fich um fie befümmert hat; dem ungeachtet 
glaube ich gern, daß er während feines Freilebens jo gut wie andere Marder ein Vogelneft aus- 
nehmen und feines Inhaltes berauben wird; jedenfalls möchte ich nicht wagen, von dem einen auf 
das Betragen aller und am wenigften auf das Benehmen der freilebenden Nörze zu jchließen. 
Bejonders auffallend ift e8 mir, taß mein Gefangener fich eher vor dem Wafjer zu jcheuen ale 
fich nach ihm zu ſehnen jcheint. Ein Fiſchotter verſucht jelbft in dem Eleinften Raume das befreunbdete 
Glement in irgend welcher Weiſe für fich auszunußen: der Nörz denkt nicht daran, und das Wafler 
dient ihm eigentlich nur zum Trinken, nicht aber zum Baden oder gar zum Tummelplage. 

Im Verhältnis zu der Anzahl von Minkfellen, welche unter dem Namen amerikaniſche Nörze 
auf den Markt kommen, ift die Anzahl der echten Nörzfelle jehr gering: nach Lomer erbeutet man 
höchſtens 55,000 Nörze, aber 160,000 Minte jährlich. Letztere werden gegenwärtig mit neun bis 
dreißig Mark bezahlt, während ruſſiſche durchſchnittlich nur drei bis jechs Mark werth find. Der 
Unterjchied zwijchen beiden Fellen iſt freilich ein jehr bedeutender: erjtere haben feineres und darım 
haltbareres Haar, welches fich zu dem der europäifchen Nörze wie Seide zu Zwirn verhält. Die 
beiten Minkfelle Liefert die Oftküfte Nordamerikas, Neuengland und Maine, das Gebiet, aus 
welchen die jchlechteiten Fichtenmarder oder amerikanische Zobel fommen. 

* 


Bielfraß. 103 


Sinne ſtellt den ihm aus eigener Anſchauung bekannten Vielfraß zu den Mardern, die 
Wolverene, dasſelbe Thier, dagegen zu den Bären. Hierdurch bekundet der ausgezeichnete Natur— 
forſcher, was der Vielfraß iſt: ein Mittelglied zwiſchen den genannten Familien. 

Der Vielfraß, eine der plumpeſten Geſtalten der Marderfamilie, vertritt eine beſondere Sippe 
(Gulo), deren Kennzeichen folgende find: Der Leib iſt kräftig und gedrungen, dev Schwanz kurz und 
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Vielfraß (Gulo horeali«). ?% natürl. Größe. 


ſehr buſchig, der Hals dick und kurz, der Rücken gewölbt, der Kopf groß, die Schnauze länglich, ziemlich 
ftumpf abgeſchnitten, die Beine find kurz und jtarf, die plumpen Pfoten fünfzehig und mit ſcharf ge— 
frümmten und zufammengedrüdten Krallen bewehrt. Der Schädel ähnelt dem des Dachjes, ift aber 
doch etwas breiter, gedrungener und jehr gebogen, jo daß die Stirn und der Nafenrüden ſtark hervor- 
treten; das aus 38 Zähnen beftehende Gebiß jehr kräftig, der Reißzahn oben und unten ftark ent— 
widelt, der Höderzahn im Oberkiefer quer geftellt und doppelt jo breit als lang, während der untere 
Höderzahn größere Länge als Breite hat. Die Anzahl der rippentragenden Wirbel beträgt funfzehn 
oder jechäzehn; vier oder fünf find rippenlos, vier bilden das Kreuzbein und vierzehn den Schwanz. 

Der Vielfraß (Gulo borealis, Ursus, Mustela und Taxus Gulo, Ursus sibiricus, 
Gulo vulgaris, arcticus, luscus, Volverene und leucurus) ift 95 Gentim, bis 1 Meter lang, 
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wovon 12 bis 15 Gentim. auf den Schwanz fommen, und am Wibderrift 40 bis 45 Gentim. hoch. 
Auf der Schnauze find die Haare kurz und dünn, an den Füßen ſtark und glänzend, am Rumpfe 
lang und zottig, um die Schenfel, an den hellen Seitenbinden und am Schwange endlich jtraff und 
fehr lang. Scheitel und Rüden find braunfchwarz mit grauen Haaren gemijcht, der Rüden, die 
Unterjeite und die Beine dunkelſchwarz; ein hellgrauer Fleden fteht zwiichen Augen und Ohren, 
und eine hellgraue Binde verläuft von jeder Schulter an längs der Seiten hin. Das Wollhaar ift 
grau, an der Unterfeite mehr braun. 

Der Vielfraß bewohnt den Norden der Erde. Bon Südnorwegen und Finnmarfen an findet 
man ihn durch ganz Nordafien und Nordamerika bi8 Grönland. Früher war die füdliche Grenze 
feiner Verbreitung in Europa unter tieferen Breiten zu fuchen als gegenwärtig; zur Renthier- 
zeit erjtredte fie fich bis zu den Alpen. Eichwald verfichert, daß er noch fpät in den Wäldern von 
Litauen vorgefommen jei; Brinden hat ihn noch vor einigen Jahren im Walde von Bialomwies 
beobachtet, wo er jeßt auchnicht mehr gefunden wird; Bechftein erzählt von einem Bielfraße, welcher 
bei Frauenftein in Sachſen, und Zimmermann von einem anderen, welcher bei Helmſtedt im 
Braunfchweigifchen erlegt wurde. Die beiden legteren werben als verjprengte Thiere angejehen, 
weil man nicht wohl annehmen kann, daß der Vielfraß in jo jpäten Zeiten noch jo weit nach Süden 
gegangen ift. Gegenwärtig find Norwegen, Schweden, Lappland, Großrußland, namentlich die 
Gegenden um das Weiße Meer, ganz Sibirien, Kamtſchatka und Nordamerika fein Wohngebiet. 

Die älteren Naturforfcher erzählen von ihm die fabelhafteften Dinge, und ihnen ift es zuzu— 
ſchreiben, daß der Vielfraß einen in allen Sprachen gleichbedeutenden Namen führt. Man hat ſich 
vergebliche Mühe gegeben, das deutjche Wort Vielfraß aus dem Schwedifchen oder Dänifchen ab- 
äuleiten. Die Einen jagen, daß das Wort aus Fjäl und Fräß zufammengejeßt jei und Felſenkatze 
bedeute; Lenz behauptet aber, daß das Wort Vielfraß der ſchwediſchen Sprache durchaus nicht 
angehöre, und weiſt auch die Annahme zurüd, daß es aus dem Finnifchen abgeleitet ſei. Die 
Schweden ſelbſt find jo unficher hinfichtlich der Bedeutung des Namens, daß jene Ableitung wohl 
zu dverwerfen fein bürfte. Bei den Finnen heißt das Thier Kampi, womit man jedoch auch den 
Dachs bezeichnet, bei den Ruffen Rojomacha oder Roſomaka und bei den Standinaviern Jerf; 
die Kamtjchadalen nennen es Dimug und die Amerifaner endlich Wolverene. Höchſt wahr: 
icheinlich wurde der Name nach den erften Erzählungen ins Deutjche überfegt und ging nun erjt 
in die übrigen Sprachen über. Wenn man jene Erzählungen lieft und glaubt, muß man dem 


alten Kinderreim 

„Bielfraß nennt man diejes Thier, 

Wegen feiner Freßbegier !” 
freilich beiftimmen. Michow fagt folgendes: „In Litauen und Moscowien gibt e8 ein Thier, 
welches jehr gefräßig ift, mit Namen Roſomaka. 68 ift jo groß wie ein Hund, hat Augen wie 
eine Katze, jehr ſtarke Klauen, einen langhaarigen, braunen Leib und einen Schwanz wie der Fuchs, 
jedoch kürzer. Findet es ein Aas, jo jrißt es jo lange, daß ihm der Leib wie eine Trommel ftroßt; 
dann drängt es fich durch zwei naheftehende Bäume, um fich des Unraths zu entledigen, kehrt wieder 
um, frißt von neuem und preßt fich dann nochmals durch die Bäume, bis es das Aas verzehrt hat. 
Es jcheint weiter nichts zu thun, ala zu freien, zu jaufen und dann wieder zu freffen”. In diejer 
Weife jchildert auch Geßner den Vielfraß; Olaus Magnus aber weiß noch mehr. „Unter allen 
Thieren“, jagt er, „ift dieſes das einzige, welches, wegen feiner bejtändigen Gefräßigkeit, im nörd— 
lihen Schweden den Namen Jerf, im Deutjchen den Namen Vielfraß erhalten hat. Sein Fleiſch 
ift unbrauchbar, nur fein Pelz ift jehr nützlich und koſtbar und glänzt jehr jchön und noch mehr, 
wenn man ihn künftlich mit anderen Farben verbindet. Nur Fürften und andere große Männer 
tragen Mäntel davon, nicht bloß in Schweden, ſondern auch in Deutjchland, wo fie wegen ihrer 
Seltenheit noch viel theurer zu jtehen kommen. Auch lafjen die Einwohner diefe Pelze nicht gern 
in fremde Länder gehen, weil fie damit ihren Wintergäften eine Ehre zu erweifen pflegen, indem fie 
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nichts für angenehmer und jchöner Halten, ala ihren Freunden Betten von folchem Pelze anweiſen 
zu können. Dabei darf ich nicht verfchtweigen, daß alle diejenigen, welche Kleider von ſolchen 
Thieren tragen, nie mit Effen und Trinken aufhören können. Die Jäger trinken ihr Blut; mit 
lauem Wafjertund Honig vermijcht, wird es jogar bei Hochzeiten aufgetragen. Das Fett ift gut 
gegen faule Gejchwüre ꝛc. Die Jäger haben verjchiedene Kunſtſtücke erfunden, um diejes Liftige 
Thier zu fangen. Sie tragen ein Aas in den Wald, welches noch frifch ift. Der Vielfraß riecht es 
jogleich, frißt fich voll, und während er fich, nicht ohne viele Qual, zwischen die Bäume durch— 
drängt, wird er mit Pfeilen erfchoffen. Auch teilt man ihm Schlagjallen, wodurd er erwürgt 
wird. Mit Hunden ift er kaum zu fangen, weil dieſe eine jpigigen Klauen und Zähne mehr fürchten, 
als den Wolf.” 

Schon Steller widerlegt die abgeſchmackten Fabeln, und Pallas gibt eine richtige Lebens: 
beichreibung des abjonderlichen Gejellen. Ich ſelbſt habe ihn auf meiner Reife in Skandinavien 
bloß ein einziges Mal zu Geficht befommen, und zwar auf einer Renthierjagd, welche wir gemein- 
ſchaftlich, d. 5. ich und der Vielfraß, unternahmen; mein alter Erik Swenjon, einer der natur: 
fundigften Jäger, twelche ich überhaupt angetroffen habe, konnte mir jedoch manches über die Lebens- 
weife mittheilen, jo daß ich aljo auch nach eigenen Forſchungen über ihn zu berichten vermag. 

Der Bielfraß bewohnt die gebirgigen Gegenden des Nordens, zieht z. B. die nadten Höhen der 
Handinavifchen Alpen den ungeheueren Wäldern des niederen Gebirges vor, obwohl er auch in 
diefen zu finden ift. Die ödeſte Wildnis ift jein Aufenthalt. Er hat keine feititehenden Wohnungen, 
ſondern wechjelt fie nach dem Bedürfniffe und verbirgt fich, wenn die Nacht hereinbricht, an jedem 
beliebigen Orte, welcher ihm einen Schlupfivinfel gewährt, ſei e8 im Didichte der Wälder oder im 
Geflüfte der Felfen, in einem verlafjenen Fuchsbaue oder in einer anderen, natürlichen Höhle. Wie 
alle Marder mehr Nacht» als Tagthier, jchleicht er doch in feiner jo wenig von den Menfchen 
beunruhigten Heimat ganz nach Belieben umher und zeigt fi) auch im Lichte der Sonne, würde 
dies auch unter allen Umftänden thun müſſen, da ja befanntlich in feinem Baterlande während des 
Sommers die Sonne ein Vierteljahr lang Tag und Nacht am Himmel jteht. In dem von Radde 
bereiiten füblichen Grenzgebiete des öftlichen Sibirien ift da8 Vorkommen des Vielfraßes viel mehr 
an das VBorhandenjein der Mojchusthiere ala der Nenthiere geknüpft. Das Auftreten des erſt— 
genannten Wiederfäuerd hängt nun aber wejentlich mit dem pflanzlichen Gepräge der betreffenden 
Gegenden zufammen, und daher findet man da, wo in weitgedehnten bleichgelben und grauen 
Flechtengebieten eine Alpenflora noch die äußerfte Grenze des Baummuchjes ſchmückt, Mojchus- 
thier und Vielfraß am häufigsten, während man in einer durchſchnittlichen Höhe von 1000 Mieter 
über dem Meere in dem Gebiete der üppigen Pflanzenwelt beide Thiere nur zufällig und vereinzelt 
antrifft. Dem entiprechend ift der Vielfraß im öftlichen Sajan entjchiedener Gebirgsbewohner, 
welcher, ohne feſten Wohnfig zu haben, beftändig umberjchweift und namentlich diejenigen Dertlich- 
keiten der Hochgebirge aufjucht, an denen den Mofjchusthieren Schlingen gelegt werden. Unter 
ähnlichen Berhältniffen tritt er überall im Süden von Sibirien auf, und ebenjo verhält es fich, 
unter Berüdfichtigung örtlicher Eigenthümlichkeiten, im Norden Amerikas, In feinen Bewegungen 
plump und ungejchidt, weiß er doch durch Ausdauer feiner Beute ſich zu bemächtigen, und jollte 
er fie, laut Radde, jechs bis fieben Tage lang verfolgen, bevor er fie ftellt. Im Winter, welchen 
er nach Art der nächjtverwandten Marder, ohne längere Zeit zu jchlafen, durchlebt, jegen ihn feine 
großen Tagen in den Stand, mit Leichtigkeit über den Schnee zu gehen, und da er fein Koftverächter 
iit, führt er ein jehr behagliches und gemüthliches Leben, ohne jemals in große Noth zu fommen, 
Seine Bewegungen find jehr eigenthümlicher Art, und namentlich der Gang zeichnet fich vor dem 
aller übrigen mir bekannten Thiere aus. Der Vielfraß wälzt fich nämlich in großen Bogenjähen 
dahin, gang merfwürdig humpelnd und Purzelbäume jchlagend. Doch fördert diefe Gangart immer 
noch jo raſch, daß er Kleine Säugethiere bequem dabei einholt und auch größeren bei längerer Ver— 
folgung nahe genug auf den Leib rüden kann. Im Schnee zeigt fich jeine Fährte, diefem Gange 
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entjprechend, in tiefen Löchern, in welche er mit allen vier Beinen gefprungen ift. Aber gerade fein 
eigenthümlicher Gang ift dann ganz geeignet, ihn leicht zu fördern, während das won ihm verfolgte 
Wild mit dem tiefen Schnee jehr zu kämpfen hat. Trotz feiner Ungejchidlichkeit verſteht ex es, niedere 
Bäume zu befteigen. Auf deren Aeſten liegt er, dicht an den Stamm gedrüdt, auf der Lauer und 
wartet, bis ein Wild unter ihm weggeht. Dem jpringt er dann mit einem kräftigen Satze auf den 
Rüden, hängt fih am Halſe feſt, beißt ihm raſch die Schlagadern durch und wartet, bis es ſich 
verblutet hat. Unter jeinen Sinnen fteht der Geruch oben an; doch find auch fein Geficht und Gehör 
hinlänglich ſcharf. 

Die Lebens- und Jagdweiſe des Vielfraßes hat widerfprechende Berichte hervorgerufen. Einige 
Schrijtfteller behaupten, daß er bloß von jolchen Thieren lebe, welche zufällig getödtet worden find, 
daß eraljo Aas jeder übrigen Nahrung vorziehe. Nur im Sommer foll er Murmelthiere und Mäufe 
auägraben oder die Fallen, welche Jäger geftellt haben, und jelbjt die Häufer der Nordländer plündern. 
Dem ijt jedoch nicht jo, vielmehr die uns von Pallas gegebene Beichreibung feiner Lebensweije 
durchaus richtig. Er fieht jchläfrig und plump aus, weiß aber jeine Jagd mit Hinlänglichem Er- 
folge zu betreiben. Seine Hauptnahrung bilden die Mäufearten des Nordens und namentlich bie 
Lemminge, von denen er eine erftaunliche Menge vertilgt. Bei der großen Häufigkeit diefer Thiere 
in gewiffen Jahren, braucht er fich faum um ein anderes Wild zu befümmern. Den Wölfen und 
Füchſen folgt er auf ihren Streifzügen nach, in der Hoffnung, etwas von ihrem Raube zu erbeuten. 
Im Nothfalle aber betreibt er jelbft die Höhere Jagd. Steller erzählt, daß er das Renthier mit 
Lift zu ſich heranlode, indem er auf einen Baum Elettere und von dort aus in Abjägen Renthiermoos 
herabwürfe, welches dann von dem Ren aufgefreflen würde, wodurch ihm Gelegenheit gegeben 
werde, einen guten Sprung zu machen. Dann foll er dem Wilde die Augen ausfragen und auf 
ihm fiten bleiben, bis fich der geängjtete Hirich an Bäumen zu Tode ftößt. Allein diefe Angaben 
jcheinen bloß auf Erzählungen zu beruhen und dürften unrichtig fein. Gewiß aber ift e8, daß er 
Renthiere, ja jelbjt Elenthiere angreift und niedermadt. Thunberg erfundete, daß er jogar Kühe 
umbringt, indem er ihnen die Gurgel abbeißt. Löwenhjelm erwähnt in feiner Reifebejchreibung 
von Nordland, daß er dort Schaden unter den Schafherden anrichte, und Erman erfuhr von den 
Oſtjaken, daß er dem Elenthiere auf den Naden jpringe und es durch Biffe tödte. Hiermit ftimmen 
die Mittheilungen Radde's vollftändig überein. In geeigneten Gebirgen am Baikalſee wird der 
dort häufige Vielfraß in der Nähe der Anfiedelungen eine Plage für das junge Hornvieh; im 
Gebirge jelbft ftellt er die ermüdeten Mofchusthiere auf vorjpringenden Zinken und wirft fich von 
höheren Stufen derjelben auf fie herab. Eine im Jahre 1855 ftattgehabte Auswanderung der 
Nenthiere aus dem öftlichen Sajan ſfüdwärts in die Quellgebirge des Jenifei blieb jedoch ohne 
Einfluß auf die Lebensweife des Vielfraßes; die Karagafjen und Sojotten behaupteten jogar, er 
babe hier niemals ein Renthier angegriffen, jondern jei ausfchließlich auf das Moſchusthier an- 
gewieſen. Unter letzterem jcheint er arge Verheerungen anzurichten. Erik erzählte mir, daß er 
fich, zumal im tiefen Schnee, Leife unter dem Winde an die vergrabenen Schneehühner heranmadht, 
fie in den Höhlen, welche fich die Vögel ausjcharren, verfolgt und dann mit Leichtigkeit tödtet. 
Den Jägern ift er ein höchſt verhaßtes Thier. Mein Begleiter verficherte mich, daß ein jedes erlegte 
Renthier, welches er nicht jorgfältig unter Steinen verborgen habe, während feiner Abweſenheit 
von dem Vielfraße angefreffen worden fei. Sehr häufig ftiehlt er auch die Köder von den Fallen 
weg oder frißt die darin gefangenen Thiere an. Genau ebenſo treibt er es in Sibirien und Amerika. 
Nach Radde geht er jchlau den Schlingen, welche für die Mofchusthiere geftellt werden, nad), 
folgt den Fallen der Zobel und wird den Jägern, welche leider nicht immer zeitig genug nachjehen 
können, eine läftige Plage, indem er die Beute ausfrißt. In den Hütten der Lappen richtet er oft 
bedeutende Berwüftungen an. Er bahnt fich mit jeinen Klauen einen Weg durch Thüren und 
Dächer und raubt Fleiſch, Käſe, getrodneten Fiſch und dergl., zerreißt aber auch die dort aufs 
bewahrten Thierfelle und frißt, bei großem Hunger, jelbft einen Theil derjelben. Während des 
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Winters ift er Tag und Nacht auf den Beinen, und wenn er ermübdet, gräbt er fich einfach ein Loch 
in den Schnee, läßt fich dort verfchneien und ruht in dem nun ganz warmen Lager behaglich aus. 

Daß er auch in gänzlich baumlojen Gebirgsgegenden, dem ausschließlichen Aufenthalte derwilden 
Renthiere, diejen großen Schaden zufügt, habe ich nicht bloß aus dem Munde meiner Jäger ver 
nommen, fondern ebenfo aus den Benehmen einer von ihm bedrohten Renthierherde ſchließen können. 
Ich bemerkte einen Vielfraß, welcher auf einer mit wenig Steinen bededten Ebene hinter einem 
größeren Blode ſaß und die Nenthiere mit größter Theilnahme betrachtete. Jedenfalls gedachte er 
ein unvorfichtiges Kalb bei Gelegenheit zu überrafchen. Sein Standpunkt war vortrefflich gewählt: 
er hatte den Wind mit derjelben Gewiſſenhaftigkeit beobachtet wie wir. Die jcheuen Renthiere 
befamen jedoch bei einer Wendung, welche das fich äfende Rudel machte, Witterung und ftiebten 
augenblicklich in die Weite. Jetzt mochte er einjehen, daß für heute feine Jagd erfolglos bleiben 
würde, und wandte fich, trottelnd und Purzelbäume fchlagend, den Kopf und Schwanz zur Erde 
geienkt, dem höheren Gebirge zu, laufchte plöhlich, ſprang jeitwärts, fing einen Lemming, verſpeiſte 
denjelben mit betwunderungswürdiger Schnelligkeit und jehte dann feinen Weg weiter fort. Ich 
war leider zu entfernt von ihm, um meinen Grimm an der gejtörten Jagd ihm fühlen laſſen zu 
können; er aber nahm fich in der Folge wohl in Acht, uns wieder zu nahe zu fommen. 

Eine Eleine Beute, welche der Vielfraß gemacht hat, verzehrt er auf der Stelle mit Haut und 
Haaren, eine größere aber vergräbt er jehr forgfältig und hält dann noch eine zweite Mahlzeit 
davon. Die Samojeden behaupten, daß er auch Menjchenleichen aus der Erde ſcharre und zeitweilig 
von diejen fich nähre. 

Infolge feiner umfaffenden Thätigkeit ala Raubthier ſteht der Vielfraß bei ſämmtlichen 
nordiſchen Völkerjchaften keineswegs in befonderer Achtung, und man jagt, verfolgt und tödtet ihn, 
wo man nur immer fann, obgleich fein Fell keineswegs überall benußt wird. Die Kamtjchadalen 
freilich jchägen es jehr hoch und glauben, daß es fein ſchöneres Rauchwerk geben fann als eben 
dieſes Fell. Gerade die weißgelben Felle, welche von den Europäern für die jchlechteften gehalten 
werden, gelten in ihren Augen als die allerfchönften, und fie find feſt überzeugt, daß der Gott des 
Himmel, Bulutichei, Roſomaka- oder Vielfraßkleider trage. Die gefalljüchtige Jtelmänin trägt 
zwei Stüd Vielfraßfelle von Handgröße über dem Kopfe, oberhalb der Ohren; man fann deshalb 
jeiner Frau oder Geliebten nicht beffer fich verbindlich machen, als wenn man ihr derartige Rojo: 
makenfleckchen kauft, deren Preis dort dem eines Biberfelles gleichgeachtet wird. Bor Stellera 
Zeiten fonnte man von den Kamtjchadalen für einen Vielfraß eine Menge andere Felle eintaufchen, 
welche zufammen nicht jelten dreißig bis ſechszig Rubel werth waren. Die Liebhaberei für diefe 
Fleckchen geht joweit, daß die Frauen, welche keine beſitzen, gefärbte Fellftüde aus dem Balge einer 
Seeente tragen. Steller fügt hinzu, daß troß des hohen Wertes gedachter Felle Vielfraße in 
ſtamtſchatka Häufig find, weil die Einwohner e3 nicht verftehen, fie zu fangen, und bloß zufällig 
einen erbeuten, welcher fich in die Fuchsfallen verirrt. 

Der Eskimo legt fich vor der Höhle des Bielfraßes auf den Bauch und wartet, bis derſelbe 
herauskommt, jpringt dann fofort auf, verftopft das Loch und läßt num feine Hunde log, welche 
zwar ungern auf folches Wild gehen, es aber doch feſtmachen. Nunmehr eilt der Jäger Hinzu, zieht 
dem Räuber eine Schlinge über den Kopf und tödtet ihn. In Norwegen und Lappland wird er 
mit dem Feuergewehre erlegt. 

Troß feiner geringen Größe ift der Vielfraß fein zu verachtender Gegner, weil unverhältnis- 
mäßig ftark, wild und widerftandsfähig. Man verfichert, daß jelbft Bären und Wölfe ihm aus 
dem Wege gehen; letere jollen ihn, wahrjcheinlich feines Geftanfes wegen, überhaupt nicht anrühren. 
Gegen den Menſchen wehrt er fich bloß dann, wenn er nicht mehr ausweichen fan. Gewöhnlich 
vettet er fich angefichts eines Jägers durch die Flucht, und wenn er getrieben wird, auf einen Baum 
oder auf die höchften Felsſpitzen, wohin ihm feine Feinde nicht nachfolgen können. Bon raſchen 
Hunden twird er in ebenen, baumlofen Gegenden bald eingeholt, verteidigt fich aber mit Ausdauer 
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und Muth gegen diejelben und beit wüthend um fi. Ein einziger Hund überwältigt ihn nicht; 
zuweilen wird es auch mehreren ſchwer, ihn zu befiegen. Wenn er vor feinen Verfolgern nicht auf 
einen Baum entlommen kann, wirft er fich auf den Rüden, faßt den Hund mit feinen jcharfen 
Krallen, wirft ihn zu Boden und zerfleiicht ihn mit dem Gebiffe derart, daß jener an den ihm bei- 
gebrachten Wunden oft zu Grunde gebt. 

Die Rollgeit des Vielfraßes fällt in den Herbſt oder Winter, in Norwegen, wie Erif mir 
erzählte, in den Januar. Nach vier Monaten Tragzeit, gewöhnlich alfo im Mai, wirft das Weibchen, 
in einer einfamen Schlucht des Gebirges oder in den dichteften Wäldern, zwei bis drei, jelten auch 
vier Junge auf ein weiches und warmes Lager, welches e3 entweder in hohlen Bäumen oder in 
tiefen Höhlen angelegt hat. Es hält ſchwer, ein ſolches Wochenbett aufzufinden; befommt man aber 
Junge, welche noch flein find, jo fann man fie ohne große Mühe zähmen. Genberg zog einen 
Vielfraß mit Milch und Fleiſch auf und gewöhnte ihn fo an fich, daß er ihm wie ein Hund auf 
das Feld nachlief. Er war beftändig in Thätigkeit, ſpielte artig mit allerlei Dingen, wälzte ſich 
im Sande, fcharrte fich im Boden ein und fletterte auf Bäume. Schon als er drei Monate alt war, 
wußte er fich mit Erfolg gegen die ihn angreifenden Hunde zu vertheidigen. Er fraß nie unmäßig, 
war gutmüthig, erlaubte Schweinen, die Mahlzeit mit ihm zu theilen, litt aber niemals? Hunde um 
fih. Immer hielt er fich reinlich und ſtank gar nicht, außer, wenn mehrere Hunde auf ihn los— 
gingen, welche er wahrjcheinlich durch die Entleerung feiner Stinkdrüſen zurückſchrecken wollte, 
Gewöhnlich jchlief er bei Tage und Lief bei Nacht umher, Er lag lieber im Freien als in feinem 
Stalle und liebte überhaupt den Schatten und die Kälte. Als er ein halbes Jahr alt war, wurde 
er biffiger, blieb jedoch immer noch gegen Menfchen zutraulich, und ala er einmal in den Wald 
entflohen war, fprang er einer alten Magd auf den Schlitten und ließ fich von ihr nach Haufe 
fahren. Mit zunehmendem Alter wurde er wilder, und einmal biß er fich derart mit einem großen 
Hunde herum, dat man legterem zu Hülfe eilen mußte, weil man für fein Leben fürchtet... Auch 
im Alter fpielte er immer noch mit den befannten Leuten; hielten ihm jedoch Unbekannte einen 
Stod vor, jo Enirjchte er mit den Zähnen und ergriff ihn wüthend mit den Klauen. 

So lange ein gefangener Vielfraß jung ift, zeigt er fich Höchft Luftig, faft wie ein junger Bär. 
Wenn man ihn an einen Pfahl gebunden hat, läuft er in einem Halbkreije herum, jchüttelt dabei 
den Kopf und ftöht grungende Töne aus. Vor dem Eintritte jchlechter Witterung wird er launiſch 
und mürriſch. Obgleich nicht eben fchnell in feinen Bewegungen, ift er doch fortwährend in Thätig- 
feit, und bloß, wenn er jchläft, Tiegt er jtill auf einer und derjelben Stelle. Einen Baum, welchen 
man in jeinem Käfige angebracht hat, befteigt er mit Leichtigkeit und fcheint fich durch die merk: 
wärdigiten Turnkünſte, welche er auf den Aeften ausführt, befonders zu vergnügen. Zuweilen 
jpielt er förmlich mit den Zweigen, indem er mit Leichtigkeit und ohne jede Furcht aus ziemlichen 
Höhen herunter auf die Erde fpringt und an ben eifernen Stäben feines Käfigs oder an feinem 
Lieblingsbaume raſch wieder empor Elettert; zumeilen vennt er in einem kurzen Galopp im Kreife 
innerhalb feines Käfigs umher, hält jedoch ab und zu inne, um zu jehen, ob ihm nicht einer von 
den Zufchauern ein Stüdchen Kuchen oder ſonſt einen Lederbiffen durch das Gitter geworfen habe. 

Das eigentliche Wejen des Vielfraßes zeigt fich aber doch erſt, wenn er Gejellichaft feines 
Gleichen hat. Im Berliner Thiergarten leben gegenwärtig drei Stüd des in unjeren Käfigen jo 
jeltenen Thieres, und zwar ein altes und zwei noch nicht ertwachjene, welche in früher Jugend an- 
famen. Etwas Iuftigeres und vergnügteres, ala diefe beiden Gejchöpfe find, kann man fich nicht 
denken. Nur äußerft felten fieht man fie kurze Zeit der Ruhe pflegen; den größten Theil des Tages 
verbringen fie mit Spielen, welche urfprünglich durchaus nicht böfe gemeint zu fein jcheinen, bald 
aber ernjter werden und gelegentlich in einen Zweikampf übergehen, bei welchem beide Reden 
Gebiß und Tatzen wechjelsweife gebrauchen. Unter faum twiederzugebendem Gekläff, Geknurr und 
Geheul rollen fie übereinander weg, jo daß der eine bald auf dem Rüden, bald auf dem Bauche 
des anderen liegt, von diefem abgefchüttelt und nun feinerjeits niedergeworfen wird, fpringen auf, 
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fuchen fich mit den Zähnen zu paden, zerren fich an den Schwänzen und kollern von neuem ein 
gutes Stüd über den Boden fort. Endet das Spiel und beziehentlich der Zweikampf, jo trollen 
beide hintereinander her, durchmefjen ihren Käfig nach allen Seiten, durchichnüffeln alle Winkel 
und Eden, unterfuchen jeden Gegenftand, welcher fich findet, werfen Futter und Trinkgefäße über 
den Haufen, ärgern die rechtichaffenen Wajchweiber, welche ihre Käfige zu reinigen haben, durch 
unftillbaren Forſchungseifer nach Dingen und Gegenftänden, welche fie unbedingt nichts angehen, 
erzürnen fich wiederum und beginnen das alte Spiel, achtjame Beobachter ftundenlang feflelnd. 
Ganz anders benehmen fie fich angefichts des futterfpendenden Wärters. Alle Ungeduld, welche 
ein Hungriges Thier zu erfennen gibt, gelangt jet bei ihnen zum Ausdrude. Der Name Vielfraß 
wurde mir, als ich fie zum erften Male füttern jah, urplöglich verftändlih. Winfelnd, Heulend, 
fnurrend, kläffend, zähnefletfchend und fich gegenfeitig mit Ohrfeigen und anderweitigen Freund» 
ſchaftsbezeigungen bedenkend, vennen fie wie toll und unfinnig im Käfige umher, gierig nach dem 
Fleiſche blickend, wälzen fich, wern der Wärter dasjelbe ihnen nicht augenblicklich reicht, gleichjam 
verzweifelnd auf dem Boden und jahren, jobald ihnen der Broden zugemworfen wird, mit einer Gier 
auf diefen los, wie ich es noch bei feinem anderen Thiere, am wenigjten aber bei einem jo 
ſorgſam wie fie gepflegten und gefütterten, beobachtet habe. Der unftillbare Blutdurft der Marder 
Iheint bei ihnen in Freßgier ungervandelt zu fein. Sie ftürzen fich, alles andere vergefjend, wie 
finnlos auf das Fleifchftüd, paden es mit Gebiß und Klauen zugleich und kauen nım unter leb— 
haftem Schmatzen, Knurren und Fauchen fo eifrig, fchlingen und würgen fo gierig, daß man nicht 
im Zweifel bleiben kann, die Fabelei der älteren Schriftfteller habe Urfprung und gewiffermaßen 
auch Berechtigung in Beobachtung jolcher gefangenen Vielfraße. 

Nah Lo mer gelangen jährlich höchſtens 3500 Bielfraßfelle im Werthe von 32,000 Mark 
in den Handel, die meiften von Nordamerika her. Jedenfalls aber werden weit mehr Vielfraße 
alljährlich getödtet und ihrer Felle beraubt; denn nicht allein die Kamtjchadalen, jondern auch die 
Jakuten und andere Völkerſchaften Sibiriens ſchätzen letere ungemein hoch und zahlen fie mit guten 
Preifen. Nach Radde bleiben alle Felle der in Oftfibirien erlegten Vielfraße im Lande und foften 
ſchon an Ort und Stelle vier bis fünf Rubel das Stüd. Die afiatifchen Völkerſchaften und ebenjo 
die Polen benutzen fie zu jchweren Pelzen, Amerikaner und Franzoſen dagegen zu Fußdecken, für 
welche fie fich der verjchiedenen Färbung und Haarlänge wegen vorzüglich eignen. 


* 


In Brafilien lebende, ſchlank gebaute Mitglieder unſerer Familie vom Anſehen der Marder, 
welche zwiſchen diefen und dem Bielfraße in der Mitte zu ftehen fcheinen, find die Huronen ober 
Griſons (Galera). Sie kennzeichnen fich durch ziemlich diden, Hinten verbreiterten, an der 
Schnauze wenig vorgebogenen Kopf mit niedrigen, abgerundeten Obren und verhältnismäßig 
großen Augen, niedrige Beine, mäßig große Füße mit fünf durch Spannhäute verbundenen Zehen, 
welche ſcharfe, ftarkgebogene Krallen tragen, und nadte, jchwielige, an den Hinterbeinen bis zur 
Fußwurzel unter die Ferſen reichende Sohlen zeigen, mittel oder ziemlich langen Schwanz, ein 
kurzes Haarkleid und durch ihr von dem der übrigen Marder erheblich abweichendes Gebiß. Das- 
jelbe befteht wie bei den Stintmardern aus 34 Zähnen, zeichnet jich aber befonders durch die Stärke 
derjelben aus; namentlich gilt dies für die Schneide- und Edzähne des Oberkieferß, weniger für 
die oberen vier und unteren fünf Badenzähne. Neben dem After finden fich drüfige Stellen, welche 
eine ftarfe nach Bifam riechende Feuchtigkeit abfondern. 

Man Hat auch diefe Gruppe neuerdings in zwei Unterfippen getrennt, die Unterjchiede find 
jedoch jo unweſentlicher Art, daß wir fie nicht zu berüdfichtigen brauchen. 


Die Hyrare der Brafilianer oder Tayra der Bewohner Paraguays (Galera barbara, Gulo 
Mustela und Galictis barbara, Gulo barbatus, Mustela galera, gulina und tayra, Viverra 
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poliocephala und Vulpecula, Eira ilya, Galea subfusca ıc.) erreicht eine Länge von 1,ı Meter, 
wovon etwa 45 Centim. auf den Schwanz fommen. Der dichte Pelz ift am Rumpfe, an den vier 
Beinen und am Schwanze bräunlichſchwarz, das Geficht blakbraungrau, die übrigen Theile des 
Kopfes, der Naden und die Seiten des Halſes find bald afchgrau, bald gelblichgrau; die Färbung 
des Ohres zieht fich etwas ins Röthlichgelbe. An der Unterfeite des Halfes jteht ein großer, gelber 
Flecken. Beide Gejchlechter unterfcheiden fich nicht; wohl aber fommen Abänderungen in der 
Färbung dor, und namentlich ift die Färbung des Kopfes und des Nadens bald heller, bald dunkler, 
und der Fleck am Halfe zuweilen gelblichweiß. Auch Weißlinge oder Albinos find nicht gerade jelten. 

Der Hhrare verbreitet fich über einen großen Theil von Südamerika, von Britijch- Guiana 
und Brafilien bis Paraguay und noch weiter jüdlich. Sie ift keineswegs jelten, an manchen Orten 
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ſogar häufig. In den vom Prinzen von Wied bereiſten Waldungen Braſiliens fehlt ſie nirgends, 
iſt auch allen Anſiedlern wohl bekannt. Moore behauptet, daß fie in Trupps von funfzehn bis 
zwanzig Stüden zufammen auf die Jagd ausgehe; dieje Angabe ijt aber jedenfalls nicht richtig, 
weil fein einziger der übrigen Beobachter jolches erwähnt. Laut Rengger lebt fie theils in 
Feldern, welche mit hohem Graſe bewachfen find, theils in den dichten Waldungen. Dort dient 
ihr der verlaffene Bau eines Gürtelthteres, hier ein hohler Baunftamm zum Lager. Sie ift nichts 
weniger als ein bloß nächtliches Thier, geht vielmehr erft, wenn der Morgen bald anbricht, auf 
Raub aus und verweilt bejonders bei bedecktem Himmel bis gegen Mittag auf ihren Streifereien. 
Während der Mittagshite zieht fie fich in ihr Lager zurück und verläßt dasjelbe erit wieder gegen 
Abend, dann bis in die Nacht hinein jagend. Sie wird als ein jehr ſchädliches Thier angejehen, 
welches fich fühn jelbft bis in die Nähe der Wohnungen drängt. 

Die Nahrung der Hyrare befteht aus allen kleinen, wehrlojen Säugethieren, deren fie hab- 
haft werden kann. Junge Feldhirfche, Agutis, Kaninchen, Apereas und Mäufe bilden wohl den 
Hauptbeftandtheil ihrer Mahlzeiten; auf dem Felde gebt fie den Hühnern und jungen Straußen 
nad, in den Wäldern befteigt fie die Bäume und bemächtigt fich der Brut der Vögel. In die 
Hühnerftälle bricht fie nach Marderart ein, beißt dem Federvieh den Kopf ab und trinkt das Blut 
mit derjelben Gier, wie Baummarder oder Jltis; denn auch fie ift blutdürftig und erwürgt, wenn 
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es in ihrer Gewalt liegt, mehr Thiere, als fie zur Sättigung bedarf. Als ausgezeichneter Hletterer 
bejteigt fie jelbit die höchiten Bäume, um die Nefter der Vögel zu plündern oder den Honig der 
Bienen aufzufuchen. Abwärts Elettert fie ftetS mit dem Kopfe voran und zeigt dabei eine Fertigkeit, 
welche nur wenig andere fletternde Säugethiere beiten. „Sie läuft“, jagt der Prinz von Wied, 
„zwar nicht befonders jchnell, hält aber jehr lange die Spur des angejagten Thieres ein und foll 
daburch dasſelbe oft ermüden und fangen. Man will gejehen haben, daß fie ein Reh jagte, bis 
dieſes aus Ermüdung fich niederlegte und dann noch lebend von ihr angefreſſen wurde.“ 

Ihre Lager oder Nefter legt fie, laut Henfel, wohl immer in unterirdiichen Bauen an; 
wenigftens fanden Henjels Hunde einft ein folches unter Felſen. „Es gelang nach vieler Mühe, 
durch abgehauene jchivere Stämme, welche ala Hebebäume benubt wurden, die Felstrümmer auf 
die Seite zu jchaffen und die Alten nebft zwei Jungen zu erhalten. Dieje waren noch blind und 
vielleicht erft wenige Tage alt; fie glichen in Anfehen und Stimme ganz täufchend jungen Füchien, 
und man mußte ziemlich genau zujehen, um an den etwas fürzeren Beinen und den längeren 
Krallen an allen fünf Zehen die Unterſchiede herauszufinden.” 

Die Hyrare wird in ganz Südamerika ziemlich oft gezähmt. Schomburgtk fand fie oft in 
den Hütten der Indianer, welche fie „Maikong“ oder „Hava“ nennen, und bejaß, wie auch 
Rengger, jelbjt längere Zeit ein Stüd lebendig. Beide Forjcher berichten uns darüber etwa 
folgendes: Man ernährt die Hyrare mit Milch, Fleisch, Fiſchen, gekochtem Yams, reifen Bananen, 
RKaflavabrode, kurz mit allem möglichen, und kann fie jomit jehr leicht erhalten. Wenn man ihr 
Speiſe zeigt, ſpringt fie heftig danach, ergreift fie jogleich mit den Vorderpfoten und den Zähnen 
und entfernt fich damit ſoweit als thunlich von ihrem Wärter. Dann legt fie fi) auf den Bauch 
nieder und frißt das Fleiſch, e8 mit beiden Vorderpfoten fejthaltend, ohne Stüde davon abzureißen, 
nad) Kahenart, indem fie mit den Badenzähnen der einen Seite daran faut. Wirft man ihr leben- 
des Geflügel vor, jo drückt fie dasjelbe in einem Sprunge zu Boden und reißt ihm den Hals nahe 
am Kopfe auf. Ein gleiches thut fie mit kleinen Säugethieren, ja, wenn fie nicht forgfam genug 
gezogen worden ift, jelbft mit jungen Hunden und Haben. Sie liebt das Blut jehr, und man fieht 
fie gewöhnlich dasjelbe, wenn fie ein Thier erlegt hat, aufleden, bevor fie von dem Fleifche genießt. 
Stört man fie beim Freſſen, jo beißt fie wüthend um fih. Flüſſigkeiten nimmt fie lappend zu fich. 
Sie ift jehr reinlich und ledt und pußt ihr glänzend jchwarzes Fell fortwährend. Im Zorn gibt 
fie einen eigenen Bifamgeruch von fich, welcher von einer Abjonderung der in der Hautfalte unter 
dem After liegender Drüjen herrührt. Behandelt man fie mit Sorgfalt, jo wird fie gegen den 
Menichen jehr zahm, jpielt mit ihm, gehorcht jeinem Rufe und folgt ihm, wenn fie losgebunden 
wird, gleich einer Kate durch das ganze Haus nach. Dabei zeigt fie fich jehr fpielluftig und leckt 
und faut befonders gern an den Händen herum, beißt aber oft auch recht herzhaft zu. Im Spielen 
ſtößt fie, wie e8 die jungen Hunde zu thun pflegen, knurrende Töne aus; wird fie aber ungeduldig, 
io läßt fie ein kurzes Geheul hören. Ungeachtet ihrer Liebenswürbdigfeit bleibt fie doch gegen alle 
Heineren Hausthiere, namentlich gegen das Geflügel, ein gefährlicher Feind und fpringt, jo lange 
fie etwas lebendes um fich fieht, mit einer Art von Wuth auf dasjelbe zu, um es abzumwürgen, alle 
früher erhaltenen Züchtigungen vergefiend. Ihre Lebensart ändert fie in der Gefangenſchaft, wenn 
fie immer angebunden bleibt oder in einem Käfige gehalten wird, infoweit, daß fie die ganze Nacht 
Ihlafend zubringt; läßt man fie aber in der Wohnung frei umherlaufen, jo bringt fie diejelbe 
Ordnung wie im freien zu Stande. Sie jchläft dann bloß während der Mitternacht und in den 
Mittagaftunden und jagt vom frühen Morgen bis Abend den jungen Mäufen und Ratten nach, 
bon denen fie beffer’als eine Katze das Haus zu reinigen verfteht. 

Bloß die wilden Indianer, für deren Gaumen feine Art von Fleisch zu jchlecht zu jein jcheint, 
efien den Maikong; die Europäer finden fein Fleiſch abjcheulich. Jene benugen auch fein Fell, um 
Heine Säde daraus zu verfertigen oder dasſelbe in Riemen zu zerjchneiden welche fie dann ala 
Sierrath gebrauchen ; gleichwohl jagen fie das Thier nicht befonders häufig. Wenn ſich die Hyrare 
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verfolgt fieht, verſteckt fie fich, falls fie Gelegenheit dazu findet, in einem Erdloche oder in einem 
hohlen Stamme oder Hlettert auf einen hohen Baum. Fehlt ihr aber ein jolcher Zufluchtsort, jo 
erreichen die Hunde fie jehr bald, da fie fein Schnellläufer ift, und überwältigen fie nach einer 
furzen, aber muthigen Gegenwehr. „Die Hyrare“, jagt Henjel, „ist ſchwierig zu jagen und wird 
darum nicht häufig erlegt. Bor Hunden Täuft fie nicht fogleich, fondern läßt fich erft Lange 
treiben; doch erkennt man bald an dem eifrigen Bellen und an der Schnelligkeit der Jagd, wenn 
jene auf ihrer Fährte find. Rüden fie ihr zu nahe auf den Leib, jo bäumt fie pfeilfchnell und ſetzt 
ihre Flucht durch die Kronen der hohen Bäume fort, um nach einiger Entfernung wieber den Boden 
zu gewinnen. Dadurch entgeht fie in den meisten Fällen dem Jäger; denn die Hunde bleiben an 
dem Baume, welchen fie zuerft erfletterte, ftehen und bellen fortwährend hinauf, und wenn fie auch 
den Baum umkreiſen, finden fie doch nicht die frifche Fährte, da die Hyrare erjt in größerer Ent- 
fernung wieder auf den Boden herablommt. Alte jehr erfahrene Hunde kennen zwar ihre Gewohn- 
heiten und ſuchen fie auf ihrer Flucht durch die Baumkronen im Auge zu behalten, allein deren 
Dichtigkeit verhindert in der Regel den Erfolg.” 


Der Grifon (Galietis vittata, Viverra, Mustela, Lutra und Grisonia vittata, 
Gulo vittatus, Ursus brasiliensis, Viverra und Mustela quiqui’zc.), Vertreter der Unterfippe 
Grisonia, ift fleiner als die Hyrare, etwa 65 Gentim. lang, wovon auf den Schwanz ungefähr 
22 Gentim. fommen, und durch gedrungenere Geftalt und verhältnismäßig kurzen Schwanz, auch 
durch das dünnere, eng anliegende Haarkleid ausgezeichnet. Die Färbung erjcheint beſonders des— 
halb merkwürdig, weil die Oberjeite des Körpers lichter gefärbt ift als die’ Unterfeite. Die 
Schnauze, der untere Theil des Nadens, der Bauch und die Kiefer find dunkelbraun, während die 
ganze Oberjeite von der Stine an bis zum Schwanze blafgran ausfieht, da die Grannenhaare 
ſchwarze und weiße Ringe zeigen. Bon der Stirne läuft über die Wangen eine hellodergelbe Binde, 
welche gegen die Schultern hin etwas ftärfer wird. Die Schwanzipige und die Heinen Ohren find 
ganz gelb, die Sohlen und die Ferſen dunkelſchwarz gefärbt, die kurzen Streifen der Stirn und 
Wange glänzend ftahlgrau. Zwiſchen Männchen und Weibchen ſowie zwijchen Alt und Jung 
findet fein Unterfchied in der Yärbung ftatt. 

Der Grijon bewohnt jo ziemlich diefelben Gegenden wie die vorhergehende Art. Schom- 
burgk nennt ihn eines der gewöhnlichen Raubthiere der Küſte. Er hält fich in den Pflanzungen 
und bejonders gern in der Nähe der Gebäude auf, wo er unter dem Federvieh zuweilen großen 
Schaden anrichtet. In Brafilien findet er fich, laut Henjel, nicht jo häufig wie der Hyrare und 
bewohnt lieber die Gamposgegenden, obwohl er auch tief im Urwalde angetroffen wird. Bon den 
Hunden getrieben, bäumt er nicht, fondern verbirgt fich baldmöglichft unter Steinen und Baum- 
wurzeln. Wenn die Hyrare unjerem Edelmarder gleicht, vertritt der Grifon den Iltis, mit welchem 
er auch in der Größe übereinftimmt. Hohle Bäume, Felsfpalten und Erdlöcher find feine Aufent- 
haltsorte. Das Thier macht den Eindrud eines unverſchämten Wejens und hat eine eigenthümliche 
Gewohnheit, den langen Hals emporzuheben, ganz wie giftige Schlangen zu thun pflegen; dabei 
bligen die Kleinen, dunklen Augen unter der weißen Binde jehr lebendig hervor und geben der 
geiftigen Regſamkeit ſowie auch dem mordluftigen Weſen belebten Ausdrud. Man jagt, daß der 
Griſon ebenfo blutgierig wie unfer Marder wäre und ohne Hunger fo viele Thiere würge, als er nur 
erhafchen könne. Sein Muth joll außerordentlich groß jein. Ein Grifon, welchen ein Engländer 
zahm hielt, verließ einigemal feinen Käfig und griff einen jungen Alligator an, welcher fich in 
demjelben Zimmer befand. Lebterer war, wie der Erzähler bemerkt, dummzahm und hatte ſich an 
einem Abende in die Nähe des Feuers gelegt, um der willtommenen Wärme fich zu erfreuen. Als 
am nächiten Morgen der Eigner eintrat, fand er, daß der Grifon die Flucht aus dem Käfig bewerk— 
jtelligt hatte, entdeckte auch zugleich die Spuren des Angriffs des Heinen Gejchöpfs an der riefigen 
Panzerechje. Gerade unter den Vorderbeinen, dort, two die jtarfen Blutgefäße verlaufen, hatte der 





Grifon. 113 


Griſon den Alligator jo furchtbar zerfleiicht, daß das arme Vieh an den Folgen feiner Wunden 
zu Grunde ging. Der zweite Alligator, welchen jener Forſcher beſaß, war durch den Mord feines 
Gefährten jo wüthend getvorden, daß er ärgerlich nach Jedem fchnappte, welcher ſich ihm näherte. 
Auch Cudier berichtet von den Angriffen unferes Marders auf andere, verhältnismäßig ſtärkere 
Ihiere. Ein Grifon, welchem fortwährend Nahrung im Weberfluffe gereicht wurde, ftillte feinen 
Blutdurſt an einem armen Lemur, deſſen Anblic ihn vorher jo aufgeregt hatte, daß er endlich die 
Stäbe feines Käfigs zernagte und das harmloje Gejchöpf überfiel und tödtete. Gerade diejer’ 
Griſon war jehr zahm und im hoben Grade fpielluftig, jeine Spielerei aber freilich eigentlich nichts 
anderes als ein verftedter Kampf. Sobald man ihm fich hingab, legte er fich auf den Rüden und 
jaßte die Finger jeines menjchlichen Spiellameraden zwiſchen jeine Klauen, nahm diefelben in das 
Maul und fniff fie leife mit den Zähnen. Niemals hatte ex jo heftig gebiffen, daß jolches Spiel 
gefährlich geworden wäre, und um jo verwunderter war man, daß er fich anderen Thieren gegenüber 
ganz abweichend benahm. Das Gedächtnis diejes Thieres war merfwürdig: der Grifon erkannte 
feine alten Freunde an den Fingern, mit welchen er früher gefpielt hatte. In jeinen Bewegungen 
war er flint und anmuthig, und während er fich in feinem Stäfige bewegte, hörte man von ihm, jo 
lange er bei guter Laune war, beftändig ein heujchredenartiges Gezirpe. Gereizt gab er einen 
ziemlich ſtarken, doch keineswegs unerträglichen Bifamgeruch von fich, welcher nach einigen Stunden 
wieder verging. In der Provinz Rio Grande do Sul, namentlich in der Stadt gleichen Namens, 
joll ex, laut Henſel, nicht jelten in großen Speichern wie bei ung die Haken zum Vertilgen der 
Ratten gehalten werden. Ein zahmes Pärchen, welches ein Kaufmann in Porto Alegro von dorther 
fi fommen ließ, hielt fich einige Wochen in feinen Speichern, verſchwand dann aber, angeblich 
infolge der Nachläffigkeit der jchtwarzen Bedienfteten, auf Nimmerwiederfehen. In unjeren Käfigen 
fieht man den Grifon jelten; doch fommt dann und warn einer auf den europäifchen Thiermarkt. 
Ich ſelbſt Habe eine Zeitlang ein folches Thier gepflegt und nrich an feiner munteren Beweglichkeit 
und anfcheinenden Gemüthlichkeit ergößt. Auffallend war mir die Haltung im Vergleiche zu der 
feiner Verwandten, der Öyrare. Während diefe beim Sitzen den ausgeprägteften Katzenbuckel zu 
machen und fich in eigenthümlichen Sprüngen immer mit mehr oder weniger frummgebogenem 
Rüden zu bewegen pflegt, hält fich der Grifon gerade und läuft mit geſtrecktem Leibe trollend feines 
Weges fort. Mein Gefangener war ftet3 gut gelaunt und aufgeräumt, jchien fich mit feinem Looſe 
ala Gefangener vollftändig ausgeſöhnt zu haben und machte wenig Anjprüche an Pflege und 
Rahrung, verlangte beziehentlich der erfteren nur größte Reinhaltung des Käfigs nebſt einem 
weichen Heulager und liebte Hinfichtlich des Futters Abwechſelung. Früchte verfchiedener Art, ins— 
beiondere Kirichen, Pflaumen und Birnenfchnitel, fraß er mit demfelben Appetit wie Fleisch, und 
gierig zeigte ex fich überhaupt nur dann, wenn ihm ein lebendes Thier zum Futter geboten wurde. 

Das Weibchen des Grifon bringt im Oktober zwei Junge zur Welt und pflegt und Tiebt fie 
in eben dem Grade wie jeine Verwandten. 

Die Guaraner, welche ihn „Daquape‘ oder „niederer Hund” nennen, fangen ihn, halten ihn 
häufig in der Gefangenschaft, effen auch fein Fleifch und verwenden feinen Pelz. Die Anfiedler 
tödten ihn, wo fie ihn nur erlangen können. 


In der zweiten Unterfamilie vereinigt man die Ottern (Lutrina). Die hierher gehörigen 
Diarderarten, einige zwanzig an der Zahl, kennzeichnen jich durch den gejtredten, flachen, auf 
niederen Beinen rubenden Leib, den platten, ſtumpfſchnäuzigen Kopf mit Heinen vorjtehenden 
Augen und kurzen, runden Ohren, die jehr ausgebildeten Schwimmhäute zwifchen den Zehen, den 
langen, zugefpigten, mehr oder weniger flachgedrücten Schwanz und durch das kurze, ftraffe, 


glatte, glänzende Haar. Ihre Vorder- und Hinterbeine find fünfzehig, die beiden _ Zehen 
Brehm, Ihierleben. 2. Auflage. II. 
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Geripp des Flihotters. (Aus dem Berliner anatomiſchen Muſeum.) 


nur wenig länger als die ſeitlichen. In der Aftergegend iſt keine Drüſentaſche vorhanden, es 
finden ſich aber zwei Abſonderungsdrüſen, welche neben dem After münden. Im Gebiß und 
Knochenbau ähneln die Ottern noch ſehr den übrigen Mardern; jedoch iſt der letzte obere Backenzahn 
groß und viereckig, und gibt fich auch im Geripp der auffallend flache Schädel mit breitem Hirn— 
faften, verengter Stirngegend und kurzem Schnaugentheil als jehr eigenthümliches Merkmal kund. 

Die Ottern bewohnen Flüfje und Meere und verbreiten fich mit Ausnahme von Neuholland 
und des höchjten Nordens über faft alle Theile der Erde. Nur gezwungen entfernen fie fich von 
dem Waſſer und auch dann bloß in der Abficht, um ein anderes Gewäſſer aufzufuchen. Sie 
ſchwimmen und tauchen meifterhaft, können lange Zeit unter dem Waſſer aushalten, laufen, 
ihrer kurzen Beine ungeachtet, ziemlich ſchnell, find ſtark, muthig und kühn, verftändig und zur 
Zähmung geeignet, leben aber fajt überall in gejpannten Verhältniffen mit dem Menfchen, weil 
fie diefem einen jo großen Schaden zufügen, daß derjelbe durch den — Pelz, welchen ſie 
liefern, nicht im entfernteſten aufgewogen werben kann. 


Europa beherbergt eine einzige Art der Gruppe, gewiffermaßen das Urbild der Unterfamilie, Die, 
ober wie die meiften Jäger jagen, den Fiſchotter, Fluß- oder Landotter und Fiſchdieb (Lutra 
vulgaris, Mustela und Viverra Lutra, Lutra nudipes), einen Waffermarder von reichlich 
1,2 Meter Länge, wovon 40 bis 43 Gentim. auf den Schwanz zu rechnen find. Der Kopf iit 
länglichrund, die Schnauze abgerundet, das Auge Klein, aber lebhaft, das jehr kurze, abgerundete, 
durch eine Hautfalte verichließbare Ohr fast ganz im Pelze verjtedt, der Leib ziemlich fchlanf, aber 
flach, der Schwanz mehr oder weniger rundlich, an der Spibe ftark verfchmälert; die jehr kurzen 
Beine, deren Zehen durch bis zu den Nägeln vorgezogene Schwimmhäute miteinander verbunden 
werden, treten mit der ganzen Sohle auf. In dem ziemlich kurzen und jehr flachen Schädel ift das 
Hinterhaupt ungewöhnlich ſtark und breit entwidelt, die Stirne nur wenig niedriger als der 
Scheitel, die Nafe vorn kaum merklich abſchüſſig; im Gebiffe, welches aus 36 Zähnen und zwar drei 
Schneide-, einem Ed =, drei Lüdzähnen, dem Höder- und noch einem Badenzahne oben und unten 
in jedem Kiefer befteht, ift der äußere obere Vorderzahn bedeutend ftärker als die vier mittelften, 
und tritt der zweite untere Vorderzahn aus der Zahnreihe zurüd; der jehr ſtark entwidelte Höder- 
zahn des Oberkiefers ift quer geftellt, vierſeitig, rhombiſchen Querfchnittes und nur wenig breiter 
als lang. Als bezeichnend für die Sippe gilt noch die nadte, nebartig geriffene und flachwarzige 
Haut an der Najenfpite über dem behaarten Lippenrande, zu deren Seiten die länglichen, bogigen 
Nafenlöcher fich öffnen, weil die Form diefes Nafenfeldes für die Unterfcheidung anderer Ottern 
von Wichtigkeit ift und zur Aufftellung befonderer Unterfippen Veranlaffung gegeben hat. Ein 
dichter und Fury anliegender, aus derbem, ftarrem, glänzendem Oberhaar von duntelbrauner 
Färbung beftehender Pelz dedt den Leib; feine Färbung Lichtet fich nur auf der Unterfeite 
etwas und geht unter den Halfe und an den Kopffeiten ins Weißlichgraubraune über, während 
der im Pelze verjtedie Ohrrand lichtbraun ausſieht; ein heller, verwaſchen weißlicher Flecken ſieht 
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über der Mitte der Unterlippe, einzelne unvegelmäßige rein weiße oder weißliche Fleckchen finden 
id am Kinne und zwischen den Unterkieferäften. Das jehr feine Wollhaar ift an der Wurzel Ticht- 
braungrau, an der Spihe dunkler braun. Manche Thiere haben eine mehr graubraune als dunfel- 
braune Färbung. Spielarten fommen ebenfalls vor: fo wurde mir vor geraumer Zeit ein Balg 
zugeſchickt, welcher auf der ganzen Oberfeite ziemlich große, runde, graugelblichweiße Flecken zeigte. 

In der Weidmannsfprache heißt der männliche Fifchotter Rüde, der weibliche Feh oder Fehe, 
der Schädel Grind, der Schwanz Ruthe, das Fleiſch Kern, das Fell Balg, das weibliche 
Geichlechtöglied Nuß. Der Fifchotter ranzt und die Fehe bringt Junge, er fteigt aus 
oder an das Land, wenn er das Waſſer verläßt, geht über Land, wenn er auf dem Trodenen 
eine Strede zurüdlegt, fteigt, Fällt oder fährt in das Waſſer; er wittert, ſcherzt oder 
ipielt, pfeift, fijcht, hat eine Fährte und einen Bau, keine Wohnung oder Höhle, 

Unfer Fifchotter beivohnt ganz Europa und außerdem den größten Theil von Nord» und 
Mittelafien, fein Berbreitungsgebiet nach Often hin bis zur Mündung des Amur ausdehnend. In 
den Polarländern fcheint er nicht weit nach Norden vorzudringen, obwohl er einzeln noch in Lapp— 
land lebt; in Sibirien geht er nur bis gegen den Polarkreis hinauf. In Indien, China und 
Japan wird er durch verwandte Arten vertreten, in Afrika und Amerika durch folche, welche man 
gegenwärtig bejonderen Unterfippen zuzählt. In Mittel und Südeuropa hauft er in jedem nahrung- 
verjprechenden Gewäfjer, auch in Flüſſen und Bächen der bewohnteften Theile ſtark bevölterter 
Staaten, in Mittelafien fehlt er an geeigneten Orten ebenfowenig. 

Der Fiichotter liebt vor allem Flüſſe, deren Ufer auf große Streden hin mit Wald bededt 
find. Hier wohnt er in unterixdifchen Gängen, welche ganz nach feinem Gejchmade und im Ein— 
fange mit feinen Sitten angelegt wurden. Die Mündung befindet fich ſtets unter der Oberfläche 
des Waſſers, gewöhnlich in einer Tiefe von einem halben Meter. Bon hier aus fteigt ein etwa zwei 
Meter langer Gang jchief nad) aufwärts und führt zu dem geräumigen Keſſel, welcher regelmäßig 
mit Gras ausgepolftert und ftet3 troden gehalten wird. Gin zweiter, jchmaler Gang läuft 
vom Keſſel aus nach der Oberfläche des Ufers und vermittelt den Luftwechjel.. Gewöhnlich benußt 
der Fifchotter die vom Waſſer ausgeſchwemmten Löcher und Höhlungen im Ufer, welche er einfach 
durch Wühlen und Zerbeißen der Wurzeln verlängert und erweitert; in feltenen Fällen bezieht er 
auch verlafjene Fuchs- oder Dachsbaue, wenn jolche nicht weit vom Waſſer liegen. Unter allen 
Umftänden befigt er mehrere Wohnungen, es jei denn, daß ein Gewäfjer außerordentlich reich an 
rischen ift, er alfo nicht genöthigt wird, größere Streifereien auszuführen. Bei hohem Wafjer, 
welches jeinen Bau überſchwemmt, flüchtet ex fich auf naheftehende Bäume oder in hohle Stämme 
und verbringt hier die Zeit der Ruhe und Erholung nach feinen Jagdzügen im Waſſer. 

Soviel Aerger ein Fiſchotter feines großen Schadens wegen Befihern von Fiſchereien und 
leidenſchaftlichen Anglern verurjacht, jo anziehend wird er für den Forſcher. Sein Leben ift 
jo eigenthümlicher Art, daß es eine eigene Beobachtung verlangt und deshalb jeden an der 
ſchädlichen Wirkſamkeit des Thieres unbetheiligten Naturfreund feffeln muß. An dem Fifchotter ift 
alles merkwürdig, jein Leben und Treiben im Waffer, jeine Bewegungen, jein Nahrungsenwerb und 
jeine geiftigen Fähigkeiten. Er gehört unbedingt zu den anziehendften Thieven unjeres Erdtheiles. 
Daß er ein echtes Wafjerthier ift, fieht man bald, auch wenn man ihn auf dem Lande beobachtet. 
Sein Gang ift der kurzen Beine wegen jchlangenartig kriechend, aber keineswegs langſam. Auf 
Schnee oder Eis rutjcht er oft ziemlich weit dahin, wobei ihm das glatte Fell gut zu ftatten kommt 
und ſelbſt der kräftige Schwanz zuweilen Hülfe gewähren muß. Dabei wird der breite Kopf gejentt 
getragen, der Rüden nur wenig gekrümmt, und jo gleitet und huſcht ex in wirklich jonderbarer 
Weife feines Weges fort. Doch darf man nicht glauben, daß er ungefchidt wäre; denn die Ge— 
ſchmeidigkeit feines Leibes zeigt fich auch auf dem Lande. Er kann den Körper mit unglaublicher 
Leichtigkeit drehen und wenden, wie er will, und ift im Stande, ohne Bejchwerde ſich aufzurichten, 
minutenlang in diefer Stellung zu verweilen und, ohne aus dem Gleichgewichte zu kommen, fich 
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vor= und rückwärts zu wenden, zu drehen oder auf- und niederzubeugen. Nur im höchiten Nothfalle 
macht er auch noch von einer anderen Fertigkeit Iandlebender Thiere Gebrauch, indem er durch 
Einhäfeln jeiner immer noch ziemlich ſcharfen Krallen an fchiefftehenden Bäumen, aber freilich jo 
tölpiſch und ungejchiet ala möglich, emporklettert. 

Ganz anders bewegt er fich im Wafler, feiner eigentlichen Heimat, welche er bei der geringften 
Beranlaffung flüchtend zu erreichen fucht, um der ihm auf dem feindlichen Lande drohenden Gefahr 
zu entgehen. Der Bau feines Körpers befähigt ihn in unübertrefflicher Weife zum Schwimmen 
und Tauchen: der fchlangengleiche, breite Leib, mit den Furzen, durch große Schwimmhäute zu 
fräftigen Rudern umgewandelten Füßen, der ſtarke und ziemlich lange Schwanz, welcher als treff⸗ 
liches Steuer benutzt werden kann, und der glatte, jchlüpfrige Pelz vereinigen alle Eigenfchaften in 
fich, welche ein rafches Durchgleiten und Zertheilen der Wellen ermöglichen. Zur Ergreifung der 
Beute dient ihm das fcharfe, vortreffliche und kräftige Gebiß, welches das einmal Erfaßte, und fei 
es noch jo glatt und ſchlüpfrig, niemals wieder fahren läßt. In den hellen Fluten der Alpenfeen 
oder bes Meeres hat man zuweilen Gelegenheit, fein Treiben im Waſſer zu beobachten. Er ſchwimmt 
jo meifterhaft nach allen Richtungen hin, daß er die Fiſche, denen er nachfolgt, zu den größten An— 
jtrengungen zwingt, fall3 fie ihm entgehen wollen; und wenn er nicht von Zeit zu Zeit auf die Oberfläche 
fommen müßte, um Athem zu jchöpfen, würde wohl jchwerlich irgend welcher Fiſch ſchnell genug 
fein, ihm zu entrinnen. Dem Fiſchotter ift vollkommen gleichgültig, ob er auf- oder niederfteigt, 
jeitwärts ich wenden, rückwärts fich drehen muß; denn jede nur denfbare Bewegung fällt ihm Leicht. 
Gleichjam jpielend tummelt ex fich im Waffer umher. Wie ich an Gefangenen beobachtete, ſchwimmt 
er manchmal auf einer Seite, und oft dreht ex fich, fcheinbar zu feinem Vergnügen, jo herum, daß 
er auf den Rüden zu Liegen kommt, zieht hierauf die Beine an die Bruft und treibt fich noch ein 
gutes Stück mit dem Schwanze fort. Dabei ift der breite Kopf in ununterbrochener Bewegung, 
und die Schlangenähnlichkeit des Thieres wird befonders auffallend. Auch bei langem Aufenthalte 
im Waffer bleibt das Fell glatt und trocken. Zur Nachtzeit will man bemerkt haben, daß es bei 
raschen Bewegungen einen elektrifchen Schein von fich gibt. Die Wafferfchicht, in welcher ein Fifch- 
otter ſchwimmt, ift Leicht feitzuftellen, weil von ihm beftändig Luftblafen auffteigen, und auch das 
ganze Fell gewiffermaßen eine Umhüllung von feinen Luftbläschen wahrnehmen läßt. Zur Zeit des 
Winters fucht er, wenn die Gewäffer zugefroren find, die Löcher im Eife auf, fteigt durch dieſelben 
unter das Waffer und ehrt auch zu ihnen zurüd, um Luft zu jchöpfen. Solche Eislöcher weiß er 
mit unfehlbarer Sicherheit wieder aufzufinden, und ebenfo gejchiekt ift er, andere, welche er auf 
jeinem Zuge trifft, zu entdeden. Ein Eisloch braucht bloß jo groß zu fein, daß er feine Nafe durch— 
fteden fann, um zu athmen: dann ift das zugefrorene Gewäffer volltommen geeignet, von ihm 
bejagt zu werden. 

Im Freien vernimmt man die Stimme des Fifchotters viel jeltener ala in der Gefangenschaft, 
wo man ihn weit leichter aufregen kan. Wenn er fich vecht behaglich fühlt, läßt er ein leiſes 
Kichern vernehmen; verfpürt er Hunger, oder reizt man feine Freßgier, jo ftößt er ein lautes Ge- 
jchrei aus, welches wie die oft und raſch nacheinander wiederholten Silben „girrk“ klingt und 
jo gellend ift, daß es die Ohren beleidigt; im Zorne freifcht er laut auf; verliebt, pfeift er hell 
und wohlklingend. 

Die Sinne des Fiichotters find fehr fcharf; er äugt, vernimmt und wittert ausgezeichnet. 
Schon aus einer Entfernung don mehreren Hundert Schritten gewahrt er die Annäherung eines 
Menſchen oder Hundes, und eine ſolche Erſcheinung ift für ihn dann ſtets die Aufforderung zur 
ſchleunigſten Slucht nach dem Waſſer. Die unabläffigen Verfolgungen, denen er ausgeſetzt ift, 
haben ihn jehr jcheu und vorfichtig, aber auch jehr Liftig gemacht, und fo fommt es, daß man tage: 
lang auf ihn lauern kann, ohne ihn wahrzunehmen. Zwar trifft man ihn zuweilen auch bei Tage 
außerhalb feines Baues oder des Waffers, behaglich Hingeftredt auf einem alten Stode oder einer 
Kaupe, hier fich jonnend, manchmal fogar jo weit fich vergefjend, daß er von heranjchleichenden 
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Menſchen erichlagen werden faun: dies aber find jeltene Ausnahmen. In der Regel zieht er 
erjt nad) Sonnenuntergang zum Filchfange aus und betreibt diefen während der Nacht, am liebften 
und eifrigiten bei hellem Mondjcheine. Gelegentlich ſolcher Jagden nähert er fich den menschlichen 
Wohnungen nicht jelten bis auf wenige Schritte, durchzieht auch Ortſchaften, welche an größeren 
Hlüffen oder Strömen liegen, regelmäßig, meift ohne daß man von feinem Vorhandenſein etwas 
merkt. Unter Umftänden legt er feinen Bau in der Nähe einer Mühle an: Jäckel berichtet, daß 
ein Müller drei junge, wenige Tage alte Ottern in der Nähe feines Mahlwerkes erjchlagen hat, 
und theilt noch mehrere andere ähnliche Fälle mit. 

Alte Fifchottern leben gewöhnlich einzeln, alte Weibchen aber jtreifen lange Zeit mit ihren 
Jungen umber oder vereinigen fich mit anderen Fehen oder um die Paarungszeit mit jolchen 
und Männchen und fifchen dann in Gejellichaft. Sie ſchwimmen ftet3 jtromaufwärts und juchen 
einen Fluß nicht jelten auf Meilen von ihren Wohnungen gründlich ab, befifchen dabei auch in 
dem Umfange einer Meile alle Flüſſe, Bäche und Teiche, welche in den Hauptfluß münden oder mit 
ihm in Verbindung ftehen. Nöthigenfalls bleiben fie, wenn fie der Morgen überrafcht, in irgend 
einem jchilfreichen Teiche während des Tages verborgen und feßen bei Nacht ihre Wanderung fort. 
In den größeren Bächen 3. B., welche in die Saale münden, erfcheinen fie nicht felten drei, ja 
vier Meilen von deren Mündungen entfernt und vernichten, ohne daß der Beſitzer eine Ahnung 
hat, in aller Stille oft die jämmtlichen Fiſche eines Teiches. Obgleich der Fifchotter zu weiteren 
Spaziergängen keineswegs geeignet erjcheint, unternimmt ev erforderlichen Falles weite Streifzüge 
zu Lande, um aus fijcharmen im fijchreichere Jagdgebiete zu gelangen: „er jcheut dabei”, jagt 
Jäckel, „um beifpieläweije in die Gebirgsbäche des bayrifchen Hochlandes zu fommen, jelbft 
Hohe Gebirgsrüden nicht und überfteigt fie mit überrafchender Schnelligkeit. Im Steigerwald: 
revier Koppenwind hatte ein Paar Ottern einen verlaffenen Dachsbau inne, von wo aus der ehe 
in einer Nacht von der Rauhen Ebrach durch die Mittelebrach über Mittelfteinach und Aſchbach 
in die reiche Ebrach nach Heuchelheim wechjelte, twie fich durch Verfolgung der Fährte bei neu— 
gejallenem Schnee zeigte. Aus der Chiemſeeachen fteigen Ottern bis in den Loferbach bei Reit im 
Winkel, in die Schwarzachen bei Rupholding, in die Rothe und Weiße Traun. Im Jahre 1850 
überftieg nach Beobachtung des Forjtwartes Sollacher von Staudach ein ftarfer Otter bei mehr 
als anderthalb Meter tiefem Schnee den felfigen, von Gemfen beivohnten Siedledrüden am Hoch— 
gerngebirge, ettva 1460 Meter über der Meeresfläche erhaben, um von dem Weißachenthale in das 
gegenüberliegende Eibelsbachthal auf dem fürzeften Wege zu kommen und in letzterem Bache zu 
fiichen. Er mußte hierbei mindeftens drei Stunden an dem jehr fteilen und felfigen Gehänge auf- 
wärts und dann zwei Stunden ebenfo fteil abwärts bis zum Urfprunge des Eibeläbaches, welchen 
er bi3 zu feiner Einmündung in den Achenfluß ununterbrochen verfolgte. Ein kräftiger Gebirgs- 
jäger kann unter den obwaltenden Verhältniſſen die betreffende Wegftrede kaum in fieben Stunden 
zurüdlegen, während fie der jchiverfällige, zu Gebirgswanderungen nicht gejchaffene Otter ein- 
ichließlich der feinem Fiichfange geopferten Zeit in dem kurzen Zeitraume von zwölf Stunden aus- 
führte, wovon fich Forftwart Sollacher durch Hin= und Herverfolgen der frifchen Fährte mit 
Staunen überzeugte. Im Jahre 1840 ftieg nach der Beobachtung des Revierförfters Sadhen- 
badher aus dem das Aurachthal bei Schlierjee durchziehenden Aurachflüßchen bei jehr tiefem 
Schnee ein ftarker Otter an das Land und ſetzte unter den jchwierigften örtlichen Verhältniſſen 
feinen Weg über das nahezu 1300 Meter über der Meeresfläche Tiegende Hohenwalbedgebirge und 
den Rhonberg fort, um in den weit entgegengejeht liegenden, jehr fifchreichen Leigachfluß zu gelangen. 
Dieje durch den Otter in einer Nacht zurüdgelegte Wegftrede beträgt mit Rückſicht auf das fteile 
Gebirgagehänge und das damalige tiefe Schneelager für einen geübten Bergjteiger wenigjtens 
acht Gehftunden.‘ 

Im Waffer ift der Fiichotter dasfelbe, was Fuchs und Luchs im Vereine auf dem Lande find. 
In den jeichten Gewäflern treibt er die Fifche in den Buchten zufammen, um fie dort Teichter zu 
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erhafchen, oder jcheucht fie, indem er mehrmals mit dem Schwanze plätjchernd auf die Wafferober- 
fläche jchlägt, im Uferlöcher und unter Steine, wo fie ihm dann ficher zur Beute werden. In 
tieferen Gewäſſern verfolgt er fie vom Grunde aus und padt fie rafch am Bauche. Nicht jelten 
lauert er, auf Stöden und Steinen figend, taucht, fobald er einen Fiſch von ferne erblickt, plölich 
in das Wafler, jagt ihm in eiligiter Hebjagd eine Strede weit nach und faßt ihn, falls er erjchredt 
fich zu verbergen jucht. Wenn ihrer zwei einen Lachs verfolgen, ſchwimmt der eine über, der andere 
unter ihm, und fo jagen fie ihn fo lange, bis er vor Müdigkeit nicht weiter kann und fich ohne 
Widerftand ergeben muß. Der Otter, welcher jeine Jagd ohne Mithülfe anderer feiner Art aus— 
üben muß, nähert fich den größeren Fiſchen, welche nicht gut unter fich jehen fönnen, vom Grunde 
aus und padt fie dann von unten plößlich am Bauche. Kleinere Fiſche verzehrt er während feines 
Schwimmens im Waffer, indem er den Kopf etwas über die Oberfläche emporhebt, größere trägt 
er im Maule nach dem Ufer und veripeift fie auf dem Lande. Dabei hält er die jchlüpfrige Beute 
zwiſchen feinen Vorderfüßen und beginnt in der Gegend der Schulter zu freffen, jchält das Fleiſch 
vom Naden nach dem Schwanze zu ab und läßt Kopf und Schwanz und die übrigen Theile 
liegen. In fiichreichen Flüſſen wird er noch leckerer und labt fich dann bloß an den beften Rüden- 
ftüden. So fommt es, daß er an einem Tage oft mehrere große Fiſche fängt und von jedem bloß 
ein Kleines Nüdenjtüdchen verzehrt. Die in der Umgegend jolcher Gewäfjer wohnenden biederen 
Bauern ftören einen jo lederen Fifchotter durchaus nicht, zumal wenn der Strom oder das Fiſch— 
recht in ihm einem größeren Gutsbefiber gehört, betrachten vielmehr ben Fifchotter als einen 
höchſt willkommenen Bejchiefer ihres Tifches und gehen des Morgens regelmäßig an die Ufer, um 
die angefreffenen Fische aufzuheben und für fich zu verwerten. Bei Ueberfluß an Nahrung ver— 
leugnet der Otter die Sitten feiner Familie nicht. Auch er mordet, wie ich an Gefangenen beob— 
achtete, jo lange etwas Lebendes in feiner Nähe unter Waffer fich zeigt, und wird durch einen an 
ihm vorüber jchwimmenden Fiſch ſelbſt von der lederjten Mahlzeit abgezogen und zu neuer Jagd 
angeregt. Wenn er zufällig unter einen Schwarm kleiner Fiſche gerät, fängt er fo raſch als 
möglich nacheinander einen um den anderen, jchleppt ihn eiligit ans Land, beißt ihn todt, läßt 
ihn einjtweilen liegen und ftürzt fich von neuem ins Wafler, um weiter zu jagen. 

Auch von Krebſen, Fröfchen, Waſſerratten, kleinen und jogar größeren Vögeln nährt fich der 
Bifchotter, obſchon Fifche, zumal Forellen, jeine Lieblingsfpeiie bleiben. Selbſt durch auergewöhn- 
fiche Jagden wird er jchädlih. „In den jchönen Gartenanlagen zu Stuttgart”, erzählt Teijin, 
„ind die Teiche ftark mit zahmem und wilden Waflergeflügel fowie mit Fifchen bevölkert. Unter 
erfteren trieb im Sommer 1524 ein Fifchotter feine nächtlichen Räubereien ſechs bis fieben Wochen 
lang, ohne daß irgend eine Spur feiner Anwejenheit bemerkt wurde. Während diejer Zeit wurden 
alle Entennefter ſowohl auf dem Lande als auf den Inſeln zerftört und die Eier ausgefaugt, auch 
die jungen Enten und Gänfe fchnell vermindert, ohne daß Ueberrejte hiervon angetroffen worden 
wären, ebenjowenig, als man folche von den gefreffenen Fiichen bemerkte. Dagegen fand man täglich 
zwei bis fieben alte Enten, von denen nichts als Kopf und Hals verzehrt worden waren, desgleichen 
ſtark verlehte Gänſe und Schwäne, welche infolge ihrer Wunden bald eingingen. In einer mond— 
hellen Nacht entjchloß fich endlich der in den Anlagen wohnende königliche Oberhofgärtner Boſch, auf 
dem Plate anzuftehen. Von neun Uhr an bis gegen zwölf Uhr wurde das Wafjergeflügel beftändig 
beunruhigt und nach allen Richtungen Hin umbergetrieben. Unaufhörlich tönte der Angſtſchrei, 
bejonders der jungen Enten, und es fing erſt an, ruhig zu werden, nachdem fich alle auf das Land 
geflüchtet hatten. Noch war es nicht möglich, zu entdeden, wodurch das Geflügel jo in Angst geſetzt 
worden war, und vergebens verfuchte Herr Boſch, dasjelbe wieder in den Teich zu treiben. Nach 
ein Uhr fiel eine wilde Ente in kurzer Entfernung von dem Verſteck des Jägers ins Waſſer. Bald 
darauf bemerkte diefer im Waſſer eine jchmale Strömung, welche jedoch durchaus kein Geräuſch 
verurfachte und das Anjehen hatte, als ob ein großer Fiſch hoch ginge, nur daß fich die Strömung 
weit fchnelfer bewegte, als es gejchehen fein würde, wenn ein Fiſch die Urſache geweſen wäre. Als 
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die Ente diefe Strömung wahrgenommen hatte, ftand fie jchnell auf und ftrich weg. Die Strömung 
tam Boſch immer näher, und er jchoß endlich mit jtarken Schroten auf fie hin. Nach dem Schufie 
blieb das Waſſer ruhig, Boſch nahm einen Kahn, fuhr damit an die Stelle und unterfuchte mit 
dem Ladeſtocke, an dem fich ein Kräßer befand, das Waſſer. Er verfpürte bald eine weiche Mafje, 
bohrte diejelbe an und brachte einen Fischotter männlichen Gefchlechts empor. Bon nun an hörten 
alle Berheerungen unter dent Waflergeflügel auf.” Auch diefer Fall fteht nicht vereinzelt da. Waltl 
nahm, wie Jädel ferner mittheilt, einem Otter, welcher eine am Echwanze ergriffene Henne eben 
in feinen Bau unter einer Erle unter das Waſſer ziehen wollte, die Beute wieder ab. Die Henne 
flatterte und breitete die Flügel aus; der Diter aber zerrte jo lange, bis dem Huhne der Schwanz 
ausgerifjen war. Im Jahre 1851 fand der Revierförfter Schred ein zufällig in ein Ottereifen 
gegangenes Waflerhuhn, welches nachts vorher von einem Otter zur Hälfte verzehrt worden war. 
Tie andere Häljte des Vogels wurde an dem Springer des Eifens befeftigt, und am nächſten 
Morgen Hatte fich der Otter, welcher ohne Zweifel den Reft feines geftrigen Nachtmahles holen 
wollte, glüdlich gefangen. 

Ob der Fiichotter während jeines Freilebens auch Pflangenftoffe frißt, weiß ich nicht mit 
Beitimmtheit zu jagen; wohl aber habe ich beobachtet, daß er folche in der Gefangenschaft durch— 
aus nicht verfchmäht. Eine Möhre war denen, welche ich pflegte, oft eine bevorzugte Speife, 
eine Birne, Pflaume, Kirfche eine Lederei. Da nun die meisten übrigen Marder an Frucht— 
ftoffen Gefallen finden, glaube ich annehmen zu dürfen, daß der Marder des Waſſers auch im 
Freien Obft und dergleichen nicht Liegen läßt. 

Eine bejtimmte Rollgeit hat der Otter nicht; denn man findet in jedem Monate des Jahres 
Junge. Gewöhnlich fällt die Paarungszeit in das Ende des Februar oder den Anfang des März. 
Männchen und Weibchen Loden fich durch einen ftarken, anhaltenden Pfiff gegenfeitig herbei und 
ipielen allerliebft miteinander im Waffer umher. Sie verfolgen einander, neden und foppen fich; 
das Weibchen entflieht jpröde, das Männchen wird ungeftümer, bis ihm endlich Sieg und Gewähr 
zum Lohne wird. Neun Wochen nad) der Paarungsgeit, bei uns gewöhnlich im Mai, wirft das 
Weibchen in einem ficheren, d. h. unter alten Bäumen oder ftarfen Wurzeln gelegenen Uferbau, 
auf ein weiches und warmes Graspoliter zwei bis vier blinde Junge. Die Mutter liebt dieje 
zärtlich und pflegt fie mit der größten Sorgfalt. Aengſtlich jucht fie das Lager zu verbergen und 
vermeidet, um ja nicht entdedt zu werden, in der Nähe desjelben irgend eine Spur von ihrem 
Raube oder ihrer Lofung zurüdzulaffen. Nach etwa neun bis zehn Tagen öffnen die niedlichen 
Kleinen ihre Augen, und nach Verlauf von acht Wochen werden fie von der Mutter zum Fiſch— 
fange ausgeführt. Sie bleiben nun noch etwa ein halbes Jahr lang unter Aufficht der Alten und 
werden von ihr in allen Künften des Gewerbes gehörig unterrichtet. Im dritten Jahre find fie 
ertvachjen oder wenigjtens zur Fortpflanzung fähig. 

Junge, aus dem Nefte genommene und mit Milch und Brod aufgezogene Fiſchottern können 
ſehr zahm werden. Die Chinefen benußen eine Art der Sippe zum Fiſchfange für ihre Rechnung, 
und auch bei uns zu Lande hat man mehrmals Fifchottern zu demjelben Zwecke abgerichtet. Ein 
zahmer Otter ift ein jehr niebliches und gemüthliches Thier. Seinen Herrn lernt er bald kennen 
und folgt ihm zuleßt wie ein treuer Hund auf Schritt und Tritt nach. Er gewöhnt fich faſt Lieber 
an Milch- und Pflanzenkoft ala an Fleifchipeife und kann dahin gebracht werden, Fiſche gar nicht 
anzurühren. Ich Habe viele gepflegt und bald in hohem Grade gezähmt, ziehe es jedoch vor, 
Andere für mich reden zu laffen. Eine Dame hatte einen jungen Otter mit Milch aufgezogen und 
fo gezähmt, daß er ihr überall nachlief und, ſobald er konnte, an ihrem Kleide emporftieg, um 
ſich in ihren Schoß zu legen. Er fpielte mit der Herrin oder in drolliger Weiſe mit fich jelbft, 
juchte fich einen zu diefem Zwede hingelegten Pelz auf, wälzte ſich auf demfelben herum, Legte fich 
auf den Rüden, haſchte nach dem Schwanze, biß fich in die Vorderpfoten und ſetzte dies jo lange 
fort, bis er fich felbft in Schlummer wiegte. Die Gebieterin konnte mit ihm thun, was fie wollte. 
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„So jehr ich das Liebe Thierchen“, jchreibt fie meinem Vater, „mit meinen Lieblojungen plagte, 
fo ruhig duldete es diefelben. ch legte es minutenlang um meinen Hals, dann auf den Rüden, 
ergriff e8 mit beiden Händen und vergrub mein Geficht in feinem Felle; dann hielt ich es unter 
den Vorderfüßen umfaßt und drehte e8 wie einen Quirl herum: alles dieſes ließ es fich geduldig 
gefallen. Nur wenn ich e8 von mir that, befam es wieder eigenen Willen, den e8 dadurch fund 
gab, daß es an mir in die Höhe zu Elettern fuchte, dabei auch wohl in mein Kleid biß und dasſelbe 
zerriß. Mit diefem Beißen und feinen ſchmutzigen Pfötchen konnte es mich recht plagen; denn nie 
blieb ein Unterfleid einen Tag lang ſauber. Ich konnte aber doch nicht umhin, das Thierchen 
ichlafen zu laſſen, wo es wünſchte. So geftaltete ſich unfere gegenfeitige Liebe immer inniger, je 
größer und verftändiger der Otter wurde.“ 

„Ein Fiichotter”, jagt Wintell, „welcher unter der Pflege eines in Dienjten meiner Familie 
ftehenden Gärtners aufwuchs, befand fich, noch ehe er Halbwüchfig wurde, nirgends jo wohl als in 
menjchlicher Gejellichaft. Waren wir im Garten, jo fam er zu uns, Hletterte auf den Schoß, ver- 
barg fich vorzüglich gern an dev Bruft und guckte mit dem Köpfchen aus dem zugefnöpften Oberrode 
hervor. Als er mehr heranwuchs, reichte ein einziges Mal Pfeifen nach der Art des Otters, verbunden 
mit dem Rufe des ihm beigelegten Namens hin, um ihn fogar aus dem See, in welchem er ſich 
gern mit Schwimmen vergnügte, heraus und zu uns zu loden. Bei jehr geringer Anweifung hatte 
er apportiren, aufwarten und nächſtdem die Kunft, fich fünf- bis ſechsmal über den Kopf zu kollern, 
gelernt und übte dies jehr willig und zu unferer Freude aus. Beging er, was zuweilen gejchah, 
eine Ungeyogenheit, jo war es für ihn die härtefte Beſtrafung, wenn er mit Waffer ſtark beiprengt 
oder begofjen ward; wenigſtens fruchtete dies mehr ala Schläge. Sein liebſter Spiellamerad war 
ein ziemlich ſtarker Dachshund, und jobald fich diefer im Garten nur bliden ließ, war auch gewiß 
gleich der Otter da, ſetzte fich ihm auf den Rüden und ritt gleichfam auf ihm jpazieven. Zu anderen 
Zeiten zerrten fie fich jpielend umher; bald lag der Dachshund oben, bald der Otter. War diejer 
vecht bei Laune, jo Ficherte er dabei in einem weg. Ging man mit dem Hunde in ziemlicher Ent: 
fernung vorüber und fchien er nicht willens, feinen Freund zu befuchen, jo lud diefer durch wieder- 
holtes Pfeifen ihn ein. Jener folgte, wenn es jein Herr erlaubte, augenblidlich dem Rufe.“ 

Die Abrichtung eines gezähmten Otters zum Fiichfange ift ziemlich einfach. Das Thier befommt 
in der Jugend niemals Fifchfleifch zu freffen und wird bloß mit Milch und Brod erhalten. Nachdem 
er ziemlich erwachſen ift, wirft man ihm einen roh aus Leder nachgebildeten Fiſch vor und 
jucht ihn dahin zu bringen, mit diefem Gegenftande zu jpielen. Später wird der Lehrfijch in das 
Waſſer geworfen und jchließlich mit einem wirklichen, todten Fiſche vertaufcht. Nimmt der Otter 
einmal dieſen auf, jo wirft man denjelben in das Waffer und läßt ihn von dort aus herausholen. 
Schließlich bringt man lebende Fiſche in einen großen Kübel und ſchickt den Otter dahinein. Von 
nun an hat man feine Schwierigkeiten mehr, letzteren auch in größere Teiche, Seen oder Flüffe zu 
jenden, und man fann ihn, wenn man die Geduld nicht verliert, foweit bringen, daß er in Gefell- 
ſchaft eines Hundes ſogar auf andere Jagd mitgeht und fo wie diefer die über dem Waſſer gefchoffenen 
Enten herbeiholt. Man kennt Beifpiele, daß er twie dev Hund zur Bewachung der Handgegen- 
ftände verwendet werden fonnte. 

„Ein wohlbefannter Jäger“, erzählt Wood, „bejaß einen Otter, welcher vorzüglich abgerichtet 
war. Wenn er mit feinem Namen „Neptun‘ gerufen wurde, antwortete er augenblidlich und kam 
auf den Ruf herbei. Schon in der Jugend zeigte er fich außerordentlich verjtändig, und mit den 
Jahren nahın er in auffallender Weife an Gelehrigkeit und Zahmheit zu. Er lief frei umher und 
konnte fiichen nach Belieben. Zuweilen verforgte er die Küche ganz allein mit dem Ergebniffe 
jeiner Jagden, und häufig nahmen diefe den größten Theil der Nacht in Anſpruch. Am Morgen 
fand fich Neptun ſtets an feinem Poften, und jeder Fremde mußte fich dann verwundern, dieſes 
Gejhöpf unter den verjchiedenen Vorftehe- und Windhunden zu erblicken, mit denen es in größter 
Freundſchaft Tebte. Seine Jagdfertigkeit war fo groß, daß fein Ruhm fi) von Tag zu Tag ver 
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mehrte und mehr ala einmal die Nachbarn des Befiers zu dem Wunſche veranlaßte: man möge ihnen 
das Thier auf einen oder zwei Tage leihen, damit es ihnen eine Anzahl von guten Fischen verjchaffe.“ 

Richardſon berichtet von einen anderen Otter, welchen er gezähmt hatte, Er war ganz an 
ihn gewöhnt und folgte ihm bei feinen Spaziergängen wie ein Hund, in der anmuthigjten Weife 
neben ihm ber fpielend. Bei Ankunft an einen Gewäffer fprang der Otter augenblidlich in die 
Bellen und ſchwamm hier nach feinem Ermeffen umher. Trotz aller Anhänglichteit und Freundſchaft, 
welche er jeinem Herrn bewies, fonnte er jedoch niemals dahin gebracht werden, dieſem jeine gemachte 
Beute zu überliefern. Sobald er jah, daß Richardſon in der Abficht auf ihn zuging, einen 
gefangenen Fiſch ihm zu entreißen, jprang er jchnell mit ihm ins Wafjer, ſchwamm an das andere 
Ufer, Tegte ihn dort nieder und verzehrte ihn daſelbſt in Frieden. Zu Haufe durchſtreifte der Otter 
nach Behagen Hof und Garten und fand auch dort feine Rechnung; denn er fraß das verjchieden- 
artigfte Ungeziefer, wie 3.8. Schneden, Würmer, Raupen, Engerlinge und dergleichen. Die 
Schneden wußte ev mit der größten Gefchidlichkeit aus ihrem Gehäuſe zu ziehen. In dem Zimmer 
Iprang er auf Stühle und Fenfter und jagte dort nach Fliegen, welche er jehr gewandt zu fangen 
wußte, wenn fie an den Glastafeln herumfchwärmten. Mit einer jchönen Angorafaße Hatte ex eine 
warme Freundichaft gejchloffen, und als feine Freundin eines Tages von einem Hunde angegriffen 
wurde, eilte er zu ihrer Hülfe herbei, ergriff den Hund bei den Kinnbacken und war jo exbittert, 
daß fein Herr die Streitenden trennen und den Hund aus dem Zimmer jagen mußte. 

Die anmuthigfte aller Erzählungen über einen gezähmten Fijchotter rührt von dem polnischen 
Edelmann und Marjchall Chryſoſtomus Paffek Her: „Im Jahre 1686, als ich in Ozowka 
wohnte, jchicte der König den Herin Straſzewski mit einem Briefe zu mir; auch hatte der 
Kronftallmeifter mir gefchrieben und mich erfucht, dem König meinen Fijchotter ala Geſchenk zu 
bringen, indem mix dies durch allerlei Gnadenbezeigungen würde vergolten werben. Jch mußte mich 
zur Herauägabe meines Lieblings bequemen. Wir tranken Branntwein und begaben uns dann auf 
die Wiefen, weil der Fijchotter nicht zu Haufe war, fondern an den Teichen umherkroch. Ich rief 
ihn bei jeinem Namen „Wurm“; da kam er aus dem Schilfe hervor, zappelte um mich herum und 
ging mit mir in die Stube. Straſzewski war erftaunt und rief: „Wie lieb wird der König das 
TIhierchen haben, da e3 jo zahm iſt!“ Sch erwiderte: „Du fiehft und Lobft nur feine Zahmheit; 
Du wirft aber noch mehr zu loben haben, wenn Du erſt feine anderen Eigenschaften kennſt“. Wir 
gingen zum nächſten Teiche und blieben auf dem Damme ftehen. ch rief: „Wurm, ich brauche 
Fiſche für die Gäfte, fpring ins Waſſer!“ Der Fifchotter ſprang hinein und brachte zuerft einen 
Weißfiſch heraus. Als ich zum zweiten Male rief, brachte er einen Heinen Hecht, und zum dritten 
Male einen mittleren Hecht, welchen er am Halſe verlegt Hatte. Straſzewski jchlug fich vor die 
Stimm und rief: „Bei Gott, was ſehe ich!” Jch frug: „Willſt Du, daß er noch mehr holt? denn er 
bringt jo viele, biß ich genug habe”. Straſzewski war vor freude außer fich, weil er hoffte, 
den König durch die Bejchreibung jener Eigenſchaften überrafchen zu können, und ich zeigte ihm 
deshalb vor jeiner Abreife alle Eigenfchaften des Thieres. 

„Der Fischotter jchlief mit mir auf einem Lager und war dabei jo veinlich, daß er weder das 
Bett, noch das Zimmer beſchmutzte. Er war auch ein guter Wächter. In der Nacht durfte fich 
Riemand meinem Bette nahen; kaum daß er dem Burjchen erlaubte, meine Stiefel auszuziehen, 
dann durfte er fich aber nicht mehr zeigen, weil das Thier fonft ein ſolches Gefchrei erhob, daß ich 
ſelbſt aus dem tiefften Schlafe erwachen mußte. Wenn ich betrunfen war, trat der Otter jo Tange 
auf meiner Bruft herum, bis ich erwachte. Am Tage legte er fich in irgend einen Winkel und 
ichlief fo jeft, dab man ihn auf den Armen umbertragen konnte, ohne daß er die Augen öffnete. 
Er geno weder Fiſche noch rohes Fleifh. Wenn mich Jemand am Rode faßte und ich rief: „Er 
berüßrt mich!” jo jprang er mit einem durchdringenden Schrei hervor und zerrte jenen an den 
Kleidern und Beinen wie ein Hund. Auch liebte er einen zottigen Hund, welcher Korporal hieß. 
Von diefem hatte er alle jene Künfte erlernt; denn er hielt mit ihm Freundſchaft und war jowohl in 
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der Stube als auf Reifen ftet3 bei ihm. Dagegen vertrug er fich mit anderen Hunden gar nicht. 
Einſt ftieg Stanislaus Ozarawski nach einer Reife, welche wir zufammen gemacht hatten, bei 
mir ab. Ich Hie ihn willkommen. Der Fiſchotter, welcher mich drei Tage hindurch nicht gejehen 
hatte, fam an mich heran und konnte fich in Liebkofungen gar nicht mäßigen. Der Gaft, welcher 
einen jehr Schönen Windhund bei fich Hatte, jagte zu feinem Sohne: „Samuel, halt den Hund, damit 
er den Fiichotter nicht zerreiße!“ „Bemühe Dich nicht! rief ich; „dies Thierchen, jo Klein e8 auch 
iſt, duldet feine Beleidigung“. „Wie! Du fcherzeit!” erwiderte er, „diefer Hund padt jeden Wolf, 
und ein Fuchs atmet nur einmal unter ihm.“ Als der Filchotter genug mit mir geſpielt hatte, 
jah er den fremden Hund, trat an ihn heran und ſah ihm ftarr unter die Mugen; auch der Hund 
betrachtete den Fijchotter; diefer aber ging im Kreiſe herum, beroch ihn bei den Hinterfüßen, trat 
zurüd und entfernte fich. Ich dachte bei mir: er wird dem Hunde nichts thun. Kaum aber fingen 
wir an, etwas zu fprechen, als der Fifchotter fich an den Hund fchlich und ihn mit der Pfote über 
die Schnauze ſchlug, jo daß er zur Thüre und von dort Hinter den Ofen fprang. Auch dahin folgte 
er ihm nach. Als der Hund feinen anderen Ausweg ſah, ſprang er auf den Tifch und zerbrach zwei 
gejchliffene, mit Wein gefüllte Gläfer; darauf wurde er hinausgelaffen und kam nicht mehr ins 
Zimmer, obgleich fein Herr erjt am folgenden Mittag abreifte. Wenn ein Hund auf der Straße 
ben Fiſchotter beroch, jo fchrie er jo laut, daß jener fortlief. 

„Diejes Thierchen war auch auf der Neife jehr nützlich. Wenn ich während der Faftenzeit an 
einen Fluß oder Teich fam und den Fiſchotter bei mir hatte, jo ftieg ich ab und rief: „Wurm, 
ipring hinein!” Das Thierchen fprang ins Waffer und brachte Fijche heraus, ſoviel ich für mich 
und meine Dienerjchaft brauchte. Auch Fröſche, und was es ſonſt fand, jchleppte e8 herbei. Die 
einzige Unannehmlichkeit, welche ich mit ihm auf Reifen hatte, war, daß allertvegens die Leute in 
Haufen zufammenftrömten, als wenn das Thierchen aus Indien gewejen wäre. ch befuchte einmal 
meinen Obeim Felix Chociewski, bei welchem fich auch der Priefter Srebienski befand, 
welcher bei Tifche neben mir jaß, während hinter mir der Fifchotter auf den Rüden geſtreckt Tag, 
weil er am liebjten auf diefe Art ruhte. Als der Priefter ihn bemerkte, glaubte er einen Muff zu 
jehen und faßte ihn an. Der Otter wachte auf, ſchrie und bi den Priefter in die Hand, fo daß 
diefer vor Schreck ohnmächtig wurde. 

„Straſzewski begab fich" nun zum Könige und erzählte ihm alles, was er gejehen und gehört 
hatte, Der König ließ mich jchriftlich befragen, wieviel ich für den Fifchotter verlangte; auch der 
Kronjtallmeifter Piekarski fchrieb an mich: „Um Gotteswillen, jchlage dem König die Bitte nicht 
ab, gib ihm den Fifchotter, weil Du fonft feine Ruhe haben wirft!" Straſzewski überbrachte mir 
die Briefe und erzählte, daß der König immer jagte: bis dat, qui cito dat. Der König lieh auch 
zwei jehr jchöne türkifche Pferde von Jaworow holen, fie mit prächtigem Reitzeuge verjehen und 
mir als Gegengejchent überfchiden. Ich jandte nun den Otter in den neuen Dienft. Er bequemte 
ſich ungern dazu, denn er ſchrie und lärmte in dem Käfige, als er durch das Dorf gefahren wurde. 
Das Thierchen grämte fich und wurde mager. Als es dem König überbracht wurde, freute er fich 
unmäßig und rief: „Das Thierchen ſieht jo abgehärmt aus, doch joll es jchon beſſer mit ihm 
werden”. Jeder, der es berührte, twurde von ihm in die Hand gebiffen. Der König aber ftreichelte 
es, und es neigte fich zu ihm Hin; darüber erfreute er fich jehr, ftreichelte es noch länger, befahl, 
ihm Speifen zu bringen, reichte fie ihm ſtückweis, und er verzehrte auch einiges. Er ging in den 
Zimmern frei und ungehindert zwei Tage umber; auch wurden Gefäße mit Waffer Hingeftellt und 
Heine Fiſche und Krebje hineingeſetzt. Daran ergößte fich der Otter und brachte die Fifche heraus. 
Der König jagte zu feiner Gemahlin: „Holde Maria, ich werde feine anderen Fiſche effen als die, 
welche der Otter fängt. Wir wollen morgen nach Wilanow fahren, um zu jehen, wie er ſich aufs 
Fiſchen verſteht“. Der Fiſchotter aber ſchlich fich in nächjter Nacht aus dem Schloffe, irrte umher 
und ward von einem Dragoner erjchlagen, welcher nicht wußte, daß er zahın war. Das Tell ver- 
faufte er jogleich an einen Juden. Als man im Schloffe aufſtand und ihn vermißte, wurde gejchrieen, 
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gejammert, nach allen Seiten ausgeichidt. Da findet man den Juden und Dragoner, ergreift fie 
und führt fie vor den König. Als diefer das Fell erblickte, bededte er mit einer Hand feine Augen, 
fuhr mit der anderen in feine Haare und rief: „Schlag zu, wer ein ehrlicher Mann ift; hau zu, wer 
an Gott glaubt!” Der Dragoner jollte erjchoffen werden. Da erfchienen Priefter, Beichtväter und 
Biſchöfe vordem Könige, baten und ftellten ihn vor, daß der Dragoner nur in Unwiſſenheit gefündigt 
habe. Sie wirkten endlich ſoviel aus, daß er nicht erichofien, jondern nur durchgepeitfcht wurde.“ 
Der Fischotter wird wegen der argen Verwüſtungen, welche er anrichtet, zu jeder Zeit unbarm— 
Herzig gejagt. Seine Schlauheit macht viele Jagdarten, welche man font anwendet, langweilig 
oder unmöglich. Es ift ein jeltener Fall, daß man einen Otter auf dem Anftande erlegt; denn wenn 
er die Nähe eines Menfchen wittert, kommt er nicht zum Vorſcheine. Im Winter ift der Anftand 
ergiebiger, zumal wenn man dem Thiere an den Eislöchern auflauert. Unter allen Umftänden muß 
der Schüße unter dem Winde ftehen, wenn er zum Ziele fommen will. Am häufigften fängt man 
den Diter im Tellereifen, welches man vor feine Ausjtiege ohne Köder fo in das Waſſer Iegt, daß 
e3 fünf Gentim. hoch überfpült wird. Das Eifen wird mit Waffermoos ganz bededt. Kann 
man eine folche Falle in einem Bache oder Graben aufitellen, durch welche er fiſchend von einem 
Teiche zum anderen zu gehen pflegt, jo ift es um fo beffer. Dan engt aladann den Weg durch 
Biähle derart ein, daß das Thier über das Eifen weglaufen muß. Lebteres wird, mehr oder weniger 
mit zweifelhaften Erfolge, ebenfalls verwittert, und zwar entweder mit wilder Krauſemünze all» 
feitig berieben oder mit Fett eingefalbt, welchem man Baldrianwurzel, Biebergeil, Kampher oder 
Karpfenfett, Ottergeil oder Biebergeil, Kampher oder Angelifawurzel beigemifcht Hat. Auch ver- 
wendet man wohl die Loſung des Otters jelbft, vermifcht mit geftoßener Baldrianwurzel und weißem 
Fiſchthran, oder ftöht Hechtleber, Karpfengalle, Krebseier und Otterlofung zufammen in einen 
gereinigten Mörjer und bereibt damit das Eijen. Erfolgreicher ala jede Witterung ift jedenfalls 
die richtige Wahl des Ortes, auf welchen man das Eifen ftellt. Erfahrene Otterfänger beobachten 
ihr Wild forgfältig bei feinem Aus» und Einfteigen, jtellen in der Nähe diefes Ausftieges das 
Eiſen ohne jede Witterung ins Waffer und erbeuten mehr Fifchottern ala andere Jäger troß aller 
Witterung. Zufällig fängt man den einen oder anderen Otter auch in Reußen oder ſackförmigen 
Fiſchnetzen, in welche er bei jeinen Fifchjagden kommt und, weil er feinen Ausweg findet, 
erſtick. In meiner Heimat wurde ein Otter mit einem Kamen aus dem Waſſer gefifcht. Hier und 
da überrafcht man ihn wohl auch bei feinen Landgängen; doch nehmen nur wenige Hunde feine 
Fährte an, ebenſowohl, weil fie die Ausdünftung des Thieres verabfcheuen, als auch, weil fie ſich 
vor dem Gebifje desfelben fürchten. Der in die Enge getriebene Otter ift ein furchterregender Gegner, 
welcher jeden Kampf aufnimmt und mit feinem ſtarken Gebiffe jehr gefährlich verwunden kann. Dies 
erfuhr ein Jäger, welcher einen von feinem Hunde verfolgten Otter in dem Augenblid ergriff, als 
er ich in das Waſſer ftürzen wollte. Der Mann Hatte das Thier am Schwanze erfaßt, diejes aber 
drehte fich blitzſchnell herum, jchnappte nach der Hand und Hatte im Nu das Endglied des Daumens 
abgebiſſen. Was der Otter gefaßt hat, läßt er nicht wieder los, cher läßt er fich todtichlagen. 
Auf größeren Seen und Teichen verfolgt man ihn in leichten Kähnen und jchießt auf ihn, ſobald er 
an die Oberfläche kommt, um Luft zu fchöpfen. Die aufjteigenden Luftblafen verrathen den Weg, 
welchen er unter dem Waffer nimmt, und leiten die Jäger auf ihrer Verfolgung. In tiefem Waſſer 
iſt diefe Jagbart nicht anwendbar, weil der Otter wie Blei zum Grunde und dadurch verloren geht; 
denn wenn ex halb verfault wieder emporkommt, ift jein Well natürlich nicht mehr zu gebrauchen. 
Ja Flüffen, in denen e8 viele Ottern gibt, kann man noch eine andere Jagdweiſe anwenden. 
Dan zieht in aller Stille große Netze quer durch den Fluß und läßt den Otter durch die erwähnten 
Hunde treiben. Mehrere Leute mit Gewehren und Spießen ftehen an den Neben oder gehen, two 
dies thunlich, mit den Hunden im Fluſſe fort. Dann verfucht man, das Raubthier entweder zu 
erlegen oder anzufpießen und trägt e8 dann ſtolz auf den Spießen nach Haufe. So jagt man 
hauptfächlich in Schottland. Der gefangene Otter zifcht und jaucht fürchterlich, verteidigt fich bis 
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zum letzten Lebenshauche, wird auch undorfichtigen Hunden Höchjt gefährlich, da er ihnen nicht 
jelten die Beinknochen zerbeißt. Geübte Otterhunde wiffen derartigen Unfällen freilich auszu— 
weichen und werden ihres Wildes bald Herr. Im NAugenblide des Todes ftöht der Otter klagende 
und wimmernde Laute aus. 

Schon in den ältejten Jagdgeſetzen wird die Ausrottung des Fijchotters nachdrücklich befohlen 
und jedem Jäger oder Fänger möglichſt Vorſchub geleiftet. In früheren Jahrhunderten zäblte 
man, laut Jäckel, den Fifchotterfang zur Fifcherei, weil fie denjenigen zu Nuße kommen jollte, 
welche von ihnen den Schaden hatten ertragen müffen. Doch gab e8 eigene Otterjäger; diejelben 
ftanden aber unter den Fifchmeiftern und waren minder angefehen als andere Weidmänner. Als 
Auslöfung zahlte man ihnen jehr geringe Summen; doch hatten fie das Recht, Balg und Stern des 
Thieres zu eigenem Nuben zu verwenden. Das Fleifch ftand einft in Bayern und Schwaben in 
hohem Werthe und wurde in die Mlöfter als beliebte Fajtenfpeije, das Pfund zu einem Gulden 
verkauft, während gegenwärtig da, wo man folchen Braten zu jchäßen vorgibt, höchſtens der dritte 
Theil gedachter Summe dafür gezahlt wird; denn jelbjt die frömmſten Gläubigen, welche in 
unferen Tagen noch glauben, daß der Fifchotter zu den Fiichen, nicht aber zu den Säugethieren 
gezählt und in der Faftenzeit gegeffen werden dürfe, fcheinen den Gefchmad an dem fo wenig ver- 
iprechenden und jchwer verdaulichen Wildpret, welches erſt durch allerlei Kunft des Kochens einiger: 
maßen jhmadhaft gemacht werden kann, verloren zu haben. Sogar in dem glaubenseifrigen 
Bayern erachtet man jetzt Fijchotterfleifch an vielen Orten für werthlos und verſchenkt es im beiten 
Falle an arıne Leute, welche jonjt feinen Sonntagsbraten zu erwerben im Stande find. Ungleid 
werthvoller als der Kern ift der allerorten jehr gefchäßte Balg, für welchen bei ung zu Lande 12 
bis 60 Mark gezahlt werden. Nach Lomer erbeutet man in Mitteleuropa jährlich ungefähr 12,000 
Vifchotterfelle, welche einen Geſammtwerth von 135,000 Mark haben. Eine größere Anzahl gelangt 
deshalb nicht auf unſeren Markt, weil das Fifchotterfell bei faſt allen nördlichen Völkerſchaften 
ſehr beliebt iſt und faft ebenjo hoch oder höher im Preife fteht als bei uns. Fiſchotter und Luchẽ 
gelten, laut Radde, bei allen mongolifchen Völkern als werthvolle Pelzthiere und werden von 
ihnen ungleich theuerer als don den europäifchen Händlern bezahlt; für gute Fifchottern erlegen 
die Mongolen der Hochjteppen 20 bis 25 Rubel Silber, alfo ebenfoviel wie für die beiten Zobel. 
Man verwendet das Fell allgemein zu Verbrämungen der Pelze und Winterkleider, in Süddeutich- 
land zu den fogenannten Ottermüßen, wie fie von Männern und Frauen in Heffen, Bayern und 
Schwaben getragen werben, in Norddeutichland zu Pelzkragen und dergleichen, in China zum Beſah 
der Müten, in Kamtſchatka endlich zum Einpaden der jehr theueren Zobelfelle, weil man annimmt, 
daß es alle Näffe und Feuchtigkeit an fich zieht und dadurch die Zobelfelle ſchön erhält. Aus den 
Schwanzhaaren fertigt man Malerpinjel und aus den feinen Wollhaaren jchöne und dauerhafte 
Hüte. Wohl mit Unrecht gelten die Pelze der Fifchottern, welche an Heinen Flüffen und Bächen 
wohnen, für beffer als die jolcher, welche an großen Flüffen und Seen leben. Früher wurden aud) 
Blut, Fett und manche Eingeweide des Thieres als Arzneimittel gebraucht. 

Der Fiichotter war ſchon den alten Griechen und Römern bekannt, obwohl fie über fein Leben 
viel fabelten. So glaubte man, daß unfer Thier jelbjt den Menjchen anfalle und, wenn es ihn mit 
jeinem fürchterlichen Gebiffe erfaßt habe, nicht eher loslaffe, als bis e3 das Krachen der zermalmten 
Knochen vernehme, und dergleichen mehr. 


Zur Bervollftändigung des Lebensbildes unjeres Marders des Waſſers will ich noch eine Art 
ber Öruppe, die Kontra oder Arirauha (fprich Arivanje) der Brafilianer (Lutra brasiliensis, 
Lontra brasiliensis), mit den Worten des Prinzen von Wied und Henjels befchreiben. Nah 
Anschauung von Gray vertritt das Thier mit zwei anderen Verwandten eine befondere Inter 
fippe (Lontra); die Unterjchiede zwifchen unferem und dem brafilianifchen Fiſchotter find jedoch 
höchſt gering und beſchränken fich wefentlich auf die Bildung des Kopfes und Schwanzes: erjterer 
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ſcheint im Vergleiche zu dem unſeres Fiſchotters mehr rund und nicht ſo platt gedrückt, letzterer 
beiderſeitig ſcharfkantig oder von oben nach unten abgeplattet. Das Gebiß hat keine weſentlichen 
Eigenthümlichkeiten. Die Färbung des ſchönen kurzen Pelzes iſt chokoladenbraun, unten etwas 
heller; der Unterkiefer ſieht gelblich oder weiß aus, und der ganze Unterhals bis zur Bruſt zeigt 
längliche, oft ſehr abwechſelnde weißliche Flecken. Spielarten kommen ebenfalls vor. Verglichen 
mit unſerem Fiſchotter erſcheint die Ariranha als ein Rieſe: ihre Geſammtlänge beträgt 1,5 bis 
1 Meter, wovon auf den Schwanz 55 bis 63 Centim. zu rechnen find, 

Die Ariranha bewohnt befonders die großen Flüſſe der Tiefebene und Hier am Liebften die 
ruhigen Seitenarme derjelben, geht auch nicht hoch in das Gebirge hinauf. „In wenig befuchten 
Flüſſen von Brafilien“, fchildert der Prinz von Wied, „findet man dieje Thiere in zahlreichen 
Banden. Selten haben wir den Belmonte, den Jtabapuana, Ilheos und andere Flüffe bejchifft, 
ohne durch die jonderbare Erfcheinung folcher Gejellichaften von Fifchottern unterhalten zu werben. 
Sie haben die Sitten unferer europäiſchen, find aber volljtändige Tagethiere, welche mit Beginn 
des Morgens auf ihr Tagewerk ausgehen, mit der Dunkelheit des Abends aber fich zur Ruhe begeben. 
Wenn eine ſolche Bande ankommt, hört man jchon von fern laut pfeifende, an das Miauen ber 
ſtatzen erinnernde Töne, von beftigem Schnauben und Schnarchen begleitet; das Wafjer ift in 
Bewegung, und die äußerft gewandt jchwimmenden Thiere fommen öfters mit dem Kopfe, ja mit dem 
halben Leibe über die Oberfläche empor, einen Fijch in dem Rachen tragend, als wollten fie ihre 
Beute zeigen. So fteigen fie, gejellihaftlich fiichend, die Ströme hinauf oder laſſen fich von dem 
Waſſer gemächlich Hinabtreiben. Um die ihnen begequenben Kanves tauchen fie gaufelnd umber, 
obihon man fie gewöhnlich mit der Flinte begrüßt.‘ 

„Wenn man“, ergänzt Henjel, „in einer leichten Ganoa die ftillen Seitenarme des Jacuhy 
oder feiner Zuflüſſe befucht und, gefchügt von dem Dunkel überhängender Aeſte, geräufchlos dahin- 
gleitet, wird man leicht in einiger Entfernung von Zeit zu Zeit dunkle Punkte bemerken, twelche, 
gewöhnlich zu mehreren vereinigt, den Fluß durchichtwimmen. Sie verrathen fich dem Auge des 
Jägers ſchon von weiten durch Wellenzüge, welche in Form eines ſpitzen Winkels durch das Wafjer 
ziehen und am deren Scheitelpunfte dem bewaffneten Auge den kaum hervorragenden Kopf der 
Ariranha erkennen laffen. Hat man endlich den Ort erreicht, fo ift alles verichwunden, und laut— 
(oje Stille, höchſtens unterbrochen von dem Schrei eines Eiävogels, lagert auf der dunklen Waffer- 
fläche. Unerwartet ertönt ein zorniges Schnauben neben der Canoa, und rechts und links, vor 
und hinter ung erheben fich ſenkrecht die Köpfe der viefigen Thiere, um blibfchnell mit einem zweiten 
Schnauben wieder in die Tiefe zu tauchen. Vergebens ift die Getwandtheit bes Jägers: ehe er das 
Gewehr am Baden hat, ift die vielbegehrte Beute verſchwunden, um ebenfo unerwartet an einer 
entgegengefehten Seite wieder aufzutauchen; und gelingt auch einmal ein Schuß, jo verſchwindet 
das verwundete Thier in dem unergründlich tiefen Waffer auf Nimmertviederjehen. 

„Die Ariranha Lebt troß ihrer Seehundsnatur von allem, was fie bewältigen kann. Eine 
tödtete mir einſt ein Beutelthier, welches fich im Tellereifen gefangen hatte, und fraß e8 zum Theil 
aufz eine andere fing in der Nähe eines Haufes in kurzer Zeit zwei Gänfe, welche auf dem ſchmalen 
Fluſſe Ihwammen, und zwar indem fie fich der Beute unter Wafjer näherte und diefe am Bauche 
faßte. Groß ift ihre Mbneigung gegen Hunde, und in Gegenden, in denen fie Menjchen noch nicht 
fürchten gelernt hat, macht fie nicht felten, zu mehreren vereint, Angriffe auf die bei den Jägern 
in den Booten befindlichen Hunde. Einen fie im Waffer verfolgenden Hund bewältigt fie Leicht.“ 

Wieder Prinz von Wied mittHeilt, wandert auch die Arivanha über Land von einem Fluffe 
jum anderen und fängt fich dann zuweilen in den Schlagfallen. Ihr Fell wird hier und da jehr 
geihäßt, in der Gegend von Pernambuco beifpielaweife höher als ein Ungenfell, und man würde 
eifriger auf den Otter Jagd machen, wäre e3 fo leicht, feiner Habhaft zu werden. 

„Aus einem Trupp von fünf Stüden“, fährt Henjel fort, „waren bereits vier derjelben von 
mir und meinen Leuten aufgerieben worden, ehe es endlich gelang, des fünften Habhaft zu werben. 
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Die Austrittäftellen diefes Otter find, feiner Größe entjprechend, umfangreiche kahle Pläße unter 
dem dichten überhängenden Bambusrohre oder ebenjo undurchdringliche Heden. Man findet fie 
ftet3 mit zahlloſen Fiſchſchuppen bedeckt, welche nicht bei dem Verzehren der Fiſche abjallen, jondern 
aus dem flüffigen Kothe ber Ottern herrühren, in welchem fie unverdaut erhalten bleiben. An einer 
folchen Stelle hatte einft mein Diener ein Tellereijen ins Waſſer, dicht unter den Uferrande, gelegt. 
Als er nach einigen Stunden wieder hierherfam, um nach dem Eijen zu jehen, ſaß der Otter am 
Ufer und fonnte fi. Der Dann ſchoß mit der Kugel nach dem Thiere, welches fich auf den Schuß 
mit einem gewaltigen Satze in das Waffer ftürzte, dabei aber glüdlicherweife in das Eifen fprang. 
Obgleich der Otter, wie fich nachher herausftellte, von der Kugel getroffen war, hatte er doch noch die 
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Kraft, die ftarke Leine, mit welcher das Eifen befeſtigt war, zu zerreißen und mit diefem in ber Tiefe 
zu verſchwinden. Ein glüdlicher Zufall fügte es, daß das Eifen mit einem Theile der Leine in den 
zahlreichen, unter dem Waſſer befindlichen Baumwurzeln fich vertwidelte, jo daß das gefangene Thier 
ertrank und ſammt dem Eifen, wenn auch mit vieler Mühe, an das Tageslicht befördert werden konnte.” 


* 


Unſer Fiſchotter und mehrere ſeiner Verwandten wohnen hier und da und zeitweilig zwar 
auch im Meere, eine Art der Unterfamilie aber gehört dieſem ausſchließlich an. Der Seeotter 
ober Kalan (Enhydris lutris, Mustela, Lutra und Phoca lutris, Enhydra marina und 
Stelleri, Latax marina), Vertreter einer befonderen Sippe, bildet gleichfam ein Mittelglied 
zwifchen den Dttern und Robben. Der Kopf ift zwar noch etwas abgeplattet, jedoch rundlicher 
als bei den Süßmwafferottern, ber Hals ſehr kurz und did, der Leib walzig, ber Schwanz kurz, did, 
zuſammengedrückt, keilförmig zugefpigt und dicht behaart, das vordere Fußpaar noch wenig, das 
hintere jehr abweichend gebaut. Während die Vorberfüße nur wegen ihrer verfürzten Zehen, 
welche vermittels einer jchtwieligen, unten nadten Haut verbunden werben, und ihrer Kleinen und 
ſchwachen Krallen von denen der Flußottern abweichen, erjcheinen die hinteren gleichſam ala Floſſe, 
und zivar mindeftens in demfelben Grade wie bei den Seehunden, von deren hinteren Floffenfühen 
fie fich dadurch unterjcheiden, daß die Zehen gradiveife von innen nad) außen an Länge zunehmen. 


Eeeotter: Verbreitung und Aufenthalt. Betragen und Gebaren. 127 


In mancher Hinficht ähnelt der Hinterfuß des Seeotters dem des Bibers, ift jedoch oben und unten 
mit kurzen, dichten, feidigen Haaren beſetzt. Der Pelz befteht aus langen, fteifen Grannen von 
ſchwarzbrauner, der weißen Spiten halber weiß geiprenkelter Färbung, und äußerft feinen Woll- 
baaren. — Junge Thiere tragen ein langes, grobes, weißes Haar, welches die feine braune Wolle 
vollftändig verſteckt. Ausgewachjene Seeottern erreichen eine Gefammtlänge von mindeftens 
anderthalb Meter, wovon etwa 30 Gentim. auf den Schwanz fommen, und ein Gewicht von 30 
bis 40 Kilogramm. 

Der Berbreitungsfreis des Seeotters beſchränkt fich auf die nördlichjten Theile des Stillen 
Weltmeeres, die nördlichen Küften von Kalifornien und die Injeln und Küften von hier aus nörd- 
lich, ſowohl auf nordamerikaniſcher wie aftatifcher Seite. Längs der amerikanischen Küfte geht er 
weiter nach Süden hinauf als längs der aftatifchen, wird aber auch dort von Jahr zu Jahr jeltener. 

Die befte Beichreibung des Seeotters hat Steller gegeben, und bis zum heutigen Tage kein 
anderer Naturforjcher ihr etwas zuzuſetzen oder abzufprechen vermocht. Dies mag zum Theil darin 
jeinen Grund haben, daß der Seeotter jchon jeit hundert Jahren in jtetem Abnehmen begriffen iit, 
und fich gegenwärtig bei weitem nicht mehr mit der Bequemlichkeit beobachten läßt, mit welcher 
Steller dies fonnie. 

„Der Pelz des Seeotters”, jagt genannter Beobachter, „deſſen Haut loſe auf dem Fleiſche 
aufliegt und fich während des Laufens überall beivegt, übertrifft an Länge, Schönheit und Schwärze 
das Haar aller Flußbiber jo weit, daß diefe nicht mit ihm in Vergleichung fonımen können. Die 
beiten Felle werden auf Kamtjchatla zu dreißig, in Jakutzk zu vierzig, an der chinefifchen Grenze 
aber gegen Taufch in Waaren zu achtzig bis hundert Rubel bezahlt. Das Fleiſch ift ziemlich gut 
zu effen und ſchmackhaft. Die Weibchen haben es aber viel zarter und find gegen den Gang der 
Natur furz vor und nach der Paarungszeit am allerfettejten und ſchmackhafteſten. Die noch ſaugen— 
den Jungen, welche ihrer fchlechten Felle wegen „Medwedki“ oder junge Bären genannt werden, 
fönnen, ſowohl gebraten als gefotten, immer mit einem Sauglamme um den Borzug ftreiten. 
Das Männchen hat ein knöchernes Geburtäglied, wie alle anderen warmblütigen Seethiere, das 
Weibchen zwei Brüfte neben der Scham. Sie begehen fich auf menjchliche Weife. 

„Im Leben ift der Secotter ein ebenjo ſchönes und angenehmes als in feinem Wejen Tuftiges 
und ſpaßhaftes, dabei jehr jchmeichelndes und verliebtes Thier. Wenn man ihn laufen fieht, über: 
trifft der Glanz jeiner Haare den ſchwärzeſten Sammet. Am liebjten liegen fie familienweije: das 
Männchen mit feinem Weibchen, den halberwachjenen Jungen oder „Koſchlockis“ und den ganz 
Heinen Säuglingen, Medwedkis. Das Männchen liebfoft das Weibchen mit Streicheln, wozu es 
fich der vorderen Tagen wie der Hände bedient, und legt ſich auch öfters auf dasfelbe, und fie ſtößt 
das Männchen jcherzweije und gleichjam aus verftellter Sprödigfeit von fich und kurzweilt mit den 
Jungen wie die zärtlichjte Mutter. Die Liebe der Eltern gegen ihre Jungen ift jo groß, daß fie 
ſich der augenfcheinlichften Todesgefahr für fie unterwerfen und, wenn fie ihnen genommen werden, 
faft wie ein Feines Kind laut zu weinen beginnen. Auch grämen fie fich dergeftalt, daß fie, wie 
wir aus ziemlich ficheren Beispielen fahen, in zehn bis vierzehn Tagen wie ein Geripp vertrodnen, 
frank und ſchwach werden, auch vom Lande nicht weichen wollen. Man fieht fie das ganze Jahr 
lang mit Jungen. Sie werfen bloß eins, und zwar auf dem Lande. Es wird jehend mit allen 
Zähnen geboren. Die Weibchen tragen das Junge im Maule, im Meere aber, auf dem Rüden liegend, 
zwiſchen ben Vorderfüßen, wie eine Mutter ihr Kind in den Armen hält. Sie jpielen auch mit 
demjelben wie eine Tiebreiche Mutter, werfen e8 in die Höhe und fangen e8 wie einen Ball, ftoßen 
es ins Wafler, damit e8 ſchwimmen lerne, und nehmen e3, wenn es müde geworden, wieder zu fich 
und küſſen e3 wie ein Menſch. Wie auch die Jäger ihr zu Waffer oder zu Lande zufeßen, jo wird 
doch das im Maule getragene Junge nicht, außer in der legten Not) oder im Tode, losgelaffen, und 
deshalb kommen gar viele um. Ich habe den Weibchen abjichtlich die Jungen genommen, um zu 
jehen, was fie thäten. Sie jammerten wie ein betrübter Menſch und folgten mir von fern wie ein 
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Hund, als ich fie forttrug. Dabei riefen fie ihre Jungen mit jenem Gewimmer, welches ich oben 
bejchrieb. Als die Jungen in ähnlicher Weiſe antworteten, jete ich fie an den Boden; da famen 
gleich die Mütter herbei und ftellten fich bereit, diejelben fortzutragen. Auf der Flucht nehmen fie 
ihre Säuglinge in den Mund, die erwachſenen aber treiben fie vor fich her. Einmal jah ich eine 
Mutter mit ihrem Jungen ſchlafen. Als ich mich näherte, juchte fie dasjelbe zu eriweden; da es 
aber nicht fliehen, jondern jchlafen wollte, faßte fie e8 mit den Vorderfüßen und wälzte es wie einen 
Stein ins Meer. Haben fie das Glüd, zu entgehen, fo fangen fie an, fobald fie nur das Meer 
erreicht haben, ihren Verfolger dergeftalt auszufpotten, daß man es nicht ohne jonderliches Ver- 
gnügen fehen kann. Bald ftellen fie fich wie ein Menjch jenkrecht in die See und hüpfen mit den 
Wellen, halten wohl auch eine Vordertatze über die Augen, als ob fie einen unter der Sonne ſcharf 
anjehen wollten. Bald werfen fie fich auf den Rüden und jchaben fich mit den Vorderfüßen den 
Bauch und die Scham, wie wohl Affen thun. Dann werfen fie ihre Kinder ins Waſſer und fangen 
fie wieder ꝛc. Wird ein Seeotter eingeholt und fieht er feine Ausflucht mehr, jo bläft und zijcht 
er wie eine erbitterte Habe. Wenn er einen Schlag bekommt, macht er fich dergeftalt zum Sterben 
fertig, daß er fich auf die Seite legt, die Hinterfüße an fich zieht und mit den VBordertaßen die 
Augen det. Todt Liegt er wie ein Menſch ausgeftredt mit kreuzweiſe gelegten VBorderfüßen. 

„Die Nahrung des Seeotters befteht in Seekrebjen, Mufcheln, Heinen Fifchen, weniger in See- 
fraut oder Fleiſch. Ich zweifle nicht, daß, wenn man die Kojten daran wenden wollte, die Thiere 
nach Rußland überzubringen, fie zahm gemacht werden könnten; ja fie würden fich vielleicht in 
einem Teiche oder Fluffe vermehren. Denn aus dem Seewwaffer machen fie fich wenig, und ich habe 
gejehen, daß fie fich mehrere Tage in den Infeln und Kleinen Flüffen aufhalten. Uebrigens verdient 
diejes Thier die größte Hochachtung von uns allen, da es fait ſechs Monate allein zu unjerer 
Nahrung und den an der Zahnfäule Teidenden Kranken zugleich zur Arznei gedient, 

„Die Bewegungen des Seeotters find außerordentlich anmuthig und fchnell. Sie ſchwimmen 
vortrefflich und laufen ſehr raſch, und man kann nichts fchöneres jehen als diejes wie in Seide 
gehüllte und ſchwarzglänzende Thier, wenn es läuft. Dabei ift es merkwürdig, daß die Thiere um 
fo munterer, ſchlauer und hurtiger find, je jchöner ihr Pelz ift. Die ganz weißen, höchſt wahr- 
fcheinlich uralte, find im höchſten Grade jchlau und Laffen fich faum fangen. Die fchlechteften, 
welche nur braune Wolle Haben, find meijt träge, jchläfrig und dumm, Liegen immer auf dem Eije 
oder Felſen, gehen langſam und Laffen fich Leicht fangen, ala ob fie wühten, daß man ihnen weniger 
nachftellt. Beim Schlafen auf dem Lande liegen fie krumm wie die Hunde. Kommen fie aus dem 
Meere, jo ſchütteln fie fich ab und putzen fich mit den Vorderfüßen wie die Haken. Sie laufen fehr 
geſchwind, jedoch mit vielen Umfchweifen. Wird ihnen der Weg zum Meere verjperrt, jo 
bleiben fie ftehen, machen einen Kabenbudel, zijchen und drohen, auf den Feind zu gehen. Dan 
braucht ihnen aber nur einen Schlag auf den Kopf zu geben, fo fallen fie wie todt hin und bededfen 
die Augen mit den Pfoten. Auf den Rüden lafjen fie fich geduldig jchlagen; jobald man aber den 
Schwanz trifft, jo kehren fie um und Halten, lächerlich genug, dem Verfolger die Stirn vor; 
manchmal ftellen fie fi auf den erjten Schlag todt und — laufen davon, jobald man fich mit 
anderen bejchäftigt. Wir trieben fie ziemlich in die Enge und hoben die Keule in die Höhe, ohne 
zu jchlagen; da legten fie fich nieder, fehmeichelten, fahen ſich um und krochen jehr langſam und 
demüthig wie Hunde zwifchen uns durch, Sobald fie fich aber außer aller Gefahr jahen, eilten fie 
mit großen Sprüngen nach dem Meere. 

„Im Juli oder Auguft hären fich die Seeottern, jedoch nur wenig, und werden dann etwas 
brauner. Die bejten Felle find die aus den Monaten März, April und Mai. Bor funfzehn Jahren 
(jet alſo vor 140) konnte man die bejten Felle für ein Meffer oder Feuerzeug kaufen, und die 
ruſſiſchen Kaufleute gaben dafür höchſtens fünf oder jechs Rubel; jet haben fie den oben angegebenen 
Preis ſchon erreicht, Hauptjächlich, weil die Chinefen jo Hohen Werth auf fie legen. Nach China 
gehen die meiften von allen Zellen, und da die Chinejen meist Seidenpelze tragen, jo ziehen fie die 
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ſchweren Pelze des Seeotters den leichteren des Zobels vor und verbrämen fie auch ringsum. In 
Kamtjchatka gibt es keinen größeren Staat, als ein Kleid, zufammengenäht aus weißem Pelz der 
Renthierfelle mit Otterpelz verbrämt. Vor einigen Jahren trug noch alles Meerotterkleider; es 
bat aber aufgehört, ſeitdem fie jo theuer geworden; auch hält man jetzt in Kamtſchatka die Hundes 
felle für Ichöner, wärmer und dauerhafter. 

„Der Seeotter, welcher wegen der Bejchaffenheit feines Felles mit Unrecht für einen Biber 
angejehen und daher „Kamtjchatta- Robbe” genannt worden, ift ein echter Otter, und unterjcheidet 
fich von dem Flußotter allein darin, daß er fich in der See aufhält, faſt um die Hälfte größer ift 
und an Schönheit der Haare einem Biber ähnelt. Er ift unftreitig ein amerikaniſches Seethier 
und an den Küſten von Afien bloß ein Gaft und Ankömmling, welcher fich in den fogenannten 
Bibermeer unter dem 56. bis 50. Breitengrade aufhält, wo beide Erdtheile vielleicht nur durch 
einen fünfzig Meilen breiten Kanal getrennt find. Bejagter Kanal ift übrigens mit vielen Eilanden 
angefüllt, und diefe machen der Thiere Ueberkunft nach Kamtjchatta möglich, weil fie jonft über 
eine weite See zu gehen nicht im Stande fein dürften. Nach eingezogenen Kundjchaften von dem 
tichuftichifchen Volke weiß ich gewiß, daß diefe Thiere gegenüber am Feitlande Amerika zwiſchen 
dem 58. und 60. Grade anzutreffen find; man hat auch Felle davon über Annadyrsk durch den 
Handel befommen. Bom 56. bis 50. Grad haben wir die Seeottern auf den Infeln am Feftlande 
von Amerika, und unter 60. Grad nahe am Feitlande, beim Vorgebirge Eliä, jelbft 500 Meilen 
von Kamtſchatka nach Dften hin angetroffen. Die meiften Ottern werden mit dem Treibeije von 
einer Hüfte des Feſtlandes zur anderen geführt; denn ich habe mit meinen eigenen Augen gejehen, 
wie gern dieſe Thiere auf dem Eife liegen, und obgleich wegen gelinden Winters die Eisjchollen 
nur dünn und jparfam waren, wurden fie durch die Flut auf die Inſel und mit abnehmendem 
Waſſer wieder in die See geführt, im Schlafen jowohl wie im Wachen. 

„Als wir auf der Beringsinjel anlangten, waren die Seeottern häufig vorhanden. Sie gehen 
zu allen Jahreszeiten, doc) im Winter mehr ala im Sommer, aufs Sand, um zu jchlafen und aus- 
zuruhen, auch um allerlei Spiele miteinander zu treiben. Zur Zeit der Ebbe liegen fie auf den 
Klippen und auf den abgetrodneten Blöden, bei vollem Waſſer auf dem Lande im Graje oder 
Schnee bis auf eine halbe, ja eine Werft vom Ufer ab, gewöhnlich jedoch nahe an demjelben. Auf 
Ramtjchatka oder den Kurilifchen Inſeln kommen fie felten ans Land, jo daß man Hieraus fieht, fie 
jeien auf unjerer Infel niemals in ihrer Ruhe und ihren Spielen gejtört worden. 

„Bir jagten fie auf folgende Art: Gewöhnlich des Abends oder in der Nacht gingen wir in 
Gejellichaft von zwei, drei oder vier, mit langen, jtarfen Stöden von Birkenholz verjehen, gegen 
den Wind fo till ala möglich dicht an dem Ufer hin umd jahen uns aller Orten fleißig um. Wo 
wir nur einen Seeotter jchlafend liegen fahen, ging einer ganz ftille auf jelbigen los, kroch wohl 
auch auf allen Vieren, wenn er nahe war; die anderen benahmen ihm einftweilen den Weg nach 
der See. Sobald man ihm fo nahe fam, daß man ihn mit einem Sprunge zu erreichen dachte, 
fuhr man mit einemmale zu und fuchte ihn mit wiederholten Streichen auf den Kopf zu tödten. 
Entfprang er aber, ehe man ihm erreichen fonnte, jo jagten die anderen gemeinjchaftlich ihn von 
der Seejeite weiter nad) dem Lande und jchloffen ihn im Laufen immer enger ein, da dann diejes 
Thier, jo jchnell und gejchidlich es auch laufen kann, endlich ermüdete und leicht erjchlagen 
wurde. Trafen wir, was oft gejchah, eine ganze Herde an, jo wählte fich jeder jein Thier, welches 
ihm am nächjten jchien, und dann ging die Sache noch befjer von jtatten. Im Anfange brauchten 
wir wenig Fleiß, Lift und Behendigkeit, weil das ganze Ufer von ihnen voll war und fie in der 
größten Sicherheit lagen; ſpäter aber lernten fie unjere Löffel dergeftalt kennen, daß man fie bloß 
lauernd und mit der äußerten VBorficht ans Land gehen jah. Sie jchauten allenthalben um fich 
ber, wandten die Najen nach jeder Gegend hin, um Witterung zu bekommen, und wenn fie fich nach 
langen Umſehen zur Ruhe gelegt Hatten, jah man fie manchmal im Schreden wieder auffpringen 


und entweder nochmals fich umjehen oder wieder nad) der Sce wandern. Wo eine Herde lag, waren 
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aller Orten Wachen von ihnen ausgeftellt. So hinderten uns auch die boshaften Steinfüchfe, 
welche diejelben mit Gewalt vom Schlaf erwedten oder wachfam erhielten. Deshalb mußten wir 
immer neue Stellen auffuchen und immer weiter auf die Jagd gehen, auch die finftere Nacht ber 
helfen und das ungeftüme Wetter dem ruhigen vorziehen, um fie nur zu bekommen, weil unfere 
Erhaltung darauf beruhte. Aller diefer Hinderniffe ungeachtet find jedoch vom 6. September 1741 
bis zum 17. August 1742 über fiebenhundert Stüd von ihnen durch uns erichlagen, von und ver— 
zehrt und ihre Felle von uns zum Wahrzeichen mit nach Kamtjchatta genommen worden, Weil 
man fie aber öfters ohne Noth, nur der Felle wegen erſchlagen, ja auch öfters, wenn diefe nicht 
ſchwarz genug tvaren, mit Fell und Fleifch Liegen laſſen, kam es durch unfere heillofe Verfolgung 
der Thiere dahin, daf wir im Frühjahre, nachdem unfere Mundvorräthe verzehrt waren, die Ottern 
ſchon auf fünfzig Werfte von unferen Wohnungen abgetrieben hatten. Man hätte fich nun gern 
mit Seehunden begnügt; dieje aber waren allzu Liftig, als daß fie fich weiter auf das Land hätten 
wagen jollen, und e8 war immer ein großes Glüd, wenn man einen Seehund erfchleichen Tonnte. 

„Die Kurilen gehen im Frühjahre mit leeren Booten, tworin jechs Ruderer, ein Steuermann 
und ein Schüße befindlich find, auf zehn Werfte und weiter in die See. Wenn fie einen Seeotter 
erbliden, rudern fie auf denjelben mit allen Kräften los. Der Otter fpart aber auch feinen lei, 
um zu entlommen. Iſt das Boot nahe genug, fo ſchießen der Steuermann und die vornfißenden 
Schützen mit dem Pfeile nach dem Thiere. Treffen fie es nicht, jo zwingen fie e8 doch unterzutauchen, 
und lafjen es nicht wieder auffommen, ohne es gleich wieder durch einen Pfeil am Athemholen zu 
hindern. An den auffteigenden Blaſen bemerken fie, two fich der Otter hinwendet, und dahin fteuert 
auch der Steuermann das Fahrzeug. Der Vordermann aber fifcht mit einer Stange, an welcher 
eine Querftöde wie an einer Bürfte figen, die wieder emporfommenden Pfeile aus der See auf. 
Wenn der Otter ein Junges bei fich hat, kommt diefes zuerft außer Athen und erfäuft. Dann 
wirft es die Alte, um fich befjer retten zu können, weg; man fängt es auf und nimmt es in das 
Boot, wo es nicht jelten wieder zu fich fommt. Endlich wird auch die Mutter oder das männliche 
Thier jo athemlos und matt, daß es fich feine Minute lang unter dem Waſſer aufhalten kann. 
Da erlegen es die Jäger entweder mit einem Pfeile oder in der Nähe mit der Lanze. Wenn See— 
ottern in Stellneße gerathen, womit man fie auch zu fangen pflegt, verfallen fie in eine jolche Ver— 
zweiflung, daß fie fich einander entjetlich zerbeißen. Zuweilen beißen fie fich ſelbſt die Füße ab, 
entweder aus Wuth oder, weil fie jelbige verwidelt jehen, aus Verzweiflung. 

„Nichts ift fürchterlicher anzufehen, ala wenn der Eisgang ankommt, wobei man die Seeottern 
auf dem aus der See antreibenden Eife jagt und mit Heulen erichlägt. Gewöhnlich ift dabei ein 
folcher Sturm und ein ſolches Schneegeftöber, daß man fich kaum auf den Füßen erhalten kann, 
und boch fcheuen die Jäger e8 nicht, ſelbſt in der Nachtzeit auf den Fang zu gehen. Gie laufen 
auch ohne Bedenken auf dem Eiſe fort, wenn es gleich im Treiben ift und von den Wellen fo 
gehoben wird, daß ſie zuweilen bald auf einem Berge erſcheinen und dann wieder gleichſam in den 
Abgrund fahren. Jeder hat ein Meſſer und eine Stange in den Händen und lange Schneeſchuhe 
an die Füße gebunden, woran ſich Hafen von Knochen befinden, um nicht auf dem Eiſe zu glitſchen 
oder, wo es fich thürmt, herunter zu fallen. Die Häute müffen gleich auf dem Eife abgenommen 
werden, und darin find die Kurilen und Kamtjchadalen jo fertig, daß fie in zwei Stunden oft 
breißig bis vierzig abziehen. Manchmal aber, wenn das Eis gänzlich vom Ufer getrieben wird, 
müſſen fie alles verlaffen und nur fich zu retten verfuchen. Dann Helfen fie fich mit Schwimmen 
und binden fich mit einem Stridlein an ihren Hund, der fie getreu mit an das Ufer zieht. Bei 
günftigem Wetter laufen fie jo weit auf das Eis hinaus, daß fie das Land aus dem Gefichte ver- 
tieren; doch geben fie bei ihrer Jagd immer auf Ebbe und Flut Obacht und jehen auch zu, ob der 
Wind nach dem Lande geht oder nicht.“ 

Heutzutage werden, nad) Lomer, jährlich etwa 1500 Seeotterfelle auf den Markt gebradit. 
Diejelben haben aber einen Gefammtwerth von 600,000 Mark, da der Preis der guten big zu den 
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Ihönjten Stüden diefer Art zwischen 300 und 1500 Mark ſchwankt. Man Kann aus einem folchen 
Helle drei bis fünf Manteltragen jchneiden, welche in Rußland und in anderen Ländern von vor— 
nehmen reichen Leuten getragen werden. Hohe Mandarinen Chinas laffen fich jogar Pelze aus 
Seeotterfellen bereiten und zahlen dafür gern die Summe von etwa 6000 Mark unjeres Geldes. 


Man kann nicht jagen, daß irgend ein Mitglied aus der Familie der Marder Wohlgerüche 
derbreite; wir finden im Gegentheile jchon unter den bei uns haufenden Arten jolche, welche 
„Stänfer” benannt werden und diefen Namen mit Fug und Recht tragen. Was aber ift unfer 
Iltis gegen einige feiner Verwandten, welche in Amerika und Afrika leben! Sie find die wahren 
Stänker. Wenn man lieft, welches Entjegen fie verbreiten können, jobald fie fich nur zeigen, 
begreift man erſt, was eine echte Stinkdrüſe befagen will. Alle Berichte von amerikanischen Reijen- 
den und Naturforfchern ftimmen darin überein, daß wir nicht im Stande find, die Wirkung der 
Drüfenabfonderung diefer Thiere uns gehörig ausmalen zu können. Seine Küche eines Scheide: 
fünftlers, feine Sentgrube, fein Aasplatz, kurz, fein Geftank der Erde joll an Heftigkeit und Unleidlich- 
feit dem gleichlommen, welchen die äußerlich jo zierlichen Stinkthiere zu verbreiten und auf 
Wochen und Donate hin einem Gegenftande einzuprägen vermögen. Dan bezeichnet den Geftant 
mit dem Ausdrud „Peſtgeruch“; denn wirklich twird Jemand, welcher das Unglüd hatte, mit einem 
Stinfthiere in nähere Berührung zu fommen, von Jedermann gemieden, wie ein mit der Peft 
Behafteter. Die Stinkthiere find troß ihrer geringen Größe jo gewaltige und mächtige Feinde des 
Menjchen, daß fie Denjenigen, welchen fie mit ihrem furchtbaren Safte beiprigten, geradezu aus der 
Gejellichaft verbannen und ihm jelbft eine Strafe auferlegen, welche jo leicht von feiner anderen 
übertroffen werden dürfte. Sie find fähig, ein ganzes Haus unbewohnbar zu machen oder ein mit 
den Eoftbarften Stoffen gefülltes Vorrathsgewölbe zu entwerthen. 

Die Stinkthiere, nach Anficht Gray's eine befondere Unterfamilie bildend, unterjcheiden fich 
bon den Dachjen, ihren nächſten Verwandten, durch merklich jchlanferen Leib, langen, dicht behaarten 
Schwanz, große aufgetriebene Nafe, ſchwarze Grundfärbung und weiße Bandzeichnung. Der Kopf 
ift im Verhältnis zum Körper Hein und zugejpißt, die Naje auffallend häßlich, kahl und did, wie 
aufgeſchwollen; die Heinen Augen haben durchdringende Schärfe; die Ohren find kurz und ab» 
gerundet; die kurzen Beine haben mäßig große Pfoten, mit fünf wenig geipaltenen, faſt ganz mit- 
einander verwachjenen Zehen, welche ziemlich lange, aber keineswegs ſtarke, ſchwach gekrümmte 
Nägel tragen, und mindeftens auf den Ballen nadten Sohlen. Das Gebif befteht, nach Burmeifter, 
aus je jechs Schneidezähnen, deren untere innen durch eine Längsfurche gezeichnet werden, Fräftigen, 
obſchon nicht jehr langen Edzähnen und oben vier, unten fünf Badenzähnen, oder oben und unten 
drei Lück⸗, oben einen und unten zwei Badenzähnen, wird aljo aus 34 Zähnen zufammengejeht. 
Bei einer Unterfippe fällt der erjte obere Lückzahn aus, und das bleibende Gebiß enthält dann nur 
noch 32 Zähne. Der Fleifchzahn des Oberkiefers ift kurz, aber breit, fein innerer Zaden ftarf, 
jedoch flach; der untere Fleiſchzahn hat vorn drei Fleine fpige Zaden und hinten eine große, vertiefte, 
die halbe Krone einnehmende Kaufläche; der Kauzahn des Oberkiefers ift jehr ſtark, faſt quadratifch, 
nur wenig breiter ala lang, innen bogig gerundet; der untere Kauzahn ftellt einen Kleinen, kreis— 
runden und vertieften Höder bar. Durch dieje Eigenthümlichkeiten der Kauzähne läßt fich das 
Gebi leicht und fcharf von dem anderer Marder unterfcheiden. Die Stinforüfen haben bedeutende 
Größe, öffnen fich innen in dem Maftdarme und können durch einen befonderen Muskel zufammen- 
gezogen werden. Jede Drüfe ftellt, laut Henjel, einen etwa hajelnußgroßen Hohlraum vor, deſſen 
Wand mit einer Drüfenjchicht ausgefleidet und an der Außenjeite mit einer ſtarken Musfellage 
umgeben ift. Den Hohlraum füllt eine gelbe ölähnliche Flüffigkeit, welche von dem Thiere durch 
Zufammenprefien des Muskels mehrere Meter weit weggejprigt werden kann, binter 


132 Vierte Ordnung: Naubtbierez fünfte Familie: Marder (Stinftbiere). 


dem After einen dünnen, gelblichen Strahl bildet, bald in einen feinen Staubregen ſich verwandelt, 
wie wenn Jemand Wafler aus dem Munde hervoriprudelt, und jomit einen großen Raum bejtreicht. 
Bei älteren Thieren und bei Männchen ſoll diefer fürchterliche Saft ftärker als bei jungen und 
Weibchen fein, feine Wirkung auch während ber Begattungszeit fich jteigern. 

Als eigentliche Waldthiere kann man die Stintmarder nicht bezeichnen; fie ziehen ſteppen— 
artige Gegenden, in Amerika das Camposgebiet, in Afrifa die Steppen, dem Urwalde vor. Bei 
Tage Tiegen fie in hohlen Bäumen, in Felsſpalten und in Erdhöhlen, welche fie fich ſelbſt graben, 
verſteckt und jchlafen; nachts werden fie munter und fpringen und Hüpfen höchft beweglich hin und 
ber, um Beute zu machen. Ihre gewöhnliche Nahrung befteht in Würmern, Kerbthieren, Lurchen, 
Bögeln und Säugethieren; doch frefien fie auch’ Beeren und Wurzeln. Nur wenn fie gereizt werden 
ober ſich verfolgt ſehen und deshalb in Angst gerathen, gebrauchen fie ihre Annbetäubende Drüfen- 
abjonderung zur Abwehr gegen Feinde, und wirklich befigen fie in ihrer ftinfenden Flüſſigkeit eine 
Waffe wie fein anderes Thier. Sie halten jelbft die blutdürftigften und vanbgierigften Katzen 
nöthigenfalls in der beicheidenften Entfernung, und nur in jehr fcharfen Hunden, welche, nachdem 
fie befprigt worden find, gleichfam mit Todesverachtung fich auf fie ftürzen, finden fie Gegner. 
Abgeſehen von dem Peſtgeſtanke, welchen fie zu verbreiten wiffen, verurfachen fie dem Menſchen 
feinen erheblichen Schaden; ihre Drüjenabjonderung aber macht fie entjchieden zu den von Allen 
am meiften gehaßten Thieren. Gegenwärtig unterliegt es feinem Zweifel mehr, daß die vielen 
Arten von Stinkthieren, welche man unterjchieden hat, auf wenige zurüdgeführt werden müſſen, 
weil fich die außerordentliche Veränderlichkeit derfelben zur Genüge heransgeftellt hat. In der 
Lebensweiſe ähneln fich alle befannten Arten, und e8 genügt daher vollitändig, eine oder zwei von 
ihnen fennen zu lernen, 


Den größten Theil Südamerifas bewohnt das Stinfthier, Surilho (Surilje) der Bra- 
filianer (Mephitis suffocans, M. nasuta, mesoleuca, marputio, Molinae, patagonica, 
chilensis, amazonica, furcata, Humboldtii und Lichtensteinii, Conepatus nasutus, Hum- 
boldtii und amazonicus, T'hiosmus marputio und chilensis, Viverra marputio ⁊c.) Bertreter 
einer bejonderen Unterfippe (Thiosmus), defjen Gebiß aus 32 Zähnen bejteht, ein Thier von 
40 Gentim. Zeibes-, 28 Gentim. Schwanzlänge und außerordentlich abändernder Färbung und 
Zeichnung. Das dichte, lange und reichliche, auf der Schnauze kurze, von hier allmählich länger 
werdende, an den Seiten drei, auf dem Rüden vier, am Schwanze fieben Gentimeter lange Haar 
fpielt, Iaut Henfel, vom Schwarggrau und Schwarzbraun bis zum glänzenden Schwarz. Die 
weißen Streifen beginnen an der Stirn und laufen getrennt in etiwa Fingersbreite biß zur Schwanz— 
wurzel; zuweilen verbreitern fie ſich, ſodaß der Zwifchenraum faft ganz verloren geht, und ver- 
ſchwinden fchon in der Gegend der lebten Rippen; in ſeltneren Fällen fehlen fie ganz, und das 
Thier fieht einfarbig ſchwarz aus. Der Schwanz iſt meift an der Spibe weiß, oder die ſchwarzen 
und weißen Haare mijchen fich jo durcheinander, daß er grau erfcheint; zuweilen, namentlich wenn 
die weißen Streifen des Rüdens wenig entwidelt find, ift er ebenfalls rein ſchwarz. Henjel ver- 
fichert, daß man kaum zwei Surilhos finde, welche volltommen übereinftimmen. Unfere treffliche, 
nach Meifter Wolf gezeichnete Abbildung überhebt mich einer weiteren Bejchreibung. 

„sn der Lebensweiſe“, jagt Henſel, „unterjcheidet fich der Surilho nicht wejentlich von den 
Mardern. Er lebt in den Camposgegenden des Tieflandes und der Serra und vermeidet durchaus 
den dichten Urwald; doch ift er immer an den Wald gebunden, denn er findet fich bloß in ver- 
einzelten Waldjtellen dev Campos. Hier erfennt man jeine Anwejenheit ſehr leicht an Kleinen 
trichterförmigen Löchern, welche er nahe am Waldrande in dem Grasboden macht, um Mifttäfer 
zu fuchen. Dieſe Löcher gleichen denen des Dachjes, wenn er „ſticht“, wie der Jäger jagt; nur find 
fie weiter als diefe, werden aber ohne Zweifel, wie auch vom Dachje, mit feinen Vorderpfoten, 
nicht mit der Naſe gemacht. 
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„Den Tag über ruhen die Stinkthiere wie der Jltis in unterixdifchen Bauen unter Felsſtücken 
oder Baumwurzeln. Mit der Dämmerung aber gehen fie ihrer Nahrung nach, welche bloß in Miit- 
fäfern zu beftehen jcheint; wenigftens habe ich niemals etwas anderes in ihrem Magen gefunden.” 


Im Norden Amerikas vertritt den Surilho die Chinga (Mephitis varians, M. 
macroura, vittata, mesomelas, occidentalis, mephitica, chinga, americana, hudsonica, 
mexicana, Viverra mephitis ⁊c.), Vertreter der Unterfippe Mephitis, deren Gebiß aus 34 Zähnen 
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befteht. Die Leibeslänge beträgt 40 Gentim., die Schtwanzlänge beinahe ebenjoviel. Der glänzende 
Pelz hat Schwarz zur Grundfarbe. Von der Naje zieht fich ein einfacher, ſchmaler, weißer Streifen 
zwiſchen den Augen hindurch, erweitert fich auf der Stirne zu einem rautenförmigen Yleden, ver- 
breitert fich noch mehr auf dem Halje und geht endlich in eine Binde über, welche fich am Widerrifte 
in zwei breite Streifen theilt, die bis zu dem Schwanzende fortlaufen und dort fich wieder ver- 
einigen. Am Halfe, an der Schultergegend, an der Außenfeite der Beine, jeltener auch an der Bruft 
und am Bauche treten Kleine, weiße fyleden hervor. Ueber den Schwanz ziehen fich entweder zwei 
breite, weiße Längsftreifen, oder er erfcheint unregelmäßig aus Schwarz und Weiß gemifcht. 

Die Chinga ift wegen der rüdfichtslofen Beleidigung eines unjerer empfindlichjten Sinnes— 
werkzeuge ſchon jeit langer Zeit wohl bekannt geworden und macht noch heutzutage faft in allen 
Reifebejchreibungen von fich reden. Ihr Verbreitungskreis ift ziemlich ausgedehnt; am häufigften 
wird fie in der Nähe der Hudjonzbai gefunden, von wo aus fie fich nach dem Süden hin verbreitet. 
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Ihre Aufenthaltsorte find höher gelegene Gegenden, namentlich Gehölze und Wälder längs ber 
Blußufer, oder auch Felfengegenden, in deren Spalten und Höhlen fie wohnt. 

Der Erfte, welcher eine ausführliche Beichreibung des Stinfthieres gibt, ift Kalm. „Das 
Thier“, jagt er, „it wegen feiner befonderen Eigenschaft befannt. Wird es von Hunden oder 
Menſchen gejagt, jo läuft es anfangs fo ſchnell, ala es kann, oder Elettert auf einen Baum; findet 
e3 feinen Ausweg mehr, fo wendet es noch ein Mittel an, welches ihm übrig ift: es jprißt feinen 
Feinden feinen Harn entgegen, und zwar auf große Entfernung. Ginige Leute haben mir erzählt, 
daß ihnen von diefem jchändlichen Safte das Geficht ganz beiprigt worden wäre, obwohl fie noch 
gegen achtzehn Fuß davon entfernt gewejen jeien. Dieje Feuchtigkeit hat einen jo unerträglichen 
Geſtank, daß fein fchlimmerer gedacht werden fann. Iſt Jemand dem Thiere zur Zeit des Aus— 
ſprihens nahe, fo faun er wohl kaum Athem holen, und es ift ihm jpäter zu Muthe, als wenn er 
erſticken ſollte. Ja, kommt diefer Peſtſaſt in die Augen, jo läuft man Gefahr, das Geficht zu ver— 
lieren, und aus Kleidern ift der Geruch faft gar nicht wieder herauszubringen, man mag fie wafchen, 
fo oft man will. Viele Hunde laufen davon, jobald fie der Guß trifft; richtige Fänger hören aber 
nicht eher auf, dem Flüchtigen nachzujegen, als bis fie ihn todt gebiffen haben. Sie reiben jedoch 
ihre Schnauze auf der Erde, um den Geſtank einigermaßen zu vertreiben. 

„Der widrige Geruch geht jelten vor einem Monate aus den Kleidern; doch verlieren fie das 
meifte davon, wenn man fie vierundzwanzig Stunden lang mit Erde bededt. Much die Hand und das 
Geficht muß man wenigſtens eine Stunde mit Erde reiben, weil das Wajchen nichts Hilft. Als ein 
angejehener Mann, welcher unvermuthet gefprigt wurde, fich in einem Haufe wajchen wollte, jchloß 
man die Thüre, und die Leute liefen davon. Beſpritzte Hunde läßt man Tage lang in fein Haus. 
Wenn man in einem Walde reifet, muß man fich oft lange Zeit die Nafe zuhalten, falls das Thier 
an einer Stelle feinen Peftgeruch verbreitet hat. Ich jchlief einmal auf einem Hofe, wo ein Lamm 
getödtet lag, und es jchlich fich jolch ein Thier heran; der Hund jah und verjagte es. Da entjtand 
plöglich ein folcher Geftant, daß ich glaubte, erjtiden zu müſſen; ſogar die Kühe blöften aus vollem 
Halfe. Die Köchin bemerkte, daß verjchiedene Tage nacheinander das Fleiſch im Keller benaſcht 
worben war; fie verjperrte deshalb alle Zugänge, um die Haben abzuhalten, Allein in der folgen- 
den Nacht hörte fie einen Lärm in dem Seller und ging hinab. Da jah fie ein Thier mit feurigen 
Augen, welches fie ganz ruhig zu erwarten jchien. Sie faßte fich jedoch ein Herz und jchlug es 
todt. Plöglich aber entitand ſolch ein abjcheulicher Geftank, daß fie einige Tage krank wurde und 
man alle Ehwaaren im Keller jammt Brod und Fleisch wegwerfen mußte.‘ 

Das Stinkthier ift fich feiner furchtbaren Waffe jo wohl bewußt, daß es keineswegs jcheu oder 
feig ift. Alle feine Bewegungen find langſam. Es kann weder jpringen, noch Elettern, fondern nur 
gehen und hüpfen. Beim Gehen tritt es faft mit der ganzen Sohle auf, wölbt den Rüden und trägt 
den Schwanz nach abwärts gerichtet. Ab und zu wühlt e8 in der Erde oder jchnüffelt nach irgend 
etwas genießbarem herum. Trifft man nun zufällig auf das Thier, jo bleibt e8 ruhig ftehen, hebt 
den Schwanz auf, dreht fich herum und ſpritzt nöthigenfalls den Saft gerade von fih. Wenn die 
Hunde es ftellen, legt e8, laut Henfel, den Schwanz wie ein fihendes Eichhörnchen über den Rüden, 
fehrt das Hintertheil den andrängenden Rüden entgegen und führt zornig jonderbare, hüpfende 
Bewegungen aus, wie man fie zuweilen in den Käfigen von Bären fieht. Die Hunde kennen die 
gefährliche Waffe ihres Gegners ſehr gut und halten fich meift in achtungsvoller Entfernung. Nur 
wenige von ihnen haben den Muth, das Stinkthier zu greifen und zu tödten: unter Henjels Hunden 
war ein einziger, welcher jeden Surilho, und zwar ohne Rüdficht auf die Lage, in welcher er fich 
befand, zu paden twagte, während alle anderen erſt zugriffen, wenn der Feind tobt war. Niemals 
verichießt das angegriffene Thier feinen Peftfaft voreilig, jondern drohet bloß, jo lange die Hunde 
einige Schritte fich entfernt halten; rückt ihm aber einer derfelben zu nahe auf den Leib, dann ftülpt 
es ben weiten, ringsum haarlofen Aiter jo um, daß die Mündungen der beiden Stinkdrüſen zum 
Vorſcheine kommen, und ſpritzt den Inhalt derfelben auf den Feind. 
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Zuweilen greift das Stinkthier an, ohne daß e3 irgendwie gereizt wurde, vielleicht weil es 
meint, in Gefahr zu fommen, möglicherweife aber auch aus reinem Uebermuthe. „Als mein Sohn“, 
fo erzählt Siedhof, „eines Abends langſam im Freien umherging, kam plöglich ein Stinkthier 
auf ihn los und biß fich in feinen Beinkleidern feſt. Er jchüttelte es mit Mühe ab und tödtete es 
durch einen Zußtritt. Als er aber nad) Haufe fam, verbreitete fich von feinen durch das gefährliche 
Thier beneßten Kleidern ein jo durchdringender, abjcheulicher Knoblauchsgeruch, da augenblidlich 
da3 ganze Haus erfüllt wurde, die befreundeten Familien, welche gerade zu Beſuch anweſend waren, 
fofort davonliefen und die Einwohner, welche nicht flüchten konnten, fich erbrechen mußten. Alles 
Räuchern und Lüften half nichts; felbft nach einem Monate war der Geruch noch zu fpüren. Die 
Stiefel rochen, jo oft fie warm wurden, noch vier Monate lang, troßdem fie in den Rauch gehängt 
und mit Chlorwaffer gewaſchen wurden. Das Unglüd Hatte fich im December ereignet; das Thier 
war im Garten vergraben worden: aber noch im nächjten Auguft fonnte man feine Ruheftätte durch 
den Geruch auffinden.” 

Auch Audubon erfuhr die Furchtbarkeit des Stinkthieres an fich jelbft. „Dieſes Kleine, 
niedliche, ganz unjchuldig ausfehende Thierchen”, jagt er, „ilt doch im Stande, jeden Prahlhans 
auf den erften Schuß in die Flucht zu fchlagen, jo daß er mit Jammergejchrei Reifaus nimmt. 
Ich ſelbſt Habe einmal, als Heiner Schulfnabe, fol Unglüd erlitten. Die Sonne war eben unter 
gegangen. ch ging mit einigen Freunden langjam meinen Weg. Da jahen wir ein allerliebites, 
uns ganz unbefanntes Thierchen, welches gemüthlich umherſchlich, dann ftehen blieb und ung 
anſah, als warte e8, wie ein alter Freund, um uns Geſellſchaft zu leiften. Das Ding jah gar zu 
unfchuldig und verführerifch aus, und es hielt feinen bufchigen Schwanz hoch empor, als wolle es, 
daran gefaßt, und in unferen Armen nach Haufe getragen fein. Jch war ganz entzückt, griff voller 
Seligfeit zu — und patjch! da ſchoß das Höllenvieh feinen Teufelsfaft mir in die Naſe, in den Mund, 
in die Augen. Wie vom Donner gerührt, ließ ich da3 Ungeheuer fallen und nahm in Todesangit 
Reißaus.“ 

Fröbel hörte einmal ein Geräuſch hinter ſich und bemerkte, als er ſich umwandte, das ihm 
unbefannte Stinkthier, welches, als er ſich nach ihm hinkehrte, augenblicklich zu knurren begann, 
mit dem Fuße ſtampfte und, ſobald er ſeinen Stock ergriff, ihm Kleider, Geſicht und Haare mit 
ſeiner entſetzlichen Flüſſigkeit beſprihte. Voller Wuth ſchlug er das Thier todt, eilte über den Platz 
und wollte dem Hauſe zu, verurſachte aber allgemeine Furcht. Die Thür wurde verrammelt, und 
nur aus dem Fenſter rief man ihm guten Rath zu. Waſſer, Seife, kölniſches Waſſer half nichts; 
endlich wurde ein kräftiges Feuer angebrannt, und der arme, verſtänkerte Reiſende legte die ihm 
von einem Anſiedler geborgten Kleider an und räucherte die beſpritzten, nebſt Geſicht und Haar, 
im dichten Qualm einige Stunden lang, worauf dann wirklich der Geruch verſchwand. 

Ein an einem Zaune dahinlaufendes Stinkthier wurde durch eine vorbeifahrende Kutſche 
erſchreckt, verſuchte zu fliehen, kam aber nicht gleich durch den Zaun und fprigte jetzt feinen Saft 
gegen die Kutjche, an welcher unglüdlicherweife die Fenſter offen fanden. Die volle Ladung 
drang in das Innere und dort verbreitete fich dann augenblidlich ein fo fürchterlicher Geftanf, daß 
mehrere von den mitfahrenden Damen fofort in Ohnmacht fielen. 

Die in Südamerika lebenden Stinkthiere unterfcheiden fich, was die Güte ihres Peftjaftes an- 
langt, durchaus nicht von den nordamerikaniſchen. Azara fand einen Surilho in Paraguay, wo 
er Jaguar, zu deutjch „stinkfender Hund” genannt wird, und berichtet, daß er im freien von 
Kerfen, Eiern und Vögeln lebt, und ſowohl bei Tage ala bei Nacht ftill umherſchleicht. Ex ergreift 
niemals die Flucht, nicht einmal vor dem Menjchen. Eobald er bemerkt, daß man ihm nachjtellt, 
macht er Halt, fträubt fein Haar, hebt den Schwanz in die Höhe, wartet, bi3 man nahe gekommen 
ift, dreht fich plötzlich um und fchießt los. Selbſt der Jaguar ſoll augenblidlich zurücweichen, 
wenn er eine gehörige Ladung von dem teuflifchen Geftant befommt, und vor Menſchen und Hunden 
ift das Thier faft gänzlich gefichert. Selbſt nach zwanzigmaligem Wajchen bleibt der Geſtank noch jo 
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ſtark, daß er das ganze Haus erfüllt. Ein Hund, welcher acht Tage vorher beipritt und mehr als 
zwanzigmal gewajchen und noch öfter mit Sand gerieben worden war, verpejtete eine Hütte noch 
derartig, daß man es nicht in ihr aushalten konnte. Azara glaubt, daß man den Geſtank wohl 
eine halbe englijche Meile weit riechen könne. 

„Der Geruch des Peftiaftes”, jagt Henfel von dem Surilho, „it ein überaus heftiger und 
durchdringender; doch Hat man feine Stärke mitunter übertrieben, denn er ift nicht unbedingt 
unerträglich. Manche Perfonen befommen allerdings Kopfweh und Erbrechen, wenn das Stint- 
thier in ihrer Nähe feine Afterbrüfen ausleert; der Thierkundige aber wird fich jchwerlich dadurch 
abhalten laſſen, die beachtenswerthen Thiere zu jagen und zu fammeln. Hunde, welche von dem 
Safte getroffen werden, ſcharren den Boden auf und wälzen fich wie vafend auf bemjelben umher, 
um den an ihrem Pelze haftenden Geruch zu entfernen. Den erften Surilho, den ich erhielt, tödtete 
mein Diener in einer mondhellen Nacht, ohne ihn zu kennen; dabei waren feine Wafjerftiefeln etwas 
bejprigt worden. Der Geruch haftete noch wochenlang an denjelben, ungeachtet fie immer getragen 
und oft gewajchen wurden. Nach etwa ſechs Wochen befuchte der Mann einen Bekannten und traf 
bei dieſem viel Gejellichaft. Während der allgemeinen Unterhaltung jchnüffelte einer der Anweſen— 
den unter dem Tijche und theilte dem Hausherrn die unliebjame Entdetung mit, e8 müſſe ein 
Surilho unter den Dielen des Haufes feine Wohnung aufgefchlagen haben. Alle überzeugten fich 
von der Richtigkeit feiner Wahrnehmung und bejchloffen, fogleich eine Jagd auf den gefährlichen 
Störenfried zu machen. Mein Diener aber verabjchiedete fich unter einem Vorwande in Eile und 
ritt heim. 

„Ein hier geborener Deutjcher, welcher aber zujälligerweife niemals Gelegenheit gehabt hatte, 
das Stinkthier fennen zu lernen, ſah einst ein ſolches bei einem Ritte in der Dämmerung, hielt e8 
für einen jungen Fuchs und ftieg vom Pferde, um es feiner Zahmbeit wegen zu fangen. Das Thier 
ließ fich auch ruhig greifen; in demjelben Augenblide aber, als der Mann es mit den Händen 
erfaßte und aufhob, ſpritzte es ihm den ganzen Inhalt jeiner Stinkdrüſen auf die Bruft und traf 
Hemd und Weite. Eiligft ließ der Erjchredte das gefährliche Gejchöpf fallen, warf ſich aufs Pferd 
und ritt im volfften Jagen dahin, um durch den Luftzug die Einwirkung des Peitfaftes auf feine 
Geruchöwerkzeuge etwas zu mildern. Gleichwohl konnte er es nicht aushalten und mußte während 
des ſchnellſten Reitens der Kleider des Oberkörpers ſich jo viel ala möglich entledigen, jo daß er 
halb nadt zu Haufe ankam. 

„Ganz bejonders haftet der Peftgeruch an Tuchkleidern, welche man in den Rauch zu hängen 
pflegt, um fie wieder zu reinigen, Wahrjcheinlich wirkt dabei nicht dev Rauch, ſondern die Hitze 
des Feuers, durch welche dev flüffige Stoff verdunitet. 

„Der Geruch des Drüfenfaftes eines Stinkthieres ift, wie jede Sinneswahrnehmung, nicht zu 
beichreiben; allein man kann fich ihn vorftellen als einen Iltisgeſtank in vielfacher Verſtärkung. 
Ungereizt riecht das Thier durchaus nicht.‘ 

Ungeachtet des abjcheulichen Geruches ift das Stinkthier doch nützlich. Aus feinem Pelze 
machen fich die Indianer weiche und fchöne Deden, welche man trägt, obgleich fie ſehr fchlecht 
riechen. Um es zu fangen, gebrauchen diejelben eine eigene Lift. Sie nähern ſich ihm mit einer 
langen Gerte und reizen es damit, bis es wiederholt feine Drüfen entleert hat; hierauf jpringen fie 
plöglich zu und heben es beim Schwanze empor. In diejer Lage joll e3 dann nicht weiter ſpritzen 
fünnen und jomit gefahrlos fein. Ein einziger Schlag auf die Naje tödtet es augenblidlih. Dann 
werden die Drüjen ausgefchnitten und die Jndianer effen das Fleifch ohne Umftände. Aber auch 
Guropäer u das Thier, und zwar das allerfürchterlichite von ihm, nämlich die ftinfende Flüſſig— 
feit jelbjt. Sie wird in derjelben Weiſe gebraucht, wie unfere Damen wohlriechende Waller an— 
wenden, als nervenftärkendes Mittel. Aber da der Aberglaube in Amerika noch etwas ſtärker ift 
als bei uns in Deutjchland, jo glaubt man, wunder welch ein vortreffliches Mittel erhalten zu 
haben, wenn man ftinfende Flüffigkeit fidh vor die Naje hält. Daß dabei Unannehmlichkeiten 
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mancherlei Art vorkommen können, zumal in Geſellſchaft, iſt leicht zu erklären. So erzählt man, 
daß ein Geiftlicher einmal während der Predigt fein Fläfchchen Herausgezogen Habe, um feine 
Nerven zu ftärken, die Riechwerkzeuge feiner andächtigen Zuhörer dabei aber dergeftalt erregte, daß 
die gefammte Berfammlung augenblidlich aus der Kirche hinausftürmte, gleichjam ala wäre der 
Zeufel, welchen der würdige „Diener am Worte” mit ebenjoviel Achtung als Liebe vorher behandelt 
hatte, leibhaftig zwifchen den frommen Schafen erjchienen, und zwar mit vollem Pomp und allen 
hölliſchen Wohlgerüchen, welche ihm als Fürſten der Unterwelt zulommen. 

Es ift noch nicht ausgemacht, ob die Stinkthiere auch einander anfprien, und es wäre jeden— 
falls wichtig, dies genau zu erfahren. freilich finden wir, daß die Gerüche, welche ein Thier ver- 
breitet, ihm gewöhnlich durchaus nicht Läftig fallen, ja jogar gewifjermaßen wohlriechend erfcheinen: 
demungeachtet wäre es doch möglich, dab ein Stinkthiermännchen durch eine gehörige Ladung 
Peſtſaft von einem jpröden Weibchen Hinlänglich abgeſchreckt werden könnte. 

In der Gefangenschaft entleeren die Stinfthiere ihre Drüfen nicht, falls man fich forgfältig 
bütet, fie zu reizen. Sie werden nach kurzer Zeit ſehr zahm und gewöhnen fich einigermaßen an 
ihren Pfleger, obgleich fie anfangs mit dem Hintertheile vorangehen, den Schwanz in die Höhe 
gerichtet, um ihr Geſchütz zum Losſchießen bereit zu halten. Nur durch Schlagen oder jehr ſtarke 
Beängitigung follen fie veranlaßt werden, von ihrem Bertheidigungsmittel Gebrauch zu machen. 
Einzelne Laffen fi, wie ihre Pfleger verfichern, ohne alle Fährlichkeit behandeln. Heu ift ihr 
liebftes Lager. Sie bereiten ſich ein ordentliches Bettchen und rollen fich dann wie eine Kugel 
zufammen. Nach dem Freffen putzen fie fich die Schnauze mit den Vorderfüßen; denn fie find 
reinlich und halten fich ftet3 zierlich und glatt, legen auch ihren Unrath niemals in ihrem Lager 
ab. Dean füttert fie mit Fleiſch; am Liebjten freffen fie Vögel. Sie verzehren oft mehr, als fie ver- 
dauen können, und erbrechen fich dann gewöhnlich nach einer jolchen Ueberladung. Ihre Gier if 
aber immer noch fo groß, daß fie das Erbrochene wieder auffreffen, wie e8 die Hunde auch thun. 
Bei reichlicher Nahrung fchlafen fie den ganzen Tag und gehen erſt des Abends herum, ſelbſt wenn 
fie feinen Hunger haben. 

* 


Vertreter der Stinkthiere in Afrika find die Bandiltifje, jenen in Geſtalt und Anſehen 
fehr nahe verwandte Thiere mit behaarten Sohlen und eher marder= ala ftinfthierähnlichem, aus 
34 Zähnen beftehendem Gebiffe. Der innere Höderanjah des Länglichen Fleiſchzahnes richtet ſich 
nad vorn. Die Wurzeln der niederen Kegelzacken der Lüdzähne zeichnen fich durch ihre Dice aus. 
Im Gerippe erjcheinen die Bandiltiffe als Mittelglieder zwifchen Mardern und Stinkthieren; in 
ihrer Lebensweiſe jcheinen fie mehr den erfteren als den letzteren zu ähneln. 

Die einzige ficher beftimmte Art der Sippe ift die Zorilla, der „Maushund‘“ der Anfiedler 
des Borgebirges der guten Hoffnung (Rhabdogale mustelina, Viverra, Mustela und 
Putorius Zorilla, Viverra und Zorilla striata, Zorilla capensis und leucomelas, Ietonyx 
capensis ıc.), ein Thier von 35 Gentim. Leibes- und 25 Centim. Schwanzlänge. Der Leib ift 
lang, jedoch nicht ſehr jchlank, der Kopf breit, die Schnauze rüffelförmig verlängert; die Ohren 
find kurz zugerumbdet, die Augen mittelgroß, mit längs gejpaltenem Stern; die Beine find kurz und 
die Vorderfüße mit ftarken, ziemlich Yangen, aber ftumpfen Srallen bewehrt; der Schwanz 
ift ziemlich lang und bufchig, der ganze Pelz dicht und lang. Seine Grundfärbung, ein glänzendes 
Schwarz, wird gezeichnet durch mehrere weiße Flecken und Streifen, welche mehr oder weniger 
abändern. Zwifchen den Augen befindet fich ein ſchmaler, weißer Fleden, ein anderer zieht fich von 
den Augen nach den Ohren Hin; beide fließen zuweilen zufammen und bilden auf der Stirne ein 
einziges weißes Band, welches nad) der Schnauze zu in eine Schneppe ausläuft. Auch die Lippen 
find häufig weißgejäumt. Der obere Theil des Körpers ift jehr verjchieden, immer aber nach einem 
gewiflen Plane gezeichnet. Bei den einen zieht fich über das Hinterhaupt eine breite, weiße Quer— 
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binde, aus welcher vier Längsbinden entipringen, die über den Rüden verlaufen, ſich in der Mitte 
bes Leibes verbreitern und durch drei Schwarze Zwifchenftreifen getrennt werden; die beiden äußeren 
Seitenbinden vereinigen fich auf der Schwanzwurzel und ſetzen fich dann auf dem Schwanze jeder- 
ſeits als weißer Streifen fort. Bei anderen ift der ganze Hinterkopf und Naden, ja jelbjt ein 
Theil des oberen Rüdens weiß, und dann entfpringen erft am Widerrift die drei dunklen Binden, 
welche ſich nun jeitlih am Schwanze noch fortſetzen. Letzterer iſt bald gefledt und bald 
längs geftreift. 

Der Bandiltis verbreitet fich über ganz Afrika, geht auch noch über die Landenge von Suez 
weg, findet fich in Kleinafien, joll jogar in der Nähe von Konftantinopel, jelbjtverjtändlich nur 
auf der afiatifchen Seite, vorlommen. Felfige Gegenden bilden feinen Lieblingsaufenthalt. Hier 
lebt ex entweder im Geflüfte oder in jelbftgegrabenen Löchern unter Bäumen und Gebüſchen. Seine 
Lebensweiſe ift eine rein nächtliche, und daher kommt es, daß er im ganzen doch nur jelten gejehen 
wird, Ich z. B. habe während meines Aufenthaltes in Afrika viel von dem „Vater des Ge- 
ſtankes“ reden hören, denjelben aber niemals zu Geficht befommen. Die Berichte, welche ich 
erhielt, ftimmen im wejentlichen vollftommen mit der Bejchreibung überein, welche Kolbe gegeben 
hat. Diefer ift der erfte, welcher unfer Thier erwähnt. Es Heißt bei den holländifchen Anfiedlern 
am Kap der guten Hoffnung „Stinkbinkſem“ oder „Maushund“ und macht beiden Bezeich- 
nungen durch die That volle Ehre. Seine Nahrung befteht in Heinen Säugethieren, namentlich in 
Mäufen, Heinen Bögeln und deren Eiern, in Lurchen und Kerbthieren. Dem Hausgeflügel wird 
er nicht jelten gefährlich, weil er nach Marderart in die Bauernhöfe einjchleicht und wie ein 
Iltis mordet. 

In jeinen Bewegungen ähnelt er den Mardern nicht; denn er ift weniger behend und kann 
eher träge genannt werden. Das Klettern verjteht er nicht, und auch vor dem Waſſer hat er große 
Scheu, obwohl er, wenn es fein muß, recht fertig ſchwimmt. Seiner abjcheulichen Waffen bedient 
er fich ganz in derfelben Weife wie das Stinkthier. „Befindet er fich auf einem Felde oder einer 
Wieſe“, jagt Kolbe, „und bemerkt er, daß fich ihm ein Hund oder ein wildes Thier nähert, welches 
ihn umbringen will, jo fprigt er feinen Feinden einen fo peftartigen Geſtank entgegen, daß fie genug 
zu thun haben, die Naſe an der Erde und den Bäumen abzureiben, um den Geſtank nur einiger- 
maßen wieder loßzumwerden. Nähert fich ihm der Feind wieder oder kommt wohl noch ein zweiter 
Hinzu, fo ſchießt er zum zweiten Male auf die Gegner und gibt wieder einen Geſtank von fich, welcher 
durchaus nicht beffer ift als der erfte. Auf diefe Weife vertheidigt er fich jehr tapfer gegen feine 
Widerfacher. Nimmt ein Jäger einen erfchoffenen Bandiltis in die Hand, jo hängt fich ein jolcher 
Geſtank an diejelbe, daß er ihn nicht [o8 wird, jelbft wenn er fich mit Seife wälcht. Daher läßt 
man ihn liegen, wenn man ihn gejchoffen hat. Denn wer nur einmal etwas von diefem Gejtanfe 
befommen hat, wird ihm gewiß ein ander Mal von jelbjt aus dem Wege gehen und ihn ungehindert 
fein Weſen treiben laſſen.“ 

Wie bei den Stinkthieren, find auch bei der Zorilla Hauptjächlich die Männchen die Stänfer, 
und zwar ganz bejonders in der Paarungszeit, wahrjcheinlich weil dann ihr ganzes Wejen außer- 
ordentlich erregt ijt. Möglich ift es auch, daß das Weibchen die Düfte, welche uns entſetzlich vor— 
fommen, ganz angenehm findet. 

Ueber die Fortpflanzung unferer Thiere weiß man nichts ficheres. Dagegen ift es befannt, 
daß die Zorilla am Borgebirge der guten Hoffnung von einigen holländifchen Anfiedlern in ihren 
Häujern gehalten wird, um Ratten und Mäufe zu vertilgen. Man jagt, daß fie niemals einen 
höheren Grad von Zähmung erreiche, jondern immer ftumpffinnig und gleichgültig gegen Lieb— 
fofungen und gute Behandlung bleibe. Die vielen Namen, welche der Bandiltis außer dem 
genannten trägt, bezeichnen ihn in allen Sprachen als einen Stänfer. 
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Unjerem Grimmbart zu Ehren nennen wir die letzte Abtheilung oder Unterfamilie der Marder 
Dachje (Melina) und vereinigen in ihr die plumpeften, gebrungenften Gejtalten der ganzen 
Hamilie, wenn man will, die Nebergangsglieder zwischen Mardern und Bären. Sie kennzeichnen 
der fleine, Hinten breite, an ber Schnauze meift rüffelfürmig zugeſpitzte Kopf, Heine und tiefliegende 
Augen und mehr oder minder kurze, längliche Ohren, der die Hals, die kurzen, fünfzehigen, nadt- 
ſohligen, mit ziemlich langen Scharrkrallen bewehrten Füße, der etwa Eopflange oder kürzere 
Schwanz fowie endlich ein aus kurzen, ftraffen Haaren beftehendes Fell, in welchem oben Grau, _ 
unten Schwarz ala Hauptfärbung vorzuherrjchen pflegen. Das Gebiß bejteht aus 32 bis 38 Zähnen, 
und zwar regelmäßig jechs Schneidezähnen und einem Edzahne oben und unten, drei Lückzähnen 
oben, vier unten, von denen jeboch einer in jedem Kiefer und oben ſelbſt zwei ausfallen können, 
und zwei Badenzähnen in jedem Kiefer. Schädel und übriges Gerippe find entjprechend der äußeren 
Leibesgeftalt verhältnismäßig kräftig. Eine Drüfentajche neben dem After, welche bei einzelnen 
Arten ebenfalls Peftgerüche abjondert, fehlt auch den Dachjen nicht. 

Die erjte Sippe wird gebildet durch die Honigdachfe (Mellivora), die breitrüdigften, 
furzfchnauzigften und kurzſchwänzigſten Glieder der Unterfamilie, von den übrigen hauptjäch- 
lich unterjchieden durch das Gebiß, welches nur aus 32 Zähnen und zwar der regelinäßigen 
Anzahl von Schneide= und Eck-, aber nur drei Lück- und je einem Badenzahne in jedem Kiefer 
befteht, und deffen oberer Höderzahn quer bandförmig ift, während der untere gänzlich fehlt. Der 
Zeib ift plumper als der unſeres Dachjes und feiner nächiten Verwandten, erjcheint auch von 
oben nad) unten abgeplattet, der Rüden ift breit und flach, die Schnauze lang, die Heinen Ohren 
treten mit ihren Mufcheln wenig über das Well hervor, die Augen find Klein und tiefliegend, 
die Beine kurz und ſtark, nadtjohlig und die Zehen der Vorderfüße mit langen Scharr- 
frallen verjehen. 

Man hat gegenwärtig drei Arten der Sippe unterfchieden; wir befchreiben jedoch aller Lebens— 
weife, wenn wir die der befannteften am Vorgebirge der guten Hoffnung und in Mittelafrika leben- 
den Art jchildern. 


Der Honigdach3 oder Ratel (Mellivora capensis, Gulo, Mustela, Viverra und 
Ratelus capensis, Ursus, Taxus, Meles, Viverra und Lipotus mellivora, Ratelus typicus) 
erreicht ausgewachſen eine Länge von reichlich 70 Eentim., wovon auf den verhältnismäßig jehr 
langen Schwanz etwa 25 Gentim. zu vechnen find. Die Behaarung ift lang und ftraff; Stirne, 
Hinterkopf, Naden, Rüden, Schultern und Schwanz find ajchgrau, Schnauze, Wangen, Ohren, 
Unterhals, Bruft, Bauch und Beine ſchwarzgrau gefärbt, ſcharf von der oberen Färbung ab» 
gegrenzt. Gewöhnlich trennt ein hellgrauer Randjtreifen die Rüdenfärbung von der unteren, 
und diefer Streifen ift es hauptjächlich, welcher den afrikanischen Honigdachs von dem indijchen 
unterſcheidet. 

Der Ratel lebt in ſelbſtgegrabenen Höhlen unter der Erde und beſitzt eine unglaubliche Fertig— 
feit, ſolche auszuſcharren. Träge, langſam und ungeſchickt, wie er iſt, würde er ſeinen Feinden 
faum entgehen können, wenn er nicht die Kunſt verſtände, ſich förmlich in die Erde zu verſenken, 
d. h. fich jo rajch eine Höhle zu graben, daß er fich unter der Erdoberfläche verborgen hat, ehe ein 
ihm auf den Leib rückender Widerjacher nahe genug gefommen ift, um ihn gu ergreifen. Er führt eine 
nächtliche Lebensweife und geht des Tages nur felten auf Raub aus. Auf unferen Jagdausfluge 
nad) den Bogogländern wurde er zweimal gejehen, jedesmal gegen Abend, jedoch ehe die Sonne 
niedergegangen war. Nachts dagegen ftreift er langjam und gemächlich umher und ftellt Kleinen 
Säugethieren, namentlich Mäufen, Springmäufen und dergleichen, oder Vögeln, Schildkröten, 
Schneden und Würmern nach, gräbt ſich Wurzeln oder Kinollengewächje aus oder jucht Früchte. 
Eine Liebhaberei beſtimmt feine ganze Lebensweije: er ijt nämlich ein leidenjchaftlicher Freund 
von Honig, und aus diefem Grunde der eifrigiten Bienenjäger einer. 
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In Afrika bauen die Bienenarten hauptjächlich in die Erde und zwar in verlaffenen Höhlen 
aller Art, wie e83 bei den Hummeln und Wespen ja auch der Fall ift. Solche Nefter find nun für 
den Honigdachs das erwünjchtefte, was er finden kann, und er macht ſich, wenn er einen derartigen 
Schatz entdedt hat, mit unverhehlter Freude darüber her. Die Bienen wehren fich zwar nad 
Kräften und fuchen ihn mit ihrem Stachel betmöglichft zu verwunden; fein dicht behaartes, jehr 
ſtarkes Fell aber ift gegen Bienenftiche das vorzüglichite Schild, welches es gibt, weil es auf der 





Honigdad)s (Mellivora tapensis). Ys natlrl, Größe. 


Fettſchicht unter ihm locker aufliegt wie faum bei einem anderen Thiere, Man verfichert, daß fich 
der Ratel förmlich in feinem Balge herumdrehen könne. Die Bienen find volllommen ohnmächtig 
folhem Feinde gegenüber, und diefer wühlt nun mit Luft in ihren Wohnungen umber und labt fich 
nach Behagen an dem köftlichen Inhalte derjelben. Sparmann berichtet über die Art und Weife 
der Jagden unjerer Honigdachje ergögliche Dinge, von denen weiter nicht® zu bedauern ift, als daß 
fie bloß auf Erzählung der Hottentotten und holländijchen Anfiedler gegründet und nicht wahr find. 
„Die Bienen“, jagt jener Reifende, „geben dem Honigdachje, wen auch nicht die einzige, jo 

doch die hauptjächlichjte Nahrung, und ihr Feind ift mit großer Schlauheit begabt, die unter- 
irdischen Nefter aufzuipüren. Gegen Sonnenuntergang verläßt er feine Höhle, in welcher er den 
56* verträumte, und ſchleicht umher, um ſeine Beute von fern zu beobachten, wie das der Löwe 
auch thut. Er ſetzt ſich auf einen Hügel hin, ſchützt feine Augen durch eine vorgehaltene Vorder— 
pfote dor den Strahlen der tiefftehenden Sonne und paßt jorgfältig den Bienen anf. Bemerkt er 


Honigdachs: Nahrung. Abwehr gegen Feinde. Gefangenleben. 141 


nun, daß einige immer in berjelben Richtung hinfliegen, jo Humpelt er denfelben gemächlich nach, 
beobachtet fie, und wird jo allmählich bis zu ihrem Nefte geleitet, in welchem nun ein gegenfeitiger 
Kampf auf Leben und Tod jtattfindet. Es wird erzählt, daß der Natel ebenſowohl wie der Ein- 
geborene Südafrikas zuweilen auf der Suche nach Honig von einem Vogel, dem Honigangeber, 
geleitet werde, welcher Klugheit genug befit, um zu wiſſen, daß Menfchen und Thiere nach jenem 
Ledergerichte verlangen. Der Kleine Burjche, unfähig, eine Bienenfeftung durch eigene Macht zu 
erobern, fucht feinen Vortheil darin, aufgefundene Bienenjtöde anderen, ſtärkeren Weſen anzuzeigen, 
um dann bei der Räumung des Neftes mitzufchmaufen. Zu diefem Zwecke erregt er durch fein 
Geſchrei die Aufmerkfamteit dev Honigliebhaber und fliegt in kurzen Abſätzen gemächlich vor ihnen 
Bin, von Zeit zu Zeit fich niederlafend, wenn der jchwerleibige Bodenbewohner ihm nicht fo ſchnell 
folgen kann, und-dann von neuem feine Führerfchaft aufnehmend. In der Nähe eines Bienenneftes 
angelommen, läßt er feine Stimme um jo freundlicher vernehmen und zeigt endlich geradezu auf 
den niedergelegten Schaf. Während diejer erhoben wird, bleibt er ruhig in der Nähe und wartet, 
bis der Habgierige Menfch oder Natel genug hat, um dann feinen Antheil für den geleifteten Dienft 
fich zu Holen. 

„Bei folchen Angriffen auf einen wüthenden Schwarm von Bienen leiftet dem Natel die Dice 
feines Felles vortreffliche Dienfte, und es ift nicht bloß erwiefen, daß es den Bienen undurch- 
dringlich ift, jondern auch wohl befannt bei allen Jügern, daß Hunde nicht im Stande find, das 
verhältnismäßig ſchwache, nichtsfagende Thier zu bezwingen.’ 

Der Ratel ftellt übrigens nicht bloß dem Honig nach, jondern liebt auch fräftigere Nahrung. 
Carmichael jagt, daß er von den Befigern der Hühnerhöfe als eines der jchädlichjten Thiere 
betrachtet werde. In der Algoabai zankten fich einmal die Bauern um das Eigenthum der Eier, 
welche die Hühner verlegt hatten. Der Ratel machte in einer Nacht diefem Streite ein Ende, 
indem er einfach allen Hühnern, gegen dreißig Stüd, den Kragen abbiß und drei todte in feine 
Höhle ſchleppte. 

Man verfichert, daß der Honigdachs mit zwei oder drei Weibchen lebe und dieſe niemals aus 
den Augen laffe. Zur Rollzeit ſoll er wild und wüthend jein, ſelbſt Menjchen anfallen und mit 
feinen Biffen fie ſchwer verwunden. Uebrigens wehrt er fich jeiner Haut, wenn er angegriffen 
wird. Es ift nicht rathſam, ihm lebend paden zu wollen; denn er weiß von feinem Gebiffe einen 
ungemein empfindlichen Gebrauch zu machen. Ehe er zum Beißen kommt, fucht er fich zu retten, 
indem er, wo es der Boden erlaubt, durch unglaublich rajches Eingraben in die Erde fich verjentt 
oder aber jeine Stinfdrüfen gegen den Feind entleert. 

Bon der Wirkfamkeit diefer Drüfen Habe ich mich jelbft Überzeugen können, Im Menjathale 
jah mein Freund und Jagdgenoffe van Arkel d'Aablaing gegen Abend ein ihm unbekanntes 
dachsähnliches Thier, welches von dem einen Gehänge herabfam, dicht vor ihm das Thal überjchritt 
und im Bufchwalde der anderen Thalwand fich weiterbewegte. Er jagte dem „Dachs“ beide Schüffe 
feines Schrotgewehres auf den Pelz und befam dafür im nächſten Augenblide einen furchtbaren 
Geſtank zu riechen; das Thier jelbft war aber, ungeachtet der Schuß es gut getroffen hatte, davon— 
gegangen. Die einbrechende Nacht verhinderte ung, nach ihm zu juchen; dafür durchftöberten wir 
jedoch am nächften Morgen das Gebüfch. Hierbei brauchten wir bloß der Naſe nachzugehen; denn 
der in der Nacht gefallene Regen hatte den Geſtank wohl etwas gedämpft, aber feineswegs vernichtet. 
Er roch noch immer jo abjcheulih, daß nur unfer Eifer die Suche ung erträglich machen konnte, 

Man jagt, daß der Honigdachs bloß im höchften Nothfalle fich feines Gebiffes bediene. Wenn 
dies wahr ift, begreife ich ihn nicht; denn das Gebiß ift jo fräftig, daß es jedem Jäger und jedem 
Hund Achtung einflößen und beide zur Vorficht mahnen muß. Dagegen bin ich von der Lebens- 
zähigfeit des Thieres volllommen überzeugt. An den beiden Schüffen, welche mein Freund auf 
faum zwanzig Schritte jenem Honigdachje zulommen ließ, hätte ein Löwe genug haben können; der 
Ratel aber war davongegangen, als wäre ihm nichts gefchehen. Die Bauern des Kaplandes jollen 
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fi ein „Vergnügen daraus machen, bem Ratel ihre Meffer in verfchiedene Theile feines Leibes 
zu ftoßen, weil fie wiffen, daß fie Hierdurch noch Feineswegs feinen vafchen Tod herbeiführen. Bei 
getödteten, welche von Hunden gebiffen tworden waren, konnte man niemals im Felle ein Loch 
bemerken. Starke Schläge auf die Schnauze follen ihn jedoch augenblidlich tödten. 

Jung eingefangene Ratel3 werden zahm und ergößen durch die Plumpheit ihrer Bewegungen. 
Weinland nennt die Ratels im Regents- Park in London „außerordentlich muntere Thiere, 
welche, wie manche befonders fchlaue und thörichte Menjchen, plößlich ein ganz anderes Gebaren 
annehmen, wenn fie fich bemerkt glauben, außerdem aber die Zufchauer durch Purzelbäume zu 
unterhalten und zu feſſeln wiſſen;“ ich beobachtete an diefen und anderen Gefangenen, daß fie mit be— 
wunderungswürdiger Regelmäßigkeit ihre höchſt fomifchen Purzelbäume immer genau auf derſelben 





Stintdachs (Midaus meliceps). Y/, natürl. Größe. 


Stelle ihres Käfigs machen, Hundertmal nacheinander, falls fie die Laune antwandelt, ihren Käfig 
fo oft zu durchmeſſen. Die beiden befannteften Arten find im Regents = Park zufammengejperrt, 
vertragen fich vortrefflich und ergößen fich gegenfeitig durch ihren unverwüſtlichen Humor. Ein Ratel, 
welchen ich pflegte, war viel Tangweiliger, unzweifelhaft nur deshalb, weil ihm Geſellſchaft fehlte. 

Im Ganzen läßt unfere Kenntnis de8 Honigdachjes noch viel zu wünſchen übrig; dies aber 
wird einleuchtend, wenn man an unjeren beutfchen Dachs denken will: ihn kennen wir aud) noch nicht. 


* 


Eine zweite Sippe wirb gebildet durch den Stinkdachs, deffen Merkmale folgende find: 
ber Leib ift unterfeßt, der Schwanz ein bloßer, mit langen Haaren bejegter Stummel, der Kopf 
jehr gejtredt, die Schnauze rüffelartig verlängert; die Augen find Hein, die kurzen, Länglichen Ohren 
unter den Haaren verſteckt; die niederen und ftarken Beine tragen an ben mäßig großen Füßen 
mächtige Scharrkrallen, die Vorderfüße doppelt fo lange als bie Hinterfüße; ihre Zehen find bis 
zum letzten Gliede miteinander verwachfen. Das Gebiß befteht aus 34 Zähnen und zwar, außer 
ber gewöhnlichen Anzahl von Schneide- und Edzähnen, aus zwei Lüczähnen im oberen, brei im 
unteren Kiefer und zwei Badenzähnen. In der Aftergegend ift feine Drüfentafche vorhanden, Dagegen 
finden fich ander Maftdarnmündung Abjonderungsdriüfen, twelche Durch einen befonders entwidelten 
Ringmuskel ſehr ftark zufammengepreßt werben, und die in ihnen enthaltene Flüffigkeit hervor— 
ſpritzen können. 

Der Stinkdachs, Teladu und Telagon von den Indiern, Segung von den Javanen, 
Tellego von den Bewohnern Sumatras genannt, und damit als ein Stänker erſten Ranges 
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bezeichnet (Midaus meliceps, M. javanicus, Mephitis javanensis, Ursus foetidus), ifl 
ein Kleines, kaum marbergroßes Mitglied feiner Unterfamilie von 37 Gentim. Länge, wovon auf 
das Stumpfichwänzchen etwa 2 Gentim. fommen. Die Färbung des dichten, langen Felles ift, 
mit Ausnahme des Hinterhauptes und Nadens, ein gleichartiges Dunkelbraun. Ein weißer Streifen 
verläuft längs des Rückens bis zur Spitze des Schwanzed. Die Unterjeite des Leibes iſt Lichter 
als die obere. Der Pelz beiteht aus jeidenweichen Woll- und grobem Grannenhaar und deutet 
darauf Hin, daß das Thier in älteren Gegenden, in Höhen, lebt. An den Seiten und auf dem 
Naden bildet das Haar eine Art von Mähne. 

Der Reifende und Naturforscher Horsfield hat uns zuerft mit der Lebensweiſe des eigen- 
thümlichen Gejchöpfes befammt gemacht. Der Stinkdachs ift nicht bloß hinfichtlich feiner Geftalt, 
fondern auch beziehentlich feiner Heimat ein jehr merkwürdiges Thier. Ausjchlieglich auf Höhen 
bejchränft, welche mehr ala 2000 Meter über dem Meere liegen, fommt er hier ebenjo regelmäßig 
vor wie gewwiffe Pflanzen. Alle Gebirgsbewohner fennen ihn und feine Eigenthümlichkeiten; in der 
Tiefe weiß man von ihm ebenjowenig wie von einem fremdländiſchen Gejchöpfe: in Batavia, 
Samarang oder Surabaya würde man vergeblich nad) ihm fragen. Die Tanggeftredten Gebirge 
der Inſeln, welche mit jo vielen Spiten in jene Höhen ragen, geben ihm herrliche Wohnorte. 
Dian baut auf den Hochebenen europäifches Korn, Kartoffeln zc.; dieſe Pflanzen dienen ihm zur 
hauptjächlichjten Nahrung. Seinen Bau legt er mit großer Vorſicht und vielem Gejchid in geringer 
Tiefe unter der Oberfläche der Erde an. Wenn er einen Ort gefunden hat, welcher durch die langen 
umd ftarfen Wurzeln der Bäume befonders gejchüßt ift, fcharrt er fich Hier zwifchen den Wurzeln 
eine Höhle aus und baut fih unter dem Baume einen Kefjel von Kugelgeftalt, welcher faft einen 
Meter im Durchmefler hat und regelmäßig ausgearbeitet wird. Von hier aus führen Röhren von 
etwa zwei Meter Länge nach der Oberfläche und zwar nach verichiedenen Seiten hin, deren Aus- 
münbdungen gewöhnlich durch Zweige oder trodenes Laub verborgen werden. Während des Tages 
verweilt er verftect in feinem Baue, nach Einbruch der Nacht beginnt er Jagd auf Larven aller 
Art und auf Würmer, zumal Regenwürmer, welche in der fruchtbaren Dammerde in außerordent- 
licher Menge vorkommen. Die Regenwürmer wühlt er wie ein Schwein aus der Erde und richtet 
deshalb häufig Schaden in den Feldern an. 

Alle Bewegungen des Stinkdachjes find langſam, und er wird deshalb öfters von den Ein- 
geborenen gefangen, welche fich keineswegs vor ihm fürchten, jondern jogar fein Fleisch eſſen jollen. 

Horafield beauftragte während feines Aufenthaltes in den Gebirgen von Prahu die Leute, 
ihm behufs feiner Unterfuchungen Stinkdachje zu verfchaffen, und die Eingeborenen brachten ihm 
diejelben in folder Menge, daß er bald feinen einzigen mehr annehmen konnte. „Ich wurde ver- 
ſichert“, jagt diejer Forjcher, „dab das Fleifch des Teladu jehr wohlichmedend wäre; man müſſe das 
Thier nur raſch tödten und jobald als möglich die Stinkdrüſen entfernen, welche dann ihren hölliſchen 
Geruch dem übrigen Körper noch nicht mittheilen konnten. Mein indijcher Jäger erzählte mir 
auch, daß der Stinkdachs feinen Stinkjaft höchſtens auf 60 Gentim. Entfernung ſpritzen könne. Die 
Flüffigkeit jelbft ift Hebrig; ihre Wirkung beruht auf ihrer leichten Verflüchtigungsfähigfeit, twelche 
unter Umftänden die ganze Nachbarjchaft eines Dorfes verpeften kann und in der nächjten Nähe fo 
heftig ift, daß einzelne Leute geradezu in Ohnmacht fallen, wenn fie dem Geruch nicht ausweichen 
fönnen. Die verjchiedenen Stinkthiere in Amerika unterjcheiden fich von unferem Teladu bloß 
durch die Fähigkeit, ihren Saft weiter zu ſpritzen“. Junghuhn beftätigt diefe Angaben und fügt 
hinzu, daß man den heftigen, an Knoblauch erinnernden Gejtank bei günftigem Winde eine halbe 
Meile weit wahrnehmen könne. 

„Der Stinkdachs“, fährt Horsfield fort, „ift janft und mild in feinem Weſen und kann, 
wenn man ihn jung einfängt, jehr leicht gezähmt werden. Giner, welchen ich gefangen hatte und 
lange Zeit bei mir hielt, bot mir Gelegenheit, fein Wejen zu beobachten. Er wurde jehr bald 
liebenswürdig, erfannte feine Lage und feinen Wärter und kam niemals in fo heftigen Zorn, daß 
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Geripp des Dachſes. (Aus dem Berliner anatomifhen Muſeum.) 


er feinen Pejtdunft bosgelaſſen hätte. Ich brachte ihn mit mir don den Gebirgen Prahus nach 
Blederan, einer Ortjchaft am Fuße diefes Gebirges, two die Wärme bereits viel größer ift ala in 
der Höhe. Um eine Zeichnung von ihm anzufertigen, wurde er an einen kleinen Pfahl gebunden. 
Er bewegte fich jehr rafch und wühlte den Grund mit feiner Schnauze und feinen Nägeln auf, als 
wolle er Futter fuchen, ohne den Nebenftehenden die geringfte Beachtung zu ſchenken oder heftige 
Kraftanftrengungen zu feiner Befreiung zu machen. Einen Regenwurm, welcher ihn gebracht 
wurde, verjpeifte er gierig, das eine Ende desſelben mit dem Fuße haltend, während er das andere 
hinterfraß. Nachdem er ungefähr zehn bis zwölf Würmer verzehrt hatte, wurde er ruhig und 
machte fich jett eine Heine Grube in die Erde, in welcher er feine Schnauze verſteckte. Dann ſtreckte 
er fich bedachtfam aus und war wenige Augenblide jpäter in Schlaf verſunken.“ 

Merklihen Schaden verurjacht der Stinkdachs nur dann, wenn er bei feinen Wühlereien in 
ben Pflanzungen die Wurzeln der Bäume bloslegt oder Kleine Pflanzen aushebt. Auch durch feinen 
Geftant wird er bloß dem unangenehm, welcher ihn unnöthig zur Entleerung feiner Drüfen reizt. 


* 


Das vollendetſte Bild eines ſelbſtſüchtigen, mißtrauiſchen, übellauniſchen und gleichſam mit 
ſich ſelbſt im Streite liegenden Geſellen iſt der Dachs. Hierüber ſind ſo ziemlich alle Beobachter 
einverſtanden, obgleich ſie den Nutzen, welchen dieſer eigenthümliche Marder gewährt, nicht ver— 
kennen. Der Dachs iſt unter den größeren europäiſchen Raubihieren das unſchädlichſte und wird 
gleichtuohl verfolgt und befehdet wie der Wolf oder der Fuchs, ohne daf er ſelbſt unter den Weid- 
männern, welche doch bekanntlich diejenigen Thiere am meiften Lieben, denen fie am eifrigjten nach— 
jtellen, viele Vertheidiger gefunden hat. Man jchilt und verurtheilt ihn rüdfichtslos, ohne 
zu bedenken, daß er nach feiner Weife jchlecht und gerecht lebt und, fo gut es gehen will, ehrlich 
und reblich fich durchs Leben jchlägt. Nur die eigenthümliche Lebensweiſe, welche er führt, trägt 
die Schuld der Härte des Urtheils über ihn. Er ift allerdings ein griesgrämiger, menſchen- und 
thierſcheuer Einfiedler und dabei ein jo bequemer und fauler Gefell, wie es nur irgend einen geben 
kann, und alle diefe Eigenjchaften find in der That nicht geeignet, fich Freunde zu erwerben. Ich 
für meinen Theil muß geftehen, daß ich ihn nicht ungern Habe: mich ergößt fein Leben und Weſen. 

Gedrungener, jtarker und kräftiger Leib, dider Hals und langer Kopf, an dem fich die Schnauze 
rüffelförmig zufpigt, Kleine Augen und ebenfalls kleine, aber fichtbare Ohren, nadte Sohlen und 
Starte Krallen an den Vorderfüßen, der kurze, behaarte Schwanz und der dichte, grobe Pelz jowie 
eine Querfpalte, welche zu einer am After liegenden Drüfentafche führt, kennzeichnen die Sippe Meles, 
welche der Dachs vertritt. Im Gebiß fällt die Stärke der Zähne, zumal die unverhältnismäßige 
Größe des einzigen oberen Kauzahnes oder die Abjtumpfung des Fleiſchzahnes als eigenthümlich 
auf. Außer den Schneide- und Edzähnen finden fich oben drei, unten vier Lüdzähne und oben und 
unten zwei Badenzähne in jedem Kiefer; das Gebiß bejteht aljo aus 38 Zähnen, von denen jedoch, 
unabhängig von dem Alter des Thieres, die erften jehr Heinen Lückzähne auszufallen pflegen, alfo 
nur 34 bleibend find, 
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Der Dachs, Gräving oder Greifing (Meles Taxus, Ursus Taxus und Meles, Taxus 
vulgaris, Meles vulgaris und europaeus), erreicht bis 75 Gentim. Leibes- und 18 Gentim. 
Schwanzlänge, bei ungefähr 30 Gentim. Höhe am Widerrifte. Alte Männchen erlangen im Herbfte 
ein Gewicht bis zu 20 Kilogramm. Gin ziemlich langes, ftraffes, faft borjtenartiges, glänzendes 
Haarkleid bedeckt den ganzen Körper und hüllt auch die Ohren ein. Seine Färbung ift am Rüden 
weißgrau und ſchwarz gemifcht, weil die einzelnen Haare an der Wurzel meift gelblich, in der Mitte 
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Dachs (Meles Taxus). ?= natürl. Größe. 


ſchwarz und an der Spike graumweiß ausgehen, an den Körperfeiten und am Schwanze röthlich, 
auf der Unterjeite und an den Füßen ſchwarzbraun. Der Kopf ift weiß, aber ein matter, ſchwarzer 
Streifen verläuft jenfeit3 der Schnauze, verbreitert fich, geht über die Augen und die weiß behaarten 
Ohren hinweg und verliert fich allmählich im Naden. Die Weibchen unterfcheiden fich von den 
Männchen durch geringere Größe und Breite ſowie durch hellere Färbung, twelche namentlich durch 
die weißlichen, durchſchimmernden Wollhaare bewirkt wird. Sehr jelten find Spielarten von ganz 
weißer Färbung, noch jeltner folche, welche auf weißem Grunde dunkel faftanienbraune Flecke zeigen. 

Neugeborene Dachje find, nach Döbner, 15, mit dem Schwanze 19 Gentim. lang und tragen 
ein dünnes, auf dem Bauche äußerjt fpärliches, aus ftraffen, verhältnismäßig dicken und borften- 
artigen, dicht anliegenden Haaren beftehendes, nur an den dunkel gefärbten Stellen des Körpers mehr 


oder weniger mit grauen und ſchwarzen Haaren gemengtes, übrigens weiß gefärbtes Fell. Der bei 
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erwachjenen Dachjen zu beiden Seiten des Kopfes verlaufende jchwarze Streifen ift bereits deutlich 
fichtbar, aber noch bräunlich gefärbt; ebenjo jehen die Füße und die Unterjchenfel der Border- und 
Binterbeine aus. Auch längs der Kehle und Bruft zeigt fich fchon die dunkle Färbung, doch finden 
fich hier noch feine dunklen Haare. 

In der Weidmannsiprache nennt man das Dachsmännchen Dachs, das Weibchen Fähe ober 
Fehe, die Augen Seher, die Ohren Lauſcher, die Eckzähne Fänge, die Beine Läufe, bie 
Haut Schwarte, den Schwang Pürzel, Ruthe, Zain, die Nägel Klauen, die Gänge, welche 
zu feiner Wohnung führen Röhren, Geſchleife und Einfahrten, den Ort, wo unter der Erde 
die Röhren zufammenlaufen, den Keſſel. Man jagt, der Dachs bewohnt den Bau, befährt bie 
Röhre, fit im Keſſel, verjegt, verklüftet, verliert fich, wird vom Dachshunde im Keſſel 
angetrieben, fchleicht und trabt, weidet ſich oder nimmt Weide an, fticht oder 
wurzelt, wenn er Nahrung aus der Erbe gräbt, ranzt oder rollt, indem er fich begattet, 
verfängt fich, wenn er ſich an Hunden feft beißt; er wird todt gejchlagen, die Schwarte 
abgeſchärft, das Fett abgeldft, der Leib aufgebrochen, zerwirkt und zerlegt. 

Der Dachs bewohnt mit Ausnahme der Inſel Sardinien und des Nordens von Skandinavien 
ganz Europa, ebenjo Afien von Syrien an durch Georgien und Perfien bis nach Japan fowie Sibirien 
bis zur Lena. Er lebt einfam in Höhlen, welche er jelbft mit feinen ftarken, frummen Krallen auf 
der Sonnenfeite bewaldeter Hügel ausgräbt, mit bier bis acht Ausgängen und Luftlöchern verfieht 
und innen aufs bequemfte einrichtet. Die Hauptwohnung im Baue, der Kefjel, zu welchem mehrere 
Röhren führen, ift jo groß, daß er ein geräumiges, weiches Moospolſter und das Thier jelbft nebft 
jeinen Jungen aufnehmen kann. Die wenigjten Röhren aber werden befahren, jondern dienen bloß 
im Falle der größten Noth ala Fluchtwege oder auch ala Luftgänge. Größte Reinlichkeit und 
Sauberkeit herrjcht überall, und hierdurch zeichnet fich der Dachsbau vor faft allen übrigen ähnlichen 
unterirdiichen Behaufungen der Säugethiere aus. Vorhölzer, welche nicht weit von Fluren gelegen 
find, ja jogar unbewaldete Gehänge mitten in der Flur werden mit Borliebe zur Anlegung dieſer 
Wohnungen benußt; immer aber find es jtille und einfame Orte, welche der Einfiedler fich aus- 
ſucht. Er liebt e8, ein beichauliches und gemächliches Leben zu führen und vor allem feine eigene 
Selbftändigkeit in der ausgedehnteften Weife zu bewahren. Seine Stärfe macht es ihm leicht, 
Höhlen auszufcharren, und wie einige andere unterivdijch lebende Thiere ift er im Stande, fich in 
wenig Minuten volltommen zu vergraben. Dabei fommen ihm feine ftarken, mit tüchtigen Krallen 
bewaffneten Vorderfüße vortrefflich zuftatten. Schon nach jehr kurzer Zeit bereitet ihm die auf: 
gegrabene Erde Hinderniffe; nun aber nimmt er feine Hinterfüße zu Hülfe und wirft mit kräftigen 
Stößen das Erdreich weit Hinter fih. Wenn die Aushöhlung weiter fortfchreitet, jchiebt ex, 
gewaltfam fich entgegenftemmend, die Erde mit feinem Hintertheile nach rüdwärts, und jo wird 
es ihm möglich, auch aus der Tiefe ſämmtliche Exde herauszufchaffen. 

Unter allen Halbunterirdifch lebenden Thieren fowie unter denen, welche bloß unter der 
Erde jchlafen, fieht der Dachs am meiften darauf, daß feine Baue möglichjte Ausdehnung haben 
und entjprechende Sicherheit gewähren. Faſt regelmäßig find die Gänge, welche von dem Keſſel 
auslaufen, acht bis zehn Meter lang und ihre Mündungen oft dreißig Schritte weit von einander 
entfernt. Der Keſſel befindet fich gewöhnlich einundeinhalb bis zwei Dieter tief unter der Exde; ift 
jedoch die Steilung, auf welcher der Bau angelegt wurde, bedeutend, jo fommt er auch wohl bis 
auf fünf Meter unter die Oberfläche zu liegen. Dann aber führen faft regelmäßig einzelne Röhren, 
welche zur Lüftung dienen, jenkrecht empor. Kann der Dachs den Bau im Geflüfte anlegen, jo ift 
es ihm um jo lieber: er genießt dann größere Sicherheit und Ruhe, Hauptbedingungen für Be- 
haglichkeit jeines Daſeins. 

In diefem Baue bringt der Dachs den größten Theil feines Lebens zu, und erft, wenn die 
Nacht volltommen hereingebrochen ift, verläßt er ihn auf weitere Entfernung. In jehr ftillen 
Waldungen treibt ex fich während des Hochjommers auch wohl jchon in den jpäteren Nachmittags- 
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ftunden jpazieren gehend außen umber, und ich felbft bin ihm in derNähevon Stubbenfanmer auf 
Rügen am hellen, lichten Tage begegnet; jolche Tagesausflüge gehören jedoch zu den Aus- 
nahmen. „Bon einem Jäger“, berichtet Tſchudi, „dem das jeltene Glüd zu Theil ward, einen 
Dachs im Freien ungeftört längere Zeit beobachten zu können, erhalten wir anziehende Mitthei- 
lungen. Er befuchte wiederholt einen Dachsbau, welcher, am Rande einer Schlucht angelegt, von 
der entgegengejeßten Seite dem freien Ueberblide offen lag. Der Bau war ſtark befahren, der neu 
aufgeworfene Boden jedoch vor der Hauptröhre jo eben und glatt wie eine Tenne und fo fejtgetreten, 
daß nicht zu erkennen war, ob er Junge enthalte. Als der Wind günftiger war, jchlich fich der 
Jäger von der entgegengejehten Seite in die Nähe des Baues und erblidte bald einen alten Dachs, 
welcher griesgrämig, in eigener Langweiligfeit verloren, daſaß, doch fonft, wie es fchien, fich vecht 
behaglich fühlte in den warmen Strahlen. Dies war nicht ein Zufall: der Jäger jah das Thier, 
To oft er an hellen Tagen den Bau beobachtete, in der Sonne liegen. In Wohljeligkeit und Nichts» 
thun brachte es die Zeit hin. Bald ſaß es da, guckte ernfthaft ringsum, betrachtete dann einzelne 
Gegenftände genau und wiegte fich endlich nach Art der Bären auf den vorderen Branten gemächlich 
bin und her. So große Behaglichkeit unterbrachen jedoch plöglich blutdürftige Schmaroger, welche 
es mit außergewöhnlicher Haft mit Nagel und Zahn jofort zur Rechenſchaft zog. Endlich zufrieden 
mit dem Erfolge des Strafgerichtes gab der Dachs mit erhöhtem Behagen in der bequemften Lage 
fich der Sonne preis, indem er ihr bald den breiten Rüden, bald den wohlgenährten Wanft zumanbte. 
Lange dauerte aber diefer Zeitvertreib auch nicht; mit der Langweile mochte ihm etwas in die Naje 
kommen. Er hebt diefe hoch, wendet fich nach allen Seiten, ohne etwas ausfindig zu machen. Doch 
jcheint ihm Vorficht rathſam, und er fährt zu Baue. Ein anderes Mal fonnte er fich wieder, trabte 
dann zur Abwechjelung einmal thalabwärts, um in ziemlicher Entfernung Raum zu fchaffen für 
die Aeſung der nächjten Nacht, kehrte jogar, gemäß feiner gerühmten VBorficht und Reinlichkeit, 
nochmals um und überwijchte zu wiederholten Mälen feine Lofung, damit fie ja nicht zum Ver— 
‚räther werde. Auf dem Rückwege nahm er fich Zeit, ftach hier und da einmal, ohne jedoch beim 
Weiden ſich aufzuhalten, trieb dann noch ein Weilchen den alten Zeitvertreib, und als allmählich 
der Bäume Schlagichatten die Scene überliefen, fuhr er nach fehr jchweren Mühen wieder zu Baue, 
wahricheinlich, um auf die noch ſchwereren der Nacht zum voraus noch ein Bischen zu ſchlummern.“ 

Eigenthümlich ift die Art und Weife, twie er aus dem Baue und in denfelben fährt. „Ganz 
verjchieden vom Fuchie”, jagt Adolf Müller, „welcher rajch aus der Röhre hervorfommt und 
dann erft fichert, kündigt fich dem aufmerkſamen Jäger die Ankunft des unterirdijchen Gefellen 
erſt durch ein dbumpfes Gerumpel in der Röhre an: er jchüttelt den Staub von feinem elle. Dann 
rückt er äußert vorfichtig mit dem halben Kopfe aus der Röhre, fichert einen Augenblid und taucht 
wieder unter. Dies wiederholt fich oft mehrmals, bis der geheimnisvolle Bergbewohner fich höher 
aus der Röhre heraushebt, einen Augenblid noch mit Gehör und Nafe die Umgebung prüft und 
dann, gewöhnlich trottend, den Bau verläßt. Das Einfahren gejchieht in der Regel raſch 
und im Herbſte wegen feiner Beleibtheit unter gernehmbarem Keuchen, langſamer nur bei befonders 
jtillem Wetter und volltommener Sicherheit, auffallend jchnell dagegen, wenn es windig iſt.“ Nur 
junge Dachje gehen in Gejellichaft zur Nahrung aus, alte ftet3 allein, 

Zur Zeit der Paarung lebt der Dachs mit feinem Weibchen gefellig, jedoch immer nur in - 
beichräntter Weife; den ganzen übrigen Theil des Jahres bewohnt er für fich allein einen Bau 
und hält weder mit jeinem Weibchen noch mit anderen Thieren Freundſchaft. In alten, aus- 
gedehnten Bauen drängt fich ihm zwar der Fuchs nicht felten ala Gefellichafter auf; beide Thiere 
aber befümmern fich wenig um einander, und der Fuchs hauft jodann regelmäßig in den oberen, 
der Dachs in den unteren Röhren und Keffeln. Daß Reinefe durch Abſetzen feiner Lofung 
den reinlichen Grimbart vertreibe, ift eine von neueren Beobachtern twiederlegte Jägerfabel. 

Die Bewegungen des Dachſes find langjam und träge; der Gang erfcheint jchleppend und 
jchwerfällig; nicht einmal der jchnellfte Lauf ift fördernd: man behauptet, daß ein guter Fuß— 
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gänger Grimbart einholen fünne. Das Thier macht einen eigenthümlichen Eindrud. Anfänglich 
meint man, eher ein Schwein vor fich zu ſehen als ein Raubthier, und ich meine, daß fchon eine 
gewiſſe Vertrautheit mit jeiner Geftalt und feinem Wejen dazu gehört, wenn man ihn überhaupt 
erkennen will. An das Schwein erinnert auch feine grungende Stimme. 

Seine Nahrung befteht im Frühjahre und Sommer vorzüglich aus Wurzeln, namentlich Birfen- 
wurzeln, jpäter aus Trüffeln, Bücheln und Eicheln. Hier und da fcharrt er ein Hummel- ober 
Wespenneft aus und frißt mit großem Behagen die larvenreichen und Honigfüßen Waben, ohne 
fich viel um die Stiche der erboften Kerbthiere zu kümmern; fein rauber Pelz, die dide Schwarte 
und die darunter fich befindende Fettichicht ſchützen ihn auch vollftändig vor den Stichen 
der Immen. SKerbthiere aller Art, Schneden und Regenwürmer bilden während bes Sommers 
wohl den Haupttheil feiner Mahlzeiten. Die Regenwürmer bohrt er mit den fcharfen langen Nägeln 
feiner VBorderpfoten aus ihrem Verſtecke jehr geichiet heraus, und derfelben Werkzeuge bedient er 
fich beim Auffuchen von Larven des Maifäfers und fonftiger ſchädlichen Kerbthiere, welche 
auf Aeckern, Wiefen und anderem Gelände unter der Erde leben. Bei Erbeutung der leßteren fticht 
er aber nicht, wie der Jäger jagt, d. h. macht nicht trichterförmige, drei bis fünf Gentim. tiefe und 
halb jo weite Löcher wie beim Erbeuten der Regenwürmer, ſondern wühlt öfters tief den Boden auf. 
Hierbei gebraucht er freilich ebenfalls die Schnauze, aber keineswegs zum Stechen oder Bohren, 
fondern, wie andere Raubthiere auch, einzig und allein zum Auswittern. Schneden, möglicherweife 
auch Raupen, Schmetterlinge und dergleichen fucht er, wie von Biſchofshauſen beobachten fonnte, 
von den Bäumen ab. Genannter Weidmann jah zu feiner nicht geringen Ueberrajchung an einem 
ſchönen Sommerabende eine Dachöfamilie von fünf Stüden, welche auf einem Schlage in fichtlicher 
Eile, um einander zudorzufommen, von Baum zu Baum rannten, mit den Vorderläufen, jo hoch 
fie reichen konnten, daran hinauf Fletterten und jo, auf den Hinterfüßen ftehend, jeden Stamm um— 
freiften. „Sie kamen“, erzählt der Beobachter, „mir dabei jehr nahe und waren in ihrem Gefchäfte 
jo eifrig, daß fie meine Anweſenheit nur injofern beachteten, als fie wenigftens an dem Baume, an 
welchem ich ftand; keine KHletterverfuche machten, jondern, mich eine Sekunde neugierigbetrachtend, zum 
nächiten Baume gingen. Was aber trieben fie überhaupt in den Bäumen? Zuerft glaubte ich, fie 
tränfen das in den Baumrinnen berabfließende Regenwafler; dazu aber verweilten fie zu furze 
Zeit auf einer Stelle und drehten fich zu fchnell um den ganzen Stamm herum. Später, als ich 
nahe genug war, jah ich num allerdings deutlich, daß fie nicht tranken, bemerkte vielmehr, wie einer 
von ihnen eine am Baume fiende Eleine Schnede jammt dem Gehäufe verjchlang. Gleichzeitig 
fielen infolge des Regens öfters Schnedenhäufer von dem Baume, unter welchem ich ftand; 
ungeachtet aller Aufmerkfamteit konnte ich jedoch nicht entdeden, daß auch nur einer den Verfuch 
gemacht hätte, jolche aufzulejen. Sie jchienen bloß darauf verfeffen, fich an den Stämmen aufzu= 
richten, und zwar unbefümmert, ob dasjelbe eben vorher jchon von einem anderen Dachje an dem 
gleichen Baume bereits gefchehen war oder nicht. Ihr Geichäft wurde von allen unter beftändigem 
Gemurmel ausgeführt, welches in der Nähe wie ein dumpfes Enurrendes „Bruno, Bruno“ fich 
anhörte.“ Im Herbfte verjpeift Grimbart abgefallenes Objt aller Art, Möhren und Rüben, Vogeleier 
und junge Vögel; Hleinere Säugethiere, junge Hafen, Yeldmäufe, Maulwürfe 2c., werden auch 
nicht verſchmäht, ja jelbjt Eidechjen, Fröſche und Schlangen munden ihm vortrefflid. In den 
Weinbergen richtet er unter Umftänden VBerwüftungen an, drüdt die traubenfchweren Reben ohne 
Umſtände mit der Pfote zufammen und mäſtet fich förmlich mit ihrer ſüßen Frucht. Höchſt jelten 
jtiehlt er junge Enten und Gänje von Bauerhöfen, welche ganz nahe am Walde liegen; denn er ift 
außerordentlich mißtrauiſch und furchtſam, wagt fich deshalb auch bloß dann heraus, wenn er 
überzeugt fein kann, daß alles vollkommen ficher it. Im Notbfalle geht er Aas an. Er frißt 
im ganzen’wenig und trägt nicht viel für den Winter in feinen Bau ein; e8 müßte denn ein 
Möhrenader in der Nähe desfelben liegen und feiner Bequemlichkeit zu Hülfe kommen. Merflichen 
Schaden verurjacht der Dachs in Europa nicht, jedenfalls niemals und nirgends fo viel, daß der 
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Nutzen, welchen er durch Wegfangen und Verzehren von allerlei Ungeziefer im Walde und in der 
Flur ung bringt, jenen nicht reichlich auftwiegen follte. Unter allen Mardern ift er der nüßlichfte 
und ein Erhalter, nicht aber ein Schädiger des Waldes: der Forſtmann, welcher ihn zu vernichten 
fucht, fündigt aljo an fich ſelbſt und an dem von ihm gepflegten Walde. 

„Mit dem Igel“, bemerkt Adolf Müller, „hat manden harmlojen Grimbartder Zerftörung der 
Waldjaaten bezichtigt. Beide Thiere find von unkundigen, oberflächlichen Beobachtern beim emfigen 
Suchen nad) Larven und Maden in den Rinnen der mit Buchen» oder Fichtenfamen befäten Flächen 
gejehen, für die Zerftörer der zerfauten Samen gehalten und verfolgt worden. Als ob bie Thiere 
nicht vielmehr den in folchen Saaten und gerade hier vorzugsweiſe fich anfiedelnden fchädlichen 
Engerlingen und anderen Larven oder gar Mäuſen nachftellten! Schauet doch tiefer, ihr Pfleger und 
Erzieher ber Wälder, die ihr nicht die Böde von den Schafen fcheiden könnt; thut Dachs und Igel 
aus dem abergläubijchen Bann der alten Nimrode und in den Schub der vorurtheilslofen Natur- 
wiffenichaft. Betrachtet das Gebiß und vergleicht dies mit den Zähnen der Nager, und ihr werdet 
Dachs und Igel nicht mehr für Waldfamen- oder gar Nabelholzjamendiebe halten. Die Nahrung 
bes Dachjes ift und bleibt die von Gliederthieren, und dadurch, verbunden mit dem Umftande, daß 
er Mäufe fängt, bekundet er fich als eines der nützlichſten Thiere im großen Haushalte der Natur.” 

Nicht ganz jo harmlos wie bei uns zu Lande tritt der Dachs in Afien auf. „In Oftfibirien“, 
fagt Radde, „jcheint er viel breifter und blutbürftiger zu fein ala in Europa. Er bleibt in den 
beffer bevölferten Gegenden ausschließlich ein nächtliches Raubthier, was beifpieläweife im Bureja- 
gebirge, wo wir ihn vierzehnmal bei Tage jahen, nicht der Fall war. Hier begnügte er fich 
mit Mäufen und Schlangen und hatte ficher feine Gelegenheit, das junge Rindvieh zu beläftigen, 
wie er e3 überall in Transbailalien thut. In den Hochjteppen Dauriens ift e8 etwas ganz 
gewöhnliches, daß er die Kälber feitwärts anfpringt. Die größeren von diefen fommen gemeiniglich 
mit ſtarken Schrammen und Kragwunden davon, während Schwächlinge dem Raubthiere unter- 
Liegen. Nach der Anfiedelung der Kojaken am Amur beläftigten die Dachje befonders in den Ebenen 
oberhalb des Burejagebirges die Herden dieſer Leute.” 

Zu Ende des Spätherbftes hat fich der Dachs wohl gemäftet. ‚ Jet denkt er daran, den 
Winter jo behaglich ala nur irgend möglich zu verbringen und bereitet das wichtigfte für feinen 
Winterſchlaf vor. Er trägt Laub in feine Höhle und bettet fich ein dichtes, warmes Lager. Bis 
zum Gintritte ber eigentlichen Kälte zehrt er von dem Eingetragenen. Nun rollt er fich zufammen, 
legt fich auf den Bauch und ftedt den Kopf zwifchen die Vorderbeine (nicht, wie gewöhnlich behauptet 
wird, zwijchen bie Hinterbeine, die Schnaugenfpiße in feiner Drüfentafche verbergend) und 
verfällt in einen Winterfchlaf. Diefer aber wird, wie jener ber Bären, jehr häufig unterbrochen. 
Bei nicht anhaltender Kälte oder beim Eintritte gelinderer Witterung, bejonders bei Thauwetter 
und in nicht jehr falten Nächten, ermuntert er fich, geht jogar zuweilen nachts aus feinem Baue 
heraus, um zu trinken. Bei verhältnismäßig warmer Witterung verläßt er jchon im Januar oder 
ſpäteſtens im Februar zeitweije den Bau, um Wurzeln auszugraben und, wenn ihm das Glüd 
wohl will, auch vielleicht ein Mäuschen zu überrafchen und abzufangen. Dennoch befommt ihm 
das Faften fchlecht, und wenn er im Frühling wieder an das Tageslicht fommt, ift er, welcher fich 
ein volles Bäuchlein augemäftet hatte, faft Happerbürr geworden. 

Die Rollzeit des Dachjes findet im Oktober, ausnahmsweiſe (zumal bei jungen Thieren) 
fpäter ftatt. Nach zwölf bis funfzehn Wochen, aljo Ende Februar oder anfangs März, wirft die 
Mutter drei bis fünf blinde Junge auf ein forgfältig ausgepolftertes Lager von Moos, Blättern, 
Sarrenkräutern und langem Grafe, welche Stoffe fie zwifchen den Hinterbeinen bis zum Gingange 
ihres Baues getragen und dann mit gegengeftemmtem Kopfe und den VBorderfüßen durch die Röhre 
in den Keffel geihoben hat. Daß fie dabei einen eigenen Bau bewohnt, verjteht fich eigentlich von 
ſelbſt; denn der weibliche Dachs ift ebenfogut ein eingefleifchter Einfiedler wie der männliche. Die 
Jungen werden von ihr treu geliebt. Sie,trägt ihnen nach der Säugezeit jo lange Würmer, Wurzeln 
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und Heine Säugethiere in den Bau, bis fie jelbft fich zu ernähren im Stande find. Während des 
Wochenbettes wird es dem Weibchen ſchwer, die jonft mufterhafte Reinlichkeit, welche im Baue 
herrſcht, zu erhalten; denn die ungezogenen Jungen find natürlich noch nicht jo weit herangebildet, 
um jene hohe Tugend zu würdigen. Da hat nun die Alte ihre liebe Noth, weiß fich aber zu helfen. 
Neben dem Keſſel Legt fie noch eine bejondere Kammer an, welche der Fleinen Geſellſchaft ala 
Abtritt dienen und zugleich alle Nahrungsftoffe aufnehmen muß, welche die Jungen nur theil 
weije verzehren. 

Nach ungefähr drei bis vier Wochen wagen fich die Eleinen, ſehr hübſchen Thierchen in Gefell- 
ſchaft ihrer Mutter bereit? bis zum Eingange ihres Baues, legen fich mit ihr auch wohl vor bie 
Höhle, um fich zu fonnen. Dabei jpielen fie nach Kinderart allerliebft miteinander und erfreuen 
den glüdlichen Beobachter umſomehr, als diefem das anziehende Schaufpiel felten geboten wird, 
Bis zum Herbſte bleiben fie bei der Mutter, trennen ſich ſodann und beginnen nun ihr Leben auf 
eigene Hand. Alte Dachsbaue werden von ihnen mit Vorliebe bezogen; im Nothfalle muß aber 
auch ein eigener gegraben werben. Bloß in jeltenen Fällen duldet die Mutter, daß fie fich in ihrem 
Geburtshaufe einen zweiten Keffel anlegen und dann den unterivdiichen Palaft noch während eines 
Winters mit ihr benußen. Im zweiten Jahre find die Jungen völlig ausgewachſen und zur Fort— 
pflanzung fähig, und wenn ihnen nicht der Schuß eines vorfichtig aufgeftellten Jägers das Lebens— 
licht ausbläft, bringen fie ihr Alter auf zehn oder zwölf Jahre. 

Man fängt den Dachs in verfchiedenen Fallen, gräbt ihn aus und bohrt ihn, ſcheußlich genug, 
mit dem fogenannten Krätzer an, einem Werkzeuge, welches einem Korkzieher in vergröhertem 
Maßſtabe ähnelt, treibt ihn durch jcharfe Dachshunde aus feinem Baue und erfchießt ihn beim 
Herausfommen. Nur wenn er fich in feinem Bau verklüftet, d. h. jo verjtedt, daß jogar die Hunde 
ihn nicht auffinden können, ift er im Stande, der drohenden Gefahr fich zu widerjegen; denn feine 
Plumpheit ift jo groß, daß ihm eine Flucht vor dem Hunde nichts helfen würde. Er ſucht fich 
deshalb, wenn er in feinem Bau verfolgt wird, gewöhnlich dadurch zu retten, daß er ftill, aber 
mit großer Schnelligkeit fich tiefer eingräbt und hierdurch wirklich oft genug den ihm nachgehenden 
Hunden entzieht. 

Ganz früh am Morgen kann man dem heimfehrenden Dachs wohl auch auf dem Anftande 
auflauern und ihn erlegen. Abends ift der Anjtand höchft langweilig; denn der mißtrauifche Gejell 
erjcheint regelmäßig erft mitten in der Nacht und geht jo geräufchlos als möglich davon. Gewöhnlich 
errichtet man zum Schießftande eine fogenannte Kanzel, d. h. man baut fich auf den nächjtftehenden 
Bäumen in einer Höhe von zehn bis funfzehn Meter mit Stangen und Bretern einen Standort, 
und fchießt den zu Tage tretenden Dachs von hier aus nieder. Der dickfellige Geſell verlangt aber 
einen jehr ſtarken Schuß oder verſchwindet noch vor den Augen des Schüben in feinem Baue. 
Zuweilen gejchieht es auch wohl, daß ein Dachs dem anderen verwwundeten zu Hülfe fommt. Einen 
jolhen Fall Hat, nah Karl Müller, ein Förfter in Dienften des Grafen von Schlif aufs 
gezeichnet. Derjelbe ſchoß im Oktober abends auf einen Dachs, welcher faum einen Schritt von 
der Röhre fich entfernt Hatte. Das Thier wälzte fich Hagend und jchien dadurch die Theilnahme 
eines Gefährten im Baue erweckt zu haben, denn ehe der Schühe hinzueilen Zeit findet, fteigt ein 
zweiter Dachs aus dem Baue, padt den klagenden, zieht ihn in die Röhre und verſchwindet in der 
Tiefe. Wird der Dachs im Freien von einem Hunde überrajcht, jo legt er fich zuerft platt auf den 
Boden, ala würde er dadurch geborgen, wirft fich dann aber auf den Rüden und vertheidigt fich 
ebenjo jchnell ala muthig mit feinem jcharfen Gebiffe und feinen Krallen. Im Baue verwundet er 
die eingefahrenen Dachshunde oft fürchterlich an der Nafe, und wenn er fich einmal verbiffen hat, 
läßt er nicht fogleich los. Ein einziger Schlag auf die Naje genügt, um ihn zu tödten, während 
an den übrigen Theilen des Leibes die heftigften Hiebe feine bejondere Wirkung hervorzubringen 
fcheinen. Sobald er Nachjtellungen erfährt, verdoppelt er jeine Vorficht, und es kommt nicht jelten 
vor, daß ein Dachs zwei big drei Tage ruhig in feinem Baue verbleibt, wenn derjelbe vorher von 
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einem Hunde oder Jäger befucht wurde. Im manchen Gegenden geht man nachts an den Bau, 
jeßt dort ſcharfe Hunde auf feine Fährte und läßt ihn verfolgen. Nach kurzer Zeit kommt er zurück 
und fann von dem Jäger, welcher mit einer Blendlaterne verjehen ift, erlegt werden, da ihn die 
Hunde gewöhnlich bald erreichen und feftpaden. 

Alt eingefangene, beim Ausgraben ihrer Baue erbeutete Dachje find geradezu abjcheuliche 
Thiere, jeder Behandlung oder Erziehung unzugänglich, faul, mißtrauiſch, tückiſch und bösartig. 
Sie rühren fich bei Tage nicht und kommen nur des Nachts zum Borfcheine, fletfchen bei jeder 
Gelegenheit die Zähne und beißen den, welcher unvorfichtig fich ihnen nähert, in gefahrdrohender 
Weife. Lenz erhielt einen alten, fetten, ganz unverjehrten Dachs und that ihn in eine große Stifte. 
Hier blieb er ruhig in derjelben Ede liegen, rührte fich nicht, wenn man ihn nicht derb ftieß, und 
wurde erjt nachts nad) zehn Uhr munter. „Wollte ich ihn“, jagt unfer Gewährsmann, „den Tag 
über in eine andere Ede jchaffen, jo mußte ich ihn mit Gewalt vermittels einer großen Schaufel 
dahin jchieben. In jolchen Fällen und überhaupt, wenn ich ihn durch Rippenftöhe zc. kränkte, 
fauchte ex heftig durch die Nafe, verurjachte dann abwechjelnd durch die Erjchütterung feines 
Bauches ein ganz eigenes Trommeln, und wenn er, um zu beißen, auf mich losfuhr, gab er 
einen Zon von fich, faſt wie ein großer Hund oder Bär in dem Augenblide, wann er einen Rippenjtoß 
befommt und losbeißt. 

„Am erſten Tage gab ich ihm einige Möhren, zugleich aber auch eine lebende Blindfchleiche 
nebſt zwei Ringelnattern in feine Kiſte. Am folgenden Morgen fand ich, daß er nichts gefrefjen, 
aber eine Ringelnatter in der Mitte tüchtig zerbiffen hatte; jedoch lebte fie noch. Abends fügte ich 
zu dieſen Speifen noch zwei große Kreuzottern, welche ich vor jeine Schnauze legte. Er beachtete 
fie nicht im geringften, ließ fich durch ihr Fauchen gar nicht in feiner Ruhe ftören, obgleich er 
feineöwegs jchlief, und litt jpäterhin ganz geduldig, daß fie wie auch die Ringelnattern auf ihm 
herumkrochen. Am dritten Tage morgens fand ich noch immer alle Speifen unverjehrt, nur hatte er 
von der tags zuvor angebiffenen Ringelnatter ein etwa fieben Gentim. langes Stüd abgefreſſen. Zu den 
erwähnten Speifen fügte ich num noch eine todte Meije, ein Stüd Kaninchen und Runfelrüben. 
Am vierten Tage morgens fand ich, daß er die Blindjchleiche nebjt beiden Kreuzottern ganz auf- 
gezehrt, von beiden Ringelnattern jowie vom Kaninchen ein tüchtiges Stüd abgefreffen, die Meife 
aber wie die Möhren und Rüben nicht angerührt hatte. Er zeigte fich nun überhaupt munter, 
und da ich ſah, daß ihm Sreuzottern wohlbehagten, fehnte ich mich nach dem Schaufpiel, ihn 
ſolche zerreißen und freffen zu jehen. Wie war dies aber anzufangen, da er feiner Natur nach nur 
des Nachts frißt und außerdem fajt übermäßig fcheu ift? 

„Sch hatte jchon im voraus auf eine Lift gejonnen. Der Dachs ift auf einen frischen Trunk 
jehr begierig, und wenn er durch eine Falle tagelang verhindert wird, feinen Bau zu verlaffen, 
geſchieht es oftmals, daß er dann, nachdem ex endlich doch glüclich herausgekommen ift, fogleich 
zum Waſſer eilt und dort fo viel fäuft, daß er todt auf dem Flecke bleibt(?). Ich Hatte ihn deshalb 
zwei Tage lang durften laſſen, nahın jeßt aber eine große, matte Otter, tauchte fie in friſches Waſſer 
und legte fie ihm vor. Sowie er das Waſſer roch, erhob er fich und beledte die Otter. Sie juchte 
zu entwifchen; er aber trat mit dem linken Fuße feit auf fie, zerriß ihren Hinterleib und fraß vor 
meinen Augen ein tüchtiges Stüd davon mit fichtbarem Wohlbehagen. Die Otter öffnete ihren 
Rachen weit und drohend, biß aber nicht zu. Jetzt fette ich ihm einen Napf vor und goß Waſſer 
hinein. Alabald verlieh er die Otter und ſoff mit großer Begierde alles, was da war, über zwei 
Nöhel. Beim Saufen läßt er nicht, wie Hund und Fuchs, die Zunge vortreten, ſondern ftedt den 
Mund in das Waffer und bewegt die Unterfinnlade, als ob er faue.“ 

Ganz anders als die im Alter erbeuteten, betragen ſich jung eingefangene und forgfältig 
auferzogene Dachje. Sie werden, insbejondere wenn man ihnen ausjchließlich oder doch vor- 
wiegend pflanzliche Nahrung reicht, zahm und anhänglich, können ſogar dahin gebracht werden, 
ihrem Wärter zu: folgen und auf den Ruf desjelben vom Freien aus nach ihrem Käfige zuräd- 
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zufehren. Im Berliner Tiergarten Tebten ein Paar Dachje, welche die Befucher regelmäßig zu 
begrüßen und anzubetteln pflegten. Sie hatten ihre Lebensweife merklich verändert und jchliefen 
nur in den VBormittagsftunden, fo daß die ſchönen mit erbaulicher Nutzanwendung ſchließenden 
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bei ihnen vollſtändig zu Schanden wurden. Solche Dachſe halten auch keinen Winterſchlaf mehr, 
fondern kommen ſelbſt bei der ſtrengſten Kälte täglich hervor, um ihre Nahrung in Empfang zu 
nehmen. Vor der Kälte ſchützen ſie ſich durch ein weiches und warmes Stroh- und Heulager, 
welches ſie im Inneren ihres Schlupfwinkels ſorgfältig aufſchichten, und deſſen Zugang ſie je nach 
Steigen oder Fallen der äußeren Wärme mehr oder weniger öffnen und verſchließen. Achtſame 
Beobachter haben an ſolchen Gefangenen ein jo feines Gefühl für Witterungsveränderungen wahr- 
genommen, daß fie Grimmbart unter die Propheten, wein auch nur Wetterpropheten, zählen zu 
dürfen behaupten. 

„sm Mai des Jahres 1833, erzählt von Pietruvski, „bekam ich zwei junge Dachje, ein 
Weibchen und ein Männchen, welche höchiteng vier Wochen alt waren. Während der erften Tage 
ihrer Gefangenfchaft waren dieje Thierchen ziemlich jcheu und aus Furcht Tag und Nacht in einen 
Ballen zufammengerollt. Binnen fünf Tagen verging ihnen jedoch diefe Furchtſamkeit gänzlich, 
und fie kamen dahin, das ihnen vorgehaltene Futter aus der Hand zu nehmen. Sie fraßen alles, 
Brod, Früchte, Milch, am Liebften jedoch rohes Fleiſch. Anfangs hielt ich fie in meinem VBorzimmer, 
und fie waren jo treu und zutraulich, daß fie auf den ihnen gegebenen Namen hörten. ch hatte 
fie deshalb drei volle Wochen auf meinem Zimmer, bis fie mir endlich durch die Unruhe bei Nacht 
und durch die immerwährende Luſt zum Graben läftig wurden. Diejes bewog nıich, für fie einen 
großen Käfig von Eifenftäben nad) Art der Thierbehälter in Schaubuden anfertigen zu lafjen. In 
ihm erhielt ich meine Dachje einen ganzen Sommer hindurch. Das Reinhalten des Käfige wurde 
immer pünktlich beobachtet. Erjt mit Annäherung des Herbites fühlte ich die Unmöglichkeit, die 
Thiere länger hier beherbergen zu können; denn das Fell der Dachje wurde jchon anfangs Oktober 
jehr ſchmutzig. Ich befchloß daher, fie ganz naturgemäß zu halten, und diefer Verſuch glückte 
mir ausgezeichnet. 

„Weber einen ummauerten Graben, welcher zehn Meter im Durchmefjer hatte, lieh ich noch 
einen ordentlichen Zaun ziehen, durch welchen man mittels einer Treppe in den Graben gehen 
konnte. In der Tiefe des leßteren ließ fich ein zwei Meter langes, ebenjo breites und einen halben 
Meter hohes Häuschen mit einer Eingangsthüre bauen. Da hinein wurden meine Dachje gelaffen, 
und fie gewöhnten fich jehr bald an den ihnen anfangs fremden Ort. Nach etwa zehntägigem 
Aufenthalte begannen fie jchon, eine naturgemäße Höhle fich zu bauen. Bewunderungswürdig war 
dabei ihre unermüdliche Thätigkeit. Sie gruben immer mit ihren Vorderpfoten; der Hinterfüße 
bedienten fie fih, um die losgegrabene Erde aus dem Loche herauszuwerfen. Bei diefem Gejchäfte 
war das Weibchen viel thätiger als das weit jchönere und größere Männchen. Binnen zwei Wochen 
war jchon die Höhle zwei Meter auögetieft, verlief aber immer noch innerhalb des für die Thiere 
gemachten Häuschens. Jetzt wandten die Dachje alle mögliche Thätigkeit an, um fich ihren Bau 
um foviel zu erweitern, daß fie bequem in ihm fchlajen konnten. Es mangelte ihnen noch an einem 
guten Lager, und als ich bemerkte, daß fie die in ihrem Bereiche befindlichen Grasfleden ihrer 
Höhle zutrugen, ließ ich ihnen frifches Heu holen. Sie wußten diefes jehr gut zu benußen, und es 
gewährte einen anziehenden Anblid, wenn man ihnen zuſah, wie fie die ihnen vorgeworfenen 
Heubündel nach Art der Affen zwifchen ihre VBorderpfoten nahmen und jo ihrer Wohnung zu- 
ichleppten. Das Graben währte noch immer fort, und ich hatte das Vergnügen zu bemerken, daß 
fich meine Thiere neben der erften Höhle, welche zur Schlaftammer beftimmt wurde, eine andere 
gruben, welche fie ald Vorrathskammer zu benuben gedachten. Bald darauf ınachten fie noch drei 
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kleinere Höhlen, in denen fie fich dann regelmäßig ihres Kothes entledigten. Es war aber immer 

noch bloß ein Ausgang und zwar innerhalb des für fie gemachten Häuschens vorhanden. Dod) 

nun wurde alle mögliche Mühe angewendet, um fich einen Ausgang außerhalb des Häuschens zu 
graben. Als fie diejes bezwedt hatten, waren fie volltommen frei und konnten, obgleich die Thüre 

des Häuschens zugemacht worden war, aus- und eingehen und, wenn fie einmal im Graben waren, 

auch in den Garten durch Zaunlöcher gelangen. 

„Sehr jchön war es anzufehen, wie fie hier in hellen und milden Nächten zuſammen jpielten. 
Sie bellten wie junge Hunde, murmelten wie Murmeltbiere, umarnten einander zärtlich wie Affen 
und trieben taufenderlei Poſſen. Wenn ein Schaf oder Kalb in der Gegend zu, Grunde ging, waren 
die Dachje immer die erjten bei feinem Aaſe. Es erregte Aller Bewunderung, zu jehen, was für 
große Stüden Fleiſch fie bis auf eine Viertelmeile weit zu ihrer Wohnung trugen. Das Männchen 
entfernte fich jelten von dem Baue, außer wenn e3 der Hunger trieb; das Weibchen aber folgte mir 
auf allen meinen Spaziergängen nach. ; 

„Die Monate December und Januar verjchliefen meine Dachje in der Höhle. Im Februar 
wurden fie lebendig. Zu Ende dieſes Monates begatteten fie ſich. Aber leider jolfte ich nicht das 
Bergnügen haben, Junge von meinem Pärchen zu erhalten; denn das trächtige Weibchen wurde 
am erjten April in einem benachbarten Walde in einem Fuchseijen gefangen und von dem unfundigen 
Jäger erichlagen.” 

Ueber einen anderen gezähmten Dachs fchreibt mir Ludwig Bedmann, der treffliche 
Kenner und Maler der Thiere, das nachftehende: „Jung eingefangene Dachje werben bei guter 
Behandlung, namentlich im freien Ungange mit Haushunden, außerordentlich zahm. ch habe 
früher eine völlig zum Hausthiere gewordene Dächſin befefien und ihren Verluft tief betrauert. 
Kaspar, jo wurde fie troß ihres Gefchlechtes genannt, war eine grundehrliche, wenn auch etwas 
plumpe Natur. Er wollte mit aller Welt gern im Frieden leben, wurde indeß wegen jeiner derben 
Späße oft mifverftanden und mußte dann unangenehme Erfahrungen machen. Sein eigentlicher 
Spielfanterad war ein äußert gewandter, verjtändiger Hühnerhund, welchen ich von Jugend auf 
daran gewöhnt hatte, mit allerlei wildem Gethier zu verkehren. Mit diefem Hunde führte der 
Dachs an Schönen Abenden fürmliche Turniere auf, und es famen von weit und breit Thierfreunde 
zu mir, um dieſem feltenen Schaufpiele beizumohnen. Das wejentliche des Kampfes beftand 
darin, daß der Dachs nach wiederholtem Kopffchütteln wie eine Wildfau ſchnurgerade auf den 
etwa funfzehn Schritte entfernt jtehenden Hund Losfuhr und im VBorüberrennen feitwärts mit dem 
Kopfe nach dem Gegner jchlug. Diefer iprang mit einem zierlichen Satze über den Dachs hinweg, 
erivartete einen zweiten und dritten Angriff und ließ fich dann von feinem Widerpart in den 
Garten jagen. Glüdte e8 dem Dachje, den Hund am Hinterlaufe zu erfchnappen, jo entftand eine 
arge Balgerei, welche jedoch niemals in ernften Kampf ausartete. Wenn es Kaspar zu arg 
wurde, fuhr er, ohne fich umzukehren, eine Strede zurüd, richtete fich unter Schnaufen und Zittern 
hoch auf, fträubte das Haar und rutjchte dann wie ein aufgeblajener Truthahn vor dem Hunde 
bin und ber. Nach wenigen Augenbliden jenkte fich das Haar und der ganze Körper des Dachjes 
langjam nieder, und nach einigem Kopfichüdteln und begütigendem Grungzen „hu, gu, gu, gu‘ 
ging das tolle Spiel von neuem an. 

„Den größten Theil des Tages verjchlief Kaspar in feinem Baue, welchen er ziemlich geichickt 
unter feiner Hütte, inmitten einer etwa acht Schritte im Geviert haltenden Einzäumung, angelegt 
hatte. Der Bau beſtand eigentlich nur in einem großen unregelmäßigen Loche mit kurzer Ginfahrt, 
und das merkwürdige daran war nur, daß der Dachs an der Hinterwand des Keſſels bejtändig, 
wahrſcheinlich der Lüftung wegen, ein kaum bandgroßes Loch unterhielt. Hinter der Hütte hatte 
er drei bis fünf Senkgruben, topfjürmige Erdlöcher von etwa 25 Gentim. Breite und Tiefe, 
angelegt, denen er eine komiſche Aufmerkjamkeit widmete. Bald wurde eine derjelben erweitert, 
bald eine verjchüttet und geebnet, eine neue angelegt, diejelbe wieder zugeworfen ꝛc. Nur in 


154 Vierte Ordnung: Naubtbiere; fechite Familie: Bären. 


diefen Sentgruben ſetzte er Loſung und Harn ab. Bei großer Kälte fchleppte er Heu und Stroh 
aus der Hütte in den Bau hinunter, verjtopfte die Löcher von innen, warf oft vierundzwanzig 
Stunden vor Eintritt des Thauwetters plößlich alles wieder hinaus und rannte dann fröftelnd im 
Zwinger auf und ab, bis er in das Haus oder einen froftfreien Stall gebracht wurde. 

„Infolge feiner außerordentlichen Reinlichkeitsliebe durfte er im Haufe frei umhertwandern. 
Bejonderes Vergnügen jchien es ihm zu machen, auf den Treppen auf und ab zu trippeln; nicht 
felten trabte er aber auch ganz einfam und ftill auf dem Speicher umher, den Kopf neugierig in 
alle Eden jtedend. Als eine bejondere Gunst betrachtete er es, wenn er während des Mittagseſſens 
bei mir bleiben durfte. Er drängte dann den Hühnerhund einfach bei Seite, richtete filh auf 
den Hinterläufen in die Höhe, legte die Vorderläufe und den bunten, glatten Kopf auf meine 
Scentel und forderte unter dem üblichen „Hu, gu, gu, gu‘ ein Stüdchen Fleifch, welches er 
iodann jehr geſchickt und zart mit den Vorderzähnen von der Gabel 309. Im Winter liebte er 
es, fich vor den Ofen platt auf den Rüden zu legen und den breiten, dünn behaarten Wanft der 
Wärme zuzufehren. . 

„Im Sommer begleitete er mich jehr gern zu einem Streifen dichten Gehölzes, in welchem 
er fich volltommen heimiſch fühlte und bei jedem Schritte neue Entdeckungen machte. Bald fing 
er eine Hummel oder zog einen Wurm aus der Erde, bald fuchte er abgefallene Beeren auf, bald 
verarbeitete ex eine braune Wegſchnecke mit feinen Nägeln. Auf dem Heimwege folgte er mir 
verdrofjen auf den Ferſen, begann aber bald an meinen Beinkleidern zu zerven. Gin derber Tritt 
mit der Vreitjeite des Fußes ermunterte ihn nur noch, mit feinen plumpen Späßen fortzufahren ; 
dagegen verſtimmte ihn der leifejte Schlag mit der Hand oder einer Gerte aufs äußerte. 

„Während der Dauer des Haarwechjels, etwa von Mitte des April bis zu Anfang des 
September, war der Dachs ziemlich dürr und mager. Dann mehrte fich plößlich feine Eßluſt und 
damit gleichzeitig feine Fettleibigfeit. Gegen Ende Oktobers war er bereits jo fett, daß er beim 
Traben feuchte: Als Allesfreffer liebte er gemifchte Koft: Küchenabjälle, Rüben, Möhren, Kürbis, 
Fallobſt mit Hafermehl zu einem fteifen Brei gekocht, dazu einige Stücke rohes oder gekochtes 
Fleiſch bildeten feinen Küchenzettel. Pflaumen und Zwetichen, welche er im Garten auffuchte und, 
nach oberflächlichen Zerkauen, mit den Steinen verichludte, waren feine Lieblingstoft. Rohes 
fleisch verdaute er weit langjamer als Füchſe und Hunde, fraß es jedoch mit Gier, jelbft das von 
Kaben, Füchſen und Krähen, welches letztere ich ihm vorzugsweiſe reichte. Indeß hatte jein ganzes 
Benehmen durchaus nichts Raubthierartiges, und wenn er zur Herbitzeit jo ftill gefräßig an feinem 
Troge ftand und im Bollgenuffe mit den Lippen ſchmatzte, erinnerte er mich immer an ein Feines 
chineſiſches Maſtſchweinchen. 

„Die Ausführbarkeit einer förmlichen Dachszüchterei ſchien mir damals feine Schwierigkeiten 
zu haben, und ich möchte den Verſuch, Dachje zu züchten, noch heute allen denen empfehlen, 
welche nicht, wie Schreiber diefer Zeilen, eine Abneigung gegen Dachsbraten haben. Zu Anfang 
Oktobers ftellte fich bei meiner Fehe unverkennbar der Fortpflanzungstrieb ein; doch jchien es 
mir, als ob die Dauer der Ranzzeit nicht über einige Tage hinausginge. Leider wollte ein eigener 
Unftern, daß es mir troß aller Bemühungen nicht gelang, in der Umgegend meines Wohnortes 
einen männlichen Dachs aufzutreiben. Mehrere junge Dachje, welche ich aufzuziehen verfuchte, 
waren beim Einfangen bejchädigt worden und gingen, troß ihres anfcheinend gefunden Aeußeren, 
jpäter an inneren Verletzungen ein: kurz, meine ehe blieb ohne Gatten. 

„Zroß vieler lobenswerthen Eigenjchaften des Dachjes möchte ich denjelben doch nicht ala 
Hausthier für Jedermann empfohlen haben, am allerwenigjten aber als Spielfameraden für 
Kinder. Abgejehen von feinen oft ſehr derben Späßen hat er die üble Gewohnheit, vor 
unliebjamen Erjcheinungen aufs heftigſte zu erſchrecken. Er fährt dann zitternd und fchnaufend 
eine Strede zurüd, jträubt das Haar und jchießt aus reiner Verzweiflung tolltühn auf den 
Gegenftand jeines Schredens Los. 
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„Mein guter Kaspar fand an einem ſchönen Herbitmorgen ein jchmähliches Ende. Er hatte, 
wahrjcheinlich janfteren Regungen folgend, über Nacht feinen Zwinger verlaffen, war in allen 
umliegenden Gemüfegärten und Rübenfeldern umbergeftreift und Tehrte gegen Morgen ganz 
vertraut in einem etwa eine Biertelmeile von meiner Wohnung entfernten Gehöfte ein. Hier 
ward er von den zufammengelaufenen Bauern für ein „wildes Ferkel‘ gehalten und troß ver- 
äweifelter Gegenwehr nach Bauernart mit dem gemeinen Knüppel erſchlagen.“ 

Kjärbölling erhielt ein trächtiges Dachaweibchen, welches fpäter zwei Junge warf, fie mit 
größter Zärtlichkeit und Fürforge pflegte, und währenddem alle frühere Schüchternheit ablegte. 
Gegen jede Störung zeigte fich die Fehe höchft empfindlich, ftellte fich bei Anhäherung eines Menſchen 
zähnefletſchend an das Gitter und juchte dem Wärter den Eintritt in den Käfig zu wehren. Als 
die Jungen herangewachjen waren, jpielte die Mutter mit ihnen in anmuthiger Weife. 

Der Nuben, welchen der getödtete Dachs bringt, ift ziemlich beträchtlich. Sein Fleifch ſchmeckt 
füßer ala Schweinefleifch, erfcheint aber manchen Menſchen als ein wahrer Leckerbiſſen. Die wafler- 
dichten, feſten und dauerhaften Felle, von denen, nad) Lomer, jährlich 55,000 Stüd im Werthe 
von 123,000 Mark auf den Markt kommen, werben zu Ueberzügen von Koffern und dergleichen 
verwendet; aus den langen Haaren, namentlich aus denen des Schwanzes, verfertigt man Bürften 
und Pinjel; das Fett gebraucht man als Arzneimittel oder benußt e8 zum Brennen. 


* 


Die legte Familie unferer Ordnung führt uns befannte und befreundete Geftalten aus ber 
Kinderzeit vor. Die Bären (Ursidae) find jo ausgezeichnete Thiere, daß wohl Jeder fie augen- 
blidlich erkennt; feltener zu uns kommende Arten weichen jedoch in mancher Hinficht von dem 
allgemeinen Gepräge ab, und bei einzelnen Sippen muß man jchon einiges Verftändnis der thie- 
rischen Verwandtſchaften befiten, wenn man zurechtlommen will. 

Der Leib der Bären ift gedrungen oder felbft plump, der Kopf länglichrund, mäßig gejtredt, 
mit zugefpigter, aber gewöhnlich gerade abgefchnittener Schnauze, der Hals verhältnismäßig kurz 
und did; die Ohren find kurz und die Augen beziehentlich Hein; die Beine find mäßig lang, die 
Vorder- und Hinterfühe fünfzehig und mit großen, gebogenen, unbeweglichen, d. 5. nicht ein= 
ziehbaren, deshalb an der Spihe oft jehr ftark abgenugten Krallen bewaffnet, die Fußſohlen, welche 
beim Gehen den Boden ihrer vollen Länge nach berühren, faft ganz nadt. Das Gebiß befteht aus 
36 bis 40 Zähnen, und zwar oben und unten ſechs Schneidezähnen, den Edzähnen, oben und 
unten zwei bis vier Lückzähnen oder zwei Lückzähnen oben, drei unten, jowie endlich zwei bis drei 
Badenzähnen. Die Schneidezähne find verhältnismäßig groß, haben oft gelappte Kronen und 
ftehen im Einklange mit den jtarfen, meijt mit Kanten oder Leiſten verjehenen Eckzähnen; 
die Lücdzähne dagegen find einfach fegelfürmig oder nur mit unbebdeutenden Nebenhödern 
verjehen; der Fleiſch- oder Reißzahn ift jehr Schwach, fehlt jogar einigen Sippen vollftändig und 
ift bei anderen nur ein ſtarker Lüdzahn mit innerem Köder; die Kauzähne find ftumpf und die des 
Untertiefers ftet3 länger als breit. Am Schädel it der Hirntheil geftredt und durch ftarfe Kämme 
ausgezeichnet; die Halbwirbel find kurz und ſtark, ebenjo auch die 19 bis 21 Rüdenwirbel, von 
denen 14 oder 15 Rippenpaare tragen. Das Kreuzbein bejteht aus 3 bis 5 und der Schwanz aus 
7 bis 34 Wirbeln. Die Zunge ift glatt, der Wagen ein jchlichter Schlaud), der Dünn- und Did- 
darın wenig gejchieden; der Blinddarm fehlt gänzlich. 

Soweit die Borwefentunde uns Aufichluß gewähren kann, läßt fich feftftellen, daß die Bären 
jchon in der Vorzeit vertreten waren, wie es jcheint, fich aber allgemach vermehrt Haben. Gegen- 
wärtig verbreiten fie fich über ganz Europa, Afien und Amerika, ebenfo auch über einen Theil 
von Nordweſtafrika. Sie bewohnen ebenfogut die wärmften wie die fälteften Länder, die Hoch— 
gebirge wie die von dem eifigen Meere eingefchloffenen Küften. Faſt jämmtliche Arten haufen in 
dichten, ausgedehnten Wäldern oder in Feljengegenden, zumeift in der Einſamkeit. Die einen lieben 
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mehr twafjerreiche ober feuchte Gegenden, Flüffe, Bäche, Seen und Sümpfe und das Meer, während 
die anderen trodenen Landftrichen den Vorzug geben. Eine einzige Art ift an die Hüften des Meeres 
gebunden und geht niemals tiefer in das Land hinein, unternimmt dagegen, auf Eisjchollen fahrend, 
weitere Reifen als alle übrigen, durchichifft das nördliche Eismeer und wandert von einem Erd— 
theile zum anderen. Alle übrigen Arten jchweifen innerhalb eines weniger ausgedehnten Kreiſes 
umher. Die meiften Bären leben einzeln, db. h. höchitens zur Paarungszeit mit einem Weibchen 
zufammen; einige find geſellig und vereinigen fich zu Gefellfchaften. Dieſe graben fich Höhlen in 
der Erde oder in dem Sande, um dort ihr Lager aufzufchlagen, jene fuchen in hohlen Bäumen oder 
in Yelsflüften Schuß. Die meiften Arten find nächtliche oder Halbnächtliche Thiere, ziehen 
nach Untergang der Sonne auf Raub aus und bringen den ganzen Tag über jchlafend in ihren 
Verſtecken zu. 

Mehr als die übrigen Raubthiere fcheinen die Bären, Allesfreffer im vollften Sinne des 
Wortes, befähigt zu fein, Tange Zeit allein aus dem Pflangenreiche fich zu ernähren. Nicht nur 
eßbare Früchte und Beeren werden von ihnen verzehrt, jondern auch Körner, Getreide im reifen 
und halbreifen Zuftande, Wurzeln, faftige Gräfer, Baumfnospen, Blütenkätzchen ꝛc. Gefangene 
hat man längere Beit bloß mit Hafer gefüttert, ohne eine Abnahme ihres Wohlbefindens zu bemerken. 
Sin der Jugend dürften fie ihre Nahrung ausfchliehlich aus dem Pflanzenreiche wählen, und auch 
jpäter ziehen fie Pflangennahrung dem Fleiſche vor. Sie find feine Koftverächter; denn fie freffen 
faft alles, was genießbar ift: außer den angeführten Pflanzen auch Thiere, und zwar Krebſe und 
Mujcheln, Würmer, Kerbthiere und deren Larven, Fijche, Vögel und deren Eier, Säugethiere und 
Aas. In der Nähe menschlicher Wohnfige fügen fie dem Haushalte Schaden zu, und die ftärferen 
Arten werden zuweilen zu höchft gefährlichen Raubthieren, welche, wenn der Hunger fie quält, 
größere Thiere anfallen und namentlich unter unferem Viehſtande bedeutende Verwüſtungen an- 
“ richten können. Einzelne find dabei fo dreift, daß fie bis in die Dörfer hineinfommen, um Haus 
geflügel zu würgen und Eier zu verzehren oder Ställe aufzubrechen, und dort fich mit leichter Mühe 
Beute zu holen. Dem Menjchen werden die größten bloß dann gefährlich, wenn er fich mit ihnen 
in Kampf einläßt und ihren Zorn veizt. 
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Man irrt, wenn man die Bewegungen ber Bären für plump und langſam hält. Die großen 
Arten find zwar nicht befonders jchnell und auch nicht gejchiet, aber im hohen Grade ausdauernd 
und demnach fähig, den Mangel an Beweglichkeit zu erfeßen; auf die kleinen Arten aber leidet jene 
Meinung gar feine Anwendung, denn dieſe bewegen fich außerordentlich behend und raſch. Der 
Gang auf der Erde ift faft immer langjam. Die Bären treten mit ganzer Sohle auf und ſetzen 
bedächtig ein Bein vor das andere; gerathen fie aber in Aufregung, jo können fie tüchtig laufen, 
indem fie einen abjonberlichen, jedoch fürdernden Galopp einfchlagen. Die plumperen Arten ver 
mögen außerdem auf den Hinterbeinen fich aufzurichten und, ſchwankenden Ganges zwar, aber doch 
nicht ungeſchickt, in diefer Stellung eine gewifje Strede zu durchmeſſen. Das Klettern verftehen 
faft alle ziemlich gut, wenn fie ihrer Schwere wegen es auch nur in untergeorbneter Weije ausüben 

"Lönnen. Einige meiden das Waffer, während die übrigen vortrefflich jchwimmen und einige tief 
und anhaltend tauchen fünnen. Den Eisbären trifft man oft viele Meilen weit vom Lande ent« 
fernt, mitten im Meere jchwimmend, und hat dann Gelegenheit, feine Wertigkeit und erftaunliche 
Ausdauer zu beobachten. Eine große Kraft erleichtert den Bären die Bewegungen, läßt fie Hinder- 
nifje überwinden, welche anderen Thieren im höchſten Grade ftörend fein würden, und fommt ihnen 
auch bei ihren Räubereien jehr wohl zu ftatten: fie find im Stande, eine geraubte Kuh oder ein 
Pferd mit Leichtigkeit fortzufchleppen oder aber einem anderen Thiere durch eine Fräftige Umarmung 
alle Rippen im Leibe zu zerbrechen. Unter ihren Sinnen fteht der Geruch oben an; das Gehör ift 
gut, das Geficht mittelmäßig, der Gejchmad nicht bejonders und das Gefühl ziemlich unent— 
widelt, obwohl einige in ihrer verlängerten Schnauze ein fürmliches Taftwerkzeug befiten. Einige 
Arten find verftändig und Hug; doch fehlt ihnen die Gabe, Liftig etwas zu berechnen und das einmal 
Beichloffene ſchlau auszuführen. Sie laffen in gewiffem Grade fich abrichten, erreichen jedoch nicht 
entfernt die geiftige Ausbildung, welche wir bei unjerem Hügjten Hausthiere, dem Hunde, zu 
bewundern gelernt haben. Einzelne werden leicht zahm, zeigen jedoch feine befondere Anhänglichkeit 
an den Herrn und Pfleger. Dazu fommt, dab das Vieh im Alter immermehr fich herausfehrt, 
d. 5. daß fie tüdijch und reizbar, zormig und boshaft und dann äußerſt gefährlich werden. 
Die unbedeutenden Kunftftüde, zu denen ſich die eine oder die andere Art abrichten läßt, 
fommen kaum in Betracht, und bei vielen ift von einer Abrichtung überhaupt feine Rede. Gemüths- 
ftimmungen geben die Bären durch verjchiedene Betonung ihrer an und für fich merkwürdigen, aus 
dumpfem Brummen, Schnauben und Murmeln oder grungenden und pfeifenden, zuweilen auch 
bellenden Tönen bejtehenden Stimme zu erkennen. 

Alle nördlich wohnenden größeren Bärenarten fchweifen bloß während des Sommers umher 
und graben fich vor dem Eintritte des Winters eine Höhle in den Boden oder benußen günftig 
geftaltete Yeljenjpalten und andere natürliche Höhlungen, um dort den Winter zugubringen. 
Immer bereiten fie fich im Hintergrunde ihrer Wohnung aus Zweigen und Blättern, Moos, Laub 
und Gras ein weiches Lager und verjchlafen hier in Abſätzen die kältefte Zeit des Jahres. In einen 
ununterbrochenen Winterjchlaf fallen die Bären nicht, fie fchlafen vielmehr in großen Zeiträumen, 
ohne jedoch eigentlich auszugehen. Dabei erjcheint es auffallend, daß bloß die eigentlichen Land» 
bären Winterfchlaf halten, während die Eis- oder Seebären auch bei der ftrengiten Kälte noch 
umberjchweifen, oder fich höchſtens bei dem tollften Schneegeftöber ruhig nieberthun und fich hier 
durch den Schnee ſelbſt ein Obdach bauen, d. h. einfach einjchneien Lafjen. 

Das trächtige Weibchen zieht fich in eine Höhlung zurüd und wirft in ihr, gewöhnlich früh- 
zeitig im Jahre, ein bis jechs Junge, welche blind geboren und von der Mutter mit aller Sorgfalt 
genäht, gepflegt, geihügt und vertheidigt werden. Sie gelten, nachdem fie einigermaßen beweglich 
geworden find, als überaus gemüthliche, pofirliche und jpielluftige Thierchen. 

Der Schaden, welchen die Bären bringen, wird durch den Nußen, den fie uns gewähren, 
ungefähr aufgehoben, zumal fie theilweife nur in dünn bevölferten Gegenden fich aufhalten, wo 
fie den Menjchen ohnehin nicht viel Schaden zufügen können. Bon faft allen Arten wird das Fell 
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benußt und als vorzügliches Pelzwerk hochgeichägt. Außerdem genießt man das Fleiſch und ver» 
wendet jelbft die Knochen, Sehnen und Gedärme. 


Die Bärenfrmilie zerfällt naturgemäß in drei Hauptabtheilungen, denen man ben Rang von 
Unterfamilien gufprechen darf. Eine derjelben umfaßt die Großbären (Ursina), die maffigiten 
Gejtalten der Gefammtheit, mit langichnauzigem Kopfe, Heinen Augen und Obren, mäßig langen 
Beinen, fünfzehigen, nadtjohligen Füßen, ftumpfen, nicht zurücziehbaren Krallen, ftummelhaften 
Schwanze und dichtem Zottelpelze. Das Gebiß befteht aus vierzig Zähnen, und zwar ſechs Schneide- 
zähnen oben und unten, den Edzähnen und drei Kleinen, oft ausfallenden Lückzähnen vor, ſowie zwei. 
ſtark entwidelten Höderzähnen Hinter dem Fleiſchzahne. Die Unterfamilie zählt eine einzige, in 
mehrere Unterfippen zerfällte Gattung. 


L) 


Während Jedermann den Bären zu fennen vermeint, muß der Thierkundige jagen, daß es 
noch fraglich ift, ob man in den verfchiedenen Formen, welche man bald vereinigt, bald getrennt 
bat, Spielarten eines und desfelben Gejchöpfes oder jelbftändige Arten zu erkennen hat. Ständige 
Raffen darf man, wie auch alle erfahrenen Bärenjäger thun, gewiß annehmen, andererſeits aber 
ebenjowenig außer Acht laſſen, daß ein weit verbreitetes Thier innerhalb feines mannigfach ab» 
wechjelnden Wohngebietes ebenfalls abändern müſſe und werde. Doch kommen auch wiederum 
fogenannte Braun= oder Ameifenbären neben Schwarz= oder Nasbären in einem und dem— 
jelben Lande vor, und treten andere Abweichungen jo ftändig auf, daß man fich nicht verwundern 
darf, wenn noch in dem neueften naturwiffenichaftlichen Arbeiten über den Bären mehrere Arten 
aufgeführt werben. 

Nehmen wir nur eine Bärenart an, jo haben wir feſtzuhalten, daß diefe, der Landbär, 
gemeine oder Aasbär (Ursus arctos), ungemein abändert, nicht allein, was die Behaarung 
und Färbung, jondern auch was die Geftalt und zumal die Form des Schädels anlangt. Der im 
allgemeinen dichte Pelz, welcher um das Geficht, an dem Bauche und Hinter den Beinen länger 
als am übrigen Körper ift, fann aus längeren oder kürzeren, aus fchlichten oder gefräujelten Haaren 
bejtehen; jeine Färbung durchläuft alle Schattirungen von Schwarzbraun bis zu Dunkelroth und 
Gelbbraun, oder von Schwärzlichgrau und Silbergrau bis zum Iſabellfahl; das bei jungen Thieren 
oft vorhandene weiße Halsband erhält fich bis ins Hohe Alter x. Die Schnauze ift mehr oder 
minder gejtredt, die Stirne mehr oder weniger abgeplattet, der Rumpf bald jehr gebrungen, bald 
etwas verjchmächtigt, die Beine find Höher oder niedriger. So unterjcheidet man denn zunächſt zwei 
in Europa lebende Formen als verjchiedene Arten, den hochgeftellten, Langbeinigen, geftredten, hoch- 
jtirnigen, langköpfigen und langjchnauzigen Yasbären (U. arctos, U. cadaverinus), deſſen 
jchlichter Pelz ins Fahle oder Grauliche fpielt, mit feinen Spielarten (U. normalis, U. grandis, 
U. collaris), und den niedriger geftellten, diebeinigen, gedrungen gebauten, breitföpfigen, flach- 
ftirnigen und kurzſchnauzigen Braun« oder Ameijenbären (U. formicarius), verwechjelt 
aber auch wohl die Namen des einen und des anderen und vermehrt dadurch die Verwirrung. 
Außerdem betrachtet man den Jfabellbären (U. isabellinus) aus Nepal und Tibet wie den 
Fahlbären (U. syriacus) aus Kleinaſien und ebenfo den Atlasbären (U. Crowtheri) 
als bejondere Arten. Ein beftimmtes Urtheil über diefe Frage zu fällen, halte ich gegenwärtig noch 
für unmöglich: die Angelegenheit ift noch nicht fpruchreif. 

An Länge kann der Bär, bei 1 bis 1,25 Meter Höhe am Widerrift, 2 bis 2,3 Meter erreichen, 
wovon 8 Centim. auf das Stumpfichwänzchen fommen. Das Gewicht ſchwankt zwijchen 150 bis 
250 Kilogramm. 

In der Weidmannsjprache unterjcheidet man Haupt-, Mittel- und Jungbären; die Fühe 
heißen Branten oder Tatzen, das Fell Dede oder Haut, das Fett Feift, die Augen Seher, 
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bie Ohren Gehör, der Schwanz Pürzel. Ferner fagt man: der Bär geht vom ober zu Holze, 
verläßt oder jucht fein Lager oder Loch, erhebt fich, wenn er jein Lager verläßt oder fich 
aufrichtet, erniedrigt fich, wenn er aus feiner aufrechten Stellung niederfällt oder fich zur 
Ruhe begibt, jchlägt feine Feinde, ſchlägt ſich ein, indem er fich im Winterlager niederlegt, 
bäret, jegt ober bringt Junge, wird erlegt, aufgeſchärft, feine Haut abgeichärft x. 
Uebrigens gebraucht man diefelben Ausdrücke wie bei- Erwähnung anderer großen Raubthiere. 





Sieht man in den genannten Formen nur Spielarten des Landbären, fo hat man deſſen Ver— 
breitungsgebiet von Spanien bis Kamtjchatla und von Lappland und Sibirien bis zum Atlas, 
Libanon und dem nördlichen Himalaya auszudehnen. In Europa bewohnt er noch gegenwärtig 
alle Hochgebirge: die Pyrenäen, Alpen, Karpathen, transſylvaniſchen Alpen, den Balkan, die 
flandinavifchen Alpen, den Kaukaſus und Ural, nebft den Ausläufern und einem Theile der Um- 
gebung biefer Gebirge, ebenfo ganz Rußland, ganz Nord» und Mittelafien, mit Ausnahme der 
kahlen Steppen, Raufafien, Syrien, Paläftina, Perfien, Tibet und endlich den Atlas. Er ift Häufig 
in Rußland, Schweden und Norwegen, Siebenbürgen und den Donautiefländern, der Türkei und 
Griechenland, nicht felten in rain und Kroatien, in dem gebirgigen Spanien und Stalien, ſchon 
ſehr felten geworden in ber Schweiz und Tirol, faft gänzlich ausgerottet in Frankreich wie in 
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den Öfterreichifch-deutichen Yändern und gänzlich vertilgt in Deutjchland, Belgien, Holland, Däne— 
mark und Großbrittanien. Einzelne Ueberläufer erfcheinen dann und wann im bayerischen Hoch— 
gebirge, in Kärnten, Steiermarf, Mähren und vielleicht noch im Böhmerwalde. Bedingung für 
feinen Aufenthalt find große, zufammenhängenbde, ſchwer zugängliche oder doch wenig befuchte, an 
Beeren und fonftigen Früchten reiche Waldungen. Höhlen unter Baummurzeln oder in Baum— 
ftämmen und im Felſengeklüfte, dunkle, undurchdringliche Didichte und Brüche mit trodenen Injeln 
bieten bier ihm Obdach und Ruhe vor feinem Erzfeinde, dem Menjchen. 

Der Bär, das plumpefte und fchwerfte Raubthier Europas, ift wie die meisten feiner engeren 
Derwandten ein tölpelhafter und geiftlojer Gejell. Doch jehen feine Bewegungen ungeſchickter aus, 
als fie wirklich find; denn er.läuft, troß feines gemächlichen Ganges auf Streifzügen, jehr jchnell, 
jofern er beunruhigt wird, und ift jedenfalls im Stande, einen Menſchen bald einzuholen, wie er 
ja auch ein langjameres Wild oft erft nach längerer Verfolgung erbeutet. Bergauf geht fein Kauf 
verhältnismäßig noch jchneller ald auf der Ebene, weil ihm feine langen Hinterbeine hier trefflich 
zuftattentommen;- bergunter dagegen kann er nur langſam laufen, weil er fich fonft leicht über- 
ichlagen würde. Bloß im Februar, in welcher Zeit fich feine Sohlen häuten, geht er nicht gut. 
Außerdem verfteht er vortrefflich zu Schwimmen und gefchict zu Elettern. Schon ganz junge Bären 
werden von ihren Müttern gelehrt, die Bäume zu befteigen; fie lernen dieſe Fertigkeit aber auch 
ganz von felbft, wie ich an Gefangenen vielfach beobachten konnte. Es ift jpaßhaft anzufehen, wie 
fie von Bäumen rüdlings wieder herunterlommen: fie Hammern fich beim Klettern mit wahrer 
Angſt an die Aefte und zeigen eine lebhafte Furcht vor dem Herunterfallen. Die gewaltige Kraft 
und die ftarfen, harten Nägel erleichtern dem Bären das Klettern ungemein; er vermag ſelbſt an 
fteilen Felfenwänden emporzufteigen, falls er nur irgend einen Anhaltspunkt an denjelben findet. 
Bor dem Waſſer jcheut er ſich gar nicht; er fucht es häufig im Sommer auf, um fich zu fühlen, und 
verweilt dann lange Zeit und gern darin. Bei Verfolgung wirft er fich dreift in einen Strom und 
jet jchnurgerade über. Unter feinen Sinnen jcheint der Geruch am vorzüglichften zu fein; wahr- 
icheinlich dient diefer ihm auch am beften beim Auffuchen der Beute. Einen fich ihm nähernden 
Menſchen foll er auf zwei- bis dreihundert Schritte Entfernung wittern und eine Fährte ficher ver- 
folgen können. Auch das Gehör ift troß der kurzen Laufcher Scharf, das Geficht dagegen ziemlich 
ichlecht, objchon die Augen nicht blöde genannt werden dürfen; der Gejchmad endlich jcheint vecht 
gut ausgebildet zu fein. 

Das geiftige Weſen des Bären ift von jeher jehr günftig beurtheilt worden. „Sein anderes 
Raubthier“, jagt Tſchudi, „ift jo drollig, von jo gemüthlichen Humor, jo liebenswürdig, wie der 
gute Meifter Petz. Er hat ein gerades, offenes Naturell ohne Tüde und Falſch. Seine Lift und 
Grfindungsgabe ift ziemlich ſchwach. Was der Fuchs mit Klugheit, dev Adler mit Schnelligkeit zu 
erreichen jucht, erftrebt er mit gerader, offener Gewalt. An Plumpheit dem Wolfe ähnlich, ift er 
doch don ganz anderer Art, nicht jo gierig, reißend, häßlich und widerwärtig. Er lauert nicht 
lange, jucht den Jäger nicht zu umgehen oder von hinten zu überfallen, verläßt fich nicht in erfter 
Linie auf jein furchtbares Gebiß, mit dem er alles zerreißt, jondern jucht die Beute erft mit feinen 
mächtigen Armen zu eriwürgen und beißt nur nöthigenfalls mit, ohne daß er am Zerfleifchen eine 
blutgierige Mordluſt bewieſe, wie er ja überhaupt, als von janfterer Art, gern Pflangzenftoffe frißt. 
Seine ganze Erjcheinung hat etwas edleres, zutvaulicheres, menjchenfreundlicheres ala die des 
mißjarbigen Wolfes. Er rührt feine Menfchenleiche an, frißt nicht feines Gleichen, lungert nicht 
des Nachts in dem Dorfe herum, um ein Kind zu erhafchen, jondern bleibt im Walde, als feinem 
eigentlichen Jagdgebiete. Doch macht man fich öfters von ihm, in Bezug auf feine Langjamleit, 
unvichtige Vorjtellungen, und namentlich wenn er in Gefahr geräth, verändert fich fein ganzes 
Naturell bis zur reißendſten Wuth.“ 

Ich vermag nicht, mich diefer Charakterzeichnung anzuſchließen. Der Bär erſcheint allerdings 
tomijch, iſt aber nicht? weniger ala gutmüthig oder liebenswürdig, auch nur dann muthig, wenn 
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er feinen anderen Ausweg fieht, vielmehr geiftig wenig begabt, ziemlich dumm, gleichgültig und 
träge. Ale Katzen und Hunde find gefcheiter ala er. Seine Gutmüthigfeit ift einzig und allein in 
feiner geringen Raubfertigfeit begründet, fein drolliges Weſen vorzugsweife durch feine Geftalt 
bedingt. Die Katze ift muthig, der Hund liftig fein, der Bär dumm, grob und ungejchliffen. Sein 
Gebiß weift ihm beſchränkte Nahrung an; er raubt daher nur felten und bloß in befchränttem Grabe. 
Diejes Berbienft ift gering und nicht ihm zuzurechnen. Lehre und Unterricht nimmt er nur in 
geringem Maße an; wirklicher Freundſchaft zu dem Menfchen ift er nicht fähig. Den Fraß liebt 
er mehr als feinen Pfleger. Er bleibt auch diefem gegenüber immer grob und gefährlich. Der 
Wolf fteht ganz entichieden Höher als er, muß alfo edler genannt werden. 

Ein einziger Blick auf das Gebiß des Bären lehrt, daß er Allesfreifer und mehr auf pflanz— 
liche als auf thierifche Nahrung angewiefen ift. Am beften läßt er fich mit dem Schweine ver— 
gleichen: wie diefem ift ihm alles Genießbare recht. Fiir gewöhnlich bilden Pflanzenftoffe feine 
Hauptmahlzeit, Eleine Thiere, namentlich Kerfe, Schneden und dergleichen die Zufoft. Monatelang 
begnügt er fich mit folcher Nahrung, äft fich wie ein Rind von jung auffeimendem Roggen oder von 
fettem Grafe, frißt reifendes Getreide, Knoſpen, Obſt, Waldbeeren, Schwämme und dergleichen, 
wühlt nebenbei Ameifenhaufen auf und erlabt fich an den Larven wie an den Alten, deren eigen- 
thümliche Säure feinem Gaumen behagen mag, oder wittert, zumal im Süden, einen Bienenftod 
aus, welcher ihm dann leckere und höchſt willfommene Koft gewährt. Im füdlichen Kärnten trägt 
man die Bienenftöde im Sommer ins Gebirge, um fie, je nachdem die Blüte der Alpenpflanzen 
eintritt, niedriger oder höher an den Bergen aufzuftellen. Hier findet fich zuweilen ein aus Krain 
berübergefommener Bär ein und thut dann großen Schaden, indem ex die Stöde zerbricht und 
ihres Inhaltes entleert. Bor einigen Jahren zog ein folcher Jrrling von einem Bienenftande zum 
anderen und vernichtete über hundert Stöde, unter ihnen acht meines Gewährsmannes, des 
Förſters Wippel. Auch in Sibirien und Turkeftan wird er den Jmmenzüchtern jehr ſchädlich. 
In den Waldungen des Burejagebirges fehrt er im Juni und Juli, wenn es ihm noch an 
Beeren fehlt, vom Winde umgebrochene Bäume um, deren Mulm er nach Käfern und ihren 
Larven durchfucht. An ſolchen umgewälzten Windfällen und an den zerwühlten Ameifenhaufen 
erfennt man überall im Gebirge fein Vorhandenfein. Sobald die Reife der Beeren beginnt, zieht 
er dieſen nach, biegt auch junge, beerentragende Bäume, namentlich Traubenkirfchenftämme, zum 
Boden herab, um zu deren Früchten zu gelangen; wenn das Getreide, insbefondere Hafer und Mais, 
Körner anfeßt, findet er in den Feldern fich ein, läßt fich nieder und rutjcht, in einer einzigen Nacht 
manchmal einen ganzen Ader verwiftend, ſitzend auf und ab, um in aller Bequemlichkeit die Aehren 
und Rispen zum Maule führen zu können; in den Herbitmonaten geht er den abfallenden Bücheln 
oder in den Waldungen Sibiriens den Zirbelnüffen nach, joll auch, nach Radde gewordenen Mit- 
theilumgen, die Zirbelfichten befteigen und deren Wipfel abbrechen, um zu den körnerreichen Zapfen 
zu gelangen. In den oftfibirifchen Gebirgen unternimmt er weite Wanderungen von einem Walde 
theile zum anderen oder von der Höhe zur Tiefe, einzig und allein der fchoffenden Alpenpflanzen, 
reifenden Beeren und Wildäpfel halber. So lange er Pflanzenkoft in reichlicher Menge zur Ver— 
fügung bat, hält er ſich an dieſe; wenn die Noth ihn treibt oder wenn er fich an thierifche Nahrung 
gewöhnt hat, wird er zum Raubthiere in der eigentlichen Bedeutung des Wortes. Nunmehr jtellt 
er allen größeren Thieren, am liebften Schafen, doch auch Ochjen, Pferden und verfchiedenem Wilde 
nach. Größeres Vieh greift er von Hinten an, nachdem er es durch Umherjagen ermüdet hat, oder 
jucht dasfelbe, zumal wenn e8 auf höheren Bergen weidet, durch das fchrederregende Brüllen zu 
veriprengen und es zu vermögen, fich freiwillig in den Abgrund zu ftürzen, Elettert fodann behutſam 
nach und frißt fich unten jatt. Glückliche Erfolge mehren feinen Muth oder feine Dreiftigkeit. Er 
unternimmt größere und immer weitere Streifzüge und fommt nachts kühn jelbft bis an die Dörfer 
oder einzelnen Ställe heran, um dort mit noch größerer Bequemlichkeit zu rauben. Einzelne Alpen- 
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fie eine Weide überbliden und den günftigften Zeitpunkt wahrnehmen können, auf fie herunterzu« 
ſtürzen. Hat fich ein Herdenthier von den übrigen getrennt, jo wird es gewöhnlich die Beute des 
lauernden Bären, welcher plößlich hervorfommt und das Thier, e8 mag jo behend jein als es will, 
ſo lange umberjagt, bis es ermübdet ihm fich hingibt oder in den Abgrund pringt. 

Im Ural gilt der Bär ala der jchlimmfte Feind der Pferde. Fuhrleute und Poftkutjcher 
weigern fich zuweilen, nachts durch einen Wald zu jahren, und fcheinen hierzu alle Urſache zu 
haben, fo felten e8 auch vorkommen mag, daß ein Bär Pferde vor dem Wagen angreift. Solche 
aber, welche frei im Walde weiden, find niemals vor ihm ficher. Ein mir befreundeter Bärenjäger, 
von Beckmann, erzählte mir als Augenzeuge, wie das Raubthier bei feinem Angriffe verfährt. 
In der Nähe eines jumpfigen Didichts weideten mehrere Pferde, angefichts des auf dem Anftande 
regungslos verharrenden Jägers. Da erfchien, aus dem Dickicht fommend, ein Bär und näherte 
ſich, langſam jchleichend, den Pferden mehr und mehr, bis diefe ihn wahrnahmen und in höchjter 
Eile die Flucht ergriffen. Mit mächtigen Sätzen folgte der Bär, holte das eine der Pferde in über- 
raſchend kurzer Zeit ein, jchlug es mit der einen Brante auf den Rüden, packte e8 mit der zweiten 
vorn im Gefichte, warf es zu Boden und zerriß ihm die Bruft. Als er jah, daß unter den geflüch- 
teten Thieren eines lahm war und nicht zu entkommen vermochte, lief er, die gefchlagene Beute 
verlaffend, auch dem zweiten Opfer nach, erreichte es raſch und tödtete es ebenfalle. Beide Pferde 
jchrien entjeglich; der Bär antwortete mit lautem Gebrülle. 

Iſt Meifter Braun einmal dreift geworden, jo fommt er auch an Ställe heran, und verfucht, - 
deren Thüren zu erbrechen oder, wie in Skandinavien mehrmals gejchehen jein ſoll, deren Dächer 
abzudeden. Gelangt er glüdlich in den Viehſtall, jo fchlachtet er hier eine Kuh ab, reißt fie vom 
Stride los, umklammert fie mit einem Borderlaufe, faßt mit der anderen Tate in das Dachgebält 
hinein und ift ftark genug, un auf diefe Weife die Kuh durch die Oeffnung zu ziehen. Dann wird 
das Opfer mit Leichtigkeit weiter gejchafft. Dierbei überwindet er Hinderniffe aller Art, überflettert, 
wie man vielfach beobachtet hat, mit einem erwürgten Pferde oder Rinde im Arme fogar jene ge 
fährlichen Alpenftege, zwei neben einander liegende Baumſtämme, welche über einen Abgrund 
führen. In den Alpen wird er, namentlich an nebeligen Tagen, jehr gefährlich, weil er fich dann 
der Herde unbemerkt nähern und, ohne daß es die anderen Thiere merken, einer Hub auf den Rüden 
ipringen fann. Hat er ein Rind gepadt und wird er von den anderen bemerkt, jo jammelt fich 
die ganze Herde jchnaubend und brüllend um ihn her, und die muthigen Stiere gehen mit nieder- 
gebeugten Hörnern wohl auf ihn [os und fchlagen ihn in die Flucht. 

Hirfche, Rehe oder Gemſen entgehen ihm, Dank ihrer Schnelligkeit, fait regelmäßig; gleich- 
wohl jagt er auch im Norden Skandinaviens den Nenthieren längere Zeit eifrig nach. Selbſt den 
Fiſchen ftellt eu nach und verfolgt, ihnen zu gefallen, den Lauf der Flüffe auf weite Streden. 

In der Regel frißt der Bär nicht fogleich von einer größeren Beute, welche er ſchlug, läßt 
das Opfer vielmehr erſt einige Zeit liegen und umgeht es, jchnüffelnd und Leife brummend, mehrere 
Male, det es auch wohl mit aufgerafftem Moofe zu und kehrt jpäter zu ihm zurüd, um fein 
Mahl zu halten. In den Wäldern des Ural findet man nicht jelten Pferde, deren Kopf, 
Hals, Schenkel und Schwanz in diefer Weife verhüllt find, vergräbt hier auch, um Bären anzu— 
loden, verendete Pferde bis auf ein Bein und ſetzt fich, oft mit gutem Erfolge, nebenbei auf den 
Anftand. Da der Bär unter Umftänden Nas angeht, ift durch die reichen Erfahrungen ruffischer 
Jäger binlänglich verbürgt. Wenn Vichjeuchen wüthen und die fibirischen Bauern zwingen, die 
gefallenen Stüde einzugraben, wühlen Bären dieje wieder hervor, um an ihnen ſich zu fättigen; 
es erjheint deshalb auch glaublicy, daß Meifter Braun zuweilen zum Leichenräuber wird. So 
erlegte man in dem fibirifchen Dorje Malaro, einen Bären auf dem Friedhofe, als er gerade 
beichäftigt war, einen Kurz vorher beerdigten Leichnam auszugraben. 

Mit der hier oder da bevorzugten Nahrung fteht, wie erflärlich, das Weſen des Thieres voll« 
jtändig im Einklange: der pflangenfrefiende Bär ift ein feiger und furchtjamer Gejell, der räuberijch 
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auftretende wird zu einem gefährlichen Gegner der Menfchen und der von ihm bedrohten Thiere. 
„Auf Kamtichatka”, erzählt Steller, „gibt es Bären in unbejchreiblicher Menge, und man fieht 
jolche herdenweife auf den Feldern umberfchweifen. Ohne Zweifel würden fie längft ganz Kam— 
tſchatka aufgerieben haben, wären fie nicht jo zahm und friedfertig und Leutjeliger als irgendwo in 
der Welt. Im Frühjahre kommen fie haufenweiſe von den Quellen der Flüffe aus den Bergen, 
wohin fie fich im Herbite der Nahrung wegen begeben, um daſelbſt zu überwintern. Sie erjcheinen 
an der Mündung der Flüſſe, ftehen an den Ufern, fangen Fiſche, werfen fie nach dem Ufer und 
freffen zu der Zeit, wenn die Fiſche im Ueberfluffe find, nach Art der Hunde nichts mehr von ihnen 
als den Kopf. Finden fie irgend ein ftehendes Netz, jo ziehen fie jolches aus dem Waſſer und 
nehmen die Fiſche heraus. Gegen den Herbit, wenn die Fiſche weiter in dem Strome aufwärts 
fteigen, gehen fie allmählich mit denfelben nach den Gebirgen. — Wenn ein Jtällman einen Bären 
anfichtig wird, fpricht er ihn von weitem an und beredet ihn, Freundjchaft zu halten. Mädchen 
und Weiber laffen fich, wenn fie auf dem Torflande Beeren auffammeln, durch die Bären nicht 
hindern. Geht einer auf fie zu, jo geichieht e8 nur um der Beeren willen, welche er ihnen abnimmt 
und frißt. Sonſt fallen fie feinen Menjchen an, es jei denn, daß man fie im Schlafe ftört. Selten 
geichieht e8, daß der Bär auf einen Schüben losgeht, er werde angejchoffen oder nicht. Sie find jo 
frech, daß fie wie Diebe in die Häufer einbrechen und, was ihnen vorfommt, durchſuchen.“ 

Bor dem Gintritte des Winters bereitet fich der Bär eine Schlafftätte, entweder zwiſchen 
Felſen oder in Höhlen, welche er vorfindet, fich ſelbſt gräbt, beziehentlich erweitert, oder in einem 
hohlen Baume, oft auch in einer dunkeln Dickung, wo er entweder unter einem Windbruche fich 
verbirgt oder die un das zu erwählende Lager ftehenden Stämme abbricht, auf fich herabzieht und 
fo ein Obdach bildet, unter welchen er fich einjchneien läßt. Das Lager der Bärin wird jorgfältig 
mit Moos, Laub, Gras und Zweigen ausgepoljtert und ift in der That ein jehr bequemes, hübſches 
Bett. In den galizijchen Karpathen, wojelbjt man diefe Winterwohnung „Gaura“ nennt, zieht die 
Pärin, laut Knaur, Höhlen in jehr ftarfen Bäumen anderen Lagerplätzen vor, falls das „Ihor“, 
das heit die Eingangsöffnung, nicht zu groß ift. Noch vor dem erſten Schneefalle ordnet fie ihr Winter: 
lager, indem fie die Gaura von Erdtheilen, faulen Holze und anderen unfauberen Stoffen reinigt 
und fodann das Innere mit Reifig auspolitert, welches fie, unter jorgjamer Auswahl der Zweig— 
ipigen, von dem Unterwuchie der nächften Umgebung abbricht. Mit Eintritt ftrengerer Kälte 
bezieht der Bär feinen Schlupfwinfel und hält hier während der kalten Jahreszeit Winterfchlaf. 
Die Zeit des „Einſchlagens“ oder Beziehens der Wohnung richtet fich wejentlich nach dem Klima 
der betreffenden Gegend und nad der Witterung. Während die Bärin meift jchon anfangs 
November fich zurüdzieht, jchweift der Bär, wie ich in Kroatien durch Abjpüren einer Fährte ſelbſt 
erfuhr, noch Mitte Decembers umher, gleichviel ob Schnee Liegt und ftrenge Kälte herrſcht oder nicht. 
Rad Berficherung ruffischer Bärenjäger joll er vor dem Schlafengehen die Umgebung jeines 
Lagers genau unterfuchen und dasjelbe mit einem anderen vertaufchen, wenn er nach verjchiedenen 
Seiten hin auf menschliche Spuren ftößt. Tritt mitten im Winter Thauwetter ein, jo verläßt er 
jogar in Rußland und Sibirien zuweilen fein Lager, um zu trinken oder auch Nahrung zu nehmen. 
Gleichmäßige Kälte und tiefer Schnee jeffeln ihn an das Yager, und er kann fo feft und tief jchlafen, 
daß ihn felbit das Fällen von Bäumen in der Nähe feines Lagers nicht ftört. „Kurz nach Beginn 
jeiner Winterruhe“, jchreibt mir Löwis, „scheint er zum Verlaſſen des Lager® weit mehr geneigt 
zu jein als im Hochwinter. Daß er in Livland während drei bis vier Monaten gänzlich unter 
dem Schnee begraben liegt, durchaus Feine Nahrung zu fich nimmt, um diefe Zeit auch nur mit 
gänzlich leeren Eingeweiden gefunden wird, ift ganz ficher”. Bei gelinder Witterung dagegen 
währt feine Winterruhe vielleicht nur wenige Wochen und unter milderen Himmelsſtrichen dent 
er wahrjcheinlich gar nicht an einen derartigen Rüdzug. Hierauf deuten Beobachtungen, welche 
ich und andere an gefangenen Bären angejtellt haben. Sie halten feinen Winterichlaf, benehmen 
fich im Winter überhaupt kaum anders als im Sommer. Solange ihnen regelmäßig Nahrung 
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gereicht wird, freffen fie faft ebenfoviel wie fonft, und in milden Wintern fchlafen fie wenig mehr 
als im Sommer. Die Bärin ift, wenn die Zeit des Gebärens herannaht, vollftändig wach und 
munter, jchläft aber im Freien vor und nach der Geburt der Jungen ebenfo tief und feft wie der 
Bär und frißt, wie ich durch eigene Beobachtungen mich überzeugt habe, während ber eben ange= 
gebenen Zeit, jelbft in der Gefangenjchaft, nicht da8 geringfte. Da der Bär im Laufe des Sommers 
und Herbites gewöhnlich fich gut genährt hat, ift er, wenn er fein Winterlager bezieht, regelmäßig 
ſehr feift, und von diefem Fette ehrt er zum Theile während des Winters. Im Frühjahre kommt 
er wie die meiften anderen Winterfchläfer in jehr abgemagertem Zuftande zum Vorfcheine. Die 
Alten, denen dies bekannt war, bemerkten auch, daß der ruhende Bär, wie e8 jeine Gewohnheit 
überhaupt ift, zuweilen feine Pfoten beledt, und glaubten deshalb annehmen zu müffen, daß er 
das Fett aus feinen Tatzen fauge. Daß letzteres Unwahr ift, fieht jedes Kind ein; gleichwohl 
werben jelbft heutigen Tages noch dieje Märchen gläubig weiter erzählt. Zum endlichen Berlaffen 
feines Winterlagers zwingt ihn immer und überall das Thauwetter, welches jein Bett mit Waffer 
füllt und dadurch ihn aus dem Schlafe jchredt. 

Ueber die Fortpflanzungsgefchichte des Bären befunden jelbjt die neueften naturwiffenfchaft- 
lichen Werke noch eine um fo auffallendere Unficherheit, als der Bär ja doch zu den Raubthieren 
gehört, welche oft zahım gehalten werben. Es Liegt jet über die Bärzeit, die Begattung und Geburt 
unferes Thiered eine Reihe von Beobachtungen vor, welche allerdings jämmtlich an gefangenen 
Bären angejtellt wurden, aber unter fich jo übereintimmend find, daß fie e8 rechtfertigen, wenn man 
von ihnen auf das Freileben jchließt. Die Bärzeit ift der Mai und der Anfang des Juni; denn die 
Aufregung der Gejchlechter währt einen ganzen Monat lang. Bon mir gepflegte Bären begatteten 
fich zum erften Male anfangs Mai, von nun ab aber täglich zu wiederholten Malen bis zur Mitte 
Juni; andere Beobachter erfuhren genau dasjelbe. Nur wenn man ein lange getrenntes Bären- 
paar erft fpäter zufammenbringt, kann es vorkommen, daß die Brunft auch noch im Juli, Auguſt 
und September eintritt. Die Paarung gefchieht nach Hundeart. Gänzlich faljch ift es, wenn gejagt 
wird, daß der Bär in firenger Ehe lebe und eine Untreue gegen die einmal gewählte Bärin fich 
nicht zu Schulden kommen laffe. Unter den vorftehend erwähnten Bären herrjchte jcheinbar ein 
jehr treues und zärtliches Verhältnis ; als ich jedoch ein zweites Bärenpaar in den Zwinger bringen 
ließ, welchen biöher das erfte eingenommen hatte, entftand zwiſchen den Männern fofort ein ernft= 
hafter Kampf, keineswegs aber um die Liebe einer Bärin, jondern einzig und allein um die Herr- 
jchaft über beide zufammen. Der ftärkere Bär, welcher den anderen bald befiegte, begattete auch 
die zweite Bärin und zwar vor den Augen feiner rechtmäßigen Gemahlin, welche, oben auf dem 
Baume ſitzend, dem Schaufpiele zufehen mußte. 

Die Kämpfe zwijchen den beiden Bären bewiejen deren Feigheit jchlagend genug. Beide 
Reden gingen vorfichtig gegeneinander los, beichnüffelten fich mit zur Seite geſenkten Köpfen, 
ichielten bedenklich auf einander hin und zogen fich gleichzeitig zurüd, jobald einer die Tate erhob. 
Das Gefecht ſelbſt wurde durch einige blitjchnell gegebene Brantenjchläge eröffnet, bei welchen der 
empfangende Theil fich jedesmal ſcheu zur Seite bog, dann aber ebenjo raſch zum angreifenden 
wurde. Hierauf erhoben fich beide Bären, padten fi) wie zwei ringende Männer und brüllten fich 
mit weit geöffneten Rachen an, ohne fich jedoch zu beißen. Nach einigem Hin- und Herjchütteln 
ließen fie wiederum los, und das Kampfipiel begann von neuem. 

Linne gab die Tragzeit der Bärin zu Hundertundzwölf Tagen an, weil er den Oktober fir 
die Bärzeit annahm. In Wirklichkeit beträgt die Trächtigfeitsdauer mindeftens ſechs Monate, 
wahrjcheinlich noch etwas mehr. Knaur fand in den Karpathen am 11. März in einer nach dem 
Tode der Bärin von ihm unterfuchten „Gaura“ zwei Junge von Kaninchengröße und fprach ihnen 
ein Alter von fünf bis ſechs Wochen zu, beftätigt damit aber nur die obige Angabe über die 
Geburtsgeit der Jungen, welche anfänglich jo langſam wachjen, daß ſelbſt ein tüchtiger Weidinann 
über ihr Alter um einige Wochen fich täufchen kann. Pietruvsky beobachtete an feinen gefan- 
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genen Bären, daß die Mutter in den erften zwei Wochen nach der Geburt ihrer Jungen diefe gar 
nicht verließ, nicht einmal, wenn der Hunger oder Durft fie quälte. Erſt nach vierzehn Tagen 
trank fie etwas Milch, welche ihr jedoch jehr nahe gejtellt werden mußte. Sie legte ihre vier 
Taten um die kleinen Bären, dedte fie auch mit der Schnauze zu und bildete ihnen fo eine jehr 
warme Wiege. Drei Wochen nach der Geburt richtete fie fich öfters auf, und von nun an ging fie 
auch einige Schritte von den Jungen weg. Dieje blieben vier Wochen lang blind und begannen 
erjt nad) Berlauf von zwei Monaten langfam umherzugehen. Im April fpielten fie auf dem Hofe, 
im Mai hatten fie die Größe eines jungen Pudels erreicht und fprangen Hurtig umher. 

Auch eine don mir gepflegte Bärin brachte in der vorlegten Woche des Januar zwei Junge. 
Wir bereiteten ihr im Inneren des Zwinger ein weiches Strohlager, und fie nahm dies dankbar 
entgegen. Das eine der Jungen ftarb kurz nach der Geburt an Nabelverblutung, das andere war 
ein Fräftiges und munteres Feines Thier von 25 Centimeter Länge. Ein filbergrauer, jehr kurzer 
Pelz bekleidete e8; die Augen waren dicht gejchloffen; das Gebaren deutete auf große Hülflofig- 
keit; die Stimme beftand in einem kläglichen, jedoch Eräftigen Gewinfel. Die Bärin, welche von 
ihrem Eheherrn getrennt wurde, legte jehr wenig Zärtlichkeit gegen das Junge an den Tag, zeigte 
dagegen eine um jo größere Sehnjucht nach ihrem Bären. Sobald diejer der Thüre ihrer Zelle 
fih nahte, verließ fie ihr Junges augenblidlich und jchnüffelte und fchnaufte den Herrn Gemahl 
an. Ihren Sprofjen behandelte fie mit beifpiellofem Ungeſchick, ja mit förmlicher Roheit. Sie 
ſchleppte ihn in der Schnauze wie ein Stüd Fleiſch umher, ließ ihn achtlos ohne weiteres zu Boden 
fallen, trat ihn nicht jelten und mißhandelte ihn, jo daß er ſchon am dritten Tage ftarb. Dies 
geichah einzig und allein aus überwiegender Hinneigung zu dem Bären; denn fie wurde, al® beide 
Thiere wieder zufammengebracht werden konnten, augenblidlich ruhig, während fie früher im 
höchſten Grade unruhig gewejen war. 

Zwei Jahre jpäter brachte diefelbe Bärin wieder Junge und zwar bereit3 am 5. Januar. 
Diesmal benahm fie fich im wejentlichen ganz jo, wie Pietruvsky e8 gejchildert. Schon etwa 
drei Wochen vor der Geburt zog fie fich in ihre Zelle zurüd, ordnete das Stroh zu einem Lager, 
war träge und unluftig und fraß faum noch. Einige Tage jpäter nahm fie feine Nahrung mehr 
zu fich und ließ ſelbſt das ihr gereichte Waffer unberührt. Die neugeborenen Jungen ſchützte fie 
in der angegebenen Weije, legte fich jedoch manchmal auf die andere Seite, immer jo, daß fie den 
Rüden der Thüre ihrer Zelle zufehrte. Um den Bären im benachbarten Raume befümmerte fie 
fich nicht, bejchäftigte fich überhaupt nur mit ihren Jungen. Am 17. Februar verlieh fie, jo viel 
beobachtet werden konnte, zum erften Male ihr Lager, um zu trinken; gefrefien hatte fie bis dahin 
nicht, nahm don nun an aber wieder etwas Nahrung an. Ein Junges war gejtorben; das über- 
lebende hatte um dieſe Zeit die Größe eines halbwüchfigen Kaninchens erreicht. Im Alter von 
etwa fünf Wochen öffneten fich feine Augen; Ende Februar begann es fich zu beivegen, war aber 
noch ungemein täppifch und ungejchiet, Ende März jpazierte e8 in der Zelle auf und ab, im April 
verfuchte es weitere Ausflüge zu machen. Die Alte hielt den Sprößling in ftrenger Zucht, achtete 
auf jeden feiner Schritte und holte ihn mit der Brante gewaltfam herbei, wenn er fich entfernen 
wollte; für feine Reinigung jorgte fie dadurch, daß fie ihn zuweilen in das Wafjerbeden warf und, 
nachdem er fich gebadet, wieder mit der Brante herauszog. Der erſte gegen den Willen der Mutter 
gelungene Ausflug Foftete dem niedlichen Geſchöpfe das Leben: es verirrte fich beim Zurückkehren 
in den Zwinger der Eisbären und wurde von diefen jofort zerriffen. Die Alte befundete wenig 
Kummer über den VBerluft des Jungen, benahm fich wenigſtens gegen den Bären, zu welchen fie 
gebracht worden war, ebenfo zärtlich oder hingebend wie je. 

Bon denen, welche Bären in der Freiheit beobachteten, wird nun ferner angegeben, daß die 
Alte ihre Zungen bis zur nächjten Bärzeit mit fich umberführe, dann aber verftoße und fie zur 
Selbftändigkeit zwinge. Ich bin überzeugt, daß die freilebende Bärin nicht alljährlich, fondern 
nur ein Jahr um das andere Junge bringt. Im Mai, der auf die Geburt der letzteren folgenden 
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Pärzeit, find die Jungen noch zu Hein, als daß die Mutter fie verſtoßen fönnte, und läßt fich kaum 
annehmen, dab die Bärin fich dann fchon wieder paaren follte. Beobachtungen an gefangenen 
Bären fprechen für meine Behauptung, obichon auch mehrere Fälle des Gegentheils in Erfahrung 
gebracht wurden. Aber immer hatte man dann der Bärin die Jungen genommen, oder ed waren 
diefe bei oder bald nach der Geburt zu Grunde gegangen. Unter ſolchen Umftänden werden alle 
Säugethiere früher brünftig als jonft. Eine Bärin, welche Forftmeifter Soucha gefangen hielt, 
brachte innerhalb vier Jahren viermal Junge, im Laufe des Jahres 1869 fogar zweimal, am 
6. Januar und am 29. December nämlich. Aber fie erdrüdte dieſe Jungen das erite und das zweite 
Mal, und die des dritten Wurfes wurden künftlich aufgezogen. Das find unnatürliche Verhältnifie, 
welche für das freilebende Thier nicht maßgebend fein können. Erfahrene ruffiiche Bärenjäger, welche 
ich befragte, waren mit mix derjelben Anficht, verwunderten fich fogar, als ich ihnen jagte, daß 
man noch nicht wiffe, ob die freilebende Bärin alljährlich oder nur ein Jahr um das andere gebäre. 

Die von der Alten endlich veritoßenen jungen Bären follen fich Hierauf während des Sommers 
in dev Nähe des alten Lagers umbertreiben und diefes bei jchlechtem Wetter jo lange benußen, als 
fie nicht vertrieben werden, auch gern mit anderen Jungen ihrer Art vereinigen. ine zuerſt von 
Eversmann veröffentlichte Beobachtung der ruffiichen Bauern und Jäger läßt ſolche Vereini- 
gungen in eigenthümlichem Lichte erfcheinen. Jene haben erfahren, daß die Bärenmutter ihre älteren 
Kinder zur Wartung der jüngeren benußt und bezüglich preßt, weshalb auch folche zweijährige, 
mit der Mutter und Gejchwiftern umberlaufende Bären geradezu „Belt un’, das heit Hinderwärter, 
genannt werden. Bon einer Bärenfamilie, welche die Kama durchfreuzt hatte, erzählt Ever&- 
mann folgendes: „Als die Mutter am jenfeitigen Ufer angefommen, fieht fie, daß der Peftun ihr 
langjam nachjchleicht, ohne den jüngeren Gefchwiflern, welche noch am anderen Ufer waren, 
behülflich zu fein. Sowie er anfommt, erhält er von der Mutter jtillfchtweigend eine Obrfeige, 
fehrt fofort nach eröffnetem Berftändniffe wieder um und holt das eine Junge im Maule herüber. 
Die Mutter fieht zu, wie er wieder zurückkehrt, un auch das andere herbeizuholen, bis er dasjelbe 
mitten im Fluffe ins Waffer fallen läßt. Da ftürzt fie Hinzu und züchtigt ihn aufs neue, worauf 
er feine Schuldigkeit thut und die Familie in Frieden weiter zieht.“ Unter den Bauern und Jägern 
Rußlands und Sibiriens ift allgemein befannt, daß jede Bärin ihren Kleinen Jungen einen Peſtun 
zugeiellt. Ihm fällt unter anderem die Aufgabe zu, die im Didicht verborgenen Jungen zu über: 
wachen, während die Alte eine Beute beichleicht oder an einem erjchlagenen Opfer, welches fie 
nicht wegichleppen mag, fich fättigt; er theilt im Winter mit ihr dasielbe Lager, wird auch erit 
dann feines Dienftes entlaffen und freigegeben, wenn ein anderer zu feinem Erſatze gefunden 
wurde. Daher fieht man unter Umftänden auch wohl einen vierjährigen Peftun in Gejellichaft 
einer Bärenfamilie, ° 

Junge, etwa fünf bis ſechs Monate alte Bären find höchſt ergößliche Ihiere. Ihre Beweglich— 
feit ift groß, ihre Tölpelhaftigkeit nicht geringer, und fo erklärt es fich, daß fie fortwährend die 
drolligiten Streiche ausführen. Ihr kindiſches Weſen zeigt fich in jeder Handlung. Sie find fpiel- 
Iuftig im hohen Grade, Klettern aus reinem Uebermuthe oft an den Bäumen empor, balgen fich wie 
muntere Buben, jpringen ins Waffer, rennen zweck- und ziellos umher und treiben hunderterlei 
Poſſen. Ihrem Wärter beweijen fie feine befondere Zärtlichkeit, find vielmehr gegen jedermann 
gleich Freundlich und unterjcheiden nicht zwifchen dem einem oder dem anderen. Wer ihnen etwas 
zu freflen gibt, ift der rechte Mann; wer fie irgendwie erzürnt, wird als Feind angefehen und 
womöglich feindlich behandelt. Sie find reizbar wie Kinder; ihre Liebe ift augenblidlich gewonnen, 
ebenſo raſch aber auch vericherzt. Grob und ungeſchickt, vergehlich, unachtſam, täppiſch, albern, 
wie ihre Eltern, find auch fie; nur treten bei ihnen alle diefe Eigenschaften jchärfer hervor. Wenn 
fie allein gelaffen werden, können fie fich ftundenlang damit bejchäftigen, unter jonderbarem 
Gebrumme und Geſchmatze ihre Tatzen zu beleden. Jedes ungewohnte Ereignis, jedes fremde Thier 
erichredt fie; entjeßt richten fie fich auf und jchlegen ihre Kinnladen klappend aufeinander. Schon 
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im zweiten Halbjahre ihres Lebens nehmen fie das Weſen der Alten an, werden roh und biffig, 
mißhandeln, fo feig fie find, jchwächere Hausthiere, beißen oder fragen jelbft den Gebieter und 
fönnen nur durch Prügel in Ordnung gehalten werden. Mit zunehmendem Alter werden fie unge 
ichidter, roher, freßgieriger, raubluftiger und gefährlicher. Dan kann auch fie lehren, ihnen etwas 
beibringen, fie zu einfachen Kunſtſtücken abrichten, darf ihnen jedoch niemals trauen; denn fie find, 
wie alle geiftlofen Geſchöpfe, unberechenbar und ihre gewaltige Stärke, Bosheit und Tüde ſtets 
zu fürchten. So eignen fie fich wohl für den Zwinger im Thiergarten oder, jo lange fie noch nicht 
volljtändig erwachien find, zum Schauthiere eines umhberziehenden Bärenführers, niemals aber zu 
einem innigeren Verkehre mit dem gefitteten Menjchen. Diefe Erfahrung haben alle gemacht, 
welche den Verſuch wagten, das ungebärdige und unverläßliche Thier zu erziehen, und mehr als 
ein Zehrmeifter hat dabei Gejundheit und Leben verloren. 

Wir wiffen nicht bejtimmt, wie lange das Wachsthum des Bären währt, dürfen aber 
annehmen, das mindejtens ſechs Jahre vergehen, bevor er zum Hauptbären wird. Das Alter, 
welches er überhaupt erreichen kann, jcheint ziemlich bedeutend zu fein. Man hat Bären funizig 
Jahre in der Gefangenjchaft gehalten und beobachtet, daß die Bärin noch in ihrem einund- 
dreißigften Jahre Junge geworfen hat. 

Die Bärenjagd gehört zu dem gefährlichen Weidwerke; doch werden gerade neuerdings von 
geübten Bärenjägern die jchauerlichen Gejchichten, welche man früher erzählt hat, in Abrede gejtellt. 
Ruhige und kalte Jäger behaupten, daß für fichere Schüben die Jagd fat gefahrlos ift. 

Gute Hunde bleiben unter allen Umftänden die beiten Gehülfen des Jägers. Sie fuchen den 
Bären nicht bloß auf, jondern ftellen ihn auch fo feit, daß er gar nicht Zeit gewinnt, fich mit dem 
Jäger zu beichäftigen. Nur, wenn er in die Enge getrieben ift, wird er zum furchtbaren Gegner 
der Menſchen; ſonſt trabt er, jelbft verwundet, eilig jeines Weges. Anders verhält es fich, wenn 
man die Jungen einerBärin angreift; denn angefichts der letzteren zeigt fie wirklich erhabenen Muth. 

Im füdöftlichen Europa erlegt man den Bären hauptiächlich während der Feiſtzeit auf Treib- 
jagden, jeltener auf dem Anftande und nur ausnahmsweife in oder vor feinem Winterlager; in 
Rußland dagegen fucht man ihn gerade hier mit Vorliebe auf. Da der Bär fich treiben läßt und 
feinen Wechjel einhält, kann man, nachdem er durch fundige Jäger beftätigt worden ift, bei Treib- 
jagden ebenjowohl wie auf dem Anjtande mit ziemlicher Sicherheit auf Erfolg rechnen, voraus: 
geſetzt natürlich, daß man die Wechjel kennt. Kühles Blut und fichere Hand find unerläßliche 
Gigenfchaften, gute und erprobte Waffen umerläßliche Erforderniffe eines Bärenjägers; denn 
Meifter Pet verlangt einen wohlgezielten, fofort und unbedingt tödtlich wirkenden Schuß und 
tämpft, wenn er nicht anders fann und vielleicht jchmerzhaft vertvundet wurde, mit Todesverachtung 
um fein gefährdetes Leben, läßt fich auch, nachdem er einmal den Schügen angenommen hat, durch 
die muthigſten und biſſigſten Hunde, welche ihn jonft jehr behelligen, nicht beirren, jondern erhebt 
fich auf die Hinterbeine, geht wadelnden Ganges auf den Gegner zu und verfucht, ihm durch 
Umarmen zu erdrüden oder mittels einiger Tatzenſchläge zu fällen. Oft ift unter folchen Umftänden 
das Weidmeffer die einzige Rettung des Jägers, nicht allzu jelten aber gibt es für diefen überhaupt 
feine Rettung mehr. Aus diefem Grunde zieht man ebenjowenig oder doch ebenfo jelten allein zur 
Pärenjagd aus, wie man ohne erprobte Jagdgenofjen eine Löwen- oder Tigerjagd unternimmt, 
während man in Gejellfchaft folcher wenig zu fürchten hat. In den meiften Fällen rettet der 
Nahbarichüt einen vom Bären bedrohten Jäger, und jchon das Bewußtfein, nicht ohne Hülfe zu 
fein, verleiht jedem einzelnen Jagdgenofien Ruhe und Muth. Unglüdsfälle find allerdings auch 
bei Treibjagden nicht ausgeichloffen, in der Regel aber doch nur Folge der Ungejchidlichkeit und 
Unachtſamkeit von Schützen oder der Voreiligkeit von Treibern, welche für die Bärenjagd nicht taugen. 

Bor oder in jeinem Winterlager erlegen die Ruffen den Bären entweder kurz nachdem er 
fich eingeichlagen hat, oder im Spätwinter, wenn eine harte Schneefrufte das Eindringen in die 
Wälder geftattet. Der Bauer, welcher ein Winterlager aufgefunden hat, verfauft den in ihm 
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Ichlafenden Bären zum Preife von zwanzig bis Hundert Rubel an ihm bekannte Jäger. An einem 
bejtimmten Tage begeben fich diefe an Ort und Stelle, verwahren zwei oder drei Seiten des 
Didichtes durch Treiber, bejehen eine Linie und fenden jodann den „Beier des Bären nebit 
mehreren Hunden zu dem Lager, um den Schläfer zu weden und aufzutreiben. Zuweilen liegt der 
Bär fo feft, daß man ihn nur mit Hülfe von Stangen oder mittel eines in das Lager geworfenen 
und hier fich entladenden Kanonenjchlages zum Aufftehen zwingen fann. Iſt er minder hartnädig, 
jo verläßt er bei Ankunft der Hunde fofort das Lager, fchleicht im Dickichte Hin und Her, verfucht hier 
und da durchzubrechen, wird, durch lautes Gejchrei überall zurückgeſcheucht, furchtfam, entleert fich 
vor Angft und läuft ſatzweiſe von einer Stelle zur anderen, geräth auch wohl in Wuth, hebt fich, um 
Umſchau zu halten, rennt, nachdem er wiederum fich erniedrigt, auf einen Treiber zu, um dieſen 
anzugreifen, fommt endlich aber doch einem der Jäger zum Schuffe und enbet fein Leben, be= 
vor es ihm gelang, Unheil zu verüben. 

Neben weidgerechter Jagd betreibt man überall noch andere, wendet überhaupt alle Mittel an, 
um des Raubthieres da, wo e8 läftig wird, fich zu entledigen. Hühner Mannesmuth und Hinterlift 
vereinigen fich zur Erreichung diejes Zieles. In Galizien und Siebenbürgen legt man ſchwere 
Schlageifen auf feine Wechſel, befeftigt an ihnen eine Kette, und an diefer mittels eines längeren, 
feften Strickes einen ſchweren Klotz. Der Bär tritt gelegentlich in eines der Eifen, verfucht ver— 
geblich, von ihm fich zu befreien oder die Kette zu zerbeißen, hängt fich jchließlich an einem Baume 
feſt, mattet jich ab und geht elendiglich zu Grunde. Dem Jäger, welcher alle zwei Tage die Wechſel 
begeht, zeigt das gejchleppte Eifen, die Kette oder der Hloß den von dem gefangenen Bären genom- 
menen Weg deutlich genug an, um ihn ficher aufzufinden. „Die Afiaten“, erzählt Steller, „machen 
ein Gebäude von vielen aufeinander Tiegenden Balken, welche alle zufammenftürzen und die Bären 
erichlagen, jobald fie auf die vor ihnen leiſe aufgeftellten Fallen fommen. Sie graben eine Grube, 
befeftigen darin einen fpihen, geglätteten und gebrannten Pfahl, welcher einen Fuß hoch aus der 
Erde emporfteht, die Grube aber bededen fie mit Gras. Vermittels eines Strides ftellen fie jetzt 
ein biegjames Schreckholz auf, twelches, wenn der Bär mit dem Fuße auf den Strid tritt, losſchlägt 
und das Thier dergeftalt erjchredt, daß es heftig zu laufen anfängt, unvorfichtigerweijfe in die 
Grube fällt, fich auf den Pfahl jpießt und ſelbſt tödtet. Auch befeftigen viele eiferne und ſpitze 
Bußangeln und Widerhafen in einem diden, ſtarken und zwei Schub breiten Brete, legen folches 
auf des Bären Weg und ftellen, eben wie vorher, ein Schredholz auf. Sobald diejes losſchlägt 
und den Bären erjchredt, verdoppelt er feine Schritte, tritt mit dem Fuße heftig in die Angel und 
ift alfo angenagelt. Darauf fucht er den Fuß herauszubringen und tritt mit dem anderen auch 
darein. Steht er num gleich eine Weile auf den Hinterfüßen, jo verdedt er mit dem Brete den Weg 
und fieht nicht, two er hingehen ſoll. Endlich, wenn er genug jpekulirt und grimmig geworden ift, 
tobt er jo lange, bis er auch mit den Hinterfüßen angenagelt wird. Nach diefem fällt er auf den 
Rüden und kehrt alle vier Füße mit dem Brete in die Höhe, bis er bei der Leute Ankunft erftochen 
wird. Noch Lächerlicher fangen ihn die Bauern an der Lena und dem Jlmfluffe. Sie befeftigen an 
einen jehr ſchweren Klotz einen Etrid, deffen anderes Ende mit einer Schlinge verfehen ift. Dies 
wird nahe an einem hohen Ufer an den Weg gejtellt. Sobald num der Bär die Schlinge um den 
Hals hat umd im Fortgehen bemerkt, daß ihn der Klotz hindere und zurüdhalte, ift er doch nicht jo 
Hug, daß er die Schlinge vom Kopfe nehmen jollte, fondern ergrimmt dergeftalt über den Klotz, 
daß er hinzuläuft, denjelben von der Erde aufhebt und, um fich davon zu entledigen, mit der größten 
Gewalt den Berg hinunterwirft, zugleich aber durch das andere Ende, welches an feinem Halje 
beſeſtigt ift, mit hinuntergerifjen wird und fich zu Tode fällt. Bleibt er aber lebendig, jo trägt er 
den Klotz wieder den Berg hinauf und wirft ihn nochmals hinab; dieſes Spiel treibt er jo lange, 
bis ev fich zu Tode gearbeitet oder gefallen hat. Die Koräfen fuchen jolche Bäume aus, welche 
krumm wie ein Schnellgalgen gewachjen find. Daran machen fie eine ftarke, fefte Schlinge und 
hängen Nas darin auf. Wenn der Bär folches anfichtig wird, fteigt er den Baum hinauf und 
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bemüht ſich, das Aas zu erhalten, wodurch er in die Schlinge kommt und bis zu der Koräken 
Ankunft bleibt, entweder todt oder lebendig, nachdem er mit dem Kopfe oder den Vorderfüßen in 
die Schlinge geräth. Wenn die Kamtſchadalen einen Bären in ſeinem Lager ermorden wollen, ver— 
ſperren ſie denſelben darinnen zu mehrerer Sicherheit auf folgende Weiſe. Sie ſchleppen vieles 
Holz vor das Lager, welches länger, als der Eingang breit iſt, und ſtecken ein Holz nach dem 
anderen hinein. Der Bär erfaßt dasſelbe ſogleich und zieht es nach ſich. Die Kamtſchadalen aber 
fahren ſo lange damit fort, bis die Höhle des Bären ſo voll iſt, daß nichts mehr hineingeht, und er 
ſich weder bewegen noch umwenden kann. Alsdann machen ſie über dem Lager ein Loch und 

erſtechen ihn darinnen mit Spießen.“ 

Wäre es nicht Steller, welcher dieſe Dinge erzählt, man würde ihm feinen Glauben ſchenken; 
die Wahrbheitstreue dieſes Beobachters ift aber jo gewiß erprobt, daß uns fein Recht zufteht, an 
feinen Mittheilungen, bevor das Gegentheil erwiefen, zu mäfeln. 

In Gegenden, wo viel Waldbienenzucht getrieben wird, hängt man an Bäumen mit Bienen- 
ftöcen einen ſchweren Klo an einem Stride auf, jo daß derjelbe dem Bären den Zugang zum 
Honige verfperren muß. Dadurch, da der Bär mit feiner Tage den Klotz zur Seite brüdt, diefer 
aber von jelbft wiederkehrt, gerathen beide miteinander in Streit. Der Bär wird zuerft heftig und 
infolge deffen der Klotz auch, bis endlich der Klügſte nachgibt und betäubt herunter fällt. 

Hier und da tritt man dem Bären mit der Lanze und dem Weidmeffer entgegen und Fampft 
mit ihm auf Tod und Leben. So jagen einzelne Rufjen, Standinavier, Siebenbürger und namentlich 
die jpanifchen „Oſeros“ oder zünftigen Bärenjäger, deren Gewerbe vom Vater auf den Sohn erbt. 
Unter Mithülfe von zwei ftarken und tüchtigen Hunden fucht der Oſero jein Wild in den faft undurch— 
dringlichen Dieichten der Gebirgswälder auf und jtellt fich ihm, jobald er es gefunden, zum Zwei: 
fampfe gegenüber, Er führt ein breites, jchweres und ſpitziges Weidmeffer und einen Doppeldolch, 
welcher in zwei fich gegenüberftehende, dreifeitig ausgejchliffene und nadelſcharfe Klingen ausläuft 
und den Griff in der Mitte trägt. Den linken Arm hat er zum Schuße gegen das Gebiß und die 
Krallen des Bären mit einem dicken, aus alten Lumpen zujammengenähten Mermel überzogen; der 
Doppeldolch wird mit der linken Hand geführt, das Weidmeffer ift die Waffe der rechten. So aus— 
gerüftet tritt der Jäger dem von den Hunden aufgeftörten Bären entgegen, jobald dieſer fich 
anſchickt, ihn mit einer jener Umarmungen zu bewilltommnen, welche alle Rippen im Leibe zu zer 
brechen pflegen. Yurchtlos läßt er den brummenden, auf den Hinterbeinen auf ihn zuwandelnden 
Bären heranfommen; im günftigen Augenblide aber ſetzt er ihm den Doppeldolch zwifchen Kinn 
und Bruft und ftößt ihm denfelben mit der oberen Spihe in die Gurgel. Sobald der Bär fich ver— 
wundet fühlt, verfucht er, das Eifen herauszufchleudern, und macht zu diefem Zwede mit dem 
Kopfe eine heftige Bewegung nad) unten. Dabei ftößt er fich aber die zweite Klinge in die Bruft, 
und jet rennt ihm der Oſero das breite Weidmeffer mehrere Male in den Leib. In dem Dorfe 
Morſchowa im Ural lebt zur Zeit ein Bauermädchen, welches in ähnlicher Weife über dreißig 
Bären erlegt und durch ihre kühnen Heldenthaten einen weitverbreiteten Ruf fich erworben hat. 

Der Nuten, welchen eine glüdliche Bärenjagd abwirft, ift nicht unbeträchtlich. Des von den 
Regierungen feſtgeſetzten, jehr niedrigen Schußgeldes halber würde freilich Fein Jäger fein Leben 
wagen, übte die Jagd nicht an und für fich ſelbſt einen untwiderftehlichen Reiz auf den muthvollen 
Mann, und verichaffte fie ihm nicht Nebeneinnahmen, welche ungleich bedeutender find als jene, 
welche die Regierungen aus Nüblichkeitsrüdfichten zu zahlen fich bewogen finden. Die zwei- 
Hundert Kilogramme Fleiſch geben einen hübfchen Ertrag; die Dede ift ihre dreißig bis hundert 
Mark werth; das Bärenfett wird jehr gefucht und gut bezahlt. Diejes Fett ift weiß, wird nie hart, 
in verjchlofjenen Gefäßen jelten ranzig, und jein in frifchem Zuftande widerlicher Gejchmad verliert 
fih, wenn man es vorher mit Zwiebeln abgedämpft hat. Das Wildpret eines jungen Bären hat 
einen feinen, angenehmen Gejchmad; die Keulen alter, feifter Bären gelten, gebraten oder geräuchert, 
als Lederbiffen. Am meiften werden die Branten von den Feinſchmeckern gefucht; doch muß man 


170 Vierte Ordnung: Raubtbiere; fechite Familie: Bären (Großbären). 


ſich erft an den Anblic derfelben gewöhnen, weil fie, abgehärt und zur Bereitung fertig gemacht, 
einem auffallend großen Menjchenfuße in widerlicher Weife ähneln. Gin mit Champignons 
zubereiteter Bärenkopf endlich gilt als ein vortreffliches Gericht. 

Die Bäuerinnen im Ural legen der Klaue, die Oſtjaken dem Reißzahne geheimnisvolle Kräfte 
bei. Ein Bärenjäger im Ural muß die Dede eines von ihm erlegten Bären wohl in Acht nehmen, 
will er nicht erleben, daß die jungen Mädchen alle an ihr Haftenden Klauen ftehlen. Denn ſolche 
Klaue, inäbefondere die vierte der rechten Vorderbrante, zwingt jeden Jüngling, das Mädchen, 
welches ihn heimlich mit ihr fragte, inbrünftig zu lieben, ift deshalb auch wohl einen bis drei 
Rubel werth. Der Bärenzahn aber wird dem rechtlichen Oftjaken zu einem Talisman, welcher vor 
Krankheit und Gefahr jchüßt und Falfchheit und Lüge an das Licht bringt. Kein Wunder daher, 
daß der Oftjake, welcher einen Bären erlegte, das glüdliche Ereignis durch einen abjonderlichen 
Tanz verherrlicht. 

Noch zu Anfange des vorigen Jahrhunderts galt e8 als ein fürftliches Bergnügen, gefangene 
Bären mit großen Hunden kämpfen zu laffen. Die deutjchen Fürften fütterten jene bloß zu dieſem 
Zwede in eigenen Gärten. „Auguft der Starke”, jo erzählt von Flemming, „hatte deren 
zwei, und es ereignete fich, daß einftmals aus dem Garten zu Auguftusburg ein Bär entjprang, 
bei einem Fleiſcher ein Kalbsviertel herunterriß und, da ihn die Frau verjagen wollte, dieje jammt 
ihren Kindern erwwürgte, worauf Leute herbeieilten und ihn todtſchoſſen.“ Auf den Pla wurde dev 
für den Kampf bejtimmte Bär in einem Kaſten gefahren, welcher durch einen Zug aus der Ferne 
fo geöffnet werden konnte, daß er fich nach allen Seiten niederlegte und den Bären dann plößlich 
befreite. Hierauf ließ man große, ſchwere Hunde gegen ihn los. Padten ihn diefe feſt, jo konnte 
er ohne bejondere Schwierigkeiten von einem Manne abgefangen werden. Im Dresdener Schloß- 
bofe wurden im Jahre 1630 binnen acht Tagen drei Bärenhegen abgehalten. In den beiden erjten 
mußten fieben Bären mit Hı.nden, im dritten aber mit großen Keulern fämpfen, von denen fünf 
auf dem Plate blieben; unter den Bären war nur einer von acht Gentner Gewicht. Die Bären 
wurden noch außerdem durch Schwärmer gereizt und vermittels eines ausgeftopften rothen 
Männchens genarrt. Gewöhnlich fingen die großen Herren jelbit die von den Hunden feftgemachten 
Bären ab; Auguft der Starke aber pflegte ihnen den Kopf abzufchlagen. 

Selbſt in der Neuzeit werden noch hier und da ähnliche Kämpfe abgehalten. Auf dem Stier- 
gefechtsplaße in Madrid läßt man bisweilen Bären mit Stiegen kämpfen, und in Paris hetzte man 
noch im Anfange diejes Jahrhundertes angefettete Bären mit Hunden. Kobell, welcher einem der— 
artigen Schaufpiele beitwohnte, erzählt, daß der Bär die auf ihn anftürmenden Hunde mit jeinen 
mächtigen Branten rechts und Links niederfchlug und dabei fürchterlich brummte. Als die Hunde 
aber hitig wurden, ergriff er mehrere nacheinander, jchob fie unter fich und erdrüdte fie, während 
er andere mit jchweren Wunden zur Seite jchleuderte, 

Die Nömer erhielten ihre Bären hauptſächlich vom Libanon, erzählen aber, daß fie jolche auch 
aus Nordafrita und Libyen bezogen. Ihre Beichreibungen der Lebenzgeichichte des Thieres find 
mit Fabeln gemifcht. Ariftoteles jchildert, wie gewöhnlich, am richtigften; Plinius fchreibt 
ihm nach, fügt aber bereits einige Fabeln hinzu; Oppian gibt einen trefflichen Bericht über die 
herrlichen Bärenjagden der Armenier am Tigris, Julius Capitolinus endlich einen jolchen 
über die Kampffpiele im Citkus, gelegentlich deren er erwähnt, daß Gordian der Erſte an einem 
Tage eintaufend Bären auf den Kampfplatz brachte. 


Der nächte Verwandte des Landbären ift der über ganz Nordweftamerifa verbreitete Grau— 
oder Grislibär (Ursus cinereus, U. ferox, griseus, horribilis und canadensis). Im 
Leibesbau und Ausſehen ähnelt er unferem Bären, ift aber größer, ſchwerer, plumper und ftärfer 
als diefer. Dunfelbraune, an der Spihe blaffe Haare, welche an den Schultern, der Kehle und dem 
Bauche, überhaupt am ganzen Rumpfe länger, zottiger und verworrener als bei den Yandbären 
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find, hüllen den Leib ein, kurze und jehr blaſſe befleiden den Kopf. Die Jris ift röthlichhraun. 
Lichtgraue und ſchwärzlichbraune Spielarten fommen ebenfalls vor. Von den europäifchen Bären 
unterjcheidet fich das Thier ficher durch die Kürze feines Schädels und durch die Wölbung der 
Nafenbeine, die breite, flache Stirn, die Kürze der Ohren und des Schwanzes, und vor allem 
durch die riefigen, bis B Gentimeter langen, jehr ſtark gekrümmten, nach der Spitze zu wenig ver— 





Grau« oder Brislibär (Ursus einerens‘. Yys natürl. Größe. 


ihmälerten, weißlichen Nägel. Auch die bedeutende Größe ijt ein Merkmal, welches Verwechſe— 
{ungen zwifchen den beiden Arten nicht leicht zuläßt; denn während unfer Bär nur in feltenen 
Fällen 2,2 Meter an Länge erreicht, wird der graue Bär oder, wie ihn die Jäger jcherzhafterweife 
nennen, der „Ephraim“, regelmäßig 2,3, nicht felten fogar 2,5 Meter lang und erreicht ein Gewicht 
von 7 bis 9 Gentnern. 

In feiner Lebensweiſe ähnelt der Graubär jo ziemlich dem unferen; fein Gang ift jedoch 
ihwantender oder wiegender, und alle feine Bewegungen find plumper. Nur in der Jugend joll 
er im Stande jein, Bäume zu erfteigen und von diefer Fähigkeit Gebrauch machen, um Eicheln, 
jein Lieblingsfutter, abzuftreifen, im Alter dagegen ſolche Künfte nicht mehr auszuführen vermögen: 
wenigitens wollen jich mehr als einmal die von ihm gefährdeten Jäger durch raſches Erfteigen 


172 Vierte Ordnung: Raubtbiere; fechite Familie: Bären (Großbären). 


von Bäumen gerettet und dabei bemerkt haben, daß er troß der höchſten Wuth niemals gewagt 
hat, fie dahin zu verfolgen. Dagegen ſchwimmt er mit Leichtigkeit jelbft über breite Ströme und 
verfolgt im Zorne auch im Wafler feinen Feind. Er joll ein furchtbarer Räuber und mehr als 
Stark genug fein, jedes Geſchöpf feiner Heimat zu bewältigen. Sogar der ſtarke Bifon, defien 
Vetter Wijent unfer Bär behutfam aus dem Wege geht, joll ihm zur Beute fallen, und von ihm 
abwärts jedes Säugethier. Vor dem Menfchen ſoll er feine Furcht zeigen. Seine Sippfchaftsver- 
wandten, jagen die Amerikaner, weichen, von angeborenem Gefühle getrieben, dem Herrn der Erde 
aus und greifen ihn bloß dann an, wenn fie der rafende Zorn oder der Drang nach Rache über- 
mannt; nicht jo der graue Bär. Er geht ohne weiteres auf den Menfchen Los, fei er zu Pferde oder 
zu Buß, bewaffnet oder nicht, Habe er ihn beleidigt oder gar nicht daran gedacht, ihn zu kränken. 
Und wehe dem, welcher fich nicht noch rechtzeitig vor ihm flüchtet oder, wenn er ein ganzer Dann 
ift, im rechten Augenblide eine tödtende Kugel ihm zuſenden fann! Der rajende Bär umarmt ihn, 
jobald er ihn eingeholt hat, und zerpreßt ihm die Rippen im Leibe oder zerreißt ihm mit einem 
einzigen Tatzenſchlage den ganzen Leib. Pallijer, welcher glücklich genug war, fünf von diejen 
furchtbaren Gejchöpfen zu tödten, ohne mit ihren Zähnen und Klauen Belanntjchaft zu machen, 
betätigt die Erzählung der Indianer von der Wuth diefer Thiere und gibt eine Bejchreibung der 
gefährlichen Jagden, von denen jchlieglich eine regelmäßig den Tod des Jägers herbeiführt; denn 
die Lebenszähigkeit des Ungeheuers ift ebenfo groß wie jeine Kraft, und jede nicht augenblidlich 
tödtende Wunde, welche e8 erhält, für den Jäger weit gefährlicher als für das Raubthier. 

Aus allen diefen Gründen erringt der Jäger, welcher fich erwiejenermaßen mit Ephraim 
gemefjen hat, die Bewunderung und Hochſchätzung aller Männer, welche von ihm hören, der Weißen 
ebenfomwohl wie der Indianer, von denen die Erlegung des Bären geradezu als das erſte Marnnes- 
werk gepriefen wird, Unter allen Stämmen der Rothhäute im Norden Amerikas verleiht der Befit 
eines Halabandes aus Bärenflauen und Zähnen feinem Träger eine Hochachtung, wie fie bei ung 
faum ein Fürſt oder fiegreicher Feldherr genießen fann. Nur derjenige Wilde darf die Bärenkette 
tragen, welcher fie fich jelbft und durch eigene Kraft erworben. Selbft mit dem ſonſt jo tief gehaßten 
Weißen befreundet fich der Indianer, wenn er gewißlich weiß, daß das Vleichgeficht ruhmvoll einen 
Kampf mit dem gewaltigen Urfeinde beftanden hat. Auch die Leiche des von Rothhäuten getödteten 
Bären wird mit der größten Ehrfurcht behandelt; denn fie jehen in dem gewaltigen Gefchöpfe kein 
gemeines, gewöhnliches Thier, jondern vielmehr ein gleichham übernatürliches Weſen, deffen ent- 
feeltem Leibe fie noch die nöthige Ehre geben zu müſſen glauben. 

Berichtet wird, daß das Ungeheuer, welches auf den Menjchen, den es fieht, dreift losgeht, 
um ihn zu vernichten, dor der Witterung desjelben augenblidlich die Flucht ergreift. Dies wird 
als Thatfache von den meiften Jägern behauptet, und man kennt Beifpiele, wo ein unbewaffneter 
Mann dieje unerflärliche Furchtſamkeit des Bären benußte und ihm dadurch entrann, daß er nach 
einem Orte hinlief, von welchen aus der Luftzug dem Bären jeine Witterung zuführen mußte. 
Sobald der Bär den fremdartigen Geruch verfpürte, hielt er an, ſetzte fich auf die Hinterbeine, 
ftußte und machte fich endlich furchtjam auf und davon. In ebendemjelben Grade, wie er die 
Witterung des Menjchen jcheut, fürchten alle Thiere die feinige. Die Hausthiere geberden fich 
genau fo, tvie wenn ihnen die Ausdünftung von einem Löwen oder Tiger wahrnehmbar wird, und 
jelbjt das todte Thier, ja bloß jein Fell flößt ihnen noch gewaltigen Schrei ein. Einzelne Jäger 
behaupten, daß auch die ſonſt jo gefräßigen Hundearten Amerikas, welche jo Leicht keine andere 
Leiche verfchonen, ihre Achtung vor dem Bären bezeigen umd feinen Leichnam unangetaftet laſſen. 

Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich annehme, da alle dieje Angaben zum guten Theile 
übertrieben find. Der Grislibär wird ſich, jo darf ich glauben, wohl in jeder Beziehung ent: 
iprechenden Falls ebenjo benehmen wie jein europäijcher Verwandter, alſo in der Regel ebenfo 
jeig und, wenn unbedingt nöthig, ebenjo muthig benehmen wie diefer, ihn aber jchwerlich erheb- 
lich überbieten. 
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In jüngeren Jahren ift auch der Grislibär ein gemüthliches Thier. Sein Fell ift, trotz feiner 
Länge und Dice, fo fein und fo ſchmuck von Farbe, daß es den Kleinen Geſellen jehr ziert. Wenn 
man einen jungen Graubären einfängt, kann er leidlich gezähmt werde. Pallifer, welcher einen 
Grislibär mit nach Europa gebracht hatte, rühmt feinen Gefangenen jehr. Er af, trank und fpielte 
mit den Matrofen und erheiterte alle Neifende, jo daß der Kapitän des Schiffes jpäter unferem 
Jäger verficherte, ex würde fehr erfreut fein, wenn er für jede Reife einen jungen Bären befommen 
könnte, „Eines Tages”, erzählt diefer Gewährsmann, „trieb ein Regenschauer alle Reifenden ein- 
ichließlich des Bären unter Ded. Da wurde meine Aufmerkfamkeit durch ein lautes Gelächter auf 
dem Ded rege. Als ich nach oben eilte, jah ich, daß der Bär die Urfache desfelben war. Er hatte 
fih aus dem gejchloffenen Raume durch Zerbrechen feiner Kette befreit und war tweggegangen. 
Immer noch konnte ich mir die Urfache des Gelächters nicht erklären. Die Leute ftanden um die 
Kajüte des Steuermannes herum und bejchäftigten fich mit einem Gegenftande, welcher auf des 
Steuermannes Bett lag und fich forgfältig in die Laken gehüllt Hatte. Ihre Scherze wurden plötzlich 
mit einem untilligen Geheule beantwortet, und fiehe da, mein Freund Ephraim war e8, welcher, 
ärgerlich über den Regen, fich losgemacht, zufällig den Weg nach des Steuermannes Bett gefunden, 
dasjelbe beftiegen und fich dort höchſt forgiam in die Decken gehüllt Hatte. Der gut gelaunte Steuer- 
mann war nicht im geringsten erzürnt darüber, fondern im Gegentheile auf das äußerfte erfreut.“ 

Dasſelbe Thier hatte eine merkwürdige Freundichaft mit einer Meinen Antilope eingegangen, 
welche ein Reifegenoffe von ihm war, und vertheidigte fie bei einer Gelegenheit in der ritterlichiten 
Weife. Als die Antilope vom Schiffe aus durch die Straßen geführt wurde, fam ein gewaltiger 
Bulldogg auf fie zugeftürzt und ergriff fie, ohne fich im geringften um die Zurufe und Stodfchläge 
der Führer zu fümmern, in der Abficht, fie zu zerreißen. Zum Glüd ging Ballifer mit feinem Bären 
denjelben Weg, und kaum Hatte leßterer gefehen, was vorging, ala er fich mit einem Rucke befreite 
und im nächjten Nugenblide den Feind feiner Freundin am Kragen hatte. Ein wüthender Streit 
entfpann fich; der Bär machte anfangs feinen Gebrauch von feinen Zähnen oder Krallen und 
begnügte fich mit einer Umarmung des Bullenbeißers, nach welcher er ihn mit Macht zu Boden 
ichleuderte. Der Hund, darüber wüthend und durch den Zuruf feines Herrn noch mehr angeregt, 
glaubte, es nur mit einem ziemlich Harmlofen Gegner zu thun zu haben, und verfete dem Bären 
einen ziemlich ftarfen Biß. Doch Hatte er fich in feinem Gegner getäufcht. Durch den Schmerz 
wüthend gemacht, verlor Ephraim feinen Gleichmuth und faßte den Hund nochmals mit folcher 
Zärtlichkeit zwifchen feine Arme, daß er ihn beinahe exrdroffelte. Zum Glüde konnte ſich der Bullen- 
beißer noch freimachen, ehe der Bär feine Zähne an ihm verfuchte, hatte aber alle Luft zu fernerem 
Kampfe verloren und entfloh mit Häglichem Heulen, dem Bären das Feld überlaffend, welcher 
feinerjeitö nun, Höchlich befriedigt über den feiner Freundin gegebenen Schuß, weiter tappte. 

In der Neuzeit find Grislibären öfters zu uns gebracht worden. Die gefangenen unter- 
icheiden fich in ihrem Weſen und Betragen nicht merfbar von ihrem europäifchen Verwandten. 
In dem Londoner Thiergarten befinden fich zwei von ihnen, welche auch einmal in der Thierheil« 
funde eine große Rolle jpielten. Sie wurden in ihrer Jugend von einer heftigen Augenentzündung 
befallen, welche ihnen vollfommene Blindheit zurüdließ. Aus Mitleid ebenſowohl als auch, um 
die Wirkungen des Ehloroforms bei ihnen zu erproben, bejchloß man, ihnen den Staar zu ftechen. 
Nachdem man beide Kranken von einander getrennt hatte, legten die Wärter jedem derfelben ein 
ftarfes Halsband an und zogen an Striden den Kopf des Riefenbären dicht an das Gitter heran, 
um ihm ohne Furcht den mit Chloroform getränkten Schwamm unter die Nafe halten zu können. 
Die Wirkung war eine unverhältnismäßig rafche und fichere. Nach wenigen Minuten jchon lag 
das gewaltige Thier ohne Befinnung und ohne Bewegung wie todt in feinem Käfige, und der 
Augenarzt konnte jet getroft in denjelben eintreten, das furchtbare Haupt nach Belieben zurecht 
legen und fein Werk verrichten. Als man eben die Verdunkelung des Käfigs bewirkt hatte, 
erwachte das Thier, taumelte noch wie betrunten hin und her und jchien um jo unficherer zu werden, 
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je mehr es zu Befinnung kam. Mit der Zeit aber jchien es zu bemerken, was mit ihm während 
jeines Todtenjchlafes gejchehen war, und ala man es nach wenigen Tagen wieder unterfuchte, war 
ed fich feiner wiedererlangten Sehfähigkeit bewußt getvorden und fchien fich jet fichtlich an dem 
Lichte des Tages zu erfreuen oder wenigſtens den Gegenſatz zwijchen der früheren dauernden Nacht 
und dem jegigen hellen Tage zu erkennen, 


Der befanntefte Bär Amerikas ijt der Baribal, Muskwa oder Shwarzbär (Ursus 
americanus), ein weit verbreitetes und verhältnismäßig gutmüthiges, wenigſtens ungleich 
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Baribal (Ursus americanus), 26 natürl. Größe. 


barmloferes Ihier ala Grau- und Yandbär, erreicht eine Yänge von höchjtens 2 Meter bei einer 
Sculterhöhe von etwa über 1 Meter. Vom Landbären unterfcheidet er fi hauptfächlich durch 
den jchmäleren Kopf, die jpikere, von der Stirn nicht abgeſetzte Schnauze, die jehr kurzen Sohlen 
und durch die Beichaffenheit und Färbung des Pelzes. Diefer beſteht aus langen, jtraffen und 
glatten Haaren, welche nur an der Stirn und um die Schnauze fich verkürzen. Ihre Färbung ift 
ein glänzendes Schwarz, twelches jedoch zu beiden Seiten der Schnauze in Yahlgelb übergeht. 
Ein ebenjo gefärbter Fleden findet fich oft auch vor den Augen. Seltener fieht man Baribals mit 
weißen Lippenrändern und weißen Streifen auf Bruft und Scheitel. Die Jungen, welche lichtgran 
ausjehen, legen mit Beginn ihres zweiten Lebensjahres das dunfle Kleid ihrer Eltern an, erhalten 
jedoch erjt jpäter die langhaarige Dede ihrer Eltern. 

Der Baribal ift über ganz Nordamerika verbreitet. Man hat ihn in allen waldigen Gegenden 
von der Oſtküſte bis zur Grenze Kaliforniens und von den Pelzländern bis nach Mejiko gefunden. 
Der Wald bietet ihm alles, was er bedarf; er wechjelt jeinen Aufenthalt aber nach den Jahreszeiten, 
wie e3 deren verſchiedene Erzeugniffe bedingen. Während des Frühlings pflegt er feine Nahrung 
in den reichen Flußniederungen zu fuchen und deshalb in jenen Didichten ſich umberzutreiben, 
welche die Ufer der Ströme und Seen umſäumen; im Sommer zieht er fich in den tiefen, an 
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Baumfrüchten mancherlei Art jo reichen Wald zurüd; im Winter endlich wühlt er fi) an einer 
den Blicken möglichit verborgenen Stelle ein paffendes Lager, in welchem er zeitweilig jchläft oder 
wirflichen Winterfchlaf hält. Ueber letzteren lauten die Angaben verjchieden. Einige jagen, daß - 
nur manche Bären wochenlang im Lager fich verbergen und fchlafen, während die übrigen auch im 
Winter von einem Orte zum anderen ftreifen, ja jogar von nördlichen Gegenden her nach füdlichen 
wandern; andere glauben, daß dies bloß in gelinderen Wintern gejchieht und in ftrengeren ſämmt— 
liche Schwarzbären Winterfchlaf halten. Eicher ift, dak man gerade im Winter oft zur Jagd bes 
Baribal auszieht und ihn in feinem Lager auffucht. Laut Richardſon wählt das Thier gewöhnlich 
einen Plab an einem umgefallenen Baunte, jcharrt dort eine Vertiefung aus und zieht fich dahin 
bei Beginn eines Schneefturmes zurüd. Der fallende Schnee dedt dann Baum und Bär zu; doch 
erkennt man das Lager an einer Kleinen Oeffnung, welche durch den Athem des Thieres aufgethaut 
wird, und an einer gewilfen Menge von Reif, welcher fich nach und nach um dieje Oeffnung niedere 
ichlägt. In den füdlicheren Gegenden mit höherem Baumwuchſe friecht der Bär oft in hohle 
Bäume, um bier zu jchlafen. In diefem Winterlager verweilt er, folange Schnee fällt. Auch im 
Sommer pflegt er fich ein Bett zurecht zu machen und dasjelbe mit trodenen Blättern und Gras 
auszupoljtern. Diefes Lager ift aber jchiwer zu finden, weil es gewöhnlich an den einjamjten 
Stellen des Waldes in elsipalten, niederen Höhlungen und unter Bäumen, deren Zweige bis zur 
Erde herabhängen, angelegt wird. Nach Audubon joll e8 dem Lager des MWildjchweines am 
meiften ähneln. 

Auch der Baribal ift, jo dumm, plump umd ungeſchickt ev ausfieht, ein wachjames, reges, 
fräftiges, bewegungsfähiges, gejchietes und ausdauerndes Thier. Sein Lauf ift fo jchnell, daß ihn 
ein Mann nicht einzuholen vermag; das Schwimmen verfteht er vortrefflich, und im Klettern ift 
er Meifter. Jedenfalls ift er in allen Leibesübungen gewandter ala unfer brauner Bär, deſſen 
Gigenichaften er im übrigen beſitzt. Nur höchit jelten greift er den Menfchen an, flieht vielmehr 
beim Erſcheinen feines ärgften Yeindes jo jchnell als möglich dem Walde zu, und nimmt jelbft 
verwundet nicht immer feinen Gegner an, während auch er, wenn er feinen Ausweg mehr fieht, 
ohne Befinnen der offenbarften Uebermacht fich entgegenwirft und dann gefährlich werden kann. 

Seine Nahrung bejteht hauptjächlich in Pflanzenftoffen, und zwar in Gräjern, Blättern, 
halbreifem und reifem Getreide, in Beeren und Baumfrüchten der verfchiedenften Art. Doch verfolgt 
auch er das Herdenvieh der Bauern und wagt fich, wie Meifter Braun, jelbft an die bewehrten 
Rinder. Dem Landwirt jchadet er immer, gleichviel, ob er in die Pflanzung einfällt oder die 
Herden beunruhigt, und deshalb ergeht es ihm wie unferem Bären: er wird ohne Unterlaß verfolgt 
und durch alle Mittel ausgerottet, jobald er fich in der Nähe des Menfchen zu zeigen wagt. 

Ueber die Bärzeit des Baribal jcheinen die amerikanischen Naturforicher nicht genau unter« 
richtet zu fein. Rihardjon gibt die Dauer der Trächtigkeit de& fchwarzen Bären zu ungefähr 
funfzehn bis ſechszehn Wochen an, und Audubon jcheint dies ihm nachgejchrieben zu Haben. Als 
Wurfzeit jehen beide übereinftimmend den Januar. Die Anzahl der Jungen joll nah Richardſon 
zwifchen eins und fünf jchiwanfen, nach Audubon dagegen nur zwei betragen. Sch glaube, daß 
Beobachtungen an gefangenen Baribals auch hier enticheidend fein dürften. Ein mir befanntes 
Baar diejer Bären hat fich zweimal in der Gefangenjchaft jortgepflanzt, und die Jungen find jchon 
im Januar geworfen worden. Yon mir gepflegte Baribala bärten am 16. Juni zum erften Male 
und jodann wie der braune Bär beinahe einen ganzen Monat lang alltäglich. Daß die wild- 
febenden Bären hohle Bäume zu ihrem Wochenbette auswählen, wie dies Richardſon angibt, ift 
wahricheinlich. Ueber die erfte Jugendzeit der neugeborenen Jungen jcheinen Beobachtungen zu 
fehlen. Bon größer gewordenen weiß man, daß die Alte fie mit warmer Zärtlichkeit liebt, Tängere 
Zeit mit fich umherführt, in allem unterrichtet und bei Gefahr muthvoll vertheidigt. 

Die Jagd des Baribal foll, hauptjächlich wegen der merkwürdigen Lebenszähigfeit des Thieres, 
nicht gefahrlos fein. Man wendet die verſchiedenſten Mittel an, feiner fich zu bemächtigen. 
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Diele werden in großen Schlagfallen gefangen, die meiften aber mit der Birſchbüchſe erlegt. Gute 
Hunde leiften dabei vortreffliche Dienfte, indem fie den Bären verbellen oder zu Baum treiben und 
dem Jäger Gelegenheit geben, ihn mit aller Ruhe aufs Korn zu nehmen und ihm eine Kugel auf 
die rechte Stelle zu ſchießen. Audubon beſchreibt in feiner lebendigen Weife eine derartige Jagd, 
bei welcher mehrere Bären erlegt, aber auch mehrere Hunde verloren und die Jäger ſelbſt gefährdet 
wurden. Hunde allein fönnen den Baribal nicht bewältigen, und auch die beften Beißer unterliegen 
oft feinen furchtbaren Brantenfchlägen. In vielen Gegenden legt man mit Erfolg Selbftichüffe, 
welche der Bär durch Wegnahme eines vorgehängten Köders entladet. Auf den Strömen und 
Seen jagt man ihm nach, wenn er von einem Ufer zu dem anderen jchwimmt oder von den Jagd— 
gehülfen in das Waſſer getrieben wurde. 

Sehr eigenthümlich find manche Jagdweifen der Indianer, noch eigenthümlicher die feierlichen 
Gebräuche zur Verfühnung des abgejchiedenen Bärengeiftes, welche einer gottesdienftlichen Ver— 
ehrung gleichfommen. Alerander Henry, der erfte Engländer, welcher in den eigentlichen Pelz- 
gegenden reifte, erzählt folgendes: „Im Januar Hatte ich das Glüd, einen jehr ftarken Kieferbaumt 
aufzufinden, deffen Rinde von den Bärenklauen arg erfragt war. Bei fernerer Prüfung entdedte 
ich ein großes Loch in dem oberen Theile, welches in das hohle Innere führte, und jchloß aus 
allem, daß Hier ein Bär fein Winterlager aufgeichlagen haben möchte. Ich theilte die Beobach— 
tungen meinen indianischen Wirten mit, und diefe befchloffen fofort, den Baum zu fällen, obgleich 
er nicht weniger als drei Hlaftern im Umfange hielt. Am nächjten Morgen machte man fich über 
die Arbeit, und am Abend hatte man das ſchwere Werk zur Hälfte beendet. Am Nachmittage 
bes folgenden Tages fiel der Baum, wenige Minuten jpäter fam zur größten Befriedigung 
aller ein Bär von außergewöhnlicher Größe durch die gedachte Definung hervor. Ich erlegte 
ihn, ehe er noch einige Schritte gemacht Hatte. Sofort nach feinem Tode näherten fich ihm alle 
Indianer und namentlich die „Alte Mutter”, wie wir fie nannten. Sie nahm den Kopf bes 
Thieres in ihre Hände, ftreichelte und küßte ihn wiederholt und bat den Bären taufendmal um 
Berzeihung, daß man ihm das Leben genommen habe, verficherte auch, daß nicht die Indianer 
dies verübt hätten, fondern daß es gewißlich ein Engländer gewejen wäre, welcher den Frevel 
begangen. Diefe Gefchichte währte nicht eben lange; denn es begann bald das Abhäuten und 
Bertheilen des Bären. Alle beluden fich mit der Haut, dem Fleiſche und Fette und traten darauf 
den Heimweg an. 

„Sobald man zu Haufe angelommen war, wurde das Bärenhaupt mit filbernen Armbändern 
und allem Flitterwerk, welches die Familie befaß, geſchmückt. Dann legte man es auf ein Gerüft 
und vor die Nafe eine Menge von Tabak. Am nächjten Morgen traf man Vorbereitungen zu 
einem Feſte. Die Hütte wurde gereinigt und gefegt, das Haupt des Bären erhoben und ein neues 
Tuch, welches noch nicht gebraucht worden war, darüber gebreitet. Nachdem man die Pfeifen 
zurecht gemacht hatte, blie dev Indianer Tabaksrauch in die Nafenlöcher des Bären. Er bat mich, 
dasjelbe zu thun, weil ich, der ich das Thier getöbtet habe, dadurch ficher deffen Zorn befänftigen 
werde. Jch verjuchte, meinen wohlwollenden und freundlichen Wirt zu überzeugen, daß der Bär 
fein Leben mehr habe, meine Worte fanden aber feinen Glauben. Zuleßt hielt mein Wirt eine 
Nede, in welcher er den Bären zu verherrlichen juchte, und nach diefer endlich begann man von 
dem Bärenfleifche zu ſchmauſen.“ 

Alle von mir beobachteten Baribals unterfchieden fich Durch ihre Sanftmuth und Gutartigfeit 
wefentlich von ihren Verwandten. Sie machen ihren Wärtern gegenüber niemals von ihrer Kraft 
Gebrauch, erkennen vielmehr die Oberherrlichkeit des Menjchen volltommen an und laffen fich mit 
größter Leichtigkeit behandeln. Jedenfalls fürchten fie den Wärter weit mehr als diefer fie. Aber 
fie fürchten fih auch dor jedem anderen Thiere. Ein Eleiner Elefant, welcher an ihren Käfigen 
vorbeigeführt wurde, verjehte von mir gepflegte Baribals jo jehr in Schreden, daß fie eiligit an 
dem Baume ihres Käfigs emporklimmten, als ob fie dort Schuß juchen wollten. Zu Kämpfen mit 
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anderen Bären, welche man zu ihnen bringt, zeigen fie feine Luft; jelbft ein kleiner, muthiger ihrer 
eigenen Art kann fich die Herrichaft im Raume erwerben. Als ich einmal junge Baribals zu zwei 
Alten jegen ließ, entftand ein wahrer Aufruhr im Zwinger. Die Thiere fürchteten fich gegenfeitig 
wie die alten Weiber in Gellerts Fabel. Dem ertwachjenen Weibchen wurde e8 beim Anblid der 
Kleinen äußert bedenklich; denn es eilte jo ſchnell ala möglich auf die höchſte Spitze des Baumes. 
Aber auch die Jungen bewiejen durch Schnaufen und ihren Rückzug in die äußerte Ede, daß fie 
voller Entjegen waren. Nur der alte Bär blieb ziemlich gelaffen, obwohl er fortwährend ängftlich 
zur Seite jchielte, ala ob er fürchte, daß die Kleinen ihn rüdlings überfallen könnten. Endlich 
beſchloß er, jeine Hausgenofjen genauer in Augenjchein zu nehmen. Er näherte fich den Neu- 
angefommenen und bejchnüffelte fie jorgfältig. Ein mehr ängftliches, als ärgerliches Schnaufen 
ſchien ihn zurüdjchreden zu jollen. Als es nichts Half, erhob fich das junge Weibchen auf die 
Hinterfüße, bog den Kopf tief nach vorn herab, fchielte höchſt ſonderbar von unten nach oben zu 
dem ihm gegenüber gewaltigen Riefen empor, fchnaufte ärgerlich und ertheilte ihm, als er ſich 
wiederum nahete, plößlich eine Ohrfeige. Diefer eine Schlag war für den alten Feigling genug. 
Gr zog ſich augenblicklich zurück und dachte fortan nicht mehr daran, den unhöflichen Kleinen fich 
zu nähern. Aber deren Sinn war ebenfalls nur auf Sicherftellung gerichtet. Der Hunger trieb 
die alte Bärin vom Baume herab, und augenblidlich Eletterten beide Jungen an ihm empor. Volle 
zehn Tage lang bannte fie die Furcht an den einmal gewählten Platz; die leckerſte Speife, der ärgſte 
Durft waren nicht vermögend, fie von oben herabzubringen. Sie Hletterten nicht einmal dann 
hernieder, ala wir die alten Bären abgejperrt und jomit den ganzen Zwinger ihnen zur Berfügung 
geftellt Hatten. In der Häglichften Stellung lagen oder hingen fie auf den Zweigen Tag und 
Nacht, und zulegt wurden fie jo müde und matt, daß wir jeden Augenblid fürchten mußten, fie auf 
das harte Steinpflafter herabftürzen zu jehen. Dem war aber nicht fo, der Hunger überwand 
ichließlich alle Bedenken. Am zehnten Tage ftiegen fie aus freien Stüden herab und lebten fortan 
in Frieden und Freundſchaft mit den beiden älteren. Der lebte Baribal, welchen ich in denjelben 
Käfig bringen ließ, benahm fich genau ebenfo, obgleich er weit weniger zuzufeßen hatte als die 
beiden erjten Jungen, welche jehr wohlgenährt angefommen waren. 

Gejangene Baribals geben fortwährend Gelegenheit, zu beobachten, wie leicht und gefchickt fie 
klettern. Wenn fie durch irgend etwas erjchredt werden, fpringen fie mit einem Sabe ungefähr 
zwei Meter hoch bis zu den erften Zweigen des glatten Eichenftammes empor und fteigen dann 
mit größter Schnelligkeit und Sicherheit bis zu dem Wipfel hinauf. Einmal jprang die alte Bärin 
über den Wärter, welcher fie in die Zelle einzutreiben verfuchte, hinweg und auf den Baum. Die 
ganze Familie fieht man oft in den verjchiebenartigjten, jcheinbar Höchft unbequemen Stellungen 
auf den Aeſten gelagert, und einige halten in Ajtgabeln oft ihren Mittagsfchlaf. 

Die Stimme hat mit der unjeres Landbären Aehnlichkeit, ift aber viel ſchwächer und Fläg- 
licher. Ein eigentliches Gebrüll oder Gebrumm Habe ich nie vernommen. Aufregungen aller Art 
drüct der Baribal, wie fein europäifcher Verwandter, durch Schnaufen und Zufammenklappen der 
Kinnladen aus. Im Zorn beugt er den Kopf zur Erde, jchiebt die Lippen weit vor, ſchnauft und 
ichielt unentjchieden um fi. Sehr ergötzlich ift die Haltung diefer Bären, wenn fie aufrecht ftehen. 
Die kurzen Sohlen erjchweren ihnen dieje Stellung entjchieden, und fie müffen, um das Gleich. 
gewicht Herzuftellen, den Rüden ſtark einwärts krümmen. Dabei tragen fie die Borderarme 
gewöhnlich jo hoch, daf der Kopf nicht auf, jondern zwijchen den Schultern zu ſitzen fcheint, und 
fo nimmt fich die Geftalt Höchjt jonderbar aus. 

Durch Freigebigkeit wohlwollender Freunde können Baribals jehr verwöhnt werden. Sie 
wiſſen, daß fie gefüttert werden, und erinnern denjenigen, welcher vergeffen follte, ihnen etwas zu 
reichen, durch Mägliches Bitten an die Güte anderer. So gewöhnen fie fich eine Bettelei an, welcher 
niemand widerſtehen kann; denn ihre Stellungen mit den ausgebreiteten Armen find fo drollig 
und ihr Gewinjel jo beweglich, daß es Jedermanns Herz rühren muß. Baribals, welche Graf 
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Görtz beſaß, unterfuchten die Taſchen der Leute nach allerhand Ledereien und beläftigten den 
Unglüdlichen, welcher nichts für fie mitgebracht Hatte, auf das äußerfte. 


Als aſiatiſchen Vertreter des Baribal darf man den Kragenbären oder Kuma der Japa— 
nejen, Wiögene der Birar-Tungufen (Ursus torquatus, U. tibetanus und japonicus?) 
betrachten. Er fommt zwar jenem in der Größe nicht ganz gleich, ähnelt ihm aber jehr in der 
Färbung. Seine Geftalt ift verhältnismäßig jchlanf, der Kopf ſpitzſchnäuzig, auf Stirn und Najen- 
rücken faft geradlinig, die Ohren find rund und verhältnismäßig groß, die Beine mittellang, die 
Füße kurz, die Zehen mit kurzen, aber kräftigen Nägeln bewehrt. Behaarung und Färbung fcheinen 
ziemlich bedeutenden Abänderungen unterworfen zu fein, falls fich die Angaben wirklich auf ein 
und basjelbe Thier und nicht auf zwei verſchiedene Arten beziehen. Guvier, welcher den von 
Dupdancel in Silhet entdedten Bär zuerjt bejchrieb, gibt an, daß der Pelz, mit Ausnahme einer 
zottigen Mähne am Halfe, glatt und bis auf die weißliche Unterlippe und die weiße Bruftzeichnung 
ſowie die röthlichen Schnaugenfeiten gleichmäßig ſchwarz fei. Die Bruftzeichnung wird mit einem 
Y verglichen; fie bildet ein Querband in der Schlüffelbeingegend, von welchem fich in der Mitte 
nach der Bruft zu ein Stiel oder Streifen abzweigt. Wagner jah einen anderen Kuma lebend in 
einer Thierichaubude, welcher von der eben gegebenen Beichreibung infofern abwich, als bei ihm 
faft die ganze Schnauge bräunlich gefärbt erfchien und ein gleichgefärbter Flecken über jedem Auge 
fich zeigte. Auch fehlte der Bruftbinde jener nach dem Bauche zu verlaufende Stiel. Unfere 
Abbildung ftellt ein Paar diefer Bären dar, welche aus Japan ftanımten, im TIhiergarten zu 
Rotterdam lebten und im ganzen mit der Wagner'ſchen Beichreibung übereinftimmten. 

Es ift immerhin möglich, daß fich die „Mondfleckbären“ der Japanefen von jenen des Feſt— 
landes unterjcheiden, bis jetzt fehlen jedod) genügende Beobachtungen, daß wir ein richtiges Urteil 
hierüber fällen könnten. Gefangene aus Japan, welche ich jah, wichen nicht unmwejentlich von den 
feftländifchen Verwandten ab, keinesfalls aber mehr als die Landbären, über deren Arteinheit oder 
Artverjchiedenheit die Meinungen, wie wir fahen, auch noch getheilt find. Wenn wir alle Kragen— 
bären als zu einer Art gehörig betrachten, ergibt fich, daß dieſe Art weit verbreitet ift. Bald nad) 
Duvaucels Entdedung fand Wallich unfjeren Bären in Nepal auf, Siebold jagt in jeinem 
Werke über die Thierwelt Japans, daß der Kuma nicht bloß in China und Japan, fondern auch 
in den meijten Gebirgen des Feftlandes und der Inſeln Südafiens Häufig vorfomme, und Radde 
endlich lernte ihn ala Bewohner Südoftfibiriens fennen. Ju Tibet dagegen ſcheint er, troß feiner 
lateinifchen Nebenbenennung, nicht gefunden zu werden. 

Ueber Lebensweife und Betragen verdanten wir Adams und Radde Mittheilungen. In 
Nordindien und Kaſchmir bewohnt der Kragenbär am liebſten Walddidichte in der Nähe von 
Feldern und Weinbergen, in Südoftfibirien dagegen die hochſtämmigen Waldungen. Als vorzüg- 
licher Kletterer erklimmt er mit Leichtigkeit die höchiten Bäume; die Birar- Tungufen verficherten 
Nadde, daß er überhaupt jelten zum Boden herablomme, im Sommer in den Baumfronen durch 
Aneinanderbiegen und Berfchlingen von Zweigen fich Kleine Lauben mache und im Winter in 
figender Stellung in hohlen Bäumen jchlafe. Die Lauben jelbjt hat Radde wiederholt gefehen, 
von den Eingeborenen jedoch auch erfahren, daß fie nur als Epielereien, nicht aber als Wohnungen 
zu betrachten jeien. Im Himalaya fcheint über ſolche Bauthätigfeit nichts befannt zu fein, wohl 
aber ftimmt Adams darin mit Radde überein, daß der Stragenbär zu den beiten Kletterern inner: 
halb feiner Familie zählt; denn wenn in Kafchmir die Wallnüffe und Maulbeeren reifen, befteigt 
er die höchiten Bäume, um diefe Früchte zu plündern. Außerdem erfcheint er als unliebſamer 
Befucher in Maisfeldern und Weingärten und thut hier oft jo großen Schaden, daß die Feldbefiger 
fich genöthigt jehen, Wachtgerüfte zu errichten und diefe mit Leuten zu bejeßen, welche durch lautes 
Schreien die fich einftellenden Bären in die Flucht zu jcheuchen verfuchen. Wohl nur, wenn der 
größte Hunger ihn treibt, vergreift fich ein Kragenbär gelegentlich auch an Kleinvieh und bloß im 
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äußerften Nothialle an einem Menfchen. Die Birar-Tungufen erzählten Radde, daß er feige und 
gefahrlos jei, weil er einen Kleinen Rachen habe und nur beißen, nicht aber reißen könne wie der 
Sandbär; Adams aber erfuhr auch das Gegentheil und verfichert, daß er, plößlich überrafcht, 
zuweilen zum Angriffe jchreitet. Bei feinen nächtlichen Ausflügen flüchtet ev regelmäßig vor dem 
Menjchen. Sobald er einen jolchen wittert, und er foll dies auf große Entfernung vermögen, 
ichnüffelt er in die Luft, bekundet fein Erregtjein, geht einige Schritte in der Richtung, aus welcher 
der Wind kommt, weiter, erhebt fich, bewegt das Haupt von einer Seite zur anderen, bis er von 
der ihm drohenden Gefahr fich vergewifjert zu haben glaubt, macht dann Kehrt und eilt davon mit 
einer Schnelligkeit, welche demjenigen unglaublich dünkt, der ihn nur im Käfige kennen gelernt 
hat. Wird er auf einem Felſenpfade plöglich erjchredt, jo rollt er fich zu einem Ballen zuſammen 
und über den Abhang hinab, wie Adams jelbjt gejehen zu haben verfichert, manchmal über drei- 
hundert Yards weit. Bei Begegnungen mit dein Landbären ſoll übrigens nicht er, fondern diejer 
zuerst den Rüden kehren, ob gerade aus Furcht, muß dahingeftellt bleiben, da die Eingeborenen 
auch von einem nicht feindichaftlichen Verhältniffe zwischen beiden zu berichten wiffen. Wenn beide 
Bären, jo erzählen fie, im Herbfte gemeinschaftlich die tieferen Waldungen bewohnen, folgt der 
Landbär feinem Verwandten und wartet, da er jelbjt nicht gut Elettert, bis diefer einen Fruchtbaum 
beftiegen hat, um ſodann die abfallenden oder von dem Kragenbären abgeftreiften Früchte zu ver 
zehren. Die Jungen des lehteren, zwei an der Zahl, werden im Frühjahre geboren und bleiben 
während des Sommers bei der Alten. Das Trleifch gilt bei den Japanern wie bei den Birar- 
Tunguſen für wohljchmedender als das des Landbären. 

Gefangene Kragenbären, welche gegenwärtig in allen größeren Thiergärten zu fehen jind, 
ähneln in ihrem Betragen am meisten dem Baribal, haben jo ziemlich deffen Eigenheiten und 
Gewohnheiten, ftehen geiftig ungefähr auf derjelben Stufe mit ihm und zeichnen fich höchſtens 
durch die Zierlichkeit ihrer Bewegungen vor ihm aus. 


* 


Ein von den biäher erwähnten Arten der Familie merklich abweichender, zwar geftredt, aber 
doch plump gebauter, dicföpfiger Bär, mit breiter Schnauze, Kleinen Ohren, jehr Heinen blöden 
Augen, verhältnismäßig ungeheueren Tagen, langen und ftarken Krallen und kurzhaarigem Fell, 
Vertreter der Unterfippe der Sonnenbären (Helarctos), ift der Bruan, wie er in feiner 
Heimat genannt wird, oder der Malaienbär (Ursus malayanus, Helarctos und Prochilus 
malayanus). Seine Länge beträgt etwa 1,, Meter, die Höhe am Widerrift ungefähr 70 Gentimeter. 
Der kurzhaarige, aber dichte Pelz ift mit Ausnahme der fahlgelben Schnauzenfeiten und eines Huf- 
eifenförmigen Bruftfledens von gelber oder Lichter Grundfärbung, glänzend ſchwarz. 

Der Bruan, ein Bewohner Nepal, Hinderindiens und der Sundainfeln ift mehr noch ala 
die verwandten Pflanzenfrefler; vor allem liebt er ſüße Früchte. In den Kakaopflanzungen richtet 
er oft bedeutenden Schaden an; zuweilen macht er fie unmöglich, Er lebt ebenfoviel auf den 
Bäumen wie auf dem Boden. Unter allen eigentlichen Bären Elettert er am gefchieteften. Ueber 
Fortpflanzung und Jugendleben fehlen Berichte. 

Man jagt, daß er in Indien oft gefangen gehalten werde, weil man ihn, als einen gutmüthigen 
harmloſen Gejellen, jelbft Kindern zum Spielgenoffen geben und nach Belieben in Haus, Hof und 
Garten umberftreifen Lafjen dürfe. Raffles, welcher einen diefer Bären befaß, durfte ihm den 
Aufenthalt in der Kinderftube gejtatten und war niemals genöthigt, ihn durch Anlegen an die 
Kette oder durch Schläge zu beftrafen. Mehr als einmal kam er ganz artig an den Tiſch und bat 
fich etwas zu frefien aus. Dabei zeigte er fich als ein echter Gutfchmeder, da er von den Früchten 
bloß Mango verzehren und nur Schaumwein trinten wollte, Der Wein hatte für ihn einen unend» 
lichen Reiz, und wenn er eine Zeitlang fein Lieblingsgetränt vermiffen mußte, ſchien er die gute 
Laune zu verlieren. Aber dieſes vortreffliche Thier verdiente auch ein Glas Wein. Es wurde im 
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ganzen Haufe geliebt und geehrt und betrug fich in jeder Hinficht mufterhaft; denn es that nicht 
einmal dem fleinften Thiere etwas zu Leide. Mehr als einmal nahm e3 fein Futter mit dem Hunde, 
der Katze und dem fleinen Papagei aus einem und demfelben Gefäße. 





Bruan (Ursus malayanus). Ya nalliel. Größe, 


Ein anderer Bruan war mit ebenfobiel Erfolg gezähmt, aber auch gewöhnt worben, ebenfogut 
thierifche wie Pflangennahrung zu fich zu nehmen. Letztere behagte ihm jedoch immer am beften, 
und Brod und Milch bildeten entjchieden feine Lieblingsfpeife. Davon konnte er in einem Tage 
mehr als zehn Pfund verbrauchen. Die Speifen nahm er auf jehr eigenthümliche Weife zu fich, 
indem er fich auf die Hinterfüße fegte, die lange Zunge unglaublich weit herausftredte, den Biſſen 
damit faßte und durch plößliches Einziehen in den Mund brachte. Während dies gefchah, führte 
er die jonderbarjten und auffallendften Bewegungen mit den VBordergliedern aus und wiegte feinen 
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Körper mit unerjchöpflicher Ausdauer von der einen Seite zur anderen. Seine Bewegungen waren 
auffallend raſch und Fräftig und ließen vermuthen, daß er im Nothfalle einen umfafjenden und 
wirkſamen Gebrauch feiner ftarken Glieder machen kann. 

Meine Erfahrungen ftimmen mit diefer Schilderung nicht überein. Ich habe den Bruan 
mebrfach in der Gefangenschaft geiehen und wiederholt gepflegt. Das Thier ift dumm, jehr dumm, 
aber nichts weniger ala gutmüthig, eher verftodt und tüdifch. Der beten Pflege ungeachtet 
befreundet er ich jelten mit feinem Wärter, Er nimmt das ihm vorgehaltene Brod fcheinbar mit 
Dank an, zeigt aber durchaus feine Erkenntlichkeit, fondern eher Luft, dem Nahenden gelegentlich 
einen Tatzenſchlag zu verjegen. Störrifch im höchften Grade, läßt er fich z.B. durchaus nicht aus 
einem Raume in den anderen treiben und läuft, wenn er vorwärts nicht durchkommen kann, trogig 
und blindlings rüdwärts. Strafen fruchten gar nichts. Sehr widerlich ift feine Unveinlichkeit, 
nicht minder unangenehm feine unbezähmbare Sucht, alles Holzwerk feiner Käfige zu zernagen. 
Er zerfrißt Balken und dide Eichenftämme und arbeitet dabei mit einer Unverdroffenheit, welche 
einer beffern Sache würdig wäre. Sein Betragen unterhält Höchitens den, welcher ihn nicht kennt: 
feinen Pflegern macht er fich verhaßt. 


* 


In Geftalt und Weſen auffallender noch ala der Sonnenbär, erjcheint der Lippenbär 
(Ursus labiatus, Bradypus ursinus, Melursus und Prochilus labiatus, P. ursinus und 
M. Iybius). Ihn kennzeichnen ein kurzer, dider Leib, niedere Beine, ziemlich große Füße, deren 
Zehen mit ungeheueren Sichelkrallen bewehrt find, eine vorgezogene, ftumpffpigige Schnauze mit 
weit vorftredbaren Lippen und langes zottiges Haar, welches im Naden eine Mähne bildet und 
auch feitlich tief herabfällt. Alle angegebenen Merkmale verleihen der Art ein jo eigenthümliches 
Gepräge, daß fie in den Mugen einzelner Forjcher ala Vertreter einer befonderen Sippe gilt. Wie 
merkwürdig das Thier fein muß, fieht man am bejten daraus, daß es zuerft unter dem Namen des 
bärenartigen Faulthieres (Bradypus ursinus) bejchrieben, ja in einem Werke fogar „das 
namenloje Thier” genannt wurde, In Europa wurde der Lippenbär zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts bekannt; anfangs diejes Jahrhunderts kam er auch lebend dahin. Da ftellte fich nun 
freilich Heraus, daß er ein echter Bär ift, und jomit erhielt ex feinen ihm gebührenden Pla in der 
Thierreihe angewiejen. 

Die Länge des Lippenbären beträgt, einjchließlich des etwa 10 Gentimeter langen Schwanz— 
ftumpfes, 1, Meter, die Höhe am Widerrift ungefähr 85 Gentimeter. Unfer Thier kann kaum 
verfannt werden. Der flache, breit= und plattftirnige Kopf verlängert fich in eine lange, ſchmale, 
zugefpigte und rüffelartige Schnauze von höchſt eigenthümlicher Bildung. Der Najenknorpel 
nämlich breitet jich in eine flache und Leicht bewegbare Platte aus, auf welcher die beiden in 
die Quere gezogenen und durch eine ſchmale Scheidewand von einander getrennten Najenlöcher 
münden. Die Najenflügel, welche fie feitlich begrenzen, find im höchften Grade beweglich, und 
die langen, äußert dehnbaren Lippen übertreffen fie noch hierin. Sie reichen jchon im Stande der 
Ruhe ziemlich weit über den Kiefer hinaus, können aber unter Umftänden jo verlängert, vor— 
geihoben, zufammengelegt und umgejchlagen werden, daß fie eine Art Röhre bilden, welche jaft 
vollftändig die Fähigkeiten eines Rüſſels befigt. Die lange, ſchmale und platte, vorn abgeftußte 
Zunge Hilft dieſe Röhre mit herftellen und verwenden, und jo ift das Thier im Stande, nicht bloß 
Gegenftände aller Art zu ergreifen und an fich zu ziehen, fondern förmlich an fich zu ſaugen. 
Der übrige Theil des Kopfes zeichnet fich durch die kurzen, ſtumpf zugejpigten und aufrecht 
ftehenden Ohren ſowie die Eleinen, faft jchweineartigen, jchiefen Augen aus; doch fieht man vom 
ganzen Kopfe nur jehr wenig, weil jelbft der größte Theil der Furzbehaarten Schnauze von den 
auffallend langen, ftruppigen Haaren des Scheitels verdedt wird. Diefer Haarpelz verhüllt auch) 
den Schwanz und verlängert fi an manchen Theilen des Körpers, zumal am Halje und im 
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Naden, zu einer dichten, fraufen und ftruppigen Mähne. In der Mitte des Rückens bilden fich 
gewöhnlich zwei jehr große, wuljtige Büſche aus den hier fich verwirrenden Haaren und geben dem 
Bären das Ausjehen, als ob er einen Höder trüge. So gewinnt der ganze Wordertheil des 
Thieres ein höchft unfürmliches Ausfehen, und diefes wird durch den plumpen und jchwerfälligen 
Leib und die kurzen und dien Beine noch wejentlich erhöht. Sogar die Füße find abjonderlich, 
und die außerordentlich langen, jcharfen und gefrümmten Krallen durchaus eigenthümlich, wirklich 
faulthierartig. Im Gebiß fallen die Schneidezähne in der Regel frühzeitig aus, und der Zwiſchen— 
fiefer befommt dann ein in der That in Verwirrung ſetzendes Ausjehen. "Die Färbung der groben 
Haare ift ein glänzendes Schwarz; die Schnauze fieht grau oder jchmuzigweiß, ein fait herz» 
förmig oder Hufeifenförmig geftalteter Bruftfleden dagegen weiß aus. Bisweilen haben auch die 
Zehen eine ſehr lichte Färbung. Die Krallen find in der Regel weißlich hornfarben, die Sohlen 
aber ſchwarz. Geringere Ausbildung der Mähne an Kopf und Schultern und die deßhalb hervor— 
tretenden, verhältnigmäßig großen Ohren jowie die dunfleren Krallen unterjcheiden die Jungen 
von den Alten; auch ift bei ihnen gewöhnlich die Schnauze bis Hinter die Augen gelblichbraun 
und die Hufeifenbinde auf der Bruft gelblichweiß gefärbt. 

Die Heimat des Lippenbären oder Aswailift das Feſtland Südafiens, ebenſowohl Bengalen 
twie die öſtlich und weitlich daran grenzenden Gebirge, nebft der Infel Geilon. Beſonders häufig 
foll er in den Gebirgen von Tetan und Nepal gefunden werden. Als echtes Gebirgsthier fteigt er 
nur zuweilen in die Ebenen herab, in den Gebirgen jedoch findet er fich überall ziemlich häufig 
und zwar nicht blos in einfamen Wäldern, jondern anch in der Nähe von bewohnten Orten; auf 
Geilon dagegen verbirgt er fi), wie Tennent berichtet, in den dichteften Wäldern der hügeligen 
und trodenen Landichaften an der nördlichen und füdöftlichen Küfte und wird ebenjo felten in 
größeren Höhen wie in den feuchten Niederungen angetroffen. Im Gebiet von Karetichi auf 
Geilon war er während einer länger anhaltenden Dürre jo gemein, daß die Frauen ihre beliebten 
Bäder und Wafchungen in den Flüffen gänzlich aufgeben mußten, weil ihnen nicht nur auf dem 
Sande, ſondern auch im Waſſer Bären in den Weg traten, — bier oft gegen ihren Willen; denn 
fie waren beim Trinken in den Strom geſtürzt und konnten infolge ihres täppijchen Weſens nicht 
wieder auffommen. Während der heißeften Stunden des Tages liegt unjer Bär in natürlichen 
oder jelbjt gegrabenen Höhlen. Wie es jcheint, im höchiten Grade empfindlich gegen die Hibe, leidet 
er außerordentlich, wenn er genöthigt wird, über die fahlen, von der Sonne durchglühten Gebirgs- 
flächen zu wandern. Englifche Jäger fanden, daß die Sohlen eines Lippenbären, welchen fie durch 
ihre Verfolgung genöthigt hatten, bei Tage größere Streden in den Mittagsftunden zu durch— 
laufen, verbrannt waren, und ich meinestheils glaube diefe Angabe durchaus verbürgen zu können, 
weil ich ähnliches in Afrika bei Hunden bemerkt habe, welche nach längeren Jagden während der 
Mittagszeit wegen ihrer verbrannten Sohlen nicht mehr gehen konnten. Die Empfindlichkeit der 
Füße wird dem Aswail gewöhnlich verderblich; man erlegt oder befämpft ihn leichter, wenn er 
vorher durch die Glut der Sonne mürbe gemacht worden ift, als wenn er friſch jeinen Feinden 
entgegentritt. Leßteren kann er jo gefährlich werden tvie irgendwelcher Bär; denn jo harmlos er 
auch im ganzen ift, wenn er unbeläftigt feine Gebirgshalden und Abgründe durchzieht, foviel 
Burcht flößt er ein, wenn feine Wuth durch empfangene Wunden oder ſonſtwie erregt wurde. 

Man jagt, daß die Nahrung des Lippenbären faſt ausjchlieglich in Pflanzenftoffen und Heineren, 
zumal wirbellofen Thieren beftehe, und daß er fih nur beim größten Hunger an Wirbelthiere 
wage. Berichiedene Wurzeln und Früchte aller Art, Immennefter, deren Waben mit Jungen 
oder deren Honig er gleich hochſchätzt, Raupen, Schneden und Ameiſen bilden feine Nahrung, und 
feine langgebogenen Krallen leiſten ihm bei Auffuchung und bezüglich Ausgrabung verborgener 
Wurzeln oder aber bei Eröffnung der Ameifenhaufen jehr gute Dienſte. Selbſt die feſten Baue 
der Termiten joll er mit Leichtigkeit zerjtören können und dann unter der jüngeren Brut arge 
Verwüftungen anrichten. Der Bienen und Ameifen wegen fteigt er auf die höchiten Bäume, 
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„Einer meiner Freunde“, jagt Tennent, „welcher eine Waldung in der Nähe von Jaffea durch- 
30g, wurde durch unwilliges Gebrumm auf einen Aswail aufmerkſam gemacht, welcher hoch oben 
auf einem Zweige jaß und mit einer Brante die Waben eines Rothameifenneftes zum Munde 
führte, während er die andere Take nothiwendig gebrauchen mußte, um feine Lippen und Augen— 
wimpern von den durch ihm höchlichjt erzürnten Kerfen zu ſäubern. Die Veddahs in Bintenne, 
deren größtes Beſitzthum ihre Honigjtöde ausmachen, leben in bejtändiger Furcht dor diejem 
Bären, weil er, angelodt durch den Geruch feiner Lieblingafpeife, feine Scheu mehr kennt und die 
erbärmlichen Wohnungen jener Bienenväter rüdfichtslos überfällt. Den Anpflanzungen fügt er 
oft empfindlichen Schaden zu; namentlich in den Zuderwaldungen betrachtet man ihn als einen 
ſehr unlieben Gaft. Allein unter Umftänden wird er auch größeren Säugethieren oder Vögeln 
gefährlich und fällt ſelbſt Herdenthiere und Menjchen an. Man erzählt fich in Oftindien, daß er 
die Sängethiere und jomit auch den Menjchen auf das graufamfte martere, bevor er fich zum 
Freſſen anjchide. Er ſoll jeine Beute jejt mit feinen Armen und Krallen umfaffen und ihr nun 
gemächlich und unter fortwährendem Saugen mit den Lippen Glied für Glied zermalmen. Gewöhn- 
lich weicht er dem ſich nahenden Menjchen aus; allein feine Langſamkeit verhindert ihn nicht jelten 
an der Flucht, und num wird er, weniger aus Bösartigkeit als vielmehr aus Furcht und in der 
Abficht, ſich jelbft zu verteidigen, der angreifende Theil. Seine Angriffe werden unter ſolchen 
Umftänden jo gefährlich, daß die Singalejen in ihm das furchtbarfte Thier erbliden. Kein einziger 
diejer Leute wagt es, unbewaffnet durch den Wald zu gehen; wer fein Gewehr beſitzt, bewaffnet 
ſich wenigjtens mit dem „SKadelly“, einer leichten Art, mit welcher man dem Bären zum Zwei— 
fampfe gegenübertritt.“ Der Aswail zielt jeinerjeit3 immer nach den Gefichte feines Gegners und 
reißt diefem, wenn er ihn glüdlich niedertvarf, regelmäßig die Augen aus. Tennent verfichert, 
viele Leute gejehen zu haben, deren Geficht noch die Belege jolcher Kämpfe zeigte: grell von der 
dunklen Haut abftechende, lichte Narben, welche befjer als alle Erzählungen den Grimm des 
gereizten Thieres befundeten. 

Die Poftläufer, welche nur bei Nacht reifen, find den Anfällen der Lippenbären mehr als andere 
Indier ausgeſetzt und tragen deshalb immer hellleuchtende Fackeln in den Händen, deren greller 
Schein die Raubthiere jchredt und veranlaßt, den Weg zu räumen. Demungeachtet theilen auch 
fie den Glauben der meiften Singalejen, daß gewiſſe Gedichte mehr als alles übrige vor den An— 
griffen der Aswails ſchützen, und tragen deshalb immer im Haare oder im Naden Amulete, deren 
Wunderkraft eben in jenen Gedichten beruht. Leider beweijen die Bären den durch Talismane 
Gefeiten oft genug, daß die Wunderfraft nicht eben groß ift, und die biederen Singalefen nehmen 
auch gar feinen Anftand, troß aller Schugmittel, einem wüthenden Aswail das Feld zu laſſen, falls 
ihnen dazu Zeit bleibt. Sie wiſſen jehr wohl, daß der gereizte Bär nichts weniger als der gut— 
müthige Burſche ift, welcher er jcheint, daß der Zorn vielmehr fein ganzes Wejen verändert. Während 
er bei ruhigem Gange in der fonderbarjten Weiſe dahinwankt und feine Beine fo täppiich als 
möglich kreuzweiſe übereinander jet, fällt er bei Erregung in einen Trab, welcher immer noch 
jchnelf genug ift, um einen Fußgänger unter allen Umftänden zu erreichen. Bei langjamer Be- 
wegung trägt er den Kopf zur Exde geſenkt und krümmt dabei den Rüden, wodurd) der Haarfilz 
icheinbar erft recht zum Höder wird, bei jchnellerem Laufe aber trabt er mit emporgehobenem 
Haupte dahin. Einem Feinde geht er manchmal auch auf den zwei Hinterfüßen entgegen. 

Ueber jeine Fortpflanzung berichtet man, daß die Bärin zwei Junge wirft und diefe, folange 
fie noch nicht vollftändig bewegungsjähig find, auf dem Rüden trägt, wie ein Yaulthier feine 
Nachkommenſchaft. Lebtere Angabe fordert zu den entjchiedenjten Zweifeln heraus. 

In der Gefangenjchaft hat man den Lippenbären öfters beobachten können, und zwar ebenjo- 
wohl in Indien wie in Europa. In feinem VBaterlande wird feine Gelehrigkeit von Gauflern und 
Thierführern benußt und er gleich unſerem Meifter Pet zu allerlei Kunftjtüdchen abgerichtet. Die Leute 
ziehen mit ihm in derjelben Weife durch das Land, wie früher unfere Bärenführer, und gewinnen 
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durch ihn dürftig genug ihren Lebensunterhalt. In Europa hat man ihn Hauptfächlich in England 
längere Zeit, einmal fogar durch neunzehn Jahre, am Leben erhalten können. Man füttert ihn 
mit Mil, Brod, Obſt und Fleisch und Hat in Erfahrung gebracht, daß er Brod und Obfi 
dem übrigen Futter entjchieden vorzuziehen fcheint. Wenn er jung eingefangen wirb, läßt er 
fich Leicht zähmen, macht auch troß feiner fcheinbaren Plumpheit und Schwerfälligkeit Ver- 
gnügen. Er wälzt fi), wie ein fchlafender Hund zufammengelegt, don einer Seite zur anderen, 
ipringt umher, ſchlägt Purzelbäume, richtet fich auf den Hinterfüßen auf und verzerrt, wenn ihm 
irgendwelche Nahrung geboten wird, fein Geficht in der merfwürbigften Weife. Dabei erjcheint er 
verhältnismäßig gutmüthig, zuthunlich und ehrlich. Er macht niemals Miene, zu beißen, mankann ihm 
alfo, wenn man ihn einmal kennen Lernte, in jeder Hinficht vertrauen. Gegen andere jeiner Art ift 
er womöglich noch anhänglicher ala manche feiner Familienverwandten. Zwei Aswails, welche man 
im Thiergarten von London hielt, pflegten fich auf die zärtlichjte Weife zu umarmen und fich gegen» 
jeitig dabei die Pfoten zu leden. In recht guter Laune ftießen fie auch ein bärenartiges Knurren 
aus; dagegen vernahm man rauhe und brülfende Töne, wenn man fie in Zorn gebracht hatte. 

Sch habe den Lippenbär oft in Thierfchaubuden und in Thiergärten gejehen. Die Gefangenen 
liegen gewöhnlich wie ein Hund auf dem Bauche und bejchäftigen fich ftundenlang mit Beleden 
ihrer Tatzen. Gegen Vorgänge außerhalb ihres Käfigs jcheinen fie höchft gleichgültig zu fein. 
Ueberhaupt famen mir die Thiere gutartig, aber auch jehr ftumpfgeiftig vor. Wenn man ihnen 
Nahrung Hinhält, bilden fie ihre Lippenröhre und verfuchen, das ihnen dargereichte mit den Lippen 
zu faffen, ungefähr in derjelben Weife, in welcher die Wiederfäuer die zu thun pflegen. Ihre 
Stimme ſchien mir eher ein widerliches Gewimmer als ein Gebrumm zu fein. 

Der erlegte Aswail wird in feinem Vaterlande ungefähr in derjelben Weiſe benußt wie die 
im Norden lebenden Bären von den Europäern, Afiaten und Ameritanern. Das Fleiſch wird jehr 
geihägt und gilt auch in den Augen der Engländer für befonders wohljchmedend. Noch höher 
achtet man das fyett, nachdem man es in derjelben Weife geklärt und gereinigt hat, wie ich es bei 
dem Tiger bejchrieb. Die Europäer verwenden es zum Ginfchmieren ihrer Waffen, die Indier 
halten e8 für ein untrügliches Mittel gegen gichtifche Schmerzen aller Art. 


* 


Wenn nach der Anſicht einiger Naturforſcher die ziemlich geringen Unterſchiede in der Geſtalt 
und Lebensweiſe der letzterwähnten Bären ſchon hinreichend erſcheinen, um ſie eigenen Gruppen 
einzureihen, erklärt es ſich, daß man gegenwärtig den Eisbären (Ursus maritimus, U. 
marinus, polaris und albus, Thalassaretos maritimus und polaris) ebenfalls als Vertreter 
einer jelbftändigen Sippe, der Meerbären, (Thalassaretos) betrachtet. Die erften Seefahrer, 
welche von ihm jprechen, glaubten in ihm freilich bloß eine Abart unferes Meifter Pe zu entdeden, 
deſſen Fell der kalte Norden mit feiner ihm eigenthümlichen Schneefarbe begabt habe; dieſer Jrr- 
thum währte jedoch nicht lange, weil man ſehr bald die wefentlichen Unterfchiede wahrnahm, welche 
zwifchen dem Land = und dem Eisbären bejtehen. Letzterer unterfcheidet fich von den bis jet genannten 
Arten der Familie durch den geftredten Leib mit langem Halfe und kurzen, ftarken und fräftigen 
Beinen, deren Füße weit länger und breiter find als bei den anderen Bären, und deren Zehen 
ſtarke Spannhäute faft bis zur Hälfte ihrer Länge miteinander verbinden. Er übertrifft jelbit 
den Grislibär noch etwa an Größe; denn die durcchjchnittliche Länge des Männchens beträgt 
2,5 Meter, nicht jelten noch 15 bis 20 Gentim. mehr, das Gewicht aber fteigt von neun auf elf, 
ja ſogar auf ſechszehn Gentner an. Roß wog ein Männchen, welches, nachdem es gegen dreißig 
Pfund Blut verloren hatte, noch immer ein Gewicht von 1131%, Pfund zeigte; Lyon, der Begleiter 
von Barry, berichtet von einem 2,65 Meter langen Eisbären, welcher ſechszehn volle Gentner wog. 

Der Leib des Eisbären ift weit plumper, aber dennoch geftredter, der Hals bedeutend dünner 
und länger als bei dem gemeinen Bären, der Kopf länglich, niedergedrüdt und verhältnismäßig 
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ſchmal, das Hinterhaupt jehr verlängert, die Stirn platt, die hinten dicke Schnauze vorn fpiß; die 
Ohren find Hein, kurz und jehr gerundet, die Nafenlöcher weiter geöffnet und die Nachenhößle 
minder tief gejpalten alö bei dem Landbären. An den Beinen figen bloß mittellange, dide und 
frumme Krallen; der Schwanz ift ſehr kurz, did und ftumpf, kaum aus dem Pelze Hervorragend. 
Die lange, zottige, veiche und dichte Behaarung befteht aus kurzer Wolle und aus jehlichten, feinen 
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glänzenden, weichen und faft wolligen Grannen, welche am Kopfe, Halje und Rüden am fürzeften, 
am Hintertheile, dem Bauche und an den Beinen am längjten find und aud die Sohlen 
bekleiden. Auf den Lippen und über den Augen befinden fich wenige Borjtenhaare; den Augenlidern 
fehlen die Winpern. Mit Ausnahme eines dunfeln Ringes um die Augen, des nadten Nafenendes, 
der Lippenränder und der Krallen, trägt der Eisbär ein Schneefleid, welches bei den jungen Thieren 
don reinem Silberweiß ift, bei älteren aber, wie man annimmt, infolge der thranigen Nahrung einen 
gelblichen Anflug befommt. Die Jahreszeit übt nicht den geringsten Einfluß auf die Färbung aus. 

Der Eisbär bewohnt den Höchjten Norden dev Erde, den eigentlichen Eisgürtel des Pols, und 
findet fich bloß da, wo das Waſſer einen großen Theil des Jahres hindurch oder beftändig, 
wenigſtens theilweije, zu Eis erſtarrt. Wie weit er nach Norden binaufgeht, fonnte bisher noch 
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nicht ermittelt werden; ſoweit der Menſch aber in jenen unwirtlichen Gegenden vorbrang, hat eı 
ihn als lebensfrifchen Bewohner des lebensfeindlichen Erdgürtels gefunden, während er nad) Süden 
bin bloß ausnahmsweiſe noch unter dem 55. Grade nördlicher Breite bemerkt worden ift. Er 
gehört keinem der drei nördlichen Erdtheile ausfchlieglih, ſondern allen nördlichen Erdtheilen 
gemeinfchaftlich an. Bon feinem anderen Wejen beirrt oder gefährdet, der eifrigften Kälte und den 
fürchterlichiten, uns fchier undenkbaren Unwettern jorglos troßend, jtreift er dort durch Yand und 
Meere über die eifige Dede des Waffers oder durch die offenen Wogen, und im Nothfalle muß ihm 
der Schnee jelbjt zur Dede, zum Schuße, zum Lager werden. An der Oſtküſte von ganz Amerika, 
um die Baffind- und Hudjonsbay herum, in Grönland und Labrador ift er gemein und ebenio- 
wohl auf dem fejten Lande wie auf dem Treibeife zu erbliden, oft jogar in Scharen vereinigt, 
welche durch ihre Anzahl an Schafherden erinnern. Scoresby berichtet, daß er einjtmals an der 
Küfte von Grönland hundert Eisbären beifammentraf, von denen zwanzig getödtet werden konnten. 
In Europa ift es die Inſel Spitbergen, welche feinen ftändigen Heimatsort bildet; und er 
bewohnt diejes Eiland auch noch im höchjten Norden, da wo Nordpolforjcher, wie Nordenstjiöld, 
weder Seehundslöcher noch Spuren anderer lebenden Thiere bemerken und fich nicht erklären konnten, 
welche Beute oder Nahrung überhaupt der Eisbär hier zu gewinnen vermöge. Auf den £riftallenen 
Fahrzeugen, welche ihm das Meer ſelbſt bietet, auf Eisjchollen nämlich, kommt er nicht felten auch 
an der Nordküfte Islands angeſchwommen und würde, wäre der Norwegens Küſte umflutende 
und das Eis dort jchmelzende Golfjtrom nicht, wohl auch öfterd in Lappland oder Nordland fich 
zeigen. „Eigenthümlich”, jagt Rordenfkjiöld, „ift die Sorgfalt, mit welcher der Eisbär fich feine 
Wege wählt. Immer find e8 die bequemjten; ex vermeidet ftets große und tiefe Schneemaffen, 
wenn der Schnee nicht jejt genug ift, ihn zu tragen. Während unferer Reife im Norden von 
Spitzbergen hinderten uns oft dichte Eisnebel, die beften Wege zu fuchen; wir erkannten jebod) 
bald, daß leßtere durch die Bärenfpuren angezeigt wurden, folgten diefen auf lange Streden und 
ftanden ung gut dabei.” In Aſien ift die Inſel Novaja-Semlja fein Hauptfig; aber auch auf Neu— 
jibirien, fjelbjt auf dem Feſtlande bemerkt man ihn, obgleich bloß dann, wenn er auf Eisichollen 
angetrieben wird. In den endlojen Winternächten des Nordens jchlägt er, wenn er bei Nebel und 
Schneegeftöber feine Richtung verliert oder durch die Auffuchung der Nahrung weiter, ala er 
beabfichtigte, vom Meere ab, beiipielsweije nach Sibirien geführt wird, auf dem mit Moos und 
Flechten überzogenenen und gefrorenen Boden fein Winterlager auf und kehrt erft, wenn der be- 
ginnende kurze Frühling von neuem ein regeres Leben ihm ermöglicht, zu feiner Heimat zurüd. 
Dennoch fieht man ihn nur höchſt jelten auf dem fejten Lande zwifchen der Lena und der Mündung 
bes Jeniſei und noch feltener zwijchen dem Ob und dem Weißen Meere, weil ihm die weit nad) 
Norden auslaufenden Gebirge und Novaja Semlja weit befjere Aufenthaltsorte gewähren. In 
Amerika zeigt er fich da am häufigften, two der Menſch ihm am wenigjten nachjtellt. Zwar ift es 
nur der fleine, unjcheinbare, verachtete Eskimo, welcher dort als Gebieter der Erde auftritt, aber 
diejer ift noch immer mächtig genug, den gewaltigen Meeresbeherrfcher zu verdrängen. Nach Ausfagen 
der Eskimos, feiner hauptfächlichjten Feinde, erfcheint er nur in höchſt jeltenen Fällen jenfeits des 
Madenziefluffes, verbreitet fich fomit weit weniger im Weſten Amerikas als im Often. Nach Süden 
hinab geht er bloß unfreiwillig, wenn ihn große Eisfchollen dahintragen. Dan hat häufig Eis— 
bären gejehen, welche auf diefe Weiſe mitten im ſonſt eisfreien Waſſer und weit von den Küften 
entfernt dahintrieben. Obgleich er nun den größten Theil feines Lebens auf dem Eife zubringt und 
im Meere ebenfofehr oder noch heimischer ift ala auf dem Lande, find ihm derartige Reifen doch 
wohl nicht lieb, führen auch, wenn fie ihn weit nach Süden und zu gebildeteren Menjchen tragen, 
regelmäßig jein Verderben herbei. 

Die Bewegungen des Eisbären find im ganzen plump, aber ausdauernd im höchiten Grade. 
Dies zeigt fich zumal beim Schwimmen, im welchem der Eisbär feine Meifterichaft an den Tag 
legt. Die Gefchtwindigfeit, mit welcher ex ſich ftundenlang gleichmäßig und ohne Beſchwerde im 
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Waffer bewegt, ſchätzt Scoresby auf drei englifche Meilen in der Stunde. Die große Maffe feines 
Fettes kommt ihm vortrefflich zuftatten, da fie das Eigengewicht feines Leibes fo ziemlich dem 
des Waſſers gleichftellt. Dan ſah ihn jchon vierzig Meilen weit von jedem Lande entfernt im 
freien Wafjer ſchwimmen und darf deshalb vermuthen, daß er Sunde oder Straßen von mehreren 
hundert Meilen ohne Gefahr zu überfegen vermag. Ebenjo ausgezeichnet, wie er fich auf der 
Oberfläche des Waſſers betvegt, verjteht er zu tauchen. Man hat beobachtet, daß er Lachje aus der 
See geholt hat und muß nach diefem feine Tauchjähigkeit allerdings im höchiten Grade bewundern. 
Das er oft lange Zeit nur auf Fiichnahrung angewiejen ijt, unterliegt gar feinem Zweifel, und 
hieraus geht alſo hervor, daß er mit mindeſtens derjelben Schnelligkeit ſchwimmt wie der behende, 
gewandte Fifchotter. Auch auf dem Lande ift er keineswegs jo unbehülflich, ungefchidt oder plump, 
als e3 den Anjchein hat. Sein gewöhnlicher Gang ift zwar langjam und bedächtig, allein wenn er 
von Gefahr gedrängt oder don Hunger angetrieben wird, läuft er ſprungweiſe jehr rafch und fommt 
jedem anderen Säugethiere, welches fich auf dem Eiſe bewegt, und jomit auch dem Mtenfchen, leicht 
zuvor. Dabei find feine Sinne ausnehmend jcharf, bejonders das Geficht und der Geruch. Wenn 
er über große Eiöfelder geht, fteigt er, nad) Scoresby, auf die Eisblöde und fieht nach Beute 
umber. Todte Walfijche oder ein in das Feuer geworfenes Stück Sped wittert er auf unglaubliche 
Entfernungen. 

Die Nahrung des Eisbären bejteht aus fajt allen Thieren, welche das Meer oder die armen 
Küften feiner Heimat bieten. Seine furchtbare Stärke, welche die aller übrigen bärenartigen Raub— 
thiere noch erheblich übertrifft, und die erwähnte Gewandtheit im Waſſer machen es ihm ziemlich 
leicht, fich zu verforgen. Ohne Mühe bricht er mit feinen ftarken Krallen große Löcher durch das 
dide Eis, um an Stellen, welche ihm ſonſt unzugänglich fein würden, in die Tiefe gelangen zu 
fönnen; ohne Beſchwerde trägt er ein großes und ſchweres Meerthier, unter Umftänden meilenweit, 
mit fich fort. Seehunde verjchiedener Art bilden fein bevorzugtes Jagdwild, und er ift jchlau und 
geſchickt genug, diefe Eugen und behenden Thiere zu erlangen. Wenn er eine Robbe von fern 
erblickt, jenkt er fich till und geräufchlos ins Meer, ſchwimmt gegen den Wind ihr zu, nähert fich 
ihr mit der.größten Stille und taucht plöglich von unten nach dem Thiere empor, welches nun 
regelmäßig feine Beute wird. Die Robben pflegen in jenen eifigen Gegenden nahe an Löchern zu 
liegen, welche ihren Weg nach dem Waſſer vermitteln. Dieje Löcher findet der unter der Oberfläche 
des Meeres dahinſchwimmende Eisbär mit außerordentlicher Sicherheit auf, und plößlich erjcheint 
der gefürchtete Kopf des entſetzlichſten Feindes der unbehülflichen Meereshunde jo zu jagen in deren 
eigenem Haufe oder in dem einzigen Fluchtgange, welcher ſie möglicherweife retten könnte. „Ich 
habe ihn‘, bemerkt Brown, „einen vollen halben Tag auf einen Seehund lauern ſehen. Jedesmal, 
wenn er fich anfchidte, die in ihrem Athemloche zeitweilig auftauchende Robbe mit der Brante zu 
tödten, entichlüpfte diefe, und der Eisbär jah jich jchließlich genöthigt, zu einer anderen Jagdweife 
überzugehen. Gr verließ feinen Stand, warf ſich auf einige Entfernung davon ins Waffer und 
ſchwamm, als der Seehund in feinem Loche halb im Schlafe lag, unter dem Eife gegen ihn hin, 
um ihm den Weg abzujchneiden. Auch diefer Verjuch miklang. Die Wuth des Räubers war 
grenzenlos. Ingrimmig brüllend und Schnee in die Luft werfend, ging er von dannen, ficherlich 
in der allerjchlechteften Laune.” Fiſche weiß der Eisbär zu erbeuten, indem er tauchend ihnen 
nachſchwimmt oder fie in Spalten zwijchen dem Eiſe treibt-und hier herausfängt. Die Samojeden 
und Jakuten verfichern, daß er auf dem Lande fogar junge Walroſſe tödtet, welche ex im Meere 
unbehelligt läßt. Landthiere überfällt er blo& dann, wenn ihm andere Nahrung mangelt; Renthiere, 
Eisfüchje und Vögel find jedoch keineswegs vor ihm ficher. Osborne jah einer alten Bären- 
mutter zu, welche Steinblöde umwälzte, um ihre Jungen mit Lemmingen zu verforgen, und Brown 
bemerkt, daß er auf den Brutpläßen der Eiderenten öfters binnen wenigen Stunden alle Eier auffrißt. 
An die Hausthiere wagt er fich jelten. Man hat mehr als einmal bemerkt, daß er zwifchen weiden⸗ 
den Rinderherden durchgegangen ift, ohne eines von den Thieren anzufallen. Dies gejchieht freilich 
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bloß fo lange, als er gefättigt ift; denn, wenn ihn der Hunger plagt, greift er jedes Thier an, 
welches ihm begegnet. Abweichend von anderen Bären jchlägt er nicht mit den Branten, jondern 
tödtet durch Biffe, jpielt mit der Beute wie die Katze mit der Maus und frißt erft, wenn fie nicht 
mehr fich regt. Aas frißt er ebenfo gern wie frijches Fleisch, joll auch nicht einmal den Leichnam 
eines anderen Eisbären verjchmähen. In den Meeren, welche von Robbenjchlägern und Walfiich- 
fängern befucht werden, bilden die todten Seehunde und Wale ein vorzügliches Nahrungsmittel 
für ihn, und man fieht ihn immer bald bei jedem Aafe fich einfinden. Dabei hat man die Beob- 
achtung gemacht, daß diejenigen Bären, welche viel Walfischfleifch freſſen, das gelblichjte Fell 
haben, jedenfalls infolge Bes reichlichen Thranes, den fie mit dem Fleifche verzehren müfjen. Einem 
Menſchen geht er, jo lange er nicht gereizt oder von mwüthenden Hunger gepeinigt wird, in ber 
Regel aus dem Wege; doch ift auf diefe vermeintliche Ehrfurcht des Thieres vor dem Herrn ber 
Erde nicht viel zu geben. „Sch habe“, verfichert Brown, „viele Grönländer kennen gelernt, denen 
er, während fie auf Seehunde lauerten oder jolche abftreiften, plöglich feine rauhe Brante auf die 
Schulter legte. Die Leute retteten fich dadurch, daß fie fich todt ftellten und dem Eisbären, während 
er zunächit noch fein erträumtes Opfer betrachtete, einen tödtlichen Schuß beibrachten.“ Gereizt 
und zum Kampfe aufgefordert, hält er jederzeit Stand und kehrt fich gegen feinen Feind, ift dann 
auch unbedingt das furchtbarfte aller Ihiere, welches in jenen hohen Breiten dem Menjchen 
entgegentreten kann. Nur jeine tödtliche VBerwundung kann den Verwegenen retten, welcher ihm 
den Fehdehandſchuh hinzuwerfen wagte. Schüffe, welche nicht das Herz oder den Kopf treffen, 
reizen nur die Wuth des Riefen und vermehren ſomit die Gefahr. Eine Lanze weiß er geſchickt mit 
feinen Zähnen zu faſſen und beißt fie entweder entzwei oder reißt fie dem Gegner aus der Hand. 
Man erzählt ich viele Unglüdsjälle, welche durch ihn herbeigeführt worden find, und gar 
mancher Walfifchfänger hat die Tolltühnheit, einen Eisbären befämpfen zu wollen, mit feinem 
Leben bezahlt. „Wenn man den Bären im Waffer antrifft“, jagt Scoresby, „kann man ihn 
gewöhnlich mit Vorteil angreifen; wenn er aber am Ufer oder auf bejchneitem oder glattem Eife, 
wo er mit feinen breiten Tagen noch einmal jo jchnell fortzulommen vermag als ein Menſch, fich 
befindet, Tann er jelten mit Sicherheit oder gutem Erfolge bekämpft werden. Bei weiten die 
meiften Unglüdsfälle wurden durch die Unvorfichtigkeit folcher Angriffe herbeigeführt. Ein 
trauriger Vorfall ereignete fich mit einem Matrojen eines Schiffes, welches in der Davisftraße 
vom Eije eingejchlofjen war. Wahrjcheinlich durch den Geruch der Lebensmittel angelodt, Fam ein 
dreifter Bär endlich bis dicht an das Schiff heran. Die Leute waren gerade mit ihrer Mahlzeit 
beichäftigt, und jelbft die Dedtwachen nahmen daran Theil. Da bemerkte ein vertwegener Burfche 
zufällig den Bären, bewaffnete fich rajch mit einer Stange und jprang in der Abficht auf das 
Eis hinaus, die Ehre davonzutragen, einen fo übermüthigen Gaft zu demüthigen. Aber der 
Bär achtete wenig auf das elende Gewehr, padte, wohl durch Hunger gereizt, feinen Gegner jofort 
mit den furchtbaren Zähnen im Rüden und trug ihn mit jolcher Schnelligkeit davon, daß Raub- 
thier und Matroje jchon weit entfernt waren, als die Gefährten des Unglüdlichen, von feinem 
Gejchrei herbeigegogen, aufjprangen und fich umfahen.“ 

Ein anderes Beifpiel eines unklugen Angriff3 gegen einen Bären wurde Scoresby vom 
Kapitän Munroe mitgetheilt, deſſen Schiff im grönländifchen Meere vor Anker lag. Einer von 
der Mannjchaft des Schiffes, welcher aus einer Rumflafche wohl gerade bejonderen Muth fich 
geholt Haben mochte, machte fich anheifchig, einem in der Nähe des Schiffes erjchienenen Bären 
nachzufeßen. Bloß mit einer Walfiſchlanze bewaffnet, ging er zu jeiner abenteuerlichen Unter: 
nehmung aus. Ein bejchwerlicher Weg von ungefähr einer halben Stunde über lodern Schnee und _ 
ichroffe Eisblöde brachte ihn in unmittelbare Nähe feines Feindes, welcher, zu feinem Erjtaunen, 
ihn unerjchroden anblidte und zum Kampfe herauszuforbern jchien. Sein Muth hatte unterdeffen 
fehr abgenommen, theil3 weil dev Geift des Rums unterwegs verdunftet war, theils weil der Bär 
nicht nur feine Furcht verrieth, fondern jelbjt eine drohende Miene annahm. Unſer Matrofe 
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bielt daher an und fchwang feine Lanze ein paarmal Hin und her, jo daß man nicht recht wußte, 
ob er angreifen oder fich vertheidigen wollte. Der Bär ftand auch ftill. Vergebens fuchte der 
Abenteurer fich ein Herz zu faffen, um den Angriff zu beginnen: fein Gegner war zu furchtbar und 
jein Anjehen zu fchredlich; vergebens fing er an, ihn durch Schreien und mit der Lanze zu bedrohen: 
der Feind verftand dies entweder nicht oder verachtete folche leere Drohungen und blieb hartnädig 
auf feinem Plate. Schon fingen die Knie des armen Teufels an zu wanken, und die Lanze zitterte 
in feiner Hand; aber die Furcht, von jeinen Kameraden ausgelacht zu werden, hatte noch einigen 
Einfluß auf ihn: er wagte nicht, zurüdzugehen. Der Eisbär Hingegen begann mit der vertwegenften 
Dreiftigkeit vorzurüden! Seine Annäherung und fein ungefchlachtes Weſen löſchten den letzten 
noch glimmenden Funken von Muth bei dem Matroſen aus; er wandte fich um und floh. Der Bär 
holte den Flüchtling bald ein. Diefer warf die Lanze, fein einziges VBertheidigungsmittel, weil fie 
ihn im Laufe beſchwerte, von fich und lief weiter. Glüdlicherweife zog die Waffe die Aufmerkſam— 
feit des Bären auf fich; er ftußte, betaftete fie mit jeinen Pfoten, biß hinein und ſetzte erſt hierauf 
feine Verfolgung fort. Schon war er dem feuchenden Schiffer auf den Ferſen, als diefer in der 
Hoffnung einer ähnlichen Wirkung, wie die Lanze fie gehabt hatte, einen Handſchuh fallen Lie. 
Die Lift gelang, und während ber Bär wieber ftehen blieb, um diefen zu unterfuchen, gewann ber 
Flüchtling einen guten Vorſprung. Der Bär ſetzte ihm von neuem mit der drohendften Beharrlich- 
feit nach, obgleich er noch einmal durch den anderen Handſchuh und zulegt durch den Hut auf: 
gehalten wurde, würde ihn auch ohne Zweifel zu feinem Schlachtopfer gemacht Haben, wenn nicht 
die anderen Matrojen, als fie jahen, daß die Sache eine jo ernjte Wendung genommen hatte, zu 
feiner Rettung herbeigeeilt wären. Die Kleine Phalanx öffnete dem Freunde einen Durchgang und 
ſchloß fich dann wieder, um den verwegenen Feind zu empfangen. Diefer fand jedoch unter fo 
veränderten Umftänden nicht für gut, den Angriff zu unternehmen, ftand ftill, fchien einen Augen- 
blick zu überlegen, was zu thun wäre, und trat dann einen ehrenvollen Rückzug an.“ 

Es ift höchſt wahrjcheinlich, daß die meiften- Eisbären feinen Winterfchlaf Halten. Ein 
geringerer oder größerer Kältegrad ift ihnen gleichgültig; e8 handelt fich für fie im Winter bloß 
darum, ob das Waſſer dort, wo fie fich befinden, offen bleibt oder nicht. Einige Beobachter jagen, 
daß die alten Männchen und jüngeren oder nichtträchtigen Weibchen niemals Winterjchlaf halten, 
fondern beftändig umherjchweifen. Soviel ift ficher, daß die Eslimos den ganzen Winter hindurch 
auf Eisbären jagen. Allerdings leben die Thiere während des Winters nur in der See, meiftens 
auf dem Zreibeife, wo fie jtet3 hinlängliche Löcher finden, um jederzeit in die Tiefe hinabtauchen 
und Robben und Fijchen nachftellen zu können. Die trächtigen Bärinnen dagegen ziehen fich gerade 
im Winter zurüd und bringen in den fälteften Monaten ihre Jungen zur Welt. Bald nach der 
Paarung, welche in den Juli fallen foll, bereitet fich die Bärin ein Lager unter Felſen oder über- 
hängenden Eisblöden oder gräbt fich wohl auch eine feichte Höhlung in dem gefrorenen Schnee 
aus, thaut durch ihre Körperwärme diejes Lager ringsum auf, bildet durch den warmen Hauch 
eine Art Stollen nach oben und läßt fich hier einfchneien. Bei der Menge von Schnee, welche in 
jenen Breiten fällt, währt e8 nicht lange, bis ihre Winterwohnung eine dicke und ziemlich warme 
Tee erhalten hat. Ehe fie das Lager bezog, hatte fie fich eine tüchtige Menge von Fett gefammelt, 
und von ihm zehrt fie während bes ganzen Winters; denn fie verläßt ihr Lager nicht eher wieder, 
als bis die Frühlingsſonne bereits ziemlich hochfteht. Mittlerweile hat fie ihre Jungen geworfen. 
Dan weiß, daß diefelben nach ſechs bis fieben Monaten ausgetragen find, und daß ihre Anzahl 
zwiſchen eins und drei ſchwankt; genauere Beobachtungen find nicht gemacht worden. Nach Aus- 
fage der nördlichen Völkerſchaften jollen die jungen Eisbären kaum größer oder nicht einmal fo 
groß als Kaninchen fein, Ende März oder anfangs April aber bereits die Größe Heiner Pudel 
erlangt haben. Weit eher als die Kinder des Landbären begleiten fie ihre Alte auf deren Zügen. 
Sie werden von ihr auf das jorgfältigfte und zärtlichfte gepflegt, genährt und gejchükt. Die 
Mutter theilt auch dann noch, wenn fie ſchon Halb oder jaft ganz erwachien find, alle Gefahren 
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mit ihnen und wird dem Menjchen, folange fie Junge bei fich hat, doppelt furchtbar. Schon in der 
erſten Zeit der Jugend lehrt fie ihnen das Gewerbe betreiben, nämlich ſchwimmen und Fiſchen 
nachftellen. Die Heinen, niedlichen Gefellen begreifen das eine wie das andere bald, machen fich 
die Sache aber jo bequem als möglich und ruhen 3. B. auch noch dann, wenn fie beveits ziemlich 
groß geworden find, bei Ermüdung behaglich auf dem Rüden ihrer Mutter aus. 

Malfiich- und Grönlandsfahrer haben uns rührende Geſchichten von der Aufopferung und 
Liebe der Eisbärenmutter mitgetheilt. „Eine Bärin“, erzählt Scoresby, „welche zwei Junge bei 
fich Hatte, wurde von einigen bewaffneten Matroſen auf einem Eisfelde verfolgt. Anfangs ſchien 
fie die Jungen dadurch zu größerer Eile anzureizen, daß fie voranlief und fich immer umfah, auch 
durch eigenthümliche Geberden und einen bejonderen, ängftlichen Ton der Stimme die Gefahr ihnen 
mitzutheilen fuchte; als fie aber jah, daß ihre Verfolger ihr zu nahe famen, mühte fie fich, jene 
vorwärts zu treiben, zu ſchieben und zu jtoßen, enttam auch wirklich glüdlich mit ihnen.“ Eine 
andere Bärin, welche von Kane's Leuten und deren Hunden aufgefunden wurde, jchob ihr 
Junges immer etwas weiter, indem fie es mit dem Kopfe zwijchen Hals und Bruft flemmte oder 
von oben mit den Zähnen padte und fortichleppte. Abwechſelnd hiermit trieb fie die fie ver: 
folgenden Hunde zurüd. Als fie erlegt worden war, trat das Junge auf ihre Leiche und kämpfte 
gegen die Hunde, bis es, durch einen Schuß in den Kopf getroffen, von feinem Standpunfte herab- 
fiel und nach kurzem Todesfampfe verendete. 

Als das Schiff Garcafje im Eiſe ſtecken geblieben war, zeigten fich einftmals drei Eisbären 
ganz in feiner Nähe, jedenfalls angelodt durch den Geruch des Walroffleifches, welches die Ma— 
trojen gerade auf dem Eife ausbrateten. Es war eine Bärin mit ihren zwei Jungen, welche ihr 
an Größe faſt gleichlamen. Sie ftürzten ſich auf das Feuer zu, zogen ein tüchtiges Stüd Fleiſch 
heraus und verichlangen es. Die Schiffsmannſchaft warf ihnen nun Stüde Fleiich hin; die Mutter 
nahm fie und trug fie ihren Jungen zu, fich ſelbſt faum bedenkend. Als fie eben das letzte Fleiſch— 
ſtück wegholte, fchoffen die Matrofen beide Jungen nieder und verwundeten gleichzeitig auch die 
Mutter, jedoch nicht tödtlich. Sie konnte ſich kaum noch fortbewwegen, roch aber dennoch jogleich 
nach ihren Jungen bin, legte ihnen neue und wieder neue Fleiſchſtücke vor, und als fie jah, daß fie 
nicht zulangten, ftredte fie exit ihre Taten nach dem einen, dann nach dem anderen aus, juchte fie 
emporzurichten und erhob, als fie bemerkte, daß alle ihre Mühe vergeblich war, ein klägliches 
Geheul. Hierauf ging fie eine Strede fort, jah fich nach ihren Kindern um und heulte noch lauter 
als früher. Da ihr nun die Kinder noch nicht folgten, kehrte fie um, bejchnupperte und betrachtete 
fie wieder und heulte von neuem. So ging und fam fie mehrere Male und wandte alle mütterliche 
Zärtlichkeit auf, um die Jungen zu fich zu loden. Endlich bemerkte fie, daß ihre Lieblinge todt und 
falt waren; da wandte fie ihren Kopf nach dem Schiffe zu und brummte voll Wuth und Ver— 
zweiflung. Die Matrojen antworteten mit Flintenjchüffen. Cie fanf zu ihren Jungen nieder und 
ftarb, indem fie deren Wunden leckte.“ 

Die Jagd der Eisbären wird mit Leidenſchaft betrieben. Eskimos, Jakuten und Samojeden 
bauen fich befondere Holzhütten, in denen fie den Bären auflauern, oder bedienen fi, wie See- 
mann berichtet, folgender Lift. Sie biegen ein vier Zoll breites, zwei Fuß langes Stüd Fiſchbein 
freisförmig zufammen, umwickeln es mit Seehundäfett und laſſen dieſes gefrieren. Dann fuchen 
fie den Bären auf, neden ihn durch einen Pfeilfchuß, werfen den Fettklumpen hin und flüchten. 
Der Bär beriecht den Ball, findet, daß er verzehrt werden kann, verjchludt ihn und Holt fich damit 
feinen Tod; denn in dem warmen Magen thaut das Fett auf, das Fiichbein jchnellt auseinander 
und zerreißt ihm die Eingeweide. Daß derartige Ballen von den Eisbären wirklich gefreffen werden, 
unterliegt faum einem Zweifel: Kane erzählt, daß die Thiere in feinen Vorrathshäuſern alles 
denkbare fragen, außer dem dort befindlichen Fleisch und Brod auch Kaffee, Segel umd die 
amerifanifche Flagge, daß fie überhaupt nur die ganz eifernen Fäffer nicht berührten. Norden: 
jEjiöld3 Leute jagten anfangs meift vergeblich auf die Eisbären, deren Fleiſch und Speck für die 
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ganze Gejellichaft von höchfter Wichtigkeit war. Sie jchlichen ohne beiondere Vorſicht den Bären 
nach, welche fich zeigten, und erzielten damit nur, daß die wachfamen Thiere zurückwichen. In— 
folge diefer Erfahrungen änderten fie die Jagdweife „Sobald ein Bär in Sicht fam und wir 
Zeit hatten, uns ihm zu widmen“, jchildert Nordenskjiöld, „erhielten ſämmtliche Leute Befehl, 
fich im Zelte oder hinter dem Schlitten zu verſtecken. Nun kam der Bär neugierig und voll Eifers, 
zu jehen, welche Gegenftände — vielleicht Seehunde! — auf dem Eife fich bewegten, herangetrabt, 
und wenn er fo nahe war, daß er die fremdartigen Gegenftände bejchnuppern konnte, empfing er 
die wohlgezielte Kugel.‘ 

Der Eisbär vertheidigt fich mit ebenfoviel Muth als Kraft befonders im Wafler, obgleich diejes 
noch das bejte Jagdgebiet für den Menjchen ift. Man kennt unzählige Beifpiele, daß die Bären— 
jagden unglüdlich ausfielen, und mehr als einmal hat ein verwundeter und dadurch gereizter Bär 
einen feiner Angreifer ruhig aus der Mitte der anderen geholt und mit fich fortgeichleppt. So 
wurde ein Schiffstapitän, welcher einen großen ſchwimmenden Eisbären mit feinem ftarf bemannten 
Boote verfolgte, von dem bereits jchwer verwundeten Thiere in demfelben Augenblide über Bord 
geriffen, als er die ihm zum dritten Male tief in die Bruft geftoßene Lanze wieder herausziehen 
wollte, und nur durch das gleichzeitige Einfchreiten der gefammten Mannjchaft gelang e8, den 
Gefährdeten zu retten. Gewöhnlich läßt fich ein verwundeter Bär nicht fo leicht verjcheuchen, geht 
vielmehr mit einer Entjchloffenheit ohne gleichen auf feine Feinde los, in der feſten Abjicht, an 
ihnen möglichit empfindlich fich zu rächen. Die Mannichaft eines Walfifchfängers ſchoß von Ihrem 
Boote aus auf einen Eisbären, welcher fich eben auf einer ſchwimmenden Eisjcholle befand, Eine 
der Kugeln traf und verſetzte ihn in die raſendſte Wuth. Eilig lief er gegen das Boot zu, ftürzte 
fich ins Waſſer, ſchwamm auf das Fahrzeug hin und wollte dort über Bord Hlettern. Man hieb 
ihm mit einer Art eine Brante ab und fuchte fich zu retten, indem man gegen das Schiff ruderte. 
Der Bär ließ fich nicht vertreiben, ſondern verfolgte feine Angreifer bis an das Schiff, alles Schreiens 
und Lärmens der Matrojen ungeachtet, erfletterte troß feiner verftümmelten Glieder noch das Ded 
und wurde erſt hier von der gefammten Mannjchaft getödtet. Hunde fcheint der Eisbär mehr ala 
Menſchen zu fürchten; Feuer, Rauch und laute Klänge find ihm ein Greuel: namentlich Trompeten- 
ichall ſoll er gar nicht vertragen fünnen und fich durch ein fo einfaches Mittel leicht in die Flucht 
ichreden laſſen. 

Geftellte Fallen weiß der Eisbär mit Klugheit und Geſchick zu vermeiden. „Der Kapitän 
eines Walfiſchfängers“, erzählt Scoresby, „welcher fich gern einen Bären verjchaffen wollte, ohne 
die Haut desfelben zu verlegen, machte den Verſuch, ihn in einer Schlinge zu fangen, welche er 
mit Schnee bededt und vermittels eines Stück Walfifchipedes geködert Hatte. Ein Bär wurde durch 
den Geruch des angebrannten Fettes bald herbeigezogen, ſah die Lodfpeife, ging hinzu und faßte 
fie mit dem Maule, bemerkte aber, daß fein Fuß in die ihm gelegte Schlinge gerathen war. Des» 
halb warf er das Fleiſch wieder ruhig hin, ftreifte mit dem anderen Fuße bedächtig die Schlinge 
ab und ging langjam mit feiner Beute davon. Sobald er das erſte Stüdchen in Ruhe verzehrt 
hatte, kam er wieder. Man hatte inzwifchen die Schlinge durch ein anderes Stüd Walfiſchfett 
geködert; der Bär war aber vorfichtig geworden, jchob den bedenklichen Strid forgfältig bei Seite 
und fchleppte den Köder zum zweiten Male weg. Jetzt legte man die Schlinge tiefer und die Lod- 
fpeife in eine Höhlung ganz innerhalb der Schlinge. Der Bär ging wieder hin, beroch erft den Pla 
ringsumher, kratzte den Schnee mit feinen Taten weg, jchob den Strid zum dritten Male auf die 
Seite und bemächtigte fich nochmals der dargebotenen Mahlzeit, ohne fich in Verlegenheit zu ſetzen.“ 

Auch junge Eisbären zeigen ähnliche Ueberlegung und verfuchen es auf alle mögliche Weife, 
fih aus den Banden zu befreien, mit denen der Menſch fie umftridte. Der eben genannte Bericht- 
erftatter erzählt auch hiervon ein Beifpiel. „Im Juni 1812 kam eine Bärin mit zwei Jungen in 
die Nähe des Schiffes, welches ich befehligte, und wurde erlegt. Die Jungen machten keinen Verſuch 
zu entfliehen, und konnten ohne befondere Mühe Iebendig gefangen werden. Sie fühlten ſich 
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anfangs offenbar ſehr unglüdlich, jchienen nach und nach aber doch mit ihrem Schidjale fich aus— 
zuföhnen und wurden bald einigermaßen zahm. Deshalb konnte man ihnen zuweilen geftatten, 
auf dem Verded umberzugehen. Wenige Tage nach ihrer Gefangennahme feſſelte man den einen 
mit einem Stride, den man ihm um den Hals gelegt Hatte, und warf ihn dann über Bord, um 
ihm ein Bad im Meere zu gönnen. Das Thier ſchwamm augenblidlich nach einer nahen Eisſcholle 
bin, Hetterte an ihr hinauf und wollte entfliehen. Da bemerkte es, daß e8 von dem Stride zurüd» 
gehalten wurde, und verfuchte fofort, von der läſtigen Bande fich zu befreien. Nahe am Rande 
des Eijes fand fich eine lange, aber nur fchmale und faum metertiefe Spalte. Zu ihr ging der 
Bär, und indem er über die Deffnung binüberfchritt, fiel ein Theil des Strides in die Spalte 
hinein. Darauf ftellte er fich quer hinüber, hing fich an feinen Hinterfüßen, welche er zu beiden 
Seiten auf den Rand der Spalte legte, auf, jenkte feinen Kopf und den größten Theil des Körpers 
in die Schlucht und fuchte dann mit beiden VBorderpfoten den Strid über den Kopf zu jchieben. 
Er bemerkte, daß es ihm auf diefe Weife nicht gelingen wollte, frei zu werben, und fann deshalb auf 
ein anderes Mittel. Plötzlich begann er mit größter Heftigkeit zu laufen, jedenfalls, in der Abficht 
das Seil zu zerreißen. Dies verfuchte er zu wiederholten Malen, indem er jedesmal einige Schritte 
zurücging und einen neuen Anlauf nahm. Leider glüdte ihm auch diefer Befreiungsverfuch nicht. 
Berdrießlich brummend legte er fich auf das Eis nieder.“ 

Ganz jung eingefangene Eisbären Laffen ſich zähmen und bis zu einem gewiffen Grade ab- 
richten. Sie erlauben ihrem Herrn, fie in ihrem Käfige zu befuchen, balgen fich auch wohl mit ihm 
herum. Dies find gewöhnlich Eisbären, welche von ben Esfimos im Frühjahre fammt ihrer Mutter 
aus den Schneelager ausgegraben und in ihrer zarteften Jugend an die Gejellichaft des Menjchen 
gewöhnt worden find. Die Gefangenjchaft behagt ihnen nicht. Schon in ihrem Vaterlande fühlen 
fie fich auch in frühefter Jugend unter Dach und Fach nicht wohl, und man kann ihnen feine 
größere Freude machen, ald wenn man ihnen erlaubt, fich im Schnee herumzumwälgen und auf dem 
Gije fi abzufühlen. In größeren Räumen mit tiefen und weiten Waſſerbecken, wie jolche jegt in 
Thiergärten für ihn hergerichtet werden, befindet er fich ziemlich wohl und jpielt jtundenlang im 
Waffer mit feinen Mitgefangenen oder auch mit Klötzen, Kugeln und dergleichen. Hinfichtlich der _ 
Nahrung hat man feine Noth mit ihm. In der Jugend gibt man ihm Milch und Brod und im 
Alter Fleisch, Fiiche oder auch Brod allein, von welchem drei Kilogramm täglich volltommen Hin» 
reichen, um ihn zu erhalten. Er jchläft bei uns in der Nacht und ift bei Tage munter, ruht jedoch 
ab und zu, ausgeftredt auf dem Bauche liegend, oder wie ein Hund auf dem Hintern fihend. Mit 
zunehmendem Alter wird er reizbar und heftig. Gegen andere jeiner Art zeigt er fich, fobald das 
Treffen in Frage kommt, underträglich und übellaunig, obwohl nur jelten ein wirklicher Streit 
zwifchen zwei gleichftarfen Eisbären ausbricht, der gegenjeitige Zorn vielmehr durch wüthendes 
Anbrüllen bekundet wird. Bei ſehr guter Pflege ift e8 möglich, Eisbären mehrere Jahre lang zu 
erhalten: man kennt ein Beifpiel, daß ein jung eingefangener und im mittleren Europa aufgezogener 
zweiundzwanzig Jahre in der Gefangenjchaft gelebt hat. Zur Fortpflanzung im Käfige fchreitet 
er feltener als der Landbär und wohl auch nur dann, wenn er alle Bequemlichkeiten zur Verfügung 
hat. Im Laufe von zwanzig Jahren haben die Eisbären des Londoner Thiergartend dreimal 
Junge gebracht. An Krankheiten leiden die Gefangenen wenig, verlieren jedoch oft ihr Augenlicht, 
wahrjcheinlich aus Mangel an Hinreichendem Waſſer zum Baden und Reinigen ihres Leibes. 

Der getödtete Eisbär wird vielfach benußt und ift für die nordifchen Völker eines ihrer gewinn— 
bringendften Jagdthiere. Man verwerthet ebenſowohl das Fell wie das Fett und das Fleiſch. 
Erſteres Liefert herrliche Deden zu Lagerftätten, außerdem warme Stiefeln und Handfchuhe, ja jelbft 
Sohlenleder. In den Kleinen Holzkirchen Islands fieht man vor den Altären gewöhnlich Eisbären- 
felle Liegen, welche die Fiſcher ihren Geiftlichen verehrten, um fie bei Amtshandlungen im Winter 
etwas vor ber Kälte zu ſchützen. Fleiſch und Sped werben von allen Bewohnern des Hohen Nordens 
gern gegeſſen. Auch die Walfifchfahrer genießen e8, nachdem fie e8 vom Fett gereinigt haben, und 
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finden es nicht unangenehm, namentlich wenn es vorher geräuchert worden ift. Doch behaupten 
alle Walfifchjahrer einftimmig, daß der Genuß des Eisbärenfleifches im Anfange Umvohljein 
errege; zumal die Leber des Thieres foll jehr jchädlich wirken. „Wenn Schiffer”, jagt Scoresby, 
„undorfichtigertveife von ber Leber des Eisbären gegefjen haben, find fie faft immer frank geworben 
und zuweilen gar geftorben; bei anderen hat der Genuß die Wirkung gehabt, daß fich die Haut von 
ihrem Körper jchälte.” Auch Kane betätigt diefe Angabe. < Er ließ fich die Leber eines friſch 
getödteten Eisbären zubereiten, obgleich er gehört hatte, daß fie giftig fet, und wurde, nachdem er 
faum die Speife genofjen hatte, ernftlich frank, Unter den Fiſchern befteht der Glaube, daß man 
durch ben Genuß des Eisbärenfleifches, obgleich es jonft nicht ſchadet, wenigftens frühzeitig ergraue. 
Die Eskimos haben fast diejelben Anfichten, wiffen auch, daß die Leber jchädlich ift, und füttern 
deshalb bloß ihre Hunde damit. Das Fett benußt man zum Brennen; e8 hat vor dem Walfiſch— 
thrane den großen Vorzug, daß es feinen üblen Geruch verbreitet. Aus dem Fette der Sohlen 
bereiten die Nordländer jehr gefchäßte Heilmittel, aus den Sehnen verjertigen fie Zwirn und 
Bindfaden. 


— — 


In der zweiten Unterfamilie vereinigen wir die Kleinbären (Subursina oder Procyonina), 
mittelgroße Glieder der Familie, mit mehr oder weniger gedrungenem Leibe, mittellangen Glied— 
maßen, geraden Zehen, nicht einziehbaren Nägeln und langem Schwanze. Das Gebiß befteht eben- 
jalla aus 40 Zähnen; von den ſechs Badenzähnen jeder Reihe find vier ala Lückzähne zu bezeichnen. 

Die Sippe der Wafchbären (Procyon) fennzeichnet fich durch folgende Merkmale. Der 
Leib ift gedrungen gebaut, der Kopf hinten jehr verbreitert, die Schnauze kurz; die großen Augen 
liegen nah aneinander, die großen abgerundeten Ohren ganz an den Kopffeiten; die Beine find 
verhältnismäßig Hoch und dünn; die nadtjohligen Füße haben mittellange, jchlante Zehen und 
mäßig ftarke, feitlich zufammengedrüdte Nägel; der Schwanz ift lang, der Pelz reich-, lang- und 
ihlichthaarig. Das Gebiß zeigt am oberen Fleifchzahne innen einen breiten, fegelförmigen Anſatz, 
während der untere Fleiſchzahn die, länglich und einem Höderzahne Ähnlich ift; die oberen quer- 
geftellten Höderzähne find nach innen etwas verfchmälert, die unteren verhältnismäßig lang. Man 
fennt nur zwei, in Geftalt, Färbung und Weſen jehr übereinftimmende Arten diefer Gruppe. 


Der Waſchbär oder Schupp (Procyon Lotor, Ursus und Meles Lotor, Lotor 
vulgaris, Procyon gularis, brachyurus und obscurus :c.) erreicht bei 65 Gentim. Leibes= und 
25 Gentim. Schwanz= oder 90 Centim. bis 1 Meter Gefammtlänge 30 bis 35 Gentim. Höhe am 
Widerrift. Der Pelz ift gelblichgrau, ſchwarz gemifcht, weil die Grannen am Grunde braun, in 


der Mitte bräunlichgelb und darüber ſchwarz gefärbt find, ſomit eine höchſt eigenthümliche Ge- 
Brehm, Zhierleben. 2. Auflage. II. 13 
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jammtfärbung zu Stande bringen. Die Vorderarme, ein Buſch in der Ohrengegend, welcher hinter 
dem Ohre von einem braunfchwarzen Flecken begrenzt wird, die Schnauzenfeiten und das Kinn 
haben eintönig gelblich weißgraue Färbung. Von der Stirne bis zur Nafenjpige und um das 
Auge ziehen fich ſchwarzbraune Streifen; über die Augen weg zu den Schläfen verläuft eine gelblich- 
weiße Binde. Die Vorder- und Hinterpfoten find bräunlich gelbgrau, die langen Haare des Unter- 
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ſchenkels und der Unierarme tief dunkelbraun. Der graugelbe Schwanz iſt ſechsmal ſchwarzbraun 
geringelt und endet in eine ſchwarzbraune Spitze. Keine einzige dieſer Farben ſticht beſonders von 
den anderen ab, und jo wird die Geſammtfärbung, ſchon aus einer geringen Entſernung betrachtet, 
zu einem ſchwer zu beftimmenden und bezeichnenden Gran, welches fich dev Rindenfärbung ebenjo 
vortrefflich anjchließt wie dem mit frischem oder trodenem Graje bewachjenen Boden. Ausartungen 
bes Wajchbären find jelten, kommen jedoch vor. So fteht im Britifchen Mufeum ein Weißling, 
deffen Behaarung mit dem blendenden Felle des Hermelins wetteifern kann, 

Die Heimat des Wafchbären ift Nordamerifa und zwar der Süden des Landes ebenfowohl 
wie der Norden, wo er wenigstens in den füdlichen Pelzgegenden vortommt. Heutigen Tages ift 
er in den bewohnteren Gegenden infolge der unaufhörlichen Nachjtellungen, die er erleiden mußte, 
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weit jeltener geworden, als er e3 früher war; doch konnte man ihn immerhin auch hier nicht gänz« 
lic) vertreiben. Im Innern des Landes, namentlich in den Waldgegenden, findet er fich noch in 
Menge. Wälder mit Flüſſen, Seen und Bächen find feine Lieblingspläge; hier treibt er jo ziemlich 
ungeftört jein Wejen bei Tage und bei Nacht. In der Regel pflegt er feine Jagden erft mit Einbruch 
der Dämmerung zu beginnen und den hellen Sonnentag in hohlen Bäumen oder auf diden, 
belaubten Baumäften zu verjchlafen; wo er aber ganz ungeftört ift, hat er eigentlich Feine befondere 
Zeit zur Jagd, jondern Iuftwandelt ebenſowohl bei Tage wie bei Nacht durd) fein weites Gebiet. 

Er ift ein munterer, ſchmucker Burfche, welcher durch große Regſamkeit und Beweglichkeit jehr 
erfreut. Bei gleichgültigem Dahinjchlendern jenkt er den Kopf, wölbt den Rüden, läßt den Schwanz 
hängen und jchleicht fchiefen Ganges ziemlich Tangjam feines Weges fort; ſowie er jedoch eine der 
Theilnahme würdige Entdeckung macht, 3. B. eine Fährte auffindet oder ein unbejorgtes Thierchen 
in großer Nähe jpielen fieht, verändert fich fein Wefen gänzlich. Das geftruppte Fell glättet fich, 
bie breiten Saufcher werden geſpitzt, er ftellt fich ſpähend auf die Hinterbeine und hüpft und Läuft 
nun leicht und behend weiter oder Elettert mit einer Gefchielichkeit, welche man ſchwerlich vermuthet 
hätte, nicht bloß an jchiefen und ſenkrechten Stämmen hinan, fondern auch auf wagerechten Zweigen 
fort und zivar von oben oder unten. Oft fieht man ihn wie ein Faulthier oder einen Affen mit 
gänzlich nach unten hängenden Leibe raſch an den wagerechten Zweigen fortlaufen, oft und mit 
unfehlbarer Sicherheit Sprünge von einem Aſte zum anderen ausführen, welche eine nicht gewöhn- 
liche Meifterfchaft im Slettern befunden. Auch auf der Erde ift er volltommen heimifch und weiß 
ſich durch ſatzweiſe Sprünge, bei denen er auf alle vier Pfoten zugleich tritt, ſchnell genug fortzu> 
beivegen. In jeinem geiftigen Weſen hat er etwas affenartiges. Er ift heiter, munter, neugierig, 
nedifch und zu Iuftigen Streichen aller Art geneigt, aber auch muthig, wenn es fein muß, und beim 
Beichleichen feiner Beute Liftig wie der Fuchs. Mit feines gleichen verträgt er fich ausgezeichnet 
und fpielt jelbft im Alter noch ftundenlang mit anderen Gefinnungsgenofjen oder, in der Gefangen- 
ſchaft 3. B., mit jeden Thiere, welches fich überhaupt zum Spielen mit ihm einläßt. 

Der Schupp frißt alles, was geniehbar ift, jcheint aber ein Leckermaul zu fein, welches fich, 
wenn es nur angeht, immer die bejten Biffen auszufuchen weiß. Obft aller Art, Kaftanien, wilde 
Trauben, Mais, jo lange die Kolben noch weich find, liefern ihm ſchätzbare Nahrungsmittel; aber 
er ftellt auch den Vögeln und ihren Neftern nach, weiß Liftig ein Hühnchen oder eine Taube zu 
beichleichen, verjteht es meifterhaft, jelbft das verborgenfte Neft aufzufpüren, und labt fich dann an 
den Eiern, welche er erjtaunlich geſchickt zu Öffnen und zu leeren weiß, ohne daß irgend etwas von 
dem Inhalte verloren geht. Nicht jelten kommt er bloß deshalb in die Gärten oder in die Woh— 
numgen herein, um Hühner zu rauben und Hühnernefter zu plündern, fteht auch aus diefem Grunde 
bei den Farmern nicht. eben in gutem Anfehen. Selbjt die Gewäfjer müſſen ihm Tribut zollen. 
Gewandt fängt er Fiſche, Krebſe und Schalthiere und wagt fich bei der Ebbe, ſolchem Schmaufe zu 
Liebe, oft weit in das Meer hinaus. Die diden Karven mancher Käfer fcheinen wahre Lederbiffen für 
ihn zu fein, die Heufchreden fängt er mit großer Gefchidlichkeit, und den mailäferartigen Kerfen zu 
Gefallen Elettert er bis in die höchften Baumkronen hinauf. Er hat die Eigenthümlichkeit, feine 
Nahrung vorher in das Waſſer zu tauchen und hier zwiſchen feinen Vorderpfoten zu reiben, fie 
gleichjam zu waſchen. Das thut er jedoch nur dann, wenn er nicht befonders hungrig ift; in letzterem 
Falle laffen ihm die Anforderungen des Magens wahrjcheinlich keine Zeit zu der ihm fonft fo lieben, 
ipielenden Beichäftigung, welcher er feinen Namen verdankt. Uebrigens geht er bloß bei gutem 
Wetter auf Nahrungserwerb aus; wenn es ſtürmt, regnet oder fchneit, Liegt er oft mehrere Tage 
lang ruhig in feinem gejchügten Lager, ohne das Geringfte zu verzehren. 

Im Mai wirft das Weibchen jeine vier bis ſechs jehr Kleinen Jungen auf ein ziemlich jorg- 
fältig hergerichtetes Lager in einem hohlen Baume; ausführlicheres über das Jugendleben bes 
freigeborenen Wajchbären fcheint nicht befannt zu fein. Im Berliner Thiergarten brachte eine 
Waſchbärin im Frühjahre 1871 fünf Junge zur Welt. Zum Wochenbett hatte fie ein — 
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Bret erwählt, ohne daran zu denken, basjelbe mit einem weichen Lager zu verjehen. Hier lag fie, die 
Kleinen Jungen anfänglich forgjam zwiſchen den Beinen verdedend, wochenlang faft auf einer Stelle. 
Als die Jungen etwas größer wurden und umberzufriechen begannen, holte fie diefelben fortwährend 
mit den handartigen Füßen wieder herbei und bededte fie nach wie vor. Schließlich wuchſen ihr 
die Sproffen über den Kopf, Tiefen fich nicht mehr wie Unmündige behandeln, Fletterten auf ihr, 
bald auch mit ihr auf den Bäumen umher, nahmen alle ihrem Gefchlechte geläufigen Stellungen 
an und trieben es im Alter von drei Monaten jchon ganz wie die Alten. Im jechsten Monate 
ihres Alters waren fie halbwüchfig, nach Jahresfrift erwachſen. 

Der Waſchbär wird nicht bloß feines guten Pelzes wegen verfolgt, jondern auch aus reiner 
Jagdluſt aufgefucht und getödtet. Wenn man bloß feinem elle nachtrebt, fängt man ihn leicht 
in Schlageifen und Fallen aller Art, welche mit einem Fifche oder einem Fleiſchſtückchen geködert 
werden. Weniger einfach ift feine Jagd. Die Ameritaner üben fie mit wahrer Leidenschaft aus, 
und dies wird begreiflich, wenn man ihre Schilderungen lieft. Man jagt nämlich nicht bei Tage, 
ſondern bei Nacht, mit Hülfe der Hunde und unter Fadelbeleuchtung. Wenn der Wafchbär fein 
einfames Lager verlaffen hat und mit leifen, unhörbaren Schritten durch das Unterholz gleitet, 
wenn es im Wald jonft jehr ftill geworben ift unter dem Einfluffe der Nacht, macht man ſich auf, 
um fich des Schupp zu bemächtigen. Ein guter, erfahrener Hund nimmt die Fährte auf, und 
die ganze Meute ſtürzt jetzt dem fich flüchtenden, behenden Bären nach, welcher zuletzt mit Affen- 
geſchwindigkeit einen Baum erfteigt und fich hier im dunkelſten Gezweige zu verbergen fucht. Ringsum 
unten bilden die Hunde einen Kreis, bellend und heulend; oben Liegt das gehegte Thier in behag- 
licher Ruhe, gededt von dem dunkeln Mantel der Naht. Da nahen fich die Jäger. Die Fackeln 
werden auf einen Haufen getvorfen, trodenes Holz, Kienſpäne, Fichtenzapfen aufgelefen, zufammen- 
getragen, und plößlich flanımt, die Umgebung zauberifch beleuchtend, unter dem Baume ein getval- 
tiges Feuer auf. Nunmehr erfteigt ein guter Kletterer den Baum und übernimmt das Amt ber 
Hunde oben im Gezweige. Menſch und Affenbär jagen fich wechjeljeitig in ber Baumfrone umber, 
bis endlich dev Schupp auf einem ſchwankenden Zweige hinausgeht, in der Hoffnung, fich dadurch 
auf einen anderen Baum flüchten zu können. Sein Verfolger eilt ihm nach, joweit, ala er es ver- 
mag, und beginnt plößlich den betreffenden Aſt mit Macht zu fchütteln. Der beflagenswerthe 
Geſell muß fi nun gewaltfam fefthalten, um nicht zur Exbe gejchleudert zu werden. Doch dies 
Hilft ihm nichts. Näher und näher fommt ihm fein Feind, gewaltfamer werden die Anjtrengungen, 
fich zu halten, — ein Fehlgriff und er ftürzt faufend zu Boden. Jauchzendes Gebell der Hunde 
begleitet feinen Fall, und wiederum beginnt die Jagd mit erneuter Heftigkeit. Zwar fucht fich der 
Waſchbär noch ein= oder zweimal vor den Hunden zu vetten und erflettert alfo nochmals einen 
Baum, endlich aber muß er doch die Beute feiner eifrigen vierfüßigen Gegner werden und unter 
deren Biffen fein Leben verhauchen. 

Audubon jhildert das Ende folcher Hetze in feiner Tebendigen Weife, wie folgt: „Und weiter 
geht die Jagd. Die Jagdgehülfen mit den Hunden find dem Wafchbären hart auf den Ferſen, und 
diefer vettet fich endlich verzweiflungsvoll in eine fleine Lache. Wir nähern uns ihm raſch mit 
den Fadeln. Nun Leute, gebt Acht und fchaut! Das Thier hat kaum noch Grund unter den Füßen 
und muß ſchon beinahe ſchwimmen. Unzweifelhaft ift ihm dev Glanz unferer Lichter im höchſten 
Grade unangenehm. Sein Fell ift gefträubt, der gerundete Schwanz erfcheint dreimal jo did als 
gewöhnlich, die Augen bliten wie Smaragde. Mit jhäumendem Rachen erwartet er die Hunde, 
fertig jeden anzugreifen, welcher ihm fich zu nähern verfuchen will. Dies hält einige Minuten auf, 
das Waffer wird ſchlammig, fein Fell tropft und fein im Kothe gefchleifter Schwanz ſchwimmt auf 
der Oberfläche. Sein tiefes Knurren, in der Abficht, feine Angreifer zu verfcheuchen, feuert dieje 
nur noch mehr an, und näher und näher rückt ihm der Haufe, ohne Umftände auf ihn fich werfen. 
Einer’ ergreift ihn am Rumpfe und zerrt, wird aber fchnell genöthigt, ihn gehen zu laffen. Ein 
zweiter padt ihn an der Seite, erhält aber augenblidlich einen wohlgerichten Bi in feine Schnauze. 
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Da aber packt ihn doch ein Hund an dem Schwanze — der Schupp ſieht ſich verloren, und kläglich 
ſind die Schreie des hülfloſen Geſchöpfes. Den einmal gepackten Gegner will er nicht fahren laſſen; 
aber gerade hierdurch bekommen die anderen Hunde Gelegenheit, ſich auf ihn zu werfen und ihn zu 
würgen; doch auch jetzt läßt er den erſten Angreifer nicht gehen. Ein Axtſchlag auf den Kopf erlegt 
ihn endlich; er röchelt zum letzten Male, und qualvoll hebt ſich noch einmal die Bruſt. Während- 
dem ftehen die übrigen Jäger als Zufchauer neben ihm in der Lache, und in der ganzen Runde 
glänzen die Fackeln und Laffen die herrfchende Dunkelheit nur noch um jo dichter erfcheinen.“ 

Ein jung eingefangener Wajchbär wird gewöhnlich ſehr bald und im Hohen Grade zahm. 
Seine Zutraulichkeit, Heiterkeit, die ihm eigene Unruhe, die niemals endende Luft an der Be: 
wegung ſowie fein komiſches, affenartiges Weſen machen ihn den Leuten angenehm. Er liebt 
es jehr, wenn man ihm jchmeichelt, zeigt jedoch niemals große Anhänglichkeit, Auf Scherz und 
Spiel geht er fofort mit Vergnügen ein und fnurrt dabei leife vor Behagen, ganz jo, wie junge 
Hunde dies zu thun pflegen. Sein Benehmen erinnert in jeder Hinficht an das Gebaren der Affen. 
Er weiß fich immer mit etwas zu befchäftigen und ift auf alles, was um ihn her vorgeht, ſehr 
achtjam. Bei feinen Spaziergängen in Haus und Hof ftiftet er viel Unfug an. Er unterfucht und 
benajcht alles, in der Speijelammer fowohl, wie im Hof und Garten. Der Hausfrau guet er in 
die Töpfe, und wenn diefe mit Dedeln verfehen find, verfucht er, diefelben auf irgend eine Weife 
zu Öffnen, um fich des verbotenen Inhaltes zu bemächtigen. Gingemachte Früchte find befondere 
Lederbiffen für ihn; er verfchmäht aber auch Zuder, Brod und Fleisch im verſchiedenſten Zuftande 
nicht. Im Garten befteigt er die Kirjch- und Pflaumenbäume und frißt fich da oben an den fühen 
Früchten ſatt ober ftiehlt Trauben, Erdbeeren und dergl.; im Hofe fchleicht er zu den Hühnerftällen 
oder Taubenſchlägen, und wenn er in fie eindringen kann, würgt er alle Infaffen binnen einer 
einzigen Nacht. Er kann ſich wahrhaft marberartig durch jehr enge Riten drängen und benußt 
jeine Pfoten außerordentlich gejchictt nach Art der Hände. Bei diejen fortwährenden Kundſchaften 
und Umberjchnüffeln durch das Haus und Gehöft wirft er jelbftverftändlich eine Menge von Gegen- 
ftänden um, welche ihn ſonſt nicht fefjeln konnten, oder zerbricht Gejchirre, welche nichts Genießbares 
enthalten. Seine Haltung hat nicht die geringften Schwierigkeiten; er frißt, was man ihm gibt, 
rohes und gefochtes Fleiſch, Geflügel, Eier, Fiſche, Kerbthiere, zumal Spinnen, Brod, Zuder, 
Sirup, Honig, Milh, Wurzeln, Körner ꝛc. Auch in der Gefangenjchaft behält der jonderbare 
Kauz die Gewohnheit bei, alles, was er frißt, vorher ins Waſſer einzutauchen und zwijchen den 
Borderpfoten zu reiben, obgleich ihm dabei manche Zederbiffen geradezu verloren gehen, wie z. B. 
der Zuder. Das Brod läßt'er gern lange weichen, ehe er es zu fich nimmt. Ueber das Fleiſch 
fällt er gieriger ala über alle andere Nahrung her. Alle feſten Nahrungsftoffe bringt er mit beiden 
Borderpfoten zum Munde, wie denn überhaupt eine aufrechte Stellung auf den Hinterbeinen ihm 
nicht die geringften Schwierigkeiten macht. Mit anderen Säugethieren lebt er in Frieden und ver— 
jucht niemals ihnen etwas zu Leide zu thun, jolange jene auch ihn unbehelligt laſſen. Falls ihm 
aber eine jchlechte Behandlung wird, fucht er fich die Urheber derjelben jobald wie möglich vom _ 
Halſe zu jchaffen, und es fonımt ihm dabei auf einen Zweikampf mehr oder weniger nicht an. Bei 
guter Pflege Hält er auch in Europa die Gefangenschaft ziemlich lange aus. 

„Ich habe“, jagt Weinland, „einen Schupp einft jung aufgezogen und ihn faft ein Jahr 
lang im freien Zimmer wie einen Hund umberlaufen laffen. Hier hatte ich täglich Gelegenheit, 
jeinen Gleichmuth zu bewundern. Er ift nicht träge, vielmehr jehr lebendig, jobald er jeiner Sache 
jicher ift. Aber wie fein anderes Thier und wie wenige Menjchen ſchickt er fich ins Unvermeidliche. 
An einem Käfig, in welchem ich einen Papagei hatte, Eletterte er dDußendmale auf und nieder, ohne 
auch nur den Vogel anzujehen; kaum aber war diefer aus feinem Käfige und ich aus dem Zimmer, 
jo machte mein Waſchbär auch jchon Jagd auf den Papagei. Diejer wußte fich freilich feines Ver— 
jolgerö gewandt zu erwehren, indem er, den Rüden durch die Wand gededt, dem langfam und von 
der Wand heranjchleichenden Bären immer jeinen offenen Hakenſchnabel entgegenftredte. 
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„Neugierig bis zum äußerften, zog er fich doch, jo oft die Thür fich öffnete, unter meinen Lehn— 
ftuhl zurüd, gewiß aber nie anders als rüdwärts, d. h. den Kopf gegen die Thüre gefehrt. Auch vor 
dem größten Hund ging er nie im ſchnellen Laufe, jondern ftet3 in dieſer ſpartaniſchen Weite zurüd, 
dem Feinde Kopf und Bruft entgegenhaltend, Kam ihm ein mächtiger Gegner zu nahe, jo juchte 
er durch Haarfträuben und Brummen, auch wohl durch einen ſchnell hervorgeftoßenen Schrei für 
Augenblide Achtung einzuflößen und jo den Rüdzug zu deden, und das glüdte ihm auch immer. 
War er aber in einem Winkel angefommen, jo vertheidigte er fich wüthend. Vögel und Eier waren 
ihm Lederbiffen, Mäufe zeigten fich nie, folange ich ihn befaß, und er dürfte fich fo gut wie die 
Kabe zum Hausthiere eignen und diefelben Dienfte thun, würde aber freilich ein mindeſtens ebenfo 
unabhängiges Leben zu wahren wiffen wie jene. Anhänglich wurde mein Wajchbär nie. Doch 
fannte er feinen Namen, folgte aber dem Rufe nur, wenn er etwas zu befommen hoffte. Selten 
zeigte er fich zum Spielen aufgelegt. Ex verjuchte dies einmal mit einer Kate, die ihn dafür ins 
Geficht kratzte. Dies erbitterte ihn nicht nur nicht im geringjten, fondern, nachdem er bedächtig das 
Geficht abgewiſcht, nahte er fich der Katze jofort wieder, betaftete fie aber diesmal nur mit der Tage 
und mit vorfichtig weit abgewendetem Kopfe. 

„Daß er fich, wie das Opoſſum, todt ftellt, Habe ich jelbjt nie beobachtet, obwohl man e8 auch 
von ihm behauptet hat. Allerdings läßt er, jobald man ihn beim Pelze im Genide padt, alle Glieder 
ichlaff fallen und hängt herunter wie todt; nur die Heinen, Eugen Augen Iugen aller Orten nad) 
einem Gegenftande umher, welcher mit den Zähnen oder Füßen erreicht werden fünnte. Kat der 
Schupp glüdlich einen folchen erfaßt, jo hält er ihn mit außerordentlicher Zähigkeit jet. Bei Nacht 
machte er anfangs viel Lärm, während er bei Tag jchlief; aber als er den Tag über immer im 
hellen Zimmer fi) aufhalten und erft nachts in feinen Behälter Friechen mußte, lernte er bald 
nach ehrlicher Bürgerfitte am Tage wachen und bei Nacht ſchlafen. 

„Mit anderen jeiner Art lebt der Schupp in volliter Einigkeit. Bekanntlich ift eine Nuß im 
Stande, den Frieden eines Affenpaares in einem Augenblide in Hader und Gewaltthätigkeit umzu— 
wandeln; bei dem Wajchbär ift dem nicht aljo. Ruhig verzehrt derjenige, dem eben das Glüd wohl 
will, vorn am Käfig zu fihen, den dargebotenen Lederbiffen, ohne daß ihn die kurz davon ſitzende 
Ehehälfte im geringften behelligt, freilich, wie es fcheint, auch nicht erfreut wurde. Sie ift einfach 
gleichgültig. 

Letztere Beobachtung bezieht fich Übrigens, wie ich ergänzend bemerken muß, doch nur auf 
Wajchbären, welche von Jugend auf zufammengewöhnt oder verfchiedenen Gejchlechtes find. Zwei 
ertvachjene Männchen, welche ich zufammenbrachte, bewieſen wenigſtens durch Zähnefletfchen, 
Knurren und Kläffen, daß fie gegenfeitig nicht befonders erfreut waren über den ihnen gewordenen 
Gejellichafter. Zu wirklichen Thätlichkeiten kam es allerdings nicht, Luft dazu aber zeigten 
jie entichieden. 

„Zu den hervorftechendften Eigenfchaften des Schupp“, jchildert 8. Beckmann, „zählt feine 
grenzenlofe Neugierde und Habjucht, jein Eigenfinn und der Hang zum Durchjtöbern aller Eden und 
Winkel. Im jchroffiten Gegenjat hierzu befigt ex eine Kaltblütigkeit, Selbftbeherrfchung und viel 
Humor. Aus dem bejtändigen Kampfe diefer Gegenſätze gehen jeldftverftändlich oft die ſonder— 
barjten Ergebniffe hervor. Sobald er die Unmöglichkeit einfieht, feine Zwecke zu erreichen, macht 
die brennendfte Neugierde jofort einer ftumpfen Gleichgültigkeit, hartnädiger Eigenfinn einer ent- 
fagenden Fügſamkeit Platz. Umgekehrt geht ev aus träger Verdroffenheit oft ganz unerwartet 
mittels eines Purzelbaums zur ausgelaffenften Fröhlichkeit über, und troß aller Selbſtbeherrſchung 
und Klugheit begeht er die einfältigften Streiche, jobald jeine Begierden einmal aufgeftachelt find. 

„In den zahlreichen Mußeftunden, welche jeder gefangene Schupp hat, treibt er taufenderfei 
Dinge, um fich die Langeweile zu verjcheuchen. Bald ſitzt er aufrecht in einem einfamen Winkel 
und iſt mit dem ernſthafteſten Gefichtsausdrude befchäftigt, fich einen Strohhalm über die Nafe zır 
binden, bald jpielt ev nachdenklich mit den Zehen feines Hinterfußes oder haſcht nach der wedeln- 
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den Spitze der langen Ruthe. Gin anderes Mal Liegt er auf dem Rüden, hat ſich einen ganzen 
Haufen Heu oder dürre Blätter auf den Bauch gepadt und verfucht nun, diefe lockere Maſſe nieber- 
zufchnüren, indem er die Ruthe mit den Vorderpfoten feſt darüberzieht. Kann er zum Mauerwerk 
gelangen, fo kratzt er mit feinen fcharfen Nägeln den Mörtel aus den Fugen und richtet in kurzer 
Zeit unglaubliche Verwüftung an. Wie Jeremias auf den Trümmern Jeruſalems, hodt er dann 
mitten auf feinem Schutthaufen nieder, ſchaut finftern Blickes un fich und Lüftet fich, erichöpft von 
der harten Arbeit, das Halsband mit den Vorderpfoten. 

„Nach Tanger Dürre kann ihn der Anblid einer gefüllten Wafferbütte in Begeifterung ver- 
ſetzen, und er wird alles aufbieten, um in ihre Nähe zu gelangen. Zunächit wird nun die Höhe des 
Waſſerſtandes vorfichtig unterfucht, denn nur feine Pfoten taucht er gern ins Waſſer, um fpielend 
verſchiedene Dinge zu wafchen; er jelbjt Tiebt es keineswegs, bis zum Halfe im Waſſer zu ftehen. 
Nach der Prüfung fteigt er mit fichtlichem Behagen in das naffe Element und taftet im Grunde 
nach irgend einem wajchbaren Körper umher. Gin alter Topfhenkel, ein Stüdchen Porzellan, ein 
Schnedengehäufe find beliebte Gegenftände und werden fofort in Angriff genommen. Jetzt erblickt 
er in einiger Entfernung eine alte Flache, welche ihm der Wäſche höchſt bebürftig ericheint; ſofort 
ift er draußen, allein die Kürze der Kette hindert ihn, den Gegenftand feiner Sehnfucht zu erreichen. 
Ohne Zaubern dreht er fich um, genau wie es die Affen auch thun, gewinnt dadurch eine Körper- 
länge Raum und rollt die Flaſche nun mit dem weit ausgeftredten Hinterfuße herbei. Im nächften 
Augenblide jehen wir ihn, auf den Hinterbeinen aufgerichtet, mühfam zum Waffer zurücdtwaticheln, 
mit den Vorberpfoten die große Flaſche umschlingend und krampfhaft gegen die Bruft drüdend. 
Stört man ihn in feinem Vorhaben, jo geberdet er fich wie ein eigenfinniges, verzogenes Kind, 
wirft fich auf den Rüden und umklammert feine geliebte Flafche mit allen Bieren fo feit, daß man 
ihn mit derfelben vom Boden heben kann. Iſt er der Arbeit im Waffer endlich überdrüffig, fo fiſcht 
er jein Spielzeug heraus, ſetzt fich quer mit den Hinterfchenfeln darauf und rollt fich in diefer Weije 
langjam Hin und her, während die Vorberpfoten beftändig in der engen Mündung des Flaſchen— 
halſes fingern und bohren. 

„Um fein eigenthümliches Weſen gebührend würdigen zu können, muß man ihn im freien Um: 
gange mit Menjchen und verfchiedenen Thierarten beobachten. Sein übergroßes Selbftändigfeits- 
gefühl geftattet ihm feine befondere Anhänglichkeit, weder an feinen Herrn noch an andere Thiere. 
Doc befreundet er ſich ausnahmsweiſe mit dem einen wie mit den andern. Sobald e3 fich um 
Berabfolgung einer Mahlzeit, um Erlöfung von der Kette oder ähnliche Anliegen handelt, kennt 
und liebt er feinen Heren, ruft ihn durch ein Flägliches Gewimmer herbei und umflammert feine 
Knie in fo dringlicher Weife, daß es jchwer hält, ihm einen Wunfch abzujchlagen. Harte Behand- 
lung fürchtet er jehr. Wird er von fremden Leuten beleidigt, jo jucht er fich bei vorlommender 
Gelegenheit zu rächen. Jeder Zwang ift ihm zuwider, und deshalb jehen wir ihn im engen Käfig 
der Thierfchaubuden meist mit ftiller Entjagung in einem Winkel boden. 

„Ein Wajchbär, welcher nebft anderen gezähmten Vierfüßlern auf einem Gehöfte gehalten 
wurde, hatte eine bejondere Zuneigung zu einem Dachſe gefaßt, der in einem Kleinen, eingefriedigten 
Raume frei umherwandelte. An heißen Tagen pflegte Grimmbart feinen Bau zu verlaffen, um 
auf der Oberwelt im Schatten eines Fliederbufches fein Schläfchen fortzufegen. In folchem Falle 
war der Schupp fofort zur Stelle; weil er aber das ſcharfe Gebif des Dachjes fürchtete, Hielt er 
fich in achtungsvoller Entfernung und begnügte fich damit, jenen mit ausgeftredter Pfote in regel- 
mäßigen Zwifchenräumen leife am Hintertheile zu berühren. Dies genügte, den trägen Gefellen 
beitändig wach zu erhalten und jaft zur Verzweiflung zu bringen. Vergebens fchnappte er nach 
feinem Peiniger: der gewandte Waſchbär zog fich bei Seite, auf die Einfriedigung des Zwingers 
zurüd, und faum hatte Grimmbart fich wieder zur Ruhe begeben, jo begann erfterer jeine ſonder— 
bare Thätigfeit aufs neue. Sein Verfahren hatte keineswegs einen Anjtrich von Tücke oder Schaden— 
freude, jondern wurde mit gewiſſenhaftem Ernſt und mit unerjchütterlicher Ruhe betrieben, als 
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hege er die fejte Meberzeugung, daß feine Bemühungen zu des Dachjes Wohlergehen durchaus 
erforderlich jeien. Eines Tages ward e3 dem lehtern doch zu arg, er fprang grungend auf und 
tollte verdrießlich in jeinen Bau. Der Hitze wegen ftredte er ben bunten Kopf aber bald wieder 
aus der engen Höhle heraus und fchlief in diefer Lage ein. Der Schupp ſah augenblidlich ein, daß 
er feinem Freunde bie üblichen Aufmerkſamkeiten in diefer Stellung unmöglich erweifen konnte, 
und wollte eben den Heimweg antreten, als der Dachs zufällig erwachte und, feinen Peiniger 
gewahrend, das jchmale, rothe Maul fperrweit aufriß. Dies erfüllte unfern Schupp dermaßen 
mit Verwunderung, daß er fofort umkehrte, um die weißen Zahnreihen Grimmbarts von allen 
Seiten zu betrachten. Unbeweglich verharrte der Dachs in feiner Stellung und fteigerte hierdurch 
die Neugierde des Waſchbärs aufs äußerfte. Endlich wagte der Schupp dem Dachje vorfichtig von 
oben herab mit der Pfote auf die Naje zu tippen — vergebens, Grimmbart rührte fich nicht. Der 
Waſchbär jchien diefe Veränderung im Wefen feines Gefährten gar nicht begreifen zu können, feine 
Ungeduld wuchs mit jedem Augenblide, er mußte fich um jeden Preis Aufklärung verjchaffen. 
Unruhig trat er eine Weile hin und her, augenjcheinlich unfchlüffig, ob er feine empfindlichen 
Pfoten ober feine Nafe bei diefer Unterfuchung aufs Spiel jegen jolle. Endlich entjchied er ſich 
für leßteres und fuhr plößlich mit feiner jpigen Schnauze tief in den offenen Rachen des Dachjes. 
Das Folgende ift unfchwer zu errathen. Grimmbart flappte feine Kinnladen zufammen, der 
Waſchbär ſaß in der Klemme und quiekte und zappelte, wie eine gefangene Ratte. Nach heftigem 
Toben und Geftrampel gelang es ihm endlich, die bluttriefende Schnauze der unerbittlichen Falle 
des Dachjes zu entreißen, worauf er zornig fchnaufend über Kopf und Hals in feine Hütte flüchtete. 
Dieſe Lehre blieb ihm lange im Gedächtniſſe, und jo oft er an dem Dachsbau vorüberging, pflegte er 
unwillkürlich mit der Tage über die Naje zu fahren; gleichwohl nahmen die Nedereien ihren 
ungeftörten Fortgang. 

„Sein Zufammentreffen mit Hagen, Füchjen, Stachelichweinen und anderen wehrhaften Ge- 
ichöpfen endete meiftens ebenjo. Eine alte Füchfin, welche ihn einmal übel zugerichtet, mißachtete 
er jpäter gänzlich und fuchte fie dadurch zu ärgern, daß er immer hart im Bereich ihrer Kette vor— 
überging, ohne fie eines Blickes zu würdigen. Als er bei einer jolchen Gelegenheit einft heftig quer 
über die Ruthe gebifjen wurde, zeigte er kaum durch ein Zuden Schred oder Zorn, jondern ſetzte 
mit jcheinbarer Gleichgültigkeit feinen Weg fort, ohne auch nur den Kopf zu wenden. 

„Mit einem großen Hühnerhunde hatte jener Wajchbär dagegen ein Schuß- und Trußbündnis 
geichlofien. Er ließ fich gern mit ihm zufammentoppeln, und beide folgten ihrem Herrn Schritt 
für Schritt, während der Waſchbär allein ſelbſt an der Leine ſtets feinen eignen Weg gehen wollte. 
Sobald er morgens von der Kette befreit wurde, eilte er in freudigen Sprüngen, feinen Freund 
aufzufuchen. Auf den Hinterfüßen ftehend, umfchlang er den Hals des Hundes mit feinen gejchmei= 
digen Borderpfoten und jchmiegte den Kopf höchft empfindfam an; dann betrachtete und betajtete 
er ben Körper feines vierbeinigen Freundes neugierig von allen Seiten. Es jchien, ala ob er täglich 
neue Schönheiten an ihm entdede und beivundere. Etwaige Mängel in der Behaarung fuchte er 
fofort durch Lecken und Streichen zu befeitigen. Der Hund ftand während dieſer oft über eine 
Diertelftunde dauernden Mufterung unbeweglich mit würdevollem Ernfte und hob willig einen 
Lauf um den andern empor, jobald der Wajchbär dies für nöthig evachtete. Wenn Yeßterer aber 
den Verſuch machte, feinen Rüden zu befteigen, ward er unwillig, und nun entjpann fich eine 
endloſe Rauferei, wobei der Waſchbär viel Muth, Kaltblütigkeit und erftaunliche Gewandtheit 
zeigte. Seine gewöhnliche Angriffskunſt beftand darin, dem ihm an Größe und Stärke weit über: 
legenen Gegner in einem unbewachten Augenblide unter die Gurgel zu jpringen. Den Hals des 

"Hundes von unten auf mit den Vorderpfoten umfchlingend, fchleuderte er im Nu jeinen Körper 
zwifchen jenes Vorderbeinen hindurch und fuchte fich jofort mit den beweglichen Hinterpfoten auf 
deſſen Rüden oder an den Seiten feſt anzuklammern. Gelang ihm leßteres, jo war der Hund 
fampfunjähig und mußte nun verjuchen, durch anhaltendes Wälzen auf dem Rafen ſich von der 
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inbrünftigen Umarmung feines Freundes zu befreien. Zum Lobe des Schupp fei erwähnt, daß er 
den Vorteil feiner Stellung niemals mißbrauchte. Er begnügte ſich damit, den Kopf fortwährend 
fo Dicht unter die Kehle des Hundes zu drängen, daß diefer ihn mit dem Gebiffe nicht erreichen konnte, 

„Mit den Heinen, biffigen Dachshunden Hatte er nicht gern zu jchaffen; doch wandelte ihn 
mitunter plößlich die Laune an, ein folches Krummbein von oben herab zu umarmen, War der 
Streich geglüdt, jo machte er vor Wonne einen hohen Bockſprung nach rückwärts und jchnappte 
dabei in der Luft ziwifchen den weitgejpreizten Vorderbeinen hindurch nach dem rundgeringelten, 
baumelnden Schweife. Dann aber juchte er, fteifen Schrittes rückwärts gehend und den zornigen 
Dächjel fortwährend im Auge behaltend, fich den Rüden zu deden und kauerte fich ſchließlich unter 
dumpfem Schnurren und unruhigem Schweiftwedeln wie eine jprungbereite Kate platt auf dem 
Erdboden nieder. Don verjchiedenen Seiten angegriffen, warf er fich jofort auf den Rüden, 
ftrampelte mit allen Bieren und biß unter gellendem Zetergefchrei wüthend um fich. 

„Kleinere Säugethiere und jede Art Geflügel fiel er mörberifch an, und äußerft ſchwer 
bielt es, ihm den Raub zu entreißen. Mäufe, Ratten und anderes Gethier tödtete er durch einen 
raſchen Biß ins Genid und verzehrte fie mit Haut und Haar, da ihn das Abftreifen des Felles 
troß alles Zerrens und Reiben? nur unvollftändig gelingen wollte. An jchönen Sommertagen 
jchlich er gern in der Frühe im hohen, thaubededten Graje umher. Es war eine Luft, ihn hierbei 
zu beobachten. Hier und da Hält er an, wie ein vorftehender Hühnerhund, plößlich ſpringt er ein: 
er hat einen Froſch erwifcht, den er nun durch heftiges Hin- und Herreiben auf dem Boden vor— 
läufig außer Fafſung zu bringen jucht. Dann jet er fich vergnügt auf die Hinterſchenkel, hält 
jeinen Froſch, wie ein Kind fein Butterbrod, zwifchen den Fingern, beißt ihm wohlgemuth den 
Kopf herunter und verzehrt ihn bis auf die lebte Zehe. Während des Kauens jummt die erjte Biene 
heran. DerSchupp horeht auf, jchlägt beide Pfoten in der Luft zufammen und ſteckt das jo gefangene 
Kerbthier nach Entfernung des Stachels in die Schnauze. Im nächſten Augenblid richtet er fich 
amı nahen Gemäuer auf, Elatjcht eine ruhende Fliege mit der flachen Pfote breit und kratzt feinen 
Fang forgjältig mit den Nägeln ab. Schnedengehäufe fnadt er wie eine Hafelnuß mit ben Zähnen, 
worauf der unglüdliche Bewohner durch anhaltendes Reiben im naffen Graje von den Scherben 
jeiner Behaufung gründlich befreit und dann ebenfalls verjpeift wird. Die große Wegefchnede Liebt 
er nicht; die großen, goldgrünen Laufläfer aber jcheinen ihm bejonderes Vergnügen zu gewähren, 
denn er jpielt ange und ſchonend mit ihnen, ehe er fie auffrißt. Im Auffuchen und Plündern der 
Vogel- und Hühnernefter ift er Meifter. Als Allesfreffer geht er auch der Pflangennahrung nach: 
reifes Obft, Waldbeeren, die Früchte der Eberefche und des Hollunders weiß er gejchicdt zu pflüden, 
63 gewährt einen drolligen Anblid, wenn der rauhhaarige, langgeſchwänzte Geſell mit einer 
großen Aprikoſe im Maule langſam rückwärts von einem Geländer herabfteigt, ängftlich den Kopf 
hin und her wendend, ob fein Diebftahl auch bemerkt worden jei.‘ 

Der auf der Jagd erlegte Wajchbär gewährt einen nicht unbedeutenden Nußen. Sein Fleiſch 
wird nicht nur von den Urbewohnern Amerikas und von den Negern, jondern auch von den Weißen 
gegeffen, und jein Fell findet eine weite Verbreitung: Schuppenpelze find allgemein beliebt. Die 
Srannenhaare geben gute Pinfel, aus den Wollhaaren macht man Hüte, die ganzen Schwänze 
benußt man zu Haldwärmern. 

* 


An den Schupp und Genoſſen reihen ſich naturgemäß die Najfenbären (Nasua). Ihr 
geſtreckter, ſchlanker, faſt marderähnlicher Leib mit kurzem Halſe und langem, ſpitzem Kopfe, dicht 
behaartem, körperlangem Schwanze und kurzen, kräftigen, breittatzigen und nacktſohligen Beinen 
unterſcheiden ſie leicht. Das bezeichnendſte Merkmal iſt die Naſe. Sie verlängert ſich rüſſelartig 
weit über den Mund hinaus und hat ſcharfkantig aufgeworfene Ränder. Die Ohren find kurz und 
abgerundet, die Haren Augen mäßig groß, die fünf jaft ganz verwachjenen Zehen mit langen und 
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ſpitzigen, aber wenig gebogenen Krallen bewehrt. Das Gebif ähnelt dem der Waſchbären; die Zähne 
find jedoch etwas jchmäler und jchmächtiger. 

Neber die von verſchiedenen Naturforfchern aufgeftellten Arten von Nafenbären find wir noch 
nicht im Reinen. Die Thiere fcheinen nicht allein abzuändern, jondern führen auch, wie Henjel 
überzeugend nachgetwiejen hat, je nad) dem Alter eine verfchiedene Lebensweife. Prinz von Wied 
unterjchied in Brafilien ziwei Arten, den gejelligen und den einfamen Nafenbären, beide aber 
bilden nach Henſels Unterfuchungen nur eine und diefelbe Art; denn die „einfamen‘ Nafenbären 
find nicht? anderes als griesgrämige alte Männchen, welche von den Trupps ber „gefelligen” fich 
getrennt haben. Anders verhält es fich wohl mit zwei von Tſchudi aufgeftellten, aus Südwejt- 
amerika ftammenden Arten, und möglicherweife unterfcheiden fich auch die Nafenbären Mittel- 
amerifas von den im Dften und Weiten Südamerikas lebenden Verwandten. 


Die befanntefte Art der Gruppe ift der Coati der Brafilianer, welchen wir Najenbär 
nennen wollen (Nasua narica, Viverra und Ursus narica, Nasua socialis und solitaria), 
aus Dftbrafilien ftammend. Seine. Gejammtlänge beträgt 1 bis 1,05 Meter, wovon etwa 45 Gentim. 
auf den Schwanz kommen, die Höhe am Widerrift 27 bis 30 Gentim. Die dichte und ziemlich 
lange, jedoch nicht zottige Behaarung bejteht aus ftraffen, groben, glänzenden Grannen, welche 
fi) am Schwanze verlängern, und kurzen, weichen, etwas krauſen Wollhaar, welches namentlich 
auf dem Rüden und an den Seiten dicht fteht. Starke Schnurren und lange Borftenhaare finden 
fich auf der Lippe und über dem Auge; das Geficht ift kurz behaart. Die auf dem Rüden zwiſchen 
Roth und Graubraun wechjelnde Grundfärbung geht auf der Unterfeite ins Gelbliche über; Stirn 
und Scheitel find gelblichgrau, die Lippen weiß, die Ohren hinten bräunlichſchwarz, vorn graulich- 
gelb. Ein runder, weißer Fleden findet fich über jedem Auge, ein anderer am äußerften Winkel 
desſelben und zwei, oft zufammenfließende, jtehen unter dem Auge, ein weißer Streifen läuft längs 
der Najenwurzel herab. Der Schwanz ift abwechjelnd fiebenmal braungelb und fiebenmal jchwarz- 
braun geringelt. 


Als bejtimmt verjchiedene Art bezeichnet Henfel, nach Unterfuchung der Schädel, den Weiß— 
rüjjelbären (Nasua leucorhyncha) aus Nordbrafilien. In der Größe fommt er dem 
Coati gleich, und auch die allgemeine Färbung erinnert an diefen. Die Oberfeite des Pelzes ift 
mehr oder weniger dunkel, je nachdem die lichte Färbung der Haarſpitzen zurüctritt oder fich 
bemerflich macht. Das einzelne Haar fieht an dev Wurzel röthlich- oder fahlbraun, in der Mitte 
heller oder dunkler braun, an der Spite fahl- oder braungelb aus; es entjteht daher eine mehr 
oder minder auögefprochene Barbenmifchung von Braun, Fahlbraun und Gelbbraun. Ein Ring 
ums Auge, ein über dem Auge beginnender, gegen die Naſenſpitze verlaufender Streifen, die Border- 
ſchnauze oben und unten find gelblichweiß, Halsfeiten und Kehle etwas dunkler, die übrigen Unter- 
teile bräunlich, die Füße ausgefprochen braun, die Ohren innen und am Ende hellfahlgelb. Bei 
den meiften Stüden herrjcht die lichtere Färbung vor; einzelne dagegen jehen jehr dunkel auß, 

Wir verdanken Azara, Rengger, Wied und Henjel ausführliche Schilderungen ber frei- 
lebenden Nafenbären. Nach Wied jollen fich der gejellige und einſame Coati dadurch unterfcheiden, 
daß der eine beftändig in Gejellfchaften von acht bis zwanzig Stück Tebt und herumfchweift, der 
zweite aber einzeln in einem bejtimmten Gebiete verweilt und nur während der Brunftzeit mit 
anderen feiner Art fich vereinigt, nach gejchehener Begattung aber fich wieder trennt. Der einfame 
Naſenbär joll mehrere bejtimmte Lager anlegen und bald in diefem, bald in jenem die Nacht zu— 
bringen, je nachdem er den einen oder den andern Theil des Waldes durchitreift, der gefellige 
dagegen weder ein Lager, noch ein beftimmtes Gebiet Haben, jondern ein echtes Zigeunerleben führen, 
den Tag über im Walde umberlaufen und da, wo ihn die Nacht überjällt, in einem hohlen Baume 
oder unter Baumwurzeln fich verkriechen, auch wohlin eine von mehreren Aeſten gebildete Gabel nieder- 
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Iegen, um hier bis zum nächjten Morgen zu ichlafen. Seine Gejellfchaften ziehen zerftreut umher 
und laſſen dabei bejtändig eigenthümlich rauhe, Halb grunzende, Halb pfeifende Töne hören, welche 
man viel eher vernimmt, ala man die Bande felbft gewahrt. Dabei wird der mit Laub und Aeften 
bededte Boden gründlich unterfucht, jede Spalte, jeder Ritz durchftöbert, eine um die andere Nafe 
ſchnuppernd in dieſes oder jenes Loch geſteckt; aber niemals hält fich die Geſellſchaft Lange bei einem 
Gegenftande auf. Der Einfiedler dagegen zieht ftill und langſam dahin, unterfucht ebenfalls jeden 
Gegenftand, jedoch äußert bedächtig und nimmt fich ordentlich Zeit zu allen feinen Verrichtungen, 
jedenfalls deshalb, weil er feine Gewerbsbeeinträchtigung von Seiten feiner Artgenoffen zu befürchten 
dat. Zuweilen ficht man die ganze Gejellfchaft plöglich einen Baum befteigen, welcher dann fchnell 
durchfucht und ebenjo ſchnell verlaffen oder aber mit einem anderen vertaufcht wird. Der Einfiedler 
ift zu folchen Sletterjagden viel zu faul und bleibt unten auf dem Boden Bei den gejellig lebenden 
bemerkt man übrigens niemals eine befondere Nebereinftimmung in den Handlungen der verjchiedenen 
Mitglieder einer Bande; jedes Handelt für fich und bekümmert fich nur infofern um feine Begleiter, 
als es bei der Truppe bleibt, welche, wie es jcheint, von alten Thieren angeführt wird. 

Alle diefe Angaben werden von Henſel nicht beftritten, die Abweichungen im Betragen der 
Thiere nur anders gedeutet. „Der Naſenbär“, jagt er, „it in Brafilien jo häufig, daß ich nicht 
weniger als zweihundert Schädel in meinen Beſitz bringen konnte. Aus den Bergleichungen diefer 
Schädel wie aus vielfältiger Beobachtung des Coati im Freien hat ſich ergeben, daß die alten 
Männchen, welche als befondere Art betrachtet worden find, einfiedlerifch leben. Sie verlaffen in 
einem beftimmten Lebensalter, wenn die langen Edzähne anfangen abgejchliffen zu werden, den 
Trupp, welchen fie bisher mit den Weibchen gebildet Hatten, und kehren nur in der Paarungszeit 
zu ihm zurüd. Man bemerkt niemals einfiedlerifche Weibchen; wird aber einmal ein einzelnes 
Goatiweibchen gefunden, fo ift e8 vielleicht durch eine Jagd vom ganzen Trupp verjprengt worden, 
oder der Jäger hat diefen, welcher ganz in der Nähe war, nicht bemerkt... Den deutjchen Anfiedlern 
des Urwaldes von Rio Grande do Sul, welche mit befonderer Leidenfchaft die Jagd auf Coatis 
betreiben, war die Naturgefchichte diefer Thiere jehr wohl bekannt. Sie alle wußten, daß die Ein- 
fiedler nur die Männchen der gejelligen Coatis feien, und betrachteten es als eine unzweifelhafte 
Thatſache, dag man niemals einfiedlerifche Weibchen findet. 

„Die Nafenbären find Tagthiere. Sie ruhen des Nachts, zeigen dagegen vom Morgen bis 
zum Abend eine raſtloſe Ihätigkeit. Während des Tages fcheinen fie auf einer fortwährenden 
Wanderung begriffen zu fein, wobei fie keinen ihnen zugänglichen Raum undurchjucht laſſen. Ihre 
Nahrung befteht ohne Zweifel aus alleın Genießbaren des Thier- und Pflanzenreiches. Gern gehen 
fie auch in die Pflanzungen, um den Mais zu plündern, befonders jo lange die Körner noch weich 
find.” Kleine Thiere aller Art werden ihnen zur Beute, Kerbthiere und deren Larven, Würmer 
und Schneden fcheinen Lederbiffen für fie zu fein. Wenn fie einen Wurm im Boden, eine Käfer 
larve im faulen Holze ausgewittert haben, geben fie fich die größte Mühe, diefer Beute auch 
habhaft zu werden, jcharren eifrig mit den Vorderpfoten, fteden von Zeit zu Zeit die Nafe in das 
gegrabene Loch und jpüren, wie unfere Hunde es thun, wenn fie auf dem Felde den Mäufen nach- 
ftellen, bis fie endlich ihren Zweck erreicht Haben. 

Unter Lärmen und Pfeifen, Scharren und Wühlen, Klettern und Zanken vergeht dev Morgen; 
wird es heißer im Walde, jo ſchickt die Bande fi) an, einen paffenden Platz zur Mittagsruhe zu 
finden. Jetzt wird ein gut gelegener Baum oder ein hübjches Gebüfch ausgefucht, und jeder ſtreckt 
fich bier auf einem Zweige behaglic) aus und Hält fein Schläfchen. Nachmittags geht die Wan- 
derung weiter, bis gegen Abend die Sorge um einen guten Schlafplaß fie von neuem unterbricht. 
Bemerten Coatis einen Feind, jo geben fie ihren Gefährten fofort durch laute, pfeifende Töne Nach: 
richt und Flettern eiligft auf einen Baum; alle übrigen folgen diefem Beifpiele, und im Nu ift die 
ganze Geſellſchaft in dem Gezweige des Wipfels vertheilt. Steigt man ihnen nach oder ſchlägt man 
auch nur Heftig mit einer Art an den Stamm, jo begibt fich jeder weiter hinaus auf die Spiße der 
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Zweige, ſpringt von dort herab plößlich auf den Boden und nimmt Reißaus. Ungeftört, fteigen 
bie Thiere kopfunterft den Stamm hinab. Sie drehen dabei die Hinterfüße nach außen und rüd- 
wärts und klemmen fich mit ihnen jeft an den Stamm an. Auf den Zweigen Hettern fie vorfichtig 
weiter, und auf Säße, wie Aifen fie ausführen, etwa von einem Baume zum anderen, Tafjen fie 
fich nicht ein, obwohl fie es könnten; denn an Getvandtheit geben fie den Affen oder Haben kaum 
etwas nach. Auf ebenem Boden find ihre Bewegungen viel jchwerfälliger ala im laubigen Geäfte 
der Bäume. Sie gehen hier entweder im Schritte mit jenkrecht gehobenem Schwanze oder jpringen 
in kurzen Säßen und berühren dabei immer bloß mit der halben Sohle den Boden. Nur wenn fie 
jtehen ober fich auf die Hinterbeine fegen, ruhen die Füße auf ganzer Sohle. Der Lauf fieht 
unbehülflich aus, ift aber ein jehr fördernder Galopp. Vor dem Waffer fcheinen fie fich zu fürchten 
und nehmen e8 nur im höchften Nothfalle an; doch verftehen fie das Schwinmen gut genug, um 
über Flüſſe und Ströme fegen zu können. 

Unter den Sinnen fteht der Geruch ungweifelgaft obenan, auf ihn folgt das Gehör, während 
Geficht, Geſchmack und Gefühl verhältnismäßig ſchwach find. Bei Nacht jehen fie nicht, bei 
Tage wenigſtens nicht befonders gut, von Gejchmad kann man auch nicht viel bei ihnen wahr- 
nehmen, und das Gefühl jcheint faft einzig und allein auf die rüffelförmige Nafe, zugleich auch 
das hauptjächlichite Taftwerkzeug, bejchränft zu fein. Gegen Verlegungen find die Najenbären 
ebenje unempfindlich wie gegen Einflüffe der Witterung. Man begegnet zuweilen kranken, welche 
am Bauche mit bösartigen Geſchwüren bedeckt find, weiß auch, daß fie gerade dieſer Krankheit 
häufig unterliegen; dennoch ſieht man fie diefe Gejchwüre mit den Nägeln wütend aufreißen, ohne 
daß fie dabei irgend ein Zeichen des Schmerzes äußern. 

Wenn ber an eine bejtimmte Zeit gebundene Gefchlechtstrieb fich regt, kehrt, Taut Henfel, 
der Einfiedler zu feinem Trupp zurüd, und es finden nunmehr zwifchen den alten Männchen die 
heftigſten Kämpfe ſtatt. Mit ihren riefenhaften und ſtets meſſerſcharfen Edzähnen bringen fie 
einander gewaltige Wunden bei, jo daß die Gerber von ihren Fellen feinen Gebrauch machen 
fönnen. Erſt nachdem ein Männchen als Sieger hervorgegangen ift, genießt e8 dieſer Kämpfe Lohr. 
Die Begattung gejchieht, nach meinen Beobachtungen an gefangenen, wie bei den Hunden oder 
Pavianen. Lebteren ähneln die Nafenbären befonders darin, daß fie jehr oft Begattungsverfuche 
machen, ohne daß e8 ihnen wirklich Ernft wäre. Das Weibchen läßt fich, wenn e8 das Männchen mit 
ſich herumſchleppt, in feinen Gejchäften nicht jtören und verfucht letzteres höchſtens ab und zu beißend 
abzuwehren; doch auch ihn fcheint e8 damit nicht Exrnft zu fein. Wie Rengger angibt, wirft das 
freilebende Najenbärweibchen im Oktober, d. h. im ſüdamerikaniſchen Frühling, drei bis fünf Junge 
in eine Baum- oder Erbhöhle, einen mit dichtem Geftrüpp bewachjenen Graben oder in einen 
anderen Schlupfwinkel. Hier hält e8 die Brut fo lange verſteckt, bis fie ihm auf allen feinen 
Streifereien folgen kann. Dazu bedarf es nicht viel Zeit; denn man trifft öfters ganz junge Thiere, 
welche kaum ihre Schneidezähne erhalten Haben, unter den Trupps der älteren an. 

Gefangene Nafenbären pflanzen fich jeltener fort, ala man von vornherein annehmen möchte, 
Bon mir gepflegte Weibchen brachten nur zweimal Junge, welche zu meinem Bedauern beide Male 
zu Grunde gingen. Die Alte erwählte fich zum Wochenbette regelmäßig den Schlaftaften und 
baute fich in ihm aus Stroh und Heu ein hübjches Neft zufammen. In ihrem Betragen befundete 
fie nicht die geringfte Veränderung, was vielleicht darin feinen Grund Haben mochte, daß die 
Jungen nach wenigen Tagen wieder ftarben. Glüdlicher ala ich war mein Berufsgenofje Schlegel, 
welcher bereit3 zweimal junge Nafenbären aufzog. Die Trächtigkeitsdauer konnte auch von ihm 
nicht beftimmt werden, und ebenfowenig war über die erfte Jugendzeit der Thierchen viel zu beob- 
achten. Die Jungen wurden im finftern Verließe geboren und rührten ſich anfänglich nicht von 
der Stelle; eines von ihnen, welches Schlegel nach der Geburt der Mutter abnahm, zeigte ein 
jpaltförmig geöffnetes Auge, während das andere noch geichloffen war. Fünf Wochen nach der 
Geburt verließen vier von den fünf Jungen, jo viel beobachtet werden konnte, zum erftenmale ihr 


Nafenbären: Begabungen. Fortpflanzung. 205 


Lager, aber in fo jämmerlich unbeholfenem Zuftande, daß Schlegel vermutete, die Alte Habe den 
Verſuch veranlaßt, beziehentlich ihre Jungen am Genick herausgeſchleppt, wie fie diefelben in 
gleicher Weife wieder nach dem Lager zurüdbrachte. Die Färbung der Jungen ift feine gleich- 
mäßige, vielmehr eine ſehr verfchiedene, bei den einen belfere, bei den anderen dunklere. Die 
Sarbenzeichnungen am Kopfe und Schwanze find nur angedeutet und treten erft nach ber fünften 
Woche ftärker hervor, 

Fünf Wochen fpäter, in der zehnten Woche des Lebens alfo, beobachtete Mützel beim 
Zeichnen die Nafenbärenfamilie des Breslauer Thiergartend und berichtete mir hierüber das Nach» 
jtehende: „Der erſte Eindrud der Gejelljchaft war ein höchſt eigenthümlicher. In tieffter Ruhe 
pflegte die Mutter ihre Kleinen. Sie ſaß oder richtiger lag auf der Breite des Kreuzbeines, die 
gefpreizten Hinterbeine mir entgegenftredend, auf ihrem Strohlager, ftüßte den Rüden an die 
Wand und bejchnupperte und beledte ihre Kinder, welche, den Bauch der Alten bededend, eifrig 
faugten. Von ber Alten jah man nur das Geficht und die Vorderbeine, während die fünf gerin- 
gelten Schwänze der Kleinen, jeder von einem braunen Haarballe einfpringend, ftrahlenartig die 
Mutter umkränzten. Doch bald änderte fich die Scene. Meine Gegenwart lenkte die Theilnahme 
der Mutter von ihren Kleinen ab. Neugierig erhob fie fich vom Lager und verfuchte jene zum Los— 
laſſen der Ziten zu bewegen; die aber hielten feſt bis auf einen, und jo jchleppte fie ihre beharrliche 
Nachkommenſchaft auf dem Boden entlang dem Drahtgitter zu, das eine, welches Losgelaffen hatte, 
aber noch jchlaftrunfen vor ihr umhertaumelte, einfach bei Seite jchiebend. Erſt nach längerer Zeit, 
während dem die Mutter mich gründlich befichtigt hat, kommen auch die Jungen zum Bewußtſein 
des Außergewöhnlichen, hören auf, die Alte zu beläftigen und machen nun ihrerſeits meine Bekannt: 
ichaft, mir dadurch Gelegenheit gebend, fie von allen Seiten zu betrachten. Troß ihrer durchaus 
jugendlichen Formen tragen fie vollitändig die Farbe der Alten, und ihre Gefichter erhalten gerade 
dadurch den Ausdrud des Hochlomifchen. Die glänzend ſchwarze Nafe, welche fortwährend in 
ichnüffelnder Bewegung it, das lange Geficht, die anftatt der weißen Nafenftreifen von drei bis 
vier durch Braun unterbrochenen, lichten Flecken umgebenen, glänzenden, harmloſen, jchwarzen Perl: 
augen und die mehrzadig braun und weiß gezeichneten Baden, der gewölbte Scheitel mit den mittel- 
großen, weißen, viel bewegten Ohren, der bärenartig rundliche Körper, der lange, bufchige, mit 
Ringen gezeichnete, hoch getragene Schwanz bilden ein abjonderlich beluftigendes Ganze, zumal 
wenn die Thiere laufen oder Elettern. Alle Bewegungen find tölpelhaft, Halb bedächtig und halb 
flint, daß der Anblid den Beſchauer auf das Lebhaftejte feifeln und bei dem unendlich gutmüthig 
und gemüthlichen Gefichtsausdrude der Kleinen zur Herzlichiten Theilnahme hinreißen muB. 

„Doc ich wollte neues fehen und hielt deshalb der Alten eine Maus vor. Wie der Wind 
war fie dabei, biß zuerft heftig in den Kopf, ala ob die bereits Todte noch einmal getödtet werden 
ſollte, Tegte fie vor fich auf den Boden und begann, die Beute mit den Borderfüßen haltend, am 
Hintertheile zu freffen. Dies fiel mir auf. Der Wärter aber jagte mir, daß jolches Gewohnheit 
der Najenbären fei, und fie immer, anftatt wie andere Thiere vom Kopfende, vom Schwanzende her 
begönnen. Beim zweiten Gericht einer todten Ratte, welche ich reichte, fand ich diefe Angabe voll: 
ftändig beftätigt. Auch der Ratte wurde der Bi in den Kopf verfeßt, fie hierauf berochen und 
nunmehr mit dem Verzehren des Schwanzes angefangen, nach ihm folgten die Schentel, fodann der 
übrige Leib, bis der Kopf den Beichluß machte. War die Maus nach wenigen Sekunden ver- 
ichwunden, jo währte das Verzehren der Ratte längere Zeit, und e8 wünjchten, wie mir jehr 
begreiflich, an der Mahlzeit auch die Jungen theilzunehmen. Doch die Mutter verfagte ihnen die 
Gewähr. Ob fie die Fleifchnahrung noch nicht dienlich für die Kinder erachtete oder, was wahr: 
icheinlicher, ob fie nur an fich dachte, genug, fie ſchnarrte ärgerlich auf, ftieß nach rechts und links 
die Jungen weg, und warf fie, als deren Zudringlichkeit nicht nachließ, mit den Borderfüßen jeit- 
und rüdwärts fort. Die Jungen rafften fich flint auf und umftanden nun die jchmaufende Alte, 
voller Teilnahme und Begierde zufehend, die jchnüffelnde Nafe in ewiger Bewegung, jämmtliche 
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fünf Schwänze in die Höhe geredt, nur zuweilen nach Katzenart mit den Spitzen derſelben Heine 
Kreife bejchreibend — ein köftliches Bild jugendlicher Begehrlichkeit. Endlich war der jaftige Braten 
verzehrt, bis auf ein Kleines Stüd, welches aber auch noch nicht den Jungen zukommen follte, viel« 
mehr in ein diefen unerreichbares Loch, ungefähr einen halben Meter über den Boden, aufgehoben 
und mittel der langen beweglichen Naje jo gut ala möglich verborgen wurde. Gejättigt und in 
höchſt behaglicher Stimmung trollte nunmehr die Mutter nach ihrem Lager und ftredte fich Hier 
zur Ruhe nieder, während im Borbergrunde fich folgender lebendige Vorgang entwidelte. 
„Unbeachtet von der Alten waren zwei Stüdchen Rattenhaut übrig geblieben, und über dieje 
dürftigen Reſte dev Mahlzeit fielen die Kleinen her mit einem Eifer und einer Gier, wie ich etwas 
ähnliches nie gejehen. Es gab eine Balgerei, welche mir die Thränen in die Augen lodte, infolge 
eines nicht zu ftillenden Lachens. Die fünf bunten Gefichter, die fünf wolligen Körper, bie fünf 
ragenden Schwänze verwirren, überkugeln, verwideln fich, die tölpelhaften Gejellen laufen, 
fallen und purzeln über» und durcheinander, follern auf den Dielen dahin, überflettern die 
geduldige Alte, fteigen an dem Sletterbaume auf und nieder, und das alles mit folcher Eilfertig- 
keit, daß man die größte Mühe hat, einen von ihnen mit den Augen zu verfolgen. Einmal in 
Bewegung, verſuchen die Kleinen fich auch in Künften, denen fie unbedingt nicht gewachſen find, 
Klettern an dem Mittelftamme ihres Käfigs empor, fallen ſchwerfällig herab, verfuchen fich von neuem, 
laufen auf wagerechten Aeſten hinaus, fippen um, fommen nochmals in Gefahr, herab zu fallen, 
halten ſich mühſam an der Unterfeite des Aſtes feſt und jegen von hier den Weg bis zu Ende des 
Aftes fort. Hier angefommen, ift guter Rath theuer. Auf dem jchmalen Steige umzufehren, erlaubt 
"die Ungejchiclichkeit noch nicht, verjchiedene Verſuche fallen auch äußerft unbefriedigt aus, und fo 
bleibt nicht? anderes übrig als jpringen: der kühne Kletterer läßt alfo die Vorderfüße los, und 
die Zehenſpitzen reichen faft bi8 zum Boden herab; aber noch zaubert er lange vor dem Sprunge, 
endlich wagt er ihn doch. In demjelben Augenblide vennt zufällig einer feiner Brüder unter ihm 
durch; er fällt diefem auf den Rüden und jchreit auf, ein dritter, welcher jenen verfolgt, bleibt 
erſchreckt zurück, und die beiden durch Zufall verbundenen ſetzen nun die Hehe ihrerfeits fort. In 
dieſer Weiſe trieb fich das junge Volk im Käfig umber, bis fchlieglich alle ermatteten und nur die 
beiden flinkſten im Beſitze der Hautftüdchen verblieben. Die anderen gingen bei Frau Mutter zu 
Tiſche und gewährten mir durch wechjelnde Gruppirungen eine Reihe reizender Familienbilder. 
„Herrſchen keine aufregenden Verhältnifje, jo treiben es die Jungen durchaus wie die Alten. 
Bebächtig wie alle Sohlengänger ſchreiten fie im Käfige umher, unterfuchen jedes taufendmal aus» 
gekratzte Loch aufs gewifjenhaftefte, jondern fich in Paare, fpielen in luſtiger Weife miteinander, 
rennen in einem brolligen Galopp hintereinander her, Klettern am Baume in die Höhe oder fteigen 
auf der Alten umber, welche ihrerſeits mit ungerftörbarem Gleichmuthe alle Unbequemlichkeiten 
duldet und fich, obgleich fie nur felten zärtlich wird, dem Willen der Kinder unterwirft. Der 
Abend vereinigt das Volkchen im Schoße der Mutter und dag zuerft gezeichnete Bild geftaltet fich 
von neuem, bis endlich die Alte, nachdem die Jungen ihrer Meinung nach fich gefättigt, auf die 
Seite ſinkt und einnidt, gleichviel ob bie Kleinen noch an ihren Bien Haften oder nicht. Im 
ganzen ift das Benehmen einer Najenbärenfamilie ein jo anziehendes, daß ich nicht müde wurde, 
mich immer und immer wieder vor ihrer Wohnung aufzuftellen, obgleich mir die Beobachtung 
weit mehr von meiner Zeit raubte, als ich als Zeichner auf dieje Thiere hätte verwenden dürfen.“ 
Die weißen Bewohner Südamerifas und Mejikos jagen die Najenbären Hauptjächlich des 
Dergnügens wegen. Man durchjtreift mit einer Meute Hunde die Waldungen und läßt durch diefe 
eine Bande aufjuchen. Beim Anblid der Hunde flüchten die Najenbären unter Gejchrei auf die 
nächſten Bäume, werben dort verbellt und können num Leicht herabgejchoffen werden. Doc) ver- 
langen fie einen guten Schuß, wenn man fie wirklich in feine Gewalt befommen will; denn die 
verwundeten legen fich in eine Gabel der Nefte nieder und müffen dann mühjelig herabgeholt 
werden. Zuweilen jpringen verfolgte Coatis wieder auf den Boden herab und fuchen laufend zu 
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entfliehen oder einen andern Baum zu gewinnen, werden hier aber von den Hunden Leicht ein— 
geholt und troß alles Widerftandes getödtet. Ein einzelner Hund freilich vermag gegen einen 
Nafenbären nicht viel auszurichten. Zumal der Einfiedler weiß fich feiner ſcharfen Zähne gut zu 
bedienen, dreht fi, wenn ihm der Hund nahe fommt, muthig gegen diefen, jchreit wüthend und 
beißt furchtbar um fich. Jedenfalls verkauft er jeine Haut theuer genug und macht manchmal fünf 
bis ſechs Hunde fampfunfähig, ehe er der Uebermacht erliegt. Das Fleiſch wird nicht allein von 
den Eingeborenen, fondern auch von den Europäern gern gegeffen. „Junge Nafenbären“, fagt 
Henſel, „liefern, namentlich wenn fie fett find, einen vortrefflichen Braten, und auch das Fleiſch 
der Alten ift immer noch wohlſchmeckend.“ Aus dem Felle verfertigen die Indianer eine Beutel, 

In allen Ländern des Verbreitungskreiſes der Najenbären hält man fie jehr oft gefangen, 
Saujjure jagt, daß fie unter allen Vierfüßlern einer gewiffen Größe diejenigen find, deren man 
am leichteften Habhaft werden kann. Bei den Indianern find gefangene eine gewöhnliche 
Erjcheinung. Auch nach Europa werden fie jehr häufig gebracht. Es koſtet nicht viel Mühe, jelbft 
wenn fie noch ſehr jung find, fie aufzuziehen, Mit Milch und Früchten laffen fie fich Teicht 
ernähren; fpäter reicht man ihnen Fleiſch, welches fie ebenjo gern gekocht wie roh verzehren. 
Rindfleifch jcheinen fie allen anderen Fleifchjorten vorzuziehen. Aus großem Geflügel und Heinen 
Eäugethieren machen fie fich nichts, obwohl fie auch dieſe Nahrung nicht verjchmähen. Sie find 
durchaus nicht fleifchgierig, fondern gern mit Pflangennahrung zufrieden. Ganz gegen die Art 
anderer Raubthiere verfuchen fie niemals, dem Hausgeflügel nachzuftellen, und beweifen damit, 
daß fie fich im freien Zuftande mehr von Pflanzennahrung und Kerbthieren als von dem Fleiſche 
der Wirbelthiere ernähren. An Wafler darf man die gezähmten nicht Mangel leiden laſſen, fie 
nehmen dasjelbe oft und in Menge zu fich. 

Der junge Nafenbär wird jelten in einem Käfige gehalten. Gewöhnlich legt man ihn ein 
Lederhalsband an und bindet ihn mit einem Riemen im Hof an einen Baum; bei anhaltenden 
Regenwetter bringt man ihn unter Dach. Dabei hat man nicht zu befürchten, daß er den Riemen, 
welcher ihn feflelt, zu zernagen fucht. Den größten Theil des Tages über ift er in unaufhörlicher 
Bewegung; nur die Mittagsftunde wie die Nacht, bringt er fchlafend zu. Wenn die Hite groß ift, 
ruht er der Länge nach ausgeftredt, jonft aber rollt er fich auf der Seite Tiegend zufammen und 
verftedt den Kopf zwifchen den Vorberbeinen. Wirft man ihm feine Nahrung vor, fo ergreift er 
dieje erft mit den Zähnen und entfernt fich von jeinem Wärter damit, joweit ihm jeine Feffeln 
erlauben. Fleiſch zerkfraßt er vor dem Verzehren mit den Nägeln der Vorderfüße, Eier zerbeißt er 
oder zerbricht fie durch Auffchlagen gegen den Boden und lappt bann die auslaufende Flüffigkeit 
behaglich auf. In der Regel zerbeißt er auch Melonen und Pomeranzen, ſteckt jedoch zuweilen eine 
jeiner Borderpfoten in die Frucht, reißt ein Stüd ab und bringt es mit den Nägeln zum Munde. 
Gin Najenbär, welchen Bennett hielt, trank Leidenjchaftlich gern Blut und juchte fi an den 
Thieren, welche ihm zur Nahrung vorgeworfen wurden, jedesmal die blutigfte Stelle aus. Außer 
dem Fleiſche fraß er jehr gern Feigen und bejuchte deshalb bei feinen Ausflügen regelmäßig die 
Bäume, welche diejeLedferei trugen, jchnupperte dann nad) den reifjten von den abgefallenen herum, 
öffnete fie und faugte das Innere aus. Die ihm vorgeivorfenen Thiere rollte er, nachdem er fie 
von dem Blute rein geledt hatte, zuerft zwifchen feinen Borderhänden hin und her, riß ſodann die 
Eingeweide aus der inzwijchen geöffneten Bauchhöhle heraus und verfchlang davon eine ziemliche 
Menge, ehe er die eigentlich fleifchigen Theile feines Opfers berührte. Bei feinen Luftwandelungen 
im Garten wühlte er wie ein Schwein in der Erde und z0g dann regelmäßig einen Wurm oder 
eine Kerflarve hervor, deren Vorhandenfein ihm unzweifelhaft jein jcharfer Geruch angezeigt Hatte. 
Beim Trinken ftülpte er die bewegliche Naje foviel ala möglich in die Höhe, um mit ihr ja nicht 
das Waffer zu berühren. 

Kein Nafenbär verlangt in der Gefangenfchaft eine jorgfältige Behandlung. Ohne Umftände 
fügt ex fich in jede Lage. Er ſchließt fich dem Menjchen an, zeigt aber niemals eine befondere Vor— 
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liebe für feinen Wärter, jo zahm er auch werden mag. Nach Affenart fpielt er mit jedermann und 
ebenfo mit feinen thierifchen Hausgenoffen, als mit Hunden, Katzen, Hühnern und Enten. Nur beim 
Freſſen darf man ihn nicht ftören, denn auch der zahmfte beißt Menſchen und Thiere, wenn fie ihm 
feine Nahrung entreißen wollen. In feinem Wejen Hat er viel Selbftändiges, ja Unbändiges. Er 
unterwirft fich keineswegs dem Willen des Menjchen, fondern geräth in Zorn, wenn man ihm 
irgend einen Zwang anthut. Nicht einmal durch Schläge läßt er fich zwingen, ſetzt fich vielmehr 
herzhaft zur Wehr und beißt tüchtig, wenn er gezüchtigt wird, feinen Wärter ebenfowohl wie 
jeden andern. Erſt, wenn er fo gejchlagen wird, daß er die Uebermacht feines Gegners fühlt, rollt 
er fich zufammen und fucht feinen Kopf vor den Streichen zu ſchützen, indem er denjelben an die 
Bruft legt und mit feinen beiden Vorderpfoten bededt; wahrjcheinlich fürchtet er am meiften für 
feine empfindliche Nafe. Während der Züchtigung pfeift er ftarf und anhaltend (ſonſt vernimmt 
man bloß Laute von ihm, wenn er Hunger, Durft oder Langeweile hat), achtet dabei aber auf jede 
Gelegenheit, feinem Gegner eins zu verfeßen. Gegen Hunde, welche ihn angreifen, zeigt er gar 
feine Furcht, fondern vertheidigt fich gegen fie noch muthvoller als gegen deri Menjchen. Auch 
unangegriffen geht er zuweilen auf fremde Hunde los und jagt fie in die Flucht. 

Bon einem fo reizbaren, unbiegjamen Weſen läßt fich nicht viel Gelehrigkeit erwarten. Man 
kann den Nafenbären kaum zu etwas abrichten. Rengger ſah zwar einen, welcher auf Befehl feines 
Herrn wie ein Pudel auftwartete und auf den nachgeahmten Knall eines Gewehres wie todt zu 
Boden fiel: aber jo gelehrige Stüde find Ausnahmen von der Regel. Gewöhnlich bemerkt man 
bald, daß e8 nicht viele andere Säugethiere feiner Größe gibt, welche weniger Verſtand befien ale 
er. In feinen Handlungen nimmt man feinen Zufammenhang wahr; fein Gedächtnis ift ſchwach, 
und er erinnert fich weder an Beleidigungen, noch an Wohlthaten, welche er erfahren, und ebenjo- 
wenig an Unfälle, welche er fich zugezogen hat. Deshalb kennt er keine Gefahr und rennt nicht 
jelten zu wiederholten Malen in die nämliche. 

Wenn man ihn frei herumlaufen läßt, wird er im Haufe höchſt unangenehm. Er durchwühlt 
alles mit der Nafe und wirft alle Gegenftände um. In der Nafe befiht er beträchtliche Kraft, in 
den Händen bedeutende Gefchidlichkeit, und beides weiß er zu verwenden. Nichts läßt er unberührt. 
Wenn er fich eines Buches bemächtigen kann, dreht er alle Blätter um, indem ev abwechjelnd beide 
Vordertagen unglaublich jchnell in Bewegung jegt; gibt man ihm eine Cigarre, jo rollt er fie durch 
diefelbe Bewegung gänzlich auf; fieht er etwas ftehen, fo verſetzt er dem ihn ſofort feffelnden Gegen— 
ftande erſt mit der rechten, dann mit der linken Tape einen Schlag, bis er zu Boden ftürzt. Dazu 
kommen noch andere Unannehmlichkeiten. Der Naſenbär ift keinen Augenblid ruhig, er beißt, er 
gibt einen ftarken, unangenehmen, mofchusähnlichen Geruch von ſich und läßt feinen ftinfenden 
Koth überall fallen. Bemerkenswerth erfcheint, daß er mit demjelben, fo forgfältig ex fich auch 
ſonſt dor ihm in Acht nimmt, fich feinen Schwanz bejchmiert, wenn ihn Flöhe peinigen oder er an 
einem judenden Ausfchlage leidet. Bennett beobachtete, daß er nicht bloß feinen Koth, jondern 
auch Leim und irgend einen andern Eebrigen Stoff zwifchen die Haare feiner bufchigen Standarte 
einrieb. Später vergnügte er fich dann damit, den Schwanz wieder abzuleden oder ihn durch 
Waschen im Waffer zu reinigen. 

Manche Najenbären zeigen das lebhaftefte Vergnügen, wenn fich jemand mit ihnen abgibt. 
Gegen Lieblofungen außerordentlich empfänglich, Laffen fie fich gern ftreicheln und noch Lieber hinter 
den Ohren frauen, beugen dabei den Kopf zur Erde nieder, ſchmiegen fich nach Katzenart an den 
Pfleger an und ftoßen ein vergnügliches Gezwiticher aus. Weinland beobachtete, daß Najen- 
bären ohne eigentlich erklärlichen Grund manche Leute Hafen und andere lieben. Letztere fordern 
fie durch ihr eigentHümliches rungen auf, ihnen zu ſchmeicheln und fie in den Haaren zu frauen, 
nach den erjteren hauen fie wüthend mit den Klauen und zeigen ihnen die weißen Edzähne, ſobald 
jene dem Käfig zu nahe kommen. Sie find zwar ſchwach, aber Elug genug, auch von denen, welche 
fie haſſen, Zutter anzunehmen, Laffen fich aber nicht einmal durch ihre Lieblingsſpeiſe vollftändig 
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verföhnen. Bennett erzählt, daß fein Gefangener, welcher wie ein Hund auf feinen Namen hörte, 
jedem Rufe Folge leiftete und gewöhnlich gar nicht daran dachte, von feinen Zähnen Gebrauch zu 
machen, zuweilen wie unfinnig in feinem Käfige, und zwar immer im Kreife, umherlief und dabei 
heftig nach feinem Schwange biß. Dann konnte fich niemand dem Käfige nähern, ohne mit Fauchen, 
Knurren oder lautem und mißtönendem Gejchrei empfangen und mit Biſſen bedroht zu werden. 
Setzte man ihn in Freiheit, jo war er der beſte Gefell von dev Welt und jedermanns Freund. 

„Mein zahmer Coati“, jagt Saufjure, „begleitete mich monatelang auf meiner Reife. Er 
war an einer dünnen Schnur befeftigt und verfuchte niemals diefe zu durchbeißen. Wenn ich 
ritt, Hielt er fid) den ganzen Tag lang auf dem Pferde im Gleichgewichte. Zu entfliehen trachtete 
er nicht und verurfachte auch ſonſt keine Störung. Abends befeftigte ich ihn an irgend einem Gegen- 
ftande oder ließ ihn auch wohl im Hofe frei umberlaufen. Trotz jeiner Sanftheit hatte er doch immer 
Augenblide von Zorn und fuchte zu beißen; eine einfache Strafe aber brachte ihn zur Ruhe. Ein 
weibliches Thier, welches ich mir in demfelben Jahre verfchaffte, beſaß ein noch janfteres Wejen 
als das Männchen. Beide wuchjen außerordentlich fchnell heran. Das Männchen zeigte 
ihon vor feiner völligen Ausbildung Neigung zum Beißen. Sei es aus Langeweile oder fei es, 
daß es jcherzen wollte, es juchte die Finger zu erhafchen, welche man durch die Luftlöcher ſteckte, 
und bei meiner Ausfchiffung in Frankreich wurde einem Zollbeamten, welcher allzu neugierig die 
an einem ber Löcher ericheinende fleiſchige Nafe unterfuchen wollte, der Finger blutig gebiffen, 

„Mehrere Monate behielt ich meine Nafenbären auf dem Lande nicht weit von Genf. Sie 
ichienen Gefallen an der Gefellichaft des Menfchen zu haben und folgten mir ſelbſt auf Spazier- 
gängen, indem fie fich immer rechts und linfs wendeten, um auf Bäume zu flettern oder Löcher in 
die Erde zu graben. Sie hatten ein munteres, jcherzhaftes Wejen und lichten Affenftreiche. 
Sobald fie auf ihrem Wege einem Vorübergehenden begegneten, jtürzten fie auf ihn los, kletterten 
ihm auf den Beinen hinauf, waren in einer Sekunde auf jeiner Schulter, fprangen wieder auf die Erde 
zurüd und flohen-bligjchnell davon, entzüct, eine Eulenfpiegelei ausgeführt zu haben. Da num aber 
ein folches Abenteuer den meiften VBorübergehenden mehr läftig als angenehm war, jo ſah ich mic) 
bald genöthigt, meinen Nafenbären das freie Umberlaufen zu verfagen. Uebrigens wurde dies Tag 
für Tag nöthiger; denn je mehr fie die Freiheit kennen lernten, um fo weniger jchienen fie ſich um 
ihren Heren zu befümmern. Sie gingen überaus gern ſpazieren, aber je weiter fie fich entfernt Hatten, 
defto weniger wollte ihnen die Rückkehr gefallen, und ich war oft genöthigt, fie aus einer lin 
von einer Biertelmeile holen zu laffen. 

„Dan hielt fie nun an langen Schnuren auf einer Wieje, und fie beluftigten fich damit, bie 
Erde aufzufraßen und nach Kerfen zu juchen, dachten aber auch jegt nicht daran, die Schnur zu 
durchbeißen. Dies war im Sommer, und fie hatten alfo nichts von der Kälte zu leiden. Leider 
hörten Kinder und Neugierige nicht auf, fie mit Stöden zu reizen, und fo zerftörten fie in ihnen das 
wenige Gute, welches überhaupt noch vorhanden war. Nachdem die Thiere zwei Monate in freier 
Luft gelebt hatten, begannen fie, uns erft recht zu fchaffen zu machen. Manchmal machten fie fich 
doc) los und liefen ins Weite; nun mußte man fich aufmachen, um fie zu juchen. Am häufigiten 
fand man fie auf den großen Bäumen der benachbarten Dörfer. Einige Male verwidelte fich die 
Echnur, welche fie nachichleppten, ſchnürte ihnen den Hals ein und man fand fie dann Halb ohn- 
mächtig oben hängen. Noch immer waren fie gegen ihre Wärter leidlich zahm. So verbrachten fie 
oft mehrere Stunden mit Schlafen und Spielen auf dem Schoße einer Frau, welche vor ihnen feine 
Furcht Hatte und fie auch nicht mit Drohungen erjchredte, ihnen überhaupt jehr getvogen war. 
Nah und nach nahm das Männchen aber einen immer jchlimmeren Charakter an: fowie man es 
angriff, biß es. Da man nun jah, daß dies gefährlich werden konnte, ſperrte man es mit feinen 
Weibchen in ein leeres und vollkommen abgejchloffenes Zimmer ein. Am nächjten Morgen war 
fein Goati zu jehen, noch zu hören: fie waren in das Kamin geklettert und vom Dache aus an 


einem kanadiſchen Weinftode heruntergeftiegen. Nachdem fie im Dorfe herumgelaufen waren, 
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begegneten fie noch vor Tagesanbruch einer alten Frau, welcher fie auf den Rüden fprangen. Die 
Unglücliche, welche nicht wußte, wie ihr geſchah, ftieß fie, indem fie fich von ihnen befreien wollte. 
Sie jprangen num zwar weg, brachten ihr aber doch in aller Schnelligkeit noch mehrere bedeutende 
Biſſe bei. Am Morgen fand man fie in einem Gebüſche. Das Männchen, nicht damit zufrieden, 
auf den Ruf feines Wärters nicht gefommen zu fein, Teiftete fogar beim Fangen noch großen 
Miderftand. Es wurde nun mit jedem Tage jchwieriger, fie frei laufen zu laffen, und ich beſchloß 
flüglich, fie in einen großen Käfig zu jeßen, um neuen Unglüdsfällen vorzubeugen. Diejer Käfig 
wurde in den Stall geftellt, aber die Pferde wurden unruhig und fchlugen während der ganzen 
Nacht aus. 

„Da nun die Winterfälte vor der Thür war, und ich meine Coatis nicht im Stalle halten 
fonnte, war ich unentjchieden, was ich machen jollte, bis ein neuer Fall mich aus der Unent— 
ſchloſſenheit riß. Das Männchen nämlich mißbrauchte eines Tages die Freiheit, welche man ihm 
von Zeit zu Zeit gewährte, und entfloh. Mein Bedienter fand e8 am Ufer des Sees, gerade damit 
bejchäftigt, die Kiefel umyumenden. Bei feiner Ankunft jprang der Goati zur Seite und ftieß fein 
gewöhnliches ärgerliches Zwitichern aus. Man war gewöhnt, die Coatis immer am Schwanze zu 
fangen, weil fie diefen gerade in die Höhe halten und, wenn man fie dann mit ausgeftredtem Arme 
trägt, nicht im Stande find, fich aufzurichten. So gab man ihnen keine Gelegenheit, ihre Krallen 
und Zehen zu benubßen, und wenn man fie nachher wieder auf den Boden ſetzte, zeigten fie gewöhn— 
lich gar feinen Groll. Mein Bedienter, welcher unferen Flüchtling auf diejelbe Weiſe gepadt hatte, 
bielt ihn aber dieſes Mal nicht weit genug von feinem Körper ab, und es gelang dem Thiere, 
diefen zu erreichen und fich emporzubeben. Jetzt zeigte es einen heftigen Zorn. Gegen jeine 
Gewohnheit ließ es fich nicht in den Armen feines Wärters tragen, jondern befreite fich mit Leb— 
baftigfeit und grub ihm die fcharfen Zähne in den Hals ein, wodurch er ihm zivei jchredliche 
Wunden beibrachte. Einen Augenblid nachher ſchien es diefe That zu bereuen und ließ fich ruhig 
wegtragen. Ein jo großer Unfall brachte mich zu dem Entjchluffe, mich der Thiere zu entledigen, 
und da ich nicht wußte, wie ich fie an einen Ihiergarten gelangen laſſen konnte, bejchloß ich 
ihren Tod, 

„Aus dem Angegebenen geht die große Beweglichkeit ihres geiftigen Wefens hervor. Sie 
liebten es, fich in der Wonne der Liebkofung zu verlieren, aber fie beſchränkten fich darauf, diejelbe 
zu empfangen, und fie wußten fie nicht anders zurüdzugeben, als daß fie den Leuten plump auf 
Rüden und Schulter fprangen, mehr zum Zeitvertreib als aus Freundſchaft.“ 


Die dritte Unterfamilie wird gebildet durch die Baumbären (Cercoleptina), Eleine 
oder höchjtens mittelgroße, meift gejtredt gebaute Glieder der Gefammtheit, mit langem, in ber 
Regel greiffähigem Schwanze, kurzen, gelrünmten Zehen und mehr oder weniger einziehbaren 
Krallen, weshalb die Füße an die der Katzen erinnern. Im Gebiffe find gewöhnlich nur fünf Baden- 
zähne in jedem Kiefer vorhanden, da auch bei der einen Art, welche jechs Badenzähne hat, einer 
auszufallen pflegt; drei von ihnen entjprechen den Lückzähnen, die beiden übrigen find Mahlzähne. 


63 ift noch nicht allzu lange her, daß ein Ihierführer in Paris mit Zug und Recht erklären 
fonnte, er zeige ein den Naturforichern noch unbekanntes Thier, welches er aus Amerika erhalten 
habe. Um diejelbe Zeit, im lebten Viertel des vorigen Jahrhunderts, kam dasjelbe Thier auch 
nach London und beichäftigte hier die Naturforicher ebenjo eifrig wie in Paris. Diejes räthjelhafte 
Geſchöpf war ein Widelbär, welchen man damals wirklich jo gut wie gar nicht kannte. Ofen 
glaubt zwar, daß ſchon Hernandez ben Widelbären meint, wenn er von feinem Baumwieſel 
oder „Quauh-Tenzo“ jpricht; doch find die Angaben zu dürftig, als daß wir fie mit Sicherheit 
benupen könnten. Grit Alerander von Humboldt hat ung genauere Nachrichten gegeben. 
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Vor der Zeit ſeiner Forſchungen hat kein Thier den Naturforſchern ſo viel Schwierigkeiten verurſacht 
als gerade unſer Wickelbär. Einige ſahen ihn für einen Lemur an und nannten ihn deshalb 
- Lemur flavus; andere glaubten in ihm, das von den Halbaffen gänzlich abweichende Gebiß 
beachtend, eine Schleichlatze zu erbliden und gaben ihm den Namen mejitanifches Wiefel(Viverra 
caudivolvula); doch wollte auch hier der Wickelſchwanz nicht recht paffen, umd zeigte das 
Gebiß, welches fich namentlich durch die ſtumpfen Kauzähne auszeichnet und auf gemijchte 
Nahrung deutet, wenig übereinftimmendes. Endlich brachte man ihn mit anderen, nicht minder 
eigenthümlichen Gejchöpfen in der Bärenfamilie unter, 
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Widelbär (Cerenleptes eandivolrulus). Y4 natllrl. Größe. 


Der®idelbär, Kinkaju, Hupura, Manaviri oder Cuchumbi, wie das Thier in feiner Heimat, 
dem nördlichen Brafilien, genannt wird, ericheint gleichſam ala Mittelglied zwiſchen Bär und 
Marder, wie der Coati als jolches zwiichen Bär und Schleichfaße oder der Waſchbär als 
jolches zwiſchen Bär und Affe betrachtet werden kann. Der ſehr geftredte, aber plumpe Leib fteht 
auf niederen Beinen; der Kopf ift ungemein kurz, did und jehr kurzſchnäuzig; die Augen find 
mäßig groß, die Ohren Klein, die fünf Zehen halb verwachjen und mit ſtarken Krallen bewehrt, 
die Sohlen nadt. Der mehr als körperlange Schwanz ift ein ebenfo vollkommener Wickelſchwanz 
wie der mancher Beutelthiere oder der Brüllaffen. Erwachen, mißt der Widelbär (Cercoleptes 
caudivolvulus, Viverra, Ursus und Potos caudivolvulus, C. brachyotus, Caudivolvulus 
und Lemur flavus) 90 Gentim., twovon 47 Gentim. aufden Schwanz fommen, bei 17 Gentim. Schulter« 
höhe. Die jehr dichte, ziemlich lange, etwas gefraufte, weiche, jammetartig glänzende Behaarung 
ift auf der Ober» und Außenſeite licht graulichgelb mit einem jchwachröthlichen Anfluge und 
ihwarzbraunen Wellen, welche namentlich) am Kopfe und am Rüden deutlich herbortreten, das 
einzelne Haar an der Wurzel grau, ſodann gelblichröthlich und an der Spitze ſchwarzbraun. 
Bom Hinterhaupte zieht fich ein breiter und ficher begrenzter, dunkler Streifen längs des Rüdgrates 
bis zur Schwanzwurzel. Die Unterfeite ift röthlichbraun, gegen den Bauch Hin Lichter, die 
Außenjeite der Beine jchwarzbraun. Auch über die Mitte des Bauches verläuft ein dunkel— 
roftbrauner Streifen. Der Schwanz ift an der Wurzel braun, in der legten Hälfte faft ſchwarz. 

j4* 
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Gegenwärtig wiſſen wir, daß der Widelbär weit verbreitet ift. Er findet fich im ganzen 
nördlichen Brafilien, in Neugranada, Peru, Guayana, Mejifo, ja noch im füdlichen Luiſiana 
und Florida, Nah Humboldt ijt er befonder8 am Rio Negro und in Neugranada häufig. 
Gr lebt in den Urwäldern, zumal in der Nähe von großen Flüffen, und zwar auf Bäumen. Seine 
Lebensweiſe ift eine volltommen nächtliche; den Tag verjchläft erin hohlen Bäumen, des Nachts 
aber zeigt er fich jehr lebendig und Flettert außerordentlich gewandt und gejchidt in den hohen 
Baumkronen umber, feiner Nahrung nachgehend. Dabei leiftet ihm fein Wickelſchwanz vortreffliche 
Dienite. Er gibt faum einem Affen an Klettergewandtheit etwas nach. Alle feine Bewegungen 
find äußerft behend und ficher. Er kann ſich mit den Hinterfüßen oder mit dem Widelichwanze 
an Neften und Zweigen fefthalten und jo gut an einen Baum klammern, daß er mit dem Kopfe 
voran zum Boden herabzufteigen vermag. Beim Gehen tritt ev mit der ganzen Sohle auf. 

„Eines Nachts”, erzählt Bates, „‚Ichliefen wir vor dem Haufe einer eingeborenen Yamilie, 
welche mitten in den Wäldern fich angefiedelt hatte, uns aber wegen einer Feſtlichkeit nicht in der 
Hütte jelbit beherbergen konnte. Als nach Mitternacht alles till geworden war, lenkte Geräufch 
meine Blide auf eine aus den Wäldern kommende Gejellichaft von ſchlanken, langgeſchwänzten 
TIhieren, welche, im Haren Mondlichte gegen den reinen Himmel deutlich erkennbar, mit flug— 
ähnlichen Sprüngen von einem Zweige zum anderen ſetzten. Viele von ihnen hielten fich auf einer 
Papunhapalme auf, und bald bewies das Drängen, Zwitjchern und Kreifchen fowie das Fallen von 
Früchten, mit was jie hier bejchäftigt waren. Ich hielt die Thiere zuerft für Nachtaffen, bis mich 
am nächiten Morgen der Hauseigenthümer durch ein von ihm gefangenes Junge der nächtlichen 
Gejellen belehrte, daß ich es mit Widelbären zu thun gehabt hatte.” 

Obwohl vorzugsweife Pflanzenfreffer, verichmäht der Widelbär doch auch Heine Säugethiere, 
Vögel und deren Eier oder Kerbthiere und deren Larven nicht. Dem Honig foll er mit befonderer 
Liebhaberei nachitellen und viele wilde Bienenjtöde zerſtören; er wird deshalb von den Indianern 
gehaßt und hat von den Miffionären den Namen Oso melero (Honigbär) erhalten. Zur Aus— 
beutung der Bienenjtöde ſoll er jeine merhvürdig lange und vorftredbare Zunge, mit welcher er 
in die ſchmalſte Rite, in das Heinfte Loch greifen und die dort befindlichen Gegenftände heraus» 
holen kann, benußen, fie durch die Fluglöcher der Bienen bis tief in den Stod ſtecken, mit ihr die 
Waben zertrümmern und dann den Honig aufleden. 

Ueber die Fortpflanzung des jonderbaren Gejellen wiſſen wir noch gar nichts; doch ſchließt 
man aus feinen zwei Zihen, daß er höchftens zwei Junge werfen kann. In der Gefangenjchaft hat 
er meines Wiſſens noch nirgends fich fortgepflanzt. 

Alle, welche den Widelbären bis jet beobachteten, ftimmen darin überein, daß er dem Menjchen 
gegenüber janft und gutmüthig ift und ſehr bald fich ebenfo zutraulich und fchmeichelhaft zeigt wie 
ein Hund, Lieblofungen gern annimmt, die Stimme feines Herrn erkennt und die Gejelljchaft des— 
jelben aufjucht. Ex fordert feinen Pfleger geradezu auf, mit ihm zu fpielen oder mit ihm fich 
zu unterhalten, und gehört deshalb in Südamerika zu den beliebteften Hausthieren der Ein- 
geborenen. Auch in der Gefangenschaft jchläft er jaft den ganzen Tag. Er deckt dabei jeinen Leib, 
vor allen aber den Kopf, mit dem Schwanze zu. Legt man ihm Nahrung vor, jo erwacht er wohl, 
bleibt aber bloß jo lange munter, als er frißt. Nach Sonnenuntergang wird er wach, tappt 
anfangs mit lechzender Zunge unficheren Schrittes umher, jpäht nach Waffer, trinkt, pußt fich und 
wird nun luftig und aufgeräumt, jpringt, Elettert, treibt Poſſen, fpielt mit feinem Herrn, läßt das 
janjte Pfeifen ertönen, aus welchem feine Stimme bejteht, oder knurrt Eäffend wie ein junger Hund, 
wenn er erzürnt wird. Oft fißt er auf den Hinterbeinen und frißt wie die Affen mit Hülfe der 
Tatzen, wie er überhaupt in feinem Betragen ein merfwürdiges Gemiſch von den Sitten der Bären, 
Hunde, Affen und Zibetthiere zur Schau trägt. Auch feinen Wickelſchwanz benußt er nach Affen— 
art und zieht mit ihm Gegenjtände an fich heran, welche er mit den Pfoten nicht erreichen kann. 
Gegen das Licht jehr empfindlich, fucht er jchon beim erjten Tagesdämmern einen dunkeln Ort auf, 
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und fein Augenftern zieht fich zu einem Heinen Punkte zufammen. Reizt man das Auge durd 
vorgehaltenes Licht, jo gibt er fein Mißbehagen durch eine eigenthümliche Unruhe in allen feinen 
Vewegungen zu erfennen. Gr frißt alles, was man ihm reicht: Brod, Fleiſch, Obſt, gefochte 
Kartoffeln, Gemüfe, Zuder, eingemachte Sachen, trinkt Milch, Kaffee, Waller, Wein, jogar Brannt- 
wein, wird von geiftigen Getränfen betrunfen und mehrere Tage krank. Ab und zu greift er aud) 
einmal Geflügel an, tödtet es, jaugt ihm das Blut aus und läßt es liegen. Nach recht Lebhajt 
Bewegung nieht er zuweilen öfters hintereinander. Im Zorne zijcht er wie eine Gans und jchreit 
endlich heftig. So zahm er auch wird, fo eifrig ift er bedacht, feine Freiheit wieder zu erlangen. 
Ein alter Widelbär, welhen Humboldt bejaß, entfloh während der Nacht in einen Wald, 
enwürgte aber noch vorher zwei Felſenhühner, welche zu der Thierfammlung des großen Forjchers 
gehörten, und nahm fie gleich als Nahrungsmittel für die nächjte Zeit mit ich fort. 

IH kann vorjtehende Schilderung, welche im wejentlichen Humboldt nacherzählt ift, durchaus 
beftätigen. Der Widelbär kommt neuerdings nicht gerade jelten lebend zu uns herüber, und ich 
habe jomit vielfach Gelegenheit gehabt, ihn zu beobachten. Beim Schlafen liegt er zuſammen— 
gerollt auf der Seite, den Rüden nach dem Lichte geehrt. Gegen Abend, immer ungefähr zu der— 
jelben Zeit, wird er munter, dehnt und redt ſich, gähnt und ſtreckt dabei die Zunge lang aus dem 
Maule Heraus. Dann tappt er geraume Zeit bedächtig und jehr langjam im Käfige umher. Sein 
Gang ift eigenthümlich und entjchieden ungeſchickt. Er jet feine frummen Dachsbeine joweit 
nach innen, daß er den Fuß der einen Seite beim Ausfchreiten faſt, oft wirklich, über den der 
anderen wegheben muß. Den Wideljchwanz benubt er fortwährend. Zuweilen hält er fich mit 
ihm und den beiden Hinterfüßen frei an einem Aſte, den Yeib wagerecht vorgeftredt. Gr frißt alles 
genießbare, amt liebjten Früchte, gelochte Kartoffeln und gefottenen Reis. Wenn ich ihm einen 
Heinen Vogel vorwerfe, naht er fich höchſt bedächtig, befchnuppert ihn jorgfältig, beißt dann zu und 
hält den erfaßten beim Freſſen mit beiden Vorderfühen feft. Er frißt langjam und, ich möchte jo 
jagen, liederlich, zerreißt und zerfeßt die Nahrung, beißt auch, anjcheinend mit Mühe, immer nur 
fleine Stüden von ihr ab und faut dieje langjam vor dem VBerjchlingen. Eigentlich blutgierig ift 
er nicht, obgleich er feine Raubthiernatur nicht verleugnet. 

Schwer dürfte e8 halten, einen gemüthlicheren Gejellen als ihn zum Hausgenoſſen zu finden. 
Er ift hingebend wie ein Kind. Liebkofungen machen ihn glücklich. Er ſchmiegt fich zärtlich dem 
an, welcher ihm fchmeichelt, und jcheint durchaus feine Tücke zu befigen. Unwillig wird er nur 
dann, wenn man ihn ohne weiteres aus feinem füßejten Schlafe welt. Grmuntert man ihn durch 
Anrufen und läßt ihm Zeit zum Wachwerden, jo ift er auch bei Tage das liebenswürdige Gejchöpf 
wie immer. 

Mehrere Widelbären vertragen fich ausgezeichnet zufanımen. Bon den ewigen Streitig« 
feiten, wie fie unter Najenbären an der Tagesordnung find, bemerkt man bei ihnen nichts. 
Männchen und Weibchen behandeln einander ungemein zärtlih. Zu einem Weibchen, welches ich 
pflegte, ließ ich ein neu erworbenes, noch etwas ängjtliches Vlännchen bringen. Jenes war, unter 
meiner Pflege wenigſtens, mit feinem anderen Thiere vereinigt gewejen, jchien daher jehr über- 
raſcht zu fein, Gejellichaft zu erhalten. Cine höchjt forgfältige, anfangs etwas ängjtliche Be— 
ſchnupperung unterrichtete es nach und nach von dem ihm bevorftehenden Glüd. Sobald es den 
Genoſſen erfannt hatte, überhäufte es ihn verführerifch mit Zärtlichkeiten. Der Ankömmling jchien 
noch unerfahren zu fein und befundete anfänglich mehr Furcht als Entgegenfommen, freifchte auch 
heifer auf, jo oft das Weibchen liebkoſend ihm fich näherte. Diejes aber ließ ſich nicht abweiſen. 
65 begann zunächſt, den jpröden Schäfer zu beleden, drängte fich zwifchen ihn und das Gitter, an 
welchem er ſich angeflammert hatte, rieb ji an ihm, umhalſte ihn plößlich und leckte ihn küſſend 
am Maule. Nocd immer benahm fich der Gelichtofte zurüdhaltend, wehrte zumal die Küſſe ab, 
indem er den Kopf nieder, mit dem Geficht gegen die Brujt bog, und bot den Weibchen jo nur 
das Ohr, welches diejes, fich vorläufig begnügend, ladte. Das Männchen ließ ſolches gutwillig 
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geichehen, änderte fein Benehmen aber nicht. Endlich riß dem Weibchen der Geduldsfaden: e3 
padte plößlich den Kopf des Genofjen, frallte die Pfotenhand feſt ein in das rauhfammtene Haar, 
zog ihn in die Höhe, legte ihm den anderen Arm umhalſend in den Naden und liebkofte ihn nun— 
mehr fo lange, bis er alle Scheu verloren zu haben und qutwillig in das Unvermeidliche fich zu 
fügen jchien. Dieſer Hergang wurde durch Paufen unterbrochen, welche nach jeder Abweifung 
feiten® des Männchens eintraten. Während derjelben verlieh das Weibchen manchmal den Ge— 
noffen, durchkletterte rafch den Käfig, ftieg an dem in ihm befindlichen Baumſtamme in die Höhe 
und jprang ſodann geraume Zeit auf einem wagerechten Afte hin und her, wie Marder zu thun 
pflegen. Als das Einvernehmen endlich Hergeftellt worden war, umjchlangen fich beide Thiere, 
förmlich fich verfnäuelnd, und nahmen die wunderlichiten Stellungen an. Am nächiten Tage wurde 
das Lager noch nicht getheilt; wenige Tage fpäter aber fchliefen beide nur in inniger Umarmung 
zufammen. Bald begannen auch anmuthige Spiele, bei denen fie derartig fich umfchlangen, daß 
man den einen von dem anderen nicht zu untericheiden vermochte. Kugelnd wälzten fie fich auf 
dem Boden umher, umfaßten und umhalſten fich, biffen fich ſpielend und benußten den Widel- 
ſchwanz in ausgiebigiter Weife, bald als Augriffs-, bald als Befeftigungswertzeug. Meine Hoff: 
nungen, fie zur Paarung jchreiten zu ſehen, erfüllten fich jedoch nicht, warum, vermag ich nicht zu 
fagen, da ihren Bedürfniffen anfcheinend in jeder Hinficht Rechnung getragen wurde, 


* 


Eine zweite Sippe der Unterfamilie vertritt der Binturong (Arctitis Binturong, 
Viverra Binturong, Arctitis penicillatus, Ictides ater, Paradoxurus und Ietides albifrons), 
in den Augen einzelner Foricher eine Schleichtage, nach Anficht anderer ein Mittelglied zwiſchen 
diefer und dem Bär, von dem Widel- und Katzenbär, feinen nächiten Verwandten, abweichend 
durch das Gebiß, in welchem der erſte Lückzahn auszufallen pflegt. An Größe übertrifft der 
Binturong feine Verwandten: feine Länge beträgt 1,25 bis 1,3 Meter, wovon etwas mehr als die 
Hälfte, 63 Centim., auf den jehr langen Wickelſchwanz kommt. Der Leib ift kräftig, der Kopf did, 
die Schnauze verlängert; die Beine-find kurz und ſtämmig, die Füße nadtjohlig, fünfzehig, mit 
ziemlich ſtarken, nicht einziehbaren Krallen bewehrt. Ein dichter, ziemlich vauhhaariger, loderer 
Pelz bekleidet den Leib. Das Haar bildet an den kurzen, abgerundeten Ohren Pinfel, ift aber 
auch am Leibe und befonders am Schwanze auffallend lang, überhaupt nur an den Gliedern kurz. 
Dide, weiße Schnurren zu beiden Seiten der Schnauze umgeben das Geficht wie mit einem Strahlen« 
franze. Die Färbung ift ein mattes Schwarz, welches auf dem Kopfe ins Grauliche, an den Glied» 
maßen ins Bräunliche übergeht; die Ohrränder und Nugenbrauen jehen weißlich aus. Das Weibchen 
joll grau, das Junge gelblich ausfehen, weil die Spißen der übrigens ſchwarzen Haare die ent— 
iprechenden Färbungen zeigen. 

Sumatra, Java, Malakla, Butan und Nepal find, foweit bis jetzt befannt, die Heimat diejes 
wirklich jchönen Thieres. Major Farquhar entdedte es, Raffles befchrieb es zuerſt; jpätere 
Reifende jandten Bälge, einige Thierfreunde und Händler in der letzten Zeit aueh lebende Stüde 
nad) Europa. Bon feinem Freileben wifjen wir nichts, über fein Gefangenleben nicht viel. An 
drei Stüden, von denen ich eines pflegte, beobachtete ich etwa folgendes. 

Der Binturong ähnelt dem Widelbär Hinfichtlich feines Weſens; denn auch er ift ein ftiller, 
ſanfter und gemüthlicher Gefell, vorausgefeßt natürlich, daß er jung in gute Pflege fam. Obwohl 
Nachtthier, zeigt er fich doch auch bei Tage zuweilen munter und rege. Seine Bewegungen gejchehen 
langfam und bedächtig, die Eletternden jtets mit Hülfe des Schwanzes, welcher zwar fein voll 
fändiger Wickelſchwanz ift, aber doch als folcher gebraucht wird, indem das Thier mit ihm ſich 
feſthält, Hefte und Zweige leicht umfchlingend, und die Schlinge ſodann lodernd, ohne fie zu Löfen, 
beziehentlich ohne den Halt zu laſſen, da die Schwanzichlinge nach und nach mehr nach der Schwanz» 
jpige hin verlegt wird. Erſt wenn leßtere von dem Aite abgleitet, greift der Binturong langſam 
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weiter und verfährt wie vorher. Seine Stinnme ähnelt dem Miauen der Hauskatze. Unter feinen 
Sinnen jcheinen Geruch und Gefühl oder Taftfinn obenan zu ftehen; er bejchnuppert jeden Gegen— 
itand lange und genau und gebraucht feine Schnurrhaare thatjächlich ala empfindliche Tajter. 
In feinem Weſen jpricht fich weder Raubluft noch Mordjucht aus. Er ift ein Fruchtfreſſer, welcher 
Pflanzennahrung thierifchen Stoffen jeder Art entjchieden vorzieht und im Käfige bei einfacher 
Pflanzenkoſt recht gut ausdaueıt, 
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Auch das letzte Hier zu erwähnende Mitglied der Bärenjamilie, der Panda oder Katzenbär 
(Ailurus fulgens, A. ochraceus), vertritt eine befondere Sippe und nimmt gewiffermaßen 
eine Mittelftellung zwiſchen Kate und Wajchbär ein. Sein Leib erjcheint wegen des dichten und 
weichen Pelzes plumper als er ift; der langbehaarte Kopf ift jehr kurz und faſt fabenartig, die 
Schnauze kurz und breit, der lange Schwanz jchlaff und bufchig behaart, daher jehr did; die Ohren 
find Klein und gerundet, die Augen Elein; die niederen Beine haben dichtbehaarte Sohlen und kurze 
Zehen mit jtarkgefrümmten, ſpitzigen, halbeinziehbaren Krallen. In der Größe fommt der Panda 
ungefähr einem ſtarken Hausfater gleich: feine Leibeslänge beträgt 50, die des Schwanzes 35 und 
die Höhe am Widerrifte 25 Centim. Die Behaarung ift dicht, weich, glatt und jehr lang, auf der 
Oberſeite lebhaft und glänzend dunkelroth gefärbt, auf dem Rüden lichtgoldgelb angeflogen, weil 
bier die Haare in gelbe Spitzen enden; die Unterfeite und die Beine mit Ausnahme einer dunkel— 
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faftanienrothen Cuerbinde über Außen» und Vorderſeite find glänzend jchwarz, die Kinn» und die 
langen Wangenhaare weiß, nach rückwärts roſtgelblich; Stirn und Scheitel jpielen ins Roftgelbe; 
eine roftrothe Binde verläuft unterhalb der Augen zum Mundwinkel und trennt die weiße Schnauze 
von den Wangen; die Ohren find außen mit ſchwarzrothen, innen mit langen weißen Haaren 
bejeßt; der Schwanz iſt fuchsroth, mit undeutlichen, lichteren, ſchmalen Ringen, 

Die Heimat des Panda ift das Gebirgsland jüdlich vom Himalaya, zwiſchen Nepal und den 
Schneebergen. Hier lebt er in Wäldern zwischen 2000 bis 3000 Meter über dem Meere, am liebiten 
auf Bäumen in der Nähe von Flüffen und Alpenbächen. Die Botihs nennen ihn Wul-Dongfa 
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des Liptſchas Sunkum, die Nepalefen Wah. Alle Bergvölfer fcheinen ihn feines von ihnen 
vielfach benußten Felles halber zu verfolgen; vielleicht ißt man auch, troß des ſtarken Moſchus—- 
geruches, den das gereizte Thier verbreitet, fein Fleisch. 

Ueber das Freileben des ebenjo ſchönen als zierlichen Gejchöpfes mangelt jede Kunde; dagegen 
haben wir neuerdings über fein Betragen in der Gefangenſchaft Bericht erhalten, Simpjon 
brachte einen Panda, den iiberlebenden von drei Stüden, mit ſich nach London, woſelbſt das Thier 
unter Bartletts Pflege geraume Zeit Iebte und von ihm und anderen beobachtet wurde. „In 
jeiner Gricheimung“, fchreibt Anderjon, „erinnert der Panda ungemein an den Wafchbären. Jede 
Bewegung ift bärenmäßig: ev geht (mit gerade ausgeftredtem Schwanze), fit auf dem Hintertheile, 
arbeitet mit feinen Branten, klettert, ereifert fich und ſchreit in derfelben Weiſe wie ein Bär.” Die 
Stimme bezeichnet Simpfon als höchit eigenthümlich. „Erzürnt“, jagt er, „erhebt fich der Panda 
auf die Hinterbeine, ganz wie ein Bär, und ftößt einen Laut ana, welchen man Leicht nachahmen kann, 
indem man den Mund öffnet und in rajcher Folge Luft durch die Nafe zieht. Der gewöhnliche 
Schrei aber ift von dieſem Schnarchen durchaus verfchieden und ähnelt dem Zwitſchern eines 
Vogels, da er aus einer Neihe kurzer Pfiffe beſteht.“ Mehr noch als alle übrigen Bären jcheint 
der Panda Pflanzenfreffer zu fein; wenigftens gelang es Simpfon nie, ihm Fleisch beizubringen. 
Die gefangenen Kapenbären fraßen Blätter und Knospen, Früchte und dergleichen, weideten Gras 
und Bambusipiten ab, und nahmen gekochten Milchreis oder auch mit Zucker verſüßte Milch zu ſich. 
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Bartlett übernahm den in London glüdlich angelangten Panda in einem überaus traurigen 
Zuftande, verfommen, befhmußt von Unrath, krank, unfähig zu ftehen und nur im Stande, kriechend 
ſich fortzubewegen. Milch, gefochter Reis und Gras war das Futter des Thieres während der 
Seereife und wohl die Haupturjache feiner Verkommenheit geweſen; der erfahrene Pleger beſchloß 
aljo, zunächſt die Nahrung zu ändern. Rohes und gekochtes Hühner und Kaninchenfleifch wurde 
vorgeſetzt, aber verfchmäht, ein Gemifch von Arrowwurzel, Eidotter und mit Zuder verfühter Milch 
dagegen genommen, ebenjo jpäter ſüßer Thee mit eingerührtem Erbſen- und Maismehl. Bei 
folhem täglich verändertem Futter befferte fich das Befinden, und Bartlett durfte e8 wagen, den 
Panda unter Aufficht ins Freie zu bringen. Sofort fiel diefer hier über Roſenſtöcke her, verzehrte 
einige Blätter und die zarten Schößlinge mit Behagen, las unveife Aepfel auf, pflücte fich ver— 
ihiedene Beeren ab und verjpeifte auch diefe. Bartletts Befürchtung, daß ſolche Nahrung 
ihaden fünne, erwies fich als unbegründet; das Befinden des Panda beſſerte fich im Gegentheile 
zuſehends. Der alte verdorbene Pelz wurde nach einigen Bädern gelodert, abgefragt und abgeichabt, 
und ein neues, prächtiges Kleid dedte und ſchmückte bald das bei dem ihm natürlichen Futter 
raſch erftarkte Thier. Doch bekundete der Panda durchaus feine Dankbarkeit für jo ausgezeichnete 
Pflege, blieb vielmehr ſtets reizbar, ftellte fich bei verfuchter Annäherung jofort in Fechterftellung 
und hieb mit den Vorderfüßen nach Katzenart um fich, dabei die bereits erwähnten Laute ausjtoßend. 

Verglichen mit feinen Familiengenoſſen fommt der Panda dem Widelbären am nächiten. 
Ihm ähnelt er in feinen Bewegungen, jeinem Gehen, Laufen, Klettern und in der Art und Weife 
des Freſſens. Der Kinkaju übertrifft ihn jedoch bei weiten an Beweglichkeit und jcheint auch in 
geiftiger Hinficht merklich Höher entwidelt zu fein. 


Fünfte Ordnung. 
Die Kerfjäger (Insectivora). 


Ungefähr diefelbe Stellung, welche die Fledermäufe unter den Handthieren einnehmen, fommt 
den Kerbthierfreſſern unter den Krallenthieren zu. Nach den Ergebniffen der neueren Forſchung 
ift e8 jaljch, fie mit den Raubthieren zu vereinigen; denn fie weichen von diefen mehr ab ald von 
den Flatterthieren und Nagern. An erftere erinnert die merkliche Uebereinftimmung des Gebiffes 
beider Gruppen, an leßtere Größe und Geftalt, Wejen und Eigenſchaften. 

Meift Säugethiere von unfchönem und ſelbſt häßlichem Aeußeren, zeichnen fich die Kerfjäger 
durch auffallende Verkümmerung und ebenjo bemerfenswerthe Vergrößerung einzelner Theile aus. 
Ihr Leib ift in der Regel gedrungen gebaut, der Kopf gejtredt, die Naſe rüffelfürmig verlängert; 
die Gliedmaßen, mit Ausnahme des Schwanzes und, bei einzelnen Arten, der Hinterbeine, find 
verkürzt, die Sinneswerkzeuge ebenjowohl hoch ausgebildet wie verfümmert; die Bekleidung des 
Leibes durchläuft vom weichen Sammetfell bis zum Stachelgewande verjchiedene Zwiſchenſtufen. 
Im Gebiß finden fich alle drei Arten von Zähnen; die Borderzähne aber ändern bei den derjchiedenen 
Familien und Sippen wejentlich ab, die Eckzähne erreichen bei einzelnen auffallende Größe und 
find bei anderen kleiner als die Schneidezähne, und nur die Badenzähne ftimmen infofern überein, 
als die vorderen von ihnen ein», die hinteren dagegen mehrjpigig find. Wie bei den Fledermäufen 
vertritt der hinterfte einfpigige Badenzahn den Reißzahn der Raubthiere, und es werden ſomit die 
dor ihm ftehenden Badenzähne als Lüczähne, die hinter ihn ftehenden ala Höcker- oder Mahlzähne 
angejprochen. Der Schädel iſt meift geſtreckt fegelförmig, die knöcherne Augenhöhle nur bei wenigen 
gejchloffen, der Jochbogen bei einzelnen nicht entwickelt, der Schädelgrumd bei einigen eben, bei 
anderen ftellenweije häutig; die Gelenfgruben des Unterkiefers richten fich mit ihrem unteren Ende 
nach vorn. Das Schulterbein ift ftets wohl entwickelt, das in der Regel platte Bruftbein bei ein- 
zelnen Sippen mit vorjpringendem Kamme verjehen; die Anzahl der Wirbel und Rippen ſchwankl 
erheblich; Schien» und Wadenbein verwachien oft am unteren Ende. An den Füßen finden fid) 
regelmäßig fünf Zehen; aber die Entwidelung diefer wie der Hand und Fußwurzeln ift jehr ver» 
ichieden. Unter den Muskeln verdient der bei einzelnen Arten beſonders ausgebildete Hautroll- 
musfel der Erwähnung. Gin Blinddarm fehlt meiftens. Das Gehirn it dem der Flatterthiere 
ähnlich und verhältnismäßig Klein; die windunglofen Hemifphären des Großhirns bededen das 
fleine Gehirn. 

Mit diefer Leibesbildung flehen die geijtigen Fähigkeiten und die Lebensweife im Einklange. 
Die Kerbthierfreſſer find ſtumpfe, mürriſche, mißtrauifche, ſcheue, die Einſamkeit Liebende und Heftige 
Geſellen. Bei weitem die meiften leben unterixdifch, grabend und wühlend oder wenigitens in jebr 
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tief verborgenen Schlupfwinfeln fich aufhaltend; einige bewohnen jedoch auch das Waſſer und 
andere die Bäume, Durch ihre erftaunliche Thätigkeit thun fie der Vermehrung der jchädlichen 
Kerie und Würmer, der Schneden und anderer niederer Thiere, ſelbſt auch der Ausbreitung mancher 
Kleinen Nager wejentlichen Abbruch. Sie find alfo faſt ohne Ausnahme höchjt nützliche Arbeiter 
im Weinberge, werden jedoch nur von dem Naturkundigen erkannt und geachtet; die große 
Menge verabjcheut fie. Man fieht hierin, wie Vogt jagt, fo recht die Wahrheit des alten Sprich— 
wortes, daß die Nacht keines Menjchen Freund ift. „Was nur irgend in der Dunkelheit fleugt und 
freucht, wird von dem Volksgefühle jchon ohne weitere Unterfuchung gehabt, und es hält außer: 
orbeutlich jchwer, der Allgemeinheit die Ueberzeugung beizubringen, daß die Späher und Häjcher, 
welche dem im Dunkeln jchleichenden Verderber auf die Spur kommen wollen, auch den Gängen 
desjelben nachipüren müſſen, und nicht am hellen Tageslicht ihrer Verfolgung obliegen können. 
„Ein Blick in den geöffneten Rachen eines Kerfjägers überzeugt ung unmittelbar, daß dieje 
Thiere nur Fleifchfreffer fein können, noch fleifchfreffender, wenn man jich jo ausdrüden darf, ala 
Katzen und Hunde, welche das Syſtem vorzugsweise Fleiſchfreſſer nennt. Die beiden Kiefern jtarren 
von Spigen und geſchärften Zaden; dolchähnliche Zahnklingen treten bald an der Stelle der Eck— 
Zähne, bald weiter Hinten über die Ebene der Kronzaden hervor; fcharfe Pyramiden, den Spiten 
einer auf zwei Reihen doppelt gejchärften Säge ähnlich, wechjeln mit Zahnformen, welche den 
Klingen der englischen Tafchenmeffer nicht unähnlich find, Die ganze Einrichtung weift darauf 
bin, daß die Zähne dazu beftimmt find, ſelbſt Hartichalige Infekten, wie Käfer, zu paden und zu 
halten. Dieje Charaktere können nicht trügen, denn, wie Savarin, der berühmte frangöfifche 
Gaftronom, den Sat aufſtellen konnte: „Sage mir, was du iffeft, und ich ſage dir, was du biſt;“ 
jo fann man auch von den Säugethieren jagen: „Zeige mir deine Zähne, und ich jage dir, was 
dur iffeft und wer du biſt“. Der Kerbthierfeffer faut und mahlt nicht mit feinen Zähnen; er beißt und 
durhbohrt nur. Seine Zahnkronen werden nicht von oben her abgerieben, ſondern nur gejchärft 
durch das jeitliche Jneinandergreifen der Zaden des Gebiffes. Man nehme fich nur die Mühe, das 
Gebiß eines fleinen Nagers, 3. B. einer Ratte, mit demjenigen eines Maulwurfs zu vergleichen, 
und das unterfcheidende Gepräge beider wird mit größter Bejtimmtheit in die Augen fpringen. Das 
Gebiß einer Spimaus, zu den Maßen desjenigen eines Löwen vergrößert, würde ein wahrhaft 
ichauderhaftes Zerftörungswerkzeug darſtellen.“ . 
Ich glaube nicht, daß man den Nuten, welchen dieje Thiere dem Menjchen bringen, mit 
weniger Worten und jchärfer bezeichnen könnte, als es Bogt hier gethan hat. Und nicht bloß er 
allein hat auf diefen Nußen hingewiefen, jondern jchon viele Naturforfcher vor ihm. Aber gegen 
das einmal eingewurzelte Vorurtheil der Menjchen läßt fich leider allzu fchiwer anfämpfen, und 
traurigerweife ift der Sa nur zu tief begründet, daß der Menjch oft gerade das, was ihn den 
meiften Nuten bringt, durchaus nicht anerkennen will, Man verfolgt die feinen Wühler, ihrer 
unfchönen Geftalt, ihrer Lebensweife wegen, wo man fie antrifft, und vergißt dabei gänzlich, was 
fie leiten, was fie find. Anders freilich wird derjenige handeln, welcher fich mit ihrem Leben näher 
beichäftigt. Er findet jo vieles, was ihn anzieht und feffelt, daß er jehr bald die unſchöne Körper- 
geftalt vergißt und ihnen allen num feine größte Theilnahme und Unterftügung zulommen läßt, 
Mehrere Kerbthierräuber Halten einen Winterfchlaf und würden zu Grunde gehen, wenn die 
Natur nicht in diefer Weife für ihre Erhaltung geforgt hätte. Mit der eintretenden Kälte macht das 
niedere Thierleben gewiſſermaßen einen Stillftand, und taufende und andere taufende der unferen 
Räubern zur Nahrung bejtimmten Gejchöpfe jchlummern entweder in den ewigen Schlaf oder 
wenigjtens in einen zeitweiligen hinüber; damit verödet die Erde für die Feinde der Kerbthiere, 
und fie müffen jeßt, weil fie nicht wandern können, wie die Bögel, dem Vorgange jener gewiſſer— 
maßen Folge leiften. So ziehen fie fich denn nach den verborgenjten Schlupfwinteln zurüd oder 
bereiten fich jelbjt jolche und fallen hier in den tiefen Winterfchlaf, welcher, wie wir oben kennen 
(ernten, zeitweilig jajt alle Regungen des Lebens aufhebt und fomit ihrem Leibe bis zum neuen 
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Erwachen die Lebensthätigkeit erhält. Doch fchlafen nur diejenigen Arten der Ordnung, welche 
weniger als die übrigen Räuber find, bezüglich neben der thierifchen Nahrung auch Pflanzenſtoffe 
jreffen, während gerade die eiftigiten Kerbthierräuber im Winter wie im Sommer ihrem Gewerbe 
nachgehen. Unter dem Schnee oder unter der Erde wie in der Tiefe des Waſſers währt auch im 
Winter noch das Leben, das Rauben und Morden fort; dasjelbe ift jelbjtverftändlich ebenfo in den 
glüdlichen Ländern der Fall, in denen es einen ewigen Sommer oder wenigftens feinen Winter gibt, 
möge er nun durch die jengende Glut des Südens oder die erftarrende Kälte des Nordens hervor- 
gebracht werben. 

Nach diefen Bemerkungen läßt fich die Verbreitung unferer Thiere von vornherein feftjtellen. 
Sie finden fich hHauptfächlich in den gemäßigten Ländern der Erde und in den wafferreichen Gegenden 
unter den Wendekreifen, nehmen aber ebenjomwohl nach Norden hin wie dort, two die Hitze all- 
gemeine Trodenheit hervorruft, bedeutend an Arten ab. Wafferreiche oder doch feuchte Waldungen, 
Haine, Pflanzungen und Gärten bilden auch für fie Lieblingswohnfige, von denen fie faum jemals 
fich trennen. Hier treiben fie ſtill und geräufchlos ihre Jagd, weitaus die meiften bei Nacht, einige 
aber auch angefichts der Sonne, Im Berhältnis zu ihrer Größe find fie als überaus gefräßige 
Thiere zu bezeichnen, und hiermit im Einklange jtehen Raubgier und Mordſucht, welche fajt alle 
bethätigen. Einzelne überfallen Thiere von viel bedeutenderer Größe als fie jelbft find, ftehen alfo 
hierin den Katzen und Hunden nicht im geringiten nach. Ihre Fortpflanzung fällt in die Frühlings: 
monate der betreffenden Heimat; die Anzahl der Jungen ſchwankt zwijchen Eins und Sechszehn. Für 
den menschlichen Haushalt haben alle Arten nur mittelbare Bedeutung. Einige werden gegejien, 
andere auch wohl zur Vertilgung von Mäuſen in Gefangenfchaft gehalten; hierauf beichränkt fich 
die unmittelbare Nutzung der im ganzen wenig beachteten Genofjenichait. 

Ueber die Eintheilung der Kerbthierfreſſer find die Anfichten dev Forſcher verjchieden. Früher 
nahm man nur drei Familien an, gegenwärtig theilt man dieſe in ſechs Gruppen, jtellt auch, 
Peters Vorgange folgend, ein bisher in der Ordnung der Halbaffen untergebrachtes Thier hierher 
und bildet ſomit jieben Familien. 


Weder Halbaffe noch Fledermaus, haben die Pelzflatterer (Galeopithecus), Vertreter 
einer bejonderen Bamilie (Galeopithecida oder Dermoptera, Ptenopleura und Nycetero- 
morpha) und einzigen Sippe, den Forſchern von jeher viel Kopfzerbrechen gemacht. Linne ftellt 
fie zu den Halbaffen, Guvier zu den fledermäufen, Geofjroy zu den Raubthieren, Ofen zu 
den Beutelthieren und Peters endlich, wohl mit Recht, zu den Kerbthierfreilern, deren Reihe fie 
eröffnen. Entiprechend der Unficherheit der Forſcher heißt die befanntefte Art unter anderen noch 
geflügelter Aife, Ylattermali, fliegende Habe, wunderbare Fledermaus xc. 

Die Pelzflatterer find katzengroße Thiere von ſchlankem Leibesbau, deren mittellange Glied- 
maßen durch eine breite und dide, auf beiden Seiten behaarte Haut verbunden werden. Ihre fünf 
Zehen haben zurüdziehbare Krallennägel und feinen der übrigen Hand entgegenfeßbaren Daumen. 
Der kurze Schwanz ſteckt mit in der Flatterhaut. Der Kopf iſt verhältnismäßig Hein, die Schnauze 
jehr verlängert, die Augen find mäßig groß, die behaarten Ohren Hein. Die Flatterhaut ift feine 
Flughaut, jondern nur ein Fallſchirm, welcher den LXeib zu weiten Sprüngen und langjamerem 
Fallen befähigt, hat aljo mit der Flughaut der Fledermäufe feine Aehnlichkeit. Sie ift eine 
Fortſetzung der Leibeshaut, beginnt am Halje, verbindet fich mit dem Vorderbeine, umhüllt diejes 
bis zur Hand, verläuft in gleichmäßiger Breite nach der Hinterhand und geht nun endlich nad) der 
Schwanzipite. So ſtecken alle Glieder gleichſam in ihr. Jede Bruſt hat zwei Zitzen. Das Gebif 
beiteht aus 34 Zähnen, nämlich zwei Schneidezähnen oben, vier unten und einem Edzahne, zwei 
Lück- und vier Höderzähnen in jedem Kiefer, und fällt befonders auf wegen der fammartig gezadten, 


Kaguang. 221 


in acht bis zehn Spitzen au&gehenden, nach vorn geneigten unteren, ſowie der gelappten Kronen der 
oberen Schneidezähne. Der Schädel ift geftredt, hinten flach und breit, im Schnaugentheile jehr 
verichmächtigt, "der Jochbogen volljtändig; die Wirbelfäule enthält außer den Halswirbeln zehn 
Rücken-, neun Lenden-, vier Kreuz» und achtzehn Schwanztoirbel, von denen drejzehn Rippen 
tragen; die Unterfchenkelfnochen find getrennt: das Elnbogenbein läuft wie das Wadenbein nach 
unten fadbenförmig aus. Das Gehirn ift fehr Hein, der Magen geräumig, der Darm lang gewunden. 


Der Kaguang (Galeopithecus volans, Lemur volans, G. rufus, variegatus, 
Temminckii x.) erreicht eine Gefanmtlänge von 60 Gentim., wovon 11 bis 12 Gentim, auf den 
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Schwanz kommen, und trägt auf dem Rüden ein dichtes, an den Vorderarmen ein fpärliches Haar- 
fleid, während die Uchfelgegend wie die Leibesfeiten nadt find. Oberfeits ift es braunroth, unterjeits 
etwas düfterer, in der Jugend oben bräunlichgrau, an den Seiten dunkelbraun gefärbt, in jedem 
Alter aber auf den Gliedmaßen und der Flatterhaut licht gefledt. Sein Verbreitungsgebiet erjixedt 
ih, die Arteinheit der verfchiedenen Formen angenommen, über die Sundainjeln, Molukken und 
Philippinen, einjchließlich der Halbinfel Malakka und der fie umgebenden Heinen Eilande. 
Abgeſehen von Bontius, welcher vielleicht des Kaquan gedenft, haben mehrere Neifende 
feiner erwähnt; kein einziger aber hat, fo weit mir befannt, eine eingehende Schilderung von ihm 
geliefert. Vieles, was man bon ihnen erzählt, bezieht fich unzweifelhaft auf Flughunde; andere 
Angaben find jo dürftig, da fie ohne NachtHeil vermißt werden könnten. Exit Junghuhn be— 
richtet gehaltvoll. „Nur ein Gekreifch hörten wir, aber einen fo abjonderlichen, jo ängftlichen 
Saut, daß wir das Gefchrei eines Kindes, oder das Mechzen eines Verunglüdten zu vernehmen 
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glaubten. Schauerlich und häßlich zugleich ericholl e8 von Zeit zu Zeit durch die ftille Nacht, und 
näher rüdten die Haranen an den Feuern zufammen: Gefpenfterfurcht machte ihr früher fröhliches 
Geſpräch verftummen. Doch bald Löfte fich das Geheimnis: der Geift oder Verunglüdte, defien 
Stimme entfernten, ängftlichem Schreien glich, ftellte fich fichtbar den Blicken dar und fchwebte 
langjam über unjeren Häuptern dahin. Es war ein Pelzflatterer, welcher, von einem Baume 
zum anderen fliegend, von Zeit zu Zeit jenen widerwärtig Ereifchenden Laut zu hören gab. 

„Mebertags fit der Pelzflatterer, welcher einfam in den hohen Gebirgswäldern Javas lebt, 
auf den Aeſten der Bäume zwiſchen den Moospolftern fo ftill, daß es faft unmöglich wird, ihn zu 
entdeden.” Seine jcharfen Krallen befähigen ihn zu gewandtem und ficherem Klettern, während 
er jedoch auf dem Boden mühſam und jchwerfällig dahinkriecht. Er fteigt, Früchte pflückend und 
Kerbthiere juchend, aufwärts, bis er den Wipfel eines Baumes erflommen hat, und ſchwebt ſodann 
jchief nach einer anderen Baumkrone herab. Während er geht oder Elettert, ift feine Flatterhaut 
leicht zufammengefaltet und an den Leib gelegt, hindert aljo die Bewegung nicht; wenn er fich des 
Fallſchirmes bedienen will, läuft er auf eine Aſtſpitze hinaus, jpringt von dort mit einem kräftigen 
Satze ab, ftredt in der Luft alle Glieder von fich und jchwebt nun langjam, jchief von oben nach 
unten, über Zwifchenräume, deren Weite nicht jelten jechazig Meter betragen foll. Niemals erhebt 
er fich über die Höhe, aus welcher er feinen Sprung begann, immer jenkt er fich in einer jehr 
geneigten Ebene nach unten. 

„Einmal“, erzählt Wallace, „sah ich auf Sumatra in der Dämmerung einen Pelzflatterer 
an einem Stamme hinaufrennen und dann quer durch die Luft nach einem anderen Baume gleiten. 
Hier fam er nahe am Boden an, um fogleich wieder empor zu fteigen. Jch maß die Entfernung 
von einem Baume zum anderen mit Schritten ab und fand, daß das Thier aus einer Höhe von 
höchſtens vierzehn gegen fiebenzig Meter weit geiprungen war. Hieraus geht hervor, daß es die 
Fähigkeit Haben muß, in der Luft jelbftändig fich zu bewegen, weil e8 jonft wenig Ausficht haben 
würde, genau an dem Stamme herabzukommen. Es ift ſchwerfällig in feinen Bewegungen, wenig- 
ſtens bei Tage; denn es geht in kurzen Sätzen an den Bäumen hinauf und hält dazwiſchen immer 
einen Nugenblid inne, als ob es ausruhen wolle.” Während des Tages hängt es, nad) Angabe 
desjelben Forichers, an den Baumftämmen, hauptjächlich geichügt durch fein fell, welches mit 
jeinen unregelmäßigen weißlichen Punkten und Flecken auf olivenfarbenem oder braunem Grunde 
genau der Färbung der geiprenfelten Rinde gleicht. Seinen Greifſchwanz gebraucht es wahr- 
icheinlich beim Auffuchen feiner Nahrung, welche hauptfächlich aus Blättern befteht. „Man 
jagt“, bemerkt Wallace noch, „daß der Pelzflatterer nur ein Junges bringe, und meine eigenen 
Beobachtungen beftätigen dies; denn einmal ſchoß ich ein Weibchen mit einem fehr Heinen, zar— 
ten, nadten, gerungelten und blinden Wefen, welches an feiner Bruft hing und an junge Beutel- 
thiere erinnerte.“ 

Jagor erhielt in Samar, wo Pelzflatterer nicht felten find, ein lebendes Weibchen mit 
jeinem Jungen. , 

„Es ſchien ein Harınlofes, ungejchidtes Thier. Als es von feinen Feſſeln befreit war, blieb es 
am Boden liegen, alle vier Glieder von fich geftredt, die Erde mit dem Bauche berührend, und 
büpfte dann in furzen, fchwerfälligen Sprüngen, ohne fich dabei emporzurichten, nach der nächſten 
Wand, welche aus gehobelten Bretern bejtand. Dort angelommen, taftete e8 lange mit den ein- 
wärts gebogenen jcharfen Krallen feiner Vorderhände umher, bis ihm endlich die Unmöglichkeit, an 
jener Stelle emporzuflettern, Elar getvorden. Gelang es ihm, in einer Ede oder mit Benutzung einer 
gelegentlichen Spalte einige Fuß aufwärts zu Elimmen, fo fiel e8 alsbald wieder herab, weil es 
die verhältnismäßig fichere Stellung feiner Hinterglieder aufgab, bevor die Krallen der vorderen 
jeften Halt gefunden hatten; es nahm aber feinen Schaden, da die Jäheit des Falles durch die 
ichnell ausgeipannte Flughaut gebrochen wurde. Dieje mit unerjchütterlicher Beharrlichkeit fort 
gejegten Verſuche zeigten einen auffallenden Mangel an Urtheil: das Thier muthete fich viel mehr 
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au, ala es ausführen Fonnte, und daher blieben feine Bemühungen erfolglos; ſtets aber fiel es ohne 
fich zu verlegen, dank dem Fallſchirme, womit die Natur es ausgeftattet hatte. Wäre der Kaguang 
nicht gewöhnt, fich jo ganz und gar auf diefe bequeme Vorrichtung zu verlaffen, fo hätte er wohl 
feinen Verſtand mehr gebrauchen, feine Kräfte richtiger beurtheilen gelernt. Das Thier hatte feine 
fruchtlojen Verſuche jo oft wiederholt, daß ich es nicht weiter beachtete, — nach einiger Zeit war 
e3 verſchwunden. Ich fand e8 in einem dunklen Winkel unter dem Dache wieder, wo es wahr- 
icheinlich die Nacht erwarten wollte, um feine Flucht fortzufegen. Offenbar war es ihm gelungen, 
den oberen Rand der Breterivand zu erreichen und zwiſchen diejer und der fejtaufliegenden elaftijchen 
Dede aus Bambusgeflecht feinen Körper durchzugwängen. Das arme Gejchöpf, welches ich voreilig 
für dumm und ungefchidt gehalten, Hatte unter den gegebenen Umftänden die größtmögliche 
Geſchicklichkeit, Klugheit und Beharrlichkeit gezeigt.‘ 

Hierauf bejchränft fich unfere Kenntnis über das Leben des Pelzflattererd, und ich Habe nur 
noch zu erwähnen, daß die Eingeborenen dem Thiere nicht allein feines europäifchen Zungen wider: 
lichen Fleifches, jondern auch und Hauptfächlich feines Felles halber nachitellen, da diejes dem 
Pelze der Chinchilla an Feinheit und Weiche kaum nachſteht und deshalb als Pelzwerk jehr gejucht ift. 


Gine zweite Familie bildet Peters aus den Spikhörnden (Tupayac). Die wenigen 
Arten, welche man fennt, vertreten zwar mehrere Eippen, ähneln ſich aber ebenjowohl in ihrer 
Gejtalt wie in ihrem Wejen. Wie der deutjche Rame andeutet, wiederholen fie innerhalb ihrer 
Klaffe gewilfermaßen die Eichhörnchen, wenn auch ihre Nehnlichkeit mit diefen nur eine oberflächliche 
fein fann. Ihr Kopf ſpitzt fich in eine lange, an der ftumpfen Spitze gewöhnlich nadte Schnauze 
zu; der Leib ift geftredt, der Schwanz lang oder ſehr lang, buſchig, zweizeilig behaart, der Pelz 
dicht und weich. Ihr Gebiß bejteht aus 58 bis 44 Zähnen, unter denen die Edzähne, weil fie 
fürzer als die Schneidezähne find, auffallen; der Schädel ift lang, der Jochbogen in der Mitte 
durchbohrt, das Schienbein von dem Wadenbein getrennt. In der Wirbeljäule zählt man außer 
den Halswirbeln 13 rippentragende, 6 bis 7 rippenlofe, 2 bis 3 Kreuz- und 25 bis 26 Schwanz- 
wirbel. Die Augen find groß, die Ohren länglich abgerundet, die Glieder regelmäßig, die Füße 
nadtjohlig, die fünf Zehen getrennt und mit kurzen Sichelfrallen bewaffnet. Das Weibchen hat 
vier Zigen am Bauche. j 

Die Spibhörnchen bewohnen Hinterindien und den indiſchen Archipel. Sie find echte Tag- 
thiere, welche ihre Räubereien im Angefichte der Sonne ausführen. Ihr Kleid kennzeichnet fie ala 
Baumthiere; denn es ähnelt immer der Farbe der Aefte, ift alſo entweder braun oder oliven- 
grünlich. Hierin eben ift eine Nehnlichkeit mehr zwischen ihnen und den eigentlichen Eichhörnchen 
begründet, fie erinnern jedoch auch durch ihre Bewegungen an diefe, und die Eingeborenen ihrer 
Heimat haben für fie und die Eichhörnchen nur eine Benennung. 


Unfere Abbildung macht uns mit der größten Art der Familie, der Tana (Cladobates 
Tana, Sorex glis, Tupaya und Hylogalea ferruginea) befannt. Die Mitglieder der Sippe, 
welcher fie zugehört, kennzeichnen fich durch bufchigen, zweizeilig behaarten Schwanz, große vor— 
ipringende Augen, mäßig große abgerundete Ohren, das aus 38 Zähnen beftehende Gebik und 
einen die Augenhöhlen Hinten abjchließenden dünnen Knochenring. Die Tana zeichnet fich vor den 
übrigen außer ihrer Größe durch den langen Schwanz aus, und trägt ein dunfelbraunes, ins 
Schwarze ziehendes Fell, welches auf den Unterfeiten einen röthlichen Anflug zeigt und am Kopfe und 
an der Schnauze mit Grau gemifcht erfcheint. Die Kehle ift röthlichgrau; der Hinterkopf hat eine 
graue Querbinde; auf dem Rüden verläuft ein duntelbrauner Längsitreifen. Die einzelnen Haare 
des Rüdens find grau und dunfelbraun geringelt. In der Größe fommt die Tana unjerem Eich— 
hörnchen am nächjten; ihre Leibeslänge beträgt 25 Gentim., die des Schwanzes 20 Gentim. 


294. Fünfte Ordnung: Kerfjägerz dritte Familie: Rohrrüßler. 


Ueber die Lebensweiſe wiffen wir ungemein wenig. Die Tara ift ein raſches, behendes, höchſt 
munteres Thier, welches feine langen, gebogenen Nägel vortrefflich zu benußen verjteht und fast mit 
der Gewandtheit dev Affen klettert. Ihre Nahrung befteht aus Kerbthieren und Früchten, welde 
fie ebenfotwohl im Gezweige wie auf dem Boden zufammenjucht. ine verwandte Art ift gezähmt 
worden und hat ſich an Milch und Brod gewöhnt, war jedoch ſtets unruhig und belferte jeden an, der 
ihr in den Weg trat. Den größeren Theil des Futters juchte fie fich ſelbſt, und da fie frei im Haufe 
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herumlaufen durfte, Hatte fie dasjelbe bald von allen Kerbthieren gereinigt. Ungeachtet diefer Er— 
fahrung hat man bis jeßt vergeblich verfucht, ein Spighörnchen lebend nad) Europa überzuführen. 





Genauer, obgleich noch keineswegs hinlänglich, tennen wir die Rohrrüßler (Macroselides), 
welche eine der bemerfenswertheften Familien der Ordnung bilden. Während die Spighörnden 
zum Theil den Schwanz der Springmäufe haben, befigen die Rohrrüßler deren lange, dünne und 
jaft haarloſe Hinterbeine und dazu die längfte Nafe unter allen Spitzmäuſen, eine Nafe, welche zu 
einem fürmlichen Rüffel geworden ift und ihnen auch den deutjchen Namen verjchafft hat, während 
der Eippenname ſoviel wie Langſchenkel bedeutet. Der Rüffel zeigt in der Mitte nur einen dünnen 
Haaranflug und an der Wurzel einen ziemlich ftarken Haarkamm, die Spike dagegen ift ganz nadt. 
Außerdem zeichnet fich der Kopf durch die großen Augen und die anfehnlichen, frei hervorragenden 
und mit inneren Läppchen verfehenen Ohren jowie durch die langen Schnurren aus. Der ziemlich 
kurze dicke Leib ruht auf jehr verjchiedenen Veinen. Däs Hinterpaar it auffallend verlängert und 
ganz wie bei den Wüftenmäufen gebaut, während die Vorderbeine verhältnismäßig Länger als bei 
diefen find; die drei mittleren Zehen der Vorderſüße find gleich lang, der Daumen ift an ihnen weit 
hinaufgerüdt; die Hinterpfoten haben fünf, ausnahmsweiſe vier, kurze feine Zehen, mit kurzen 
ihwachen und ftark gefrümmten Krallen. Die Verlängerung der Hinterbeine beruht hauptſächlich 
auf der anjehnlichen Länge des Schienbeines und des Mittelfußes, welche verhältnismäßig bei 
feinem anderen Raubthiere in gleicher Länge vorfommen. Ber dünne, kurz behaarte Schwanz ift 
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meiſtens etwas kürzer als der Körper. Der veichliche Pelz ift jehr dicht und weich. Das Gebiß 
beiteht aus 40 Zähnen, welche Anzahl fich jedoch verringern kann, da bei einer Art und Sippe die 
oberen Schneidezäßne im Alter auszufallen pflegen; in der Regel find drei Schneidezähne, ein 
Echahn und ſechs Badenzähne in jedem Kiefer vorhanden. Der Schädel kennzeichnet fich durch 
langen und dünnen, jcharf abgefegten Schnaugentheil, wohlentwidelten Jochbogen und mehrfache 
Durchlöcherung des Inöchernen Gaumens. Die Wirbelfäule beftcht außer den Halswirbeln aus 
12 bis 13 rippentragenden, 7 rippenlofen, 2 bis 3 Kreuz- und 25 bis 28 Schwanzwirbeln. Die 
Unterfchenkeltnochen find verwachfen. Unter den Weichtheilen verdient der lange Darm mit Blind- 
darm und außerdem eine unter der Schwanztourzel gelegene Drüſe Erwähnung. 





Elefantenipigmaus (Macrrselides typieus). Y, natärl. Größe. 


Die Elefantenipigmaus oder der gemeine Rohrrüßler (Macroselides typicus, 
Rhinomys jaculus), Vertreter der artenreichſten, durch volles Gebiß und fünfzehige Füße ſich 
fennzeichnenden gleichnamigen Sippe, ift 25 Centim. lang, wovon auf den Schwanz 11,3 Centim., 
auf den Rüffel faft 2 Eentim. fommen, oberjeit3 bald Heller, bald dunkler, bald röthlichbraun ober 
mäufegrau, unterjeits und an den Pfoten dagegen mehr oder weniger rein weiß gefärbt; über ben 
toftbraunen, an der Spitze röthlichſchwarzen Rüffel, und zwar von deffen Wurzel bis zur Stirne, 
berläuft ein röthlichbrauner Strich; die Ohren find innen weiß. 

Unfere Elefantenjpigmaus ähnelt in ihrer Lebensweife vollftändig den übrigen Rohrrußlern, 
welche ausnahmslos in Afrika, zumal in Südafrika, zu Hauſe ſind und die ſonnendurchglühten, 
lahlen Gelände beleben. Die Thiere bewohnen hier mit Vorliebe die ſteinigen Berge und finden in 
tiefen und ſchwer zugänglichen Löchern unter Steinen, in Felſenritzen und in Höhlen anderer Thiere 
Zuflucht bei jeder Gefahr, welche fie in der geringfügigften Erjcheinung zu erbliden vermeinen. 
Es find echte Tag-, ja wahre Sonnenthiere, welche fich gerade während der glühenditen Mittags- 
hihe am wohlften befinden und dann auch am eifrigjten ihrer Jagd nachgehen. Die Nahrung 
beiteht Hauptjächlich aus Kerfen, welche fie geſchickt zu fangen oder aus Riten und Spalten hervor— 
zuziehen wiffen. Wenn man fich gut verftedt, kann man ihr lebendiges Treiben beobachten; die 


geringste Bewegung aber fcheucht fie augenblicklich in ihre Schlupſwinkel zurüd, und * vergeht 
Brehm, Thlierleben. 2. Auflage. H. 
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eine ziemliche Zeit, bevor fie jich von neuem zeigen. Endlich fonımt eins um das andere wieder 
hervor und hüpft nun in der auf unferer Abbildung ebenfalls wiedergegebenen Stellung außer- 
ordentlich hurtig und raſch umher, äugt und laufcht nach allen Seiten Hin, Hafcht im Sprunge 
nach vorüberfliegenden Kerbthieren oder ſucht und jchnüffelt zwifchen den Steinen umher, jeden 
Winkel, jede Rite, jede Spalte mit der feinen Rüffelnafe unterfuchend. Oft jet fich eins auf einen 
von der Sonne durchglühten Stein und gibt fich Hier mit größtem Wohlbehagen der Wärme Hin, 
nicht ſelten auch jpielen zwei, vielleicht die Gatten eines gerade zufammenlebenden Paares, 
luftig miteinander. Ueber die Fortpflanzung weiß man bis jet noch nichts, und auch an Ge- 
fangenen fcheinen noch feine Beobachtungen gemacht worden zu fein. 


Was die Marder unter den Raubthieren, find die Spigmänfe (Soricidea) unter ben 
Kerbthierfreſſern. Wie jene befiten fie alle Fähigkeiten, welche ein echtes Räuberleben möglich 
machen, find fie in allen Gebieten der Erde zu Haufe, und zeigen einen Muth, einen Blutdurft, 
eine Grauſamkeit, welche mit ihrer geringen Größe gar nicht im Verhältnis ftehen. 

Die Spimäufe, neben den Fledermäuſen die kleinſten aller Säugethiere, find regelmäßig 
gebaute, in ihrer äußeren Erjcheinung an Ratten und Mäufe erinnernde Herfjäger. Der Leib ift 
ichlanf, der Kopf lang, der Schnauzentheil geftredt,. das Gebiß jehr vollftändig und aus außer- 
ordentlich fcharfen Zähnen zufammengefegt, gewöhnlich gebildet von zwei bis drei Schneidezähnen, 
"welche oft geferbt find, drei bis fünf Lück- und drei bis vier echten, vier- oder fünfzadigen Baden- 
zähnen in jeder Reihe. Die eigentlichen Edzähne fehlen. Zwölf bis 14 Wirbel tragen Rippen, 
6 bis 8 find rippenlos, 3 bis 5 bilden das Kreugbein, 14 bis 28 den Schwanz. Eigenthümliche 
Drüfen liegen an ben Rumpffeiten oder an der Schwanzwurzel. Den Leib befleiden weiche, ſammet— 
ähnliche Haare, die Lippen und Füße wie den Schwanz ftraffere Härchen, die Wangen lange 
Schnurren, die Fußfeiten ſtarke, nach der nadten Fußſohle hin ſcharf abgeſetzte Borftenhaare. 

Gegenwärtig verbreiten fich die Spigmäufe über die Alte Welt und Amerika; in Auftralien 
dagegen fehlen fie gänzlich. Sie Leben ebenfowohl in Ebenen wie in höher gelegenen Gegenden, 
jelbft auf den Boralpen und Alpen, am liebiten aber in dichteren Wäldern und Gebüfchen, auf 
Wieſen und Auen, in Gärten und Häufern. Die meiften geben feuchten Orten den Vorzug; 
einige treiben fich im Waſſer umher. Viele führen ein unterivdifches Leben, indem fie fich jelbft 
Löcher oder Gänge graben oder die jchon vorhandenen benußen, nachdem fie den rechtmäßigen 
Eigenthümer mit Güte oder Gewalt vertrieben haben. Faſt alle fuchen die Dunkelheit ober den 
Schatten und fcheuen die Dürre, die Hibe, das Licht, find auch gegen derartige Einflüfje jo 
empfindlich, daß fie den Sonnenftrahlen häufig unterliegen. Ihre Bewegungen find außerordentlich 
raſch und behend, fie mögen fo verjchiedenartig jein, als fie wollen. Diejenigen, welche bloß laufen, 
hufchen pfeilfchnell dahin, die Schwimmer ftehen feinem Binnenlandjäugethiere nad). 

Unter den Sinnen der Spigmäufe fcheint der Geruch obenanzuftehen, nächftdem ift das Gehör 
befonders ausgebildet, das Auge dagegen mehr oder weniger verfümmert. Ihre geiftigen Fähig- 
feiten find gering; dennoch läßt fich ein gewiffer Grad von Verſtand nicht ableugnen. Sie find 
raub⸗- und morbluftig im hohen Grade und kleineren Thieren wirklich furchtbar, während fie größeren 
bebächtig ausweichen. Schon bei dem geringsten Geräusche ziehen fich die meiften nach ihren Schlupf- 
winkeln zurüd, haben aber auch Urfache, dies zu thun, weil fie gegen ſtarke Thiere jo gut als wehr- 
108 find, Wir müfjen die meiften von ihnen von unferem Standpunkte aus nicht nur ala Harmlofe, 
unſchädliche Thiere betrachten, fondern in ihnen höchft nüßliche Gejchöpfe erkennen, welche uns 
durch Bertilgung fchädlicher Kerfe erhebliche Dienfte leiften. Ihre Nahrung ziehen fie nämlich fajt 
nur aus dem Thierreiche: Kerbthiere und deren Larven, Würmer, Weichthiere, Feine Vögel und 
Säugethiere, unter Umftänden aber auch Fiſche und deren Eier, Krebje ıc. fallen ihnen zur Beute. 
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Beripp der Wafierfpigmaus. (Aus dem Berliner anatomiſchen Mufeum.) 


Ungemein gefräßig, verzehren fie täglich jo viel, als ihr eigenes Gewicht beträgt. Keine einzige Art 
fann den Hunger längere Zeit vertragen; fie halten deshalb auch Keinen Winterjchlaf, jondern 
treiben fich bei einigermaßen milder Witterung fogar auf dem verjchneiten Boden unıher ober fuchen 
an gejchüßten Orten, 3. B. in menjchlicden Wohnungen, ihre Nahrung auf. Die Stimme aller 
Arten bejteht in feinen, zwitjchernden oder quiefenden und pfeifenden Lauten; in der Angft laſſen 
fie Hägliche Zöne vernehmen, und bei Gefahr verbreiten alle einen ftärkeren oder jchwächeren 
Moſchus- oder Zibetgeruch, welcher fie im Leben zwar nicht gegen ihre Feinde bewahrt, fie aber 
doch nur jehr wenigen Thieren als genießbar erjcheinen läßt. So laſſen die Hunde, Katzen und 
Marder gewöhnlich die getödteten Spitzmäuſe Liegen, ohne fie aufzufreffen, während bie meijten 
Bögel, bei denen Geruch- und Gejchmadfinn weniger entwidelt find, fie als Nahrung nicht 
verjchmähen. 3 . 

Die meiften Spigmäufe find fruchtbare Gejchöpfe; denn fie werfen zwifchen vier und zehn 
Junge. Gewöhnlich kommen dieje nadt und mit gefchloffenen Augen zur Welt, entwideln fich aber 
raſch und find ſchon nach Monatsfrift im Stande, ihr eigenes Gewerbe zu betreiben. 

Der Menich kann unjere Thiere unmittelbar nicht verwerthen; wenigftens wird nur von einer 
einzıgen Art das Fell ala Pelzwerk und der ftark nach Zibet riechende Schwanz ala Mittel gegen 
die Motten benupt, das Fleijch aber nirgends gegefjen. Um jo größer ift der mittelbare Nutzen, 
den die Spitzmäuſe bringen. Diefer Nuben muß ſchon von den alten Egyptern anerkannt worden 
jein, weil fie eine Art von ihnen einbalfamirt und mit ihren Todten begraben haben. 


In der erften Unterfamilie vereinigt man die Spitzmäuſe (Soricina) im engeren Sinne. 
Sie bilden den Kern der Familie, Haben 23 bis 32.Zähne, einen langen und jchmalen Schädel 
mit Häutigen Stellen am Schädelgrunde, aber ohne Jochbogen, verwachſene Unterſchenkelknochen 


und feine Schwimmhäute zwijchen den Zehen. In Deutjchland find drei Sippen biejer Unter- 
familie vertreten. 


Zweinndbreißig an den Spiten dunkelbraun gefärbte Zähne, und zwar zwei große VBorder- 
zähne mit Hödern, fünf Heine einſpitzige Lück- und vier vielfpigige Mahlzähne im Oberkiefer, zwei 
an den Schneiden wellenförmig gezähnelte Vorder-, zwei Lück- und drei Badenzähne im Unterkiefer, 
ringsum an ben Seiten mit furzen und weichen Haaren umgebene Füße und Zehen und gleich 
mäßige und gleichlange Behaarung des Schwanzes fennzeichnen die Spibmäufe im engiten 
Sinne (Sorex), deren gemeinjte Vertreterin, die Waldjpigmaus (Sorex vulgaris, S. tetra- 
gonurus, eremita, cunicularia, coronatus, concinnus, rhinolophus, melanodon, castaneus, 
labiosus 2c.) zu den befannteften Thieren unjeres Baterlandes gehört. An Größe fteht die Wald» 
ipigmaus der Hausmaus etwas nad): ihre Länge beträgt 11 Gentim., wovon 4,5 Gentim. auf den 
Schwanz kommen. Die Färbung des feinen Sammetpelzes jpielt zwifchen lebhaftem Rothbraun 


15* 
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und dem glänzenditen Schwarz; die Eeiten find immer lichter gefärbt ala der Rüden, die Unter 
theile graulichweiß mit bräumlichem Anfluge, die Lippen weißlich, die langen Schnurren ſchwarz, 
die Pfoten bräunlich, der Schwanz oben dunkelbraun, unten aber bräunlichgelb. Nach der wechjeln- 
den Färbung hat man mehrere Unterfchiede angenommen, welche die Einen für Arten, die Anderen 
für Abarten erklären. 

Man findet die Waldfpigmaus in Deutichland, Schweden, England, Frankreich, Italien, 
Ungarn und Galizien, wahrſcheinlich auch im benachbarten Rußland, in der Höhe ſowohl wie in 
der Tiefe, auf Bergen wie in Thälern, in Feldern, Gärten, in der Nähe von Dörfern oder in 
Dörfern ſelbſt und gewöhnlich nabe bei Gewäffern. Im Winter fommt fie in die Häufer oder 








Hausdipitmauß (Crceidura Araneus) und Waldſpitzmaus (Sorex vulgaris). Natürlicde Größe. 


wenigjtens in die Etälle und Scheuern herein. Bei uns iſt fie die gemeinjte Art der ganzen 
Familie. Sie bewohnt am liebften unterirdifche Höhlen und bezieht deshalb gern die Gänge des 
Maulwurf oder verlaffene Mäufelöcher, falls fie nicht natürliche Riten und Spalten im Geftein 
auffindet. In weichen Boden gräbt fie mit ihrem Rüſſel und den ſchwachen Vorderpfoten jelbjt 
Gänge aus, welche regelmäßig ſehr oberflächlich unter der Erde dahin laufen. Wie die meiften 
anderen Arten der Familie ift auch fie ein volllommenes Nachtthier, welches bei Tage nur ungern 
feinen unterirdifchen Aufenthaltsort verläßt. Niemals thut fie dies während der Mittagsfonne, und 
es jcheint wirklich, daß die Sonnenftrahlen ihr überans befchwerlich fallen ; wenigftens nimmt manan, 
daß bie vielen todten, welche man im Hochfommer an Wegen und Gräben findet, von der Sonne 
geblendet, den Eingang ihrer Höhle nicht wieder auffinden konnten und deshalb zu Grunde gingen. 
Unaufhörlich fieht man die Spitzmaus bejchäftigt, mit ihrem Rüffel nach allen Richtungen 
bin zu fcehnüffeln, um Nahrung zu fuchen, und was fie findet und überwältigen kann, ift verloren: 
fie frißt ihre eigenen Jungen ober bie Getöbteten ihrer eigenen Art auf. „Ich Habe”, jagt Lenz, 
„oft Spigmänfe in Siften gehabt. Mit Fliegen, Mehlwürmern, Negenwürmern und dergleichen 
find fie faft gar nicht zu fättigen. Ich mußte jeder täglich eine ganze todte Maus oder Spitzmaus 
oder ein Vögelchen von ihrer eigenen Größe geben. Sie freifen, fo Hein fie find, täglich ihre Maus 
auf und laffen nur Fell und Knochen übrig. So Habe ic) fie oft recht fett gemäftet; läßt man fie 
aber im geringjten Hunger leiden, jo jterben fie. Ich Habe auch verfucht, ihnen nichts als Brob, _ 
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Rüben, Birnen, Hanf, Mohn, Rübfamen, Kanarienfamen zc. zu geben; aber fie verhungerten Lieber, 
als daß fie anbiffen. Belamen fie fettgebadenen Kuchen, jo biffen fie dein Fett zu Liebe an; fanden 
fie eine in einer Falle gefangene Epigmaus oder Maus, jo machten fie fich augenblicklich daran, 
jelbige aufzufreffen. Bei guter Abwartung hält die Waldfpigmaus monatelang in Gefangen: 
ichaft aus.“ 

Der Dichter Welder band einer lebenden Spihmaus einen feften Faden an den Hinterfuß 
und ließ fie auf dem Felde in von Mäufen bewohnte Löcher Friechen. Nach einer kurzen Zeit kam aus 
einem berfelben eine Adermaus in größter Angft hervor gekrochen, aber mit der Spitzmaus auf 
dem Rücken. Das gierige Raubthier hatte fich mit den Zähnen in Naden des Schlachtopfers ein« 
gebifjen, jaugte ihm luchsartig das Blut aus, tödtete es in kurzer Zeit und fraß es auf. 

Die Bewegungen der Waldſpitzmaus find außerordentlich raſch und behend. Sie läuft 
hujchend gewandt auf dem Boden dahin, fpringt ziemlich weit, vermag an fchiefen Stämmen empor 
zu klettern und verſteht im Nothfalle recht Leidlich zu Schwimmen. Ihre Stimme befteht in einem 
ſcharfen, feingwitfchernden, faſt pfeifenden aber leifen Tone, wie ihn auch die übrigen Arten der 
Familie vernehmen laffen. Unter den Sinnen fteht unzweifelhaft der Geruch obenan. Es kommt 
oft vor, daß lebend gefangene, welche wieder frei gelafjen werden, in die Halle zurücklaufen, bloß 
weil dieje den Spitzmausgeruch an fich hat. Ihrem Gefichte jcheint die Spitzmaus nicht zu folgen, 
und ebenjo muß ihr Gehör ziemlich ſchwach fein; die feine Naje erjeßt aber auch beide Sinne 
faſt vollfommen. 

Es gibt wenig andere Thiere, welche jo ungefellig find und fich gegen ihres Gleichen jo ab» 
icheulich benehmen wie eben die Spihmäufe; bloß der Maulwurf noch dürfte ihnen hierin gleich- 
fomınen. Nicht einmal die verfchiedenen Gejchlechter Ieben, die Paarzeit ausgenommen, im Frieden 
mit einander. Sonſt frißt eine Spitzmaus die andere auf, jobald fie derſelben habhaft werden und 
fie überwältigen kann. Oft fieht man zwei von ihnen in einen jo wüthenden Kampf verwickelt, 
daß an fie mit den Händen greifen kann; fie bilden einen förmlichen Knäuel und rollen nun über 
den Boden dahin, feſt in einander verbiffen und mit einer Wuth an einander hängend, welche des 
unflätbigften Bulldoggen würdig wäre. Ein wahres Glüd ift es, daß die Spitzmäuſe nicht Löwen— 
größe haben: fie würden die ganze Erde entvölkern und fchließlich verhungern müfjen. Nur Höchft 
jelten trifft mar größere Gejellichaften von Spigmänfen au, zwijchen denen Frieden herrſcht oder 
zu berrfchen jcheint. Cartrey hörte einmal in trodenem Laube ein ununterbrochenes Rafcheln 
und Lärmen und entdedte eine zahlreiche Menge unferer Thiere, feiner Schätzung nach etwa Hundert 
Stüd, welche unter einander zu jpielen jchienen und unter bejtändigem Zirpen und Quielen hin und 
herrannten, warum, war nicht zu ergründen; vielleicht handelte es jich um eine großartige Freierei. 

Die trächtige Spitzmaus baut fich ein Neft aus Moos, Gras, Laub und Pflanzenftengeln, am 
liebften im Mauerwerk oder unter hohlen Baumwurzeln, verfieht es mit mehreren Seitengängen, 
füttert e8 weich aus und wirft hier zwiſchen Mai und Juli fünf bis zehn Junge, welche nadt und 
mit gefchloffenen Augen und Ohren geboren werden. Anfänglich jäugt die Alte die Sprößlinge 
mit vieler Zärtlichkeit, bald aber erfaltet ihre Liebe, und die Jungen machen ſich num auf, um ſich 
jelbftändig ihre Nahrung zu erwerben. Dabei ſchwinden, wie bemerkt, alle geſchwiſterlichen Rüd- 
fichten; denn jede Spitzmaus verfteht ſchon in der Jugend unter Nahrung nichts anderes als alles 
Fleiſch, welches fie erbeuten kann, ſei e8 auch der Leichnam ihres Geſchwiſters. 

Auffallend ift, daß die Spitzmäuſe nur von wenigen Thieren gefreflen werden. Die Katzen 
tödten fie, wahrjcheinlich, weil fie fie anfangs für eine Maus halten, beißen fie aber nur todt, ohne 
fie jemals zu freffen. Auch die Marderarten jcheinen fie zu verjhmähen, Bloß einige Raubvögel 
ſowie der Storch und die Kreuzotter verjchlingen fie ohme Umftände und mit Behagen. Jedenfalls 
hat die Abneigung der geruchsbegabten Säugethiere ihren Grund in dem Widerwillen, welchen 
ihnen die Ausdünftung der Spitzmäuſe einflößt. Diejer ftarle mojchusartige Geruch wird durch 
zwei Abjonderungsdrüfen hervorgebracht, welche fich an den Seiten des Leibes, und zwar näher an 
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den Border= als an den Hinterbeinen finden, und (heilt fich allen Gegenftänden, welche die Spitz— 
maus berührt, augenblidlich mit. 

Es ift möglich, daß der Aberglaube, unter welchem die Spitzmäuſe in manchen Gegenden 
Europas zu leiden haben, in diefem Geruche mit begründet ift. Hier und da, in England 3. B., wird 
das harmloſe Thier fait noch mehr gefürchtet als die tücifche Viper. Jedermann fieht ein, daß eine 
Spitzmaus dem Menfchen mit ihren feinen, dünnen Zähnen nicht das geringfte zu Leide thun kann, 
und dennoch jchreibt man ihrem Biffe die giftigften Wirkungen zu. Ja, das bloße Berühren vor 
einer Spitzmaus wurde als ein ficherer Borbote irgend welchen Uebels gedeutet, und Thier oder 
Mensch, welche „ipigmausgeichlagen‘ waren, mußten, nach allgemein gültiger Meinung aller alten 
Wajchweiber in Frauen- oder Männertracht, nothwendigerweiſe demnächft erkranken, falls fie nicht 
ein eigenthünmliches Mittel jchleunigft anmwandten. Diejes Heilmittel, welches allein gegen bie 
Spitzmauskrankheit helfen konnte, beftand in den Zweigen einer „Spitzmauseſche“, welche durch 
ein jehr einfaches Berfahren zu dem heilkräftigen Baume gejtempelt worden war. Eine lebendige 
Spitzmaus wurde gefangen und mit Siegesjubel zu der Ejche gebracht, welcher die Ehre zu Theil 
werden follte, das Menſchengeſchlecht vor den Schlingen des Satans in Geftalt des Kleinen Raub- 
thieres zu ſchützen. Man bohrte ein großes Loch in den Stamm der Ejche, ließ die Spitzmaus 
hinein Friechen und verichloß das Loch durch einen feften Pfropfen. So kurze Zeit nun auch das 
Leben bes ſolchem Wahne geopferten Thieres in dem engen Gefängniffe währen konnte, jo kräftig 
war doch die Wirkung; denn von diejem Augenblid an erhielt die Ejche ihre übernatürlichen Kräfte. 

Wie verbreitet und allgemein geglaubt diefer Unfinn in der Vorzeit war, geht aus ber 
„Geichichte der vierfüßigen Thiere und der Schlangen von Topſel“ hervor, welche im Jahre 1655 
zu London erfchien. Der jpaßhafte alte Thierkundige jagt über die Spitzmaus in jenem Buche 
ungefähr folgendes: „Sie ift ein raubgieriges Vieh, heuchelt aber Liebenswürdigkeit und Zahm- 
beit; doch beißt fie tief und vergiftet tödtlich, jo wie fie berührt wird. Graufamen Weſens, jucht 
fie jedem Dinge zu jchaden, und es gibt fein Gejchöpf, welches von ihr geliebt wird, noch eines, 
welches fie lieben follte; denn alle Thiere fürchten fie. Die Haben jagen und tödten fie, aber jie 
freffen fie nicht; denn wenn fie legteres thun wollten, würden fie vergehen und fterben. Wenn die 
Spitmäufe in ein Fahrgeleiſe fallen, müſſen fie ihr Leben laffen, weil fie nicht wieder weggehen 
können. Dies bezeugen Marcellus Nicander und Plinius, und die Urfache davon wird von 
PhHiles gegeben, welcher jagt, daß fie fich in einem Geleife jo erjchöpft und bedroht fühlen, ala 
wären fie in Banden gefchlagen. Eben deshalb haben die Alten auch die Erde aus Fahrgeleijen 
als Gegenmittel für den Spitzmausbiß verjchrieben. Man hat aber noch mehrere Mittel, wie bei 
anderen Krankheiten, um die Wirkung ihres Giftes zu Heilen, und diefe Mittel dienen zugleich auch 
noch, um allerlei Nebel zu Heben. Eine Spigmaus, welche aus irgend einer Urfache in ein Geleis 
gefallen und dort geftorben ift, wird verbrannt, zerftampft und dann mit Staub und Gänfefett ver- 
miſcht: ſolche Salbe heilt alle Entzündungen unfehlbar. Eine Spiymaus, welche getödtet und jo 
aufgehängt worden ift, daß fie weder jegt noch jpäter den Grund berührt, hilft denen, deren Leib 
mit Geſchwüren und Beulen bededt ift, wenn fie die wunde Stelle dreimal mit dem Leichname des 
Thieres berühren. Auch eine Spitzmaus, welche todt gefunden und in Leinen-, Wollen= oder 
anderes Zeug eingerwidelt worden ift, heilt Schwären und andere Entzündungen. Der Schwanz 
ber Spitzmaus, welcher zu Pulver gebrannt und zur Salbe vertvandt wurde, ift ein untrügliches 
Mittel gegen den Biß wüthender oder toller Hunde ꝛc.“ Nach diefem einen Pröbchen brauche ich 
wohl von der fonftigen Verwendung des heilkräftigen Thierchens nichts weiter zu jagen. 


* 


Bei den Feldfpihmäufen (Crocidura) beiteht das Gebiß aus 28 bis 30 weißen Zähnen, 
da im Oberkiefer, abweichend von dem Gebiß der Spitmäufe, drei oder vier einjpigige Zähne vor- 
Handen find. Im übrigen ftimmen beide Gruppen weſentlich mit einander überein, 
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Die Hausjpigmaus(Crocidura Araneus, Sorex Araneus, russulus, fimbriatus und 
pachyurus, Crocidura moschata, thoracica und musaranea), ein Thierchen von 11,5 Gentim. 
Geſammt- oder 7 Gentim. Leibes- und 4,5 Gentim. Schwanzlänge, bei ung zu Lande häufiger Vertreter 
der Sippe (vergl. die Abbildung auf S. 228), ift oberfeits braungrau, in der Jugend ſchwärzlichgrau, 
unterjeits ohne jcharfe Abgrenzung der Färbung Heller grau, an Lippen und Füßen bräunlichtweiß, 
auf dem Schwanze oben hellbraungrau, unten graulichweiß behaart. Das Gebiß beſteht aus 28 Zähnen. 
. Bon Rorbdafrifa an verbreitet fich die Hausſpitzmaus über Süd», Weit» und Mitteleuropa, 
bis Nordrußland, kommt auch im nordöftlichen Sibirien vor, fcheint dagegen in England, Däne- 
mark, Skandinavien und Holland zu fehlen. Sie ift, laut Blajius, gewiffermaßen an Feld und 





Wimperfpibkmaus ,‚(Crocidura suaveolens), Watürlidie Gröhe. 


Garten gebunden, zieht beide wenigitens dem Walde und feinen Nändern, wo fie zuweilen gefunden 
wird, entjchieden vor. Keine ihrer Verwandten gewöhnt fich jo leicht an die Umgebung des Men— 
ihen, feine fommt jo oft in die Gebäude, zumal in Scheuern und Ställe, herein wie fie. In 
Kellern und Speifefammern fiedelt fie gern fich an, vorausgeſetzt, daß dunkle Winkel, welche ihr 
Schlupforte gewähren, vorhanden find. Im Freien jagt fie in den Früh- und Abendftunden auf 
Kleingethier aller Art, vom Heinen Säugethiere an bis zum Wurme herab; in den Häufern benafcht 
fie Fleiſch, Sped und Del. Ihre Sitten und Gewohnheiten ähneln denen der Waldſpitzmaus fajt 
in jeder Hinficht. Im Freien wirst fie im Sommer, in warmen Gebäuden auch in den Herbſt- und 
Wintermonaten fünf bis zehn nadte und blinde Junge auf ein verſtecktes und ziemlich forgjam mit 
weichen Stoffen ausgebettetes Lager; nach Verlauf von etwa ſechs Wochen haben die Jungen bereits 
fajt die Größe der Alten erreicht und find jelbftändig geworden, gehen wenigftens jchon ebenfo gut 
wie die Alte auf Raub aus. Ungeachtet ihrer Näfchereien ift auch die Hausſpitzmaus ein vor— 
wiegend mühliches Thier, welches durch Wegfangen von allerlei Ungeziefer feine unbedeutenden 
Üebergriffe reichlich fühnt, alſo unfere Schonung verdient. 


Eine zweite Art der Sippe, oder wie andere wollen, wegen ihrer 30 Zähne Vertreterin 
einer bejonderen Unterfippe (Pachyura), die Wimperjpigmaus (Crocidura suaveolens, 
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C. und Pachyura etrusca, Sorex suaveolens und etruscus), verdient aus dem Grunde erwähnt 
zu werben, weil fie neben einer Fledermaus das Heinfte aller bis jet befannten Säugethiere ift. 
Ihre Gefammtlänge beträgt nur 6,5 Gentim., wovon 2,5 Gentim. auf den Schwanz fommen. Die 
Färbung des jammetweichen Pelzes ift hellbräunlich oder röthlichgrau, der Schwanz oben bräunlich, 
unten Lichter, der Rüffel und die Pfoten find fleifchfarben, die Füße haben weißliche Härchen; 
ältere Thiere jehen heller und roftfarbig, junge dunkler und mehr graufarbig aus. Beachtung ver- 
dient die verhältnismäßig jehr große Ohrmufchel. 

Die Wimperfpigmaus kommt faft in allen Ländern vor, welche rings um das Mittelländifche 
und Schwarze Meer liegen. Sie ijt im Norden Afrikas, im füdlichen Frankreich, in Italien und 





der Krim gefunden worden. In ihrer Lebensweije ähnelt fie ihren Sippichaftsverwandten. Zum 
Aufenthaltsorte wählt fie fich am liebften Gärten in der Nähe von Dörfern, aber fie kommt auch 
in Gebäuden und Wohnungen vor. Da fie viel zarter und empfindlicher gegen die Kälte ift ala 
unfere nordifchen Arten, fucht fie fich gegen den Winter dadurch zu ſchützen, daß fie fich bejonders 
warme Aufenthaltsorte für die kalten Monate auswählt. 


* 


Abgeſehen von der Geſtaltung des hinteren Hafens der oberen Vorderzähne und ber dunfel- 
braunen Färbung der Zahnſpitzen ftimmt das Gebiß der Waſſerſpitzmäuſe (Crossopus) mit 
dem ber Wimperfpimaus in der Anzahl und Anordnung der Zähne überein; jene unterfcheiden 
fich jedoch wejentlich von den Feldipigmäufen dadurch, daß ihre Füße und Zehen ringsum an den 
Seiten fteife Borftenhaare tragen und der auf der Oberfeite gleichmäßig kurz behaarte Schwanz 
längs der Mitte der Unterjeite einen Kiel von eben folchen Borftenhaaren zeigt. 


Die Waſſerſpitzmaus (Crossopus fodiens, Sorex fodiens, hydrophilus, cari- 
natus, constrietus, fluviatilis, remifer,, lineatus, ciliatus, bicolor, nigripes, amphibius, 
natans, stagnatilis, rivalis, Crossopus psilurus, Amphisorex Pennantii und Linneanus), 
wie aus dem Reichthum wiffenfchaftlicher Namen erfichtlich, ein bezüglich ihrer Färbung vielfach 
abänderndes Thier, gehört zu den größeren Arten der bei uns vorkommenden Spigmäufe. Ihre 
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Gefammtlänge beträgt 11,3 Centim., wovon 5,; Gentim. auf den Schwanz kommen. Der feine, 
dichte und weiche Pelz ift gewöhnlich auf dem Oberkörper jchtvarz, im Winter glänzender als im 
Sommer, auf dem Unterkörper aber grautveiß oder weißlich, zuweilen rein, manchmal mit Grau— 
ſchwarz theilweife gefledt. Die Haare des Pelzes ftehen jo dicht, daß fie vollflommen an einander 
ſchließen und feinen Waffertropfen bis auf die Haut eindringen laſſen. Die Schwimmhaare, welche 
nach dem Alter der Jahreszeit länger oder kürzer find, laſſen fich jo ausbreiten, daß fie wie die 
Zinfen eines Kammes auf jeder Seite der Füße Hervorftehen, und auch wieder jo fnapp an bie 
Seiten diefer Theile anlegen, daß man fie wenig bemerft. Sie bilden, gehörig gebreitet, ein ſehr 
volltommenes Ruder und Leiften vortreffliche Dienfte. Nach Belieben können fie entfaltet und 
wieder zufammengelegt und beim Laufen fo angedrüdt werden, daß fie Hinlänglich gegen die Ab⸗ 
nußung geſchützt find. 

Wie es jcheint, ift die Waſſerſpitzmaus über faft ganz Europa und einen Theil Aſiens ver- 
breitet und an geeigneten Orten überall häufig zu finden. Ihre Nordgrenze erreicht fie in England 
und in den Oftjeeländern, ihre Südgrenze in Spanien und Italien. In den Gebirgen fteigt fie zu 
bedeutenden Höhen empor, in den Alpen etwa bis zu 2000 Meter über dem Meere. Sie bewohnt 
vorzugsweiſe bie Gewäfjer gebirgiger Gegenden und am liebſten folche, in denen e3 auch bei der 
größten Kälte noch offene Quellen gibt, weil dieje ihr im Winter, um frei auß- und ein zu 
gehen, ganz unentbehrlich find. Bäche gebirgiger Waldgegenden, welche reines Wafler, fandigen 
oder fiefigen Grund Haben, mit Bäumen bejegt find und von Gärten oder Wieſen eingefchloffen 
werden, jcheinen Lieblingsorte von ihr zu fein. Ebenfo gern aber hält fie fich in Teichen mit hellem 
Waſſer und einer Dede von Meerlinjen auf. Zuweilen findet man fie hier in erftaunlicher Menge. 
Oft wohnt fie mitten in den Dörfern, gern in der Nähe der Mühle; doch ift fie nicht an das Waſſer 
gebunden, läuft vielmehr auch auf den an Bächen liegenden Wiejen umher, verfriecht fich unter 
Heufchobern, geht in Scheuern und Ställe, jelbjt in das Innere der Häufer, und kommt manchmal 
auf Felder, welche weit vom Wafjer entfernt find. In loderem Boden nahe am Waſſer gräbt fie 
ſich ſelbſt Röhren, benußt aber doch noch Lieber die Gänge der Mäufe und Maulwürfe, welche fie 
in der Nähe ihres Aufentyaltsortes vorfindet. Ein Haupterfordernis ihrer Wohnung ift, daß die 
Hauptröhre verjchiedene Ausgänge hat, don denen ber eine in das Waſſer, die anderen über ber 
Oberfläche desjelben und noch andere nach dem Lande zu münden. Die Baue find Schlaf- und 
Zufluchtäorte des Thierchens und gewähren ihm bei Verfolgung der Katzen und anderer Raubthiere 
eine fichere Unterkunft. 

In diefer Wohnung bringt die Waſſerſpitzmaus an belebten Orten gewöhnlich den ganzen 
Tag zu; da aber, wo fie keine Nachftellung zu fürchten hat, ift fie, befonders im Frühjahre, zur 
Paarungäzeit, auch bei Tage jehr munter. Selten ſchwimmt fie an dem Ufer entlang, lieber geht 
fie quer durch von dem einen Ufer zum anderen. Will fie fich längs des Baches fortbewegen, fo 
läuft fie entweder unter dem Ufer weg oder auf dem Boden des Baches unter dem Waſſer dahin. 
Sie ift ein äußerſt munteres, kluges und gewandtes Thier, welches dem Beobachter in jeder Hinficht 
Freude macht. Ihre Bewegungen find ſchnell und ficher, behend und ausdauernd. Sie ſchwimmt 
und taucht vortrefflich und befit die Fähigkeit, bald mit vorftehendem Kopfe, bald mit fichtbarem 
ganzen Oberkörper auf dem Wafjer zu ruhen, ohne dabei merklich fich zu bewegen. Wenn fie 
ihwimmt, erfcheint ihr Leib breit, platt gedrüdt und gewöhnlich auch mit einer Schicht glänzend- 
weißer, jehr Kleiner Perlen überdedt, den Bläschen nämlich, welche aus der von den dichten Haaren 
zurüdgehaltenen Luft fich bilden. Gerade dieſe geftaute Luftichicht über dem Körper jcheint ihr 
dell immer troden zu halten. 

Wenn man an einem Teiche fich verſteckt und hier Wafjerfpigmäufe beobachtet, welche nicht 
beunruhigt worden find, kann man ihr Treiben jehr gut wahrnehmen. Schon früh vor oder gleich 
nad Sonnenaufgang fieht man fie zum Vorjchein fommen und im Teiche umherſchwimmen. Oft 
halten fie inne und legen fich platt auf das Waſſer oder fchauen halben Leibes aus demfelben her 
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vor, jo daß ihre weiße Kehle fichtbar wird. Beim Schwimmen rudern fie mit den Hinterfüßen jo 
ftark, daß man nach der Bewegung des Waflers ein weit größeres Thier vermuthen möchte; beim 
Ausruhen jehen fie fich überall um und fallen, wenn fie eine Gefahr ahnen, pfeiljchnell in das 
Wafler, jo geſchwind, daß der Jäger, welcher fie erlegen will, jehr nahe fein muß, wenn fie der 
Hagel feines Gewehre 8 erlegen joll: denn fie ftürzen fi wie Steißfüße oft in dem Augenblide in 
die Tiefe, in welchen: fie den Rauch aus dem Gewehr wahrnehmen, entkommen fo auch wirklich dem 
ihnen zugedachten Tode. Ju früheren Zeiten, als man noch feine Schlagichlöffer an den Gewehren 
hatte, hielt es jehr jchwer, Waſſerſpitzmäuſe zu erlegen: fie waren verichwunden, fowie das Feuer 
auf der Pfanne aufbligte. Selten bleibt die kleine Taucherin lange auf dem Grunde des Waſſers, 
fommt vielmehr gewöhnlich bald wieder zur Oberfläche herauf. Hier ift ihr Wirkungsfreis, hier 
fieht man fie an einſamen, ftillen Orten den ganzen Tag über in Bewegung. Sie ſchwimmt nicht 
nur an den Ufern, jondern auch in der Mitte des Teiches umher, oft von einer Seite zur anderen, 
und ruht gern auf einem in das Waffer hängenden Baumftumpfe oder auf einem darin ſchwimmen- 
den Holze aus, jpringt zuweilen aus dem Waſſer in die Höhe, um ein vorüberfliegendes Kerbthier 
zu fangen, und ſtürzt fich fopfunterft wieder hinein. Dabei ift ihr Fell immer glatt und troden, 
und die Tropfen laufen von ihm, ſowie fie wieder an die Oberfläche kommt, ab wie Waffer, welches 
man auf Wachätafft gießt. Im kranken Zuftande verliert fich diefe Eigenfchaft des Pelzes: die 
Haare werden na, und die Feuchtigkeit dringt bis auf die Haut; dann aber geht die Wafjer- 
ſpitzmaus auch jehr bald zu Grunde. 

Das volle Leben des jchmuden Thieres zeigt fich am beiten bei der Paarung * Begattung, 
welche im April oder Mai vor fich zu gehen pflegt. Unter beftändigem Gefchrei, welches faft wie 
„Siſiſi“ Elingt und, wenn es von mehreren ausgeftoßen wird, ein wahres Geſchwirr genannt 
werden kann, verfolgt dad Männchen das Weibchen. Lebteres kommt aus feinem Verſtecke heraus» 
geihwonmen, hebt den Kopf und die Bruft über das Waſſer empor und fieht fich nach allen Zeiten 
um. Das Männchen, welches den Gegenjtand feiner Sehnfucht unzweifelhaft jchon gejucht Hat, 
zeigt fich jegt ebenfalls auf dem freien Waſſerſpiegel und ſchwimmt, jo bald e3 die Verlorene twieder 
entdect hat, eilig auf fiezu. Dem Weibchen ift es aber noch nicht gelegen, die ihm zugedachten 
Liebfojungen anzunehmen, Es läßt zwar das Männchen ganz nahe an fich heran fommen; doch 
ehe es erreicht ift, taucht es plößlich unter und entweicht weit, indem e8 auf dem Grunde des Teiches 
eine Strede fortläuft und an einer ganz anderen Stelle wieder emporfommt. Das Männchen hat 
dies jedoch bemerkt und eilt von neuem dem Orte zu, an welchem jeine Geliebte fich befindet. Schon 
glaubt es, am Ziele zu fein, da verichtwindet das Weibchen wieder und kommt abermals anderswo 
zum Vorjcheine. So geht das Spiel PViertelftunden lang fort, bis fich endlich das Weibchen dem 
Willen de3 Männchens ergibt. Dabei vergißt feines der beiden Gatten, ein etwa vorüberjchtvimmen- 
bes Kerbthier oder einen fonftigen Nahrungsgegenftand aufzunehmen, und nicht felten werden bei 
diefer Liebesnederei auch alle Gänge am Ufer mit befucht. In einem der letteren legt das Weibchen 
fein Wochenbett in einem Heinen Seffel an, welcher mit Moos und trodenem Graſe wohl aus- 
gekleidet wurde. Hier bringt e8 um die Mitte des Mai feine jechs bis zehn Junge zur Welt. 
Unmittelbar nach der Geburt jehen dieſe fat nadten Thierchen mit ihren ftumpfen Nafen und halb 
durcchfichtigen fleifchfarbenen Leibern äußerſt jonderbar aus und zeigen jo wenig Aehnlichkeit als 
denkbar mit ihren Eltern; bald aber wachen fie heran, erlangen allmählich das Ausjehen der Er- 
zeuger und machen fich nunmehr, zunächjt wohl unter Führung der Mutter, auch bald zu ſelbſt— 
jtändiger Jagd auf, in der Nähe der Brutröhre fich ſchmale Pfädchen im Graje austretend und in 
allerliebfter Weife mit einander ſpielend. 

Int Verhältnis zu ihrer Größe ift die Waſſerſpitzmaus ein wahrhaft furchtbares Raubthier. 
Sie verzehrt nicht bloß Kerfe aller Arten, zumal jolche, welche im Waffer leben, Würmer, Heine 
MWeichthiere, Krebje und dergleichen, jondern auch Lurche, Fifche, Vögel und Heine Säugethiere. 
Die Maus, welcher fie in ihren Löchern begegnet, ift verloren; die vor furzem ausgeflogene Bad)- 
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ftelge, welche fich unvorfichtig zu nahe an das Waffer wagt, wird plößlich mit derſelben Gier über: 
fallen, mit welcher fich ein Luchs auf ein Reh ftürzt, und in wenigen Minuten abgewürgt; der Froſch, 
welcher achtlos an einer Fluchtröhre vorüberhüpft, fühlt fich an den Hinterbeinen gepadt und 
troß feines Fläglichen Gefchreies in die Tiefe gezogen, wo er bald erliegen muß; Schmerlen und 
Ellerigen werden in kleine Buchten getrieben und hier auf eigene Weife gefangen: die Waſſerſpitz— 
maus trübt das Waffer und bewacht den Eingang der Bucht; ſobald nun einer der Heinen Fiſche 
an ihr vorüberſchwimmen will, fährt fie auf denfelben zu und fängt ihn gewöhnlich; fie fiſcht, wie 
das Sprichwort jagt, im Trüben. Aber nicht bloß an kleine Thiere wagt ſich die Waſſerſpitzmaus, 
fondern auch an folche, deren Gewicht das ihre um mehr als das Sechszigfache übertrifft; ja mar 
kann jagen, daß e8 kein Raubthier weiter gibt, welches eine verhältnismäßig jo große Beute über: 
fällt und umbringt. 

„Bor Jahren”, erzählt mein Vater, „wurden im Frühjahre im Heinjpiger See bei Eijenberg 
mehrere Karpfen von zwei Pfund und darüber gefunden, denen Augen und Gehirn ausgefreffen 
waren; einigen von ihnen fehlte auch an dem Körper hier und da Fleisch. Diefe merfwürdige Er- 
icheinung fam in einem Wochenblatte zur Sprache und veranlaßte einen heftigen Streit zwiſchen 
zwei Gelehrten einer benachbarten Stadt, in welchen der eine behauptete, die Teichfröſche jeien es, 
welche fich den Fifchen auf den Kopf ſetzten, ihnen die Augen auskratzten und das Gehirn ausfräßen. 
Dies wurde von denen geglaubt, bei welchen der Frofch überhaupt in jchlechtem Rufe ſteht, von 
folchen 3. B. welche dem unſchuldigen Grasfroſche ſchuld geben, daß er den Flachs nicht nur ver— 
twirre, ſondern ihn auch, ja ſelbſt Hafer fräße. Selbjt unfer alter ehrwürdiger Blumenbach wurde 
in den Streit gezogen, weil er in feiner Naturgefchichte jagt, die Fröſche fräßen Fijche und auch 
Bögel. Der Gegner vertheidigte die Teichfröfche mit Geſchick; allein ihr Ankläger war nicht jo leicht 
aus dem Sattel zu heben. Er brachte die getrodneten Kinnladen in einer Abbildung zur An— 
ſchauung und fuchte aus ihnen die Cefährlichkeit der Teichfröfche zu beweijen. Endlich wurde auch 
ich erfucht, meine Stimme in diefem Streite abzugeben. ch zeigte, um die Unfchuld, den guten 
Namen umd die Ehre der Fröjche zu retten, die Unmöglichkeit des ihnen Schuld gegebenen Ver— 
brechens, da es ihnen bekanntlich gänzlich an Mitteln gebricht, tasjelbe auszuführen. Dan jchien 
mir Glauben zu ſchenken; doch blich der Mörder der Karpfen unbelannt. Ich wußte num zwar, 
dab die Spigmäufe Fiſche fangen und ebenſo Fifchlaich begierig auffuchen, Hatte auch an den 
geiangenen Waflerfpigmäufen, welche ich eine Zeitlang lebend bejaß, die mörderiſche Natur der- 
jelben hinreichend fennen gelernt; dennoch glaubte ich nicht, daß das Fleine Thier jo große Fijche 
anfallen und tödten könne. Aber der Beweis wurbe mir geliefert. 

„Ein Bauergutsbefiter des hiefigen Kirchſpiels zog in feinem Teiche ſchöne Fiiche und Hatte 
im Herbfte 1829 in den Brumnenkaften vor feinen Fenſtern, welcher wegen des zufließenden Quell- 
waffers niemals zufriert, mehrere Karpfın gejeßt, um fie gelegentlich zu veripeifen. Der Januar 
1830 brachte eine Kälte von 22° und bededte faft alle Bäche die mit Eis; nur die „warmen 
Quellen‘ blieben frei. Eines Tages fand der Befiter feines Brunnens zu feinem großen Berdruffe 
in feinem Röhrtroge einen todten Karpfen, welchem Augen und Gehirn ausgefreffen waren. Nach 
wenigen Tagen hatte er den Werger, einen zweiten anzutreffen, dev auf ähnliche Weife zu Grunde 
gerichtet worden war, und fo verlor er einen Fiſch nach dem anderen. Endlich bemerkte feine Frau, 
daß gegen Abend eine ſchwarze „Maus“ an dem Kaſten hinaufkletterte, im Waffer umher ſchwamm, 
fh einem Karpfen auf den Kopf jehte und mit den Vorderfüßen feitflammerte. Ehe die 
Fran im Stande war, das zugefrorene Fenjter zu öffnen, um das Thier zu verfcheuchen, waren dem 
Fiſche die Augen ausgefreffen. Endlich war das Oeffnen des Fenſters gelungen, und die Maus 
wurde in die Flucht getrieben. Allein faum hatte fie den Kaften verlaffen, jo wurde fie von einer 
borüberjchleichenden Katze gefangen, diefer wieder abgenommen und mir überbracht. Es war unfere 
Waſſerſpitzmaus. So waren denn die fraglichen Mörder der Karpfen in dem Heinfpiher See 
entdedit worden, Mörder, welche ohne die Aufmerkfamkeit der Frau vielleicht Heute noch unbekannt 
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wären. Dabei muß ich noch bemerken, daß die mir überbrachte Waſſerſpitzmaus nicht die einzige 
war, welche jenen Brunnentaften heimfuchte, es Fam eine um die andere nach ihr. Dies bewog den 
Befiger, einen vergifteten Karpfenkopf in ben Kaſten zu legen, und er brachte mit diefem auch 
wirklich mehrere Waſſerſpitzmäuſe um.‘ 

Die Feinde der Wafferfpigmaus find faft diefelben, welche wir bei der gemeinen Spitzmaus 
fennen lernten. Bei Tage gejchieht jenen getwöhnlich nichts zu Leide; wenn fie aber des Nachts am 
Ufer herumlaufen, werden fie oft eine Beute der Eulen und Haben. Nur bie erfteren verzehren fie, 
die letzteren tödten fie bloß und werfen fie, ihres Mojchusgeruches wegen, dann weg. Der Forſcher, 
welcher Wafjerfpigmäufe jammeln will, braucht deshalb bloß jeden Morgen die Ufer der Teiche 
abzufuchen; er findet in kurzer Zeit ſoviel Leichname diefer Art, ala er braucht. 

In der Gefangenschaft laſſen fich Waflerfpigmäufe nicht eben leicht am Leben erhalten. Mein 
Bater verfuchte mehrmals, fie zu pflegen, doch ftarben alle jchon nach wenigen Tagen. Diejenige, 
welche am Tängften lebte, wurde beobachtet. „Da fie fehr hungrig ſchien,“ jagt er, „legte ich ihr 
eine todte Adermaus in ihr Behältnis. Sie begann fogleih an ihr zu nagen und Hatte in kurzer 
Zeit ein fo tiefes Loch gefreffen, daß fie zu dem Herzen gelangen fonnte, welches fie auch verzehrte. 
Dann verjpeifte fie noch einen Theil der Bruft und der Eingeweide und ließ das übrige Tiegen. 
Sie hielt, wie ich dies bei anderen Spigmäufen beobachtet habe, beitändig den Rüffel in die Höhe 
und jchnüffelte unaufhörlich, um etwas für fie genießbares zu erjpähen. Hörte fie ein Geräufc, 
jo verbarg fie fich ſehr fchnell in dem Schlupfwinkel, welchen ich für fie angebracht Hatte. Sie that 
fo Hohe Sprünge, daß fie aus einer großen, blechernen Gießkanne, in welcher ich fie zuerft hielt, faft 
enttam, Am erjten Tage kam fie ftets troden aus dem Waſſer hervor, am ziveiten Tage war dies 
jchon weniger und kurz vor ihrem Tode faſt gar nicht mehr der Fall. Sie war jehr biffig und 
blieb, bis fie ganz ermattete, ſcheu und wild.“ ° 

Ausden war glüdlicher ala mein Bater; denn ihm gelang es, Wafferfpigmäufe monatelang 
in Gefangenschaft zu erhalten. Um fie zu fangen, gebrauchte er einfache Mäufefallen, welche mit 
einem Froſche geködert wurden. Zum Aufenthalte wies er feinen Pfleglingen einen mit möglichit 
tiefem Waflfernapfe verjehenen Käfig an. "Die Wafferfpigmäufe, ein Pärchen, jchienen fich von 
Haufe aus in befagtem Käfige wohl zu befinden, befundeten wenigstens fein Zeichen von Furcht, 
benahmen fich ganz wie zu Haufe und fraßen ohne jegliche Scheu Würmer; rohes Fleiſch und Kerb— 
thiere, welche ihnen vorgeworfen wurden. Wenige Tage jpäter verjchaffte der Pfleger ihnen drei 
oder vier Heine Fiſchchen und ſetzte diefe in den Schwimm- und Badenapf. Augenblidlich ftürzten 
fich die Wafferfpigmäufe auf die Fifche, kamen wenige Sekunden fpäter mit je einem zum Vorfcheine, 
tödteten die Beute durch einen Biß in den Kopf, hielten fie zwiſchen den Vorberfüßen feſt, ganz 
wie der Fiſchotter e8 zu thun pflegt, und begannen Hinter dem Kopfe zu frefien, nad) und nach 
gegen den Schwanz Hin vorjchreitend. Ihre Freßluſt war jo groß, daß jede von ihnen zwei oder 
drei Ellritzen verzehrte, getviß eine tüchtige Mahlzeit in Anbetracht ihrer Größe. Wenn die Thiere 
in ihrem Käfige hin= und herrannken, Tießen fie oft einen fchrillenden Laut hören, nicht unähnlich 
dem Schwirren des Heuſchreckenrohrſängers. In ihrem Waſſernapfe vergnügten fie ſich durch Ein- 
und Ausgehen und Baden, wobei fie fich oft halb und halb unter der Oberfläche hin- und her— 
wälzten. Obgleich volltommen ausgeföhnt mit ihrer Gefangenschaft, bekundeten fie doch nicht die 
geringfte Anhänglichkeit oder Zahmheit, biffen im Gegentheile heftig zu, wenn fie berührt wurben. 
So lebten fie mehrere Monate in volliter Gefundheit, bis fie eines Tages in Abwejenbeit ihres 
Beſihers und Pflegers die Käfigthüre offen fanden und auf Nimmeriwiederjehen verfchwanden. 


— — — — — 


Als Uebergangsglieder von den Spitzmäuſen zu den Maulwürfen erſcheinen uns die wenigen 
Angehörigen der zweiten Unterfamilie, Biberſpitzmäuſe oder Biſamrüßler (Myogalina) 
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genannt. Peters betrachtet fie ihres aus 44 Zähnen beftehenden Gebiffes Halber ala Glieder der | 
DMaulwurfsfamilie, während wir mit anderen Naturforfchern in ihnen Spigmäufe erkennen. 
Do unterfcheiden fie fich auch außer ihres Zahnreichthums und der ihnen eigenen Bildung der 
Schneidezähne nicht unmejentlich von ihren Samilienverwandten. Der vordere der drei oberen 
Schneidezäßne ift fehr groß, dreifeitig und jenfrecht geftellt, während bie zwei unteren ftabförmigen, 
abgeftugten Vorderzähne nach vorne fich neigen; der Schädel ift überall Enöchern gefchloffen, ein ‘ 
Jochbein in Form eines feinen Stäbchens vorhanden; die Wirbeljäule wird gebildet aus den Hals-, 
13 rippentragenden, 6 rippenlofen, 5 Kreuz- und 27 Schwanztwirbeln. Der Leib ift gedrungener 
als bei ben übrigen Spihmäufen , der Hals außerordentlich kurz, ebenfo dick ala der Leib, und von 
dieſem nicht zu unterfcheiden; die Beine, deren fünf Zehen durch eine lange Schwimmhaut mit 
einander verbunden werden, find niedrig, die Hinterbeine länger als die vorderen; der Schwanz iſt 
länglich gerundet, gegen das Ende ruderartig zufammengedrüdt, geringelt und gefchuppt und nur 
ipärlich mit Haaren beſetzt. Aeußere Ohren jehlen, und die Mugen find fehr Elein. Das merk— 
würdigſte am ganzen Thiere ift die Nafe, welche noch eher als bei den Rohrrüßlern ein Rüffel 
genannt werden Tann. Sie befteht aus zwei langen, dünnen, verfchmolgenen, Enorpeligen Röhren, 
welche fich durch Hülfe zwei größerer und drei Heinerer Muskeln auf jeder Seite nach jeder Richtung 
bewegen und zu den verfchiedenartigften Zwecken, namentlich zum Betaften aller Gegenftänbe, 
verwenden läßt. In diefem Rüffel jcheinen fänmtliche übrigen Sinne vertreten zu fein, und fomit 
ift die Biberfpigmaus als echtes Nafenthier zu betrachten. Unter der Schwanzwurzel liegt eine 
Mofchusdrüfe, welche aus zwanzig bis vierzig Sädchen befteht, deren jedes einen oben bauchigen 
und einen unten jchmäleren Theil hat und in der Wandung viele Drüſenſchläuche enthält. Die 
aus diefen Drüfen ſtammende Abfonderung riecht auffallend ftark. 


Dis jetzt kennt man bloß zwei Arten der Unterfamilie und Sippe, welche beide im füdlichen 
Europa zu finden find; eine von ihnen bewohnt die Pyrenäenkette und ihre Ausläufer, die andere 
Südrußland. Erftere, die Biſamſpitzmaus, „Almizilero” (Mofchusthier) der Spanier 
(Myogale pyrenaica), ein Thier von 25 Centim. Gefammtlänge, von welcher etwa die Hälfte 
auf den Schwanz kommt, ift oben Laftanienbraun, an den Seiten braungrau, am Bauche filber- 
grau, an den Seiten des Rüſſels weißlich, am Schwanze dunfelbraun mit weißen Härchen, die 
Borderpfoten find bräunlich behaart, die hinteren nadt und befchuppt. 

Man glaubte anfänglich, daß diefe Art bloß auf die Pyrenäen befchränkt fei; doch Haben fie 
Graëlls und mein Bruder auch in der Sierra de Gredo8 aufgefunden, und geht hieraus hervor, 
daß ihr Heimatskreis fich wohl über den ganzen Norden Spaniens erftreden mag. 


Der Desman oder Wuchuchol (Myogale moschata, Castor und Sorex mochatus, 
M. moscovitica) unterfcheidet fi) von dem fpanifchen Verwandten zunächft durch feine Größe; 
denn jeine Gefammtlänge beträgt bis 42 Centim., wovon auf den Leib 25 Eentim., auf den Schwan; 
17 Gentim. fommen. Die Augen find Klein, die Ohröffnungen dicht mit Haaren bededt, die Najen- 
Öffnungen durch eine Warze verfchliehbar, die Pfoten kahl, auf der Oberjeite fein geſchuppt, unten 
geneht, am äußeren Rande mit Schwinmborften beſetzt. Der aus jehr glatten Grannen und äußerſt 
weichen Wollhaaren beftehende Pelz ift oberfeits röthlichbraun, unterſeits weißlich afchgrau, 
filbern glänzend, 

Der Desman bewohnt den Südoften Europas und zwar hauptfächlich die Flußgebiete dev 
Ströme Wolga und Don, findet fich jedoch auch in Afien und zwar in der Bucharei. Sein Leben 
ift an das Waffer gebunden, und nur höchſt ungern unternimmt er fleine Wanderungen von einen 
Bade zum anderen. Ueberall, wo er vorkommt, ift er häufig. 

Sein Reben ift ſehr eigenthümlich, dem des Fifchotters ähnlich. Es verfließt halb unter ber 
Erde, Halb im Waffer. Stehende oder Tangfam fließende Gewäffer mit hohen Ufern, in denen er 
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leicht Gänge fich graben kann, jagen ihn am meiften zu. Hier findet man ihn einzeln oder paar— 
weife in großer Anzahl. Die Röhren find künſtlich und ebenfalls nach Art des Fijchotterbaues 
angelegt. Unterhalb der Oberfläche des Waffers beginnt ein jchief nach aufwärts fteigender Gang, 
welcher unter Umftänden eine Länge von ſechs Meter und darüber erreichen kann; dieſer führt in 
einen Keſſel, welcher regelmäßig anderthalb bis zwei Meter über dem Wafjerfpiegel und jedenfalls 
über dem höchften Wafjerftande liegt, jomit auch unter allen Umftänden troden bleibt. Ein Luft 
gang nach oben Hin findet fich nicht; demungeachtet ift die Angabe, da der Desman im Winter 
oft in feinen Bauen erfticden müfje, eine Unwahrheit. 





Deeman (Myogale moschata). %4 natürl. Größe. 


Als vortrefflicher Schwimmer und Taucher bringt der Desman den größten Theil feines 
Lebens im Wafler zu, und nur, wenn Ueberſchwemmungen ihn aus feinen unterirdifchen Gängen 
vertreiben, betritt er die Oberfläche der Erde; aber ſelbſt dann entfernt er fich nur gezwungen auf kurze 
Streden von dem Waſſer. Hier treibt er fich Tag und Nacht, Sommer und Winter umber; denn auch 
wenn Eis die Flüſſe dedt, geht er feinem Gewerbe nach und zieht fich bloß, wenn er gejättigt und 
ermübdet ift, nach feiner Höhle zurück, deren Mündung immer fo tief angelegt wird, daß jelbft das dickſte 
Eis fie nicht verjchließen kann. Seine Nahrung befteht aus Blutegeln, Würmern, Waflerichneden, 
Schnaken, Waffermotten und Larven anderer Kerbthiere. Die Fiſcher jagen freilich, daß er Wurzeln 
und Blätter vom Kalmus freffe, haben fich aber zu ſolchem Glauben nur von dem Umftande ver 
leiten lafjen, daß er gerade dieſe Pflanze als vorzügliche Jagdgebicete befonders oft nach Beute abjucht. 

So plump und unbeholfen der Desman erjcheint, jo behend und getvandt ift er. Sobald das 
Eis aufgeht, fieht man ihn in dem Scilfe und in dem Gefträuch des Ufers unter dem Wafler 
umberlaufen, fich hin- und herwenden, mit jchnellen Bewegungen des Rüſſels Gewürm fuchen und 
oft, um zu alhmen, an die Oberfläche kommen. Bei heiterem Wetter jpielt er im Waſſer und fonnt 
fich am Ufer, Den Rüſſel krümmt er nach allen Seiten, taftet auch geſchickt mit ihm. Oft 
jtedft er ihn in das Maul und läßt dann fchnatternde Töne hören, welche denen einer Eute ähneln. 
Reizt man ihn ober greift man ihn an, jo pfeift und quiet er wie eine Spitzmaus, ſucht fich auch 
durch Beißen zu vertheidigen. Mit dem Rüffel verinag er, wie man an Gefangenen beobachtet hat, 
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ſehr hübſch und geſchickt Regenwürmer und andere Heine Thiere zu erhafchen und fie nach Elefanten- 
art in das Maul zu ſchieben. Im Trocknen wird er jehr unruhig und jucht zu entkommen; fobald 
er dann in das Waſſer gelangt, fcheint er ſich wahrhaft beglüdt zu fühlen und wälzt fich vor 
Vergnügen Hin und her. 

Man kann den Desman ziemlich leicht fangen, zumal im Frühlinge und zur Zeit der Begattung, 
wenn beide Gefchlechter mit einander fpielen. In einem großen Neße, welches man durch das 
Waſſer zieht, findet man regelmäßig mehrere verwidelt. Aber man muß dabei natürlich die Vor— 
ficht gebrauchen, immer nur kürzere Streden auf einmal durchzufifchen, damit die Thiere, welche 
durch die Nebe in ihren Bewegungen gehindert werden, nicht unter dem Wafjer erfticen. In 
Reußen und Neben, welche die Fiſcher austellen, werden viele von ihnen aufgefunden, welche 
auf dieſe Weife un Leben gefommen find. Im Herbite betreibt man eine förmliche Jagd auf das 
Thier, weil um dieje Zeit feine Jungen erwachjen find und die Ausbeute dann ergiebig wird. 

Ueber die Fortpflanzung und die Anzahl der Jungen bes Desman ift bis jetzt noch nichts 
ſicheres befannt; doch jcheint es, daß er ſich ziemlich zahlreich vermehrt: Hierfür ſprechen mindeftens 
die acht Zigen, welche man am Weibchen findet. Wie häufig das Thier fein muß, geht daraus 
hervor, daß man die Felle, welche man zur Verbrämung der Kappen und Hauskleider verbraucht, 
nur mit einem oder zwei Kreuzen unferes Geldes bezahlt. Im Winter werden aus undelannten 
Gründen meiftens Männchen, felten Weibchen, gefangen, im Sommer dageg.n nur wenige Männchen. 

Pallas ift der einzige Forſcher, welcher über den freilebenden wie auch über ben gefangenen 
Desman Mittheilungen macht. Das Thier hält ftet3 nur jehr kurze Zeit in der Gefangenschaft aus, 
jelten länger als drei Tage; doch glaubt genannter Forjcher, daß die wohl in der üblen Behande 
lung liegen möchte, welche der Wuchuchol beim ange feitens der Fiicher erleiden muß. Wenn 
man ihm in fein Behältnis Waffer gießt, zeigt er eine befondere Luft, ſchmatzt, wäjcht den Rüſſel 
und jchnuppert dann umher. Läßt man den unruhigen Gejellen gehen, jo wälzt er fich unaufhörlich 
von einer Seite auf die andere, und indem er fich auf die Sohle der einen Seite ftüßt, kämmt und 
fragt er fich jo ſchnell, als mache er es mit zitternder Bewegung. Die Sohlen find wunderbar 
gelenkig und können ſelbſt die Lenden erreichen, der Schwanz dagegen bewegt fich wenig und wird 
faft immer wie eine Sichel gebogen. Der Desman ergreift alle ihın zugeworfene Beute Haftig mit 
dem Rüffel, wie mit einem Finger, und fchiebt fie fich ins Maul, ſchnüffelt auch nach allen Seiten 
bin beftändig umher und fcheint diefelbe Unerjättlichkeit zu befigen wie andere Mitglieder feiner 
Familie. Abends begibt er fich zur Ruhe und Liegt dann mit zufammengezogenem Leibe, die Vorder— 
füße auf einer Seite, den Rüffel nach unten, faft unter den Arın gebogen, auf der flachen Seite. 
Aber auch im Schlafe ift er unruhig und wechjelt oft den Platz. Nach jehr kurzer Zeit wird das 
Waſſer von feinem Unrathe und der Ausjonderung der Schwangdrüfen ftin!end und muß deshalb 
beitändig erneuert werden. So angenehm er durch feine Beweglichkeit und Lebendigkeit ift, jo 
unangenehm wird ein gefangener durch den Mofchusgeruch, welcher jo ftarf ift, daß er nicht nur 
das ganze Zimmer füllt und verpeftet, jondern fich auch allen Thieren, welche jenen freffen, mit— 
teilt und förmlich einprägt. 

Wie e8 jcheint, hat der Desman weder unter den Säugethieren, noch unter den Vögeln viele 
Feinde: um fo eifriger aber ftellen ihm die großen Raubfijche und namentlich die Hechte nach. 
Solche Uebelthäter find zu erkennen; denn fie ftinten jo fürchterlich nach Mofchus, daß fie voll- 
fommen ungenießbar geworben find. Der Menfch verfolgt das ſchmucke Thier feines Felles wegen, 
welches dem bes Bibers und der Zibetratte jo ähnelt, daß ſich Linné verleiten ließ, den Desman 
ala Castor moschatus oder „Moſchus biber“ unter die Nager zu ftellen. 


Borftenigel (Centetina) heißen, einem auf Madagaskar lebenden, igelähnlichen Kerbthier- 
Treffer zu Liebe, die Mitglieder der fünften Familie unjerer Ordnung. In ihrer äußeren Erſcheinung 
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Haben die Porftenigel ebenfowenig mit einander gemein wie in der Anzahl der Zähne ihres Gebiffes. 
Sie find geftredt gebaut, langköpfig und durch einen ziemlich langen Rüffel ausgezeichnet, haben 
Kleine Augen und mittelgroße Ohren, feinen oder einen langen, nadten Schwanz, kurze Beineund fünf- 
zehige mit ſtarken Krallen bewehrte Füße und tragen ein theils aus Stachelborften, teils aus fteifen 
Haaren beftehendes Kleid. Dem Schädel fehlt dev Jochbogen; die Unterſchenkelknochen find getrennt; 
die Wirbelfäule wird zufammengefeht aus 7 Hals-, 14 bis 15 rippentragenden, 4 biß 7 rippen- 
loſen-, 3 bis 5 Kreuz: und 9 bis 23 Schwanzwirbeln. Der einfache Darnı hat feinen Blinddarm. 








Almigqut (8nlenodon eubanus‘. 4 natärl. Größe. 


Etwas allgemeines über die Lebensweiſe der verfchiedenen Glieder diefer Familie läßt fich 
faum jagen, weil wir nur über wenige Arten einigermaßen eingehende Mittheilungen erhalten 
haben, So muß es genügen, wenn ich im nachftehenden zwei Arten zu fchildern verfuche. 


Die Sippe der Schlitzrüßler (Solenodon) kennzeichnet fich durch folgende Merkmale. 
Der Leib ift kräftig, der Hals furz, der Kopf geftredt, der Nafentheil in einen langen Rüſſel aus: 
gezogen, das Auge jehr Hein, das rundliche Ohr mittelgroß, der Schwanz körperlang; die Beine 
find mittelhoch, die fünfzehigen Füße vorn mit ſehr ſtarken und ſtark gebogenen, hinten mit fürzeren 
und fchwächeren Krallen bewehrt, Ein ziemlich langes Borftenkleid det den Leib, befleidet aber 
den Rüffel nur jpärlich, geht auf den Beinen in feineres Haar über und läßt Oberrüden und Gejäß 
wie den fchuppigen Schwanz faſt vollftändig nadt. Das Gebiß befteht aus 40 Zähnen, und zwar 
zwei Schneidezähnen, einem Gdzahne, vier Lück- und drei Badenzähnen in jedem Kiefer. 


Eine von Peters genau bejchriebene Art der Sippe, der Almiqui, Tacuache, Aedaräs 
und wie er fonft noch genannt wird (Solenodon cubanus), Hat eine Leibeslänge von 34 Eentint., 
eine Schwanzlänge von 19 Gentim, und am Kopfe, den Seitenhalfe und Bauche ſchmutzig oder: 
gelbe, übrigens jchtwarze, der Schwanz bläulichjchwarze Färbung. Unter den langen Rüdenhaaren 
find einige ganz gelb, andere ganz ſchwarz, die meiften aber gelb an der Wurzel und ſchwarz an 
‚ der Spiße. 
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Ueber die Lebensweiſe hat Peters mehrere Mittheilungen zuſammengeſtellt. Wie die eigent— 
lichen Spitzmäuſe, iſt auch dieſes Thier ein nächtlich lebendes; während des Tages ſchläft es in 
irgend einem Verſtecke, nachts treibt es ſich außen umher. In manchen Gebirgen ſoll es ziemlich 
häufig ſein. Verfolgt es der Jäger, ſo ſoll es den Kopf verſtecken, in der Meinung, ſich dadurch zu 
verbergen, und ſo ruhig liegen bleiben, daß man es am Schwanze ergreifen kann. In der Gefangen— 
ſchaft weigert es ſich gar nicht, ans Futter zu gehen; da es aber ſchwer kaut, muß man ihm fein— 
geſchnittenes Fleiſch vorlegen, damit es nicht etwa erſticke. Reinlichkeit iſt zu ſeinem Wohlbefinden 
unumgängliche Bedingung; gern ſtürzt es ſich ins Waſſer und ſcheint ſich hier angenehm zu unter— 
halten; dabei trinkt es denn auch mit größerer Leichtigkeit, während ihm ſonſt die lange Rüffel- 
ſpitze hier Hinderlich ift. Seine durchdringende Stimme erinnert bald an das Grunzen des 
Schweines, bald an das Gefchrei eines Vogels. Zuweilen jchreit das Thier wie ein Käuzchen; 
beim Berühren grunzt es wie die Ferkelratte. Es wird jehr leicht zornig und ſträubt dann das 
Haar in eigenthümlicher Weife. Ein vorübergehendes Huhn oder anderes kleines Thier erregt es 
aufs höchfte, und es verfucht wenigftens, fich desjelben zu bemächtigen. Die erfaßte Beute zerreißt 
23 mit den langen, krummen Krallen wie ein Habicht. Dann und wann ergießt ſich aus feiner 
Haut eine röthliche, ölige, übelriechende Flüffigkeit. 

Die Gefangenen, welche ein Herr Corona hielt, ftarben theil3 an den Wunden, welche jie 
einander durch Beißen zufügten, theils an einer eigenthümlichen Wurmkrankheit. Einige von dieſen 
zeigten fich ganz voll von Würmern, welche fich zwijchen dem Bindegewebe und den Musfeln, 
bejonders am Halfe, wie in einen weichen Sad eingehüllt, in ungeheurer Menge fanden. 


Die Borftenigel (Centetes) unterjcheiden fich durch das Fehlen eines äußerlich fichtbaren 
Schwanzes von den Schligrüßlern und durch ihre im Verhältnis zu den übrigen außerordentlich 
großen und in eine Grube des Oberkiefers aufgenommenen unteren Edzähne von allen Kerbthier— 
freffern überhaupt. Das Gebiß beſteht, wie bei den Hamilienverwandten, aus 40 Zähnen; es find 
jedoch drei Schneide- und nur jechs Badenzähne vorhanden. An dem jchlanken Leibe des Tanref 
(Centetes ecaudatus, Erinaceus ecaudatus, O. setosus, armatus und variegatus), der 
befanntejten Art der Sippe, fitt der jehr lange Kopf, welcher etwa ein Drittel der ganzen Körper— 
länge einnimmt, Hinten beſonders bie ift, nach vornhin aber fich verjchmälert; die rundlichen 
Ohren find kurz und hinten ausgebuchtet, die Augen Klein; der Hals ift kurz und dünner als der 
Leib, aber wenigftens einigermaßen abgejeßt; die Beine find mittelhoch, die hinteren nur wenig 
länger als die vorderen, die Füße fünfzehig, die Krallen mittelftarl. Der ganze Körper ift ziemlich 
dicht mit Stacheln, Borften und Haaren bededt, welche gewiffermaßen in einander übergehen oder 
wenigftens deutlich zeigen, daß der Stachel bloß eine Umänderung des Haares ift. Nur am Hinter- 
fopfe, im Naden und an den Seiten des Halfes finden fich wahre, wenn auch nicht jehr harte, etwas 
biegfame Stacheln von ungefähr 1.Gentim. Länge. Weiter gegen die Seiten hin werden die 
Stacheln länger, zugleich aber auch dünner, weicher und biegjamer; auf dem Rüden überwiegen 
die Borften bei weiten, Hüllen auch das Hintertheil des Tanrek vollfommen ein. Die ganze untere 
Seite und die Beine werden von Haaren befleidet, und auf der nadten, ſpitzigen Schnauze ftehen 
lange Schnurren. Die Schnauzenſpitze und die Ohren find nadt, die Füße bloß mit kurzen Haaren 
bededt. Stacheln, Borften und Haare find hellgelb gefärbt, bisweilen Lichter, bisweilen dunkler, 
fämmtliche Gebilde aber in der Mitte fchwarzbraun geringelt, und zwar auf dem Rüden mehr 
als an den Seiten. Das Geficht ift braun, die Füße find rothgeld, die Schnurren dunkelbraun 
gefärbt. Junge Thiere zeigen auf braunem Grunde gelbe Längsbänder, welche bei zunehmen- 
dem Alter verfchtwinden. Die Länge des ertvachjenen Thieres beträgt ungefähr 25 Gentim. 

Der Tanrek, urfprünglich nur auf Madagasfar heimifch, aber auch auf der Moriginfel, 
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gegenden und gräbt hier Höhlen und Gänge in die Exde, welche feine Schlupfwintel bilden. Er 
iſt ein fcheues, furchtfames Gejchöpf, welches den größten Theil des Tages in tiefjter Zurückgezogen— 
heit lebt, bloß nach Sonnenuntergang zum Vorfcheine kommt, ohne fich jemals weit von feiner 
Höhle zu entfernen. Nur im Frühlinge und im Sommer jener Länder, d. h. nach dem eriten Regen 
und bis zum Gintritte der Dürre, zeigt er fich. Während der größten Trodenheit, welche, wie ich 
ſchon wiederholt bemerkt habe, unjerem Winter zu vergleichen ift, zieht er fich in den tiefiten Keſſel 
jeines Baues zurüd, hier die Monate April bis November in ähnlicher Weife wie unfer Jgel den 
Winter verfchlafend. Die Eingeborenen glauben, daß die heftigen Donnerfchläge, welche die erften 





Zanrel (Centetes ecaudatus). *, natürl. Größe. 


Negen verkünden, ihn aus feinem Todtenſchlafe erweden, und bringen ihn deshalb aufeine geheimnis- 
volle Weije mit dem wiederkehrenden Frühlinge in Beziehung. Diefer ift für den Tanrek allerdings 
die günftigfte Zeit des ganzen Jahres. Er bekommt zunächſt ein neues Kleid und hat dann die 
bejte Gelegenheit, für die dürren Monate ein Schmerbäuchlein fich anzumäften, deſſen Fett ihm 
in der Hungerszeit das Leben erhalten muß. Sobald alfo der erjte Regen die verdurftete Erde 
angefeuchtet und das Leben des tropifchen Frühlings wachgerufen hat, erjcheint er wieder, Läuft 
langſamen Ganges mit zu Boden gejenktem Kopfe umher und jchnuppert mit feiner jpigigen Naje 
bedächtig nach allen Seiten hin, um feine Nahrung zu eripähen, welche zum größten Theile aus 
Kerfen, fonjt aber auch aus Würmern, Echneden und Eidechfen fowie verfchiedenen Früchten 
beiteht. Für das Waſſer fcheint er eine befondere Vorliebe zu haben, fteigt in der Nacht gern in 
jeichte Yachen und wühlt dort mit Luft nad) Schweineart im Schlamme. Seine geringe Gewandt= 
heit und die Trägheit jeines Ganges bringt ihn leicht in die Gewalt feiner Feinde, um fo mehr, als 
ihm nicht einmal ein gleiches Mittel zur Abwehr gegeben ift wie den eigentlichen Igeln. Seine 
einzige, aber Schwache Waffe bejteht in einem höchjt unangenehmen, mojchusartigen Geftant, den 
er beftändig verbreitet und, wenn er geftört oder erjchredt wird, merklich fteigern kann. Selbit ein 
plumpes Säugethier ift fähig, ihn zu fangen und zu überwältigen; die Raubvögel ftellen ihm eifrig 
nach, und die Gingeborenen feiner heimatlichen Infeln jagen ihn mit Leidenſchaft, ebenſowohl 
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während feines Sommerlebens wie in der Zeit feines Winterſchlafes. Laut Pollen erkennt 
man fein Winterlager an einem Kleinen Hügel über der Höhlung, benußt auch wohl befonders ab— 
gerichtete Hunde, welche ihm nachipüren und ausgraben. Während der Feiftzeit fieht man auf den 
Märkten der Inſel überall lebende, abgeichlachtete und zubereitete Borftenigel, und die Bewohner 
der Gebirge erfcheinen an Feiertagen einzig und allein deshalb in der Stadt, um fich mit dem 
nad) ihrer Meinung koſtbaren Fleifche zu verforgen. Wahrjcheinlich würde er den unausgeſetzten 
Berfolgungen bald erliegen, wäre er nicht ein fo fruchtbares Thier, welches mit einem Wurfe eine 
ungemein zahlreiche Nachkommenſchaft, zwölf bis jechszehn Junge nämlich, zur Welt bringt. Diefe 
erreichen ſchon nach einigen Monaten eine Länge von fieben Gentimeter und find ſehr bald befähigt, 
ihre Nahrung auf eigne Fauft fich zu erwerben. „Die Mutterliebe der Alten”, jagt Pollen, 
„iſt wirklich beivunderungswürdig. Sie vertheidigt die Jungen wüthend gegen jeden Feind, und 
gibt fich eher dem Tode preis, als fie zu verlaſſen.“ 

In der Gefangenjchaft frißt der Tanrek rohes Fleiſch, gelochlen Reis und Bananen. Den 
Tag verjchläft er, nachts dagegen ift er jehr munter. Wenn man ihm Erde gibt, durchwühlt ex 
diefelbe mit feinem Rüffel wie ein Schwein, wälzt fich auch gern auf ihr umher. Mittels feiner 
ftarfen Krallen verfucht er, den Käfig zu zerbrechen, kommt auch manchmal zum Ziele. Mit anderen 
feiner Art ftreitet er fich oft, zumal um die Nahrung. So viel mir bekannt, hat man ihn lebend 
noch nicht nach Europa gebracht. 


— — — — — 


Die Igel (Erinacei), welche die jechäte Familie bilden, find jo ausgezeichnete Thiere, daß 
auch die fürzefte Beichreibung genügt, fie zu kennzeichnen. Gin aus 36 Zähnen bejtehendes Gebik 
und ein Stachelkleid find die wichtigften Merkmale der wenigen Arten, welche wir als wirkliche 
Angehörige der Familie betrachten. Alle Igel haben gedrungen gebauten Leib, nicht bejonders 
langen, obgleich am Schnaugzentheile zu einem Rüffel ausgezogenen Kopf, mit mäßig großen Augen 
und ziemlich großen Ohren, kurze und die Beine mit plumpen Füßen, deven vordere ſtets fünf 
und deren hintere meift ebenſoviele, ausnahmsweiſe vier Zehen tragen, einen kurzen Schwanz und 
ein ftarres, oberſeits aus kurzen Stacheln, unterjeits aus Haaren bejtehendes Kleid. Bon ihren 
Drdnungsverwandten unterjcheidet fie beftimmt das Gebiß. „In dem breiten Zwiſchenliefer— 
tnochen“, bejchreibt Blafius, „stehen oben jederjeits drei, in der Mitte durch eine Lücke getrennte, 
einwurzelige Borderzähne; dann folgen zwei einjpigige zweiwurzelige Lückzähne und auf dieje ein 
zweifpigiger, dreiwurzeliger Heinerer Zahn, auf ign drei vielhöckerige und vielwurzelige Baden- 
zähne und zuleßt ein querjtehender, ziweihöderiger und zweiwurzeliger Badenzahn. Im Unterkiefer 
zeihen fich an den großen Vorderzahn jederfeits drei einſpitzige, einmwurzelige, darauf drei viel- 
Höderige zweitwurzelige Yadenzähne und zuletzt ein Kleiner eimmmurzeliger Badenzahn. Eckzähne 
find nicht vorhanden.” An dem kurzen und gedrungenen, alljeitig verfnöcherten Schädel ift der 
Jochbogen vollftändig. Die Wirbeljäule befteht außer den Halswirbeln aus 15 rippentragenden, 
9 rippenlofen, 3 Kreuz: und 14 Schwanzwirbeln. Die Unterjchenfelfnochen find verwachien. 
Unter den Muskeln verdient der Hautmusfel, welche: das Zufammenrollen des Igels bewerfitelligt 
und mit feinen verſchiedenen Theilen faſt den ganzen Leib umgibt, befonderer Erwähnung. 

Die Familie verbreitet fich über Europa, Afrika und Ajien. Wälder und Auen, Felder und 
Gärten, ausgedehnte Steppen find die hauptjächlichiten Aufenthaltsorie ihrer Glieder. Hier 
jchlagen die Igel in den dichteften Gebüfchen, unter Heden, hohlen Bäumen, Wurzeln, im Felſen— 
geklüft, in verlaffenen Thierbauen und an anderen Orten ihren Wohnfik auf oder graben fich ſelbſt 
turze Höhlen. Sie leben den größten Theil des Jahres hindurch einzeln oder paarweife und führen 
ein vollfommen nächtliches Leben. Erſt nach Sonnenuntergang ermuntern fie ſich von ihrem 
Tagesſchlummer und gehen ihrer Nahrung nach, welche bei den meiften in Pflanzen und Thieren, 

. 16* 


344 Fünfte Ordnung: Kerfjäger; jechite Familie: Igel. 





Geripp des Igeld. (Mus dem Berliner anatomiihen Mufeum). 


— 


bei einigen aber ausſchließlich in letzteren beſteht. Früchte, Obſt und ſaftige Wurzeln, Samen, 
kleine Säugethiere, Vögel, Lurche, Kerfe und deren Larven, Nacktſchnecken, Regenwürmer ıc. find 
die Stoffe, mit welchen die freigebige Natur ihren Tiſch deckt. Ausnahmsweiſe wagen ſich einzelne 
auch an größere Thiere, ſtellen z. B. den Hühnerarten oder jungen Haſen nach. Sie ſind 
langſame, ſchwerfällige und ziemlich träge, auf den Boden gebannte Kerfjäger, welche beim Gehen 
mit der ganzen Sohle auftreten. Unter ihren Sinnen ſteht der Geruch oben an; aber auch das 
Gehör iſt ſcharf, während Geſicht und Geſchmack ſehr wenig ausgebildet ſind und das Gefühl eine 
Stumpfheit erreicht, welche gerade ohne Beiſpiel daſteht. Die geiſtigen Fähigkeiten ſtellen die 
Igel ziemlich tief. Sie find furchtſam, ſcheu und dumm, aber ziemlich gutmüthig oder beſſer gleich- 
gültig gegen die Berhältniffe, in denen fie leben, und deshalb leicht zu zähmen. Die Mütter werfen 
drei bis acht blinde ‚Junge, pflegen fie jorglich und zeigen bei der Vertheidigung derjelben ſogar 
einen gewiffen Grad von Muth, welcher ihnen ſonſt gänzlich abgeht. Die meiften haben die Eigen— 
thümlichkeit, fich bei der geringften Gefahr in eine Kugel zufammenzurollen, um auf diefe Weife 
ihre weichen Theile gegen etwaige Angriffe zu ſchützen. In diefer Stellung jchlafen fie auch. Die, 
welche in den nördlichen Gegenden wohnen, bringen die kalte Zeit in einem ununterbrochenen 
Winterichlafe zu, und diejenigen, welche unter den Wendekreifen wohnen, jchlafen während der 
Beit der Dürre. 

Der unmittelbare Nuben, welchen fie den Menſchen bringen, ift gering. Gegenwärtig wenig» 
ſtens weiß man aus einem erlegten Igel kaum noch etwas zu machen. Größer aber wird der 
mittelbare Nußen, welchen fie durch Vertilgung einer Maffe jchädlicher Thiere leiften. Aus 
diefem Grunde verdienen fie, anftatt der fie gewöhnlich treffenden Verachtung, unſere volljte Theil— 
nahme und den ausgebehnteften Schuß. 


Wenn an ben erften warmen Abenden, welche der junge, lachende Frühling bringt, Alt und 
Yung hinausftrömt, um fich in den während des Winters verwaiften und nun neu erwachenden 
Gärten, Hainen und Wäldchen neue Lebensfriſche zu holen, vernimmt der Aufmerkſamere vielleicht 
ein eigenthümliches Geräufch im trodenen, abgefallenen Laube, gewöhnlich unter den dichtejten 
Heden und Gebüfchen, wird auch, falls er hübjch ruhig bleiben will, bald den Urheber diejes 
Lärmens entdeden. Ein Kleiner, fugelrunder Burjche, mit merfwürdig rauhem Pelze, arbeitet ſich 
aus den Laube hervor, jchnuppert und Taufcht und beginnt jodann feine Wanderung mit gleich» 
mäßig trippelnden Schritten. Kommt er näher, jo bemerkt man ein jehr niedliches, ſpitzes 
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Schnäuzchen, gleichſam eine nette Wiederholung des gröberen und derberen Schweinsrüſſels vor— 
ſtellend, ein Paar klare, freundlich blickende Aeuglein und einen Stachelpanzer, welcher die ganzen 
oberen Theile des Leibes bedeckt, ja auch an den Seiten noch weit herabreicht. Das iſt unſer, oder 
ich will eher ſagen mein lieber Gartenfreund, der Igel, ein zwar beſchränkter, aber gemüthlicher, 
ehrlicher, treuherziger Geſell, welcher harmlos in das Leben ſchaut und nicht begreifen zu können 
icheint, daß der Menſch jo niederträchtig fein fann, ihn, welcher fich jo hohe Verdienjte um das 
Gejammtmwohl erwirbt, nicht nur mit allerlei Schimpfnamen zu belegen, jondern auch nachdrücklich 
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zu verfolgen, ja aus reiner Bubenmordluft jogar todtzujchlagen. Man muß das Eutjeßen 
geiehen Haben, mit welchen eine Gejelljchaft von Frauen aufipringt, wenn fich plößlich der Stachel« 
held zwiichen fie drängt oder auch nur von ferne zeigt. Sie thun gerade, als wäre dies ein Feind, 
welcher das Leben bedrohen oder ihnen wenigftens Verlegungen beibringen könnte, an denen fie 
jahrelang zu leiden hätten! Seine einzige der auffchreienden aber hat fich jemals die Mühe 
genommen, das Thier jelbft zu beobachten. Hätte fie dies gethan, jo würde fie bemerkt haben, daß 
der jcheinbar fo muthig auf den Menfchen zutrabende Held, jobald er fich von der Nähe des gefähr- 
lichen Feindes überzeugt hat, im höchſten Entjegen einen Augenblid lang jtußt, die Stirne rungelt und 
plöglich, Geficht und Beine an den Leib ziehend, zu einer Kugel fich zufammenrollt und in diejer 
Stellung verhartt, bis die vermeintliche Gefahr vorüber ift. Der Harmlofe ift froh, wenn er jelbit 
nicht behelligt wird und geht gern jedem größeren Thiere, und zumal dem Menſchen, aus dem Wege. 

Unjer gel (Erinaceus europaeus) ift bald befchrieben. Der ganze Körper mit all feinen 
Theilen ift jehr gedrungen, die und kurz, der Rüfjel ſpitzig und vorn geerbt, der Mund weit geipalten; 
die Ohren find breit, die ſchwarzen Augen Klein. Wenige ſchwarze Schnurren ftehen im Gefichte 
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unter den weiß- oder rothgelb, an den Seiten der Nafe und Oberlippe aber dunkelbraun gefärbten 
Haaren; hinter den Augen liegt ein weißer Jled. Das Haar am Halſe und Bauche ift lichtroth— 
gelblichgrau oder weißgrau; die Stadheln find gelblich, in der Mitte und an der Spitze dunkel— 
braun; in ihre Oberfläche find feine Längsfurchen, 24 bis 25 an der Zahl, eingegraben, zwijchen 
denen fich gewölbte Leiften erheben; das Innere zeigt eine mit großen Zellen erfüllte Markröhre. 
Die Länge des Thieres beträgt 25 bis 30 Gentim., die des Schwanzes 2,5 Gentim., die Höhe am 
MWiderrift ungefähr 12 bis 15 Centim. Das Weibchen unterjcheidet fi vom Männchen außer 
feiner etwas bedentenderen Größe durch fpigigere Schnauze, ftärkeren Leib und Lichtere, 
mehr grauliche Färbung; auch ift die Stirn bei ihm gewöhnlich nicht jo tief herab mit Stacheln 
bejegt, und dev Kopf erſcheint Hierdurch etwas länger. An den meiften Orten unterjcheiden die 
Leute zwei Abarten des Igels: den Hundsigel, welcher eine jtumpfere Schnauze, dunflere 
Färbung und geringere Größe haben foll, und den Schweinsigel, deſſen hauptſächlichſte Kenn— 
zeichen in der jpiigeren Schnauze, der helleren Färbung und der bedeutenderen Größe liegen jollen. 
Diefe Unterfchiebe beruhen offenbar bloß auf zufälligen Eigenthümlichkeiten; auch find die Anfichten 
der jo fein unterfcheidenden naturkundigen Alleswifjer keineswegs diefelben, und wenn man der 
Sache genau auf den Grund geht, wird man regelmäßig mit geheimnisvollen Bemerkungen ab— 
geipeift, aus denen, troß aller Bemühungen, fein Sinn zu entnehmen ift. „Ich erinnere mich noch 
jehr wohl”, jagt Vogt, „daß mir die Bauern in der Wetterau, in dem Geburtsdorje meines 
Vaters, wo wir gewöhnlich die ferien zubrachten, mit Abſcheu von den Franzoſen erzählten, fie 
hätten ſogar Hundsigel am Spieße gebraten und mit großer Befriedigung verzehrt. Wir fuchten 
damals alle Jgel zufammen, deren wir habhaft werden konnten, um den Unterfchied kennen zu 
lernen: der alte Bauer aber, welcher unjer Orakel war, erklärte fie inägefammt für uneßbare 
Hundsigel und fügte endlich mit boshaftem Lächeln Hinzu, daß die Schweinsigel wohl viel eher an 
anderen Orten ala im Felde zu finden ſeien.“ 


Das Verbreitungsgebiet des Igels erſtreckt ſich nicht bloß über ganz Europa, mit Ausnahme 


der fälteften Länder, fondern auch über den größten Theil von Norbafien: man findet ihn in Syrien 
wie in Weſt- und Süboftfibirien, und zwar in einem Zuftande, welcher von großer Behäbigkeit 
zeigt; denn er erlangt dort wie in der Krim eine viel bedeutendere Größe als bei und. In den 
europäifchen Alpen kommt er bis zum Krummbolzgürtel, einzeln bis über 2000 Meter über dem 
Meere vor, im Kaukaſus fteigt er noch um taufend Meter höher empor. Er findet ich ebenſowohl in 
flachen wie in bergigen Gegenden, in Wäldern, Auen, Feldern, Gärten, und ift in ganz Deutjchland 
eigentlich nirgends felten, aber auch nirgends häufig. Weit zahlreicher tritt er in Rußland auf, 
two er, wie es jcheint, befonders gefchont wird, und Fuchs und Uhu, feine Hauptfeinde aus dem 
Ihierreiche, jo viele andere Nahrung haben, daß fie ihn in Frieden Laffen können. Laubholz mit 
dichten Gebüfch oder faule, an der Wurzel ausgehöhlte Bäume, Heden in Gärten, Haufen von 
Mift und Laub, Löcher in Umhegungsmauern, kurz Orte, welche ihm Schlupfwinfel gewähren, 
wiffen ihn zu feffeln, und hier darf man auch mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, ihn jahraus 
jahrein zu finden. Will man ihn hegen und pflegen, jo muß man fein hauptjächlichjtes Augenmerk 
auf Anlegung derartiger Zufluchtsorte richten. „Früher“, jagt Lenz, „hatte ich in meinem Garten 
mit Stroh gefüllte, in Abtheilungen gebrachte und mit niederen Gängen verjehene Häuschen für 
die Igel, ftellte ihnen auch Milch zum Trinken hin und kaufte zu ihrer Vermehrung neue, Sie zogen 
aber meinen Zaun und noch mehr einen großen, aus Reifich und Dornen aufgebauten Haufen vor, 
und durch das Anjchaffen neuer brachte ich gar feine Vermehrung zu Stande, wahrfcheinlich weil 
fie, ihre Heimat juchend, entflohen. Später habe ich in dem genannten Garten ein zweihundert 
Schritt langes Wäldchen angelegt, deffen Buſchwerk dicht in einander jchließt und wo alle geringen 
Lücken jährlich mit Dornen beworfen werden, jo daß fich weder ein Menſch, noch ein Hund darin 
herumtreiben fann. Hier fteht eine Anzahl Käftchen, welche unten und an einer Seite offen find 
und den Igeln eine gute Winterherberge geben. Diefes Wäldchen behagt ihnen gar jehr, und neben 
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ihnen” tummeln fich Droffeln, Rothfehlchen, Zaunfönige, Goldammern und Grasmücden luftig 
herum. Ich möchte anrathen, da, wo es angeht, ähnliche Schlupfwintel für den unjchuldig 
Geächteten anzulegen. Aus dem folgenden mag hervorgehen, warum. 

Der Igel ift ein drolliger Kauz und dabei ein guter, furchtfamer Gefell, welcher fich ehrlich 
und redlich, unter Mühe und Arbeit durchs Leben jchlägt. Wenig zum Gejellichajter geeignet, 
findet er fich fat ftets allein oder höchfteng in Gemeinschaft mit feinem Weibchen. Unter den dichteften 
Gebüſchen, unter Reifichhaufen oder in Heden hat fich jeder einzeln fein Lager aufgefchlagen und 
möglichft bequem zurechtgemacht. Es ift ein großes Neft aus Blättern, Stroh und Heu, welches 
in einer Höhle oder unter dichtem Gezweige angelegt wird. Fehlt es an einer jchon vorhandenen 
Höhle, jo gräbt er fich mit vieler Arbeit eine eigne Wohnung und füttert diefe aus. Sie reicht 
etwa 30 Eentint. tief in die Exde und ift mit zwei Ausgängen verfehen, von denen der eine in der 
Regel nach Mittag, der andere gegen Mitternacht gelegt ift. Allein diefe Thüren verändert er wie 
das Eichhorn, zumal bei Heftigem Nord- oder Südwinde. In hohem Getreide gräbt er fich ſelten 
eine Höhle, jondern macht fich bloß ein großes Neft. Die Wohnung des Weibchens ift faft immer 
nicht weit von der des Männchens, gewöhnlich in einem und demfelben Garten. Es fommt wohl auch 
vor, daß beide Igel in der warmen Jahreszeit in ein Neft fich legen; ja zärtliche Jgel vermögen 
e3 gar nicht, von ihrer Schönen fich zu trennen, und theilen regelmäßig das Lager mit ihr. Dabei 
ipielen fie allerliebjt miteinander, neden und jagen fich gegenfeitig, kurz, Lofen zufammen, wie 
Verliebte überhaupt zu thun pflegen. Wenn der Ort ganz ficher ift, freht man die beiden Gatten 
wohl auch bei Tage ihre Liebesjpiele und Scherze treiben, an halbwegs lauten Orten aber erfcheinen 
fie bloß zur Nachtzeit. Man hört, wie ich oben andeutete, ein Gerafchel im Laube und fieht den 
Igel plöglich in fchnurgerader Richtung weglaufen, troß der jchnell trippelnden Schritte langſam 
und ziemlich jchwerfällig. Dabei fchnuppert er mit der Naje wie ein Spürhund auf dem Boden 
und beriecht jeden Gegenftand, welchen er unterwegs trifft, ſehr jorgfältig. Bei folchen Wan- 
derungen trieft ihm bejtändig Speichel aus Mund und Nafe, und man behauptet, daß er den Rückweg 
nach feiner Wohnung durch das Wittern diefer Flüſſigkeit wieder auffinde. Ich glaube nicht daran, 
weil ich die große Ortsfenntnis des Thieres oft bemerken konnte. Hört unfer Stachelheld auf 
feinem Wege etwas verbächtiges, jo bleibt er ftehen, laufcht und wittert, und man fieht dabei recht 
deutlich, daß der Sinn des Geruchs bei weitem der jchärfite ift, zumal im Vergleiche zum Geficht. 
Nicht jelten fommt e8 vor, daß ein Igel dem Jäger auf dem Anftande geradezu bis vor die Füße 
läuft, dann aber plöglich ſtutzt, jchnüffelt und num eiligft Reißaus nimmt, falls er nicht vorzieht, 
jogleich feine Schuß- und Trußwaffe zu gebrauchen, nämlich zur Kugel fi zufammenzuballen. 
Bon der früheren Geftalt des Thieres bemerkt man jodann nichts mehr; es bildet jeßt vielmehr 
einen eiförmigen Klumpen, welcher an einer Seite eine Vertiefung zeigt, fonft aber ringsum ziemlich 
regelmäßig gerundet ift. Die Vertiefung führt nach dem Bauche zu, und in ihr liegen dicht an 
denfelben gedrüdt die Schnauze, die vier Beine und der kurze Stummelſchwanz. Zwifchen den 
Stacheln Hindurch Hat die Luft ungehinderten Zutritt, und jomit wird e8 dem gel leicht, ſelbſt 
bei längerem Aushalten in jeiner Stellung zu athmen. Diefe Zufammentollung verurfacht ihn 
feine Anftrengung; denn Hautmusfeln, welche diejelbe bewirken, find bei ihm in einer Weiſe aus- 
gebildet wie bei feinem anderen Thiere und wirken gemeinfchaftlich mit ſolcher Kraft, daß ein an 
den Händen gehörig gejchügter Mann kaum im Stande ift, den zufammengefugelten Jgel gewaltjam 
aufzurollen. Einen folchen Unternehmen bieten nun auch die Stacheln empfindliche Hinderniffe. 
Während bei der ruhigen Betwegung des Thieres das Stachelkeid hübich glatt ausfieht und die 
taufend Spiten, im ganzen dachziegelartig geordnet, glatt übereinander liegen, fträuben fie fich, 
fobald der Jgel die Kugeliorm annimmt, nach allen Eeiten hin und lafjen ihn jeßt als eine furcht- 
bare Stachelfugel erfcheinen. Ginem einigermaßen Geübten wird es gleichwohl nicht ſchwer, aud) 
dann noch einen Igel in den Händen fortzutragen. Man jet die Kugel in die Lage, welche das 
Thier beim Gehen einnehmen würde, ftreicht von vorn nach hinten leife die Stacheln zurüd und 
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wird num nicht im mindeften von ihnen beläftigt. Will man fich einen Spaß machen, fo jet 
man den Jgel auf einen Gartentifch und fich till daneben, um das Aufrollen zu beobachten. Nicht 
leichter kann man eine größere Abwechjelung in den Geſichtszügen wahrnehmen, als fie jet ftatt- 
findet. Obgleich der Geift natürlich jehr wenig mit diefen Veränderungen des Gefichtsausdruds 
zu thun hat, fieht es doch jo aus, ala durchliefen das Igelgeficht in Fürzefter Zeit alle Ausdrücke 
von dem finfterften Unmuthe an bis zur größten Heiterkeit. . Falls man ſich ruhig verhält, denkt der 
zufammengerollte Igel nach geraumer Zeit daran, fich wieder auf den Weg zu machen. Gin eigen- 
thümliches Zuden des Felles verkündet den Anfang feiner Bewegung. Leiſe fchiebt er den vorderen 
und hinteren Theil des Stachelpanzers auseinander, jet die Füße vorfichtig auf den Boden und 
ftredt jachte das Schweinefchnäugchen vor. Noch ift die Kopfhaut did gefaltet, und finfterer Zorn 
ſcheint auf feiner niederen Stirne ſich auszubrüden ; ſelbſt das fo Harınlofe Auge liegt unter bufchigen 
Brauen tief verftedt. Mehr und mehr glättet ſich das Geficht, weiter und weiter wird die Nafe 
vorgejchoben, weiter und weiter der Panzer zurüdgebrüdt, endlich hat man auf einmal das gemüth- 
liche Geficht in feiner gewöhnlichen, behäbigen oder Harmlojen Ruhe vor fich, und in diefem Augen 
blide beginnt auch der Igel jeine Wanderung, gerade jo, als ob es für ihn niemals eine Gefahr 
gegeben hätte. Stört man ihn jet zum zweiten Dale, jo rollt er fich bligfchnell wieder zufammen 
und bleibt etwas länger als das vorige Mal gefugelt. Sehr hübjch fieht es aus, wenn man von 
Zeit zu Zeit einen abgebrochenen, Eurzen Ruf ausftößt. Der Laut berührt den Igel wie ein elef- 
trifcher Schlag; er zudt bei jedem zufammen, auch wenn man ihm zehnmal in der Minute zuruft. 
Der bereits ganz an den Menjchen gewöhnte Jgel macht es geradejo, jelbft wenn er eben beim 
Ausleeren einer Milchichüffel fein ſollte. Wiederholt man aber die Nederei, jo kriegt er das Ding 
endlich jatt und rollt fich entweder für eine ganze Viertelftunde lang zufammen, oder aber — gar 
nicht mehr, gerade als wiſſe er, daß man ihn doch nur foppen wolle. Anders iſt e8 freilich, wenn 
man fein Ohr mit gellenden Tönen beleidigt. Ein Igel, vor deſſen Ohr man mit einem Glödchen 
klingelt, zuckt fort und fort bei jedem Schlage gleichjam krampfhaft zufammen. Klingelt man nah 
bei einem Ohre, jo zudt er jeinen Panzer auf der betreffenden Seite herab, bei größerer Entfernung 
zieht er die Stinhaut gerade nach vorn. Jınmer erfolgt diejes Zuden in demjelben Augenblide, 
in welchem der Klang laut wird; man fann ihn ganz nach Belieben fich verneigen laſſen. Wenn 
ihn einer feiner Hauptfeinde, ein Hund oder ein Fuchs aufftöbert, kugelt ex jich eiligit ein und 
bleibt unter allen Umftänden in feiner Lage. Er merkt an dem wüthenden Bellen oder Knurren 
der Verfolger, daß fie ihm in ernfter Abficht zu Leibe gehen, und hütet fich wohl, irgend eines 
jeiner anererbten Borrechte fich zu entäußern. Mittel gibt e8 freilich noch genug, den Igel augen- 
blidlich dahin zu bringen, daß er feine Hugelgejtalt aufgibt. Wenn man ihn mit Wafjer begießt 
oder in das Wafjer wirft, rollt er fich fofort auf: das weiß nicht bloß der Schelm Reinede, jondern 
auch mancher Hund zum Nachtheile unferes Thieres anzuwenden. Auch Tabaksrauch, den man 
ihm zwifchen den Stacheln durch in die Nafe bläft, bewirkt dasjelbe; denn jeinem empfindlichen 
Geruchswerkzeuge iſt der Rauch etwas ganz entjeßliches: er wird förmlich beraufcht von ihm, ftredt 
fich augenblidlich, Hebt die Naje hoch auf und taumelt wankenden Schrittes davon, bis ihn einige 
Züge reiner, friicher Luft wieder einigermaßen erquidt haben. In feiner Zuſammenkugelung 
befteht die einzige ihm mögliche Abwehr gegen Gefahren, denen er ausgeſetzt ift. Auch wenn er, 
wie e8 bei dem täppifchen Gefellen häufig vortommt, einmal einen Fehltritt thut, über eine hohe 
Gartenmaner herunterfälft oder plößlich an einem fteilen Abhange ins Rollen kommt, kugelt ex fich 
augenblidlich zufanmen und ftürzt jet mit erftannlicher Schnelligkeit den Abhang oder die Mauer 
binab, ohne fich im geringsten weh zu thun. Man hat beobachtet, daß er von mehr als ſechs Meter 
hohen Wallmauern herabgefallen ift, ohne fich zu jchaden. 

Der Igel ift feinesweges ein ungejchidter und tölpischer Jäger, fondern verjteht Jagdkunit: 
ftüde auszuführen, welche man nimmermehr ihm zutrauen möchte. Allerdings beſteht die Haupt: 
maſſe feiner Nahrung aus Kerbthieren, und eben hierdurch wird er jo nüßlich. Allein er begnügt 
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fich nicht mit folcher, jo wenig nährenden Koſt, jondern erklärt auch anderen Thieren den Krieg. 
Kein einziger der Kleinen Säuger oder Vögel ift vor ihm ficher, und unter den niederen Thieren 
hauſt er in arger Weije. Außer der Unmaffe von Heufchreden, Grillen, Küchenſchaben, Mai- und 
Miftkäfern, anderen Käfern aller Art und deren Larven, verzehrt er Regenwürmer, Nadtjchneden, 
Wald» oder Feldmäuſe, kleine Vögel und jelbft Junge von großen. Man jollte nicht denken, daß 
er wirklich im Stande wäre, die Kleinen, behenden Mäufe zu fangen; aber er verjteht jein Handwerk 
und bringt jelbjt das unglaublich fcheinende fertig. Ich Habe ihn einmal bei feinem Mäufefang 
beobachtet und mich über feine Pfiffigkeit billig gervundert. Er ftrich in Frühjahre im niederen 
Getreide hin und blieb plößlich vor einem Mäufeloche ftehen, fchnupperte und fchnüffelte daran 
herum, wendete fich langſam Hin und her umd jchien fich endlich überzeugt zu Haben, auf welcher 
Seite die Maus ihren Sit hatte. Da fam ihm nun fein Rüffel vortrefflich zu ftatten. Mit großer 
Schnelligkeit wühlte er den Gang der Maus auf und holte fie jo auch wirklich nach furzer Zeit 
ein; denn ein Quiefen von Seiten der Maus und behagliches Murmeln von Seiten des Jgels 
bewies, daß diefer fein Opfer gefaßt hatte, Nun wurde mir freilich fein Maufefang Kar; wie er es 
aber anftellt, in Scheunen und Ställen das behende Wild zu übertölpeln, erfuhr ich erſt neuerdings 
durch meinen Freund Albrecht. Beim Umherlaufen in Zimmer wurde ein von diejem Beo— 
bachter gepflegter Igel plöglich eine najeweife Maus gewahr, welche fich aus ihrem Loche hervor- 
gewagt hatte. Mit unglaublicher Schnelligkeit, objchon mit einem gewiffen Ungefchid, ſchoß er auf 
diejelbe los und padte fie, bevor fie Zeit hatte, zu entrinnen. „Die jabelhaft flotte Bewegung des 
anjcheinend jo plumpen Thieres, welche ich jpäter noch öfters beobachtete”, jchreibt mir mein 
Freund, „brachte mich ſtets zum Lachen; ich weiß fie mit nichts richtig zu vergleichen. Faſt war 
es wie ein abgefchoflener Pfeil von Rohr, welcher vom Winde recht? und links getrieben wird, 
aber trotzdem wieder an die rechte Bahn kommt.“ 

Weit bedeutjamer als folche Räubereien find die Gefechte, welche er den Schlangen Liefert. 
Gr beweiſt dabei einen Muth, den man ihm nicht zutrauen ſollte. Lenz hat hierüber vortreff- 
liche Beobachtungen gemacht. „Am 24. Auguft“, berichtet er, „that ich einen Igel in eine große 
Kifte, in welcher er zwei Tage fpäter jechs mit Heinen Stacheln verfehene Junge gebar, welche er 
fortan mit treuer Mutterliebe pflegte. Ich bot ihm, um feinen Appetit zu prüfen, recht verſchieden— 
artige Nahrung an und fand, daß er Käfer, Regenwürmer, Fröſche, ſelbſt Kröten, dieſe jedoch nicht 
jo gern, Blindfchleichen und Ringelnattern mit großem Behagen verzehrte. Mäufe waren ihm das 
allerliebfte; Obſt aber fraß er nur dann, wenn er feine Thiere hatte, und da ich ihm einft zwei 
Tage gar nichts als Obft gab, fraß er jo fpärlich, daß zwei feiner Jungen aus Mangel an Milch 
verhungerten. Hohen Muth zeigte er auch gegen gefährliche Thiere, So ließ ich einmal acht tüchtige 
Hamfter in feine Kifte, bekanntlich bitterböfe Thiere, mit denen nicht zu ſpaßen ift. Kanm hatte er 
die neuen Gäfte gerochen, als er zornig feine Stacheln fträubte und, die Nafe tief am Boden hin⸗ 
ziehend, einen Angriff auf den nächſten unternahm. Dabei ließ er ein eignes Trommeln, gleichſam 
den Schlachtmarſch, ertönen, und ſeine geſträubten Kopfſtacheln bildeten zum Schutz und Trut 
einen Helm. Was half es dem Hamſter, daß er fauchend auf den Igel biß: er verwundete ſich nur 
den Rachen an den Stacheln, jo daß er von Blut triefte, und bekam dabei ſoviel Stöße vom 
Stachelhelm in die Rippen und foviel Biffe in die Beine, daß er erlegen wäre, wenn ich ihn nicht 
entjernt hätte. Nım wandte fich der Stachelheld auch gegen die anderen Feinde und bearbeitete fie 
ebenſo kräftig, bis ich fie entfernte. 

„Doc wir gehen zur Hauptjache über und folgen unferem Helden zum DOtternlampfe, 
Staunend über jeine Thaten, müfjen wir zugeftehen, da& wir nicht den Muth haben, ihm es nad): 
zuthun. Am 30. August ließ ich eine große Kreuzotter in die KHifte des Igels, während er feine 
Jungen ruhig fäugte. Ich hatte mich im voraus davon überzeugt, daß dieſe Otter an Gift feinen 
Mangel litt, da fie zwei Tage vorher eine Maus ſehr ſchnell getödtet hatte. Der Igel roch fie ſehr 
bald (er folgt nie dem Geficht, jondern immer dem Geruch), erhob fich von feinem Lager, tappte 
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unbehutiam bei ihr herum, beroch fie, weil fie ausgeftredt dalag, vom Schwanze bis zum Kopie 
- und befchnupperte vorzüglich den Rachen. Sie begann zu ziichen und biß ihn mehrmals in die 
Schnauze und in die Lippen. Ihrer Ohnmacht fpottend, leckte er fich, ohne zu weichen, behaglich 
die Wunde und befam dabei einen derben Biß in die herausgeftredte Zunge. Ohne fich beirren zu 
laffen, fuhr er fort, das wiüthende und immer wieder beißende Thier zu befchnuppern, berührte fie 
auch öfter mit der Zunge, aber ohne anzubeißen. Endlich padte er jchnell ihren Kopf, zermalmte 
ihm, troß ihres Sträubens, ſammt Giftzähnen und Giftdrüſen zwiſchen feinen Zähnen und fraß 
dann tweiter bis zur Mitte des Leibes. Jetzt hörte er auf und lagerte fich wieder zu feinen Jungen, 
die er fäugte. Abends jraß er das noch übrige und eine junge, frifchgeborene Kreuzotter. Am 
folgenden Tage fraß er wieder drei frifchgeborene Ottern und befand fich nebſt feinen Jungen jehr 
wohl. Auch war an den Wunden weder eine Geſchwulſt noch fonft derartiges zu ſehen. 

„Am 1. September ging e8 wieder zur Schlacht. Er näherte ſich, wie früher, der Otter, 
bejchnupperte fie und befam mehrere Biffe ins Geficht, in die Borften und Stacheln. Während er 
fo jchnupperte, befann fich die Otter, welche fich bis jeßt vergeblich bemüht und auch tüchtig an 
feinen Stacheln geftochen hatte, und fuchte fich aus dem Staube zu machen. Sie roch in der Kijte 
umber; der Igel folgte ihr ſchnuppernd nach und erhielt, ſo oft er ihrem Kopfe nahe kam, tüchtige 
Biffe. Endlich hatte er fie in der Ede, wo feine Jungen lagen, ganz in der Enge; fie jperrte den 
Rachen mit gehobenen Giftzähnen weit auf, er wich nicht zurüd, fie fuhr zu und biß fo heftig in 
feine Oberlippe, daß fie eine Zeitlang hängen blieb. Er fchüttelte fie ab, fie froch weg, er wieder 
nach, und dabei befam er wieder einige Biffe. Dies hatte wohl zwölf Minuten gedauert; ich Hatte 
zehn Biffe gezählt, welche er in die Schnauze erhalten, und zwanzig, welche feine Borften oder die 
Luft getroffen hatten. Ihr Rachen, von den Stacheln verlegt, war vom Blute geröthet. Er fahte 
jegt ihren Kopf mit den Zähnen, aber fie riß fich wieder [o8 und froch weg. Ich hob fie nun am 
Schwanze heraus, padte fie hinter dem Kopfe und jah, da fie jogleich den Rachen aufjperrte, um 
mich zu beißen, daß ihre Giftzähne noch in gutem Stande waren. Als ich fie wieder hinein- 
geworfen, ergriff er ihren Kopf nochmals mit den Zähnen, zerknirfchte ihn und fraß ihn dann 
langfam, ohne fich viel um ihr Krümmen und Winden zu kümmern, auf, worauf er zu feinen 
Jungen eilte und-fie jäugte. Alte und Junge blieben gefund, und feine Spuren von üblen Folgen 
waren zu jehen. 

„Seitdem bat der Jgel oftmals mit demfelben Erfolge gelämpft, und immer zeigte es fich, 
daß er den Kopf jedesmal zuerjt zermalmte, während er dies bei giftlofen Schlangen ganz und gar 
nicht berüdfichtigte. Was von der Mahlzeit übrig blieb, trug er gern in fein Neft und verjpeijte 
es dann zu gelegnerer Zeit.” 

Diefe Beobachtungen find unzweifelhaft in jeder Hinficht merkwürdig. Nach phyfiologiichen 
Geſetzen läßt es fich nicht einfehen, wie ein warmblütiges Thier jo ruhig Biffe aushalten kann, 
deren Wirkung bei anderen jeiner Klaffe jogleich Zerfegung des Blutes hervorruft und dadurch den 
Tod nach fich zieht. Man muß nur bedenken, daß der Biß einer Kreuzotter Säugethiere tödtet, 
welche wenigſtens die dreißigfache Größe und das dreißigſache Gewicht des Jgels haben, anjcheinend 
alſo auch weit ftärfer fein müßten, als er es ift. Aber unfer Stachelheld jcheint wirklich giftjeft zu 
fein; denn er verzehrt nicht bloß Giftichlangen, deren Gift bekanntlich nur dann fchadet, wenn es 
unmittelbar in das Blut übergeführt wird, fondern auch Thiere, welche dann geftig wirken, wenn 
fie in den Magen fommen, wie 5. B. die allbefannten fpanifchen Fliegen, deren Leib ja jchon auf 
der äußeren Haut heftige Entzündungen hervorruft, und deren Genuß anderen Thieren unfehlbar 
den Tod bringen würde, 

Der geringe Schaden, welchen der Igel anrichtet, kann gegenüber dem von ihm gebrachten 
Nugen kaum in Betracht kommen, zumal jener noch feineswegs genügend erwieſen iſt. Man 
behauptet, daß der gel leidenschaftlich gern Hühnereier freffe und diefe nicht nur ſehr geſchickt 
aufzufinden verjtehe, fondern auch höchit pfiffig ausjchlürfe, ohne von ihrem Inhalt etwas zu 
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verfchütten; denn man will gejehen haben, daß er das Ei vorfichtig auf den Boden lege, mit feinen 
Vorderbeinen halte, eine Kleine Deffnung durch die Schale beiße und den Inhalt jodann bedächtig 
auslede. Außerdem geben ihm Hühnerzüchter jchuld, daß er, wenn er zu gelegener Zeit in einen 
Hühnerftall fommen könne, unter dem Hausgeflügel Schaden anrichte, und Einer will ſogar einen 
Igel gefunden haben, welcher fünfzehn Hühner in einer Nacht umgebracht und eine davon gefreſſen 
haben joll. Der Beweis für die Wahrheit diefer Angabe iſt nicht ftichhaltig. Nachdem nämlich 
der Gigenthümer den Schaden gemerkt Hatte, legte er rings um den Stall Tellereifen, und am 
folgenden Morgen fand man drei Igel in diefen Fallen, welche nun die Mifjethat irgend eines 
ichlauen Marders auf ich nehmen mußten; denn jedenfalls war lehterer der Urheber jener Schand- 
that gewejen, welche jet den wahrjcheinlich auf Mäufefang umberjtreifenden, ungeſchickt genug in 
die Falle tappenden Igeln zur Laft gelegt wurde. Daß unfer Etachelritter ein Küchlein verzehrt 
oder jelbjt ein erwachjenes Huhn, ein Kaninchen und font ein anderes Kleines Thier abzuwürgen 
vermag, wenn er e8 erlangen fann, auch gute Luft zeigt, gelegentlich folche Beute zu machen, joll 
nicht in Abrede geftellt werden, Erſt vor kurzem empfing ich von Beder, einem oftfriefifchen 
Arzte, Bericht über einen Igel, welcher am hellen Tage einer Schar von erwachjenen Hühnern in 
eiligem, fchnurgeraden Laufe nachjagte. Aber die Hühner befundeten nicht eben Angst vor dieſem 
Feinde. „Wenn der Jgel“, jagt Beder, „die erjehnte Beute faft erreicht hatte, flog die betreffende 
Henne gadernd in die Höhe, und der borftige Held kollerte dann jedesmal vier bis fünf Schritte 
über fein Ziel hinaus, was unendlich komiſch ausſah. Unter Ausftogung eines Lautes, welchen ich 
am bejten mit dem Schnarren einer Kindertrompete vergleichen möchte, vaffte fich der geprellte 
Igel ärgerlich wieder auf, um die Verfolgung fortzujegen, und trieb jo die Hühner durch den 
ganzen, großen Garten. Der Hahn, an welchen jener fich übrigens niemals wagte, jchien in den 
mindeftend zwanzigmal wiederholten Angriffen des beutefüchtigen Räubers etwas bejonders 
gefährliches nicht zu jehen; er warnte feine Schußbefohlenen zwar von Zeit zu Zeit, unternahm 
jedoch ſonſt nicht? gegen den Ruheſtörer.“ in Räuber alfo ijt der Igel freilich, aber durchaus 
fein jchädlicher gegenüber den von uns gepflegten und gehegten Thieren. 

Die Paarzeit des Igels währt von Ende März bis zu Anfang Juni. Auch er zeigt fi, wenn 
er mit feinem Weibchen zufammen ift, jehr erregt. Er fpielt nicht nur mit feiner Gattin, fondern 
ftößt außerdem Laute aus, welche man fonft nur bei der größten Aufregung vernimmt. Ein 
dumpfes Gemurmel oder heifer quiefende Yaute oder auch ein helles Schnalzen jcheint behagliche 
Stimmung auszudrücken, während ein eigenthümliches Trommeln, wie der Dachs es hören läßt, 
ein Zeichen von geftörter Gemüthlichkeit, Wuth oder Angft ift. Alle diefe Laute werden aber 
gerade bei der Paarungszeit vernommen; denn der Igel hat ebenfalls feine Noth, um ein Weib an 
fich zu feffeln. Unberufene Nebenbuhler drängen fich auch in fein Gehege und machen ihm den 
Kopf warm, zumal fein Weibchen fich keineswegs in den Schranfen einer gebührenden Treue hält. 
Sieben Wochen nad) der Paarung wirft leteres feine drei bis jechs, in jeltenen Fällen wohl auch 
acht, blinden Jungen in einem befonders hierzu errichteten, jchönen, großen und gut ausgefütterten 
Lager unter dichten Heden, Zäunen, Laub- und Mooshaufen oder in Getreidefeldern. Die neu— 
geborenen Igelchen find etwa 6,5 Centim. lang, jehen anfangs weiß aus und erfcheinen faſt ganz 
nadt, da die Stacheln erft jpäter zum Vorfchein fommen. Daß fie ſchon bei der Geburt vorhanden 
find, hat Lenz bei den Igeln gejehen, welche in feinem Zimmer geboren wurden. „Die Sache‘, 
jagt er, „gibt auch bei der Geburt gar keinen Anftoß. Die Stacheln ftehen auf einer ſehr weichen, 
federnden Unterlage; der Rüden ift noch ganz zart, und jeder Stachel, den man 3. B. mit dem 
Finger berührt, fticht Einen gar nicht, ſondern drüdt fich rückwärls in ben weichen Rüden, aus 
dem er jedoch gleich wieder hervorkommt, jobald man die Fingerjpite wegthut. Nur wenn man 
den Stachel von der Seite mit den Nagel oder mit einem eifernen Zängelchen faßt, fühlt man, 
daß er hart ift. Da nun die Thierchen gewöhnlich mit dem Kopfe vortueg geboren werden und die 
Stacheln etwas nad) hinten gerichtet find, ift an eine Verlegung der Alten nicht zu denken.“ 
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Um das Maul haben die Neugebornen Borften, im übrigen find fie unbehaart und ihre Augen 
und Obren geichloffen. Schon binnen den erften vierundzwanzig Stunden treten die Stacheln auf 
eine Länge von 9 Millim. hervor. Anfangs find fie ganz weiß, nach einem Monate aber hat der 
junge Igel ganz die Farbe des alten. Dann frißt er jchon allein, obgleich er auch noch ſaugt. Erſt 
ziemlich jpät erlangt er die Fertigkeit, fi zufammenzurollen und die Kopfhaut bis gegen die 
Schnauze herabzuziehen. Die Mutter trägt Schon frühzeitig Regenwürmer und Nadtjchneden jowie 
abgefallenes Obſt ala Nahrung in das Lager umd führt die Heine Brut fpäter wohl auch 
abends mit fich aus. Im Freileben beweift fie fich gegen ihre Jungen jedenfalls zärtlicher als in 
der Gefangenjchaft; denn hier frißt fie, wie ich zu meinem Befremden erfahren mußte, zumeilen 
die ganze Schar ihrer Kinder mit der ihr überhaupt eignen Seelenrube auf, der reichlichiten und 
lederjten Speiſe ungeachtet! 

Gegen den Herbſt hin find die jungen Igel joweit erwachſen, daß fich jeder einzelne ſelbſt jeine 
Nahrung auffuchen kann, und ehe noch die falten Tage fommen, hat jeder fich ein Schmerbäuchlein 
angelegt und denkt jet, wie die Alten, daran, fich feine Winterwohnung herzurichten. Dieſe ift ein 
großer, wirrer, aus Stroh, Heu, Laub und Moos bejtehender, im Innern aber jehr jorgfältig 
ausgefütterter Haufen. Die Stoffe trägt der Igel auf feinem Rüden nach Haufe und zwar auf 
ſehr jonderbare Weife. Er wälzt fich nämlich in dem Laube herum, dort, wo e3 am dichtejten Liegt, 
und ſpießt fich hierdurch eine Ladung auf die Stacheln, welche ihm dann ein ganz großartiges An- 
‚schen verleiht. In ähnlicher Weife fchafft er auch Obft nach Haufe. Man hat dies oft bezweifelt, 
Lenz aber hat es gejehen, und einem ſolchen Beobachter gegenüber wäre fernerer Zweifel ein 
Frevel, deffen wir uns nicht ſchuldig machen wollen. 

Mit Eintritt des erjten, ftarfen Froſtes vergräbt fich der Igel tief in fein Lager und bringt 
bier die kalte Winterzeit in einem ununterbrochenen Winterfchlafe zu. Die Fühllofigkeit des Thieres, 
welche jchon, wenn es am regſten fich bewegt, bedeutend ift, fteigert fich jet noch in merfwürdiger 
Weije. Nur wenn man ihm jehr arg mitjpielt, erwacht es, wankt ein wenig hin und her und jällt 
dann augenblidlich wieder in feinen Todtenjchlaf zurüd. Man hat folchen Jgeln während des 
Winterfchlafes den Kopf abgejchnitten, und dabei bemerkt, daß das Herz nad) der Enthauptung 
noch längere Zeit fortichlug. Bei einer Gelegenheit war nicht bloß das Gehirn, ſondern auch das 
Rückenmark durchichnitten; gleichwohl jchlug das Herz noch zwei Stunden fort. Tiefe Verwun— 
dungen in der Bruft führen bei einem jchlafenden gel den Tod oft erjt nach mehreren Tagen 
herbei. Der Winterjchlaf währt gewöhnlich bis zum März. 

Die jungen gel find im erjten Jahre noch nicht fortpflanzungsfähig, jondern treiben fich 
während des ganzen nächjten Sommers einzeln umber. Im zweiten Lebensjahre aber paaren fie 
fich und leben in loderem Verbande mit ihren Weibchen bis zum Winter, wo dann jeder abgejondert 
für ſich ein Lager bezieht. Unter günftigen Verhältniſſen dürfte der freilebende Igel jein Alter auf 
acht bis zehn Jahre bringen. 

Um einen Igel zu zähmen, braucht man ihn bloß wegzunehmen und an einen ihm paffenden 
Ort zu bringen. Hier gewohnt er bald ein und verliert in kürzeſter Zeit alle Scheu vor dem 
Menſchen. Nahrung nimmt er ohne weiteres zu fich, jucht auch jelbit in Haus und Hof oder noch 
mehr in Scheunen und Schuppen nad jolchen umher. Tſchudi bezweifelt zwar, daß er zum 
Mäufefang gebraucht werden kann, weil er einen Jgel beſaß, welcher mit einer Maus zugleich aus 
einer Schüffel fraß. Dies beweift jedoch nichts, da zahlreiche Beobachtungen dargethan haben, 
daß der Igel ein ganz tüchtiger Mänfejäger ift. In manchen Gegenden wird er zu dieſem Geſchäft 
gerade jehr gefucht und namentlich in Niederlagen verwendet, in denen man feine Habe halten mag, 
weil diefe oft die üble Gewohnheit hat, mit ihrem ftinfenden Harn koftbare Zeuge zu verderben. 
Auch ich habe Igel im Käfige gehalten, welche tagelang mit Mäuſen zufammenlebten und mit ihnen 
Semmelmilch fraßen; ſchließlich fiel es ihnen aber doch ein, ihre Kameraden abzumwürgen und zu 
verjpeifen. Zur Vertilgung läftiger Herbthiere, zumal zum Aufzehren der häßlichen Küchenſchaben, 
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eignet fich der Igel vortrefflich, Liegt feinem Gejchäfte auch mit größtem Gifer ob. Wenn er nur 
einigermaßen freundlich und verftändig behandelt wird, und für ein verborgenes Schlupfwintelchen 
gejorgt worden ift, verurfacht die Gefangenschaft ihm durchaus keinen Kummer. 

„Ein Igel“, erzählt Wood, „welcher einige Jahre in unjerem Haufe lebte, mußte ein wirt: 
liches Nomadenleben führen, weil er beftändig von unſeren Freunden zur Vertilgung von Küchen- 
ichaben entliehen wurde und fo ohne Unterlaß von einem Haufe zum anderen wanderte. Das 
Ihier war bewundernswürbig zahm, und kam felbjt bei hellem lichten Tage, um feine Mitch- 
ſemmeln zu verzehren. Nicht jelten unternahm er Kleine Luſtwanderungen im Garten, ſteckte hier, 
nad) Nahrung fpürend, feine fcharfe Nafe in jedes Loch, in jeden Winfel oder drehte jedes ab- 
gefallene Blatt auf jeinem Wege um. Sobald er einen fremden Fußtritt hörte, kugelte ex fich ſofort 
zufammen und verharrte mehrere Minuten in diefer Lage, bis die Gefahr vorüber jchien. Vor uns 
fürchtete er fich bald nicht im geringften mehr und Lief auch in unferer Gegenwart ruhig auf und 
nieder. Wahrfcheinlich würde das hübſche Thier noch länger gelebt haben, hätte nicht ein unvorher— 
gejehener Zufall ihm fein Beben genommen. In dem Gartenfchuppen wurden nämlich ftets eine 
große Menge von Bohnenftangen aufbewahrt und gewöhnlich jehr liederlich übereinander geworfen. 
Der hierdurch entjtehende Reifichhaufen übte auf unferen Igel eine bejondere Anziehungskraft. 
Wir durften, wenn er einige Tage verfchwunden war, ficher darauf rechnen, ihn dort zu finden. 
Als wir ihn eines Morgens ebenfalls fuchten, fanden wir den armen Burfchen an der Gabel einer 
Stange erhängt. Er hatte wahrfcheinlich auf den Haufen Klettern wollen, war aber herunter- 
gefallen, zwijchen die Gabel eingepreßt worden, und hatte fich nicht befreien können. Der Kummer 
über diefen Berluft war groß, und niemals haben wir wieder einen jo gemüthlichen Hausgenoſſen 
gehabt als ihn.“ 

Unangenehm wird der im Haufe gehaltene Igel burch fein langweiliges Gepolter bei Nacht. 
Sein täppifches Weſen zeigt fich bei feinen Streifereien wie bei jeder Bewegung. Von dem geifter- 
haften Gange der Hagen bemerkt man bei ihm nichts. Auch ift er ein unreinlicher Gejell, und der 
widrige, bijamähnliche Geruch, den er verbreitet, feinesivegs angenehm. Dagegen erfreut er wieder 
durch feine Drolligkeit. Leicht gewöhnt er fich an die allerverfchiedenartigfte Nahrung und ebenjo 
an ganz verjchiedenartige Getränke. Milch liebt ev ganz bejonders, verſchmäht aber auch geiftige 
Getränke nicht und thut nicht jelten hierin des Guten zu viel. Dr. Ball erzählt von feinen 
gefangenen Igeln mancherlei luftige Dinge, unter anderen auch, daß er diefelben mehr als einmal 
in Rauſch verjehte. Er gab einem ſtarken Wein oder Branntwein zu trinten, und der Igel nahm 
davon folche Mengen zu fich, daß er jehr bald vollkommen betrunken wurde, Ein frisch gefangener 
Igel joll nach dem erften Raufche, den er gehabt, augenblidlich zahm geworden fein, und der 
genannte Beobachter hat deshalb jpäterhin alle feine Igel zunächft mit fühem Branntwein, Rum 
oder Wein bewirtet. „Mein ftacheliger Freund“, jagt er, „benahm fich ganz wie ein trunfener 
Menſch. Er war volltommen von Sinnen, und fein jonft jo dunkles, aber harmloſes Auge befam 
einen eigenthümlichen, unficheren Blid und einen merkwürdigen Glanz, furz, ganz und gar den 
Ausdrud, welchen man bei Trunfenen überhaupt wahrnimmt. Er ftolperte, ohne uns im geringjten 
zu beachten, in der merkwürdigſten und lächerlichiten Weiſe, wankte, fiel bald auf diefe, bald auf 
jene Seite und geberdete fidh in einer Weife, als wollte er jagen: geht mir nur Alle aus dem 
Wege, denn ich brauche Heute viel Pla. Mehr und mehr nahm dann feine Hülflofigkeit überhand; 
er wankte häufiger, fiel öfter und war jchließlich fo volltommen betrunfen, daß er alles über fich 
ergehen ließ. Wir konnten ihn Hin= und herdrehen, feinen Mund aufmachen, ihn an den Haaren 
zupfen, er rührte fich nicht. Nach zwölf Stunden fahen wir ihn wieder umberlaufen. Er war 
volllommen gebändigt, und jeine Stacheln blieben jegt, wenn wir uns ihm näherten, ftets in 
Ichönfter Ordnung liegen.“ 

Auch Albrecht hat jeinen gefangenen Igel öfters durch Vorſetzen geiftiger Getränke in 
einen Rauſch verſetzt und ähnliche Beobachtungen gemacht wie Ball. 
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Der Igel hat außer dem unwiſſenden, böswilligen Menfchen noch viele andere Feinde, Die 
Hunde haffen ihn aus tieffter Seele und verkünden die durch ihr anhaltendes, wüthendes Gebelf. 
Sobald fie einen Jgel entdeckt haben, verfuchen fie alles mögliche, um dem Stachelträger ihren 
Grimm zu zeigen. Der aber verharrt in feiner leidenden Stellung, folange fich der Hund mit ihm 
beichäftigt, und überläßt es diefem, fich eine blutige Nafe zu holen. Die Wuth des Hundes ift 
wahrjcheinlich größtentheils in dem Aerger begründet, dem Gepanzerten nicht nur nichts anhaben 
zu können, jondern fich ſelbſt zu fchaden. Manche Jagdhunde achten die Stacheln übrigens nicht, 
wenn fie ihren Grimm an dem Igel auslaffen wollen. So befaß ein Freund von mir eine Hühner- 
hündin, welche alle Igel, die fie aufiand, ohne weiteres todt biß. Als mit zunehmendem Alter 
ihre Zähne ftumpf wurden, konnte fie diefe Heldenthaten der Jugend nicht mehr vollbringen; ihr 
Haß blieb aber derfelbe, und fie nahm fortan jeden Igel, welchen fie entdedte, in das Maul, trug 
ihn nach einer Brüde und warf ihn dort wenigſtens noch ins Waſſer. Der Fuchs foll, wie ver- 
fichert wird, dem Igel eifrig nachjtellen und ihn auf niederträchtige Weife zum Aufrollen bringen, 
indem er die Stacheltugel mit feinen Borderpfoten langfam dem Waffer zuwälzt und fie da hinein— 
wirft oder fie jo dreht, daß der Igel auf den Rüden zu Liegen kommt, und ihn fodann mit feinem 
ftinfenden Harn befprißt, worauf fich der arıne Gefelle verzweifelt aufrollt, im gleichen Augenblide 
aber von dem Erzichurten an der Nafe gefaßt und getödtet wird. Auf diefe Weife gehen viele Igel 
zu Grunde, zumal in der Jugend. Aber fie haben einen noh gefährlicheren Feind, den Uhu. 
„Richt weit von Schnepfenthal”, erzählt Lenz, „steht ein Felſen, der Thorftein, auf deffen Höhe 
Uhus ihr Wefen zu treiben pflegen. Dort habe ich öfters außer dem Mifte und den Federn diejer 
Eulen auch Igelhäute, und nicht bloß diefe, fondern jelbft die Stacheln der Igel in den Gewöllen, 
welche die Uhus ausfpeien, gefunden. Wir heben hier eins diefer Gewölle ala eine Seltenheit im 
Kabinet auf, welches faft ganz aus Stacheln de Igels befteht. Die Krallen und der Schnabel des 
Uhu find lang und unempfindlich, jo daß er mit großer Leichtigkeit durch das Stachelfleid des 
Igels greifen kann. Bor nicht gar langer Zeit gingen unjere Zöglinge unweit Schnepfenthal bei 
trübem Wetter fpazieren. Da kam ein Uhu angeflogen, welcher einen großen Klumpen in den 
Füßen hielt. Die Knaben erhoben ein lautes Gejchrei, und fiehe, der Vogel ließ feine Beute fallen. 
63 war ein großer, friſchblutender, noch lebenstwarmer Igel.“ Noch mehr gel, als den genannten 
Geinden zum Opfer fallen, mögen eine Beute des Winters werden. Die unerfahrenen Jungen 
wagen fich oft, vom Hunger getrieben, noch im Spätherbfte mit der beginnenden Nacht aus ihren 
Berfteen hervor und erjtarren in der Kühle des Morgens. Diele fterben auch während des 
Winters, wenn ihr Neft dem Sturm und Wetter zu jehr ausgeſetzt ift. So geht in manchem Garten 
oder Wäldchen in einem Winter zuweilen die ganze Brut zu Grunde. 

Auch noch nach feinem Tode muß der Igel dem Menjchen nüben, wenigſtens in manchen 
Gegenden. Sein Fleifch wird wahrjcheinlich bloß von Zigeunern und ähnlichem umberftreifenden 
Gefindel verzehrt, alfo doch gegeffen, und man hat fogar eine eigne Zubereitungsweife erfunden. 
Der Igel wird von dem wahren Kochkünftler mit einer dicken Lage qut dircchgefneteten, Elebrigen 
Lehms überzogen und mit diefer Hülle übers Feuer-gebracht, hierauf jorgfältig in gewiffen Zeit: 
räumen gedreht und gewendet. Sobald die Lehmſchicht troden und Hart geworden ift, nimmt man 
den Braten vom Feuer, läßt ihn etwas abkühlen und bricht dann die Hülfe ab, hierdurch zugleich 
die ſämmtlichen Stacheln, welche in der Erde ſtecken bleiben, entfernend. Bei diefer Zubereitungsart 
wird der Saft vollfommen erhalten und ein nach dem Gejchmade der genannten Leute ausgezeich— 
netes Gericht erzielt. In Spanien wurde er früher, zumal während der Faftenzeit, häufig genoffen, 
weil ihm von den Pfaffen feine Stellung in der Klaſſe der Säugethiere abgejprochen, und er, wer 
weiß für welches Thier erflärt wurde. Bei den Alten jpielte er auch in der Arzneikunde feine Rolle. 
Man gebrauchte jein Blut, feine Eingeweide, ja ſelbſt feinen Miſt als Heilmittel oder brannte 
das ganze Thier zu Aſche und verwendete dieje in ähnlicher Weife wie die Hundeaſche. Selbſt 
heutzutage wird jein Fett noch als befonders heilkräftig angejehen. Die Stachelhaut benußten 
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die alten Römer zum Karben ihrer wollenen Tücher, und man trieb deshalb mit Igelhäuten leb- 
haften Handel, welcher jo bedeutenden Gewinn abwarf, daß er durch Senatsbeſchlüſſe geregelt 
werden mußte. Außerdem wandte man den Stachelpelz als Hechel an. Heutigen Tags noch 
follen manche Landwirte von dem Igelfell Gebrauch machen, wenn fie ein Kalb abſetzen wollen, 
dem noch jaugluftigen Thiere nämlich ein Stückchen Jgelfell mit den Stacheln auf die Naje binden 
und es dann der Mutter jelbft überlafjen, den Säugling, welcher * äußerſt beſchwerlich fällt, 
von ſich abzutreiben und an anderes Futter zu gewöhnen. 


Die Kerbthierfreſſer, welche wir als die am tiefſten ſtehenden anſehen dürfen, haben ſich 
gänzlich unter die Oberfläche der Erde zurückgezogen * führen hier ein in jeder Hinſicht eigen— 
thümliches Leben. 

Die Maulwürfe oder Mulle (Talpina) verbreiten ſich faſt über Europa, einen großen 
Theil von Afien, Südafrita und Nordamerika. Ihre Artenzahl ift nicht eben groß; es fcheint 
jedoch mwahrjcheinlich, da es noch viele den Naturforjchern unbelannte Maulwürfe gibt. Alle 
Arten find jo auffallend geftaltet und ausgerüftet, daß fie fofort fich erkennen laſſen. Der 
gedrungene Leib ift walzenförmig und geht ohne abgejehten Hals in den fleinen Kopf über, welcher 
fich jeinerfeit3 zu einem Rüffel verlängert und zufpigt, während Augen und Ohren 'verlümmert 
und äußerlich faum oder nicht fichtbar find. Der Leib ruht auf vier furzen Beinen, von denen die 
vorderen als verhältnismäßig riefige Grabwerkzeuge erjcheinen, während die Hinterpfoten ſchmal, 
gejtredt und rattenfußartig find und der Schwanz nur kurz ift. Lebterer zeichnet fich befonders 
dadurch aus, daß die Haare einen wirklichen Metallglany haben, wie man ihn ſonſt bei feinem 
Säugethiere bemerkt. Mit diefen äußerlichen Merkmalen fteht die Anlage und Ausbildung der 
inneren Theile im innigften Einflange. Das Gebiß befteht aus 36 bis 44 Zähnen, da alle Zahn- 
arten mehr oder weniger abändern, ebeufowohl was Form und Größe, als was die Anzahl betrifft. 
Der Schädel ift jehr geftredt und platt, feine Höhle vollftändig, ein Jochbogen vorhanden, die 
einzelnen Kopfknochen find auffallend dünn. In der Wirbelfäule, welche außer den Halswirbeln von 
19 bis 20 rippentragenden, 3 bis 5 rippenlofen, 3 bis 5 Kreuz- und 6 bis 11 Schwangwirbeln zu— 
jammengejegt wird, fällt die Berwachjung mehrerer Halswirbel auf. Bau und Stellung der 
Vorderfüße bedingen eine Stärke des Oberbruftforbeg, wie fie verhältnismäßig fein anderes Thier 
befigt. Das Schulterblatt ift das ſchmalſte und längfte, das Schlüffelbein das dickſte und längſte 
in der ganzen Klafje, der Oberarm ungemein breit, der Unterarm jtark und kurz. Zehn Knochen 
finden fih in der Handwurzel. Man erkennt, daß diefe riefigen Borderglieder bloß zum Graben 
bejtimmt jein können: fie find Schaufeln, welche man fich nicht vortrefflicher geftaltet denken kann. 
An dieje Knochen ſetzen fich nun auch befonders Fräftige Muskeln an, und daher kommt eben die 
verhältnismäßige Stärke des Thieres im Vordertheile jeines Körpers. 

Alle Maulwürfe bewohnen mit Vorliebe ebene, fruchtbare Gegenden, ohne jedoch im Gebirge 
zu fehlen. Wiefen und Felder, Gärten, Wälder und Auen werden von ihnen erklärlicherweife den 
trodenen, unfruchtbaren Hügelabhängen oder jandigen Stellen vorgezogen. Nur ausnahmsweiſe 
finden fie fi) an den Ufern der Flüffe oder Seen ein, und noch jeltner begegnet man ihnen an den 
Küſten des Meeres. Alle Arten führen ein volllommen unterivdijches Leben. Sie ſcharren fich 
Gänge durch den Boden und werfen Haufen auf, ebenjowohl im trodenen, lodern oder ſandigen 
als im feuchten und weichen Boden. Manche Arten legen fich weit ausgedehnte und ſehr zuſammen— 
gejehte Baue an. Als Kinder der Finfternis empfinden fie ſchmerzlich die Wirkung des Lichts. 
Deshalb kommen fie auch nur jelten freiwillig an die Oberfläche der Erde und find ſelbſt in der 
Tiefe bei Nacht thätiger als bei Tage. Ihr Leibesbau verbannt fie entfchieden von der Oberfläche 
der Erde. Sie können weder fpringen noch Hettern, ja kaum ordentlich gehen, obgleich fich manche 
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rasch auf dem Boden fortbewegen, dieſen meift bloß mit der Sohle der Hinterfüße und dem Innen» 
rande der Hände berührend. Um jo rajcher ift ihr Lauf in ihren Gängen unter der Erbe und 
wahrhaft bewundernswürdig die Gejchtwindigkeit, mit welcher fie graben. Auch das Schwimmen 
verjtehen fie jehr qut, obgleich fie von diefer Fertigkeit bloß im Nothfalle Gebrauch machen. Die 
breiten Hände geben vorzügliche Ruder ab, und die kräftigen Arme erlahmen im Waffer erflärlicher 
Weiſe noch weit weniger ala beim Graben in der Erbe. 
Unter den Sinnen find Geruch, Gehör und Gefühl befonders ausgebildet, während das Geficht 
ſehr verfümmert ift. Ihre Stimme befteht in zifchenden und quiefenden Lauten. Die geijtigen 
Fähigkeiten find gering, obwohl nicht in dem Grade, ald man gewöhnlich zu glauben geneigt ift. 
Doch jcheinen die fogenannten fchlechten Eigenfchaften weit mehr entwidelt zu fein als die guten; 
denn alle Mulle find im höchſten Grade unverträgliche, zänkiſche, biffige, räuberifche und mord- 
luſtige Thiere, welche jelbft den Tiger an Grauſamkeit übertreffen und mit Luft einen ihres Gleichen 
auffreffen, jobald er ihnen in den Wurf kommt. 

Die Nahrung befteht ausfchließlich in Thieren, nie aus Pilanzenftoffen. Unter der Erde 
lebende Kerbthiere aller Art, Würmer, Affeln und dergleichen bilden die Hauptmaſſe ihrer Mahl- 
zeiten. Außerdem verzehren fie, wenn fie es haben können, eine Säugethiere und Vögel, Fröſche 
und Nadtjchneden. Ihre Gefräßigkeit ift ebenjo groß wie ihre Beweglichkeit; denn fie können bloß 
jehr kurze Zeit ohne Nachtheil Hungern und verfallen deshalb auch nicht in Winterfchlaf. Gerade 
aus diefem Grunde werden fie ala Kerbthiervertilger nützlich, während fie durch ihr Graben dem 
Menjchen viel Aerger bereiten. 

Ein- oder zweimal im Jahre wirft der weibliche Maulwurf zwiſchen drei bis fünf Junge 
und pflegt diefelben ſorgfältig. Die Kleinen wachjen ziemlich vajch heran und bleiben ungefähr 
einen oder zwei Monate bei ihrer Mutter, Dann machen fie fich jelbftändig, und die Wühlerei 
beginnt. In der Gefangenſchaft kann man fie nur bei jorgfältigter Pflege erhalten, weil man 
ihrer großen Gefräßigfeit kaum Genüge zu leiſten vermag. 

Nach der Beichaffenheit des Gebiffes, der Bildung des Rüffels und dem Fehlen oder Bor: 
handenſein des mehr oder weniger langen Schwarzes theilt man die Maulwürfe in Eippen ein, 
welche wir aus dem Grunde übergehen fünnen, als die Mulle im wejentlichen eine durchaus über- 
einftimmende Lebensweife führen und die in Guropa lebenden Arten letztere uns genügend 
fennen lehren, 


Der Maulwurf oder Null (Talpa europaea, T. vulgaris), das Urbild der Familie 
und einer auf Europa und Aſien bejchräntten Sippe, läßt fich, nach den vorftehend gegebenen 
Merkmalen der Familie, mit wenigen Worten beſchreiben. Die Leibeslänge beträgt, einſchließlich 
des 2,5 Gentim. langen Schwanzes, 15, höchftens 17 Gentim., die Höhe am Widerrift ungefähr 
5 Gentim. Das Gebiß befteht aus 44 Zähnen und zwar im Oberkiefer ſechs, im Unterkiefer acht 
einfachen unter ſich nicht weſentlich verſchiedenen, einwurzeligen Vorderzähnen, großen, zwei— 
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wurgeligen Edzähnen und oben fieben, unten ſechs Badenzähnen jederjeits, von denen die erften 
drei und beziehentlich zwei Klein und einwurzelig, daher als Lückzähne anzufprechen, die darauf 
jolgenden vier aber mehrwurzelig, theilweife auch mehrſpitzig, alfo Mahlzähne find. Bon der Leibes— 
walze jtehen die jehr kurzen Beine ziemlich wagerecht ab; die jehr breite, handförmige Pfote kehrt 
die Fläche, welche bei anderen Thieren die innere ift, immer nad) außen und rüdwärts. Unter den 
kurzen, durch breite, ſtark abgeplattete und ftumpfichneidige Krallen bewehrten Zehen ift die mittelfte 
am längjten, die äußeren aber verkürzen fich allmäglich und find faſt volljtändig mit einander 
dur Spannhäute verbunden, ja beinahe verwachjen. An den £leinen und kurzen Hinterfüßen find 
die Zchen getrennt und die Krallen jpitig und ſchwach. Die Augen haben etwa die Größe eines 
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Mohnkornes, liegen in der Mitte zwifchen der Rüfjelipige und den Ohren und find volllommen 
von den Kopihaaren überdedt, befiken aber Lider und können willkürlich hervorgedrückt und zurüd- 
gezogen, alfo benußt werden. Die Fleinen Ohren haben feine äußeren Ohrmuſcheln, jondern werden 
atıgen bloß von einem kurzen Hautrande umgeben, welcher ebenfalls unter den Haaren verborgen 
liegt und zur Deffnung und Schließung des Gehörganges dient, Die gleichmäßig ſchwarze Be- 
haarung ift überall jehr dicht, kurz und weich, fammetartig; auch die glänzenden Schuurren und 
Augenborften zeichnen fich durch Kürze und Feinheit aus. Mit Ausnahme der Pfoten, der Sohlen, 
der Rüffelipige und des Schwangendes bederft der Pelz den ganzen Körper. Sein bald mehr ins 
Bräunliche, bald mehr ins Bläuliche oder jelbit ins Weißliche jchillernder Glanz ift ziemlich lebhaft. 
Die nadten Theile find fleifchjarbig, die Augen ſchwarz wie Kleine einfarbige Glasperlen, denn man 
kann an ihnen den Stern von der Regenbogenhaut nicht unterfcheiden. Das Weibchen ift ſchlanker 
gebaut als das Männchen, und junge Thiere find etwas mehr graulich gefärbt. Dies find die einzigen 
Unterjchiede, welche zwifchen den Gejchlechtern und Altern beftehen. Es gibt aber auch Abarten, bei 
denen die afchgrane Färbung des Jugendkleides eine bleibende ift, oder welche am Bauche auf der 
aſchgrauen Grundfarbe breite, graugelbe Längsſtreiſen zeigen, auch jolche, welche mit weißen Flecken 
auf ſchwarzem Grunde gezeichnet find. Aeußerſt jelten findet man gelbe und weiße Maulwürfe. 

. Der Berbreitungstreis des Maulwurfes erjtredt fich über ganz Europa, mit Ausnahme 


weniger Länder, und reicht noch bis in den öftlichen Theil von Nord» und — hinüber. 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. 11. 
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Gefechte ijt dann auch jehr zweifelhaft. Der eine unterliegt, verendet und wird don dem anderen 
jofort aufgefreffen. So ijt es jehr begreiflich, daß jeder Maulwurf für fich allein einen Bau 
bewohnt und fich hier auf eigne Fauſt bejchäftigt und vergnügt, entweder mit Graben und Freffen 
oder mit Schlafen und Ausruhen. Faſt alle Landleute, welche ihre Betrachtungen über das Thier 
angeftellt haben, find darin einig, daß der Maulwurf drei Stunden „wie ein Pferd” arbeite und 
dann drei Stunden jchlafe, hierauf wieder diejelbe Zeit zur Jagd verwende und die nächitfolgenden 
drei Stunden wieder dem Schlafe widme u. ſ. f. 

Ein anderes Leben beginnt um die Paarungszeit. Jet verlafjen die liebebedürftigen Männchen 
und Weibchen zur Nachtzeit häufig ihren Bau und ftreifen über der Erde umber, um andere Maul— 
wurfspaläfte aufzufuchen und hier Bejuche abzuftatten. Es ift eriwiejen, daß es weit mehr Männchen 
ala Weibchen gibt, und daher treffen denn auch gewöhnlich ein Paar verliebte Männchen eher 
zuſammen als ein Maulwurf mit einer Maulwürfin. So oft dies gejchieht, entſpinnt fich ein 
wüthender Kampf und zwar ebenjowohl über al3 unter der Erde oder hier und dort nacheinander, 
bis ſchließlich der eine fich für befiegt anfieht und zu entfliehen verſucht. Endlich, vielleicht nach 
mancherlei Kampf und Streit, findet der männliche Maulwurf ein Weibchen auf und verfucht num, 
es mit Gewalt oder Güte an fich zu feſſeln. Ex bezieht alſo mit feiner Schönen entweder jeinen 
oder ihren Bau und legt hier Röhren an, welche den gewöhnlichen Jagdröhren ähneln, aber 
zu einem ganz anderen Zwede bejtimmt find, nämlich um das Weibchen darin einzufperren, 
wenn ſich ein anderer Bewerber für dasjelbe findet. Sobald er jeine liebe Hälfte derartig in 
Sicherheit gebracht hat, kehrt er jofort zu dem etwaigen Gegner zurüd. Beide erweitern die Röhren, 
in denen fie fich getroffen haben, zu einem Hampfplaße, und nun wird auf Tod und Leben gefochten. 
Das eingefperrte Weibchen hat inzwifchen fich zu befreien gefucht und, neue Röhren grabend, weiter 
und weiter entfernt; der Sieger, ſei e8 jeßt der erjte oder zweite Bewerber, eilt ihm jedoch nach 
und bringt es wieder zurüd, und nach mancherlei Kämpfen gewöhnen fich die beiden mürriſchen 
Ginfiedler auch wirklich aneinander. Jetzt graben fie gemeinschaftlich Sicherheits- und Nahrungs- 
röhren aus, und das Weibchen legt ein Neft für ihre Jungen an, in der Kegel da, wo drei oder 
mehr Gänge in einem Punkte zufammenftoßen, damit bei Gefahr möglichjt viele Auswege zur 
Flucht vorhanden find. Das Neft ift eine einfache, dicht mit weichen, meift zerbiffenen Pflanzen- 
theilen, hauptjächlieh mit Laub, Gras, Moos, Stroh, Mift und anderen derartigen Stoffen aus- 
gefütterte Kammer und liegt gewöhnlich in ziemlich weiter Entfernung von dem früher gejchilderten 
Keſſel, mit dem es durch die Laufröhre verbunden ift. Nach etwa vierwöchentlicher Tragzeit wirft 
das Weibchen in diejes Neft drei bis fünf blinde Junge, welche zu den unbehülflichjten von allen 
Säugern gerechnet werden müfjen. Sie find anfangs nadt und blind und etwa jo groß wie eine 
derbe Bohne. Aber fchon in der früheften Jugend zeigen fie diefelbe Unerfättlichkeit wie ihre 
Eltern und wachjen deshalb jehr jchnell heran. Die Mutter gibt die größte Sorgfalt für die Er- 
haltung ihrer Kinderſchar fund und jcheut Feine Gefahr, wenn es deren Rettung gilt. Wird fie 
zufällig mit den Jungen aus dem Boden gepflügt oder gegraben, jo jchleppt fie diejelben im Dlaule 
in ein nahes Loch oder in einen Moos-, Mift- oder Laubhaufen zc., und verbirgt fie hier vorläufig 
jo eilig ala möglich. Aber auch da8 Männchen nimmt fich, wie behauptet wird, ihrer an, trägt ihnen 
Regenwürmer und andere Kerbthiere zu, teilt bei Ueberfluthungen vedlich die Gefahr und jucht die 
Jungen im Maule an einen ficheren Ort zu jchaffen. Nach etwa fünf Wochen haben dieje ungefähr 
die halbe Größe der Alten erreicht, liegen jedoch immer noch im Nefte und warten, bis eines von 
den Eltern ihnen Atzung zuträgt, welche fie dann mit unglaublicher Gier in Empfang nehmen 
umd verjpeifen. Wird ihre Mutter ihnen weggenommen, jo wagen fie ſich wohl auch, gepeinigt 
vom wäüthendften Hunger, in die Laufröhre, wahrjcheinlich um nach der Pflegerin zu fuchen; werden 
fie nicht geftört, fo gehen fie endlich aus dem Nefte heraus und jelbjt auf die Oberfläche, wo fie ſich 
necken und miteinander balgen, Ihre erſten Verſuche im Wühlen find noch jehr undollfommen: 
fie ftreichen ohne alle Ordnung flach unter der Oberfläche des Bodens hin, oft jo dicht, daß fie 
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gejättigt. Es wurde ihm nun Fleifch und Wafjer weggenommen; ex war aber fchon jehr bald 
wieder hungrig, höchft unruhig und ſchwach, und der Rüffel jchnüffelte bejtändig uınher. Kaum 
fam ein neuer lebender Sperling Hinzu, jo fuhr er auf ihn los, biß ihm den Bauch auf, fraß die 
Hälfte, trank wieder gierig, jah jehr jtroßend aus und wurde vollfonmmen ruhig. Am anderen Tage 
hatte er das übrige bis auf den umgeftülpten Balg aufgefreffen und war jchon wieder Hungrig. 
Er fraß jugleich einen Froſch, welcher aber auch bloß bis Nachmittag anhielt. Da gab man ihm 
eine Kröte; ſobald er an fie ftieß, blähte er fich auf und wandte wiederholt die Schnauze ab, ala 
wenn ex einen unüberwindlichen Efel empfände, fraß fie auch nicht. Am anderen Tage war er 
Hungers geftorben, ohne die Kröte oder etwas von einer Möhre, Kohl oder Salat angerührt zu 
haben. Drei andere Maulwürfe, welche Flourens bloß zu Wurzeln und Blättern gejperrt Hatte, 
ftarben ſämmtlich vor Hunger. Diejenigen, welche mit lebendigen Sperlingen, Fröfchen oder mit 
Rindfleisch und Kelleraſſeln genährt wurden, lebten lange. Einmal ſetzte der Beobachter ihrer zehn 
in ein Zimmer ohne alle Nahrung. Einige Stunden jpäter begann der Stärkere den Schwächeren 
zu verfolgen; am anderen Tage war diejer aufgefreilen, und jo ging es fort, bis zuleßt nur noch 
zwei übrig blieben, von denen ebenfalls der eine den anderen aufgefreffen haben würde, wäre beiden 
nicht Nahrung gereicht worden. . 

Oken fütterte feinen Gefangenen mit gejchnittenem leifche und zwar mit rohem wie mit 
gekochtem, jo wie es gerade zur Hand war. Als diefer Forſcher einen zweiten Gefangenen zu dem 
eriten brachte, entjtand augenblidlich Krieg; beide gingen fofort auf einander los, padten fich mit 
den Sliefern und biffen fich minutenlang gegenfeitig. Hierauf fing der Neuling an zu fliehen, der 
Alte juchte ihn überall und fuhr dabei blißichnell durch den Sand. Oken machte nun dem Ver: 
folgten in einem Zuderglaje eine Art von Neft zurecht und jtellte es während der Nacht in den 
Kajten. Am anderen Morgen lag der Schüling aber doch todt im Sande. Wahrjcheinlich war 
er aus dem Glaſe gefommen und von dem früheren Eigner des Gefängniffes erbiffen worden, 
und zwar jedenfall nicht aus Hunger, jondern aus angeborener Böswilligkeit. Der ſchwache 
Unterkiefer war entzweigebiffen. Am anderen Tage war auch der Alte verendet, nicht an einer 
Verwundung, jondern, wie es jchien, in folge von Mebereiferung und Erjchöpfung im Kampfe. 

Lenz nahın einen frischen und unverſehrt gefangenen Maulwurf und ließ ihn in ein Siftchen, 
deffen Boden bloß 5 Gentim. hoch mit Erde bededt war, damit er hier, weil er feine unterixdifchen 
Gänge bauen konnte, fich die meifte Zeit frei zeigen mußte. Schon in der zweiten Stunde feiner 
Gefangenschaft fraß er Regenwürmer in großer Menge. Er nahm fie, wie er e8 auch bei anderem 
Butter thut, beim treffen zwijchen die VBorderpfoten und ftrich, während er mit den Zähnen zog, 
durch die Bewegung der Pfoten den anliegenden Schmutz zurüd. Pflangennahrung der verſchiedenſten 
Art, auch Brod und Semmel, verfchmähte er ftets, dagegen ſraß er Schneden, Käfer, Maden, 
Raupen, Schmetterlingspuppen und Fleisch von Vögeln und Säugethieren. Am achten Tage legte 
ihm Lenz eine große Vlindjchleiche vor. Augenblicklich war er da, gab ihr einen Biß und ver- 
ſchwand, weil fie fich ftark bewegte, unter der Erde. Gleich darauf erichien er wieder, biß nochmals 
zu und zog fi) von neuem in die Tiefe zurüd. Dies trieb er wohl ſechs Minuten lang; endlich 
wurde er fühner, padte jet zu und nagte, Eonnte aber nur mit großer Mühe die zähe Haut 
durchbeißen. Nachdem er jedoch erft ein Loch gemacht hatte, wurde er äußerft fühn, fraß immer 
tiefer hinein, arbeitete gewaltig mit den VBorderpfoten, um das Loch zu erweitern, zog zuerſt Leber 
und Gebärme hervor und ließ jchlieglich nichts übrig als den Kopf, die Rückenwirbel, einige Haut- 
ftüden und den Schwanz. Dies war am Morgen gejchehen. Mittags fraß er noch eine große 
Gartenjchnede, deren Gehäufe zerichmettert worden war, und nachmittags verzehrte er drei 
Schmetterlingspuppen. Um fünf Uhr hatte er bereits wieder Hunger und erhielt nun eine etwa 
80 Gentim. lange Ringelnatter. Mit diefer verfuhr er gerade jo wie mit der Blindfchleiche, und 
da fie aus der Kiſte nicht entkommen konnte, erreichte er fie endlich und fraß jo emfig, daß am 
nächjten Morgen nichts mehr übrig war als der Kopf, die Haut, das Gerippe und der Schwanz. 
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täglichen Jagdgebiete und wird nicht felten von anderen unterivdiichen Thieren, Spitmäufen, 
Mäuſen und Kröten, benußt, welche fich aber jehr zu ‚hüten haben, dem Maulwurf in ihr zu 
begegnen. Bon außen kann man fie daran erkennen, daß die Gewächſe über ihr verdorren und der 
Boden über ihr fich etwas jenkt. Solche Laufröhren find nicht jelten 30 bis 50 Meter lang. Das 
Jagdgebiet liegt meift weit von der Wohnung ab und wird tagtäglich Sommer und Winter in den 
verjchiedenften Richtungen durchwühlt und durchſtampft. Die Gänge in ihm find bloß für den 
zeitweiligen Bejuch zum Auffuchen der Nahrung gegraben und werden nicht befejtigt, jo daß die 
Erde von Strede zu Strede haufenweife an die Oberfläche der Erde geworfen wird und auf dieje 
Weiſe die Richtung der Röhren bezeichnet. Die Maulwürfe befuchen ihr Jagdgebiet gewöhnlich 
dreimal des Tages, morgens früh, mittags und abends. Sie haben daher in der Regel ſechsmal 
täglich von ihrer Wohnung aus und wieder zurüd die Zaufröhre zu durchlaufen und fünnen bei 
diefer Gelegenheit, jobald gedachtes Rohr aufgefunden ift, mit Sicherheit in Zeit von wenigen 
Stunden gefangen werden.’ 

Das Innere der Baue fteht nie unmittelbar mit der äußeren Luft in Verbindung; doch dringt 
dieje zwiichen den Schollen der aufgeworfenen Haufen in Hinreichender Menge ein, um dem Thiere 
den nöthigen Sauerftoff zuzuführen. Außer der Luft zur Athınung bedarf der Maulwurf aber 
auch Waller zum Trinken, und deshalb errichtet er fich ſtets befondere Gänge, welche zu nahen 
Pfüten oder Bächen führen, oder gräbt, wo folche ihm mangeln, befondere Schächte, worin fich 
dann Negenwaffer jammelt. Ein alter Maulwurjsjänger hat häufig an der unterjten Stelle tiefer 
Röhren ein jenkrechtes Koch gefunden, welches den Brunnen bildet, aus dem der Maulwurf trinkt. 
„Manche diejer Löcher“, bejchreibt er, „ind von beträchtlicher Größe. Sie waren oft anfcheinlich 
troden; allein wenn ich ein wenig Exde hineinwarf, überzeugte ich mich, daß fie Waſſer enthielten. 
In diefen Röhren kann der Maulwurf ficher hinab- und heraufrutichen. Bei naffem Wetter find 
alle jeine Brunnen bis an den Rand gefüllt und ebenjo in manchen Arten von Boden auch bei 
trodner Witterung. Wie jehr der Maulwurf des Waſſers bendthigt ift, ergibt fich Übrigens aus 
dein Umftande, daß man bei anhaltender Trodenheit in einer Röhre, welche nach dem Loche oder 
Waflerbehälter führt, ihrer jehr viele fangen kann.“ 

Das Graben jelbft wird dem Maulwurfe jehr leicht. Mit Hülfe feiner ſtarken Nadenmusteln 
und der gewaltigen Schaufelhände, mit denen er fich an einem bejtimmten Orte fejthält, bohrt 
er die Schnauze in den loderen Boden ein, zericharrt um fich herum die Erdſchollen mit den 
Borderpfoten und wirft fie mit außerordentlicher Schnelligkeit Hinter fih. Durch die Schließ— 
fähigkeit feiner Ohren ift ev vor dem Eindringen von Sand und Erde in diejelben vollkommen 
geſchützt. Die aufgefcharrte Erde läßt er in feinem eben gemachten Gange jo lange hinter fich 
liegen, bis die Menge ihm unbequen wird. Dann verfucht er an die Oberfläche zu kommen 
und wirft die Erde nach und nach mit der Schnauze heraus. Dabei ift er faſt immer mit 
einer 12 bis 15 Gentim. hohen Schicht lockerer Erde überdedt. In leichten Boden gräbt er mit 
einer wirklich verwunderungswürdigen Schnelligkeit. Ofen hat einen Maulwurf ein Vierteljahr 
lang in einer Kiſte mit Sand gehabt und beobachtet, daß fich das Thier faſt ebenfo ſchnell, wie ein 
Fiſch durch das Waſſer gleitet, durch den Sand wühlt, die Schnauze voran, dann die Taten, den 
Sand zur Seite werfend, die Hinterfüße nachjchiebend. Noch jchneller bewegt fich der Maulwurf 
in den Zaufgängen, wie man durch jehr hübſche Beobachtungen nachgewiejen hat. 

Ueberhaupt find die Bewegungen des Thieres jchneller, als man glauben möchte. Nicht bloß 
in den Gängen, jondern auch auf der Oberfläche des Bodens, wo er gar nicht zu Haufe ift, läuft 
x verhältnismäßig jehr raſch, jo daß ihn ein Mann kaum einholen kann. In den Gängen aber 
jolf er jo rajch gehen wie ein trabendes Pferd. Auch im Waffer ift er, wie bemerkt, ſehr zu Haufe, 
und man kennt Beifpiele, daß er nicht bloß breite Flüſſe, jondern fogar Meeresarine durchſchwommen 
hat. So erzählt Bruce, daß mehrere Maulwürfe an einem Juniabend bei Edinburg gegen zwei- 
hundert Meter weit durch dag Meer nach einer Inſel geſchwommen find, um fich dajelbjt anzu— 
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Dornen, Scherben oder andere ſpitze Dinge, etwa bis zu einer Tiefe von 60 Gentim. in die Exde 
einzugraben. Eine jolche Schuymauer hält jeden Maulwurf ab; denn wenn ex fie wirklich durch- 
dringen will, verwundet er fich an irgend einer Spihe im Geficht und geht dann regelmäßig jehr 
bald an dieſer Berwundung zu Grunde, 

Außer dem Menjchen hat der Maulwurf viele Verfolger. Jltis, Hermelin, Eulen und Falten, 
Buffard, Raben und Storch lauern ihm beim Aufwerfen auf, das Kleine Wiefel verfolgt ihn ſogar 
in jeinen Gängen, wo er, wie oben bemerkt, auch der Kreuzotter nicht jelten zum Opfer fällt. 
Pinjcher machen fich ein Vergnügen daraus, einem grabenden Maulwurf aufzulauern, ihn mit 
einem plölichen Wurfe aus der Erde zu fchleudern und durch wenige Biffe umzubringen. Nur die 
Füchſe, Marder, Jgel und die genannten Vögel verzehren ihn, die anderen Feinde tödten ihn und 
laffen ihn liegen. ü 

Bei uns zu Lande bringt der getödtete Maulwurf faft gar keinen Nutzen. Sein Fell wird 
höchſtens zur Ausfütterung von Blaferohren oder zu Geldbeuteln verwendet. Die Nuffen ver- 
fertigen aus demfelben Fleine Sädchen, mit denen fie bis nad) China Handel treiben. 

Der Maulwurf hat ebenfalls zu fabelgaften Gejchichten Anlaß gegeben. Die Alten hielten 
ihn für ftumm und blind und fchrieben feinem Fette, feinem Blute, jeinen Eingeweiden, ja 
jelbft dem elle wunderbare Heilträfte zu. Heutigen Tages noch bejteht an vielen Orten der Aber: 
glaube, daß man von dem Wechjelfieber geheilt werde, wenn man einen Maulwurf auf der flachen 
Hand fterben laffe, und manche alte Weiber find feſt überzeugt, daß fie Krankheiten durch bloßes 
Auflegen der Hand heilen fünnten, wenn fie diefe vorher durch einen auf ihr jterbenden Maulwurf 
geheiligt Hätten. 

Ich finde es ſehr erflärlich, daß ein Thier, welches in feinem Leben jo wenig befannt ift, dem 
gewöhnlichen Menjchen als wunderbar oder ſelbſt heilig ericheinen muß: denn eben da, wo das 
Berftändnis aufhört, fängt das Wunder an. 


Bon allen Verwandten des Maulwurfs erwähne ich nur noch den Blindmull (Talpa 
caeca), welcher im Süden Europas und namentlich in Italien, Dalmatien und Griechenland, 
feltener in Südfrankreich vorkommt. Seinen Namen erhielt er, weil eine feine, durchichimmernde 
Haut feine überaus Heinen Augen überzieht. Sie ift dicht vor den Sternen von einer ganz feinen, 
ichrägen, nicht Haffenden Röhre durchbohrt, durch welche das Auge nicht fichtbar wird. Außerdem 
unterjcheidet fich das Thier nur jehr wenig don jeinem Verwandten, vor allem durch den längeren 
Rüffel, die breiteren Obervorderzähne und noch andere geringere Eigenthümlichkeiten im Gebiß 
jowie die anftatt grau=, weißbehaarten Lippen, die Fühe und den Schwanz. Das dichte, jammt- 
ähnliche Haar des Körpers ift dunkelgrauſchwarz mit bräunlichihwarzen Spitzen. In der Größe 
bemerft man faum einen Unterjchied. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der blinde Maulwurf jchon den Alten bekannt gewefen ift. 
Ariftoteles erwähnt ihn unter dem Namen Aspalax; denn gerade die Bejchreibung diejes vor— 
trefflichen Naturforfchers beweist, daß er unferen Maulwurf gar nicht gekannt, jondern den füd- , 
lichen vor fich gehabt habe. In der Neuzeit haben einige Forſcher behauptet, den Blindmull 
auch im äußerften Norden von Deutjchland gefunden zu haben. Diejes Thier legt fich weniger 
ausgedehnte Röhren an ala der gemeine Maulwurf, geht auch nicht fo tief unter die Oberfläche 
hinab wie diefer, ganz wie es mit feinen heimatlichen Verhältniffen im Einklange fteht. Das 
Neft für die Jungen legt er in feiner Wohnkammer an, im übrigen aber ähnelt er feinem Better 
in jeder Hinſicht. 
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einem Nagel bededte Daumenwarze und das Gebiß, in welchem die Schneidezähne feitlich zuſammen⸗ 
gedrüdt find, während die Badenzähne, unter denen der obere vordere entweder verkünmert ijt 
oder jehlt, nur durch ihre in zwei Zaden nad) außen voripringenden Querleiften auffallen. 


Das Eihhorn oder Eichorn (Seiurus vulgaris, Se. alpinus und italicus), einer 
don den wenigen Nagern, mit denen der Menſch fich befreundet hat, trog mancher unangenehmen 
Eigenſchaften ein gern gejehener Genoffe im Zimmer, erjcheint jogar dem Dichter ala eine ans 
iprechende Geftalt. Dies fühlten jchon die Griechen heraus, denen wir den Nanten zu danken haben, 
welcher jeßt in der Wiffenjchaft die Eichhörnchen bezeichnet. „Der mit dem Schwanze ſich 
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Ihattende” bedeutet jener griechiiyge Name, und unwillkürlich muß jeder, welcher die Bedentung 
de3 Wortes Sciurus kennt, au das lebhafte Thierchen denken, wie es da oben fitst, Hoch auf den oberſten 
Kronen der Bäume. Rüdert hat das muntere Gejchöpf in einer Weife befungen, daß der Forscher 
fich fast jchenen muß, nach folchen köftlichen Worten feine eigenen zur Befchreibung hinzuzufügen: 


Ich bin in einem früheren Sein 
Ginmal ein Eichhorn geweſen; 
Und bin ich's erit wieder in Edens Hatır, 
So bin ich vom Kummer genefen. 
‚yalb:feurigsgemantelter Königsſohn 
Im blühenden, grünenden Reiche! 
Du figeft auf ewig wanfendem Thron 
Der niemal3 wankenden Eiche 
Und Eröneft dich felber — wie machit du es dadh? 
Anftatt mit goldenem Reife, 
Mit majeftätiich geringeltem, hoch 
Gmporgetragenem Schweife. 
Die Sprofien des Frühlings benagt bein Zahn, 
Die noch in der Knospe ſich Duden; 
Dann Himmeft du laubige Kronen binan, 
Dem Vogel ins Neſt zu guden. 


Tu läfjeit hören nicht einen Ton, 
Und doch, es regt fich die ganze 
Kapelle gefiederter Muſiker ſchon, 
Dir aufzujpielen zum Tanze. 

Dann ſpieleſt bu froh zum berbitlichen Feſt 
Mit Nüſſen, Bücheln und Gicheln, 
Und läſſeſt den legten jchmeichelnden Weit 
Den weichen Rüden bir ftreicheln. 

Die Blätter haften am Baum nicht feit, 
Deu fallenden folgit du bernieder 
Und trägit, fic jtaunen, zu deinem Neit, 
In ihre Höhen fie wieder. 

Du baft ben ſchwebenden Winterpalaft 
Dir Fünftlic zufammengeftoppelt, 
Dein wärnfiofihaltendes Pelzwerk haft 
Tu um dich genommen gedoppelt. 
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im Unterkiefer vier Badenzähne; unter ihnen ift der erfte Oberkieferzahn der kleinſte und einfachite; 
die vier folgenden find ziemlich übereinftimmend gejtaltet. Am Schädel fällt die breite, flache Stirn 
auf. Die Wirbeljäule befteht meiftens aus 12 rippentragenden und 7 rippenlojen Wirbeln; außerdem 
finden fich 3 Kreuz- und 16 bis 25 Schwanzwirbel. Der Magen ift einfach, der Darm von jehr 
verjchiedener Länge. 

Die Hörnchen bewohnen mit Ausnahme von Neuholland die ganze Erde, gehen ziemlich weit 
nach Norden hinauf und finden ſich im heißeften Süden, leben in der Tiefe wie in der Höhe, manche 
Arten ebenfogut im Gebirge wie in der Ebene. Waldungen oder wenigſtens Baumpflanzungen 
bilden ihre bevorzugten Aufenthaltsorte, und bei weitem die größere Anzahl führt ein echtes Baum: 
leben, während einige in unterivdifchen, felbjtgegrabenen Bauen Herberge nehmen. Gewöhnlich 
lebt jedes Hörnchen für ich; doch halten fich unter 
Umftänden größere und Eleinere Gejelljchaften 
oder wenigſtens Paare längere Zeit zuſammen, 
und einzelne Arten unternehmen, getrieben von- 
Nahrungsmangel, Wanderungen, während derer 
fie fich zu ungeheueren, heerartigen Scharen ver— 
einigen. Im Jahre 1749 hatte die Anpflangung 
von Mais eine jo außerordentliche Vermehrung 
des nordamerifanischen grauen und jchwarzen 
Hörnchens bewirkt, daß die Regierung von 
Pennſylvanien fich genöthigt jah, ein Schußgeld 
von drei Pence für das Stüd auszujeßen. Ju 
diejem Jahre allein wurden 1,280,000 Stüd die- 
fer Thiere abgeliefert. James Hall erzählt, daß 
fich im ganzen Weſten Nordamerikas die Eiche Geripp nes Gihhörndens. (Aus dem Berliner ana» 
fätschen binnen weniger Jahre oft ganz ungeheuer tomifhen Muicum ) 
vermehren und dann nothwendigerweije aus— 
wandern müfjen. Heujchredenartigen Schwärmen tergleichbar, jammeln fich die Thiere im Spät— 
jahre in größere und immer größer werdende Scharen und rüden, Felder und Gärten plündernd, 
Wälder und Haine verwüſtend, in ſüdöſtlicher Richtung vor, über Gebirge und Flüffe jegend, ver— 
folgt von einem ganzen Heere von Feinden, ohne daß eine wejentliche Abnahme der Schar bemerkbar 
würde. Füchſe, Iltiffe, Falken und Eulen wetteifern mit den Menſchen, das wandernde Heer an— 
zugreifen. Längs der Ufer der größeren Flüffe jammeln fich die Knaben und erfchlagen zu Hunderten 
die Thiere, wenn fie vom jenfeitigen Ufer herübergeihwommen fommen. Jeder Bauer ermordet jo 
viele von ihnen, als er kann, und dennoch lichten fi) ihre Reihen nicht. Beim Beginne ihrer Wan 
derung find alle fett und glänzend; je weiter fie aber ziehen, umjomehr kommt das allgemeine Elend, 
welches ſolche Nagerheere betrifft, über fie: fie erfranfen, magern ab und fallen hundertweiſe der 
Seuche zum Opfer. Die Natur jelbjt übernimmt die befte Verminderung der Thiere, der Menſch 
würde ihnen gegenüber geradezu ohnmächtig fein. 

Alle Hörnchen bewegen fich lebhaft, fchnell und behend, und zwar ebenjowohl auf den Bäumen 
als auf dem Boden. Auf legterem find bloß die Flatterhörnchen fremd, befien dagegen die Fähig— 
feit, außerordentlich weite Sprünge auszuführen, wenn auch immer nur von oben nach unten. Die 
Mehrzahl läuft ſatzweiſe und tritt dabei mit ganzer Sohle auf. Yaft alle Hettern vorzüglich und 
ipringen über große Zwifchenräume weg von einem Baume zum anderen. Beim Schlafen nehmen 
fie eine zufammengerollte Stellung an und fuchen fich gern bequeme Lagerpläße aus, ruhen daher 
entweder in einem unterirdifchen Baue oder in Baumhöhlen oder endlich in Neftern, welche fie fich 
theilweije vorgerichtet oder jelbft erbaut haben. Die in kalten Ländern wohnenden wandern, 
wenn der Wiuter herannaht, oder fallen in einen unterbrochenen Winterfchlaf und ſammeln fid) 
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leicht, wenn man einem Nager, einem Kaninchen 5. B., einen feiner Nagezähne gewaltfam abbricht. 
Dann wächſt der gegenftändige, weil er nun nicht mehr abgenußt wird, raſch weiter, tritt in 
einem engen Bogen aus dem Maule hervor und rollt fich gehörnartig ein, hierdurch das ganze 
Gebiß verftümmelnd und die Ernährung des Ihieres im höchjten Grade erfchwerend. Nur bei 
den Mitgliedern einer einzigen Yamilie finden fich oben neben den Nagezähnen noch zwei Kleine 
Schneidezähne, von denen der mittlere jedoch jpäter jchwindet. Die Badenzähne, welche durch 
eine große Lücke von den Nagezähnen getrennt find, Haben entweder wie lebtere offene oder 
geichloffene Wurzeln und find auf ihrer Oberfläche in der Regel mit Schmelzleiften oder Schmelz- 
bödern verjehen, welche gute Merkmale für die Kennzeichnung der Arten abgeben. Ihre Anzahl 
ſchwankt zwifchen zwei und ſechs in jedem Kiefer. 

Der im allgemeinen längliche Schädel ift oben platt, das Hinterhauptsloch an der hinteren 
Fläche gelegen, ein gejchloffener Jochbogen regelmäßig vorhanden, der Oberkiefer kurz, der Zwijchen- 
tiefer bedeutend entwidelt, der Unterkiefer jo feſt eingelenkt, daß eine feitliche Bewegung fait 
unmöglich wird. Die Wirbelfäule’befteht außer den Halswirbeln aus 12 bis 16 rippentragenden, 
5 bis 7 rippenlojen, 3 bis 6 Kreuz- und 6 bis 32 Schwanzwirbeln. Das lange, ſchmale Beden 
ift mit jeltenen Ausnahmen geſchloſſen, ein Schlüffelbein regelmäßig vorhanden. Bei vielen Nagern 
öffnen fich an der Innenſeite der Lippen Badentafchen, welche fich bis in die Schultergegend ausdehnen 
fönnen und bei Einfammlung der Nahrung ala Vorrathsjäde dienen. Ein bejonderer Muskel zieht 
diefe Taſchen zurüd, wenn fie gefüllt werden follen. Die Speicheldrüfen find gewöhnlich jehr ſtark 
entwidelt. Der Magen ift einfach, jedoch bisweilen durch Einſchnürung in zwei Abjchnitte getheilt. 
Die Länge des Darmichlauches beträgt die fünf» bis ficbzehnfache Leibeslänge. Die Eileiter der 
Weibchen gehen jeder für fich in einen Fruchthalter von darmförmiger Geftalt über, welcher dann 
in der langen Scheide mündet. Das Gehirn deutet auf geringe geiftige Fähigkeiten; die Halbkugeln 
des großen Gehirnes find Klein und die Windungen ſchwach. Die Sinneswerkzeuge find gleichmäßig 
und ziemlich vollkommen entwidelt. 

Die Nager verbreiten jich über alle Erdtheile und finden ſich in allen Klimaten der Breite 
und Höhe, joweit die Pflanzenwelt reicht. „Mitten in ewigem Schnee und Eife“, jagt Blaſius, 
„wo ftellenweife noch ein warmer Sonnenftrahl nur auf wenige Wochen ein kurzes und kfümmer- 
liches Pilangenleben hervorlodt, auf den jtillen, einfamen Schneehöhen der Alpen, in den weiten, 
öden flächen des Nordens findet man noch Nager, welche nicht nach einer jchöneren Sonne ſich 
jehnen. Aber je reicher und üppiger die Pflanzenwelt, dejto bunter, mannigfaltiger wird das Leben 
diejer Thierordnung, welche kaum ein Fleckchen Erde unbewohnt läßt.” 

Höchft verfchiedenartig ift die Lebensweiſe diefer allverbreiteten Geſchöpfe. Nicht wenige find 
Baumes, viele Exrdthiere, dieſe leben im Waſſer, jene in unterirdiſchen, jelbjt gegrabenen Höhlen, die 
einen im Gebüfch, die anderen im freien Felde. Alle find mehr oder weniger bewegliche Säugetiere, 
welche je nach der Verfchiedenheit ihrer Wohnorte entweder vortrefflich laufen oder Klettern oder 
graben oder jchwimmen. Meiſt jcharffinnig, munter und lebhaft, jcheinen fie doch nicht Elug oder 
befonders geiftig befähigt zu fein. Die große Mehrzahl aller ift ein geiftarmes Gefindel, welches 
wohl chen, nicht aber vorfichtig oder Liftig fein fann, fich auch jonjt niemals durch irgend welche her— 
borragende geiftige Thätigkeiten auszeichnet. Manche leben paarweife, andere in Familien und nicht 
wenige ſcharenweiſe zufammen, vertragen fich auch gut mit anderen Thieren, ohne fich jedoch mit 
diefen zu befafjen. Bosheit und Tücke, Wildheit und Unverjchämtheit, hervorgegangen aus Ueber- 
legung, äußern nur wenige. Bei Gefahr ziehen fie fich jo jchleunig als möglich nach ihren Ver- 
fteden zurüd; aber nur die allerwenigjten find Elug genug, Verfolgungen auf Lijtige Weife zu ver- 
eiteln. Alle Nager nähren fich Hauptjächlich von pflanzlichen Stoffen: Wurzeln, Rinden, Blätter, 
Blüten, Früchte aller Art, Kraut, Gras, mehlige Knollen, ja ſelbſt Holzfaſern werden von ihnen 
verzehrt; die meiften aber nehmen auch thierifche Stoffe zu fich und werden zu wirklichen Allesfreffern. 
Eigenthümlich ift, daß viele, welche zu ſchwach find, größere Wanderungen zu unternehmen oder 
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erinnern. Nur höchft wenige Säugethiere dürfte e3 geben, welche immerwährend fo munter find 
und jo kurze Zeit auf einer und derjelben Stelle bleiben, wie das Eichhorn bei Leidlicher Witterung. 
Beftändig geht e8 von Baum zu Baum, von Krone zu Krone, von Zweig zu Zweig; felbft auf der 
Erde ift e8 nichts weniger als fremd, langjam und unbehend. Niemals läuft es im Schritte oder 
Trabe, fondern immer hüpft e8 in größeren oder Eleineren Sprüngen vorwärts, und zwar fo jchnell, 
daß ein Hund Mühe hat, es einzuholen, und ein Mann ſchon nach kurzem’ Laufe jeine Verfolgung 
aufgeben muß. Allein feine wahre Gewandtheit zeigt ſich doch erft im Slettern. Mit unglaublicher 
Sicherheit und Schnelligkeit rutjcht e8 an den Baumftämmen empor, auch an ben glätteften. Die 
langen, jcharfen Krallen an den fingerartigen Zehen leiften ihm babei vortreffliche Dienfte. Es 
häkelt fich in die Baumrinde ein, und zwar immer mit allen vier Füßen zugleih. Dann nimmt 
e3 einen neuen Anlauf zum Sprunge und ſchießt weiter nach oben; aber ein Sprung folgt fo fchnell 
auf ben anderen, daß das Emporfteigen in ununterbrochener Yolge vor ſich geht und ausfieht, als 
gleite das Thier an dem Stamme in die Höhe. Die Kletterbewegung verurfacht ein weit hörbares 
Raffeln, in welchem man die einzelnen An- und Abſätze nicht unterfcheiden kann. Gewöhnlich 
fteigt e8, ohne abzuſetzen, bis in die Krone des Baumes, nicht jelten bis zum Wipfel empor; bort 
läuft es dann auf irgend einem der wagerechten Aefte hinaus und fpringt gewöhnlich nach ber 
Spibe des Aftes eines anderen Baumes hinüber, über Zwifchenräume von vier bis fünf Meter, immer 
von oben nach unten. Wie nothiwendig ihm die zweizeilig behaarte Fahne zum Springen ift, hat 
man durch graufame Verfuche erprobt, indem man gefangenen Eichhörnchen den Schwanz abjchlug: 
man bemerkte dann, daß das verftümmelte Gefchöpf nicht Halb fo weit mehr fpringen konnte. Ob— 
gleich die Pfoten des Eichhorns nicht dasſelbe leiften können wie die Affenhände, find fie doch 
immer noch hinlänglich geeignet, das Thier auch auf dem ſchwankendſten Zweige zu befeftigen, und 
diejes ift viel zu geſchickt, ala daß es jemals einen Yehliprung thäte oder von einem Aſte, den es 
fich auserwählt, herabfiele. Sobald es die äußerte Spitze des Zweiges erreicht, faßt es fie jo ſchnell 
und feſt, daß ihm das Schtwanten des Zweiges nicht beſchwerlich fällt, und läuft num mit jeiner 
anmutbigen Gewandtheit äußerft rajch wieder dem Stamme des zweiten Baumes zu. Auch das 
Schwimmen verfteht es vortrefflich, obgleich e3 nicht gern ins Waſſer geht. Man hat fich bemüht, 
die einfache Handlung des Schwimmens bei ihm fo unnatürlic als möglich zu erklären, und 
gejabelt, daß fih das Hörnchen erft ein Stüd Baumrinde ins Wafler trage zu einem Boote, 
welches e3 dann durch den emporgehobenen Schwanz mit Maft und Segel verfähe ıc.; das Eichhorn 
aber ſchwimmt eben auch nicht ander? als die übrigen landbewohnenden Säugethiere und die 
Nager insbeſondere. 

Wenn das Hörnchen fich ungeftört weiß, ſucht es bei feinen Streifereien beftändig nad) 
Aeſung. Je nach der Jahreszeit genießt es Früchte oder Sämereien, Knospen, Zweige, Schalen, 
Beeren, Körner und Pilze. Tannen-, Kiefern- und Yichtenfamen, Knospen und junge Triebe 
bleiben wohl der Hauptiheil feiner Nahrung. Es beißt die Zapfen unferer Radelholzbäume am 
Stiele ab, jeht fich behäbig auf die Hinterläufe, erhebt den Zapfen mit ben Borberfüßen zum 
Munde, dreht ihn ununterbrochen herum und beißt nun mit feinen vortrefflichen Zähnen ein 
Blättchen nad) dem anderen ab, bis der Kern zum Vorſcheine kommt, welchen es dann mit der 
Zunge aufnimmt und in den Mund führt. Beſonders hübfch fieht es aus, wenn es Hafelnüffe, 
feine Lieblingsſpeiſe, in reichlicher Menge haben kann. Am liebjten verzehrt es die Nüffe, wenn fie 
vollfommen gereift find. Es ergreift eine ganze Traube, enthülft eine Ruß, faßt fie mit den Borber- 
füßen und jchabt, die Nuß mit unglaublicher Schnelligkeit Hin- und Herdrehend, an der Naht 
mit wenigen Biffen ein Loch durch die Schale, bis fie in zwei Hälften oder in mehrere Stüde zer— 
fpringt; dann wird der Kern herausgefchält und, wie alle Speife, welche das Thier zu fich nimmt, 
gehörig mit den Badenzähnen zermalmt. Bittere Kerne, wie 3. B. Mandeln, find ihm Gift: zwei 
bittere Mandeln reichen hin, um e3 umzubringen. Außer den Samen und Kernen frißt das Eich— 


horn Heibel= wie Preißelbeerblätter und Schwämme (nad) Tj chudi auch Trüffeln) —— 
Brehm, Thierleben. 2. Auſlage. IT. 


974 Sechſte Ordnung: Nager; erite Familie: Hörnchen (Tagböruden). 


gern. Aus Früchten macht es fich nichts, ſchält im Gegentheile das ganze Fleifch von Birnen und 
Yepfeln ab, um zu den Kernen zu gelangen. Leider ift es ein großer Freund von den Eiern, plündert 
alle Neſter, welche es bei jeinen Streifereien auffindet, und verjchont ebenjowenig junge Vögel, 
wagt fich jogar an alte: Lenz hat einem Eichhorn eine alte Drofjel abgejagt, welche nicht etwa 
lahm, fondern fo kräftig war, daß fie jogleich nach ihrer Befreiung weit wegflog, und andere 
Beobachter haben den meift als harmlos und unfchuldig angefehenen Nager ala mordfüchtigen 
Räuber kennen gelernt, welcher fein Fleineres Wirbelthier der beiden erjten a verſchont: 
Schacht fand ſogar einen Maulwurf im Neſte eines Eichhorns. 

Sobald das Thier reichliche Nahrung hat, trägt es Vorräthe für ſpätere, traurigere Zeiten 
ein. In den Spalten und Löchern hohler Bäume und Baumwurzeln, in ſelbſtgegrabenen Löchern, 
unter Gebüjch und Steinen, in einem feiner Neſter und an anderen ähnlichen Orten legt es ſeine 
Speicher an und jchleppt oft durch weite Streden die betreffenden Nüffe, Körner und Kerne nad) 
jolchen Plägen. In den Waldungen Südoftfibiriens fpeichern die Eichhörnchen auch Schwänme 
und zwar in höchſt eigenthümlicher Weife auf. „Sie find“, bemerkt Radde, „jo wenig jelbit- 
füchtig, daß fie die Pilzvorräthe nicht etwa bergen, fondern an die Nadeln oder in Lärchenwäldern 
an die Heinen Aeſtchen ſpießen, fie dort troden werden und zur Zeit der Hungersnoth diefem und 
jenem durchiwandernden Artgenofien zu Nutzen kommen laffen. Es find die Kronen alter Stämme 
ober und häufiger das gedrängt ftehende Unterholz der Nadelbäume, welche un Aufbewahren der 
Pilze gewählt werben.‘ 

Durch dieje Vorjorgen für den Winter befunden die Eichhörnchen, wie außerordentlich 
empfindlich fie gegen die Einflüffe der Witterung find. Falls die Sonne etwas wärmer jtrahlt als 
gewöhnlich, haften fie ihr Mittagsfchläfchen in ihrem Nefte, und treiben fich dann bloß früh und 
abends im Walde umher; noch viel mehr aber jcheuen fie Regengüffe, heftige Gewitter, Stürme 
und vor allem Schneegeftöber. Ihr Vorgefühl der kommenden Witterung läßt fich nicht verfennen. 
Schon einen halben Tag, bevor das gefürchtete Wetter eintritt, zeigen fie Unruhe durch bejtändiges 
Umberfpringen auf den Bäumen und ein ganz eigenthümliches Pfeifen und Klatſchen, welches 
man fonft bloß bei größerer Erregung von ihnen vernimmt. Sobald die erſten VBorboten des 
jchlechten Wetters fich zeigen, ziehen fie fich in ihre Nefter zurüc, oft mehrere in ein und dasſelbe, 
und laſſen, das Ausgangsloch an der Wetterjeite forgfältig verftopfend und behaglich in ſich zu— 
fammengerollt, das Wetter vorübertoben. In dem falten Sibirien tritt nad) dem regen Leben im 
Herbfte eine mit dem vorjchreitenden Winter fich fteigernde Trägheit ein, welche zu einem Winter 
ichlafe von kurzer Dauer ausarten kann. Sie verlafjen ihr Neft zuerjt nur wenige Stunden täglich, 
fpäter tagelang gar nicht mehr, und die fie verfolgenden Jäger müffen, um ihrer anfichtig zu 
werden, mit bem Beile an hohle Bäume anklopfen und fie erſt auficheuchen. Auch bei uns zu 
Lande liegen fie oft tagelang ruhig im Nefte; jchließlich treibt fie der Hunger aber doch heraus 
und dann zumächit ihren Vorrathskammern zu, in denen fie Echäße für den Winter auffpeicherten. 
Ein jchlechter Herbft wird für fie gewöhnlich verderblich, weil fie in ihn die Wintervorräthe aufs 
brauchen. Folgt dann ein nur einigermaßen ftrenger Winter, jo bringt er einer Unzahl von ihnen 
den Tod. Manche Speicher werden vergefien, zu anderen verwehrt der hohe Schnee den Zugang, und 
fo kommt e8, daß die munteren Thiere geradezu verhungern. Hier liegt eins und dort eins tobt im 
Nefte oder jällt entkräitet vom Baumwipfel herunter, und der Edelmarder hat es noch leichter als 
jonft, feine Hauptnahrung zu erlangen. In Buchen- und Eichenwäldern find die Hörnchen immer 
noch am glüdlichiten daran; denn außer den an den Bäumen hängenden Bücheln und Eicheln, 
welche fie abpflüden, graben fie deren in Menge aus dem Schnee heraus und nähren fich 
dann recht gut. 

Bei uns zu Lande durchwandern die Eichhörnchen nur ausnahmsweiſe weitere Streden. Sie 
begeben fich höchftens von einem Walde nach dem anderen, unterwegs jo viel ala möglich Gebüſche 
und Bäume auffuchend und benußend. Im Norden dagegen, insbejondere in Sibirien treten fie 





— ZZ 


Eihhorn: Empfindlichkeit gegen Witterumgseinflüfle. Wanderungen. 275 


alljährlich mehr oder weniger regelmäßige Wanderungen an, durchziehen dabei auch baumlofe 
Streden, überſchwimmen reißende Flüffe und Ströme oder fteigen über Gebirge hinweg, deren 
Höhen fie jonft meiden, Radde hat nach eigenen Beobachtungen ausführlich über diefe Wan— 
derungen berichtet und damit die Lebenskunde der Thiere wejentlich vervollftändigt. Befremdend 
erjcheint e8 dem in den Gebirgen Süboftfibiriens fich aufhaltenden Beobachter, wenn er im Späte 
herbſte plötzlich Eichhörnchen gewiſſen Dertlichkeiten, auf denen Zirbelkiefern mit gereiften Zapfen 
ftehen, fich zubrängen fieht; denn eine geringe Abweichung von dem einzujchlagenden Wege führt 
die Thiere entweder in die Dieichte nahrungsarmer Tannenwälder oder in die lichten Laubholz- 
beitände, in denen die verwandten Erdhörnchen auch nicht viel für fie übrig laffen. Erſt wenn der 
Forſcher monatelang an Ort und Stelle verweilt, lernt er erfennen, daß diefe Wanderungen nicht 
zufällig gefchehen, daß nicht der jogenannte „Inſtinkt“ die Thiere leitet, daß fie vielmehr nicht allein 
als vortreffliche Ortsfundige, fondern auch als Sachverftändige fich ertveifen, welche wiſſen, wo 
Birbelnüffe reifen und wie fie gediehen find. 

„sm Sommer‘, jo ſchildert mein verehrter Freund, „wenn die Eichhörnchen des Burejagebirges 
ihr glattes, kurzes Haar ſchwarz tragen und die lebensfriichen paarig in die Didichte der Wälder 
fich zurücziehen, um im friedlichen Nefte, welches zwiſchen dem knorrig abſtehenden Ajte am 
Zannenftamme gebaut wurde, die Jungen zu erziehen, jchweifen einzelne Eichhörnchen, nicht 
gefeffelt durch Yamilienforgen, von Weiten nach Dften vordringend, in den Uferwäldern des 
Gebirges umber. Yhre Füße find abgenukt, die Sohlen und Zehenichwielen jehr groß, kahl und 
mit Blut unterlaufen. Sie famen aus der Ferne und ließen fich durch größere, waldentblößte Nie- 
derungen nicht abhalten. Diefe vereinzelten Thiere machen die Vorftudien: fie find auf regel» 
rechten Erfundigungsreifen begriffen. Im Auguft kehren fie von den unterjuchten Thalhöhen 
zurüd; fie wifjen, wie e8 dort um die Zirbelzapfen beftellt ift. Ihrem Geheiße folgend, jehen 
wir nach Monatzfrift, Ende Septembers, die Zirbelbeftände fich beleben, bald mehr, bald 
weniger, bald jtellenweife gar nicht, bald in einzelner Gruppirung, gleichſam ala Infulaner in 
dichteften Haufen, , 

„In dem zum rechten Ufer des Amur mündenden Uthale des Burejagebirges wurden 1856 
in Zeit von vier Tagen von den Hunden drei Eichhörnchen auf die Jurten der Birar-Tungufen 
gejagt; im darauf folgenden Jahre waren diefe Sommerwanderer viel häufiger. Auf den ziemlich 
trodenen Sommer des Jahres 1857, welcher das Reifen der Zirbelnüffe begünftigte, folgte ein 
feuchter Herbft, in welchem die Eichhörnchen in jo großer Anzahl zu gewiſſen Thalhöhen drängten, 
daß ich mit meinem Tunguſen an einem Tage ihrer fiebenundachtzig erlegen konnte. Im Jahre 
1858, deſſen Sommer ein feuchter war, jo daß die Zirbelgapfen an Fäule litten, folgten den durch» 
wandernden Eichhörnchen im Herbſte nur wenige, jo daß etwa zwanzig die höchſte Tagesbeute 
eines Schüßen war. Und im Jahre 1852 wurden Gebirge am Südweſtwinkel des Baikals, welche 
bis dahin reich an Pelzthieren waren, in jo bedeutendem Grade durch die ftattfindenden Aus- 
wanderungen entvölfert, daß die meiften Jäger nach Süden ziehen mußten, um in befjere Jagd- 
gebiete zu gelangen. 

„Wenngleich die Eichhörnchen im Herbſte ziemlich allgemein, oft in angejtrengten Märjchen, 
weite Streden zurücklegen, trifft man doch jelten größere Mengen von ihnen dicht beifammen. Sie 


rücken nicht wie die Lemminge in wohlgeordneten Zügen dor, fondern ſchweifen in leicht gruppirten 


und vertheilten Haufen über Berg und Thal, bis der Ort des Rajtens gefunden ift. Es gehört zu 
den jeltenjten Ereignifjen, daß fie, fich näher aneinander drängend, in großen Zügen in der einmal 
eingefchlagenen Richtung vordringen. Dies gejchah im Herbjte des Jahres 1847 bei Krasnojarst, 
wo viele taufende von ihnen durch den breiten Jenifeiftrom ſchwammen und in den Straßen der 
Stadt jelbft todtgefchlagen wurden.” 

Nah Raddes Beobachtungen hält die wandernden Eichhörnchen weder Lahmheit noch ein 


ſchwer zu überwindendes Hindernis auf. Einige der von ihm unterfuchten Thiere hatten eiternde 
18* 
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Wunden an den Füßen und wanderten doch; viele wurben fpäter von ihm ertrumfen und im Amur 
treibend gefehen, da fie jelbft bei Eisgange es noch unternehmen, über den breiten und reißenden 
Strom zu ſetzen. 

Bei Einbruch der Nacht zieht fich das an einem Orte ftändig lebende Eichhorn nach feinem 
Nefte zurück und jchläft dort, jo lange es finfter ift, weiß fich aber auch im Dunkeln zu helfen. 
Lenz ließ fich einmal nachts von zwei Tagelöhnern eine hohe Leiter in ben Walb tragen und an 
einen Baum Iehnen, auf welchem fich ein Neft mit jungen Eichhörnchen befand. Alles geichah jo 
Ieife als möglich. Die Laterne blieb unten bei ben Leuten, und Lenz ftieg hinauf. Sobald er das 
Net mit der Hand berührte, fuhren die Inwohner mit Windeseile heraus, etwa zwei am Baume 
in die Höhe, eins am Stamme hinunter, ein® durch die Luft zu Boden, und im Nu war alles um 
ihn her wieder ftill. 

Die Stimme des Eichhorng ift im Schred ein lautes „Duck, duck“, bei Wohlbehagen und bei 
gelindem Aerger ein merkwürdiges, nicht gut durch Silben auszudrückendes Murren, oder, wie 
Dietrich aus dem Windell und Lenz noch beffer jagen, ein Murxen. Bejondere Freude oder 
Erregung drüdt e8 durch Pfeifen aus. 

Alle Sinne, zumal Geficht, Gehör und Geruch, find fcharf; doch muß auch, weil fich fonft die 
Dorempfindung des Wetters nicht erklären ließe, das Gefühl jehr, und ebenfo, von Beobadh- 
tungen an Gefangenen zu jchließen, der Gejchmad entjchieden ausgebildet fein. Für die geiftige 
Begabung fprechen das gute Gebächtnis, welches das Thier befikt, und die Lift und Berjchlagen- 
beit, mit denen es fich feinen Feinden zu entziehen weiß. Blitzſchnell eilt e8 dem höchften ber 
umftehenden Bäume zu, Fährt faft immer auf der entgegengejeßten Seite des Stammes bis in den 
erften Zwiefel hinan, kommt höchftens mit dem Köpfchen zum Vorſchein, drüdt und verbirgt fich 
foviel als thunlich, und fucht jo unbemerkt ala möglich feine Rettung auszuführen. 

Aeltere Eichhörnchen begatten fich zum erften Male im März, jüngere etwas jpäter. Ein 
Meibchen verfammelt um dieje Zeit oft zehn oder mehr Männchen um fich, und biefe beftehen dann 
in Sachen ber Liebe blutige Kämpfe miteinander. Wahrfcheinlich wird auch hier dem tapferften 
der Minne Sold: das Weibchen ergibt fich dem ftärkeren, hängt ihm vielleicht ſogar eine Zeitlang 
mit treuer Liebe an. Bier Wochen nach ber Paarung wirft es in dem beftgelegenften und am 
weichften außgefütterten Nefte drei bis fieben Junge, welche ungefähr neun Tage lang blind bleiben 
und von ber Mutter zärtlich geliebt werden. Baumböhlen fcheinen die bevorzugteften Wochenbetten 
abzugeben; nad) Lenz niften die Weibchen auch in Staarfübeln, welche nahe am Walde auf 
Bäumen hängen und borher ordentlich ausgepolftert und mit einem bequemen Eingange verjehen 
werben, indem die Mutter das enge Flugloch durch Nagen Hinlänglich erweitert. „Ehe die Jungen 
geboren find und während fie gefäugt werden“, jagt Lenz, „ipielen bie Alten luſtig und nieblich 
um das Neft herum. Schlüpfen die Jungen aus dem Refte hervor, jo wird etwa fünf Tage lang, 
wenn das Wetter gut ift, gefpielt, gehujcht, genedt, gejagt, gemurxt, gequiekſt: dann ift plößlich 
die ganze Familie verſchwunden und in den benachbarten Fichtenwald gezogen.” Bei Beunruhigung 
trägt, wie Knaben recht gut wiffen, die Alte ihre Jungen in’ein anderes Neft, oft ziemlich weit 
weg. Man muß daher, wenn man Junge ausnehmen will, vorfichtig fein, und darf fich nie bei— 
kommen laſſen, ein Net, in denen man ein Wochenbett vermuthet, zu unterfuchen, ehe man die 
ungen ausnehmen kann. Nachdem diefelben entwöhnt worden find, jchleppt ihnen die Mutter, viel- 
leicht auch der Vater, noch einige Tage lang Nahrung zu; dann überläßt das Elternpaar die junge 
Familie ihrem eigenen Schidfale und fchreitet zur zweiten Paarung. Die Jungen bleiben noch eine 
Zeitlang zufammen, fpielen hübſch miteinander und gewöhnen fich jehr jchnell an die Sitten der 
Eltern. Im Juni hat die Alte bereit? zum zweiten Male Junge, gewöhnlich einige weniger als 
das erfte Mal; und wenn auch dieje foweit find, daß fie mit ihr herumfchweifen können, jchlägt fie 
fi oft mit dem früheren Gehede zujammen, und man fieht jet die ganze Bande, manchmal zwölf 
bis ſechszehn Stüd, in einemund demjelben Waldestheile ihr Weſen treiben. 
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Ausgezeichnet ift die Reinlichkeit des Hörnchens: es leckt und putzt fich ohne Unterlaß. Weber 
feine noch feiner Jungen Loſung legt es im Nefte oder im Nachtlager, vielmehr immer unten am 
Stamme deö Baumes ab. Aus diefem Grunde eignet fich das Eichhorn befonders zum Halten im 
Zimmer. Man nimmt zu diefem Zwede die Jungen aus, wenn fie halb erwachjen find, und füttert 
fie mit Mil) und Semmel groß, bis man ihnen Kernnahrung reichen kann. Hat man eine 
fäugende Katze von gutmüthigen Charakter, jo läßt man durch diefe das junge Hörnchen groß 
jäugen; es erhält durch jene eine Pflege, wie man jelbft fie ihm niemals gewähren kann. Ich habe 
bereits auf Seite 471 des erften Bandes mitgetheilt, wie gern fich die gutgegrtete Kate folcher 
Pflege unterzieht, und wiederhole, daß man nichts jchöneres ſehen kann, ala zwei jo verjchiedene 
Thiere in fol innigem Zufammenleben. 

In der Jugend find alle Hörnchen muntere, Iuftige und durchaus harmloſe Thierchen, welche 
recht gern fich Hätjcheln und fchmeicheln Laffen. Sie erkennen und Lieben ihren Pfleger und befunden 
eine gewiſſe Gelehrigkeit, indem fie dem Rufe folgen. Leider werben faft alle, auch die gahmiten, 
mit zunehmendem Alter tüdifch oder wenigftens biffig, und zumal im Frühjahre, während der 
Zeit der Paarung, ift ihnen nie recht zu trauen. Freies Umberlaufen im Haufe und Hofe darf 
man ihnen nicht geftatten, weil fie alles mögliche befchnuppern, unterfuchen, benagen und ver- 
ſchleppen; man Hält fie deshalb in einem Käfige, welcher innen mit Blech ausgejchlagen ift, damit 
er nicht allgufchnell ein Opfer der Nagezähne werde. Bedingung für ihr Wohlbefinden ift, daß fie 
ihre Nagezähne an anderen Stoffen abftumpfen können, weil jene jonft übereinander weg- 
wachſen und es ihnen ganz unmöglich machen, Nahrung zu zerfleinern oder überhaupt zu freffen. 
Man gibt ihnen deshalb unter ihr Futter viele Harte Dinge, namentlich Nüffe und Tannenzapfen 
oder auch Holzkugeln und Holzftüdchen; denn gerade die Art und Weije, wie fie reifen, gewährt 
das Hauptvergnügen, welches die gefangenen überhaupt bereiten. Zierlich ergreifen fie die ihnen 
vorgehaltene Nahrung mit den beiden VBorderhänden, fuchen fich jchnell den ficherften Pla aus, 
jeßen fich nieder, fchlagen den Schwanz über fich, jehen fich, während fie nagen, fchlau und 
munter um, pußen Maul und Schwanz nach gehaltener Mahlzeit und Hüpfen luftig und hübſch in 
affenartigen Sägen hin und her. Diejes muntere Treiben und die außerordentliche Reinlichkeit 
ftellen fie mit Recht zu den angenehmften Nagern, welche man gefangen halten kann. 

In dem Edelmarber bat das Eichhorn feinen furchtbarjten Yeind. Dem Fuchſe gelingt es 
nur felten, ein Hörnchen zu erjchleichen, und Milanen, Habichten und großen Eulen entgeht es 
dadurch, daß es, wenn ihm die Vögel zu Leibe wollen, rafch in Schraubenlinien um den Stamm 
Hlettert. Während die Vögel im Fluge natürlich weit größere Bogen machen müffen, erreicht 
e3 endlich boch eine Höhlung, einen dichten Wipfel, wo es fich ſchützen kann. Anders ift es, wenn 
e3 vor dem Edelmarder flüchten muß. Diejer mondfüchtige Gejell Hlettert genau ebenjogut wie fein 
Opfer und verfolgt legteres auf Schritt und Tritt, in den Kronen der Bäume ebenjowohl wie auf 
der Erde, friecht ihm jogar in die Höhlungen, in welche es flüchtet, oder in das dickwandige Neft nach. 
Unter ängftlichem Klatſchen und Pfeifen flieht das Eichhorn vor ihm her, der gewandte Räuber 
jagt Hinter ihm drein, und beide überbieten fich förmlich in prachtvollen Sprüngen. Die einzige 
Möglichkeit der Rettung für das Eichhorn liegt in feiner Fähigkeit, ohne Schaden vom höchſten 
Wipfel der Bäume herab auf die Erbe zu jpringen und dann jchnell ein Stüd weiter fortzueilen, 
einen neuen Baum zu gewinnen und unter Umftänden das alte Spiel nochmals zu wiederholen. 
Dan fieht es daher, wenn der Edelmarder es verfolgt, jo eifrig ala möglich nach der Höhe ftreben 
und zwar regelmäßig in den erwähnten Schraubenlinien, bei denen ihm der Stamm doch mehr 
oder weniger zur Dedung dient. Der Edelmarder klimmt eifrig hinter ihm drein, und beide fteigen 
wirklich unglaublich jchnell zur höchften Krone empor. Jet fcheint der Marder es bereits am 
Kragen zu haben — da jpringt es in gewaltigem Bogenfate von hohem Wipfel weg in die Luft, 
ftredt alle Gliedmaßen wagerecht von fich ab und jauft zum Boden nieder, kommt hier wohlbehalten 
an und eilt num ängjtlich, fo raſch als es kann, davon, um wo möglich ein befferes Verſteck ſich 
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auszufuchen. Das vermag ihm der Edelmarder doch nicht nachzuthun; demungeachtet fällt es 
diejem doch bald zur Beute, da er fo lange jagt, bis das Opfer aus Erjchöpfung geradezu ihm fich 
preisgibt. Junge Eichhörnchen find weit mehr Gefahren ausgejeht als die alten. Eben aus: 
geſchlüpfte kann, wie ich aus eigener Erfahrung verfichern darf, fogar ein behender Menſch kletternd 
einholen. Wir fuchten ala Knaben jolche Junge auf und ftiegen ihnen auf die Bäume nach, und 
mehr ala einmal wurde die Gleichgültigkeit, mit welcher fie ung nahekommen Tießen, ihr Verderben. 
Sobald wir den At, auf welchem fie jaßen, erreichen konnten, waren fie verloren. Wir fchüttelten 
den Aft mit Macht auf und nieder, und das erfchredite Hörnchen dachte gewöhnlich bloß daran, fich 
recht jeft zu halten, um nicht herabzuftürzen. Nun ging e8 weiter und weiter nach außen, immer 
ichüttelnd, bis wir mit raſchem Griffe das Thierchen faffen konnten. Auf einen Biß mehr oder 
weniger fam es uns damals nicht an, weil uns unfere gezähmten ohnehin genugſam mit folchen 
begabten. Letztere fing ich, wenn fie ſich freigemacht Hatten und entflohen waren, ftetö auf die 
geichilderte Weiſe wieder ein. 

An der Lena leben die Bauern vom Anfang März bis Mitte April ganz für den Eichhorns- 
fang, und mancher ftellt dort über taufend Fallen. Diefe beftehen aus zwei Bretern, zwijchen 
denen ein Stellholz fich befindet, an welchem ein Stüdchen gebörrter Fiſch befeftigt ift. Berlhrt das 
Eichhorn diefe Lodipeife, jo wird es von dem oberen Brete erfchlagen. Die Tungufen ſchießen es 
mit ftumpfen Pfeilen, um das Fell nicht zu verderben, oder gebrauchen engläufige Büchjen mit 
Kugeln von der Größe einer Erbſe, und tödten es durch Schüffe in den Kopf. Nach mündlichen 
Mittheilungen Radde's ift die Eichhörnchenjagd in Süboftfibirien ebenjo unterhaltend als auf 
regend. Die Menge des Wildes befriedigt und belohnt den Jäger, und die außerdem in den Wal- 
dungen haufenden Thiere, beifpielsweife Tiger und Bär, erhalten ihn noch außerdem fortwährend 
in Spannung. Das Fell des Eichhorns gilt fchon in den Waldungen Sibiriens 10 bis 15 Kopeken, 
in den erften Stapelpläßen, wie in Irkutsk, bereits da8 Doppelte diefer Summe. Die jhönften 
elle fommen aus Sibirien und Lappland und find im Handel unter dem Namen „Grauwerk“ 
befannt. Der Bauchtheil heißt gewöhnlich „Veh-⸗“ oder „Feh-Wamme” und gilt für eine foftbare 
Pelzwaare, mit deren Handel fich eine große Zahl von Menſchen beichäftigt. Aus Rußland allein 
werden jährlich über zwei Millionen Graumerkfelle ausgeführt; die meiften gehen nach China. 
Außer dem Felle verwendet man die Schwanzhaare zu guten Malerpinjeln. Das weiße, zarte, 
wohlichmedende leifch wird von Sachkennern überall gern gegeflen. 

Die Alten wähnten, im Gehirn und Fleisch kräftige Heilmittel zu befißen, und unter dem 
Landvolke bejteht noch Heutzutage hier und da der Glaube, daß ein zu Pulver gebranntes männ- 
liches Eichhorn das befte Heilmittel für Franke Hengite, ein weibliches für kranke Stuten gäbe. 
Manche Gaufler und Seiltänger follen in dem Wahne leben, durch den Genuß des gepulverten 
Gehirns vor Schwindel ficher zu fein, und deshalb dem Hörnchen oft nachitellen, um fich bei ihren 
gefährlichen Sprüngen zu fichern. Doch ift die Verfolgung, welche das Thier bei uns feitens des 
Menjchen erleidet, faum in Anjchlag zu bringen. Man begt e8, feiner Niedlichkeit und Munterkeit 
halber, viel mehr, als e8 verdient. Bergleicht man den Nutzen, welchen es durch gelegentliches 
Aufzehren von Maikäfern und anderen jchädlichen SKerbthieren ſowie durch von ihm nicht beab- 
fichtigtes Anpflanzen von Eichen, infolge der von ihm verjchleppten Eicheln, bringen kann, mit 
dem Schaden, den es durch Abbeißen junger Triebe und Knospen, Benagen der Rinde und 
Plündern der Früchte unferen Nubpflanzen, oder durch feine räuberiſchen Gelüfte den hegens— 
werthen Vögeln zufügt, jo wird man es zu ben jchädlichen Thieren zählen und minbeftens ftreng 
beauffichtigen müffen. 

„So niedlich das Thierchen“, jagen die Gebrüder Müller trefflich und wahr, „den Augen 
de3 vorübergehenden Beobachters in unjeren Wäldern, Hainen und Luſtgärten fich darjtellt, jo 
jchädlich ericheint es in dem tiefer bliclenden des Forjchers und Kenners feiner Nahrungsweiſe: 


‚denn diefe ift nur eine zeritörende. Im Frühjahre und Vorfommer verübt e8 die größten Be— 
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ichädigungen bei Holzwüchſen. Nach unferen Beobachtungen beißt das Eichhörnchen eine Menge 
Seiten- und Wipfeltriebe an jungen Kiefern und Fichten ab, jo daß es deren Wachsthum empfindlich. 
hemmt, deren Ausbildung zu regelmäßigen Stämmen entweder jehr beeinträchtigt oder ganz ver— 
hindert, Diejes Entwipfeln fann fich über eine beträchtliche Strede Waldes in mehreren Gemar— 
tungen ausdehnen und Nabelholz-Stangenorte bis zu fünf Meter Höhe treffen. Die Urfache diejer 
Beichädigung ift immer Mangel an Hinreichender Nahrung. Auch geht das Eichhörnchen den 
Knospen hauptfächlich im Frühjahre nach, weil diefe dann durch den Saftandrang nahrungsreicher 
und verlodender werden. Die Liebhaberei des Thieres für den Bildungsjaft des Holzes bekundet 
fich jo recht deutlich an den Ringeln der Stämmchen. Es zernagt an Fichten, Lärchen, Edeltannen 
und Föhren den Rindenkörper jchraubenförmig oder plahweije in Rechtedform, jo daß hierdurch 
namentlich junge Nadelholzftämmchen regelmäßig eingehen. Nur das Eichhörnchen allein ift ferner 
der Urheber der jogenannten Abjprünge, über welche man foviel gefafelt hat, indem man fie bald 
als Unbilden der ſtreuzſchnäbel, bald al eine Folge von Wind- und Sturmfchäden, ja fogar, wie 
der alte Bechftein naiv meint, als die von dem andrängenden Safte abgeftoßenen Triebe betrachtete, 
Bejonders in ftillen Morgenftunden beißt das Thier die einjährigen Triebe an Fichten ab, dieſe 
feine Beichädigungen in unzähligen den Boden unter den Stämmen oft dicht bededenden 
Trieben verrathend.” 

Rechnet man hierzu die obenerwähnte Raubjucht und das abjcheuliche Neftplündern, welches von 
dem Eichhörnchen mit ebenfoviel Gejchidlichkeit ald Gier geübt wird, fo wird man den Gebrüdern 
Müller wohl recht geben müſſen, wenn fie das Thier als ein in jeder Hinſicht fchädliches bezeichnen 
und ernſtlich mahnen, feine Verminderung fich angelegen fein zu laffen. ° 


An die Taghörnchen reihen die nächtlich Lebenden Flug- oder Flatterhörnchen 
(Pteromys) fi) an. Sie unterjcheiden ſich von jenen hauptjächlich dadurch, daß ihre Beine und 
Füße durch eine breite Flatterhaut verbunden werden. Dieje, ein Fallſchirm, welcher die Flug— 
hörnchen befähigt, mit Leichtigkeit jehr bedeutende Sprünge in jchiefer Richtung von oben nach 
unten auszuführen, befteht aus einer derben Haut, welche an den vorderen und Hinteren Glied» 
maßen und zu beiden Seiten des Leibes befeftigt und auf der Rüdenfeite dicht, auf der Bauchjeite 
aber dünn und jpärlich behaart ift. Ein knöcherner Sporn an der Handivurzel ftüßt das vordere 
Ende der Flatterhaut noch beſonders. Der Schwanz dient als Fräftiges Steuerruder und ift immer 
ſtark, bei den verfchiedenen Arten jedoch nicht in derfelben Weife, bei der einen Gruppe nämlich 
einfach bufchig, bei der anderen zweizeilig behaart. Hierzu kommen geringe Unterfchiede im Zahn- 
baue. Die rundſchwänzigen Flugeichhörnchen, welche Einige ala befondere Sippe anjehen, zeichnen 
fich durch den eigenthümlichen Bau ihrer kleinen, abgerundeten und verfchmälerten Badenzähne 
aus, während die Arten mit zweizeiligem Schwanze das Gebiß der echten Eichhörnchen befigen. 
Beide Gruppen, welche wir in eine Sippe vereinigen, find über die nördliche Erdhälfte verbreitet 
und im Vergleiche zu den übrigen Gattungen der Familie arm an Arten. 


Der Taguan (Pteromys Petaurista, Sciurus Petaurista), das größte Mitglied der 
ganzen Familie, kommt in feinen Körperverhältniffen einer Hauskatze faft gleich; feine Leibeslänge 
beträgt 60 Gentim., die des Schwanzes 55 Gentim. und die Höhe am Widerrift 20 Gentim. DerXeib 
ift geftwedft, der Hals kurz, der Kopf verhältnismäßig Hein und die Schnauze zugejpigt. Die Ohren 
find kurz und breit, aufrechtitehend und oft in eine Spige auslaufend, die weit vortretenden Augen 
groß. Die hinteren Beine find deutlich Länger als die vorderen; jene Haben fünf, dieſe vier Zehen, 
welche, die mit plattem Nagel bekleidete Daumenwarze ausgenommen, kurze, krumme und ſpitzige 
Krallen tragen. Die Flatterhaut beginnt an den Vorderbeinen, zieht fich an den Seiten bes Leibes 
hinab und heitet ſich an den Öinterbeinen an, von wo aus fie fich noch in einer kleinen Hautfalte 
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gegen den Schwanz Hin verlängert, In der Ruhe wird fie an den Leib angezogen und tritt bloß 
da lappenähnlich vor, wo fie durch den fpornartigen Knochen an der Handwurzel geftüßt wirb. 
Der lange und jchlaffe Schwanz ift jehr did und bufchig behaart, der Pelz auf dem Körper und den 
Gliedmaßen dicht, kurz und anliegend, auf der Rüdenfeite rauher ala auf der Unterjeite und am 
Schwanze; die Flatterhaut erfcheint wegen der kurzen, feinen Härchen an ihrem Rande wie mit 
Franſen befeßt. Hinter den Ohren verlängern fich einzelne Haare zu’ einem Bufche, und auf der 
Wange befindet fich eine mit Borften bejehte Warze. Die Schnurrhaare find mäßig lang, aber 
fteif. Wie bei allen nächtlich lebenden Thieren ftehen einige diefer Fühlhörner über den Augen, um 
das wichtige Sinneswerkzeug zu fchüßen. Auf der Oberfeite des Kopfes, dem Rüden und an der 
Schwanzwurzel wird die Färbung des Pelze, ein Gemifch von Grau und Schwarz, dadurch herbor- 
gebracht, daß einzelne Haare ganz ſchwarz, andere an der Spibe weißgrau ausjehen; die Seiten 
be3 Kopfes und der Streifen, welcher fich vom Naden gegen die Borderbeine zieht, find entweder 
ebenjo gefärbt wie die Oberfeite oder röthlichlaftanienbraun; das Geficht ift vorn ſchwarz, das 
Ohr hellbraun, und der Hauptbufch Hinter demfelben dunkelbraun. Auf der ganzen Unterfeite hat 
ber Pelz eine ſchmuzig weißgraue Färbung, welche in ber Mitte des Leibes etwas heller wird. Die 
Flatterhaut ift oben jchwarzbraun bis faftanienbraun, Lichtafchgrau gerandet, unterjeit3 grau, 
etwas ins Gelbliche fallend.- Die Beine find röthlichlaftanienbraun oder röthlichichwarz; der 
Schwanz ift ſchwarz. 

Das Feſtland von Oſtindien, und zwar Malabar und Malakla ſowie Siam, find die aus— 
ſchließliche Heimat des Taguans; denn die auf den Sundainſeln vorkommenden Flugeichhörner 
gelten als ihm zwar ſehr verwandte, aber doch hinreichend unterſchiedene Arten. Der Taguan lebt 
nur in den dichteſten Wäldern und beſtändig auf Bäumen, einzeln oder paarweiſe mit ſeinem 
Weibchen. Bei Tage ſchläft er in hohlen Bäumen, nachts kommt er hervor und klettert und ſpringt 
mit außerordentlicher Schnelligkeit, Gewandtheit und Sicherheit in den Baumkronen umher oder 
in ſehr weiten Sätzen nach benachbarten Bäumen, immer von oben nach unten. Dabei breitet er 
ſeine Füße wagerecht und ſpannt hierdurch die Flatterhaut zu einem weiten Fallſchirme aus. Der 
Schwanz wird als Steuerruder benutzt und befähigt das Thier, durch plötzliches Wenden die 
Richtung ſeines Fluges mitten im Sprunge zu verändern. Man verſichert, daß die Schnelligkeit 
ſeiner Sprünge wie überhaupt ſeiner Bewegungen außerordentlich groß ſei, ſo daß ihnen das Auge 
faum folgen könne. Unter feinen Sinnen find Gehör und Geſicht ziemlich ausgebildet, die übrigen 
aber weit unvollfommener entwidelt. In feinem geiftigen Wejen unterjcheidet er fich wejentlich 
von den eigentlichen Eichhörnchen. Er hat weit weniger Verftand und ift noch viel furchtjamer 
und jcheuer als feine den Tag Liebenden Verwandten. Das geringjte Geräufch erfüllt ihn mit 
Entfegen und bewegt ihn zur eiligften Flucht. Infolge diefer Vorficht und Scheu fichert er fich jo 
ziemlich vor den Angriffen der Eletternden Raubthiere feiner Klaſſe; den größeren Eulen aber 
mag er oft genug zum Opfer fallen: fie fangen ihn, troß feines rafchen Fluges, mitten im Sprunge, 
und ihnen gegenüber ift das verhältnismäßig ſchwache Thier wehrlos. 

Bei der Seltenheit des Taguan fehlen genaue Beobachtungen über fein Leben. Die wenigjten 
Reifenden thun feiner Erwähnung, und auch die Eingeborenen wiffen nur jehr färglich über ihn 
zu berichten. Von einer verwandten, in China lebenden Art erzählt Swinhoe. Kampherjammler 
hatten auf einem hoben, alten Baume ein großes Neft bemerkt und den Baum gefällt. Beim Nieder- 
ftürzen wurde das Neft weggefchleudert, und zwei große Flugeichhörnchen fprangen heraus, um 
auf einem benachbarten Baume Zuflucht zu fuchen. In dem umfangreichen, gegen einen Meter im 
Durchmeffer Haltenden, aus dürren Zweigen errichteten, mit Gras ausgefütterten und mit einem 
jeitlichen Eingange verfehenen Nefte fanden die Beute ein lebendes Junges und bemächtigten fich 
feiner. Auf das Schreien desjelben fam die Mutter herbei und wurde erlegt, während das zweite 
alte Flughörnchen, wohl das Männchen, nachdem es das Gefchid feines Genoſſen gejehen, flüchtete 
und fich nicht nahe fommen ließ, vielmehr von einem Zweige zum anderen jprang und fchwebte 
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und endlich im tiefen Walde verjchwand. Aus dem Leibe des getöbteten Weibchens bereiteten fich 
die Leute eine nach ihrer Anficht äußerſt ſchmackhafte Mahlzeit. Das Junge, welches wie ein 
Meerichtweinchen quiekte, wurde Swinhoe gebracht und von ihm mit Milch genährt, faugte diefe 
auch begierig auf, ging-jedoch ein, noch ehe es feine Augen geöffnet hatte. Später erhielt Swinhoe 
auch ein altes lebendes Männchen, hielt es einige Zeitlang im Käfige und ernährte es mit Früchten. 
Es war ein überaus wüthendes Gefchöpf, welches jede Annäherung mit ſcharfen und ärgerlichen 
Schreien von fich zu weifen juchte, dabei in eine Ede des Käfigs fich zurüdzog und mit grimmigen 
Bliden boshaft nach der Hand des Pflegers fuhr, jobald diefer in feine Nähe fam. Die rund- 
fternigen dunklen Augen hatten einen grünlichen Schein und ließen es fofort ala Nachtthier 
erkennen. Auch der gefangene Taguan wirb als ein langweiliges wenig verjprechendes Gejchöpf 
geichildert. Er fordert eine forgfältige Pflege, jchläft bei Tage und lärmt bei Nacht um fo ärger 
in feinem Käfige umber, zernagt alles Holzwerk, welches ihm den Ausgang hindert, bleibt immer 
jcheu und geht meift nach wenigen Tagen oder Wochen zu Grunde, jelbjt wenn man ihm foviel 
als möglich pafjende Nahrung reicht. 


Der Norden beherbergt Flughörnchen mit zweizeiligem, behaartem, langem, bufchigem Schwanze. 
Bon ihnen befigen auch wir eine Art, das Flatterhörnchen, Ljutaga ber Ruffen, Umki oder 
Omkke der oftfibirifchen Bölferfchaften (Pteromys volans, Sciurus rotans, Pteromys und 
Sciuropterus sibiricus), welches den nörblichen Theil von Ofteuropa und faft ganz Sibirien 
bewohnt. Das Thier ift bedeutend Eleiner ala unfer Eichhörnchen, fein Leib mißt bloß 16 Eentim. 
in bie Länge, der Schwanz nur 10 Gentim. oder mit den Haaren 13 Gentim., und das Gewicht 
eines erwachjenen Thieres überfteigt jelten elf Loth. Der dichte und weichhaarige, jeidenweich auzu= 
fühlende Pelz ift im Sommer auf der Oberjeite fahlbraun, auf der Flughaut und der Außenfeite 
der Beine dunkler graubraun, unten weiß und am Schwanze oben fahlgrau, unten lichtroftfarbig. 
Alle Haare der Oberjeite find am Grunde ſchwarzgrau und an der Spite merklich Lichter, die der 
Unterfeite dagegen einfarbig weiß. Im Winter verlängert, verdichtet und Lichtet fich der Pelz, und 
die Oberfeite nebft dem Schwanze fieht alsdann filbergrau aus, obgleich bie Haare ihre Wurzel- 
färbung nicht verändern. 

Das Flatterhörnchen bewohnt größere Birkenwälder oder gemifchte Waldungen, in denen 
Fichten, Föhren und Birken miteinander abwechjeln. Lehtere Bäume jcheinen ihm Lebensbedürfnis 
zu fein, und hierauf deutet auch die Färbung feines Pelzes, welche im ganzen ebenfofehr der Birken- 
rinde gleicht wie die Färbung unferes Hörnchens der Rinde der Föhren und Fichten. Es wird 
immer feltener und ift ſchon aus vielen Gegenden, in denen es früher recht häufig war, faft gänzlich 
verdrängt worden, kommt jedoch vielleicht öfterer vor, ald man glaubt. O. von Löwis jchreibt 
mir, daß es noch gegenwärtig in alten einfamen Waldungen Livlands gefunden, immer aber nur 
felten beobachtet wird. In Rußland tritt es häufiger auf, und in Sibirien ift es, laut Radde, auf 
geeigneten Dertlichkeiten, b. 5. da, wo Birke und Lärche vorlommen, nirgends jelten, läßt fich auch 
in der Nähe der Anfiedelungen jehen oder kommt jelbft bis in die Gärten hinein. Wie der Taguan 
lebt es einzeln oder paarweife und zwar beftändig auf Bäumen. In hohlen Stämmen ober in 
Neftern, wie eine Hafelmaus zufanmengerollt und den Schwanz um fich geichlagen, verjchläft es 
den Tag. Mit Eintritt der Dämmerung fommt e3 hervor und beginnt nun ein reges Leben. Es 
ift in feinen Bewegungen ebenjo gewandt wie die Taghörnchen, Hlettert vortrefflich, jpringt behend 
von Aſt zu Aft und jegt mit Hülfe feiner ausgeſpannten Flatterhaut über Entfernungen von 20 bis 
30 Meter. Um folcde Entfernungen zu durchmeſſen, fteigt es bis zur höchſten Spitze bes Wipfels 
empor und fpringt von dort aus auf niedere Hefte der Bäume, welche es fich auserwählt hat. Auf 
dem Boden ift es eben jo unbehülflich und unficher ala auf den Bäumen gewandt und jchnell. 
Sein Gang ift jchwantend, und die weite Flughaut, welche faltig zu beiden Seiten des Leibes 
herabhängt, macht ihm beim Laufen viel zu jchaffen. 


282 Sechſte Ordnung: Nager; erfte Familie: Hörnchen (Klatterbörnden). 


Die Nahrung befteht aus Nüffen und Baumfanen verfchiedener Art, Beeren, Knospen, 
Sprößlingen und Kätzchen der Birken; im Nothfalle begnügt fich das Thier aber auch mit den 
jungen Trieben und Knospen ber Fichten. Beim Freſſen fiht e8, wie unfer Eichhörnchen, aufrecht 
und bringt das Futter mit den Borderpfoten zum Munde. Ueberhaupt ähnelt es in feinen Eigen- 
ſchaſten unferem Eichfähchen, nur daß es ein Nachtthier ift. Sehr reinlich, wie die ganze Ver— 
wandtichaft, putzt es fich beftändig und legt auch feinen Unrath bloß am Boden ab. Mit Eintritt 
der Kälte verfällt e8 in einen unterbrochenen Winterfchlaf, indem es bei falten Tagen jchläft, bei 
milderen aber wenigftens ein paar Stunden umberläuft und Nahrung ſucht. Es Hat fich dann 
gewöhnlich eines feiner alten Neſter zurechtgemacht oder den Horſt eines Vogels zur Schlafitätte 
hergerichtet. Sein eigenes Neft legt es in hohlen Bäumen an, jo hoch als möglich über dem Boden. 
Die ganze Höhlung füllt e8 mit zartem Moofe oder mit Mulm aus, und mit denfelben Stoffen 
verwahrt und verftopft es auch den Eingang. In ſolchem Nefte bringt e8 im Sommer feine zwei 
bis drei Jungen zur Welt. Diefe werden nadt und blind geboren und bleiben zientlich lange Zeit 
unbehülflich und pflegebedürftig im hohen Grade. Während des Tages hüllt fie die Mutter in ihre 
Flatterhaut ein, um fie zu erwärmen und zugleich bequem fäugen zu können; bei ihren nächtlichen 
Ausgängen bededt fie die Brut jorgfam mit Moos. Etwa jechd Tage nach ihrer Geburt brechen 
die Nagezähne hervor, doch erft zehn Tage jpäter Öffnen fie die bisher gejchloffenen Aeuglein, und 
dann beginnt auch das Haar auf ihrem Leibe zu fproffen. Später nimmt fie die Alte mit fich in 
ben Wald, kehrt aber nach langer Zeit zu demfelben Nefte zurüd, um während des Tages bort 
Ruhe und Schub zu fuchen. Im Herbft bauen oft viele ein einziges großes Neft, in welchem fie 
gemeinjchaftlich wohnen. 

Obgleich das dünnhäntige, weichhaarige Fell bloß ein fchlechtes Pelzwerk liefert, welches nur 
die Chinefen verwerthen, ftellt man dem Thiere nad) und tödtet e8 jeden Winter in Menge. Es 
geht ziemlich leicht in Schlingen und zur Winterzeit in allen, welche man mit feiner Lieblings- 
nahrung gefödert hat. Sein am Fuße der Bäume oft in großer Menge angehäufter, dem Mäuſe— 
mist ähnlicher Unrath verräth es Leicht feinen Verfolgern. 

Gefangene, welche Löwis hielt, wurden ungewöhnlich rafch zahm und zutraulich, ſetzten fich 
furchtlos auf den Arm, ließen gern fich ftreicheln und fahen dabei den Pfleger mit ihren auffallend 
großen und jchönen, Schwarzen Nachtaugen vertrauensvoll an, fragen Hafelnüffe aus der Hand, 
verichmähten jedoch die ihnen gereichten Baumknospen verjchiedener Art gänzlih. „Anfangs“, 
jchreibt mir Löwis, „hatte ich fie in einem Drahtkäfige eingefperrt, fpäter ließ ich fie in einem 
Zimmer frei umberlaufen und Flettern. Als aber eines Tages mein Vater plöglich in das Zimmer 
trat, erfchraf das eine und warf fich, geblendet oder angezogen durch das im Ofen fladernde Feuer, 
mit ausgefpannter Flatterhaut vom Fenſter aus in die Deffnung des Ofens. Obgleich es fogleich 
hervorgeholt ward, hatte es fich doch jo verlegt, daf ich e8 aus Mitleid umbrachte. Das zweite 
wurde ein Opfer der Wiffenfchaft: Grube, dem ich es jandte, tödtete es, um es zu zergliedern.“ 

Auch ich erhielt einmal ein lebendes Wlatterhörnchen aus Rußland, hatte damals jedoch 
nicht Gelegenheit, e3 jo genau zu beobachten wie jpäter feinen nordameritanifchen Vertreter. Ich 
will deshalb von diefem, obwohl ich meine Beobachtungen bereits veröffentlicht habe, auch hier 
einiges mittheilen. 


Der Aifapan, wie gedachtes Flatterhörnchen in Nordamerila genannt wird (Pteromys 
volucella, Sciurus und Sciuropterus volucella), beinah die kleinſte, einfchließlich des 10 Gentim. 
langen Schwanzes nur 24 Gentim. lange Art der Sippe, trägt ebenfalls einen überaus weichen 
und zarten Pelz, und ift oberjeits gelbbräunlichgrau, an den Seiten des Halfes lichter, auf den 
Pfoten filberweiß und an der ganzen Unterjeite gelblichweiß, der Schwanz afchgrau mit bräumlichem 
Anfluge, die Flughaut ſchwarz und weiß geranbdet, das Auge jhwärzlichbraun. Das Thierchen lebt 
gejellig in den Wäldern des gemäßigten und warmen Nordamerika, ganz in der Weife der Ljutaga, 
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wird aber dfter als diefe gefangen, zu uns gebracht und hält die Gefangenjchaft bei entfprechender 
Pflege jahrelang ohne erfichtlichen Nachtheil aus und fchreitet im Käfige felbft zur Fortpflanzung. 

Ueber Tages liegen die Flughörnchen, fo verborgen ala möglich, in fich zufammengefnäuelt 
in ihrem Käfige. Schlaftrunfen geftatten fie dem Beobachter jede Maßnahme. Bon der finnlofen 
Wuth eines aus dem Schlafe geftörten Siebenfchläfers bemerkt man bei ihnen nichts; fie laſſen 
fi in die Hand nehmen, drehen, wenden, befichtigen, ohne von ihrem ſcharfen Gebiffe Gebrauch zu 
machen. Höchſtens einen Verfuch zum Entfchlüpfen wagen fie, und ihr feidenweiches Fellchen ift 
fo glatt und ſchlüpfrig, daß fie wie Quedfilber aus der Hand gleiten. Erſt ziemlich ſpät nad 
Sonnenuntergang, jelten vor neun Uhr abends, werden fie munter, Am oberen Nande des Cchlaf- 
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fäftchen®, welches man ihnen, ala Erſatz ihres Nejtes, nicht vorenthalten darf, wird das runde 
Köpfchen fichtbar, ber Leib folgt, und bald ſitzt eines ber Thierchen in anmuthiger Eichhornftellung, 
die Flatterhaut in janft gefchwungener Linie halb an den Leib gezogen, halb hängen laſſend, 
auf der jchmalen Kante feiner Lagerftätte. Die fleinen, voll entfalteten Ohren jpielen wie 
die jchnurrenbejegte Nafe oder bie großen dunkeln Augen, um Käfig und Umgebung zu prüfen, 
Wenn nichts Verdächtiges bemerkt wurde, gleitet das Flughörnchen wie ein Schatten zur Tiefe 
hinab, gleichviel ob an fchiefer oder jenkrechter Fläche, immer mit dem Kopfe voran, ohne daß man 
ein Geräufch wahrnimmt oder die durch die Flatterhaut größtentheils verdeckten Gliedmaßen ſich 
bewegen fieht. An der geflochtenen Dede des Käfige, die Oberfeite nach unten gefehrt, rüdt es 
weiter, als ginge es in gebräuchlicher Stellung auf einer ebenen Fläche; über dünne Zweige jeil- 
tänzert e8 mit unübertrefflicher Sicherheit und Gefchidlichkeit in gleihmäßiger Eile dahin; über 
den Boden Hufcht e8 fchneller ala eine Maus; den ganzen Raum des Käfigs burchmißt ed, die 
volle Breite der Flatterhaut entfaltend, in pfeilfchnellem Sprunge und Elebt einen Augenblid jpäter, 
ohne auch nur einen Verfuch zur Herftellung des Gleichgewichtes gemacht zu Haben, auf einer Eit« 
ftange, als jei e8 ein zum Aſte gehöriger Knorren. Währenddem ninımt es ein Brödchen, eine 
Nuß, ein Weizenkorn, einen Fleiſchbiſſen aus dem Yutternapfe, trinkt, mehr jchlürfend als leckend, 
aus den Trinfgefäße, wäjcht fich das Köpfchen mit Speichel, fämmt das Haar mit den Nägeln ber 
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Borberfühe, glättet es ſodann mit den Trittflächen ber Pfötchen und dreht und wendet, ſtreckt und 
beugt fich dabei, als ob die Haut.ein Sad wäre, in welchem der Leib nur Lofe ftedt. Inzwiſchen 
find auch die Genofjen ihrem Schlaffäftchen entrüdt und boden und fihen, Eleben und hängen, laufen 
und Klettern in allen nur denkbaren Stellungen eines Nagers auf Sihftangen, an den Wänden, 
in Winkeln und Eden des Käfigs. 

Nachdem Hunger und Durft einigermaßen geftillt und alle Theile des Pelzes gebührend 
georbnet worden find, regt fich die Luft zu freierer und fpielender Bewegung. Eine kurze Weile 
figt das Flughörnchen wie überlegend auf einer und derfelben Stelle. Dann folgt ein Sprung mit 
voll ausgebreiteter Fallhaut, quer durch die Weite des Käfige. Einen Augenblid nur klebt es an 
ber entgegengejeßten Wand; denn unmittelbar nach der Ankunft am Zielpunkte hat es fich rück— 
wärts geworfen, ift, einen Zweig, eine Sibftange benußend, zum Ausgangspunfte zurückgekehrt 
und ebenfo rafch irgendwo anderähin geeilt. Auf und nieder, kopfoberſt, fopfunterft, Hin und her, 
oben an der Dede weg, unten auf dem Boden fort, an der einen Wand hinauf, an der anderen 
herab, durch das Schlaftäftchen, an dem Futternapfe vorüber zum Trinkgefchirr, aus diefem Winkel 
in jenen, laufend, rennend, jpringend, gleitend, ſchwebend, hängend, Hebend, fiend: jo wechjelt 
das unvdergleichlich behende Geichöpf von Augenblid zu Augenblick, jo ftürmt es dahin, ala ob es 
taufend Gelenke zugleich regen könne, als ob es nicht eine zu übenwwindende Schwere gäbe. Es gehört 
eine länger währende und jehr jcharfe Beobachtung dazu, um dem fich bewegenden Ylughörnchen 
überhaupt folgen, die einzelnen Bewegungen desjelben unterjcheiden und deuten zu können, und 
wenn eine Gejellichaft diefer alle übrigen Kletterer bejchämenden Gejchöpfe durcheinander rennt, 
fpringt und ſchwebt, ift dies überhaupt gänzlich unmöglich. Ueberraſchend wirkt namentlich die 
Jähheit des Wechjeld von einer Bewegung zur anderen. Das Flughörnchen beendet auch das 
tollfte Jagen jederzeit nach Ermefjen und Belieben, jo daß das Auge des Beobachters, bei dem 
Berfuche ihm zu folgen, noch inımer umberjchweift, während es bereit wieder auf einem bleijtift- 
bünnen Zweige fit, als fei e8 nie in Bewegung gewejen. 

Unter fich Höchft verträglich, anjcheinend auch harmlos gutmüthig, überfallen die Flughörnchen 
doch ohne weiteres jedes Heine Thier, in&befondere jeden Heinen Vogel, und machen ihm ohne 
Gnade und Barmherzigkeit den Garaus. Angefichts einer Beute zeigen fie fich ebenfo mordgierig 
wie Raubthiere; ihre umbejchreibliche Gewandtheit und Mordluft mögen fie aljo verjchiedenem 
Kleingethier jehr furchtbar machen. Auch vor gleichgroßen Säugethieren, anderen Nagern 3. B., 
befunden fie feine Furcht. Der Eindringling in ihr Gehege wird zuerft berochen, dann gefragt und 
gebiffen, mindeſtens genedt und, wenn er nicht jehr wehrhaft ift, ficherlich vertrieben. Entjchiedener 
Muth darf ihnen alfo ebenfowenig abgefprochen werden wie Raub- und Mordjucht. Die Thierchen 
find aber jo einnehmend, daß man die leßtgenannten Eigenjchaften über ihre jonftigen vergißt 
und fie bemgemäß unbedenklich für die anziehendften aller Nager erklärt. 


Eine erwähnenswerthe Gruppe der Familie bilden die Backenhörnchen (Tamias). Das 
Borhandenfein von Badentafchen, welche bis zum Hinterhaupte reichen, und die mehr oder weniger 
unterirdifche Lebensweiſe ftellen fie ala Mittelglieder zwifchen Hörnchen und Ziſeln hin; doch 
ftimmen fie mit erfteren mehr ala mit leßteren überein. Ihr Gebiß ähnelt dem der Eichhörnchen, 
der vordere obere Badenzahn fehlt aber beftändig. Die fünfzehigen Füße und die Beine find fürzer 
als bei den Hörnchen; der dünn behaarte Schwanz ift etwas kürzer ala der Körper, der Pelz kurz 
und nicht jehr weich, auf dem Rüden gewöhnlich durch jcharfe Längsftreifen ausgezeichnet. Man 
fennt wenige Arten, welche Ofteuropa, Sibirien und Nordamerika bewohnen. 


Der Burunduf oder das geftreifte fibirifche Badenhörnchen (Tamias striatus, Sciurus 
striatus und uthensis) ift bedeutend Heiner, aber plumper gebaut als das gemeine Eichhorn, 
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ohne ben 10 Gentim. mefjenden Schwanz 15 Gentim. lang, und am Widerriſte nicht über 5 Centim. 
hoch. Der längliche Kopf Hat eine wenig dvorftehende, rundliche und fein behaarte Nafe, große, 
Ihwarze Augen und kurze, Kleine Ohren; die Gliedmaßen find ziemlich ftark, die Sohlen nadt; bie 
Daumenwarze ber Vorderfüße ift mit einem Kleinen Hornplättchen an der Stelle des Nagels 
bebedt, der auf der Haut geringelte Schwanz ringsum ſchwach bufchig behaart. Feine, in fünf 
Reihen vertheilte Schnurren ftehen auf der Oberlippe, einige Borftenhaare auf den Wangen und 
über den Augen. Die Färbung des kurzen, rauhen, dicht anliegenden Pelzes ift am Kopfe, Halfe 
und den Leibegfeiten gelblich, untermifcht mit langen, weißipigigen Haaren; über den Rüden verlaufen 
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ber Länge nach in ungleichen Zwifchenräumen fünf ſchwarze Binden, deren mittelftedie Rückgratslinie 
bezeichnet; die nächjten beiden ziehen fich von den Schultern zu den Hinterſchenkeln und jchließen ein 
blaßgelbes oder auch weißgelbliches Band zwifchen fich ein. Die ganze Unterfeite ift graulichweiß, 
der Schwanz oben ſchwärzlich, unten gelblich; die Schnurren find ſchwarz, die Krallen braun. 


Der amerikanische Vertreter des Burunduf, vom Mejitanifchen Meerbufen über alle Ber- 
einigte Staaten verbreitet, von ben Amerikanern Hadi ober Ehipmud genannt (Tamias 
Lysteri, T. americanus), ift ungefähr gleich groß, im Gefichte röthlichbraun, auf Stirn und 
Baden dunkler gejprenkelt, im Naden aſchgrau, Hinterfeits rothbraun, unterjeits weißlich, ein 
Mittelrüdenftreifen dunfelbraun gefärbt, ein fchmaler jchwarzer Augenftreifen oben und unten 
weiß, ein breiter weißer Geitenftreifen beiberjeits jchwarzbraun eingefaßt; das dunfelbraune 
Schwarzhaar hat graugelbe Wurzel und weißliche Spike, fieht unterfeits aber röthlich aus. 

Ein großer Theil des nördlichen Afien und ein kleines Stüd Ofteuropas find die Heimat des 
altweltlicden Badenhörnchens. Der Wohnkreis wird etwa von den Hlüffen Dwina und Kama und 
öftlich von dem Ochoßkifchen Meerbufen und dem Golf von Anabyr begrenzt. In Sibirien dehnt 
ſich das Verbreitungsgebiet, mit Ausfchluß der dauromongolifchen Hochfteppen, bis zum Amur. 
Der Burunduk, Dichirki der Sojoten und Burjäten, Morümki der Chinejen, lebt in Wäldern, 
und zwar ebenfowohl im Schwarzwalde wie in Birfengehölzen, am häufigften in Zirbelkiefer- 
beftänden. Unter den Wurzeln diefer Bäume legt er fich eine ziemlich Eunftlofe, einfache Höhle an, 


286 Schite Ordmng: Nagerz erfte Familie: Hörnchen (Backenhörnchen). 


welche in gabelförmiger Theilung zu dem Nefte und zu einer oder zwei bis drei feihvärts Tiegenden 
Vorrathskammern führt, durch einen langen, winkeligen Gang aber nach außen mündet. Selten 
find die Baue tief, weil die Feuchtigkeit des Bodens dies nicht gejtattet; doch liegt in kälteren 
Gegenden die Lagerftelle regelmäßig tiefer, ala der Froft reicht. Die Nahrung beider Thiere beſteht 
aus Pflanzenfamen und Beeren, vorzugsweife aber aus Getreideförnern und Nüffen, von denen 
fie für manchen Winter zehn bis funfzehn Pfund in den Badentafchen nad Haufe jchleppen und 
in den Vorrathskammern aufbewahren. Im Burejagebirge find es, laut Radde, die Eicheln und 
die Früchte der mandichurifchen Linde, welche dem Burunduk als Lieblingsfpeife dienen, und von 
denen er biöweilen jo viel fammelt, daß noch im Frühlinge der nachbleibende VBorrath von Ebern 
und Bären aufgegraben und verzehrt wird. An dem unteren Schilfa reinigt er für feinen Bedarf 
jehr forgfältig die Zirbelnüffe und bringt ihrer zwei bis drei Pfund zufammen, ebenfalls nicht 
jelten zum Nuten des Bären. Am Baikalſee bewohnt er mit Vorliebe Waldungen, in deren Mitte 
Heine Aeder gelegen find und das Getreide, welches dieſe Kiefern, im Halme geftapelt wird. Hiervon 
ſammelt er oft eine erhebliche Menge von Aehren ein, nicht jelten bis acht Pfund derſelben, welche 
fünf bis jechs Pfund reines Korn geben. Genau ebenjo verfährt der Hadi, Man fieht ihn im 
Spätjommer mitvollgepfropften Badentafchen höchit eilig dahinlaufen und glaubt die Befriedigung, 
welche der Reichtum gewährt, ihm geradezu an den Augen abjehen zu können. Nach den ver— 
Ychiedenen Monaten jchleppt er jeine mannigfaltigen Vorräthe zufammen, am meiften Buchiweizen, 
Hajelnüffe, Ahornkörner und Mais. Beide Thiere halten Winterfchlaf, doch bloß einen jehr 
unterbrochenen, jcheinen auch während des ganzen Winters der Nahrung bedürftig zu fein. 
Audubon, welcher im Januar einen der Baue ausgrub, fand in der Tiefe von anderthalb Meter 
ein großes Neft aus Blättern und Gras, in welchem drei Hadis verborgen lagen; andere jchienen 
fich in die Seitengänge geflüchtet zu haben, als ihnen die Gräber nahe gelommen waren. Die 
Thiere waren zwar jchlaftrunfen und nicht gerade jehr lebendig, jchliefen aber keineswegs nad) Art 
unferer Winterfchläfer, fondern biffen tüchtig um fich, als der Naturforfcher fie ergreifen wollte. 
Der Hadi legt fich nicht vor dem November, der Burunduk im füdlichen Sibirien zu derjelben Zeit, 
in Mittelfibirien dagegen, two die Fröfte zeitig einjegen, jpäteftens Mitte Oftobers zur Winterruhe 
nieder. Beide verlaffen ihre unterixdiichen Baue während des Winters nicht, halten aber einen 
Gang offen, auch bei eintretendem Thauwetter, bei welchem man wenigſtens den Burunduk eifrig 
bejchäftigt fieht, den Eingang zu feiner Höhle vor dem eindringenden Schneewaffer zu ſchützen und 
fonft zu reinigen. Mit der Schneeſchmelze beginnen beide ihr Leben auf der Oberfläche des Bodens. 
Die Jungen werben im Mai geboren; ein zweites Gehede findet man gewöhnlich im Auguft. Der 
Paarung gehen jehr Heftige Kämpfe unter den betreffenden Männchen voraus: man verfichert, 
daß es jchwerlich ein raufluftigeres Thierchen geben könne, als dieje Heinen aber ungemein reg- 
famen Thiere. Bejonders lebhaft find die Badenhörnchen wenige Wochen bevor fie fich legen. 
Dan dvernimmt dann häufiger als je ihren vollen, an das klagende Gejchrei der Zwergohreule 
erinnernden Ruf und fieht fie jelbft in eifriger Bewegung. Was ihnen an Kletterfertigkeit abgeht, 
erjegen fie durch erjtaunliche Behendigkeit im Laufen. Wie Zauntönige huſchen fie zwifchen 
und unter ben Büjchen dahin, blitichnell bald geradeaus laufend, bald eine Richtung in eine 
andere verändernd. 

Dem Landwirte find die Badenhörnchen durchaus nicht willtommen. Sie gehen nad) Mäuſe— 
art in die Scheunen und richten, wenn fie in großer Menge auftreten, arge Verwüſtungen an. 
Höchitens einzelnen Menjchen nützen fie, wie bei uns zu Lande der Hamfter, durch das Füllen 
ihrer Speicher, welche man ausbeutet. Die Sibirier verwerthen auch die Bälge und fenden fie 
nad) China, wo man die elle hauptjächlich zu Verbrämungen wärmerer Pelze benutzt und tauſend 
Stüd gern mit acht bis zehn Rubeln bezahlt. Der Hadi wird eifriger verfolgt als fein Bruder in 
Sibirien. Ein ganzes Heer von Feinden ftellt ihm nach. Die Buben üben fi) an dem „Chipmud“, 
in dem edlen Weidwerk, und jagen ihn mit weit größerem Eifer ala die Knaben der Jaluten den 
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Burunduk, welchen lehtere während der Ranzzeit hinter Bäumen auflauern und ihn herbeirufen, 
indem fie vermittels eines Pfeifchens aus Birkenrinde den Lodton des Weibchens nachahmen. 
Das Thier hat aber noch jchlimmere Feinde. Wiefel verfolgen es auf und unter der Erde, Beutel» 
ratten jtreben ihm eifrig nach, Hauskatzen erklären e8 für eine ebenfo gute Beute ala Ratten und 
Mäufe, und alle größeren Raubvögel nehmen es vom Boden weg, wo fie nur fönnen. Ein amerifa- 
nifcher Rauchfußbuffard (Archibuteo ferrugineus) gilt als fein eifriger Verfolger und heißt des⸗ 
halb geradezu „Eichhornfalfe” (Squirrel-Hawk). Auch die Klapperfchlange folgt, nad) Geyers 
Beobachtungen, dem armen Schelme, und zwar mit ebenjo großer Ausdauer als Schnelligkeit. 
„Sewöhnlich”, erzählt diejer Gewährsmann, „hatte das Grundeichhorn alle Schlupfwintel feines 
Baues aufgejucht: die Schlange folgte ihm zu allen Löchern hinein und heraus und überholte es, 
als es zuleßt, das Weite juchend, unglüdlicherweife einen Abhang hHinabrannte, ergriff es und ſchoß 
rafjelnd, ohne in ihrer Schnelligkeit zu ftoden, mit ihrem Opfer in ein nahes Didicht.“ Der 
Winter vermindert die während des Sommers erzeugte, bedeutende Nachkommenſchaft der Baden- 
hörnchen oft in unglaublicher Weiſe. Troß alledem ift fie, in gejegneten Jahren wenigſtens, 
überall außerordentlich häufig; die große Fruchtbarkeit des Weibchens erjet bald alle Berlufte. 

Die Hübjche Färbung, die Zierlichkeit und Lebendigkeit der Berwegungen empfehlen die Baden- 
hörnchen für die Gefangenſchaft. Ganz zahm werden fie nicht, bleiben vielmehr immer furchtſam 
und biffig. Dazu kommt ihre Luft, alles zu zernagen. Sie üben diejes Vergnügen mit der Be- 
fähigung einer Ratte aus, laſſen aljo jo Leicht nicht3 ganz im Käfige oder im Zimmer. Mit anderen 
ihrer Art vertragen fie fich nicht; zumal die Männchen beginnen oft Streit untereinander. Die 
Ernährung hat feine Schwier? ;feiten, denn die einfachiten Körner und Früchte genügen zu ihren 
Butter, Bei einigermaßen entiprechender Pflege halten fie mehrere Jahre in Gefangenjchaft aus, 
jchreiten Hier auch leicht zur Fortpflanzung. 

* 


Ungleich häßlicher ala alle vorhergehenden find die Ziſelhörnchen (Spermosciurus oder 
Xerus) jehr garjtige Nager, welche bloß dann anmmthig erjcheinen, wenn man fie aus einiger 
Entfernung betrachtet. Ihr Leib ift geftret, der Kopf ſpitz, der zweizeilig behaarte Schwanz jaft 
von der Länge bes Körpers, die Ohren find Hein, die Beine verhältnismäßig jehr lang, die Füße 
mit ftarfen, zufammengedrüdten Krallen bewehrt. In doppelter Hinficht merkwürdig ift die 
Behaarung: fie fteht jo ſpärlich auf dem Leibe, daß fie die Haut faum dedt, und die jehr ftarren 
Haare find an der Wurzel platt, von da an der Länge nach gefurcht und breit zugeipiht. Der 
ganze Pelz fieht aus, als wären bloß einzelne Haare auf den Balg geklebt. 


Der Schilu der’ Abiffinier (Xerus rutilus, Sciurus rutilus und ocularis) wird im 
ganzen etwa 50 Gentim. lang, wovon etwa 22 Gentim. auf den Schwanz fommen. Die Färbung 
ift oben röthlichgelb, an den Seiten und unten licht, faft weißlich. Der zweigeilig behaarte Schwanz 
ift feitlich und am Ende weiß, in der Mitte roth, Gier und da weiß gefledt, weil viele feiner Haare 
in weiße Spitzen enden. Dasjelbe ift auch bei den Rüdenhaaren der Fall. In den Steppenländern 
fommt eine andere Art, die Sabera der Araber (Xerus leucoumbrinus), und zwar jehr häufig 
vor, während der Schilu immer nur einzeln auftritt. 

Beide Thiere ähneln fich in ihrem Leben vollftändig. Sie bewohnen dürre Steppenwaldungen, 
die waldloſe Ebene ſelbſt, gebirgige, hügelige Gegenden mit fpärlichem Pflanzemwuchje und andere 
ähnliche Orte, graben fich gejchidt und raſch unter dichten Büfchen, zwifchen dem Gewurzel der 
Bäume und unter größeren Felsblöcken tiefe und künftliche Baue und ftreifen von diefen aus bei 
Tage umher. Wie Rüpell angibt, klettern fie auch ım niederen Gebüjch herum; bei Gefahr 
flüchten fie aber jchleunigit wieder nach ihren unterirdijchen Schlupfwinteln. Man fieht fie bei 
Tage einzeln oder paarweije umberftreichen, auch in unmittelbarer Nähe der Dörfer, und wenn 
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man fie auffcheucht, nach einem ihrer Baue flüchten. Wo die Gegend nicht felfig ift, graben fie 
fich unter ftarfen Bäumen Röhren von großer Ausdehnung, wenigftens muß man dies aus ben 
hohen Haufen jchließen, welche vor ihren Fluchtröhren aufgeworfen werden. Die Baue näher zu 
unterfuchen, hat jeine Schwierigkeit, weil fie regelmäßig zwifchen dem Wurzelwerke der Bäume 
verlaufen. Wurde die Wohnung unter Felsblöden angelegt, jo ift e8 nicht beffer; denn das Ziſel⸗ 
hörnchen hat fich ficher den ungugänglichiten Pla ausgefucht. 

Im Dorfe Menfa Hatte fich ein Pärchen des Schilu die Kirche und den Friedhof zu feinen 
MWohnfigen erforen, und trieb fich Luftig und furchtlos vor aller Augen umher. Die hohen Kegel, 
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welche man über den Gräbern aufthürmt und mit blendendweißen Quarzftüden belegt, mochten ihm 
pafiende Zufluchtsorte bieten; denn das eine oder bag andere Mitglied des Pärchens verjchwand 
hier oft vor unferen Augen. Allerliebft jah es aus, wenn eines der Thiere auf die Spihe eines 
jener Grabhügel fich jehte und die bezeichnende Stellung unjeres Eichhörnchens annahm. Ich 
habe den Schilu wie die Sabera nur auf den Boden bemerkt, niemals auf Bäumen oder Sträuchern. 
Hier zeigt er fich ebenjo gewandt wie unfer Eichhörnchen in feinem Wohngebiete. Der Gang ift 
leicht und wegen der hohen Läufe ziemlich ſchnell; doch gehen beide mehr fchrittweije als die wahren 
Eichhörnden. In ihrem Weſen beurkunden fie viel Beben und Raftlofigkeit, Jede Ritze, jedes 
Loch wird geprüft, unterfucht und womöglich durchkrochen. Die hellen Augen find ohne Unterlaß 
in Bewegung, um irgend etwas Genießbares auszufpähen. Knospen und Blätter jcheinen die 
Hauptnahrung zu bilden; aber auch Heine Vögel, Eier und Kerbthiere werben nicht verſchmäht. 
Selbft unter den Nagern dürfte e8 wenig biffigere Thiere geben, als die Zifelhöruchen es find. 
Streitluftig fieht man fie umherſchauen, angegriffen, muthvoll fich verteidigen. Angeichoffene 
oder gefangene beißen fürchterlich. Sie werden auch nach Tängerer Haft niemals zahm, ſondern 
betätigen bejtändig namenlofe Wuth und beißen grimmig nach jedem, welcher ihnen fich nähert. 
Guter Behandlung jcheinen fie volltommen unzugänglich zu fein: kurz, ihr geiftiges Wejen fteht 
entjchieden auf niederer Stufe. Ein Schilu, welchen ich über Jahr und Tag pflegte, blieb derſelbe 
vom Anfang bis zum Ende. Gefürchtet von jedem Wärter, wurde er ung zur Laſt. Außer feinem 
hurtigen Betragen zeigte er nichts Anziehendes. Mit Eintritt des Winters wurde er traurig, und 
eines Morgens fanden wir ihn erftarrt und regungslos; doch brachte ihn Wärme wieder zu ſich, 
und er lebte fodann noch mehrere Monate. 
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Ueber die Fortpflanzung Habe ich nichts genaues erfahren fünnen. Jch jah nur ein Mal eine 
Familie von vier Stüd und vermuthe deshalb, daß die Zifelhörnchen bloß zwei Junge werfen. 
Hiermit fteht die gleiche Zigenzahl des Weibchens im Einklange. 

Ihr Hauptfeind ift der Schopfadler (Spizaötos oceipitalis), ein ebenjo fühner als gefähr- 
licher Räuber jener Gegenden; dagegen fcheinen fie mit dem Singhabicht (Melierax polyzonus) 
im beiten Einverftändniffe zu leben ; wenigjtens fieht man fie unter Bäumen, auf den diejer Raub- 
vogel fißt, unbeforgt fich umhertreiben. Unter den Säugethieren jtellen ihnen die großen Wind» 
Hunde am eifrigften nad. Die Mohammedaner und hriftlichen Bewohner Innerafrikas laſſen fie 
unbebelligt, weil fie diefelben für unrein in Glaubensjachen erkennen; die freign Neger dagegen 
follen das wahrjcheinlich nicht unſchmackhafte Fleiſch genießen. 


Die Murmelthiere (Arctomina), welche die zweite Unterfamilie bilden, unterjcheiden 
fi von den Hörnchen im engeren Sinne durch den plumperen, gedrungeneren Leib, den kurzen 
Schwanz und das Gebiß, deffen oberer Badenzahn zwar Kleiner, jedoch ebenjo lang ift als die 
folgenden, welche nach außen breit abgerundet, innen ftark verjchmälert und mit jcharfen, erhöhten 
Leiſten bejeßt find. 

Man findet die Murmelthiere in Mitteleuropa, Rordafien und Nordamerika in ziemlich bedeu- 
tennder Artenmenge verbreitet. Die meisten von ihnen bewohnen das Flachland, einige dagegen gerade 
die höchiten Gebirge ihrer bezüglichen Heimatsländer. Zrodene, lehmige, jandige oder fteinige 
Gegenden, grasreiche Ebenen und Steppen, Felder und Gärten bilden die Aufenthaltsorte, und 
nur die Gebirgamurmelthiere ziehen die Triften und Weiden über der Grenze des Holzwuchjes oder 
die einzelnen Schluchten und Felsthäler zwifchen der Schneegrenze und dem Holgwuchje jenen 
Ebenen vor. Alle Arten Haben feſte Wohnfize und wandern nicht. Sie legen ſich tiefe, unter- 
irdifche Baue an und leben hier in Gejellichaften, oft in erftaunlich großer Anzahl, bei einander. 
Manche haben, je nach der Jahreszeit oder den jeweiligen Gejchäften, welche fie verrichten, mehr 
als einen Bau, andere halten jich jahraus jahrein in derfelben Höhlung auf. Sie find Boden- 
thiere, immer noch lebhaft und jchnell in ihren Bewegungen , jedoch weit langjamer als die Hörn— 
hen; einige Arten erjcheinen geradezu jchwerfällig. Gras, Kräuter, zarte Triebe, junge Pflanzen, 
Sümereien, Feldfrüchte, Beeren, Wurzeln, Knollen und Zwiebeln bilden ihre Nahrung, und nur 
die wenigen, welche fich mühjam auf Bäume und Sträucher hinaufhaspeln, freffen junge 
Baumblätter und Knospen. Wahricheinlich nehmen auch fie neben der Pflangennahrung thierijche 
zu fich, wenn ihnen diefelbe in den Wurf fommt, fangen Kerbthiere, Kleine Säugethiere, tölpifche 
Vögel und plündern deren Nefter aus. Manche werden den Getreidefeldern und Gärten ſchädlich; 
doch ift der Nachtheil, welchen fie unjerem Beſitzſtande zufügen, nicht von Belang. Beim Freffen 
fiten fie wie die Hörnchen auf dem Hintertheile und bringen das Futter mit den Borderpfoten 
zum Munde. Mit der Fruchtreife beginnen fie, Schäße einzufammeln, und füllen fich, je nad) 
der Dertlichkeit, befondere Räumlichkeiten ihrer Baue mit Gräfern, Blättern, Sämereien und 
Körnern an. Gegen den Winter hin vergraben fie fich in ihren Bau und verfallen in einen 
ununterbrochenen und tiefen Winterfchlaf, welcher ihre Lebensthätigkeit auf das allergeringjte 
Maß herabftinmt. 

Ihre Stimme beiteht in einem ftärkeren oder jchwächeren Pfeifen und einer Art von Murren, 
welches, wenn es leiſe ift, Behaglichkeit ausdrüdt, jonft aber auch ihren Zorn bekundet. Unter 
ihren Sirmen find Gefühl und Geficht am meiften ausgebildet ; namentlich zeigen auch fie ein jehr 
feines Borgefühl der kommenden Witterung und treffen danach ihre Vorkehrungen. Hinfichtlich 
ihrer geiftigeh Fähigkeiten übertreffen fie durchichnittlich die Hörnchen. Höchſt aufmerkfam, 
dvorfichtig und wachſam, jcheu und furchtſam, ftellen viele von ihnen bejondere Wachen aus, um 
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die Sicherheit der Gejellichaft zu erhöhen, und flüchten fich beim geringsten VBerdachte einer nahenden 
Gefahr ſchleunigſt nach ihren unterirdifchen Verfteden. Nur höchft wenige wagen es, einem heran- 
fommenden Feinde Troß zu bieten, die große Mehrzahl jetzt fich, ungeachtet ihres tüchtigen Gebiffes, 
niemals zur Wehre, und deshalb jagt man von ihnen, daß fie gutmüthig und fanft, friedlich und 
harmlos feien. Ihr Verſtand bekundet fich darin, daß fie jich leicht bis zu einem ziemlich hohen 
Grade zähmen laffen. Die meiften lernen ihren Pfleger fennen und werden jehr zutraulich, einige 
zeigen fich fogar folgjam, gelehrig und erlernen mancherlei Kunſtſtückchen. 

Ihre Vermehrung ift ſtark. Sie werfen allerdings durchichnittlich nur einmal im Jahre, 
aber drei bis zehn Junge, und diefe find ſchon im nächiten Frühjahre fortpflanzungsfähig. 

Man benußt von einigen das Fell und ißt von den anderen das Fleiſch, hält fie auch gern als 
artige Hausgenofjen: weiteren Nutzen bringen fie nicht. 


Bijel(Spermophilus) heißen die Heinften Arten der Unterfamilie, ſchmucke Thierchen 
mit verhältnismäßig ſchlankem Leibe, geftredtem Kopfe, im Pelze verftedten Ohren, kurzem, nur 
an den Endhälften zweizeilig bufchig behaartem Schwanze, vier Zehen und einer kurzen Daumen- 
warze an den Vorder-, fünf Zehen an den Hinterfüßen jowie großen Badentajchen. Im oberen 
Kiefer finden fich fünf, im unteren vier Badenzähne; der erſte obere Badenzahn oft etwa halb jo 
groß als die übrigen und mit einer hoben, ſcharfkantigen Querleifte beſetzt. 

Die zahlreichen Arten diefer Sippe, welche fämmtlich der nördlichen Erbhälfte angehören, 
wohnen auf offenen und bujchigen Ebenen, einige gefellig, andere einzeln in jelbjtgegrabenen 
Höhlen und nähren fich von verfchiedenen Körnern, Beeren, zarten Kräutern und Wurzeln, 
verichmähen jedoch auch Mäufe und Kleine Vögel nicht. Unfere heimijche Art gibt ein treues Bild 
der übrigen. 


Der Zijel (Spermophilus Citillus, Mus und Marmota Citillus, Spermophilus 
undulatus), ein niedliches Thierchen, faſt von Hamftergröße, aber mit viel ſchlankerem Leibe und 
hübjcherem Köpfchen, 22 bis 24 Gentim. lang und mit 7 Gentim. langem Schwanze, am Widerrift 
etwa 9 Gentim. hoch und ungefähr ein Pfund jchwer, trägt einen loderen, aus ziemlich ftraffen, in 
der Mitte dunkler geringelten Haaren beftehenden Pelz, welcher auf der Oberjeite gelbgrau, un- 
regelmäßig mit Roftgelb gewellt und fein gefledt, auf der Unterjeite roftgelb, am Kinne und Vorder- 
halje weiß ausfieht. Stirn und Scheitel find röthlichgelb und braun gemijcht, die Augenkreiſe 
licht, die Füße roftgelb, gegen die Zehen Hin heller, die Krallen und die Schnurren jchwarz, die 
oberen VBorderzähne gelblich, die unteren weißlih. Das Wollhaar der Oberfeite ift ſchwarzgrau, 
das der Unterfeite Heller bräunlichgrau, das des Vorderhaljes einfarbig weiß. Die Najenkuppe 
ift Ihwärzlich, das ziemlich große Auge hat ichwarzbraunen Stern. Neugeborene Junge find 
lichter, die bereits herumlaufenden auf dunklerem Grunde jchärfer und gröber gefledt als die Alten. 
Mancherlei Abänderungen der Färbung kommen vor; am hübſcheſten dürfte die Spielart jein, bei 
welcher die braunen Wellen des Rüdens durch eine große Anzahl kleiner rundlicher Flecken von 
weißlicher Färbung unterbrochen werden, i 

Der Zifel findet fich Hauptjächlich im Often Europas. Albertus Magnus hat ihn in der 
Nähe von Regensburg beobachtet, wo er jet nicht mehr vorkommt, während er neuerdings in 
Schlefien immer weiter in weftlicher Richtung fich verbreitet. Vor etwa vierzig Jahren kannte 
man ihn dort nicht, jeit dreißig Jahren aber ift er ſchon im wejtlichen Theile der Provinz, und zwar 
im Regierungsbezirfe Liegnitz, eingewandert und ftreift von hier aus immer weiter weftlich. Wie es 
icheint, hat er von allen verwandten Arten die größte Verbreitung. Man kennt ihn mit Sicher- 
heit ala Bewohner des füdlichen und gemäßigten Rußland, von Galizien, Schlefien und Ungarn, 
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Steiermark, Mähren und Böhmen, Kärnten, Krain und der oberhalb des Schwarzen Meeres 
gelegenen ruffiihen Provinzen. Daß er in Rußland häufiger auftritt als bei ung, geht aus feinem 
Namen hervor; denn diefer ift ruffifchen Urſprungs und lautet eigentlich „Suslik“, im Polniſchen 
„Suſel“, im Böhmiſchen „Siſel“. Die Alten nannten ihn „pon tiſche Maus” oder „Simor“. 
An den meiften Orten, wo fich der Zifel findet, kommt er auch häufig vor und fügt unter Um— 
Händen dem Aderbau merklichen Schaden zu. Trodene, baumleere Gegenden bilden feinen Aufent- 
halt; vor allem liebt er einen bindenden Sand- oder Lehmboden, alfo hauptfächlich Aderfelder und 
weite Grasflächen. Neuerdings hat er fich, laut Herklotz, befonders den Eifenbahnen zugewendet, 
deren aufgeworjene Dämme ihm das Graben erleichtern und vor Regengüffen einen gewiffen 
Schub gewähren. Doch ſcheut er auch unter ſonſt günftigen Lebensbedingungen einen feften Boden 
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nicht und zerlöchert diefen unter Umſtänden jo, daß bier und da faſt Nöhre an Röhre nach außen 
mündet. Er lebt ftet3 gejellig, aber jeder einzelne gräbt fich feinen eigenen Bau in die Erde, 
das Männchen einen flacheren, das Weibchen einen tieferen. Der Keſſel liegt 1 bie 1", Meter 
unter der Oberfläche des Bodens, ift von länglichrunder Geftalt, hat ungefähr 50 Gentim. Durch— 
meffer und wird mit trodenem Graſe ausgefüttert. Nach oben führt immer nur ein einziger, ziemlich 
enger und in mancherlei Krümmungen ojt jehr flach unter der Erdoberfläche hinlaufender Gang, 
vor defjen Mündung ein Feiner Haufen ausgeworfener Erde liegt. Der Gang wird nur ein Jahr 
lang benubt; denn jobald es im Herbſte anfängt kalt zu werden, verftopft der Zifel die Zugangs— 
Öffnung, gräbt fich aber vom Lagerplatze aus eine neue Röhre bis Dicht unter die Oberfläche, welche 
dann im Frühjahre, jobald der Winterfchlaf vorüber, geöffnet und für das laufende Jahr als Zu- 
gang benußt wird. Die Anzahl der verichiedenen Gänge gibt alſo genau das Alter der Wohnung 
an, nicht aber auch das Alter des in ihr wohnenden Thieres, weil nicht jelten ein anderer Zifel die 
noch brauchbare Wohnung eines feiner Vorgänger benußt, falls diefer durch irgend einen Zufall zu 
Grunde ging. Nebenhöhlen im Baue dienen zur Auffpeicherung der Wintervorräthe, welche im 
Herbfte eingetragen werden. Der Bau, in welchem das Weibchen im Frühjahre, gewöhnlich im 
April oder Mai, feine drei biß acht nadten und blinden, anfangs ziemlich unförmlichen Jungen 
wirft, ift immer tiefer als alle übrigen, um den zärtlich geliebten Kleinen hinlänglichen Schuß 
zu gewähren. „Bewohnte Baue”, fchreibt mir Herklotz, laſſen fich fojort durch den Geruch 
19° 
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erkennen; denn der Zifel verabjäumt jelten, vor dem Einfahren feinen Harn zu laffen, und dieſer 
hat einen jo unangenehm jtechenden Geruch, daß man fich jelten täufchen kann. 

„Auffallend ift die Sucht des Thieres, allerlei glänzende Dinge, Porzellanjcherben, Glas- und 
Gifenftücchen z. B., in feinen Bau zu fchleppen. Auch an Gefangenen bemerkt man dieſe Gewohn- 
beit: fie fuchen kleinere Porzellangefähe mit Zähnen und Pfötchen zu bewältigen und unter ihrem 
Heulager zu verfteden. 

„Der Ziſel befigt eine Fertigkeit im Graben, welche geradezu in Erftaunen feßen und Une 
eingeweihten volltommen unglaublich jcheinen muß. Ich hatte einmal in meinem Zimmer, und 
zwar in einem aus Holz und Draht gefertigten Behälter, vier Zifel untergebracht, welche in fürzefter 
Zeit fich durch Zernagen des Holzes frei zu machen wußten und zunächit in Stube und Kammer 
ihr Wejen trieben. Drei von ihnen wurden bald wieder eingefangen, ber vierte aber war ver— 
ichwunden. Nach zwei Tagen ſah ich Hinter einem größeren Stuhle einen Haufen Siegelftein- 
broden, Mörtel und Sand liegen und mußte zu meinem Berdruffe wahrnehmen, daß diefe Dinge 
von dem Zifel herrührten, welcher fich ein tiefes Loch in die Mauer gearbeitet hatte. Alle Ber- 
juche, ihn herauszuziehen, waren vergeblich; er grub noch fünf Tage lang fort und hatte, wie fich 
durch Meffung ergab, ein Loch von über zwei Meter Tiefe in die Ziegelmauer gegraben, ala er 
wieder eingefangen wurde. 

„Es kann feine angenehmere Unterhaltung gewähren, ala in den Nachmittagsftunden eines 
Frühſommertages Zifel zu beobachten. Der Geruch Hat zehn bis zwölf bewohnte Baue er- 
fennen laffen, in deren Nähe wir uns lagern. Kaum zehn Minuten währt es, und in der 
Mündung einer Röhre erjcheint ein äußerſt Liebliches Köpfchen, deffen klare Augen unbejorgt ins 
Grüne jpähen; der übrige Leib folgt, unfer Thierchen fett fich auf, macht ein Männchen, vollendet 
feine Rundſchau, fühlt fich ficher und geht an irgend welches Geichäft. Binnen wenigen Minuten 
ift gewiß die ganze Geſellſchaft am Plate, und nunmehr hat das Auge volle Beichäftigung. Einige 
jpielen, andere pußen fich, einige befnabbern eine Wurzel, andere treiben font etwas. Da ftreicht 
ein Raubvogel vorüber: ein gellender Pfiff, jeder rennt feinem Fallloche zu, ftürzt fich fopfüber in 
dasjelbe, und alles ift in den Röhren verfchwunden. Doch nur geraume Zeit, und das alte Spiel 
beginnt von neuem. 

„In feinen Bewegungen ift der Zifel ein Kleines Murmelthier, fein Hörnchen. Er läuft 
hufchend über den Boden dahin, in rajcher Folge ein Bein um das andere fürder ſetzend, führt 
jelten einen Sprung aus und flettert ungern, objchon nicht ganz ungefchidt, jedoch immer nur 
nach Art der Murmelthiere, nicht nach Art der Eichhörnchen. Auch feine Stellungen beim Sißen, 
fein Männchenmachen und endlich jeine Stimme, ein dem Lodtone des Kernbeißers täufchend ähn— 
licher Pfiff, erinnern an jene, nicht an diefe. 

„Obgleich der Zifel jehr mißtrauifch und vorfichtig ift, gewöhnt er fich doch an öfter wieder- 
fehrende Störungen, jo daß dieſe ihn jchlieglich nicht im geringsten mehr beläftigen. Auf einer 
ungarischen Bahn entdedte ich am Ende einer im Schotter eingebetteten Schwelle eine in ben 
Bahndamm eindringende Zifelröhre, welche mir durch den Geruch verrieth, daß fie bewohnt war. 
Um mich vollends zu überzeugen, legte ich mich auf die Lauer, und gar nicht lange, fo erſchien der 
Bifel. Eine halbe Stunde jpäter braufte der Zug heran, der Zifel fuhr in feinen Bau, fchaute 
mit halbem Leibe heraus, ließ ruhig den Zug über fich wegraffeln, kam jodann wieder heraus und 
trieb e8 wie vorher. Später ftieß ich auf einen Zifelbau unter einer Weichenjchwelle: hier kam 
zur Beunrubigung durch den Zug noch die, welche durch das Stellen der Weiche verurfacht wurde, 
und gleichwohl ließ fich das Thier nicht ſtören.“ j 

Zarte Kräuter und Wurzeln, z. B. Vogelwegetritt und Klee, Getreidearten, Hülfenfrüchte und 
allerhand Beeren und Gemüfe bilden die gewöhnliche Nahrung des Zifels. Gegen den Herbſt 
bin fammelt ex fich von den genannten Stoffen Vorräthe ein, welche er hamfterartig in den Baden- 
tajchen nach Haufe fchleppt. Nebenbei wird der Zifel übrigens auch Mäufen und Vögeln, welche auf 
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ber Erde niften, gefährlich; denn er raubt ihnen nicht bloß die Nefter aus, jondern überfällt ebenjo 
die Alten, wenn fie nicht vorfichtig find, gibt ihnen ein paar Biffe, frißt ihnen das Gehirn 
aus und verzehrt fie danı vollends bis auf den Balg. Seine Nahrung hält er jehr zierlich zwiſchen 
den Borderpfoten und frißt, in halb aufrechter Stellung auf dem Hintertheile ſitzend. Nach dem 
Freſſen pußt er fich die Schnauze und den Kopf und leckt und wäjcht und kämmt fich jein Fell oben 
und unten. Waffer trinkt er nur wenig und gewöhnlich nach der Mahlzeit. 

Der Schaden, welchen der Zijel durch feine Plündereien verurfacht, wird nur dann fühlbar, 
wen fich das Thier bejonders ftark vermehrt. Das Weibchen ift, wie alle Nager, äußerſt frucht- 
- bar und wirft in den Monaten April oder Mai nach fünfundzwanzig- bis dreißigtägiger Traggeit 
auf dem weichen Lager feines tiefften Kefjels ein ſtarkes Gehede. Die Jungen werden zärtlich 
geliebt, gefäugt, gepflegt und noch, wenn fie bereits ziemlich groß find und Ausflüge machen, be= 
wacht und behütet. Ihr Wachsthum fördert jchnell; nach Monatsfrift find fie halbwüchfig, im - 
Spätſommer faum mehr von den Alten zu unterjcheiden, im Herbfte volllommen ausgewachjen und 
im nächften Frühjahre fortpflangungsfähig. Bis gegem den Herbft hin wohnt die ganze Familie 
im Baue der Alten; dann aber gräbt fich jedes Junge eine befondere Höhle, trägt Wintervorräthe 
ein und lebt und treibt es wie feine Vorfahren. Wäre der luftigen Geſellſchaft nicht ein ganzes 
Heer von Feinden auf dem Naden, jo würde ihre Vermehrung, obgleich fie immer noch weit 
hinter der Fruchtbarkeit der Ratten oder Mäuſe zurücbleibt, bedeutend jein. Aber da find Her- 
melin, Wiejel, Iltis und Steinmarder, Falten, Krähen, Reiher, Trappen, ſelbſt Kaben, Ratten- 
pinjcher und andere der bekannten Nagervertilger, welche dem Zifel eifrig nachitellen. Der Groß- 
trappe gehört, laut Herklotz, nicht allein zu den Feinden dev Mäufe, jondern auch zu den ihrigen, 
verfolgt fie mit ebenjoviel Eifer ala Gefchid, tödtet fie durch einen Hieb mit dem Schnabel und 
verzehrt fie mit Haut und Haar. Auch der Menſch wird zu ihren Gegner, teils des Felles wegen, 
theils des wohlſchmeckenden Fleiſches halber, und jagt fie mittels Schlingen und Fallen, gräbt 
fie aus oder treibt fie durch eingegoffenes Waſſer aus der Höhle hervor u. f.w. So kommt es, 
daß der jtarfen Vermehrung des Zijels auf hunderterlei Weife Einhalt gethan fvird. Und ber 
ihlimmfte Feind ift immer noch der Winter. Im Spätherbfte hat das friichfröhliche Leben der 
Gejellichaft geendet; die Männchen haben ausgeforgt für die Sicherheit der Gefammtheit, welche 
nicht nur außerordentlich wohlbeleibt und fett geworden ift, jondern fich auch ihre Speicher tüchtig 
gefüllt hat. Jeder einzelne Zijel zieht ſich in feinen Bau zurüd, verjtopft defien Höhlen, gräbt 
einen neuen Gang und verfällt dann in Winterfchlaf. Aber gar viele von den eingejchlafenen 
ſchlummern in den ewigen Schlaf hinüber, wenn naßkalte Witterung eintritt, welche die Halb- 
erftarrten Thiere auch im Baue zu treffen weiß, indem die Näffe in das Innere der Wohnung 
dringt und mit der Kälte im Vereine raſch den Tod für die gemüthlichen Gejchöpfe herbeiführt. 
Selbft Plaßregen im Sommer tödten viele von ihnen. 

Der Zifel ift nicht eben jchwer zu fangen. Der Spaten bringt die Verftedten leicht an das 
Tageslicht, oder die tüdifch vor den Eingang geftellte Falle kerkert fie beim Wiederheraustommen 
ein. Da benimmt fich num der Zifel höchft liebenswürdig. Er ergibt fich gefaßt in fein Schid- 
ſal und befreundet fich merkwürdig jchnell mit feinem neuen Gewaltherrn. Ginige Tage genügen, 
einen Zifel an die Gejelljchaft des Menjchen zu gewöhnen. Junge Thiere werden jchon nad) 
wenigen Stunden zahm; bloß die alten Weibchen zeigen manchmal die Tüden der Nager und 
beißen tüchtig zu. Bei guter Behandlung erträgt der Zifel mehrere Jahre hindurch die Gefangen- 
ichaft, und nächft der Hafelmaus ift er wohl eines der hübfcheften Stubenthiere, welche man ſich 
denken kann. Jeder Befier muß feine Freude haben an dem ſchmucken, gutmüthigen Ge— 
ichöpfe, welches fich zierlich beivegt und bald Anhänglichkeit an den Wärter zeigt, wenn auch 
jein Verftand nicht eben bedeutend genannt werden kann. Ganz bejonders empfiehlt den Ziſel 
feine große Reinlichkeit. Die Art und Weife feines beftändigen Putzens, Wajchens und 
Känmens gewährt dem Beobachter ungemeines Vergnügen. Mit Getreide, Obft und Brod erhält 
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man den Gefangenen leicht, Fleiſch verichmäht er auch nicht, und Milch ift ihm ein wahrer Leder- 
biffen. Wenn man ihn vorwiegend mit trodenen Stoffen füttert, wird auch fein ſonſt jehr un— 
angenehmer Geruch nicht läſtig. Nur eins darf man nie verabjäumen: ihn feſt einzujperren. 
Gelang es ihm, durchzubrechen, jo zernagt er alles, was ihm vorfommt, und kann in einer Nacht 
eine Zinmereinrichtung zerftören. Bemerkenswerth ift eine Beobachtung von Herklotz, daß 
der Zifel durch den Lockton des Kernbeißers fich täufchen läßt und diefem antwortet. 

Außer den Sibiriern und Zigeunern effen bloß arme Leute das Fleiſch des Zieſels, obgleich 
e3 nach den Erfahrungen von Herklotz vortrefflich, und zwar ungefähr wie Hühnerfleifch ſchmeckt. 
Auch das Fell fmdet nur eine geringe Benutzung zu Unterfutter, zu Berbrämungen oder zu Geld- 
und Tabakabeuteln. Dagegen werden die Eingeweide als Heilmittel vielfach angewendet, felbit- 
verftändlich ohne den geringiten Erfolg. 


€ 


Der in Nordamerika lebende Prairiehfund (Cynomys Ludovicianus, Spermo- 
philus und Arctomys ludovieianus, Cynomys socialis und griseus, Arctomys latrans) 
verbindet gewiffermaßen die Zifel mit den eigentlichen Murmelthieren, obwohl er ftreng genommen 
zu diefen gehört, ähnelt er legteren jedoch mehr als erfteren, und unterjcheidet fich von ihnen 
weientlich nur durch das Gebiß, deſſen erjter oberer einwurzeliger Badenzahn faſt eben jo groß 
ift wie die übrigen ehr großen, ſowie durch den kurzen und breiten Schädel. Der Leib ift ge- 
drungen, der Kopf groß, der Schwanz jehr kurz, bujchig, oben und an den Seiten gleichmäßig be- 
behaart; die Badentajchen find verfümmert. Erwachjene Prairiehunde erreichen etwa 40 Centim. 
Gefammtlänge, wovon ungefähr 7 Gentim. auf den Schwanz fommen. Die Färbung der Ober: 
ſeite ift Licht röthlichbraun, grau und fchwärzlich gemijcht, die der Unterjeite ſchmutzigweiß, der kurze 
Schwanz an der Spitze braun gebändert. 

Der Name „Prairiehund“, welcher mehr und mehr giltig geworden ift, ftammt von den erften 
Entdedern, den alten kanadiſchen Trappern oder Pelzjägern her, welche unfer Thierchen nach feiner 
bellenden Stimme benannten; in der äußern Geftalt würde auch die gröbfte Vergleichung feine 
Aehnlichkeit mit dem Hunde gefunden haben. Seine ausgedehnten Anfiedelungen, welche man 
ihrer Größe wegen „Dörfer“ nennt, finden fich regelmäßig auf etwas vertieften Wiejen, auf denen 
ein zierliches Gras (Sesleria dactyloides) einen wunderichönen Rafenteppich bildet und ihnen 
zugleich bequeme Nahrung gewährt. „Zu welcher unglaublichen Ausdehnung die Anſiedelungen diejer 
friedlichen Erdbewwohner herangewachſen find“, jagt Balduin Möllhauſen, „davon kann man fich 
am bejten überzeugen, wenn man ununterbrochen Tage lang zwiſchen kleinen Hügeln hinzieht, deren 
jeber eine Wohnung zweier oder mehrerer ſolcher Thiere bezeichnet. Die einzelnen Wohnungen 
find gewöhnlich fünf bis jechs Meter voneinander entfernt, umd jeder kleine Hügel, welcher fich 
vor dem Gingange derjelben erhebt, mag aus einer guten Wagenladung Erde beitehen, die all- 
mählich von den Bewohnern aus den unterirdiichen Gängen ans Tageslicht befördert worden ift. 
Manche Haben einen, andere dagegen zwei Eingänge. Gin feftgetretener Pfad führt von einer 
Wohnung zur anderen, und es wird bei deren Anblick die Vermutung rege, daß eine innige 
Breundjchaft unter diefen lebhaften, Kleinen Thierchen Herrichen muß. Bei der Wahl einer Stelle 
zur Anlage ihrer Städte fcheint ein furzes, krauſes Gras fie zu beftimmen, welches bejonders auf 
höheren Ebenen gedeiht und nebjt einer Wurzel die einzige Nahrung dieſer Thierchen ausmacht. 
Sogar auf den Hochebenen von Neu=-Mtejito, wo viele Meilen im Umkreiſe kein Tropfen Wafler 
zu finden ift, gibt es jehr bevölferte Freiftaaten diefer Art, und da in dortiger Gegend mehrere 
Monate hindurch kein Regen fällt, man auch, um Grundwaffer zu erreichen, über 30 Meter in die 
Tiefe graben müßte, ift faft anzunehmen, daß die Prairiehunde feines Waflers bedürfen, jondern 
fich mit der Feuchtigkeit begnügen, welche zeitweije ein ftarfer Than auf den feinen Grashalmen 
zurückläßt. Daß dieſe Thierchen ihren Winterjchlaf halten, ift wohl nicht zu bezweifeln, denn 
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das Gras um ihre Höhlen vertrodnet im Herbite gänzlich, und der Froft macht den Boden jo hart, 
daß es unmöglich für fie fein würde, auf gemöhnlichem Wege Nahrung ſich zu verfchaffen. Wenn 
der Prairiehund die Annäherung feiner Schlafzeit fühlt, welches gewöhnlich in den legten Tagen des 
Oktober geichieht, ſchließt er alle Ausgänge feiner Wohnung, um fich gegen die falte Winterluft zu 
ſchützen, und übergibt fich dann dem Schlafe, um nicht eher wieder auf der Oberwelt zu erfcheinen, 
als bis die warmen Frühlingstage ihn zu neuem, fröhlichen Leben erwecken. Den Ausfagen 
der Indianer gemäß öffnet ev manchmal bei noch kalter Witterung die Thüren feiner Behaufung. 
Dies ift aladann aber. als ficheres Zeichen anzujehen, daß bald warme Tage zu erwarten find, 
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„Einen merkwürdigen Anblid gewährt eine folche Anfiedelung, wenn es glüdt, von den Wachen 
unbeachtet in ihre Nähe zu gelangen. So weit das Auge reicht, Herricht ein veges Leben und 
Treiben: faft auf jedem Hügel fit aufrecht, wie ein Eichhörnchen, das Heine gelbbraune Murmel- 
thier; das aufwärts ftehende Schwänzchen ift in immertwährender Bewegung, und zu einem förm— 
lichen Summen vereinigen fich die feinen bellenden Stimmchen der vielen taufende. Nähert fich 
der Beſchauer um einige Schritte, fo vernimmt und unterfcheidet er die tieferen Stimmen älterer 
und erfahrener Häupter; aber bald, wie durch Zauberfchlag, ift alles Leben von der Oberfläche 
verfchwunden. Nur hin und wieder ragt aus der Definung einer Höhle der Kopf eines Kund— 
ſchafters hervor, welcher durch anhaltend Herausforberndes Bellen feine Angehörigen vor der ges 
jährlichen Nähe eines Menjchen warnt. Legt man fich aladann nieder und beobachtet bewegungs— 
108 und geduldig die nächite Umgebung, jo wird in kurzer Zeit der Wachtpoften den Platz auf dem 
Hügel vor feiner Thür einnehmen und durch unausgejehtes Bellen feine Gefährten von dem Ber- 
ſchwinden der Gefahr in Kenntnis fegen. Er lot dadurch einen nach dem anderen aus den dunklen 
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Gängen auf die Oberfläche, wo alsbald das harmloſe Treiben diefer gejelligen Thiere von neuen 
beginnt. Gin älteres Mitglied von ſehr geſetztem Neußern ftattet dann wohl einen Beſuch bei 
dem Nachbar ab, welcher ihn auf jeinem Hügel in aufrechter Stellung mit webelndem Schwänzchen 
erwartet und dem Bejucher an feiner Seite Pla macht. Beide ſcheinen nun durch abwechjelndes _ 
Bellen gegenfeitig gleichjam Gedanken und Gefühle fich mittheilen zu wollen; fortwährend eifrig 
fich unterhaltend, verſchwinden fie in der Wohnung, erjcheinen nach kurzem Berweilen wieder, um 
gemeinfchaftlic) eine Wanderung zu einem entfernter lebenden Verwandten anzutreten, welcher 
nach gaftfreundlicher Aufnahme an dem Spaziergange Theil nimmt; fie begegnen anderen, kurze, 
aber laute Begrüßungen finden ftatt, die Gefellfchaft trennt fich, und jeder fchlägt die Richtung nach 
der eigenen Wohnung ein. Stunden lang fönnte man, ohne zu ermüden, das immerwährend wechjelnde 
Schaufpiel betrachten, und es darf nicht wundern, wenn dev Wunfch rege wird, die Sprache ber Thiere 
zu verjtehen, um jich unter fie mifchen und ihre geheimen Unterhaltungen belaufchen zu können.“ 

Es ift eine bemerkenswerthe, durch verjchiedene Beobachter verbürgte Thatjache, daß die Baue 
der Prairiehunde von zwei ſchlimmen Feinden Hleinerer Nager getheilt werden. Gar nicht felten 
fieht man Murmelthiere, Exrdeulen und Klapperſchlangen zu einem und demſelben Loche ein= und 
ausziehen. Geyer meint, daß an ein friedliches Zufammenleben der drei verjchiedenen Thiere 
nicht gedacht werden dürfe, und daß die Klapperjchlange im Laufe der Zeit ein von ihr heimgeſuchtes 
Prairiehundedorf veröden mache, weil fie alle rechtmäßigen Bewohner nach und nad) aufzchre; er 
irrt fich jedoch in diefer Beziehung. 

„Als ich“, fchreibt mir mein trefflicher Freund Finſch, „im Oktober 1872 die Kanfas- 
PBacific-Eifenbahn bereifte, wurde ich durch eigene Anſchauung mit den Dörfern des Prairiehundes 
zuerft befannt. Das Vorkommen des leßtern ift, wie das des Bifon und ber Gabelantilope an 
jene ausgedehnten Hochebenen gebunden, welche, aller Bäume und Gefträuche baar, nur mit dem 
bezeichnenden Büffelgrafe bededt find und „Büffelprairien‘ heißen. ine jolche Prairie wird von 
der Kanjas- Bahn, eine ebenfolche von der Denver» Pacific-Bahn durchzogen. Bier wie dort 
gehören Prairiehunde zu den gewöhnlichen Erfcheinungen; dagegen erinnere ich mich nicht, fie auf 
der Hochebene von Laramie gejehen zu haben, und auf der troftlofen, nur mit Artominien 
beftandenen Salzwüſte zwifchen dem Felsgebirge und der Sierra Nevada fehlen fie bejtimmt. 

„Nöllhaufen gibt eine treffliche Schilderung der Dörfer fowie der Yebensweife der Prairie= 
hunde; doch bemerkte ich niemals Anftedelungen von der Nusdehnung, wie fie von ihm gefehen 
wurden. Wie der Bifon und die Antilope hat fich auch der Prairiehund an das Geräufc des 
vorüberfaujenden Eifenbahnzuges gewöhnt, und unbefümmert um dasjelbe ſieht man ihn be- 
wegungslos auf feinem Baue figen, den Zug ebenſo neugierig betrachtend, wie die Inſaſſen ihn 
jelbft. Der Anblid der Dörfer gewährt legteren eine höchſt erwünſchte Abwechſelung auf der an 
und für fich langweiligen Fahrt, und öfters, zu meinem ftillen Behagen jedoch ftets ohne Erfolg, 
wird fogar von der Plattform dev Wagen aus nach dieſen harmloſen Thierchen gefeuert. Oft 
nämlich befinden fich die Dörfer der Prairiehunde in nächſter Nähe der Bahn, nur durch den 
Graben derjelben von ihr getrennt, dann wiederum begegnet man auf weiten Streden feinem 
einzigen Baue; denn nicht immer fiedelt der Prairiehund in Dörfern fi an. Als wir in der 
eriten Hälfte des November von Kalifornien aus auf demfelben Wege zurückkehrten, fanden wir die 
Prairiehunde in derfelben Anzahl vor: die großen Brände, welche ſchon während unferer Hinreife 
wütheten, hatten ihnen nichts angethan. Auf gänzlich abgebrannten Stellen jah man fie iiber 
der Hauptröhre ihrer Hügel fiten, und deutlich konnte man ihr unwilliges Hläffen vernehmen. 
Freilich mußte man fich durchaus ruhig verhalten; denn ein Griff nach dem Gewehre zog das augen- 
blidliche Verſchwinden der Thiere nad) ſich. Möllhauſen hat vollftändig Recht, wenn ex ihre 
bejondere Scheuheit hervorhebt. 

„Bas Geyer von der Vernichtung der Prairiehunde durch Klapperichlangen erzählt, fteht im 
geraden Widerfpruche mit dem, was ich im Weiten erfuhr. Jeder, welcher mit der Prairie und 
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ihren Bewohnern vertraut ift, — und ich befragte mich bei ſehr verichiedenen und durchaus glaub» 
würdigen Männern — weiß, dab Prairiehunde, Erd- oder Prairie-Eulen und Klapperjchlangen 
friedlich in einem und demjelben Baue beifammen leben. Ausftopfer im fernen Weften wählen bas 
Kleeblatt mit Vorliebe als Vorwurf zu einer Thiergruppe, welche unter dem Namen: „die glüd- 
liche Familie‘ bei Ausländern nicht wenig Verwunderung erregt. Da ich in die Ausfagen meiner 
Gewährsmänner nicht den leifeften Zweifel jege, jtehe ich feinen Augenblid an, dieſelben ala 
wahr anzunehmen.” : 

„Furchtlos“, bemetkt Möllhaufen noch, „sucht fich der Prairiehund feinen Weg zwifchen 
den Hufen der wandernden Büffel hindurch; doch der Jäger im Hinterhalte braucht fich nur un— 
borfichtig zu beivegen — und jcheu und furchtjam flieht alles hinab in dunkle Gänge. Ein leifes 
Bellen, welches aus dem Schoße der Erde dumpf herauf klingt, ſowie die Anzahl Heiner, verlaffener 
Hügel verrathen dann allein noch den fo reich bevölferten Staat. Das Fleisch dieſer Thiere ift ſchmack— 
haft, doch die Jagd auf diejelben jo fchwierig und jo felten von Erfolg gefrönt, daß man faum in 
anderer Abficht den Verſuch macht, eins zu erlegen, als um die Neugierde zu befriedigen. Da der 
Prairiehund höchitens die Größe eines ftarfen Eichhörnchens erreicht, jo würden auch zu viele Stücke 
dazu gehören, um für eine Eleine Gejellfchaft ein ausreichendes Mahl zu beichaffen, und manches ge- 
tödtete Thierchen rollt außerdem noch in die fast jenfrechte Höhle tief hinab, ehe es gelingt, daffelbe 
zu erhafchen, oder wird, falls man nachftehender Erzählung Glauben fchenten darf, rechtzeitig noch 
durch feine Genofjen gerettet.‘ 

„Ein nach Prairiemurmelthieren jagender Trapper”, erzählt Wood, „hatte glüdlich einen 
der Wächter von dem Hügel vor feiner Wohnung herabgejchoffen und getödtet. In diejem 
Augenblide erfchien ein Gefährte des Verwundeten, welcher bis dahin gefürchtet Hatte, fich dem 
Feuer des Jägers auszufegen, padte den Leib feines Freundes und jchleppte ihn nach dem Innern 
der Höhle. Der Jäger war fo ergriffen von der Kundgebung folcher Treue und Liebe des Heinen 
Geichöpfes, daß er es niemals wieder über fich bringen konnte, zur Jagd der Prairiehunde aus: 
zuziehen.“ Ein nur verwundeter, objchon tödtlich getroffener Prairiehund geht regelmäßig verloren, 
weil er fich noch nach jeiner Höhle zu jchleppen weiß und verjchwindet. „Selbſt folche”, beitätigt 
Finſch, „welche von ung mit der Kugel getroffen wurden, bejaßen noch jo viel Lebenskraft, um 
fi in ihre Höhlen hinabgleiten zu laſſen. Eher gelingt es, derer Habhaft zu werden, welche fich 
etwas weiter von ihren Röhren entfernt haben, und ebenfo ift es, nach Ausſage der Prairiejäger, 
leicht, fie auszuräuchern. Während des Baues der oben erwähnten Bahnen waren Prairiehunde 
bei den Arbeitern ein gewöhnliches und beliebtes Effen.“ 

Gefangene Prairiehunde dauern ebenjo gut wie andere ihrer Yamilienverwandten in Ge— 
fangenichaft aus, unterſcheiden fich auch im Betragen nicht erheblich von dieſen. Bei ihnen ge- 
währter freier Bewegung, zumal wenn man ihnen geftattet, nach eigenem Behagen einen Bau 
fih anzulegen, fchreiten fie im Käfige dann und warn zur Fortpflanzung. Wir erhalten fie 
nenerbings nicht allzufelten lebend; gleichwohl fieht man fie nur ausnahmsweiſe einmal in einem 
Thiergarten: warum, weiß ich nicht zu jagen. 


An die Prairiehunde fchließen die Murmelthiere (Arctomys) eng ſich an; denn beider 
Unterfchiede beſchränken fich, wie bereits bemerkt, auf den Bau des Schädels und die Bildung des 
vorderen oberen Badenzahnes. Erſterer it oben jehr platt und zwifchen den Augenhöhlen ein- 
gejenkt, der erfte obere einwurzelige Badenzahn auf jeiner Oberfläche etwa halb jo groß wie die 
übrigen. Gedrungenen Leib und kurzen Schwanz, Bau der Füße, kurze Ohren und Feine Augen 
jorwie nur angedeutete Badentajchen haben Prairiehunde und Murmelthiere miteinander gemein. 


Was der Prairiehund in der neuen, ift der Bobalt(Arctomys Bobac, Mus arctomys) 
in der alten Welt: ein Bewohner der Ebenen. Die Leibeslänge des erſt in neuerer Zeit von dem 
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Alpenmurmelthiere unterjchiedenen Bobat beträgt 37 Gentim., die Schwanzlänge 9 Gentim.; der 
ziemlich dichte Pelz ift jahl roftgelb, auf der Oberfeite, infolge der Einmifchung einzelner ſchwarz— 
braumer Haarſpitzen, etwas dunkler, auf dem Scheitel, an der Schnauze, den Lippen und Mund» 
winkeln jowie in der Augengegend einfarbig bräunlich voftgelb, am Schwanze dunkel rojtgelb, an 
der Schwanzſpitze ſchwarzbraun, der Haargrund oben dunkel graubraun, unten heller braun, an 
Borderhals und Kehle grauweißlich. Die Jungen find trüber gefärbt als die Alten; aber auch 
unter diefen gibt es, nah Radde’3 Unterfuchungen, mancherlei Spielarten. 

Bon dem füdlichen Polen und Galizien an verbreitet fich der Bobak über ganz Südrußland 
und das füdliche Sibirien bis zum Amur und nad Kafchmir. Er bewohnt nur Ebenen und 
fteinige Hügelländer und meidet ebenfjo Waldungen wie jandige Stellen, welche ihm den Bau 
feiner tiefen Wohnungen nicht geitatten. Radde traf ihn auf geeigneten Dertlichkeiten Sibiriens 
überall häufig an, und Adams fand ihn in breiteren Thälern Kaſchmirs noch in Höhen von 
zwei bis dreitaufend Meter über dem Meere. Hier hauft er in fruchtbaren Niederungen, in denen 
während des Sommers eine reichhaltige aber niedrigwachjende Pflanzenwelt den Boden bedt, dort 
jucht ex die von Fruchterde entblößten Ebenen und Gehänge auf, Immer und überall lebt er in 
GSejellichaften von beträchtlicher Anzahl und drüdt deshalb manchen Gegenden ein abfonderliches 
Gepräge auf: unzählige Hügel, welche man in den Grasfteppen Innerafiens bemerkt, verdanken 
ihre Entjtehung vornehmlich diefen Diurmelthieren, welche durch ihr munteres Leben den Reifenden 
ebenfo zu feffeln wiſſen, wie fie, ihres Fleiſches halber, für den Steppenbewohner und IRRE 
Thiere bedentungsvoll werden. 

In allen Bobakfiedelungen herricht während des Sommers ein ungemein reges und betrieb- 
james Leben. Die bereits im April oder jpäteftens im Mai geborenen Jungen find um dieje Zeit 
halberwachjen und treiben es jchon ganz wie die Alten, wenn fie auch deren Erfahrung noch nicht 
befigen. Mit Sonnenaufgang verlaffen fie mit den Alten den Bau, lecken gierig den Nachtthau, ihre 
einzige Labung in den meift wafferlofen Steppen, von den Blättern, frefien und fpielen dann bis gegen 
Mittag Tuftig auf den vor ihren Höhlen aufgeworfenen Hügeln, verträumen den heißen Nachmittag 
auf wohlbereitetem Lager im Innern des Baues und erjcheinen gegen Abend nochmals außerhalb des 
leßteren, um noch einen Imbiß für die Nacht zu nehmen. Ungern nur weiden fie die in unmittelbarer 
Nähe ihrer Röhrenmündungen wachjenden Kräuter ab, bilden fich vielmehr zwiſchen diefen ſchmale 
Pfade, welche fie bis zu ihrem oft vierzig und funfzig Meter entfernt gelegenen Weidegebiete führen; 
ebenſo ungern aber begeben fie ſich auf Stellen, von denen aus fie nicht in kürzefter Frift mindeſtens 
einen Nothbau erreichen fünnen. So lange keinerlei Gefahr droht, geht es in der Siedelung faft 
genau in derjelben Weife her wie in einem Dorfe der Prairiehunde, und ebenjo verſchwinden Die Bobaks, 
jobald fie die Annäherung eines Wolfes, Hundes, Adlers oder Bartgeiers und bezüglich eines Men- 
ichen wahrnehmen, auf den bellenden, von vielen wiederholten Warnungsruf eines wachfamen Alten 
Hin, augenblidlich, nach Art ihrer Verwandtſchaft kopfüber in ihre Löcher fich ftürzend. Im Juni 
beginnen fie mit dem Eintragen der Winterborräthe, betreiben ihre Heu- und Wurzelernte jedoch noch 
läſſig; jpäter werden fie eifriger und fleißiger. Die zunehmende Kühle beläftigt und verftimmt fie 
ungemein. Schon in der leßten Hälfte des Auguft fieht mar fie am Morgen nach einer fühlen 
Nacht taumelnden Ganges, wie im Schlafe, langjam von ihren Hügeln jchleichen, nnd von ihrer 
Munterfeit ift fortan wenig mehr zu bemerken. In den Steppen Südoftfibiriens zuyen fie fich 
ziemlich allgemein in der eriten Hälfte des September in ihre Winterbehaufungen zurüd, verftopfen 
den Eingang der Hauptröhre mit einem ungefähr meterdiden Pfropfen aus Steinen, Sand, Gras 
und ihrem eigenen Kothe und führen nunmehr bis zum Gintritte des Winters noch ein Halbleben 
in der Tiefe ihrer Wohnungen. 

Die Bane haben, bei übereinftimmender äußerer Form, eine in ſehr bedeutenden Grenzen 
ſchwankende innere Ausdehnung und find in dev Regel da am großartigjten, wo der Boden am 
härteſten ift. „Gewöhnlich“, befchreibt Radde, defien Schilderung ich folge, „beträgt die Entfernung 
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de3 Lagers von der Mündung des Ausganges fünf bis fieben, felten bis vierzehn Meter. Diefer 
Haupteingang theilt fich oft ſchon einen oder anderthalb Meter unter der Oberfläche der Erde gabel- 
fürmig in zwei bis drei Arme, deren jeder nicht felten nochmals fich jpaltet. Die Nebenarıne enden 
meiftens blind und geben die Stoffe zum Verſchließen des Haupteinganges her. Alle aber, welche 
nicht blind enden, führen zu der geräumigen Schlafftelle.” Das Neft, in welchem fie überwintern, 
ift ein anderes als jenes, in welchem fie zur Sommerzeit lagern. Die mit ihren Sitten jehr ver- 
trauten heidnifchen Jäger verfichern, daß fie die gefammelten Grashalme, bevor fie diefelben zum 
Polftern des Winterneftes verbrauchen, zwifchen dem oberen Theile des Vorderfußes und der 
Bauchſeite weichreiben, um ein möglichit behagliches Lager zu befommen. 

Innerhalb des forgfältig verfchloffenen Baues Herricht jtets eine Wärme über dem Gefrier- 
punkte, die Tunguſen jagen, eine folche wie in ihren Jurten. Anfänglich jcheinen die Bobats 
in ihrer Winterherberge noch ziemlich munter zu fein. Sie miffen von den eingetragenen Vor— 
räthen frefjen, denn fie erzeugen beträchtliche Kothhaufen; fie müſſen auch ziemlich ſpät noch munter 
jein, weil weder der Tungufe noch der Iltis, welche beiden die Murmelthiere ausgraben, ihrer 
vor Eintritt des Winters habhaft werden können. Doch endlich fordert die kalte Jahreszeit ihr Recht: 
vom Dezember bis Ende Februars verfallen auch die Bobals in todähnlichen Schlaf, und erſt im 
März ermuntern fie fich wieder zu neuem Leben. Sie find die erften Winterfchläfer, welche aufs 
erjtehen. So wie fie meinen, daß der Frühling fich naht, graben fie den im vorigem Herbſte ver 
ichloffenen Eingang ihrer unterixdiichen Wohnung auf und kommen, feift wie fie vor dem Ein- 
wandern waren, wiederum an das Tageslicht, zuerft, noch von der Kälte unangenehm berührt, nur 
in den Mittagsftunden, angefichts der belebenden Sonne, jpäter öfter und länger, bis fie es endlich 
wieder treiben wie früher. 

Anfänglich geht es ihnen jchlecht genug. Das von ihnen gefchonte Gras auf und neben ihren 
Hügeln ift von den Kühen abgefreffen worden, und fie finden einen bden, kaum aufgethauten 
Boden, auf welchem in der Nähe des Einganges zu ihrer Höhle nur die Hohen, trodenen Brennneffel- 
ftämmchen, vom Winde ihrer verdorrten Blätter beraubt, und einige braune Rhabarberjtengel 
ihnen zur Nahrung ſich bieten. Sproßt das erfte Gras hervor, jo wird e8 noch nicht viel beffer; 
denn der Genuß diefes Graſes verurfacht ihnen heftigen Durchfall. Kein Wunder daher, daß fie 
raſch abmagern, kaum auf den Beinen fich halten können und ihren vielen Feinden leichter ala je 
und jo lange bejtimmt zur Beute werden, als der pflangenipendende Mai ihnen nicht wieder zu 
vollen Kräften und der alten Lebensluſt verholfen hat. Während ihrer Hungersnoth nimmt nicht 
allein der Adler einen und den andern Bobak weg, fondern auch der Wolf, welcher bis dahin den 
Herden folgte, findet e8 bequemer und minder gefährlich, der Murmelthierjagd obzuliegen, lauert, 
hinter den Hügeln verftedt, ftundenlang auf das ihm fichere Wild, fpringt, wenn der infolge feines 
Elendes gleichgültiger getvordene Nager einige Schritte weit von dem fichern Baue fich entfernt 
bat, ihm nach, padt und zerreißt ihn und verzehrt ihn mit Haut und Haar. 

Zu dieſen natürlichen, Teineswegs erſchöpfend aufgezäglten Feinden gefellt fich der Menſch. 
Um die Zeit des Erwachens oder erften Erjcheinens der Bobaks fattelt der jagdtreibende Tunguſe 
oder Burjäte fein Pferd, ladet feine Büchſe und zieht auf die Murmelthierjagd. „Nach langem 
Winter“, fchildert Radde, „während deffen er jelten Fleifch aß und fein Leben Fümmerlich in kalter 
Jurte friftete, ift er begierig, fich einen Braten zu holen, welcher an Güte mit jedem Tage abnimmt. 
Gr weiß aus jahrelanger Erfahrung, daß die Bobaks im Winter nichts von ihrem fette verlieren 
und ihre Höhlen fo feift verlaffen, wie fie im Herbſte in diefelben fich legten; aber ex weiß aud), 
daß fie nach wenigen Tagen des Lebens im Freien magerer werden und bis zum Mai jo elend 
ausfehen, daß es fich nicht Lohnt, fie zu tödten. Mit feiner Kugelbüchfe legt er ſich Hinter die 
Anhöhe eines Murmelthierbaues und wartet mit Geduld, ohme ſich zu regen. Ein alter Bobat, 
ſchon gewitzigt durch vorjährige Erfahrungen, guckt vorfichtig aus dem Loche, zieht den Kopf aber 
raſch wieder zurüd. Der Tungufe Hört nur den kurzen, dem Bellen des Hundes vergleichbaren 
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Schrei des Thieres und bleibt, die auf der Gabel ruhende Büchfe zum Abfeuern bereit, ruhig Liegen. 
Nicht Tange währt e8, und der kurzgeſchwänzte, gelbbraune Erdbewohner friecht ganz hervor, erhebt 
fich und blickt um fich, jet fich wieder nieder, jchlägt den Schwanz einige Male aufwärts, bellt 
und läuft drei bis vier Schritte vom Eingange weg, um eine weitere Ausficht zu gewwinnen. Eine 
Sekunde jpäter fracht der Schuß, und der Bobak ftürzt zufammen. Zunächft löſt der Schütze der 
Beute die Eingeweide heraus: denn diefe verderben den Gejchmad; hierauf jucht er, falls er Hunger 
bat oder auf Reifen fern von feiner Jurte fich befindet, eiligft trodenen Mift zufammen, zündet ihn 
an, erhitzt einige Feldfteine in der Glut, jchiebt diejelben fodann in den Bauch des Murmelthieres, 
legt diefes auf die Satteldede und verzehrt es nach etiwa zwei Stunden ohne alle Zuthaten mit dem 
beften Appetite. Doch das ift nur ein Nothgericht, beffer wird die Beute in der Jurte zubereitet. 

„Frau und Kinder ertvarten den ausgezogenen Jäger jchon lange. Sie haben jeit gejtern 
bloß den dünnen Aufguß eines Krautes getrunken und freuen fich alle auf das zähe Fleiſch des 
Bobaks. Rafch werden die erlegten Beuteftücde enthäutet, und während dem kommt in dem eifernen 
Keſſel, aus welchem abends die Hunde fraßen, Waſſer zum Sieden. Ernithaft ertheilt der Jäger 
feinem die Felle abftreifendem Weibe die Ermahnung, das Menfchenfleifch recht ſorgſam vom 
Murmelthierfleifche zu jondern, damit erfteres ja nicht mitgefotten und zum Aerger der Gottheit 
verzehrt werde. Dem verwundert ihn fragenden Fremdlinge aber erzählt er folgendes: 

„Unter der Achjel des Murmelthieres findet man zwifchen dem FFleifche eine dünne, weißliche 
Maffe, deren Genuß verboten wurde, da fie der Ueberreſt des Menſchen ift, welcher durch den Zorn 
des böfen Geiftes zum Bobak verdammt wurde. Denn Du mußt willen, daß alle Murmel- 
thiere einft Menjchen waren, von der Jagd lebten und ausgezeichnet ſchoſſen. Einft aber wurden 
fie übermüthig, prahlten, jedes Thier, jelbft den Vogel im Fluge, mit dem erften Schuffe zu tödten 
und erzürnten dadurch den böſen Geift. Umt fie zu ſtrafen, trat diejer unter fie und befahl dent 
beiten Schüßen, eine fliegende Schwalbe mit der erften Kugel herabzuſchießen. Der dreifte Jäger 
ud und jchoß; die Kugel riß der Schwalbe jedoch nur die Mitte des Schwanzes weg. Seit 
jener Zeit haben die Schwalben einen Gabelſchwanz; die übermüthigen Jäger aber wurden zu 
Murmelthieren.‘ 

„Inzwiſchen ift die Suppe fertig getworden. Das Fleiſch wird zuerft und zwar ohne Brod 
und Salz verzehrt, in die Brühe aber Mehl geichüttet, zu einem dünnen Sleifter zuſammengequirlt 
und biefer fodann aus hölzernen Schalen getrunfen.“ 


Oben auf den höchiten Steinhalden der Alpen, wo fein Baum, kein Strauch mehr wächſt; 
wo fein Rind, faum die, Ziege und das Schaf mehr hinkommt, felbft auf den Heinen Felſeninſeln 
mitten zwifchen den großen Gletſchern, wo im Jahre höchitens ſechs Wochen lang der Schnee vor 
den warmen Sonnenftrahlen jchwindet: ift die Heimat eines fchon feit alter Zeit wohlbekannten 
Mitgliedes der Familie, deffen Leben zwar in allen wejentlichen dem der bereits geichilderten Ver— 
wandten gleicht, infolge des Aufenthaltes aber doch auch wieder in mancher Hinficht abweichendes 
zeigt. Die Römer nannten diefes Thier Alpenmaus, die Savoyarden nennen e8 Marmotta, die 
Engadiner Marmotella, die Deutfchen, beide Namen umbildend, Murmelthier. In Bern Heißt 
ed Murmeli, in Wallis Murmentli und Miftbelleri, in Graubünden Marbetle oder Murbentle, in 
Glarus Munf. 

Gegenwärtig ift ung Mitteldeutichen das Thier entfremdeter worden, als es früher war. Die 
arınen Savoyardenknaben dürfen nicht mehr wandern, während fie vormals bis zu ung und noch weiter 
nördlich pilgerten mit ihrem zahmen Murmelthiere auf dem Rücken, um durch die einfachen Schau: 
ftellungen, welche fie mit ihrem Ein und Allem in Dörfern und Städten gaben, einige Pfennige 
zu verdienen. Dem Murmelthiere ift e8 ergangen wie dem Kamele, dem Affen und dem Bären: 
es hat aufgehört, die Freude der Kinder des Dörflers zu fein, und man muß jeht ſchon weit 
wandern, bis in die Alpenthäler hinein, wenn man es noch lebend ſehen will. 
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Das Alpenmurmelthier (Arctomys Marmota, Mus Marmota, Marmota alpina), 
erreicht etwa 62 Gentim. Gefanmtlänge, oder 51 Gentim. Leibes- und 11 Gentim. Schtwanzlänge, 
bei 15 Gentim. Höhe. In Geftalt und Bau gleicht e3 feinen Verwandten. Die Behaarung, welche 
aus fürzerem Woll- und längerem Grannenhaar befteht, ift dicht, reichlich und ziemlich lang, ihre 
Färbung auf der Oberſeite mehr oder weniger braunſchwarz, auf Scheitel und Hinterkopf durch 
ein ige weißliche Punkte unterbrochen, da die einzelnen Grannenhaare bier ſchwarz und braun ge= 
ringelt und weiß zugefpigt find, im Naden, an der Schwanzwurzel und der ganzen Unterfeite dunkel 
röthlichbraun, an den Beinen, den Leibesſeiten und Hinterbacken noch heller, an der Schnauze 
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und an den Füßen roſtgelblichweiß. Augen und Krallen find ſchwarz, die Vorderzähne braungelb. 
Uebrigens fommen volltommen jchwarze oder weiße und perlartig weiß gefledte Spielarten vor. 

Die neueren Unterfuchungen haben ergeben, daß das Murmelthier ausfchlieglich in Europa 
lebt. Das Hochgebirge der Alpen, Pyrenden und Karpaten beherbergt e8, und zwar bewohnt ' 
es die höchft gelegenen Stellen, die Matten dicht unter dem ewigen Eife und Schnee, geht überhaupt 
höchftens bis zum KHolzgürtel herab. Zu feinem Aufenthalte wählt es freie Pläße, welche ringsum 
durch fteile Felſenwände begrenzt werben, oder Kleine enge Gebirgsichluchten zwiichen einzelnen 
auffteigenden Spiken, am liebften Orte, welche den menjchlichen Treiben fo fern ala möglich 
liegen. Je einfamer das Gebirge, um jo häufiger wird es gefunden; da wo der Menſch jchon mehr 
mit ihm verkehrt hat, ift es bereits ausgerottet. In der Regel wohnt es nur auf den nach Süben, 
Dften und Welten zu gelegenen Bergflächen und Anhängen, weil es, wie die meiften Zagthiere, 
die Sonnenstrahlen liebt. Hier hat es fich feine Höhlen gegraben, Kleinere, einfachere, und tiefere, 
großartig angelegte, die einen für ben Sommer beftimmt, die anderen für den Winter, jene zum 
Schutz gegen vorübergehende Gefahren oder Winterungseinflüffe, dieje gegen den furchtbaren, 
ftrengen Winter, welcher da oben jeine Herrichaft ſechs, acht, ja zehn Monate lang feithält. 
Mindeftens zwei Drittel des Jahres verichläft das merkwürdige Gefchöpf, oft noch weit mehr; denn 
an den höchſt gelegenen Stellen, wo es jich findet, währt fein Wachjein und Umbertreiben vor dem 
Baue kaum den jechiten Theil des Jahres. 
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Das Sommerleben iſt, laut Tſchudi, ſehr kurzweilig. Mit Anbruch des Tages kommen 
zuerſt die Alten aus der Röhre, ſtrecken vorſichtig den Kopf heraus, ſpähen, horchen, wagen ſich 
dann langſam ganz hervor, laufen etliche Schritte bergan, ſetzen ſich auf die Hinterbeine und weiden 
hierauf eine Weile lang mit unglaublicher Schnelligkeit das kürzeſte Gras ab. Bald darauf ſtrecken 
auch die Jungen ihre Köpfe hervor, huſchen heraus, weiden ein wenig, liegen Stunden lang in der 
Sonne, machen Männchen und ſpielen artig miteinander. Alle Augenblicke ſehen ſie ſich um und 
bewachen mit der größten Aufmerkſamkeit die Gegend. Das erſte, welches etwas verdächtiges be— 
merkt, einen Raubvogel oder Fuchs oder Menſchen, pfeift tief und laut durch die Naſe, die übrigen 
wiederholen es theilweiſe, und im Nu ſind alle verſchwunden. Bei mehreren Thierchen hat man 
ſtatt des Pfeifens ein lautes Kläffen gehört, woher wahrſcheinlich der Name „Miſtbelleri“ kommt. 
Ob ſie aber überhaupt eigentliche Wachen ausſtellen, iſt nicht entſchieden. Ihre Kleinheit ſichert 
fie mehr vor der Gefahr, bemerkt zu werden, und ihr Auge, beſonders aber ihr Ohr und Geruch 
Find ſehr ſcharf. 

Während des Sommers wohnen die Murmelthiere einzeln oder paarweiſe in ihren eigenen 
Sommerwohnungen, zu denen ein bis vier Meter lange Gänge mit Seitengängen und Flucht— 
löchern führen. Dieſe find oft fo enge, daß man faum eine Fauſt glaubt durchzwängen zu können. 
Die losgegrabene Erde werfen fie nur zum kleinſten Theile hinaus; das meifte treten fie oder 
ichlagen fie in den Gängen feft, welche dadurch hart und glatt werben. Die Ausgänge find meift 
unter Steinen angebradt. In ihrer Nähe findet man oft eine ganze Anzahl kurzer, bloß zum 
Verſtecken beftiminter Löcher und Röhren. Der Keſſel ift wenig geräumig. Hier paaren fie fich, 
wahrjcheinlich im April, und das Weibchen wirft nach ſechs Wochen zwei bis vier Junge, welche 
jehr jelten vor die Höhle kommen, bis fie etwas herangewachien find, und bis zum nächjten Sommer 
mit den Alten den Bau theilen. 

Gegen den Herbft zu graben fie fich ihre weiter unten im Gebirge liegende Winterwohnung, 
welche jedoch jelten tiefer ala anderthalb Meter unter dem Rafen liegt. Sie ift immer niedriger im 
Gebirge gelegen als die Sommerwohnung, twelche oft ſogar 2600 Meter über bem Meere Liegt, 
während die Winterwohnung (im Kanton Glarus „Schübene‘ genannt) in der Regel in bem 
Gürtel der oberften Alpenweiden, oft aber auch tief unter der Baumgrenze liegt. Diefe num ift 
für die ganze Familie, die aus fünf bis fünfzehn Stück befteht, berechnet und daher. jehr geräumig. 
Der Jäger erkennt die bewohnte Winterhöhle ſowohl an dem Heu, welches vor ihr zerftreut 
liegt, als auch an der gut mit Heu, Erde und Steinen von innen verftopften, aber bloß fauftgroßen 
Mündung der Höhleneingänge, während die Nöhren der Sommerwohnungen immer offen find. 
Nimmt man den Bauftoff aus der Röhrenmündung weg, jo findet man zuerft einen aus Erbe, 
Sand und Steinen wohlgemauerten, mehrere Fuß langen Eingang. Berfolgt man nun dieſen 
fogenannten Zapfen einige Meter weit, jo ftöht man bald auf einen Scheideweg, von welchem 
aus zwei Gänge fich fortjegen. Der eine, in dem fich gewöhnlich Lofung und Haare befinden, 
führt nicht weit und Hat wahrfcheinlich den Bauftoff zur Nusmanerung des Hauptganges geliefert. 
Diefer erhöht fich jetzt allmählich, und nun ftößt der Jäger an feiner Mündung auf einen weiten 
Kefiel, oft acht bis zehn Meter bergwärts, das geräumige Lager der Winterichläfer. Er bildet 
meift eine eirunde badofenförmige Höhle, mit kurzem, weichem, dürrem, gewöhnlich röthlichbraunem 
Heu augeſüllt, welches zum Theile jährlich erneuert wird. Dom Auguft an fangen nämlich 
dieje Hugen Thierchen an, Gras abzubeißen und zu trodnen und mit dem Maule zur Höhle zu 
ihaffen und zwar jo reichlich, daß es oft von einem Manne auf einmal nicht weggetragen 
werden kann. Man jabelte früher von diefer Henernte fonderbare Sachen. Ein Murmelthier 
follte fich auf den Rüden legen, mit Heu beladen laffen und jo zur Höhle wie ein Schlitten 
gezogen werden. Zu dieſer Erzählung veranlaßte die Erfahrung, daß man oft Murmelthiere 
findet, deren Rüden ganz abgerieben ift, was jedoch bloß vom Einfchlüpfen in die engen Höhlen- 
gänge herrührt. 
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Außer diejen beiden Wohnungen hat das Murmelthier noch bejondere Fluchtröhren, in welche 
es fich bei Gefahr vertedt, oder es eilt unter Steine und fyelfenklüfte, wenn es jeine Höhle nicht 
erreichen kann. 

Die Bewegungen des Murmelthieres find jfonderbar. Der Gang namentlich ift ein höchit 
eigenthümliches, breitipuriges Watjcheln, wobei der Bauch faft oder wirklich auf der Erde jchleift. 
Eigentlihe Sprünge habe ich die Murmelthiere, meine gefangenen wenigſtens, niemals ausführen 
jehen: fie find zu jchwerfällig dazu. Höchſt jonderbar fieht das Thier aus, wenn es einen Kegel 
macht ; es fit dann ferzengerade auf dem Hintertheile, fteif, wie ein Stod, den Schwanz jenkrecht 
vom Leibe abgebogen, die Borderarme jchlaff herabhängend, und jchaut aufmerkjam in die Welt 
hinaus. Beim Graben arbeitet e8 langjam, gewöhnlich nur mit einer Pfote, bis es einen hübſchen 
Haufen Erde losgekratzt hat; dann wirft es diefe durch fchnellende Bewegungen mit den Hinter- 
füßen weiter zurüd, und endlich jchiebt e8 fie mit dem Hintern vollends zur Höhle hinaus. Während 
des Grabens erjcheint es häufig vor der Mündung feiner Röhre, um fich den Sand aus dem fyelle 
zu jchütteln; hierauf gräbt es eifrig weiter. 

Frifche und faftige Alpenpflanzen, Kräuter und Wurzeln bilden die Nahrung des Murmel- 
thieres. Zu feiner Lieblingsweide gehören Schafgarbe, Bärenklau, Grindwurzel, Löwenmaul, Klee 
und Sternblumen, Alpenwegerich und Wafferfenchel, doch begnügt es fich auch mit dem grünen, ja 
jelbjt mit dem trodenen Grafe, welches jeinen Bau zunächit umgibt. Mit feinen fcharfen Zähnen 
beißt es das kürzefte Gras jchnell ab, erhebt es fich auf die Hinterbeine und hält die Nahrung mit 
den Vorberpfoten, bis es diejelbe gehörig zermalmt hat. Zur Tränke geht es felten; auch trinkt 
es viel auf einmal, jchmaßt dabei und hebt nad) jedem Schlude den Kopf in die Höhe, wie die 
Hühner oder Gänfe. Seine ängftliche Aufmerkſamkeit während der Weide läßt es kaum einen Biffen 
in Ruhe genießen; fortwährend richtet es fich auf und fchaut fich um, und niemals wagt es, einen 
Augenblid zu ruhen, bevor es fich nicht auf das jorgfältigfte überzeugt hat, daß keine Gefahr droht. 

Nach allen Beobachtungen jcheint es feitzuftehen, daß das Alpenmurmelthier ein Vorgefühl 
für Witterungsveränderungen befist. Die Bergbewohner glauben jteif und feit, daß es durch 
Pfeifen die Veränderungen des Wetters anzeigt, und find überzeugt, daß am nächſten Tage Regen 
eintritt, wenn das Thier troß des Sonnenſcheins nicht auf dem Berge jpielt. 

Wie die meiften Schläfer, find die Alpenmurmelthiere im Spätfommer und Herbſt ungemein 
fett. Sobald nun der erfte Froft eintritt, freffen fie nicht mehr, trinken aber noch viel und oft, ent- 
leeren fich ſodann und beziehen num familienweiſe die Winterwohnungen. Bor Beginn des Winter 
ichlafes wird der enge Zugang zu dem geräumigen Keſſel auf eine Strede von ein bis zwei Meter, 
von innen aus mit Erde und Steinen, zwiſchen welche Lehm, Gras und Heu eingejchoben werben, 
geſchickt und feſt verftopft, jo daß das Ganze einem Gemäuer gleicht, bei welchem das Gras gleich 
fam den Mörtel abgibt. Durch diefe Vermauerung wird die äußere Luft abgefchloffen und im 
Innern durch die Ausftrahlung des Körpers ſelbſt eine Wärme hergeftellt, welche etwa 8 bis 9 R. 
beträgt. Der mit dürrem, rothen Heu ausgepolfterte und ringsum ausgefütterte Kefjel bildet für 
die ganze Geſellſchaft das gemeinſame Lager. Hier ruht die Familie dicht bei einander. Alle 
Lebensthätigkeit ift aufs äußerfte herabgeftimmt, jedes Thier liegt regungslos und falt in todes- 
ähnlicher Erftarrung in der einmal eingenommenen Lage, feines bekundet Leben. Die Blutwärme 
iſt herabgefunten auf die Wärme der Luft, welche in der Höhle fich findet, die Athemzüge erfolgen 
bloß funfzehn Mal in der Stunde. Nimmt man ein Murmelthier im Winterjchlafe aus feiner 
Höhle und bringt e8 in die Wärme, jo zeigt fich erft bei 17 Graden das Athmen deutlicher, bei 
20 Graden beginnt es zu jchnarchen, bei 22 ftredt es die Glieder, bei 25 Graden erwacht es, be= 
wegt fich taumelnd hin und her, wird nach und nach munterer und beginnt endlich zu frefien. 
Im Frühjahre ericheinen die Murmelthiere in jehr abgemagertem Zuftande vor der Deffnung 
ihrer Winterwohnung, ſehen fich jehnfüchtig nach etwas Genießbarem um, und müſſen oft weit 

wandern, um an den Eden und Kanten der Berge, da, two der Wind den Schnee weggetrieben hat, 
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etwas verdorrtes Gras aufzutreiben. Diefes überwinterte Gras dient ihnen im Anfange zur 
hauptjächlichften Nahrung, bald aber iproffen die jungen, frifchen, jaftigen Alpenpflanzen und ver- 
Ichaffen ihnen wieder Kraft und Fülle. 

Jagd und Fang des Murmelthieres haben mancherlei Schwierigkeiten. Der herannahende 
Jäger wird faft regelmäßig von irgend einem Gliede der Geſellſchaft bemerkt und den übrigen 
durch helles Pjeifen angezeigt. Dann flüchten alle nach dem Baue, und erjcheinen fo bald nicht 
wieder; man muß alfo vor Sonnenaufgang zur Stelle jein, wenn man ein folches Wild erlegen 
will. Nebrigens werden die wenigften Murmelthiere mit dem Feuergewehre erbeutet. Man ſtellt 
ihnen Fallen aller Art oder gräbt fie im Anfange des Winters aus. Schon in alten Zeiten wurde 
ihnen eifrig nachgeftellt, und in der Neuzeit ift es nicht beffer geworden. Die Fallen liefern, fo 
einfach fie find, immer guten Ertrag und vermindern die Murmelthiere um ein Beträchtliches; die 
Nachgrabungen im Winter rotten fie familienweije aus. Mit Recht ift deshalb in vielen Kantonen 
der Schweiz das Graben auf Murmelthiere verboten; denn dadurch würde in furzer Zeit ihre voll- 
ftändige Vernichtung herbeigeführt werden, während die einfache Jagd ihnen nie jehr gefährlich 
wird. Im Sommer ift Nachgraben erfolglos, weil die dann vollſtändig wachen Thiere viel 
jchneller tiefer in den Berg hineingraben, ala der Menjch ihnen nachkommen kann. Im äußerften 
Nothfalle vertheidigen fich die Murmelthiere mit Muth und Entjchloffenheit gegen ihre Feinde, 
indem fie ſtark beißen oder auch ihre kräftigen Krallen anwenden. Wird eine Gejellichaft gar zu 
heftig verfolgt, jo zieht fie aus und wandert, um ficher zu fein, von einem Berge zum anderen. 
Hier und da find, wie Tſchudi berichtet, die Bergbewohner vernünftig und bejcheiden genug, ihre 
Fallen bloß für die alten Thiere einzurichten, jo 3. B. an der Gleticheralp im Wallifer Saaf- 
thale, wo die Thiere in größerer Menge vorhanden find, weil die Jungen ftet3 gefchont werden. 
Dem Alpenbewohner ift das Kleine Thier nicht allein der Nahrung wegen wichtig, jondern dient auch 
ala Arzneimittel für allerlei Krankheiten. Das fette, äußerſt wohlichmedende Fleiſch gilt als be- 
fonderes Stärfungsmittel für Wöchnerinnen; das Fett joll Schwangeren das Gebären erleichtern, 
Leibfchneiden heilen, dem Huften abhelfen, Bruftverhärtungen zertheilen; der frifch abgezogene 
Balg wird bei gichtifchen Schmerzen angewandt, und dergleichen mehr. Friſchem Fleiſche haftet 
ein jo ftarfer erdiger Wildgejchmad an, daß es dem an dieje Speife nicht Gewöhnten Ekel ver- 
urfacht; deshalb werden auch die frifch gefangenen Murmelthiere, nachdem fie wie ein Schwein 
gebrüht und gejchabt worden find, einige Tage in den Rauch gehängt und dann erjt gekocht oder 
gebraten. Ein derart vorbereitetes Murmelthierwildpret gilt für jehr ſchmackhaft. Die Mönche im 
St. Galler Stift Hatten fchon um das Jahr 1000 einen eigenen Segensſpruch für diefes Gericht: 
„Möge die Benediktion e3 fett machen!” In damaliger Zeit wurde das Thierchen in den Klöſtern 
Cassus alpinus genannt, und gelehrte Leute bejchäftigten fich mit feiner Beichreibung. Der Jejuit 
Kircher hielt es, nach Tſchudi, für einen Blendling von Dachs und Eichhorn; Altmann aber 
verwahrt fich gegen folche Einbildungen und kennzeichnet das Murmelthier als einen Kleinen Dachs, 
welcher mit den wahren, echten zu den Schweinen gehöre, erzählt auch, daß es vierzehn Tage vor 
dem Winterfchlafe nichts mehr zu fich nehme, wohl aber viel Wafler trinte und dadurch feine 
Eingeweide ausfpüle, damit fie über Winter nicht verfaulten ! 

Für die Gefangenschaft und Zähmung wählt man fich am liebften die Jungen, obgleich es 
ſchwierig ift, diefe der Mutter wegzubafchen, wenn fie den erften Ausgang machen. Sehr jung ein- 
gefangene und noch fäugende Murmelthiere find ſchwer aufzuziehen und gehen auch bei der beſten 
Pflege gewöhnlich bald zu Grunde, während die halbwüchfigen fich leicht auffüttern und lange 
erhalten laffen. Ihre Nahrung bejteht in der Gefangenschaft aus verjchiedenen Pflanzenjtoffen 
und Mil. Gibt man fich Mühe mit ihnen, jo werden fie bald und in hohem Grade zahm, zeigen 
ſich folgſam und gelehrig, lernen ihren Pfleger kennen, auf feinen Ruf achten, allerlei Stellungen 
annehmen, auf den Hinterbeinen aufgerichtet umberhüpfen, an einem Stode gehen u. ſ. w. Das 
harmloſe und zutrauliche Thier ift dann die freude von Jung und Alt, und jeine Reinlichkeitsliebe 
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und Nettigfeit erwirbt ihm viele Freunde. Auch mit anderen Thieren verträgt fich dad Murmel- 
thier gut, erlaubt in Thiergärten Pakas und Agutis-in den von ihm gegrabenen Höhlen zu wohnen, 
und wird, objchon es Zudringlichkeit zurüdweift, doch nie zum angreifenden Theile. Mit 
jeines Gleichen lebt e3 nicht immer in gutem Einvernehmen; mehrere zufanımengejperrte Murmel- 
thiere greifen nicht jelten einander an, und das jtärkere beit das jchwächere todt. Im Haufe kann 
man es nicht umberlaufen laſſen, weil es alles zernagt, und der Käfig muß auch ſtark und innen 
mit Blech beichlagen fein, wenn man das Durchbrechen verhindern will. Im Hofe oder im Garten 
läßt es fich ebenfo wenig halten, weil es fich doch einen Ausweg verjchafft, indem e3 fich unter den 
Dlauern durchgräbt. Im warmen Zimmer lebt e8 im Winter wie im Sommer, in falten Räumen 
rafft e8 alles zufammen, was es befommen kann, baut fich ein Neft und fchläft, aber mit Unter- 
bredung. Während des Winterjchlafes kann man ein wohl in Heu eingepadtes Murmelthier in 
gut verjchloffenen Kiften weit verfenden. Mein Vater erhielt von Schinz eins zugefandt, nod) 
ehe die Eifenbahn eine jchnelle Beförderung möglich machte ; aber das Thier hatte die Reife aus ber 
Schweiz bis nach Thüringen fehr gut vertragen und kam noch im feften Schlafe an. Uebrigens 
erhält man jelbft bei guter Pflege das gefangene Murmelthier jelten länger als fünf bis jechs 
Jahre am Leben. 


Eine Eleine, aus wenig Arten beftehende Familie eichhornartiger Thiere übergehend, reihen wir 
ben Hörnchen die Bilche oder Schlafmäuje (Myoxina)an. In Geftalt und Weſen ftehen fie den 
Eichhörnchen nahe, unterfcheiden fich von ihnen aber beftimmt durch Eigenthümlichkeiten ihres 
Baues. Sie haben einen jchmalen Kopf mit mehr oder minder fpitiger Schnauze, ziemlich großen 
Augen und großen nadthäutigen Ohren, gedrungenen Leib, mäßig lange Gliedmaßen, zart gebaute 
Füße, mit vorn vier Zehen und einer plattnageligen Daumenwarze, Hinten fünf Zehen, mittel- 
langen, dicht buſchig und zweizeilig behaarten Schwanz und reichen, weichhaarigen Pelz. Die 
Borderzähne find vorn flach gerundet, die unteren jeitlich zufammengedbrüdt, die vier Badenzähne 
in jedem Kiefer haben deutlich abgejehte Zahnwurzeln und zahlreiche, ziemlich regelmäßig ſich 
abjchleifende, mit ihren Schmelzwänden tief in den Zahn eindringende Querfalten. Der Schädel 
ähnelt dem der Mäuſe mehr ala dem der Eichhörnchen. Die Wirbeljäule enthält 13 rippen- 
tragende, 6 wirbellofe, 3 Kreuz- und 22 bis 25 Schwanzwirbel. Der Blinddarm fehlt. 

Man kennt bis jetzt faum mehr als ein halbes Dutzend ficher unterjchiedene Arten dieſer 
Familie, ſämmtlich Bewohner der alten Welt. Hügelige und bergige Gegenden und hier Wälder 
und Borwälder, Haine und Gärten find ihre Aufenthaltsorte. Sie leben auf und in den Bäumen, 
jeltener in jelbftgegrabenen Erdhöhlen zwifchen Baummurzeln oder in Fels- und Mauerfpalten, 
unter allen Umftänden möglichft verborgen. Bei weitem die meiften durchichlafen den Tag und 
gehen nur während des Morgen- und Abenddunkels ihrer Nahrung nad. Aus diefem Grunde 
befommt man fie jelten und bloß zufällig zu jehen. Wenn fie einmal ausgejchlafen haben, 
find fie höchſt beivegliche Thiere. Sie können vortrefflich laufen und noch befjer Klettern, nicht 
aber auch, wie die Hörnchen, befonders große Sprünge ausführen. i 

In gemäßigten Gegenden verfallen fie mit Eintritt der älteren Jahreszeit in Erftarrung und 
verbringen den Winter jchlafend in ihren Nejtern. Manche häufen fich für diefe Zeit Nahrungs» 
vorräthe auf und zehren von ihnen, wenn fie zeitweilig erwachen; andere bebürfen dies nicht 
einmal, da fie vorher fich jo gemäjtet haben, daß fie von ihrem Fette leben können. Ihre Nahrung 
beiteht in Früchten und Sämereien aller Art; die meiften nehmen auch Kerbthiere, Eier und junge 
Bögel zu fih. Beim Freffen figen fie, wie die Eichhörnchen, auf dem Hintertheile und führen die 
Speife mit den VBorderfüßen zum Munde. 

Einige lieben Gejelligkeit und halten fich wenigitens paarweife zufammen; andere find äußerft 


unverträglih. Das Weibchen wirft während des Sommers in ein zierliches Neft jeine Jungen, 
Brehm, Thierleben. 2. Auflane. IT. 20 
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Geripp der Dalelmans und des Bartenihläfers. (Aus dem Berliner anatomitben Mufsum.) 


gewöhnlich vier bis fünf, und erzieht fie mit großer Liebe. Jung eingefangen werden alle Schläfer 
leidlich zahm ; doch dulden fie es nicht gern, daß man fie berührt, und alt eingefangene lafien fich 
dies nie gefallen. Einen irgendwie nennenswerthen Nußen bringen die Bilche uns nicht; wohl 
aber fünnen auch fie durch ihre Näubereien in Gärten unferem Befigftande Schaden zufügen. 
Ihre zierliche Geftalt wirbt ihnen insgefammt mehr Freunde, als die meiften von ihnen 
verdienen. 

Man theilt die Schläfer in vier Sippen ein, von denen drei auch bei uns Bertreter haben, 
während die vierte Afrika angehört. 


Die erite Sippe wird von dem Siebenfchläfer oder Bilch (Myoxus Glis, Glis vul- 
garis und esculentus, Mus und Seiurus Glis) und einem Verwandten gebildet. Er gehört zu 
den Thieren, welche dem Namen nach weit beffer bekannt find ala von Geftalt und Anfehen. 
Jeder, welcher fich mit der alten Gejchichte bejchäftigt hat, kennt diefe Schlafmaus, den befonderen 
Liebling der Römer, zu deffen Hegung und Pflegung eigene Anftalten getroffen wurden. Gichen- 
und Buchenhaine umgab man mit glatten Mauern, an denen die Siebenfchläfer nicht emporklettern 
fonnten; innerhalb der Umgebung legte man verjchiedene Höhlen an zum Niften und Schlafen; 
mit Eicheln und Kaftanien fütterte man hier die Bilche an, um fie zuleßt in irdenen Gefähen 
oder Fäſſern, „Glirarien“ genannt, noch befonders zu mäften. Wie uns die Ausgrabungen 
in Herkulanum belehrt haben, waren die zur legten Mäftung beftimmten Glirarien Kleine, halb- 
fugelige, an den inneren Wänden teraffenförmig abgetheilte und oben mit einem engen Gitter 
geichloffene Schalen. In ihnen jperrte man mehrere Siebenjchläfer zufammen und verjah fie im 
Weberfluffe mit Nahrung. Nach vollendeter Mäftung famen die Braten als eines der lederjten 
Gerichte auf die Tafeln reicher Schlemmer. Martial verjchmäht nicht, dieje kleinen Thiere zu 
bejingen, und läßt fie jagen: 

„Winter, dich ſchlafen wir durch, und wir ftrogen von blühenden Fette 
Auft in den Monden, wo ums nicht? als der Schlummer ernährt.‘ 

Den Siebenfchläfer, einen Bilch von 16 Gentim. Leibes- und 13 Gentim. Schwanzlänge, 
fennzeichnet hauptjächlich die Geftalt feiner Badenzähne, von denen zwei größere in der Mitte 
und fleinere vorn und hinten jtehen, und deren Kaufläche vier gebogene, durchgehende und 
drei halbe, oberſeits nach außen, unterjeits nach innen liegende Schmelzfalten zeigt. Der 
weiche, ziemlich dichte Pelz ift auf der Oberfeite einfarbig afchgrau, bald heller, bald dunkler 
ſchwärzlichbraun überflogen, an den Seiten des Leibes etwas Lichter und da, wo fich die Rüden: 
farbe von der der Unterfeite abgrenzt, bräunlichgrau, auf der Unterjeite und der Innenſeite der Beine, 
jcharf getrennt von der Oberfeite, milchweiß und filberglängend. Der Nafenrüden und ein Theil der 
Oberlippe zwifchen den Schnurren find graulichbraun, der untere Theil der Schnauze, die Baden 
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und die Kehle bis hinter die Ohren hin weiß, die Schnurren ſchwarz, die mittelgroßen Ohren 
außen buntelgraubraun, gegen den Rand hin Lichter. Um die Augen zieht fich ein dunfelbrauner 
Ring. Der bufchig und ziveizeilig behaarte Schwanz ift bräunlichgrau, unten mit einem weißlichen 
Längäftreifen. Verſchiedene Mbänderungen kontmen vor. 

Süd- und Oſteuropa bilden das wahre Vaterland des Siebenjchläfere. Sein Berbreitungs- 
gebiet erſtreckt fich von Spanien, Griechenland und Italien an bie nad Süd- und Mitteldeutjch- 
land. In Defterreih, Steiermark, Kärnten, Mähren, Sclefien, Böhmen und Bayern ift er 
häufig, in Kroatien, Ungarn und dem füdlichen Rußland gemein; im Norden Europas, fchon im 
nördlichen Deutfchland, in England, Dänemark, fehlt er. Er bewohnt Hauptjächlich das Mittel« 
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Siebenſchläfer (Mynxns Glis) und Gartenſchläfer (Elinomys Nitela). Ya natlirl. Größe. 
gebirge, am liebſten trodene Eichen» und Buchenwaldungen. Den Tag über hält er fich verborgen, 
bald in hohlen Bäumen, Baumlöchern und Felsklüften, bald in Erdlöchern unter Baumwurzeln, in 
verlafienen Hamſterhöhlen, Elſtern- und Krähenneſtern hauſend; gegen Abend fommt er aus feinen 
Verſtecken hervor, jtreift nachts umher, fucht fich jeine Nahrung, kehrt ab und zu in feinen Schlupf- 
winfel zurüd, um zu verbauen und auszuruhen, frißt nochmals und fucht endlich gegen Morgen, 
ausnahmsweiſe auch wohl erft nach Sonnenaufgang, gewöhnlich mit feinem Weibchen oder einem 
anderen Gefährten vereinigt, die zeitweilige Wohnung zum Schlafen wieder auf. Bei feinen nächtlichen 
Ausflügen zeigt er fich als ein rafcher und lebhafter, behender Geſell, welcher mit Eichhorngewandt⸗ 
heit auf den Bäumen oder an Felſenwänden umberklettert, ficher von Zweig zu Zweige oder auch aus 
der Höhe zur Tiefe fpringt und mit kurzen Sätzen raſch umherläuft, wenn er auf die Erde gelangt. 
Freilich gewahrt man fein Treiben bloß an Orten, welche man von vornherein als feine Wohnpläße 
fennt; denn fonft verbirgt ihn die Nacht vor den Blicken des Menfchen und vieler anderer Feinde, 
Menige Nager dürfen es dem Bilche an Gefräßigkeit zuvorthun. Er frißt, jo lange er freſſen 
fann. Gicheln, Bücheln, Hafelnüffe bilden vielleicht feine Sauptnahrung, Wallnüffe, Kaftanien, 
füßes und faftiges Obft werden aber auch nicht verichmäht, und thieriiche Koſt jcheint ihm geradezu 
Bedürfnis zu fein; wenigftens überfällt, mordet und verzehrt er jedes kleinere Thier, welches er 
erlangen kann, plündert Nefter aus, würgt junge Vögel ab, tritt überhaupt nicht jelten als Raub- 
thier auf. Wafler trinkt er wenig, wenn er faftige Früchte hat, gar nicht. 


an* 
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So lange der Sommer währt, treibt er fich, falls die Witterung nicht gar zu ſchlimm ift, 
allnächtlich in feinem Gebiete umher. Auf feinen Weidezügen fett er fich faft alle Minuten ein- 
mal nach Eihhörnchenart auf das Hintertheil und führt etwas mit den Vorderpfoten zum Munde. 
Beitändig hört man das Knacken von Nüffen, welche er zerbricht, oder das Fallen von ausgefreffenen 
Früchten, welche er herabwirft. Gegen den Herbit hin fammelt ev Nahrungsvorräthe ein und 
jpeichert diefe in feinen Höhlen auf. Um diefe Zeit „jtroßt er bereit3 von blühendem Fette“, frißt 
aber noch jo lange als möglich; dann denkt er daran, Herberge für den Winter zu bereiten. Jetzt 
macht er fich in tiefen Erdlöchern, Riffen und Spalten, Felſen und in altem Gemäuer, wohl auch 
in tiefen Baumböhlungen, ein Neft von zartem Mooje zurecht, rollt fich, gewöhnlich in Gemeinschaft 
mit mehreren feiner Genoffen, zufammen und fällt jchon lange vorher, ehe dev Wärmemeffer auf den _ 
Nullpuntte fteht, in rauheren Gebirgsgegenden bereits im Auguſt, in der wärmeren Ebene erft gegen 
den Oftober hin, in tiefen Schlaf. Er zeigt nunmehr die Gefühlloſigkeit aller Winterfchläfer und 
ift vielleicht derjenige, welcher am tiefften ſchläft. Man kann ihn ruhig aus feinem Lager nehmen 
und wegtragen: er bleibt kalt und regungslos. Im warmen Zimmer erwacht er nach und nad), 
bewegt anfänglich die Gliedmaßen ein wenig, läßt einige Tropfen feines hellen, goldgelben Harnes 
von ſich und regt fich allmählich mehr und mehr, fieht aber auch jet noch ſehr verfchlafen aus. 
Im Freien wacht er zeitweilig von jelbft auf und zehrt ein wenig von feinen Nahrungsvorräthen, 
gleichſam ohne eigentlich zu wiffen, was er thut. Siebenichläfer, welche Lenz überwinterte und in 
einen fühlen Raume hielt, wachten etwa alle vier Wochen auf, fraßen und fchliefen dann wieder jo 
feit, daß fie todt fchienen ; andere, welche Galvagni pflegte. wachten nur alle zwei Monate auf und 
fraßen. Im Freien erwacht unfer Bilch erft jehr jpät im Frühjahre, jelten vor Ende des April. 
Somit beträgt die Dauer feines m volle jieben Monate, und er führt demnach einen 
Namen mit Fug und Recht. 

Bald nad) dem Erwachen paaren fich bie Gejchlechter, und nach ungefähr jehswöchentlicher 
Tragzeit wirft das Weibchen auf einem weichen Lager in Baum= oder anderen Höhlungen — in 
der Nähe von Altenburg jehr häufig in dem Niftkäftchen der Staare, welche man vermittels hoher 
Stangen über und auf den Obitbäumen aufzuftellen pflegt — drei bis ſechs nadte, blinde Junge, 
welche außerordentlich ſchnell heranwachſen, nur kurze Zeit an der Mutter jaugen und fich dann 
jelbit ihre Nahrung aufjuchen. Niemals fteht das Neft des Bilch frei auf Bäumen, wie das 
unferes Eichhörnchens, wird vielmehr ftets nach Möglichkeit verborgen. In Gegenden, wo es viele 
Buchen gibt, vermehrt fich der Bilch jehr ſtark, wie jein Wohlleben überhaupt von dem Gedeihen 
der Früchte abhängt. 

Diele Feinde thun dem Siebenjchläfer übrigens bedeutend Abbruch. Baummarder und Iltis, 
Wildkatze und Wiefel, Uhu und Eule find wohl feine jchlimmften Verfolger, und wenn er auch 
jelbft gegen bie ſtärkſten Feinde mit vielem Muthe fich wehrt, fie anfchnaubt, wüthend nach ihnen 
beißt und fogar die Schwachen Krallen bei der Vertheidigung zu Hilfe nimmt: er muß ihnen doc 
jedesmal erliegen. Der Menjch- ftellt ihm da, wo er häufig ift, theils des Fleiſches, theils des 
Felles wegen, eifrig nach, lodt ihn in fünftliche Winterwohnungen, Gruben, welche man in Wäldern 
unter Gebüfch und Felsabhängen, an trodenen, gegen Mittag gelegenen Orten für ihn herrichtete, 
verrätherifch mit Moos ausbettete, mit Stroh unddürrem Laube überdedte und reichlich mit Bücheln 
beftreute, oder richtet andere Fallen für ihn her. In Bayern fangen ihn die Landleute in gewöhn- 
lichen, mit Hanflörnern gelöderten Meiſenkäſten. „Sobald man’, jchreibt mir Dr. Weber, „an 
den unter den Obitbäumen liegenden, zerbiffenen Früchten das Vorhandenſein und jchädliche 
Wirken eines Siebenfchläfers erkundet hat, ftellt man den Meifenjchlag wie für einen Vogel in 
eine Aftgabel. Unſer Bilch geht dem Hanfe nach, wirft den Schlag ein, ergibt fich ruhig in die 
Gefangenſchaft und jchläft den Schlaf der Gerechten, anftatt den Kaftendedel aufzuheben oder die 
dünnen jeitlichen Holzftäbe zu zernagen und fich jo Wege zur Freiheit zu bahnen.“ In Unterfrain 
erbeuten ihn die Bauern in Schnellfallen, welche fie entweder an den Neften aufhängen oder vor 
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den ihnen genau befannten Schlupfwintel des Siebenjchläfers aufftellen und mit einer faftigen 
Birne oder Pflaume ködern. Außerdem gräbt man theilweije mit Objt gefüllte Fäffer in die Erde, 
welche oben nur einen Zugang haben, ein Rohr nämlich, in welchem Eifendrähte jo befeitigt 
werden, daß fie wohl das Hineinjchlüpfen, nicht aber das Herauskommen des Bilches geftatten. 
Hier fangen fich die Thiere oft in jo großer Menge, daß mancher Jäger während eines Herbites 
zwei⸗ bis vierhundert Stüd erbeuten kann. 
Der Siebenjchläfer wird verhältnismäßig jelten in der Gefangenschaft gehalten. Es läßt fich 
von vornherein erwarten, daß ein jo großer Freſſer geiftig nicht jehr befähigt fein, überhaupt nicht 
. viele gute Eigenjchaften haben kann. Sein Wejen ift nicht gerade angenehm, feine größte Tugend 
die Reinlichkeit; im übrigen wird er langweilig. Er befindet fich fortwährend in gereizter 
Stimmung, befreundet ſich durchaus nicht mit jeinem Pfleger und knurrt in eigenthümlich 
ichnarchender Weiſe jeden wüthend an, welcher fich erfrecht, ihm nahe zu fommen. Dem, welcher 
ihn ungejchidt angreift, beweift er durch raſch aufeinanderfolgende Biffe in jehr empfindlicher 
Weife, daß er keineswegs geneigt jei, fich irgendivie behelligen zu laſſen. Nachts jpringt er wie 
raſend im Käfige umher und wird fchon deshalb jeinem Beſitzer bald jehr läftig. Er muß auf das 
jorgfältigfte gepflegt, namentlich gefüttert werden, damit er fich nicht durch den Käfig nagt oder 
einen und den andern jeiner Gefährten auffrißt; denn wenn er nicht genug Nahrung hat, geht 
er ohne weiteres andere jeiner Art an und ermordet und verzehrt fie ebenjo ruhig wie andere 
Heine Thiere. Auch die im Käfige geborenen Jungen find und bleiben ebenjo unliebenswürdig 
wie die Alten. 


Der Baumjchläfer (Myoxus Dryas, M. Nitedulae), gewifjermaßen ein Mittelglied 
zwiſchen Sieben- und Gartenfchläfer, erreicht im ganzen eine Länge von 17 Gentim., wovon etwa 
die Hälfte auf den Schwanz kommt, und ift auf dem Kopfe und der Oberfeite röthlichbraun oder 
bräunlichgrau, auf der Unterjeite jcharf abgejegt weiß gefärbt. Unter den Augen beginnt ein 
ſchwarzer Streifen, umfaßt, fich erweiternd, die Augen und jeßt jich bis zu den Ohren fort; hinter 
diefen ſteht ein ſchmutzig grauweißer led. Der Schwanz ift oben — in der Spitze 
etwas lichter, unten weiß. 

Vom füdlichen Rußland, dem Mittelpunkte ſeines Heimatkreiſes, ——— ſich der Baum— 
ſchläfer nach Weſten hin bis Ungarn, Niederöſterreich und Schleſien, kommt hier jedoch immer nur 
ſelten vor. In feiner Lebensweiſe ſtimmt er, ſoviel bis jetzt befannt, mit Sieben- und Garten— 
ſchläfer im weſentlichen überein. 


* 


Die Sippe der Gartenbilche (Eliomys) unterſcheidet ſich wenig, hauptſächlich durch 
ihr Gebiß, von der vorhergehenden. Bei dem Siebenſchläfer ſchleifen ſich die Zähne auf der Krone 
flach ab, bei den Gartenfchläfern dagegen hohl aus. Dort hat der erite Badenzahn im Ober- 
und Unterkiefer jechs, die drei folgenden unten fieben, die legte im Oberkiefer acht Querleiften, hier 
deren nur fünf. Aeußerlich fennzeichnet die Gartenichläfer ihr an der Wurzel kurz und anliegend, 
an der Spitze lang behaarter, bufchiger, zweifarbiger Schwanz. Die Ober- und Unterjeiten des 

Körpers find verjchiedenfarbig. 


Der Gartenjchläfer, Gartenbilch oder die große Haſelmaus (Eliomys Nitela, Mus. 
Seiurus und Myoxus quereinus, Myoxus Nitela) — vergleiche die Abbildung auf Seite 307 — 
erreicht eine Körperlänge von höchftens 14 Gentim., bei einer Schwanzlänge von 9,5 Gentim. Der 
Kopf ift wie die Oberfeite röthlichgraubraun, die Unterfeite weiß. Um das Auge läuft ein glänzend 
ſchwarzer Ring, welcher fich unter dem Ohre bis an die Halsfeiten jortjegt; vor und hinter dem 
Ohre befindet fich ein weißlicher, über demjelben ein jchwärzlicher Fled. Der Schwanz ift in der 
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Wurzelhälfte graubraun, in der Endhälfte zweifarbig, oben ſchwarz und unten weiß. Die Haare 
der Unterjeite find zweifarbig, ihre Wurzeln grau, ihre Spigen weiß, bisweilen ſchwachgelblich oder 
graulich angeflogen. Beide Hauptfarben trennen fich ſcharf von einander. Die Ohren ſind fleiſch— 
farbig, die Schnurren ſchwarz, weißipigig, die Krallen Lichthornfarben, die oberen Borderzähne 
Lichtbraun, die unteren lichtgelb. Schön dunfelichwarzbraune Augen verleihen dem Gartenjchläfer 
ein kluges, gewedtes Anjehen. 

Der Gartenichläfer, welcher jchon den alten Römern unter dem Namen „Nitela‘ bekannt 
war, gehört hauptfächlich den gemäßigten Gegenden des mittleren und wejtlichen Europa an: 
Frankreich, Belgien, die Schweiz, Italien, Deutichland, Ungarn, Galizien, Siebenbürgen und die 
ruſſiſchen Oftfeeprovingen find feine Heimat. In Deutfchland ift er in manchen Gegenden, 3. B. 
am Harze, recht häufig. Ex bewohnt die Ebene wie das Hügelland, lieber aber doc) Berg- 
gegenden, und hier vorzugsweiſe Laubwaldungen, obgleich er aud) im Schwarzwalde vorkommt 
und nicht allzufelten in niederen Gebüſchen oder in Gärten ich einftellt. In der Schweiz fteigt er 
im Gebirge bis in die Nähe der Gletſcher empor. 

Seine Nahrung ift die des Siebenichläfers; doch holt er fich aus den Häufern der Berg: 
bewohner Fett und Butter, Sped und Schinken und frißt junge Vögel und Eier vielleicht noch 
lieber und mehr als fein langjamerer Verwandter, den ex im Klettern und Springen unbedingt 
überbietet. Sein Neſt unterfcheidet fich von dem des Siebenjchläfers dadurch, daß es frei fteht; 
doch bezieht er unter Umständen auch Schlupftwintel im Gemäuer, alte Rattenlöcher, Maulwurf 
gänge und andere Höhlungen im Geftein und in der Erde, bettet fie fich mitweichem Mooſe aus und 
macht fie fich jo behaglich als möglih. Alte Eichhornhorjte werden von ihm jehr gern als 
Wohnung benutzt; im Nothfalle baut er fich auch jelbit ein Nejt und hängt diefes frei zwiſchen 
Baumziweige. ' 

An der erften Hälfte des Mai paaren fich die Gefchlechter. Mehrere Männchen ftreiten oft 
lebhaft um ein Weibchen, verfolgen fich gegenfeitig unter fortwährendem Ziſchen und Schnauben 
und rafen förmlich auf den Bäumen umber. So friedlich fie fonft find, fo zänkiſch, boshaft, biffig, 
mit einem Worte jtreitluftig, zeigen fie fich jet, und die ernfthafteften Gefechte werden mit einer 
Wuth ausgefochten, welche man kaum von ihnen erwarten jollte: häufig genug kommt es vor, 
daß einer der Gegner von dem andern todtgebiffen und dann fofort aufgefreffen wird. Nach 
vierundzwanzigtägiger bis monatlicher Tragzeit wirft das Weibchen vier bis ſechs nadte, blinde 
Junge, meistens in einem hübſch zubereiteten, freiftehenden Nefte, gern in einem alten Eihhörnchen- 
oder Naben=, ſonſt auch in einem Amſel- oder Drofjelnefte, welche lehteren unter Umftänden 
gewaltfam in Befit genommen und fodann mit Moos und Haaren ausgepolitert, auch bis auf eine 
fleine Oeffnung ringsum gefchloffen werden. Die Mutter jäugt die Jungen längere Zeit, trägt 
ihnen auch, wenn fie jchon freffen können, eine hinreichende Menge von Nahrungsmitteln zu. Kommt 
man zufällig an das Neft und will verfuchen, die Jungen auszunehmen, fo ſchnaubt die forgende 
Alte den Feind mit funkelnden Augen an, fleticht die Zähne, fpringt nach Geficht und Händen 
und macht von ihrem Gebiffe den allerausgedehnteften Gebraudh. Merkwürdig ift, daß der jonit 
jo reinliche Gartenjchläfer fein Neft im höchſten Grade ſchmutzig hält. Der ftinkende Unrath, 
welcher fich in demjelben anhäuft, bleibt liegen und verbreitet mit der Zeit einen fo heftigen Geruch, 
daß nicht bloß die Hunde, jondern auch geübte Menfchen aus ziemlicher Entfernung eine jolche 
Kinderwiege wahrzunehmen im Stande find. Nach wenigen Wochen haben die Jungen bereits 
die Größe der Mutter erreicht und ftreifen noch eine Zeit lang in der Nähe ihres Lagers umber, 
um unter der Obhut und Leitung der Alten ihrer Nahrung nachzugehen. Später beziehen fie ihre 
eigene Wohnung, und im nächften Jahre find fie fortpflanzungsfählg. Bei befonders günftigem 
Wetter wirft das Weibchen auch wohl zum zweiten Male in demjelben Jahre. 

Zum Abhalten des Winterfchlafes fucht fich der Gartenfchläfer trodene und geſchützte Baum: 
und Mauerlöcher, auch Maulwurfshöhlen auf oder fommt an die im Walde ftehenden Ge— 
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Höfte, in Gartenhäufer, Scheuern, Heuböden, Köhlerhütten und andere Wohngebäude, um dort 
fich zu verbergen. Gewöhnlich findet man ihrer mehrere jchlafend in einem Nefte, die ganze Ge- 
fellichaft dicht zufammengerollt, fait in einem Knäuel verfchlungen. Sie ſchlafen ununterbrochen, 
doch nicht fo feit als andere Winterfchläfer; denn jo oft milde Witterung eintritt, erwachen fie, 
jehren etwas von ihren Nahrungsvorräthen und verfallen erſt bei erneuter Kälte wieder in Schlaf. 
Abweichend von den übrigen Winterjchläfern zeigen fie während ihres bewußtlojen Zujtandes 
Empfindlichkeit gegen äußere Reize und geben dies, wenn man fie berührt oder mit einer Nadel 
fticht, durch Schwache Zudungen und dumpfe Laute zu erkennen. Selten erjcheinen fie vor Ende 
Aprils wieder im Freien, freffen nun zunächit ihre Nahrungsvorräthe auf, und beginnen ſodann 
ihr eigentliches Sommerleben. 

Der Gartenjchläfer ift ein verhaßter Gaft in Gärten, in denen feinere Obftforten gezogen 
werben. Ein einziger reicht Hin, eine ganze Pfirfich- oder Aprikofenernte zu vernichten. Bei 
feinen Näfchereien zeigt ex einen Geichmad, welcher ihm alle Ehre macht. Nur die beiten und 
faftigften Früchte jucht er fich aus, benagt aber oft auch andere, um fie zu erproben, und vernichtet 
jo weit mehr, als er eigentlich frißt. Es gibt fein Schußmittel, ihn abzuhalten; denmer weiß 
jedes Hindernis zu überwinden, Eettert an den Spalieren und Bäumen hinan, fchlüpft durch die 
Maſchen der Nebe, welche über fie gefpannt find, oder durchnagt fie, wenn fie zu eng gemacht 
wurden, ftiehlt fich jelbft durch Dradtgeflechte. Bloß dasjenige Obft, welches ſpät reift, ift vor 
ihm gefichert; denn um dieſe Zeit liegt ex bereits fchafend in feinem Lager. Da er nun den 
Menſchen nur Schaden zufügt und weder durch fein Fleiſch noch durch jein Fell den geringſten 
Nuten bringt, wird er von Gartenbefigern, welche am empfindlichiten von ihm gebrandichagt 
werben, effrig verfolgt und vernichtet. Die beften Fallen, welche man ihm jtellen kann, find wohl 
Drahtichlingen, die man vor den Spalieren aufhängt, oder Heine Tellereifen, welche man paffend 
aufftellt. Beſſer ala alle folche Fallen jchüßt den Garten eine gute Kate vor diefem zudringlichen 
Gaudiebe. Marder, Wiefel, Uhu und Eulen ftellen ihm ebenfalls eifrig nach; Gutsbefiker alfo, 
welche dem Walde nahe wohnen, thuen entichieden wohl, wenn fie diefe natürlichen Feinde nad) 
Möglichkeit jchonen. 

Für die Gefangenfchaft eignet fich der Gartenjchläfer ebenjowenig als der Bild. Selten 
gewöhnt er fich an den Menſchen, und bei jeder Ueberrafchung bedient er fich jofort feiner ſcharfen 
Zähne, oft in recht empfindlicher Weile. Dabei hat er die unangenehmen Eigenjchaften des 
Siebenfchläfers, verhält fich ftill bei Tage und tobt bei Nacht in feinem Käfige umher, verfucht 
Stäbe und Gitter durchzunagen oder durchzubrechen und raft, wenn leßteres ihm gelingt, im Zimmer 
herum, daß man meint, es wären wohl ihrer zehn, welche einander umberjagten. Was im Wege 
fteht, wird dabei umgeworfen und zertrümmert. Nicht leicht gelingt es, den einmal freigefommenen 
Gartenfchläfer wieder einzufangen. Am beiten ift immer noch das alte, bewährte Mittel, ihm allerlei 
hohle Gegenftände, namentlich Stiefeln und Kaſten, welche auf der einen Seite geſchloſſen find, 
an die Wand zu legen, in der Hoffnung, daß er bei feinem eilfertigen Jagen in jolche laufen werde. 
Bon dem räuberifchen Wejen der Thiere fann man ſich an den gefangenen leicht überzeugen. 
Sie zeigen die Blutgier des Wiejels neben der Gefräßigkeit anderer Bilche, ftürzen ſich mit wahrer 
Wuth auf jedes kleinere Wirbelthier, welches man zu ihnen bringt, erwürgen einen Vogel im Nu, 
eine biffige Maus troß aller Gegenwehr nach wenigen Minuten, fallen jelbft über einander her. 
„Beim Zufammenfperren mehrerer Gartenjchläfer”, bemerkt Weber, „hat man ftet3 darauf zu 
achten, daß fie erftens fortwährend genügendes Futter, Nüffe, Bücheln, Obſt, Milhbrod, Hanf, 
Leinfamen zc., und Trinkwaffer haben, und zweitens, daß fie durch mäßige Wärme des Raumes, 
in welchem fie fich befinden, wach erhalten, d. 5. vor dem Winterfchlafe bewahrt werden. Hunger 
führt unabwendbar Kämpfe unter ihnen herbei, deren Ausgang der Tod des einen und das Auf: 
zehren von deffen Leichnam ift, und der Winterjchlaf wird dem von ihm Beſtrickten ebenfo verderblich 
wie dem Befiegten jein Unterliegen. Verfällt einer von mehreren gemeinfam in einem Käfige 
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baufenden Gartenbilchen in Winterfchlaf, während die übrigen noch wach find, jo ift er verloren: 
die fauberen Genofjen machen fich über den Entichlafenen ber, beißen ihn todt und zehren ihn auf. 
Dasjelbe ift der fall, wenn mehrere im Winterjchlafe liegende Gartenbilche nacheinander munter 
werben: der zuerft aufgewachte tödtet dann einen der hülflojen Schläfer nach dem anderen. Der 
gewöhnliche Tagesichlaf wird aus dem Grunde nicht fo gefährlich, weil der Ueberfallene ſchnell 
erwacht und feiner Haut fich wehrt. 

„Am hübfchejten nehmen fich geiangene Gartenjchläjer aus, wenn man fie in einem weiten, 
oben und unten vergitterten und dadurch Luftig gemachten Rundglaſe unterbringt und ihnen ein 
ſtletterbäumchen herrichtet, auf welchem fie umberjpringen müfjen. In gewöhnlichen Stäfigen 
hängen fie, auch wenn fie munter find, regelmäßig an dem Gitter, nehmen bier ungewöhnliche 
Stellungen an und verlieren dadurch viel von ihrer Schönheit und Anmuth.“ 


* 


Die dritte Sippe der Familie, welche die Mäuſebilche (Muscardinus) umfaßt, unter— 
fcheidet fich ebenfalls Hauptjächlich durch das Gebiß von den vorigen. Der erite obere Badenzahn 
bat zwei, der zweite fünf, der dritte fieben, der vierte ſechs, der erfte untere drei und die drei 
folgenden ſechs Duerleiften. Auch find die Ohren Heiner ala bei den vorigen. Der Schwanz ift 
feiner ganzen Länge nach gleihmäßig und ziemlich kurz behaart. 


In Europa lebt nur eine einzige Art diefer Sippe, die Haſelmaus (Muscardinus avella- 
narius, Musavellamarius und corilinum, Myoxusavellanarius, speciosus und muscardinus). 
eines der niedlichften, anmuthigiten und behendeften Geichöpfe unter allen europäiſchen Nage- 
thieren, ebenfo ausgezeichnet durch zierliche Gejtalt und Schönheit der Färbung wie durch Reinlich— 
feit, Nettigkeit und Sanjtheit des Wejens. Das Thierchen iſt ungefähr jo groß wie unjere Haus- 
maus: feine Geſammtlänge beträgt 14 Gentim., wovon fait die Hälfte auf den Schwanz kommt. 
Der dichte und anliegende, aus mittellangen, glänzenden und weichen Haaren beitehende Pelz ift 
gleichmäßig gelblichroth, unten etwas heller, an der Bruft und der Kehle weiß, Augengegend 
und Ohren find hellröthlich, die Füße roth, die Zehen weißlich, die Oberfeite des Schwangzes 
ift bräunlichroth. Im Winter erhält die Oberfeite, namentlich die legte Hälfte des Schwanzes, 
einen ſchwachen, jchwärzlichen Anflug. Dies kommt daher, weil das ftifche Grannenhaar 
Ihwärzliche Spitzen hat, welche fich jpäter abnuben und abjchleifen. Junge Thiere find lebhaft 
gelblichroth. 

Mitteleuropa ift die Heimat der Kleinen Hafelmaus: Schweden und England jcheinen ihre 
nördlichjte, Toskana und die nördliche Türkei ihre ſüdlichſte Grenze zu bilden; oftwärts geht fie 
nicht über Galizien, Ungarn und Siebenbürgen hinaus. Beſonders häufig ift fie in Tirol, 
Kärnten, Steiermark, Böhmen, Schlefien, Slavonien und in dem nörblichen Italien, wie fie 
überhaupt den Süden in größerer Anzahl bewohnt als den Norden. Ihre Aufenthaltsorte find 
faft diefelben wie die ihrer Verwandten, und auch ihre Lebensweiſe erinnert lebhaft an die be- 
ichriebenen Schläfer. Sie gehört ebenfogut der Ebene wie dem Gebirge an, geht aber in letterem 
nicht über den Laubholzgürtel nach oben, jteigt alſo höchitens zwei taufend Meter über das Meer 
empor. Nieberes Gebüjch und Heden, am allerliebiten Hafelnußdidichte, bilden ihre bevorzugten 
Wohnſitze. 

Bei Tage liegt die Haſelmaus irgendwo verborgen und ſchläft, nachts geht ſie ihrer Nahrung 
nach. Nüſſe, Eicheln, harte Samen, ſaftige Früchte, Beeren und Baumknoſpen bilden dieſe; am 
liebſten aber verzehrt fie Haſelnüſſe, welche fie kunſtreich öffnet und entleert, ohne fie abzupflücken 
oder aus der Hülfe zu fprengen. Auch den Beeren der Ebereiche geht fie nach und wird deshalb 
nicht jelten in Dohnen gefangen. Sie lebt in Fleinen, nicht gerade innig verbundenen Gejell- 
ichaften. Jede einzelne oder ihrer zwei zufammen bauen fich in recht dichten Gebüfchen ein weiches, 
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warmes, ziemlich Künftliches Neft aus Giras, Blättern, Moos, Würzelchen und Haaren, und durch: 
ftreifen von bier aus nächtlich ihr Gebiet, faft immer gemeinfchaftlich mit anderen, welche in der 
Nähe wohnen. Als echte Baumthiere Klettern jie wundervoll ſelbſt im dünnjten Gezweige herum, 
nicht bloß nach Art der Eichhörnchen-und anderer Schläfer, fondern auch nach Art der Affen; denn 
oft kommt e3 vor, daß fie fich mit ihren Hinterbeinen an einem Zweige aufhängen, um eine tiefer 
hängende Nuß zu erlangen und zu bearbeiten, und ebenjo häufig fieht man fie gerade fo ficher auf 
der oberen wie an ber unteren Seite der Aeſte Hinlaufen, ganz in der Weile jener Wald— 
feiltänger des Südens. Selbft auf ebenem Boden find fie noch recht hurtig, wenn fie auch jobald 
als möglich ihr Iuftiges Gebiet wieder auffuchen. 
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Dalelmans (Muscardinns areilanarins). Natlirlicde Größe. 


Ihre Fortpflanzungszeit fällt exit in den Hochjommer; jelten paaren fich die Gefchlechter vor 
dem Juli. Nach ungefähr vierwöchentlicher Tragzeit, alfo im Auguft, wirft das Weibchen drei bis vier 
nadte, blinde Junge in fein fugelförmiges, fehr zierlich und künſtlich aus Moos und Gras erbautes, 
innen mit Thierhaaren ausgekleidetes Sommerneft, welches regelmäßig im dichteften Gebitfche und 
etwa meterhoch über dem Boden zu ftehen pflegt. Die Kinderchen wachen außerordentlich ſchnell, 
faugen aber doch einen vollen Monat an der Alten, wenn fie auch inzwiſchen jchon fo groß geworden 
find, daß fie ab und zu das Neft verlaffen können. Anfangs treibt fich die Familie auf den nächiten 
Hafelfträuchern umher, fpielt vergnüglich und jucht dabei Nüffe. Bei dem geringften Geräufche eilt 
alles nach dem Nefte zurüd, dort Schuß zu fuchen. Noch ehe die Zeit kommt, wo fie Abjchied 
nehmen von den Freuden des Lichtes, um fich in ihre Winterlöcher zurüdzuziehen, find die Kleinen 
bereits jaft jo fett geworden wie ihre Eltern. Um die Mitte des Dftober ziehen fie fich wie 
legtere in den Schlupfwintel zurüd, wo fie den Wintervorrath eingefanmelt, und bereiten fich aus 
Reiſern, Laub, Nadeln, Moos und Gras eine fugelige Hülle, in welche fie fich gänzlich einwideln, 
tollen fich zum Knäuel zufammen und fallen in Schlaf, tiefer noch als ihre Verwandten; denn 
man kann fie in die Hand nehmen und in derjelben herumkugeln, ohne daß fie irgend ein Zeichen 
des Lebens von fich geben. Je nach der Milde oder Strenge des Winters durchichlafen fie num 
ihre jechs bis fieben Monate, mehr oder weniger unterbrochen, bis die jchöne, warme Frühlings— 
jonne fie zu neuem Leben wach ruft. 


914 Sechſie Ordnung: Nagerz zweite Familie: Schlafmäuſe (Mäufebilde). 


Es hält ſchwer, eine Haſelmaus zu bekommen, ſo lange ſie vollkommen munter iſt, und wohl 
nur zufällig erlangt man ſie in dieſer oder jener Falle, welche man an ihren Lieblingsorten auf— 
ſtellte und mit Nüffen oder anderer Nahrung köderte. Häufiger erhält man fie im Spätherbſte 
oder Winter beim Laubrechen und Stöderoden. Entweder frei unter dürren Blättern oder in ihrem 
Neſte liegend und winterichlafend, werden fie mit dem Werkzeuge an das Tageslicht gefchleudert 
und verrathen fich durch einen feinen, piependen Laut dem einigermaßen achtfamen Arbeiter, welcher 
fie, wenn er fie kennt, dicht in Moos einhüllt, mit fich nach Haufe nimmt und bis auf weiteres ein- 
bauert oder einem Thierfreunde überliefert. Hält diejer fie einmal in der Hand, jo hat er fie auch 
ſchon ſo gut als gezähmt. Niemals wagt ſie, ſich gegen ihren Bewältiger zur Wehre zu ſetzen, 
niemals verſucht fie, zu beißen; in der höchſten Angſt gibt fie bloß einen quietſchenden oder hell- 
zifchenden Laut von ſich. Bald aber fügt fie fich in das Unvermeidliche, läßt fich ruhig in das 
Haus tragen und ordnet fich ganz und gar dem Willen des Menfchen unter, verliert auch ihre Scheu, 
doch nicht ihre angeborene Schüchternheit und Furchtfamfeit. Man ernährt fie mit Nüffen, Obit- 
fernen, Obſt und Brod, auch wohl Weizenkörnern. Sie frißt jparfam und beicheiden, anfangs 
bloß des Nachts, und trinkt weder Waller noch Milch. Ihre überaus große Reinlichkeit und die 
Liebenswürdigkeit und Verträglichkeit, welche fie gegen ihres Gleichen zeigt, die hübſchen Be— 
wegungen und Luftigen Geberden machen fie zum wahren Lieblinge des Menſchen. In England 
wird fie ala Stubenthier in gewöhnlichen Vogelbauern gehalten und ebenjo wie Stubenvögel zum 
Markte gebracht. Man kann fie in dem feinften Zimmer halten; denn fie verbreitet durchaus 
feinen Geftanf und gibt nur im Sommer einen bijamähnlichen Geruch von fich, welcher aber jo 
ſchwach ift, daß er nicht läftig fällt. 

Auch in der Gefangenjchait hält die Haſelmaus ihren Winterfchlaf, ı wenn die Dertlichfeit eine 
folche ift, welche nicht immer gleichmäßig warm gehalten werden fann. Sie verjucht dann, fich 
ein Neftchen zu bauen, und hüllt fich in dieſes oder jchläft in irgend einer Ede ihres Käfige. 
Bringt man fie wieder in die Wärme, 3. B. zwischen die warme Hand, jo erwacht fie, bald aber 
ichläft fie wieder ein. Dr. %. Schlegel hat längere Zeit Hafelmäufe beobachtet, um den Winter: 
ichlaf zu ftudiren. Er pflegte das fchlafende Thierchen oft auf einen £leinen, eigens gebauten Lehn— 
ſtuhl zu jegen, in welchem es fich dann überaus fomijch ausnahm. „Da fitt fie‘, jchreibt er mir, 
„gemächlich in den Armftuhl gelehnt, eine Pelzkugel, den Kopf auf die Hinterfühe geſtützt, den 
Schwanz jeitwärts über das Geficht gefrümmt, mit dem Ausdrude des tiefften Schlafes im Gefichte, 
die Mundwintel frampfhaft auf: und eingezogen, fo daß die langen Bartborften, jonft fächerfürmig 
ausftrahlend, wie ein langhaariger Pinfel über die Wangen hinauf- und hinausragen. Zwiſchen 
den jejtgejchloffenen Augen und dem Mundwinkel wölbt fich die eingeflemmte Wange hervor; die 
zur Fauft geballten Zehen der Hinterfüße drüden im tiefften Schlafe jo feſt auf die Wange, daß 
die Stelle mit der Zeit zum fahlen Flede wird. Ebenſo drollig wie diefes Bild des Schlafes 
erjcheint daS erwachende Thier. Nimmt man es in die hohle Hand, jo macht ſich die von da über- 
jtrömende Wärme gar bald bemerflich. Die Pelzkugel regt fich, beginnt erkennbar zu athmen, reckt und 
jtredt fi), die Hinterfüße rutjchen von der Wange herunter, die Zehen der eingezogenen Border- 
füße fommen unter dem Kinne tief aus dem Pelze heraus zum Vorfcheine, und der Schwanz gleitet 
langjam über den Leib herab. Und dabei läßt fie Töne hören wie Pfeifen oder Piepen, feiner 
noch und durchdringender als die der Spihmäufe. Sie zwinkert und blinzelt mit den Augen, das 
eine thut fich auf, aber wie, geblendet fneift e3 der Langjchläfer jchnell wieder zu. Das Leben 
fämpft mit dem Schlafe, doch Licht und Wärme fiegen. Noch einmal lugt das eine der ſchwarzen 
Perlenaugen jcheu und vorfichtig aus der jchmalen Spalte der kaum geöffneten und nach den 
Winkeln hin geradezu verflebten Lider hervor. Der Tag lächelt ihm freundlich zu. Das Athmen 
wird immer jchneller und immer tiefer. Noch ift das Gefichtchen in verbrießliche alten gelegt; 
doch mehr und mehr macht fich das behagliche Gefühl der Wärme und des rüdfehrenden Lebens 
geltend. Die Furchen glätten, die Wange verftreicht, die Schnurren ſenken fi und ftrahlen 


Hafelmaus: Winterichlaf. — Biber: Geſchichtliches. 315 


auseinander, Da auf einmal, nach langem Zwintern und Blinzeln, entwindet fich auch das 
andere Auge dem Zodtenjchlafe, der es ummachtete, und trunken noch ftaunt das Thierchen behaglich 
in den Tag hinaus, Endlich ermannt e8 fich und jucht ein Nüßchen zur Entjchädigung für die 
lange Faftenzeit. Bald ift das Verfäumte nachgeholt, und die Haſelmaus ift — munter? nein, 
immer noch wie träumend mit den Freuden des nahenden Frühlings beichäftigt, und bald genug 
gewahrt fie ihren Irrthum, fucht ihr Lager wieder auf und fchläft ein von neuem, fefter und fefter 
zur Kugel fich zuſammenrollend.“ 

Schlegel jcheint die Fyettbildung, welche fich bei den Winterfchläfern in jo auffallender Weife 
zeigt, einzig und allein auf Rechnung der verringerten Athmung und bezüglich Zufuhr des die 
Derbrennung befördernden Sauerftoffes zu jchieben, und nimmt deshalb an, daß die Hajelmäufe 
und alle übrigen Schläfer erſt dann die größte Maſſe von Fett erlangen, wenn fie jchon eine . 
geraume Zeit geichlafen haben. „Das Fett,“ jagt er, „weit entfernt, Urſache des Schlafes zu jein, 
Icheint vielmehr erſt in Folge des Winterfchlafes zu entjtehen, und zwar ganz nach Art der eigent- 
lichen Fettfucht beim Menjchen. Lebtere wird bedingt durch mangelhafte Verwendung des im 
Blute enthaltenen Fettes zum Neubau (Stoffwechjel) des Körpers und mangelhafte Entfernung 
(Verbrennung) deffelben mittels der Lungen, von denen es, mit dem eingeathmeten Sauerftoffe der 
Luft chemifch verbunden, ala Kohlenjäure und Wafler ausgeſchieden werden joll. Dieſer Fall tritt 
ein bei phlegmatifchem Temperament, Mangel der Bewegung, übertriebener Schlaf= und vermin- 
derter Athmungsthätigkeit, und denjelben Fall haben wir bei winterfchlafenden Thieren. Der 
Stoffwechjel ift vermindert, vor allem aber die Sauerftoffaufnahme durch Athmen ganz unmerklich. 
Dies jcheint die einfachfte wiflenfchaftliche Erklärung des Fettwerdens der Winterjchläfer. Die 
Wägung winterichlafender Thiere zeigt allerdings eine allmähliche Gewichtsabnahme; merkwürdiger— 
weije aber fanden Profeffor Saci und Valentin an fchlafenden Murmelthieren gerade zur Zeit 
des tiefften Schlafes eine nicht unbedeutende Gewichtszunahme, während, wenn das Ihier, wie man 
von allen Winterichläfern glaubt, von feinem Fette zehrte, gerade im tiefiten Schlafe, beim voll— 
Händigften Mangel von Nahrungszufuhr alfo, die merkwürdigfte Gewichtsabnahme zu erwarten 
fein ſollte.“ 8 


Obgleich in mehrfacher Hinficht noch mit den bisher gefchilderten Nagern übereinftimmend, 
untericheidet fich doch der Biber jo wejentlich von ihnen und feinen übrigen Ordnungsverwandten 
überhaupt, daß er ala Vertreter einer befonderen Familie (Castorina) angejehen werben muß. 
Diefer Familie kann man höchftens vorweltliche Nagerarten, welche ihren jet lebenden Ver— 
wandten vorausgingen, zuzählen; unter den heutigen Nagern gibt es zwar einzelne, welche an 
die Biber erinnern, nicht aber jolche, welche ihnen wirklich ähneln. 

Der Biber hat fchon jeit den älteften Zeiten die Aufmerkjamkeit der Beobachter auf ſich ge- 
zogen und wird von den alten Schriftjtellern unter den Namen Gaftor und Fiber mehrfach 
erwähnt. Doch erfahren wir von den älteren Naturbeobachtern weder viel noch genaues über jein 
Leben. Ariftoteles jagt bloß, daß er unter die vierfüßigen Thiere gehöre, welche wie der Fiſchotter 
an Seen und Flüffen ihre Nahrung ſuchen. Plinius jpricht von den Wirkungen des Bibergeils 
und berichtet, daß der Biber ſtark beiße, einen von ihm gefaßten Menjchen nicht Loslaffe, bis er 
deffen Knochen zerbrochen habe, daß er Bäume fälle wie mit der Art und einen Schwanz habe wie 
die Fiſche, übrigens aber dem Fiichotter gleiche. In der berühmt gewordenen Bejchreibung des 
Dlaus Magnus, Bijchofs von Upjala, welcher ungefährim Jahre 1520 über Norwegen und feine 
Thiererzeugniffe ein merkwürdiges Werk herausgab, finden ſich bereit verjchiedenartige Irrthümer 
und Fabeln über unfer Thier. Der gelehrte Priefter berichtet uns, daß der Biber, obgleich 
Solinis nur die Waffer im Schwarzen Meere für feinen Wohn und Fortpflanzungsort halte, in 


‘ 
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Geripp des Bibers. (Aus dem Berliner anatomiſchen Muſeum.) 


Menge am Rheine, an der Donau, in den Siümpfen in Mähren und noch mehr im Norden vor« 
fomme, weil hier an den Flüffen nicht ſoviel Geräufch wäre wie durch die beftändige Schiffahrt 
am Rheine und an der Donau. Im Norden verfertige er mit wunderbarer Kunft, bloß von der 
Natur unterrichet, auf unzähligen Flüffen aus Bäumen feine Häufer. Die Biber gingen gefellig 
zum Fällen der Stämme, bieben fie mit ihren Zähnen ab und trügen fie auf eine wunderbare Art 
zu ihren Lagerıt. Ein alter, träger Biber, welcher fich immer von der Gejellichaft entfernt halte, 
miffe herhalten. Ihn würfen die übrigen rücklings auf den Boden, legten ihm zwijchen die Vorder 
und Hinterfüße das Holz, zögen ihn zu ihren Hütten, lüden die Lajt ab und jchleppten biejen 
febendigen Schlitten fo lange hin und her, bis ihr Häuslein fertig wäre. Die Zähne der Thiere 
jeien jo jcharf, daß fie die Bäume wie mit einem Schermefjer abjchneiden könnten. Das Haus 
bejtünde aus zwei bis drei Kammern übereinander und wäre jo eingerichtet, daß der Leib des 
Bewohners aus dem Waſſer hervorrage, der Schwanz aber darauf ruhe. Letzterer ſei jchuppig wie 
der der Fiiche, habe lederartiges Fell, gäbe ein jchmadhaftes Eſſen und ein Arzneimittel für die- 
jenigen, deren Darm ſchwach jei, werde auch nebjt den Hinterfüßen anjtatt der Fiſche gegeifen. 
Unwahr jei die Behauptung des Solinis, daß der Biber, wenn er verfolgt werde, feinen Beutel 
mit dem Geile abbeiße und den Jägern Hinwerfe, um fich zu retten; denn alle gefangenen hätten 
diejen Beutel noch, und er könne ihnen nur mit Verluft ihres Lebens genommen werden. Der 
Geil fei das vortrefflichite Gegengift in der Peft, bei Fieber, helfe überhaupt -für alle denkbaren 
Krankheiten; aber auch außerdem fei der Biber noch jehr nützlich. Nach der größern oder geringern 
Höhe der Hütten erlaube er, auf den jpätern Stand des Waſſers zu ſchließen, und die Bauern 
fönnten, wenn fie den Biber beobachteten, ihre Felder bis an den Rand des Fluſſes beftellen oder 
müßten fie dort liegen Laffen, weil fie ſicher überſchwemmt werden würden, wenn der Biber befonders 
hohe Häufer gebaut habe. Die elle feien weich und zart wie Dunen, jchüßten wunderbar gegen 
die rauhe Kälte, gäben daher eine fojtbare Kleidung der Großen und Reichen ab. Später lebende 
Schriftiteller glauben an diefe Märchen und vermehren fie mit Zufägen. Marius, ein Arzt in 
Ulm und Augsburg, jchrieb im Jahre 1640 ein eigenes Büchlein über die arzneiliche Benutzung 
des Bibers, welches fait ganz aus Recepten befteht; Johann Frank vermehrte es 1685 noch 
bedeutend. Haut und Fett, Blut und Haare, die Zähne und hauptjächlich der Bibergeil find vor- 
treffliche Heilmittel; namentlich das leßtere ift ausgezeichnet. Aus den Haaren macht man Hüte, 
welche gegen Krankheit ſchützen; die Zähne hängt man den Kindern um den Hals, weil fie das 
Bahnen erleichtern; das Blut wird auf mannigfaltige Art verwendet. 

Dieſe alten Schriften haben das Gute, daß fie uns über das frühere Vorkommen der Biber 
Aufſchluß geben. Wir erjehen daraus, daß fich kaum ein anderes Thier jo raſch vermindert hat 
als diejer geichäßte Nager. Noch heutigen Tages reicht der Wohnfreis des Bibers durch drei Erd» 
teile hindurch und ertredt fich über alle zwischen dem 33. und 68. nördlicher Breite liegenden 
Grade; in früheren Zeiten aber muß er weit ausgedehnter gewejen jein. Man hat geglaubt, den 
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Biber in der egyptifchen Bilderfchrift wiederzufinden, und hieraus würde hervorgehen, daß er in 
Afrika vorgefommen ift. Die Religion der indijchen Magier verbot, ihm zu tödten, folglich muß er 
auch in Indien gewohnt haben. Geßner jagt, nach der Forer'ſchen Ueberjegung (1583): „Wiewohl 
in allen Sanden diß ein gemein thier, jo find ſy doch zum liebften, two große waſſerflüſß rinnen; 
die Ar, Reiiß, Lemmat im Schweygerland, auch die Byrß umb Baſel hat dern vil, Hifpanien, vaſt 
bey allen waßeren, wie Strabo jagt, in Italien, da der Paw ind meer laufft.“ In Frankreich und 
Deutſchland kam er faſt überall vor. In England wurde er zuerft ausgerottet. Gegenwärtig findet 
man ihn in Deutjchland nur jehr einzeln, gejchüßt von ftrengen Jagdgefegen, mit Sicherheit bloß 
noch an der mittleren Elbe, außerdem einzeln und zufällig vielleicht noch in den Auen der Salzadı 
an der Öfterreichifch- bayerischen Grenze und möglicherweife ebenfo an der Möhne in Weftfalen. 
Unter den Ländern Europas beherbergen ihn noch am häufigften Defterreich, Rußland und 
Skandinavien, namentlich Norwegen. Weit zahlreicher als in Europa lebt er in Afien. Die großen 
Ströme Mittel» und Nordfibiriens bewohnt er in Menge, und auch in den größeren und Eleineren 
Hlüffen, welche in das Kaspiſche Meer fich ergießen, joll er anfäffig fein. In Amerika war er 
gemein, ift aber durch die unabläffige Verfolgung jchon jehr zufammen geſchmolzen. Hontan, 
welcher vor etwa zweihundert Jahren Amerita bereite, erzählt, daß man in den Wäldern von 
Kanada nicht vier bis fünf Stunden gehen könne, ohne auf einen Viberteich zu ftoßen. Am Fluſſe 
der Puants, weftlich von dem See Illinois, lagen in einer Strede von zwanzig Stunden mehr 
als jechszig Biberteiche, an denen die Jäger den ganzen Winter zu thun hatten. Seitdem hat die 
Anzahl der Thiere, wie leicht erklärlich, ungemein abgenonımen. Audubon gibt (1849) bloß 
noch Labrador, Neufundland, Kanada und einzelne Gegenden der Staaten Maine und Mafjachuffets 
ala Heimatsländer des Thieres an, fügt jedoch Hinzu, daß er in verjchiedenen wenig bebauten 
Gegenden der Vereinigten Staaten einzeln noch gefunden werde. 

Der Biber (Castor Fiber, O. communis) tft einer der größten Nager. Bei eriwachienen 
Männchen beträgt die Leibeslänge 75 bis 95 Gentim., die Länge des Schwanzes 30 Gentim., die 
Höhe am Widerrift ebenfoviel, das Gewicht 20 bis 30 Kilogramm. Der Leib ift plump und ftarf, 
hinten bedeutend dicker ala vorn, der Rüden gewölbt, der Bauch hängend, der Hals kurz und did, 
der Kopf hinten breit, nach vorn verjchmälert, plattjcheitelig, kurz: und ftumpfichnäugig; die Beine 
find kurz und jehr kräftig, die hinteren etwas länger als die vorderen, die Füße fünfzehig und die 
hinteren bis an die Krallen durch eine breite Schwimmhaut miteinander verbunden. Der Schwanz, 
welcher fich nicht deutlich vom Rumpfe fcheidet, ift an der Wurzel rund, in der Mitte oben und 
unten platt gedrüdt, bis 20 Gentim. breit, an der Spibe ftumpf abgerundet, an den Rändern faft 
ichneidig, von oben gejehen eirund geftaltet. Die länglich runden, faft unter dem Pelze verftedten 
"Ohren find Hein und kurz, innen und außen behaart und können jo an den Kopf angelegt werben, 
daß fie den Gehörgang beinahe vollitändig verichließen. Die Kleinen Augen zeichnen fich durch eine 
Nidhaut aus; ihr Stern fteht ſenkrecht. Die Nafenlöcher find mit wulftigen Flügeln verjehen und 
fönnen ebenfalls gejchloffen werden. Die Mundſpalte ift Hein, die Oberlippe breit, in der Mitte 
gefurcht und nach abwärts geipalten. Das Well befteht aus außerordentlich dichten, flodigen, 
jeidenartigen Wollhaaren und dünnftehenden, langen, ftarfen, fteifen und glänzenden Grannen, 
welche am Kopfe und Unterrüden kurz, an dem übrigen Körper über 5 Centim. lang find. Auf den 
Oberlippen ſitzen einige Reihen dicker und fteifer, nicht eben langer Borften. Die Färbung der 
Oberjeite ift ein dunkles Kaftanienbraun, welches mehr oder weniger ins Grauliche zieht, die 
der Unterfeite heller, da3 Wollhaar an der Wurzel filbergrau, gegen die Spitze gelblichbraun; die 
Füße find dunkler gefärbt als der Körper. Den an der Wurzel im erften Drittel jehr lang behaarten, 
im fibrigen aber nadten Schwanz bedecken hier Heine, länglichrunde, faſt jechsedige, platte Haut- 
gruben, zwifchen denen einzelne, kurze, fteife, nach rückwärts gerichtete Haare hervortreten. Die 
Färbung diefer nadten Theile ift ein blaffes, jchwärzliches Grau mit bläulichem Anfluge. Hin- 
fichtlich der allgemeinen Färbung des Felles kommen Abweichungen vor, indem fie bald mehr in 
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das Schwarze, bald mehr das Graue, zuweilen auc in das Nöthlichweiße zieht. Sehr felten findet 
man auch weiße und gefledte Biber. 

Die jehr großen und ftarfen, vorn flachen, glatten, im Querjchnitte faft dreifchneidigen, an 
ber Seite meijelförmigen Nagezähne ragen weit aus dem Siefer hervor; die ziemlich überein- 
ftimmend gejtalteten Badenzähne haben oben außen drei, innen eine, unten umgekehrt außen eine, 
innen drei querlaufende Schmelzjalten. Der Schädel ift ungewöhnlich fräftig ausgebildet. Alle 
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Knochen find Fräftig und breit und dienen jehr jtarten Diusteln zum Anjage. Zehn Wirbel um: 
ſchließen die Bruft, 9 bilden ben Lendentheil, 4 das Kreuz und 24 den Schwanz. Die Speicdhel- 
drüfen, namentlich die Ohrfpeicheldrüfe, find auffallend entwickelt, und auch der lange, eingejchnürte 
Magen ift jehr drüfenreich. Harnleiter und Geſchlechtswerkzeuge münden in den Maftdarnı. Bei 
beiden Gefchlechtern finden fich im Untertheile der Bauchhöhle, nahe am After und den Gejchlechts- 
theilen, zwei eigenthümliche, geröhnlich von einander getrennte, in die Gejchlechtstheile mündende 
Abjonderungsdrüfen, die Geil oder Gaftorfäde. Die inneren Wandungen diejer Drüfen find mit einer 
Schleimhaut überzogen, welche in jchuppenähnliche Säckchen und Falten getheilt ift, ſondern das 
fogenannte Biebergeil oder Gail (Gaftoreum) ab, eine dunkle vothbraune, gelbbraune oder ſchwarz⸗ 
braune, ziemlich weiche, jalbenartige Mafle von eigenthümlich dDurchdringendem, ſtarkem, nur wenig 
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Leuten angenehmem Geruche und lange anhaltendem, bitterlichem, balſamiſchem Geſchmacke, welcher 
in früheren Zeiten als frampfftillendes und beruhigendes Mittel vielfach angewandt wurde, gegen: 
wärtig aber wegen feiner jehr wechjelnden Stärke mehr und mehr in Vergefienheit kommt. 


Der Kanadabiber, welcher unter dem wiffenfchaftlichen Namen Castor canadensis 
ober Castor americanus von dem europäijchen getrennt wurde, unterjcheidet fich von dieſem 
hauptjächlich durch die mehr gewölbte Gefichtslinie des überhaupt jchmäleren Kopfes und durch 
das dunklere Fell. Seine Vrtjelbftändigkeit ift fraglich. 

Verſucht man die Naturgeichichte des Biber von allen Fabeln und Märchen, welche noch bis 
in bie neuere Zeit ihr beigefügt wurden, zu entfleiden, jo ergibt fich ungefähr folgendes: 

Der Biber lebt gegenwärtig meift paarweije und nur in den ftillften Gegenden zu größeren 
oder kleineren Familien vereinigt. In allen bevölterten Ländern hauft er, wie der Fiſchotter, meift 
in einfachen, unterirdiſchen Röhren, ohne daran zu denken, fich Burgen zu bauen. Solche fand man 
aber noch in neuefter Zeit an der Nuthe, unweit der Stadt Barby, in einer einfamen, mit Weiden 
bewachjenen Gegend, welche von einem nur jechs bis acht Schritte breiten Flüßchen durchftrömt wird 
und jchon jeit den ältejten Zeiten den Namen Biberlache führt. Oberjägermeifter von Meyerind, 
welcher viele Jahre dort die Biberanfiedelungen beobachtete, jagt folgendes darüber: „Es wohnen 
jegt (im Jahre 1522) noch mehrere Biberpaare in Gruben, welche, einem Dachsbau ähnlich, 
dreißig bis vierzig Schritte lang und mit dem Waflerjpiegel gleichhochlaufend find und auf dem 
Lande Ausführungsgänge haben. In der Nähe der Gruben errichten die Biber jogenannte Burgen. 
Sie find 2,5 bis 3 Meter hohe, von ftarken Knüppeln kunftlos zufanmengetragene Haufen, welche 
fie an den benachbarten Bäumen abbeißen und fchälen, weil fie davon fich äfen. Im Herbſte 
befahren die Biber die Haufen mit Schlamm und Erde vom Ufer des Fluffes, indem fie diefe mit 
der Bruft und den Vorderfühen nach dem Baue jchieben. Die Haufen haben das Anfehen eines 
Badofens und dienen den Bibern nicht zur Wohnung, fondern nur zum Zufluchtsorte, wenn hoher 
Waſſerſtand fie aus den Gruben treibt. Im Sommer des genannten Jahres, als die Anfiedlung 
aus funfzehn bis zwanzig Jungen und Alten bejtand, bemerkte man, daß fie Dämme warfen. Die 
Nuthe war zu dieſer Zeit jo jeicht, daß die Ausgänge der Röhren am Ufer überall fichtbar wurden 
und unterhalb derjelben nur noch wenige Gentimeter tief Wafler ſtand. Die Biber hatten eine Stelle 
geiucht, wo in der Mitte des Fluſſes ein Heiger Heger war, von welchem fie zu beiden Seiten ſtarke 
Reijer ins Wafler warfen und die Zwijchenräume mit Schlamm und Schilf jo ausfüllten, daß 
dadurch der Wafferjpiegel oberhalb des Dammes um 30 Gentim. höher ftand als unterhalb des— 
jelben. Der Damm wurde mehrere Mal weggeriffen, in der Regel aber die folgende Nacht wieder 
hergeftellt. Wenn das Hochwaſſer der Elbe in die Nuthe hinauf drang und die Wohnungen der 
Biber übezftieg, waren fie auch am Tage zu fehen. Sie lagen alsdann meift auf der Burg oder 
auf den nahe ftehenden Kopfweiden.“ 

Zu diefen wahrheitätreuen Angaben kommen die Beobachtungen des Arztes Sarrazin, 
welcher mehr ala zwanzig Jahre in Kanada gelebt hat, Hearnes, welcher drei Jahre an der 
Hudfonsbai zubrachte, Gartwrights, welcher zehn bis zwölf Jahre in Labrador fich aufhielt, 
Audubons, welcher übrigens nur einem Jäger nacherzählt, des Prinzen von Wied, Morgans, 
Agasiiz und Anderer, um uns ein Bild der Biberbaue zu geben. 

Die Thiere wählen nach reiflicher Neberlegung einen Fluß oder Bad, deffen Ufer ihnen veich- 
liche Weide bieten und zur Anlage ihrer Gefchleife und Kefjel oder Dämme und Burgen beſonders 
geeignet fcheinen. Einzeln lebende wohnen in einfachen unterivdifchen Bauen nad) Art des Fiſch— 
otters, Gefellichaften, welche aus Familien zu beftehen pflegen, errichten in der Regel Burgen und 
nöthigenfalls Damme, um das Waſſer aufzuftauen und in gleicher Höhe zu erhalten. Die Baue 
haben eine oder mehrere Zugangsröhren oder Gejchleife, von verſchiedener, ungefähr zwifchen zwei 
bis ſechs Meter fchwantender Länge, welche ausnahmslos unter Wafler münden und zu dem 
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geräumigen mehr oder minder hoch über dem Wafferfpiegel liegenden Keſſel führen. Letzterer befteht 
gewöhnlich nur aus einer Wohntammer, welche jorgfältig und nett mit fein zerfchleißten Spänen 
ausgefüllt ift und als Schlafitätte, ausnahmaweife aber auch ala Wochenftube dient. In einfamen 
und ftillen Wäldern werden die unterirdifchen Baue wahrjcheinlich nur als Nothröhren benutzt und 
regelmäßig fogenannte Burgen errichtet, über dem Boden gelegene Wohnräume der Biber, zu 
denen im tieferen Waffer mündende und von diefem aus gegrabene Gefchleife führen. Die Burgen 
find badofenförmige, didwandige, aus abgeichälten Holzitüden und Aeſten, Erde, Lehm und Sand 
zufammengefchichtete Hügel, welche im Inneren außer der Wohnkammer noch Nahrungsſpeicher 
enthalten jollen. Wechjelt dev Waſſerſtand eines Fluffes und Baches im Laufe des Jahres ziemlich 
erheblich ab, oder hat ein Bad) nicht die erwünfchte Tiefe, jo ziehen die Biber mehr oder minder 
lange und hohe, je nach der Strömung ftärkere oder ſchwächere Dämme quer durch das Gewäſſer, 
ftauen diefes und bilden fich jo oberhalb des Dammes freies Wafler von jehr verfchiedener Aus- 
dehnung. Morgan hat neuerdings in den pfadlofen Wäldern an den Ufern des Oberen Sees in 
Nordamerika mehr als funfzig ſolcher Dämme unterfucht, photographirt und in einem befonderen 
Werte über den Biber und feine Bauten ausführlich befchrieben. Einzelne diefer Dämme find 
anderthalb= bis zweihundert Meter lang, zwei bis drei Meter hoch, und im Grunde vier bis ſechs, 
oben noch ein bis zwei Meter did. Sie beftehen aus arm- bis jchenkeldiden ein bis zwei Meter 
langen Hölzern, welche mit dem einen Ende in den Boden gerammt wurden, mit dem anderen in 
das Wafler ragen, mittels dünnerer Zweige verbunden und mit Schilf, Schlamm und Erde gedichtet 
werden, jodaß auf der Stromfeite eine faſt ſenkrecht abfallende feſte Wand, auf der entgegengeſetzten 
Seite aber eine Böſchung entjteht. Nicht immer führen die Biber den Damm in gerader Linie quer 
durch den Strom, und ebenjowenig richten fie ihn regelmäßig fo ein, daß er in der Mitte einen 
Waflerbrecher bildet, ziehen ihn vielmehr oft auch in einem nach unten fich öffnenden Bogen durch 
das Wafler. Yon den oberhalb der Dämme fich bildenden Teichen aus werden jchließlich Laufgänge 
oder Kanäle angelegt, um die nothiwendigen Bau- und Nährftoffe leichter Herbeifchleppen und 
beziehentlich herbeiflößen zu können. 

Ohne die höchſte Noth verlaffen die Biber eine von ihnen gegründete Anfiedelung nicht. Man 
trifft daher in unbewohnten Wäldern auf Biberbauten von jehr hohem Alter. Agaſſiz unter 
juchte den Damm eines noch bevölferten Biberteiches, fand, daß alte von den Thieren benagte 
Baumftumpfen und Aftitüden von einer drei Meter hohen Torfichicht überlagert waren, und zog 
daraus den Schluß, daß diefe Anfiedlung feit mindeftens neunhundert Jahren beftanden Haben müſſe. 

Biberbauten üben, wie derjelbe Forſcher hervorhebt, in Amerika einen merklichen Einfluß auf 
die Iandfchaftliche Geftaltung einer Gegend aus. Die Dämme verwandeln Heine Bäche, welche 
uriprünglich ruhig im dunklen Waldesjchatten dahinfloffen, in eine Kette von Teichen, von denen 
einzelne einen Flächenraum von vierzig Ader bedecken. In ihrer Nähe entjtehen infolge des Fällens 
der Bäume durch die Biber Blößen, jogenannte Biberwiefen, von zwei= bis dreihundert Ader 
Flächenraum, welche oft die einzigen Lichtungen in den noch jungfräulichen Urwaldungen bilden. 
Am Rande der Teiche fiedeln fich raſch Torfpflanzen an, und jo entftehen nach und nach an allen 
geeigneten Stellen Torfmoore von mehr oder weniger Ausdehnung. 

Alle Arbeiten der Biber hängen mit ihren Gewohnheiten und Bebürfniffen fo innig zufammen, 
daß man die Lebensweiſe jchildert, wenn man dieſe Arbeiten befchreibt. Wie die meiften Nager 
während der Nacht thätig, treiben fie fich nur in ganz abgelegenen Gegenden, wo fie lange Zeit - 
feinen Menjchen zu jehen befommen, auch während des Tages umher. „Kurz nach Sonnenunter 
gang”, jagt Meyerind, „verlafien fie die Gruben, pfeifen laut und fallen mit Geräuſch ins Waſſer. 
Sie ſchwimmen eine Zeitlang in der Nähe der Burg, gegen den Strom fo fchnell wie abwärts, 
und fommen, je nachdem fie ſich ficher glauben, entweder mit Naje und Stirn oder mit Kopf 
und Rüden über das Wafler empor. Haben fie fich gefidhert, fo fteigen fie ans Land und gehen 
junfzig Schritte und noch weiter vom Fluffe ab, um Bäume zur Aeſung oder zu ihren Bauten 
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abzufchneiden. Sie entfernen ſich von der Burg ſchwimmend bis eine halbe Meile, kehren aber 
immer in derfelben Nacht zurüd. Auch im Winter gehen fie des Nachts ihrer Nahrung nach, ver- 
laffen jedoch zuweilen acht bis vierzehn Tage die Wohnung nicht und äſen fich mit der Rinde der 
Weidenknüppel, welche im Herbfte in die Gruben getragen, und mit denen die Ausgänge nach der 
Landſeite zu verjtopft werben.” Zweige von der Dide einiger Gentimeter beißt der Biber ohne weiteres 
ab, Stämme bringt er zu alle, indem er den Stamm ringsum und dann bejonders auf der einen 
Seite nach dem Fluffe zu benagt, bis er dahin fich neigt und in das Waſſer ftürzt. Die Spur 
feiner Arbeiten befteht in unzähligen, fchuppenförmigen Einjchnitten, welche fo glatt und fcharf 
ausgemeijelt erfcheinen, als ob fie mit einem ftählernen Werkzeuge gemacht worden wären. Es 
fommt vor, daß der Biber jelbjt Stämme von mehr als mannsdidem Durchmefjer abhaut und 
zum Fallen bringt. „Unjere Forftleute”, jagt Prinz Mar von Wied, „würden mit den Zer— 
jtörungen, welche die Biber in den amerikanischen Wäldern anrichten, fchwerlich zufrieden fein. 
Wir haben Pappeln von 70 Gentim. Durchmeffer geſehen, welche fie abgenagt hatten. Kreuz und 
quer lagen die Stämme durcheinander.” Die Bäume werden zuerft ihrer Aeſte beraubt, dann in 
beliebig große Stüde zerjchnitten und dieje ala Pfähle verwandt, während die Aeſte und Zweige 
mehr zum Baue der Wandungen einer Burg dienen. Am Liebften wählt der Biber Weiden, Pappelı, 
Eichen und Birken zu feiner Nahrung und bezüglich zum Bauen; feltener vergreift er fich an Erlen, 
Rüftern und Eichen, obgleich auch dieje feinem Zahne verfallen. Nur um Bäume zu fällen oder 
um zu weiden, betritt er das Land, im Freien ſtets jehr vorfichtig und auf möglicht kurze Zeit. 
„sm der Dämmerung“, jagt Dietrich aus dem Windell, welcher eine Bibermutter mit ihren 
Jungen beobachtete, „kam die Familie raſch im Waffer herangezogen und ſchwamm bis zum Ans 
ftiege. Hier trat die Mutter zuerft allein an das Land und ging, nachdem fie, den Schwanz noch im 
Waſſer hängend, einen Augenblick gefichert hatte, in das Weidicht. Eilig in ihrer Art folgten ihr 
die drei Jungen, welche ungefähr die Größe einer halbwüchfigen Kate haben mochten. Kaum 
waren auch fie im Holze, als das durch fchnelles Schneiden veranlaßte, jchnarrende Getöje hörbar 
wurde, und nach Verlauf einiger Minuten fiel die Stange. Noch eiliger und vollftändiger wurde 
nun der erwähnte Laut, weil die ganze Familie in Thätigleit war, um die Zweige abzufondern, 
vielleicht auch, um gleich auf der Stelle Schale davon zu äſen. Nach einiger Zeit fam die Alte, 
das Ende einer Weidenftange mit der Schnauze erfaßt, jedoch auf allen vier Läufen gehend, zum 
Borjcheine. Gleichmäßig waren ſämmtliche Junge Hinter ihr zu beiden Seiten des Stabes vertheilt 
und emfig bejchäftigt, ihn an und in das Waſſer zu jchaffen. Nach einer kurzen Ruhe wurde er 
dann don der ganzen Gejellichaft wieder mit der Schnauze gefaßt, und höchſt eilig und ohne aus— 
zuruhen, ſchwammen fie mit ihrer Beute denfelben Weg zurüd, auf welchem fie gelommen waren.‘ 
Auch Meyerind gibt an, daß mehrere Biber einen dideren Stamm mit den Zähnen in das 
Waſſer ziehen, fügt aber hinzu, daß fie denjelben vorher gewöhnlich in ein bis zwei Meter lange 
Stüden jchneiden. 

Befler als diefe und andere Mittheilungen haben mich gefangene Biber, welche ich pflegte 
und durch die Anlage von Gejchleifen zum Erbauen von Burgen veranlaßte, über die Art und 
Weife ihrer Arbeiten belehrt. Ich habe hierüber zwar ſchon in der „Gartenlaube“ Bericht erftattet, 
muß jedoch, weil eingehende Beobachtungen Anderer mangeln, das dort gejagte hier theilmweife 
wiederholen, um allen meinen Leſern gerecht zu werden. Ginmal mit der Dertlichkeit und dem 
Getreibe um fie herum vertraut geworden, erjchienen die in Rede ftehenden Biber bereits in den 
legten Nachmittagsftunden außerhalb ihres Baues, um zu arbeiten. Eingepflanzte Stämme wurden 
loſe hingeworfenen Schößlingen vorgezogen und ſtets gefällt. Zu diefem Ende jegt ſich der Biber 
neben dem betreffenden Bäumchen nieder und nagt ringsum jo lange an einer beftimmten Stelle, 
biß der Baum niebderftürzt, wozu bei einer acht Gentim. diden Weide oder Birke fünf Minuten 
erforderlich find. Nunmehr padt der Biber den gefällten Baum an feinem dideren Ende mit den 


Zähnen, hebt den Kopf und watjchelt vorwärts. Bisweilen fieht es aus, ala wolle er ” aaa über 
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den Rüden werfen; doch gejchieht die® niemals. Iſt der Schößling leicht, fo trägt ihn der Biber 
ohne Aufenthalt dem Ziele zu; ift die Laſt ſchwerer, fo bewegt er fie abſatzweiſe, indem er das auf- 
geladene Holzſtück mittels eines kräftigen Nudes des Kopfes vorwärts zu bringen fucht. Aſtreiche 
Schößlinge werden vor dem Wegichleppen genau befichtigt, unter Umftänden getHeilt, hindernde 
Aſtſtummel weggejchnitten, alle Holzjtüde aber zunächft ind Waſſer gejchleppt und hier entrindet 
oder für jpätere Zeiten aufgefpeichert. Erſt nachdem der Knüppel geſchält worden ift, verwendet 
der Biber ihn zum Bauen, holt ihn aus dem Wafler heraus, jchleppt ihn nach der nächjten Burg 
und bringt ihn bier unter. Don einer regelmäßigen Anordnung der Bauhölzer läßt fich nichts 
wahrnehmen. Den Bedürfnifjen wird in überlegter Weiſe abgeholfen, an eine regelmäßige Schichtung 
und Ordnung der Bauftoffe jedoch nicht gedacht. Einige Knüppel liegen wagerecht, andere jchief, 
andere jenkrecht, einzelne ragen mit dem einen Ende weit über die Wandungen der Burg vor, 
andere find gänzlich mit Erde überdedt; e8 wird auch fortwährend geändert, vergrößert, verbeffert. 
Meine Pfleglinge fcharrten fich zunächſt ein muldenförmiges Loch vor dem Ende des Gejchleifes aus, 
bildeten aus der losgekratzten Erbe ringsum einen feften, hohen und dichten Damm, und Eleideten 
den Boden der Mulde mit langen, feinen Spänen aus, welche eigens zu diefem Zwecke zerichleißt 
wurden. Nunmehr erhielt die Mündung des Gefchleifes eine Dede aus Aſtwerk; jodann wurde der 
hintere Theil der Wände erhöht und ebenfalls mit einem Kuppeldache überdeckt und, ala auch diefes 
vollendet war, das Ganze mit Erde gedichtet. Alle erforderlichen Dichtungsſtoffe, als Erde, Sand, 
Lehm oder Schlamm, werden in verjchiedener Weife, jedoch immer nur mit dem Maule und den 
Händen bewegt und ausjchließlich mit leßteren verarbeitet. Raſenſtücke oder fette, lehmige Erde 
bricht der Biber ballenweife los, indem er Hände und Zähne benußt, padt den Klumpen mit den 
Zähnen, drüdt von unten die Hände, mit den Handrüden nad) oben gekehrt, dagegen und watichelt 
nun, auf den Hinterfüßen gehend, zeitweilig mit der einen Vorderpfote fich ſtützend, bedächtig der 
Bauftelle zu; loſere Erde vder Sand gräbt er auf, fcharrt fie auf ein Häufchen zufammen, jet 
beide Handflächen Hinten an dasjelbe und jchiebt e8 vorwärts, erforderlichen Falls mehrere Meter 
weit. Der Schwanz wird dabei höchitens zur Erhaltung des Gleichgetwichtes, niemals aber als 
Kelle benutzt. 

Wie bei den meiften Thieren ift das Weibchen der eigentliche Baumeifter, das Männchen 
mehr Zuträger und Handlanger. Beide arbeiten während des ganzen Jahres, jedoch nicht immer 
mit gleichem Eifer. Im Sommer und im Anfange des Herbtes fpielen fie mehr, als fie den Bau 
fördern; dor Eintritt ftrenger Witterung dagegen arbeiten fie ununterbrochen während der ganzen 
Nacht. Sie befigen, wie aus den von Fitzinger mitgetheilten Beobachtungen Eringers hervor- 
geht, ein feines Vorgefühl für fommende Witterung und ſuchen fich nad) Möglichkeit dagegen 
vorzubereiten. 

Die von Eringer gepflegten und in einem ziemlich großen Teiche gehaltenen Biber lebten 
mehr noch ala meine Gefangenen nach Art und Weife ihrer freien Brüder, errichteten fich zwar 
feine Burgen, gruben fich aber große und ausgedehnte Baue aus und legten fich in mehreren Ab- 
theilungen oder Kammern gejchiedene Keſſel an. In diefen Kammern, deren Boden mit zerichliffenen 
Holzipänen ausgefüttert wurde, brachten fie den ganzen Tag und bei ftarfem Winde auch die Nacht 
zu, holten fich dann aber Weiden und andere Zweige herein. Stieg das Waſſer ober drang das— 
jelbe in ihre Wohnungen ein, jo gruben fie fich rajch eine neue Höhle oberhalb der früher von ihnen 
bewohnten; nahm das Waſſer ab, jo errichteten fie fich unverzüglich einen tieferen Gang; ereignete 
es ſich, daß die Erdfchicht über ihrem Keſſel durchbrach, jo vereinigten fie fich, um noch in der auf 
den Unfall folgenden Nacht den Schaden wieder auszubefjern. Einige jorgten für die Zerfleinerung 
des hierzu nöthigen Holzes, andere ſchafften Holz an die bejchadete Stelle und legten e8 in mannig- 
facher Kreuzung übereinander, während ein- Theil der Familie damit befchäftigt war, Schlamm 
aus dem Waffer zu holen, ihn mit Rohr und Graswurzeln zu mengen, und damit die übereinander 
aufgejchichteten Holzſtücke zu dichten, bis jede Deffnung verfchloffen war. Vor Eintritt der Kälte 
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zogen die Biber alle früher angefahrenen Weiden und Pappeln in den Teich, ftedten die dideren 
und ſtärkeren Stämme in jchräger Richtung und mit der Krone nach oben gelehrt nebeneinander 
in den Schlamm, und -verflochten fie mit den Zweigen der Stämme, welche fie in verjchiedenften 
Richtungen über diejelben legten, jodaß ihr Bau einem verankerten Floſſe glich und ein felbft den 
ſtärkſten Stürmen troßendes Flechtwerk bildete. Eines Abends erjchienen fie wie gewöhnlich außer: 
halb ihres Keſſels und machten fich, obgleich die Witterung noch eben jo gut jchien, ala fie vorher 
gewejen war, plöglich mit Haft an die Arbeit, Stämme in ihren Teich zu jchleppen. Binnen einer 
einzigen Nacht hatten fie 186 Stämme von 2 bis 3 Meter Länge und 8 bis 11 Gentim. Dide ins 
Waſſer geichafft, und vierundzwanzig Stunden fpäter war der ganze Teich jet zugefroren und bereits 
mit einer fieben Gentim. dien Eiskruſte überdedt. 

Die Hauptnahrung der Biber befteht in Rinden und Blattwerk verfchiedener Bäume, Unter 
allen Zweigen, welche ich meinen Gefangenen vorwerfen ließ, wählten fie zuerſt ftet3 die Weide, 
und nur in Ermangelung derjelben Pappel, Schwarzpappel, Espe, Eiche und Birke, am wenigjten 
gern Erle und Eiche. Sie freffen nicht bloß Rinde, fondern auch Blätter und die weichen Schöß— 
linge und zwar mit entjchiedenem Behagen. Härtere Zweige entrinden fie äußerjt zierlich und 
geichict, indem fie diejelben mit den Händen faffen und beftändig drehen; fie jchälen jo jauber, daß 
man auf dem entrindeten Zweige feine Spur eines Zahneindruds wahrnimmt. Dann und wann 
nehmen fie übrigens auch frisches Gras zu fich, indem fie dasjelbe in plumper Weiſe abweiden, 
nämlich einen Grasbüjchel mit den Händen paden, zufammendrüden, und jo den Zähnen etwas 
förperhaftes zu bieten juchen. An Brod und Schiffszwiebad, Aepfel und Möhren gewöhnen fie 
fich bald und jehen jchließlich in Früchten Lederbiffen. 

Die Stellung der Biber ift verfchieden, im ganzen aber wenig wechjelvoll. Im Sitzen fieht 
das Thier wie eine große, plumpe Maus aus. Der dide, kurze Leib ruht mit dem Bauche auf dem 
Boden, der Schwanz leicht auf dem Grunde; von den Füßen bemerkt man faum etwas. Um ſich 
aufzurichten drückt der in diefer Stellung figende Biber die Schwanzipige gegen den Boden und 
erhebt jich num langſamer oder rajcher, wie er will, ohne dabei einen der Füße zu bewegen. Gr 
fann fich beinahe, aber nicht ganz jenkrecht ftellen und ruht dann auf den Hinterfühen und dem 
Schwanze fo ficher, daß es ihm leicht wird, beliebig lange in dieſer Stellung zu verharren. Beim 
ruhigen Liegen und beim Schlafe wird der Schwanz unter den Leib geflappt und jo den Blide 
vollftändig entzogen. Der Biber kann fich aber auch jet ohne Anftrengung oder Öliederbewegung 
erheben und in den verjchiedenften Lagen erhalten, beifpielsweife um fich zu kratzen, eine Bejchäf- 
tigung, welche oft und mit ficherer Behaglichkeit, niemals aber haftig ausgeführt wird. Wenn er 
auf dem Bauche liegt, ftredt er fich lang aus, wenn er auf der Seite ruht, rollt er ſich. Beim 
Gehen wird ein Bein um das andere bewegt; denn der faſt auf der Erde jchleifende Bauch läßt 
eine raſche, gleichmäßige Bewegung nicht zu. Bei größter Eile führt der Biber Säße aus, welche 
an Plumpheit und Ungeſchicklichkeit die aller übrigen mir bekannten Landjäugethiere übertreffen und 
ein wechjelndes Aufwerfen des Vorder» und Hintertheils hervorbringen, troß alledem aber fördern. 
Ins Waſſer fällt er bloß dann mit Geräufch, wenn er geängjtigt wurde; beim gewöhnlichen Ver— 
laufe der Dinge gleitet er lautlos in die Tiefe. Schwimmend taucht er das Hintertheil fo tief ein, 
daß nurNafenlöcher, Augen, Ohren und Mittelrücden über dem Waffer bleiben, die Schwanzwurzel 
aber überflutet wird. Er liegt auf den Wellen, ohne ein Glied zu rühren, hebt auch oft nod) die 
Schwanzſpitze, welche jonjt gewöhnlich auf der Oberfläche ruht, in fchiefer Richtung empor. Die 
Fortbewegung gefchieht durch gleichzeitige, jeltener durch wechjeljeitige Stöße der Hinterfühe, die 
Steuerung durch den Schwanz, welcher jedoch niemals jenkrecht geftellt, fondern immer ein wenig 
jchief gedreht, oft auch in entfprechender Richtung kräftig und ftoßweife bewegt wird; die Borderfühe 
nehmen beim Schwimmen feinen Antheil. Bei raſchem Eintauchen ſtößt der Biber mit jeinen 
breitruderigen Hinterfühen kräftig nach oben aus und ſchlägt gleichzeitig den Schwanz auf die 
Oberfläche des Waflers, hebt und dreht aljo den Hintertheil jeines Leibes, taucht den Kopf ein und 
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verſinkt vafch in fat jenkrechter Richtung. Er kann fat zwei Minuten im Waſſer verweilen, bevor 
die Athemnoth ihn zum Auftauchen zwingt. Die Stimme ift ein fchwacher Laut, welcher am 
richtigften- ein Geftöhn genannt werden möchte; man vernimmt fie bei jeder Erregung des Thieres 
und lernt bald die verjchiedenen Bedeutungen der ausgeftoßenen Laute verftehen, da ihre Stärke 
und Betonung den genügenden Anhalt hierzu gibt. Unter den Sinnen jcheinen Gehör und Geruch 
obenan zu ftehen; die Heinen Augen jehen ziemlich blöde aus, das Geficht it jedoch ebenjowenig 
verkümmert wie der Gejchmad, und auch Gefühl fann dem Thiere nicht abgeiprochen werben. 

Ueber den Grad des Verſtandes des Biber kann man verjchiedener Meinung fein; jo viel wird 
man zugeftehen und anerkennen müffen, daß er innerhalb feiner Ordnung die höchfte Stelle einnimmt. 
Eher als jeder andere Nager fügt er fich in veränderte Umftände und lernt aus ihnen beſtens Vor⸗ 
theile ziehen, und mehr als irgend einer feiner Orbnungsveriwandten überlegt er, bevor er handelt, 
folgert ex und zieht Schlüffe. Seine Bauten find nicht kunſtvoller als die anderer Nager, ſtets 
aber mit richtigen Verſtändnis der Dertlichkeit angelegt; Bejchädigungen an ihnen werden immer 
mit Ueberlegung bejeitigt. „Daß der Biber ein denfendes Thier fein muß und beinahe vernünftig 
zu Werke geht”, jagt ein Bericht des Wittingauer Forftamtes, „läßt fich durch eine hier beobachtete 
Thatjache beftätigen. Der Bach, in welchen Hier die Biber leben, geht durch einen Teich, der nad 
Derlauf einiger Jahre zur Abfischung kommt. In diefer Zeit werden ſämmtliche Wafler abgelaffen, 
und ber Bad) bleibt für einige Tage troden. Bei dem letzten Wafferabzuge behufs der Abfiſchung 
ift der Fall vorgefommen, daß der Biber bei dem eingetretenen Wafferabfall die Urjache des Ab— 
nehmens ergründete und nachdem er gefunden, daß das Waſſer durch das Zapfenhaus abrinne, 
dieſes durch Schilf und Schlamm derartig verbaute, daß fein Tropfen durch kam. Auf dieje 
Weife wollte er fich das Waſſer erhalten. Es koftete nicht geringe Mühe, dieſe Verdämmung zu 
befeitigen.” Angefichts diefer Ihatjache wird wohl Niemand ein Folgern, Ueberlegen und ver 
ftändiges Handeln des Bibers in Abrede ftellen können. Sein Betragen anderen Thieren gegen- 
über ift unfreundlich, dem Menschen gegenüber mindeftens zurüdhaltend; aber er gewöhnt fich bald 
an eine ihn anfänglich unangenehme Nachbarichaft, und fügt fich der Herrichaft feines Pflegers, 
ohne jedoch Unbilliges fich gefallen zu laſſen. Gefangene Biber leiden, dab man fie Fiebkoft, gehen 
auch wohl zu ihrem Wärter hin und begrüßen ihn förmlich, widerjegen fich aber jeder Gewaltthat, 
indem fie den Rüden frümmen, die Zähne weifen und nöthigenfalls auch angreifen. Daß Frauen 
und Kinder milden Herzens find, haben folche im Ihiergarten lebende Biber bald ergründet, und 
deshalb erfcheinen fie nicht nur früher, als ihre Gewohnbeit ift, vor ihrem Baue, ſondern betteln 
auch, aufwartend und jtehend, vorübergehende Frauen und Kinder um Aepfel, Nüffe, Zuder 
und Brod an, nehmen diefe Stoffe gejchieft mit den Händen weg und führen fie zum Munde, 
ſchlagen aber den, welcher zu ſchenken vorgibt und doch nichts reicht, oder den, welcher nedt, auf 
die Finger. 

Jung eingefangene Biber können jehr zahm werden. Die Schriftfteller, welche über Amerika 
berichten, erzählen von folchen, welche fie in den Dörfern der Indianer gewiffermaßen als Haus- 
thiere fanden oder jelbft zahm hielten. „Ich jah“, jagt La Hontan, „in diefen Dörfern nichts 
Merkwürdigeres ala Biber jo zahm wie Hunde, ſowohl im Bache wie in den Heden, wo fie ungejtört 
bin» und berliefen. Sie gehen bisweilen ein ganzes Jahr lang nicht in das Waſſer, objchon fie 
feine jogenannten Grubenbiber find, welche bloß um zu trinken an den Bach kommen und, nach der 
Meinung der Wilden, ihrer Faulheit halber von den anderen weggejagt wurden.“ Hearne hatte 
mehrere Biber jo gezähmt, daß fie auf jeinen Ruf famen, ihm wie ein Hund nachliefen und fich 
über Lieblofungen freuten. In Geſellſchaft der indianischen Weiber und Kinder jchienen fie fich 
ſehr wohl zu befinden, zeigten Unruhe, wenn dieje lange wegblieben, und freude, wenn ſie wieber- 
fehrten, krochen ihnen auf den Schoß, Tegten fich auf den Rüden, machten Männchen, kurz betrugen 
fich faft wie Hunde, welche ihre Freude ausdrüden wollen, wenn ihre Herren lange abtvejend 
waren. Dabei hielten fie das Zimmer jehr reinlich und gingen immer in das Waſſer, im Winter 
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auf das Eis, um ihre NotHdurft zu verrichten. Sie lebten von den Speifen der Leute und fraßen 
namentlich Reis» und Rofinenpubding jehr gern, nebenbei aber auch Fiſche und Fleiſch, obwohl 
ihnen dieſe Nahrung ebenfo unnatürlich jcheinen mochte wie den Pferden und Rindern, welche im 
höheren Norden von Amerika und Europa ja auch mit Fischköpfen und anderen ähnlichen Dingen 
gefüttert werden. Auch Klein hatte einen Biber jo gezähmt, daß er ihm wie ein Hund nachlief 
und ihn auffuchte, wenn er abweiend war. Buffon befam einen aus Kanada und hielt ihn jahre 
lang, anfangs ganz im Trodnen. Diejer jchloß fich zwar Niemand an, war aber fanft und ließ 
fi aufnehmen und umbertragen. Bei Tijche verlangte er mit einem fchwachen, kläglichen Tone 
und mit einem Zeichen feiner Hand auch etwas zu freffen, trug das Empfangene jedoch fort und 
verzehrte e8 im Verborgenen. Prinz Mar von Wied fand einen zahmen Biber auf Fort Union, 
„jo groß, wie ein zweijähriges Schwein, aber blind“. Ex ging im ganzen Haufe umher und war 
gegen bekannte PBerjonen jehr zutraulich, verfuchte aber, alle ihm unbelannten Leute zu beißen. 

Je nach dem Wohnorte des Bibers fällt die Paarung in verjchiedene Monate. Einige jegen 
fie in den Anfang des Winters, Andere in den Februar oder März. Bei diefer Gelegenheit foll das 
Geil zur Geltung kommen und dazu dienen, andere Biber anzuloden. Audubon erfuhr von einem 
Jäger, daß ein Biber feine Geilfäde an einem beftimmten Orte entleere, daß hierdurch ein zweiter 
herbeigelodt werbe, welcher das abgefehte Geil mit Erde überdede und auf diefe wieder das feinige 
ablege und fo fort, jo daß oft hohe ſtark nach Geil riechende Hügel gebildet würden. Männchen 
und Weibchen benehmen fi, wie man dies an gefangenen wiederholt beobachtete, jehr zärtlich, 
ſetzen fich nebeneinander hin, umarmen fich buchjtäblich und wiegen ſich dann mit dem Oberleibe 
bin und ber. Die Begattung gefchieht, nah Eymouth, welcher ala Vorfteher der fürftlich 
Schwarzenbergifchen Kanzlei die von feinem Gebieter im Rothenhof jahrelang gehaltenen Biber 
beobachten konnte, in aufrechter Stellung, indem das Männchen jein Weibchen in angegebener Weije 
umjchlingt, wird aber auch öfters im Waffer vollzogen. Etwas anders ftellt Eringer die Sadıe 
dar. „Nachdem das Männchen fein Weibchen raſch im Wafler verfolgt und dasjelbe einige Zeit 
lang theils auf der Oberfläche, theils unterhalb des Waſſers umbergetrieben hat, erheben fich beide 
plößlich gegeneinander gewendet, halbleibes jenkrecht über den Wafferjpiegel, wobei fie fich mit 
den Hinterfüßen und dem wagerecht von fich geftredten platten Schwanze im Wafjer erhalten; 
hierauf tauchen fie unter und jchwimmen dem Lande zu, das Weibchen wirft fich auf den Rüden 
und das Männchen legt fich über dasfelbe hin, daß die Unterjeiten beider Thiere fich gegenjeitig 
deden. Auch hierbei werden die zärtlichjten Liebkofungen nicht gejpart; dann gleiten beide wieder 
ins Waffer, tauchen unter, ſchwimmen am entgegengefjegten Ufer ana Land, ſchütteln das Waſſer 
vom Körper ab und puben fich jorgfältig. Nach mehrwöchentlicher Tragzeit wirft das Weibchen 
in feinem trodenen Baue zwei bis drei behaarte, aber noch blinde Junge, nach acht Tagen öffnen 
diefe die Augenlider, und die Mutter führt nunmehr ſchon, bisweilen aber auch erft am zehnten 
Tage, ihre Nachlömmlinge mit fich ins Waſſer. Eymouth gibt ala Sebzeit April und Mai an; 
der jpätefte Wurf fand am 10. Juli ftatt. Schon im September fämpften im Rothenhof gezüchtete 
Junge nicht jelten mit den Alten und mußten paarweife abgefondert werben; nur ausnahmsweiſe 
gelang es, die Jungen bis zum zweiten Jahre bei ihren Eltern belafjen zu können. 

Außer dem Fürften Schwarzenberg, welcher auf der Wiener Weltausftellung ein Biber: 
paar zur Anjchauung brachte, befaßt fich gegenwärtig Niemand mit der Biberzucht, obwohl dieje 
ebenjo anziehend ala lohnend ift und, wie aus den auf den fürftlichen Herrfchaften gefammelten Er— 
fahrungen hervorgeht, auch nicht befondere Schwierigkeiten verurjacht. Ein Biberpaar, welches im 
Jahre 1773 im Rothenhof angefiedelt worden war, hatte fich jchon ſechs Jahre ſpäter bis auf 
vierzehn umd zehn Jahre jpäter bis auf fünfundzwanzig vermehrt; die Zucht wurde aber nunmehr 
beichräntt, weil man die Biber ins Freie bringen ließ, und fie hier viel Schaden anrichteten. In 
Nymphenburg in Bayern hielt man im Anfange der funfziger Jahre ebenfalls Biber und erfuhr, 
daß einzelne von diefen funfzig Jahre in Gefangenſchaft aushielten. 
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Außer den Menſchen hat der frei lebende Biber wenig Feinde. Dank feiner Vorficht entgeht 
er auch dem geſchickten Jäger oft noch glüdlih. Einmal beunruhigt, jucht er bei der geringften 
Gefahr das ihn ziemlich fichernde Wafler. Die nordamerifanifchen Trapper behaupten, daß er da, 
wo er in Menge wohnt, Wachen ausftellt, welche durch Tautes Aufichlagen mit dem Schtwanze 
gegen die Oberfläche des Waffers die übrigen von der herannahenden Gefahr benachrichtigen ſollen. 
Diefe Angabe ift fo zu verftehen, daß bei einer Geſellſchaft von vorfichtigen Thieren mehrere leichter 
einen Feind fehen als der einzelne, fomit alfo jedes Mitglied der Anfiedelung zum Wächter wird. 
Da das klatſchende Geräufch nur erfolgt, wenn ein Biber jählings in die Tiefe taucht, und dies in 
der Regel dann gejchieht, wenn er eine Gefahr zu bemerken vermeint, achten allerdings alle auf 
das weit vernehmbare Geräufch und verſchwinden, fobald fie e8 vernehmen, von der Oberfläche des 
Waſſers. In bewohnten Gegenden nut dem Biber übrigens, wie die Erfahrung darthut, auch 
die größte Vorficht nichts; der beharrliche Jäger weiß ihn doch zu berüden, und bei dem Werthe 
der Beute lohnt die Jagd viel zu jehr, als daß der Biber jelbft da, wo er durch ftrenge Jagdgejehe 
geichügt wird, nicht ausgerottet werden follte. Erzbifhof Johann Ernſt von Salzburg ſetzte auf 
die Erlegung eines Bibers Galeerenftrafe, und feine Biber wurden doch weggeſchoſſen. So geht e3 
alferorten. Die wenigen Biber, welche Europa noch befigt, nehmen von Jahr zu Jahr ab und 
werden ficherlich das Loos ihrer Brüder theilen. In Amerika erlegt man den Biber hauptfächlich 
mit dem Feuergewehre, fängt ihn außerdem aber in Fallen aller Art. Das Schießen ift langweilig 
und unficher, Fallen, welche man durch frifche Zweige ködert oder mit Geil verwittert, verſprechen 
mehr. Im Winter haut man Wuhnen in das Eis und fchlägt die Biber tobt, wenn fie dahin 
fommen, um zu athmen. Auch eift man wohl in der Nähe ihrer Hütten ein Stüd des Fluffes oder 
Baches auf, jpannt ein ftarkes Net darüber, bricht dann die Burgen auf und jagt die erjchredten 
Thiere da hinein. Bernünftige Jäger laffen immer einige Biber übrig und begnügen fich mit einer 
gewwiffen Anzahl; an den Grenzorten aber, wo mehrere Stämme fich in das Gebiet theilen, 
nimmt jeder jo viele, als er kann. Diefer Jagd halber entjtehen oft Streitigkeiten unter den 
verichiedenen Stämmen, welche zuweilen in blutigen Fehden enden und auf beiden Seiten viele 
Opfer fordern. 

Der Nutzen, welchen der Biber gewährt, gleicht den Schaden, welchen er anrichtet, faſt aus. 
Man muß dabei fejthalten, daß er vorzugsweiſe unbevölferte Gegenden bewohnt und am liebjten 
nur dünne Schößlinge von Holzarten fällt, welche vajch wieber nachwachfen. Dagegen bezahlt er 
mit Fell und Fleifch und mehr noch mit dem Bibergeil nicht bloß den angerichteten Schaden, 
fondern auch alle Mühen und Beſchwerden der Jagd ſehr reichlih. Bon Amerika her gelangen, 
laut Lomer, alljährlich etwa 150,000 Felle im Gefjammtwerthe von 1,500,000 Mark in den 
Handel; dagegen wirb der Bibergeil immer feltener und foftbarer. Bor vierzig Jahren bezahlte 
man ein Loth desfelben mit einem Gulden, gegenwärtig koftet e8 bereits das Zwanzigfache. ‚Laut 
Pleiſchl rechnet man den durchjchnittlichen Werth der Geiljäde auf 180 Gulden, hat jedoch auch 
jchon das Doppelte diefer Summe für einen Biber bezahlt. Das Fell wird ebenfalls geichäßt, ſteht 
jedoch nicht hoch im Preife, weil e8 zu Pelzen zu ſchwer ift. Man rupft e8 vor dem Gebrauche, 
d. h. zieht alle Grannenhaare aus und läßt bloß das Wollhaar übrig. Das Fleifch gilt als 
beſonders gut, wenn fich der Biber mit Seerofen geäjt hat; den Schwanz betrachtet man als vor- 
züglichen Lederbiffen, für welchen man in früheren Beiten die jehr bedeutende Summe von 6 Gulden 
zahlte. Die Pfaffen erflärten den Biber als ein „fiſchähnliches Thier“ und deshalb geeignet, 
während der Fasten genofjen zu werben, bezahlten daher auch in der fleifcharmen Zeit einen Biber- 
braten um fo beffer. Bon den vielerlei Verwendungen des Biberförpers ift man mehr und mehr 
zurückgekommen, objchon der Aberglaube noch immer feine Rolle jpielt. Hier und da werben Fett 
und Blut als Heilmittel benußt; die fibirifchen Weiber betrachten die Knochen ala Schugmittel 
gegen den Fußſchmerz, die Zähne als ein Halsgeſchmeide, welches das Zahnen der Kinder erleichtert, 
die Zahnjchmerzen benimmt ıc. 
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Bei den amerikaniſchen Wilden ſteht der Biber in ſehr hohem Anſehen. Sie ſchreiben ihm 
faſt ebenſoviel Verſtand zu wie dem Menſchen und behaupten, daß das vorzügliche Thier unbedingt 
auch eine unſterbliche Seele haben müſſe, anderer Märchen nicht zu gedenken. 


Die Springmäufe, welche nach unſerer Eintheilung eine Familie, nach Anſicht neuerer 
Forſcher die Unterordnung (Dipodida) bilden, erinnern in ihrem Baue lebhaft an die Kängurus, 
Dasselbe Mifverhältnis des Leibes wie bei dieſen, zeigt fich auch 
bei ihnen. Der hintere Theil des Körpers ift verftärkt, und die 
hinteren Beine überragen die vorderen wohl dreimal an Länge; 
der Schwanz ift verhältnismäßig ebenſo lang, aber gewöhnlich 
am hinteren Ende zweizeilig bequaftet. Dagegen unterjcheidet die 
Springmäufe ihr Kopf wejentlich von den Springbeutelthieren. 
Er ift jehr did und trägt die verhältnismäßig längften Schnurren 
aller Säugethiere überhaupt: Schnurren, welche oft ebenſo lang 
find als der Körper felbft. Große Augen deuten auf nächtliches 
Xeben, find aber lebhaft und anmuthig wie bei wenig anderen 
Nachtthieren; mittelgroße, aufrechtftehende Löffelfürmige Ohren 
bon ein Drittel bis zur ganzen Kopflänge bezeichnen das Gehör 
als nicht minder entwidelten Sinn. Der Hals ift jehr did und 
unbeweglich, der Rumpf eigentlich ſchlank. An den Heinen Vorder— 
pfoten finden fich gewöhnlich fünf Zehen, an den hinteren drei, 
zuweilen mit einer oder zwei Aiterzehen. Der Pelz ift dicht und 
weich, bei den verfchiedenen Arten und Sippen jehr übereinftimmend, 
nämlich dem Sande ähnlich gefärbt. Auch der innere Leibesbau 
hat manches ganz eigenthümliche. Das Gebiß ift nicht beſonders 
auffällig gebildet. Die Nagezähne find bei einigen glatt, bei anderen 
gefurcht; die Anzahl der Badenzähne beträgt drei oder vier für jede 
Neihe; auch findet fich oben ein jtummelhafter Zahn vor den drei 
eigentlichen Badenzähnen. Den Schädel fennzeichnet der breite 
Hirnfaften und die ungeheuren Gehörblafen. Die Halswirbel, mit 
Ausnahme des Atlas, verwachjen oft in ein einziges Knochenftüd. 
Die Wirbelfäule befteht aus elf bis zwölf Rüdenwirbeln, fieben 
bis acht Lendenwirbeln und drei bis vier Kreuzwirbeln; die Anz 
zahl der Schwangwirbel fteigt bis auf dreißig. Am Mittelfuße 
verſchmelzen die verjchiedenen, nebeneinander liegenden Knochen 
in einen einzigen, an beffen Ende die Gelenkköpfe für die einzelnen 
Zehen jtehen. 

Die Springmäufe bewohnen vorzugsweiſe Afrika und Afien; 
einige Arten reichen aber auch nad Südeuropa herüber, und — en 
eine Sippe oder Unterfamilie ift Nordamerika eigen. Sie find 
Bewohner des trodenen, freien Feldes, der graßreichen Steppe und der dürren Sandwüſten, alfo 
eigentliche Wüftenthiere, wie auch die Färbung augenblidlich erfennen läßt. Auf lehmigem oder 
jandigem Boden, in den Niederungen, jeltener auf Anhöhen oder an dichten, bujchigen Wiejen- 
jäumen und in der Nähe von Feldern, ſchlagen fie ihre Wohnſitze auf, jelbjtgegrabene, unterirdiſche 
Höhlen, mit vielen verzweigten, aber meift jehr jeichten Gängen, welche immer mit zahlreichen 
Ausgängen münden. Bei Tage in ihren Bauen verborgen, ericheinen fie nach Sonnenuntergang und 
jühren dann ein heiteres Leben. Ihre Nahrung beſteht in Wurzeln, Zwiebeln, mancherlei Körnern 
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und Samen, Früchten, Blättern, Gras und Kräutern. Einige verzehren auch Kerbthiere, ja jelbft 
feine Vögel, gehen fogar das Aas an und freffen unter Umftänden einander auf. Die Nahrung 
nehmen fie zu fich, in halb aufrechter Stellung auf das Hihtertheil und den Schwan geſtützt, das 
Futter mit den Vorderpfoten zum Munde führend. 

Ihre Bewegungen ſind eigenthümlicher Art. Der ruhige Gang unterſcheidet ſich von dem 
des Känguru injofern, als fie in rafcher Folge ein Bein vor das andere jegen; bei eiligem Laufe 
aber fördern fie fich fprungweife, indem fie fich mit den Fräftigen Hinterfüßen hoch emporjchnellen, 
mit dem zweizeiligen Schwanze die Richtung regeln und fo das Gleichgewicht des Körpers erhalten. 
Dabei legen fie die Vorderbeine entweder an das Kinn oder, wie ein jchnelllaufender Menjch, ge- 
kreuzt an die Bruft, fcheinen dann auch wirklich nur zwei Beine zu befißen. Die größeren Arten 
vermögen gewaltige Sätze auszuführen; denn man kann von allen jagen, daß dieje das Zwanzig« 
fache ihrer Leibeslänge betragen. Ein Sprung folgt unmittelbar auf den andern, und wenn fie in 
voller Flucht find, fieht man eigentlich bloß einen gelben Gegenftand, welcher in jeichten Bogen 
wie ein Pfeil die Luft durchſchießt. Mit ebenfo großer Behenbdigkeit graben fie im Boden, troß der 
ſchwachen Vorderfüße, welche diefe Arbeit hauptjächlich verrichten müffen. Während fie weiden, 
gehen fie, ebenfalls wieder wie Kängurus auf vier Beinen, jeboch jehr langfam und immer nur auf 
kurze Zeit. Im Sißen ruhen fie auf den Sohlen der Hinterfüße. 

Alle Arten find jcharffinnig, namentlich feinhörig und fernfichtig, wiffen daher drohenden 
Gefahren leicht zu entgehen. Aeußerſt furchtfam, ſcheu und flüchtig, juchen fie fich bei jeder Störung 
fo eilig ala möglich nach ihrem Baue zu retten oder ergreifen, wenn ihnen dies nicht möglich wird, 
mit rafender Schnelligkeit die Flucht. Die größte Art verteidigt fich im allerhöchften Nothfalle 
nad Känguruart mit den Hinterbeinen, die kleineren dagegen machen, wenn fie ergriffen werden, 
nie von ihren natürlichen Waffen Gebrauch. 

Ihre Stimme befteht in einer Art von Winfeln, welches dem Gejchreie junger Katzen ähnlich 
ift, bei anderen wohl auch in einem dumpfen Grungen. Aber man hört nur jelten überhaupt einen 
Ton von ihnen. Bei geringer Wärme verfallen fie in Winterjchlaf oder erftarren wenigſtens auf 
furze Zeit, tragen aber nicht, wie andere Nager, Vorräthe für den Winter ein. 

Gefangene Springmäufe find überaus angenehme und anmuthige Gejellichafter des Menſchen; 
ihre Gutmüthigteit, Sanftmuth und Harmlofigkeit erwirbt ihnen Jedermann zum Freunde. 

Faſt alle Arten find durchaus unſchädlich. Die freie Wüſte bietet ihnen ſoviel, daß fie nicht 
nöthig haben, das Beſitzthum des Menfchen zu plündern. Eine Art ſoll zwar auch die Pflanzungen 
und Felder befuchen und Schaden anrichten, diefen durch ihr ſchmackhaftes Wildpret und ihr Fell 
jedoch wieder auftviegen. 





Die Hüpfmaus (Jaculus hudsonius, Jaculus americanus und labradorius, Dipus 
hudsonius, canadensis und americanus, Mus labradorius und longipes, Gerbillus labra- 
dorius, Meriones hudsonius, labradorius, microcephalus, acadicus), aus Nordamerifa, 
Dertreter einer eigenen Sippe oder Unterfamilie, nach Anficht einzelner Forjcher, Familie 
(Jaculina), mag die Reihe eröffnen. Sie jchließt fich durch ihren Leibesbau altweltlichen Ver— 
wandten an, erinnert durch Geftaltung und Behaarung ihres Schwanzes aber auch noch an die 
Mäufe. In ihrer Größe kommt fie ungefähr mit der Waldmaus überein; ihre Leibeslänge be- 
trägt etwa 8 Gentim., die Schwanzlänge 13 Gentim. Das Gebif befteht aus achtzehn Zähnen, 
da im Oberkiefer jederjeit3 vier, im Unterkiefer drei Badenzähne vorhanden find, die oberen 
Nagezähne zeigen eine Längsfurche; unter den oberen Badenzähnen ift der vordere einwurzelige 
jehr Hein, und nehmen die übrigen von vorn nach hinten an Länge ab. Der Leib ift geſtreckt, nad) 
hinten etwas dider, der Hals mäßig lang und did, der Kopf lang und ſchmal, die Schnauze mittel- 
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lang und zugefpißt, der Mund Hein und zurüdgeftellt; die mäßiggroßen Ohren find eiförmig ge— 
ftaltet, hoch und ſchmal und an der Spike abgerundet, die Augen ziemlich Hein, die Schnurren mäßig, 
aber doch nicht von mehr als Kopfeslänge. Die kurzen, dünnen Borderfühe haben vier Zehen und 
eine Daumentwarze, die wohl dreimal längeren, verhältnismäßig ſchmächtigen, nadtjoligen Hinter- 
füße dagegen fünf Zehen, von denen die beiden äußeren beträchtlich fürzer als die drei mittleren 
find. Alle Zehen, mit Ausnahme der Daunenwarze an den Borderfüßen, welche einen Plattnagel 
trägt, werben durch kurze, gefrümmte, ſchmale und zufammengedrüdte Krallen bewehrt. Der jehr 
lange, runde Schwanz ift ſchon an der Wurzel bünn, verfchmächtigt fich immer mehr und endet in 
eine feine Spiße, ift geringelt und gejchuppt und nur fpärlich mit kurzen Haaren bededt. Die glatte, 
anliegende und dichte Behaarung ift auf der Oberjeite dunfelleberbraun mit braungelber Mifchung. 
an den Seiten braungelb mit jchwacher, ſchwarzer Sprenfelung, an der Unterfeite weiß gefärbt. 
Zuweilen nimmt die bräunlichgelbe Färbung der Seiten einen ebenfogroßen Raum ein wie die 
Rüdenfarbe; im Winterfleide dagegen wird fie gänzlich verdrängt, und das Dunfelbraun des 
Rückens verbreitet fich bis zur Unterjeite. Die Ohren find ſchwarz und gelb, die Mundränder 
weiß, die Hinterfüße oben graulich, die Vorderfüße weißlich behaart. 

Der höhere Norden von Amerika ift die Heimat der Hüpfmaus. Gie findet fich von Miffouri 
an bis Labrador in allen Pelzgegenden und von der Hüfte des Atlantifchen bis zum Gejtade bes 
Stillen Meeres. Hier lebt fie an dicht bebujchten Wiefenrändern und in der Nähe von Wäldern, 
bei Tage verborgen, bei Nacht gejellig umherjchweifend. Ihre Höhlen find ungefähr 52 Gentim. 
tief, in der fältern Jahreszeit auch noch tiefer. Bor Beginn des Winters baut fie eine Hohltugel 
aus Lehm, rollt fich in ihr zufammen, jchlingt den Schwanz um den Leib und Liegt hier in voll- 
foınmener Erftarrung bis zum Eintritte des Frühlings. Es wird erzählt, daß ein Gärtner im März 
in dem von ihm. bearbeiteten Boden einen Klumpen von der Größe eines Spielballes fand, welcher 
durch feine regelmäßige Form die Verwunderung des Mannes erregte. Als er ihn mit dem 
Spaten in zwei Stüde zerfchlug, fand er ein Thierchen darin zufammengerollt, faſt wie ein Küchlein 
im €. Es war unjere Hüpfmaus, welche hier ihre Winterherberge aufgejchlagen hatte. Im 
Sommer ift dieje außerordentlich Hurtig und hüpft ungemein gewandt und jchnell auf den Hinter- 
beinen umher. Davis konnte eine Hüpfmaus, welche in der Nachbarſchaft von Quebek aus dem 
Walde in ein weites Feld gerathen war, erſt in der Zeit von einer Stunde fangen, obſchon ihm 
noch drei Männer jagen halfen. Sie machte Sprünge von ein bis anderthalb Meter Weite und 
ließ fich erſt ergreifen, nachdem fie vollftändig abgeheßt und ermattet war. Im Walde joll die 
Hüpfmaus gar nicht zu fangen fein. Sie jeht hier mit Leichtigkeit über niedere Büſche weg, 
über welche ein Mann nicht jo leicht jpringen faun, und weiß dann immer ein ficheres Plägchen 
zu finden. Audubon bezweifelt, daß es noch ein Säugethier gäbe, welches ihr an Gewandt- 
heit gleichlomme. 

Nach den Berichten desjelben Forjchers läßt fich das ſchmucke Thierchen ohne Bejchwerde 
erhalten. „Ich befaß ein Weibchen,” jagt er, „vom Frühling bis zum Herbſte. Wenige Tage 
nach jeiner Einterferung warf es zwei Junge, welche prächtig gediehen und im Herbite faft aus— 
gewachjen waren. Wir jchütteten ihnen einen Fuß hoch Erde in ihren Käfig; hier gruben fie ſich 
einen Bau mit ziwei Ausgängen. Gewöhnlich verhielten fie fich ſchweigſam; brachten wir aber eine 
andere Maus zu ihnen in den Käfig, jo jchrieen fie laut auf, wie ein junger Bogel aus Angft, zeigten 
fich überhaupt ſehr furchtfam. Bei Tage ließen fie fich niemals außerhalb ihrer Baue fehen, nachts 
aber lärmten jie viel im Käfige herum. Alles, was wir in ihr Gefängnis legten, war am nächften 
Morgen verjchwunden und in die Höhlen gejchleppt worden. Sie fraßen Weizen, Mais, am 
liebften Buchweizen. Hatten fie mit diefem eine ihrer Kammern gefüllt, jo gruben fie ſich jofort eine 
neue. Sie entlamen durch einen unglüdlichen Zufall.‘ 

Ueber die Zeit der Paarung und die Fortpflanzung berichtet Audubon, daß er in allen 
Sommermonaten Junge gefunden habe, gewöhnlich drei, in einem aus feinem Graſe erbauten, mit 
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Federn, Haaren und Wolle ausgefütterten Nefte. Er wiederholt die wenig glaubhafte Angabe älterer 
Forſcher, daß die Jungen an den Zigen ihrer Mutter fich feft anfangen und von diefer allenthalben 
herummgetragen werden. 

Die Hauptfeinde der Hüpfmaus find die verjchiedenen Raubthiere des Nordens, namentlich 
die Eulen. Die Indianer, welche fie Katje nennen, fcheinen weder ihr Fleisch zu effen, noch ihr 
Tell zu benußen. 


Ueber die Springmäufe (Dipodina), welche eine zweite Unterfamilie bilden, find wir 
beifer unterrichtet. Wir betrachten fie al3 Urbilder der Gejammtheit, denn fie zeigen alle 
Eigenthümlichkeiten derfelben am vollftändigften. Haffelquift bemerkt nicht mit Unrecht, daß 
fie ausfähen, al3 wären fie aus verfchiedenen Thieren zufaınmengefeßt. „Man könnte jagen, das 
Thierchen habe den Kopf des Hafen, den Schnurrbart des Eichhörnchens, den Rüffel des Schweines, 
den Leib und die Vorberfüße der Maus, die Hinterfüße des Vogels und den Schwanz des Löwen.“ 
Vor allem fällt der Kopf auf: er kennzeichnet die Springmäufe fogleich als echte Wüftenbewohner. 
Für alle Sinneöwerkzeuge ift Raum vorhanden. Die Ohrmufcheln find groß und häutig, wenigftens 
nur außerordentlich dünn behaart, die Augen groß und lebhaft, dabei aber mild im Ausdrude wie 
bei allen Wüjtenthieren, die Nafenlöcher weit und umfänglich, und damit auch der Sinn des 
Gefühls gehörig vertreten fei, umgeben ungeheuer lange Schnurren den Kopf zu beiden Seiten. Der 
Hals ift außerordentlich kurz und wenig beweglich, der Schwanz dagegen jehr lang, meift um 
etwas, zuweilen um vieles länger als der Leib, vorn rumd behaart, hinten aber meift mit einer 
zweizeiligen Bürfte befeßt, welche aus fteifen, regelmäßig anders gefärbten Haaren bejteht und 
dem Schwanze die größte Aehnlichkeit mit einem Pfeile verleiht. Die jehr verkürzten Vorderfüße, 
welche beim Springen fo an den Leib herangeyogen und theilweife im Pelze verfteckt werden, daß 
die alte Benennung „Zweifuß‘ gerechtfertigt erfcheint, haben bloß vier Zehen mit mäßig langen, 
gefrümmten und jcharfen Krallen und eine benagelte oder nagelloje Daumenwarze. Die Hinter: 
füße find wohl jechsfach länger als die vorderen und zwar, weil fich ebenfowohl der Unterfchentel 
als auch der Mittelfußfnochen geftredt Hat. Diefer ift in der Regel einfach, während andere ähn- 
liche Mäufe jo viele Mitteltnochen haben al3 Zehen. An diefen langen Knochengelenten find unten 
drei Zehen eingefligt, von denen die mittlere etwas länger als die feitliche ift. Jede Zehe hat eine 
pfriemenförmige Kralle, welche rechtwinkelig zum Nagelglied fteht und dadurch beim Springen nicht 
hinderlich wird. Gin fteifes Borftenhaar, welches nach unten zu immer länger wird, befleidet die 
Zehen. Der Pelz ift weich, feidenartig und auf dem Rüden am Grunde blaugrau, dann fand: 
farbig, an den Spiben aber ſchwarz oder dunkelbraun, unten immer weiß mit feitlichen Längs— 
ſtreifen. Die Schwanzwurzel ift ebenfall3 weiß behaart, dann folgt eine dunklere Stelle vor 
der weißen Spike. 

Mit diefer äußeren Leibesbefchaffenheit fteht die innere Bildung vollftändig im Einklange. 
Das Gebiß befteht aus ſechszehn oder achtzehn Zähnen, da im Oberkiefer entweder drei oder vier, 
im Unterkiefer ftet3 drei Badenzähne ſtehen; die Nagezähne find glatt oder gefurdht. Die Baden- 
zähne zeigen verfchieden getwundene oder gebogene Schmelzfalten. Das Geripp hat im allgemeinen 
das weiter oben angedeutete Gepräge. Die Halswirbel find bei einigen Arten ganz, bei den anderen 
größten Theils unter einander feſt verwachſen, und hierdurch erhält der Hals hauptfächlich feine 
Verkürzung. Merkwürdig ift die Erfcheinung, welche wir bei allen jchnell laufenden Thieren 
und fomit auch bei den Springmäujen finden, daß nämlich die Füße jo einfach wie möglich ge- 
bildet und nur äußerft wenig beweglich find. Die drei, vier oder fünf, ungemein kurzen Zehen 
der Springfüße haben in der Regel nur ziwei Glieder, keine Seitenbewegung und können fich bloß 
gleichzeitig etwas von oben nach unten biegen. Beim Laufen berührt nur die äußerjte Spite des 
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Nagelgliedes den Boden; fie aber ift durch eine federnde Knorpelmaffe befonders geſchützt. Das 
lange, jteife Borftenhaar an den unteren Zehen dient augenscheinlich dazu, den Fuß beim Auffegen 
vor dem Wusgleiten zu bewahren und ihm fomit einen viel ficherern Stand zu geben. Ginige 
Arten der Springmäufe überhaupt Haben am Mittelfußfnochen noch eine oder zwei Afterzehen, 
welche aber ganz unweſentlich find und niemals den Boden berühren. Gewaltige Muskeln be= 
wegen dieje fejten Knochen, und hierdurch eben erfcheint der Hintere Theil des Leibes jo auffällig 
gegen den vordern verbidt. 

Gewöhnlich finden fich vier Zigenpaare, zwei Paare auf der Bruft, ein Paar am Bauche und 
ein Paar in den Weichen. 





Die Sippe ber Wüftenfpringmäufe (Dipus) kennzeichnet fich dadurch, daß die oberen 
Schneidezähne eine mittlere Längsfurche zeigen, daß vor die drei regelmäßig vorhandenen Baden- 
zähne des Oberkiefers zuweilen noch ein Heiner einwurzeliger tritt, und daß die Hinterfüße drei 
Zehen haben. . 

Als Bertreter der Gruppe erwähle ich die Wüftenfpringmaus, Djerboa der Araber 
(Dipus aegyptius, Mus und Haltomys aegyptius), ein allerliebſtes Thierchen von 17 Gentim. 
Leibes- und (ohne die Quafte) 21 Centim. Schwanzlänge, oberjeit3 graulich fandfarben mit 
ihwarzer Sprenkelung, unterjeitö weiß gefärbt, mit einem breiten weißen Schenkelftreifen, welcher 
von rückwärts über die Schenkel fich zieht, und oben blaßgelbem, unten weißlichem Schwangze, 
deſſen Quafte weiß und pfeilartig ſchwarz gezeichnet ift. 

Die Wiftenfpringmäufe, und wahrfcheinlich gerade die egyptifchen, waren ſchon den Alten 
wohlbefannt. Wir finden fie häufig bei griechifchen und römiſchen Schriftjtellern erwähnt, immer 
unter dem Namen der ziveibeinigen Mäufe, welche Benennung deshalb auch jegt noch zur Be— 
zeichnung der Sippe angewandt wird. Plinius jagt, daß es in Egypten Mäuſe gibt, welche 
auf zwei Beinen gehen; Theophraft und Aelian erwähnen, daß dieſe großen zweibeinigen 
Mäuſe ihre kürzeren Vorderfüße wie Hände gebrauchen, auf den Hinterfühen aber aufrecht gehen 
und hüpfen, wenn fie verfolgt werben. Einen noch höhern Werth als diefe Angaben haben die 
bildlichen Darftellungen auf Münzen und Tempelverzierungen, obwohl fie nicht treu genug find. 
Auch in der Bibel werden die Thiere erwähnt: Jeſaias droht denen, welche fie genießen, 
Strafe an. Die Araber find natürlich vernünftiger als die Hebräer und betrachten fie nicht nur 
als reine Thiere, jondern bejchreiben fie ihrem Werthe nach und erzählen viele Hübjche Dinge von 
ihrer Lebensweiſe. 

Die Wüftenfpringmaus verbreitet fich über den größten Theil Nordoftafritas jowie das an— 
grenzende wejtliche Ajien und kommt nach Süden hin bis Mittelnubien vor, wojelbft der Ver- 
breitungsfreis einer andern Ähnlichen Art beginnt. Offene, trodene Ebenen, Steppen und Sand- 
wüſten find ihre Wohnpläße: fie bevölkert die dürrſten und ödeften Landichaften und bewohnt 
Drte, welche kaum die Möglichkeit zum Leben zu bieten fcheinen. Auf jenen traurigen Flächen, 
welche mit dem jcharfichneidigen Riedgrafe, der Halfa (Poa cynosuroides) bededt find, findet 
man fie zuweilen in größeren Gejellichaften. Sie theilt diefe Orte mit dem Wüſtenhuhne, der 
Heinen Wüftenlerche und dem ifabellfarbenen Läufer, und man begreift faum, daß auch fie dort 
Nahrung findet, wo jene, welche neben dem Gejäme doch auch viele Kerbthiere freffen, fich nur 
dürftig ernähren. In dem harten Kiesboden gräbt fie fich viel verzweigte, aber ziemlich feichte 
Gänge, in welche fie fich bei der geringjten Gefahr zurüdzieht. Nach den BVerficherungen der 
Araber arbeitet der ganze Trupp an diefen unterirdifchen Wohnungen. Die Thiere graben mit 
den jcharfen Nägeln ihrer Vorderfüße und benugen wohl auch die Nagezähne, wenn es gilt, den 
harten Kiesboden zu durchbrechen. 


332 Sechſte Drbnung: Nager; vierte Familie: Springmäuſe. 


Troß ihrer Häufigkeit gewahrt man die ſchmucken Gejchöpfe ziemlich jelten. Man kann nicht 
gerade jagen, das fie jehr ſcheu wären; aber fie find unruhig und furchtjam und eilen bei dem 
geringftem Geräufche und beim Sichtbarwwerden eines fremden Gegenstandes fchleunigft nach ihren 
Löchern. Auch fallen fie nur in geringer Entfernung ins Auge, weil ihre Färbung der des Sandes 
vollftändig gleicht, und man ziemlich nahe heranfommen muß, ehe man fie bemerkt, während ihre 
icharfen Sinne ihnen die Ankunft des Menſchen ſchon auf große Entjeruungen Hin wahrnehmen 








Wüfenipringmaus (Dipus acgyptius). natürl. Größe. 


laffen. Wohl darf man jagen, daß es jchwerlich ein anmuthigeres Geſchöpf geben kann als diefe 
Springmäufe. So jonderbar und fcheinbar mißgeftaltet fie ausfehen, wenn man fie todt in der 
Hand hat oder regungslos figen fieht, jo zierlich nehmen fie fich aus, wenn fie in Bewegung kommen. 
Erſt dann zeigen fie fich als echte Kinder der Wüſte, laffen fie ihre herrlichen Fähigkeiten erkennen. 
Ihre Bewegungen erfolgen mit einer Schnelligkeit, welche geradezu ans unglaubliche grenzt; fie 
Icheinen zu Vögeln zu werden. Bei ruhigem Gange jegen fie ein Bein vor das andere und laufen 
jehr raſch dahin, bei großer Eile jagen fie in Sprungichritten davon, welche fie jo jchnell fördern, 
daß ihre Bewegung dann dem Fluge eines Vogels gleicht; denn ein Sprung folgt jo rajch auf 
den anderen, daß man faum den neuen Anja wahrnimmt. Dabei tragen die Springmäufe ihren 
Leib weniger nach vorn übergebeugt als ſonſt, die Hände mit den Krallen gegeneinander gelegt 
und nach vorn geftredt, den Schwanz aber zur Erhaltung des Gleichgewichts gerade nach hinten 
gerichtet. Wenn man das Thier aus einiger Entfernung laufen fieht, glaubt man einen pfeil- 
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artig durch die Luft fchießenden Gegenftandb zu gewahren. Kein Menjch ift im Stande, einer im 
vollen Laufe begriffenen Springmaus nachzukommen, und der ficherfte Schütze muß fich zufanmen- 
nehmen, will er fie im Laufe erlegen. Sogar in einem eingejchloffenen Raume bewegt fich das 
zierliche Thierchen noch jo jchnell, daß ein Jagdhund es kaum einholen kann. Bruce erzählt, 
daß fein Windhund fich eine Viertelftunde abheten mußte, ehe er Herr über fein gewandtes 
und jchnelles Opfer wurde. 

Fühlt fich die Springmaus ungeftört und ficher, fo fißt fie aufrecht auf dem Kintertheile wie 
ein Känguru, oft auf den Schwanz geftüßt, die Vorderpfoten an die Bruft gelegt, ganz wie 
Springbeutelthiere es auch zu thun pflegen. Sie weidet in ähnlicher Weife wie Kängurus; doch 
gräbt fie mehr als dieje nach Knollen und Wurzeln, welche wohl ihre Hauptnahrung zu bilden 
icheinen. Außerdem verzehrt fie mancherlei Blätter, Früchte und Samen, ja fie joll ſelbſt Aas an— 
gehen oder wenigjtens den Kerbthieren gierig nachftellen. Dies behauptet neuerdings wieder 
Heuglin, welcher als trefflicher Beobachter bekannt ift. 

Obgleich die Wüſtenmaus ein echtes Nachtthier ift und ihre Wanderungen erft nach Sonnen» 
untergang beginnt, fieht man fie doch auch zuweilen im Hellften Sonnenjcheine, jelbft während der 
größten Hiße vor ihrem Baue fiten und fpielen. Sie zeigt dann eine Gleichgiltigkeit gegen die 
Mittagsglut der afrikanischen Sonne, welche wahrhaft bewwunderungswürdig ift; denn man muß 
wiffen, daß kaum ein einziges anderes Thier um dieje Zeit in der Wüſte fich bewegt, weil die 
brennende Hitze jelbjt den eingeborenen Kindern jener erhabenen Landichaft geradezu unerträglic) 
wird. Gegen Kälte und Näffe dagegen ift fie im höchſten Grade empfindlich, bleibt daher bei 
ſchlechtem Wetter ftets in ihrem Baue verborgen und verfällt wohl auch zeitweilig in eine Er— 
jtarrung, welche an den Winterfchlaf der nördlichen Thiere erinnert. 

Ueber die Fortpflanzung der Wüftenfpringmaus ift nichts ficheres befannt. Die Araber 
erzählten mir, fie baue fich in einem tieferen Keffel ihrer Höhle ein Neft, kleide dasjelbe wie 
Kaninchen mit Haaren ihres Unterleibes aus, und darin finde man zwei bis vier Junge: — ob 
dies richtig ift, wage ich nicht zu behaupten, obtwohl ich anerkennen muß, daß jedenfalls die Araber 
diejenigen Leute find, welche das Thier am beten kennen. Sie jtellen ihm, weil fie das Fleiſch 
genießen und ziemlich hochſchätzen, eifrig nach und fangen es ohne fonderliche Mühe lebendig oder 
erichlagen e8 beim Herauskommen aus den Bauen. Ihre Jagdweife ift jehr einfach. Sie begeben 
fich mit einem langen und ftarken Stode nad) einer Anſiedelung der Springmäufe, verftopjen den 
größten Theil der Röhren und graben num einen Gang nach dem andern auf, indem jie ihren 
ftarfen Stod in den Gang ſtecken und defjen Dede aufbrechen. Die geängftigten Wüftenmäufe 
drängen fich nach dem innerften Keſſel zurüc oder fahren durch eine Fluchtröhre nach außen und 
dann in ein vorgejtelltes Net oder jelbft einfach in den Aermel des Obergewandes, welches der 
Araber vorgelegt hat. So künnen zuweilen zehn bis zwanzig Stüd auf ein Mal gefangen werden; 
wenigjtens macht es gar feine Mühe, eine ſolche Anzahl lebend zu erhalten: jagdfundige Araber 
bringen auf Verlangen jo viele Springmäufe, ala man haben will. 

Außer dem Menjchen haben diefe Thiere wenig andere Feinde. Fenek und Karakal, vielleicht 
auch eine oder die andere Eule find die ſchlimmſten Räuber, welche ihnen auflauern; gefährlicher 
dürfte ihnen die egyptifche Brillenfchlange werden, jene befannte Giftichlange Afrikas, welche auf 
allen egyptiſchen Tempeln fich zeigt, welche jhon Mofes zu feinen Gaufeleien gebrauchte, wie fie 
die heutigen egyptifchen Gaukler noch zu allerlei Kunſtſtückchen benußen. Sie lebt an ähnlichen 
Orten wie die Springmäufe, dringt mit Leichtigkeit in die Gänge ein, welche letztere fich graben und 
tödtet viele von ihnen. 

Die naturkundigen Europäer, welche in Egypten und Algerien wohnen, halten die Spring- 
maus oft in der Gefangenfchaft. Ich kann aus eigener Erfahrung verfichern, daß das Thier im 
Käfige oder im Zimmer viele Freude mache. Während meines Aufenthalts in Afrika brachte man 
mir oft zehn bis zwölf Springmäufe zugleich. Ich räumte folchen Gejellichaften dann eine große 
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Kammer ein, um ihre Bewegungen beobachten zu können. Vom erjten Augenblide an zeigten fich 
die Gefangenen harmlos und zutrauli. Ohne Umftände ließen fie fich berühren, machten auch 
nicht Diiene, dem Mtenfchen auszumweichen. Beim Umbergehen in ihrem Zimmer mußte man fich 
in acht nehmen, fie nicht zu treten, jo ruhig blieben fie fien, wenn man auf fie zukam. 

Unter fich find die Springmäufe auch in der Gefangenschaft bewunderungsmwürdig friedlich und 
gefellig. Sie fchmiegen fich dicht aneinander und verfchlingen fich zuweilen förmlich ineinander, 
namentlich wenn e8 am Morgen kühl ift; denn fchon die geringfte Abnahme der Wärme wird ihnen 
auffallend und läſtig. Trodene Körner, Reis, Möhren, Rüben, andere Wurzeln und mand)e 
Früchte fcheinen ihnen befonders zu behagen; auch Kohl und Kraut, ſelbſt Blumenz, 3. B. Rojen- 
blätter, freſſen fie gern: allein man kann fie mit ausjchließlich jaftigen Pflanzen nicht erhalten. 
Sie find an dürftige und dürre Koft gewöhnt. Wenn ihnen trodene Nahrung gänzlich fehlt, 
werden fie traurig, verfümmern fichtlich und fterben endlich dahin. Gibt man ihnen Weizen, 
Reis, etwas Milch und dann und warın eine Weinbeere, ein Stüdchen Apfel, eine Möhre oder 
jonft eine andere Frucht, jo befinden fie fich wohl und Halten fich jehr lange. Nach Europa 
fommen fie neuerdings nicht allzufelten. Ich Habe auch in Deutjchland viele erhalten und will 
verjuchen, da8 Betragen diefer Höchft Liebenswürbdigen und anmuthigen Gejchöpfe jo genau als 
möglich zu jchildern, weil in den meijten Werken Bewegungen und Wejen der Springmäufe 
faljch bejchrieben find. 

Die Springmäufe, welche Sonini in Egypten hielt, waren am munterften, wenn die Sonne 
durchs Fenfter ſchien, und fprangen dann oft an allen Wänden in die Höhe, „als wenn fie Gummi 
elafticum im Leibe hätten; diejenigen, welche ich zahm hielt, waren allerdings auch zuweilen bei 
Tage in Bewegung, bewiejen aber jchlagend genug, daß die Nacht die wahre Zeit ihres munteren 
Treibens ift. Jede Springmaus jchläft den ganzen Tag, vom frühen Morgen an bis zum fpäten 
Abend, fommt, wenn man fie nicht ftört, auch nicht einen Augenblif aus ihrem Nefte hervor, 
fondern jchläft gute zwölf Stunden in einem Zuge fort. Aber auch während der Nacht ruht fie 
noch mehrere Male halbe Stündchen aus. Wenn man fie bei Tage aus dem Nefte nimmt, zeigt 
fie fich jehr fchläfrig, fällt in der Hand Hin und her und kann fich längere Zeit nicht ermuntern. 
Ihre Stellung beim Schlafen ift eigenthümlich. Gewöhnlich ſitzt fie im Nefte auf den ziemlich eng 
zufammengeftellten Ferſen fo, daß die weiter außeinander jtehenden Fußſpitzen in der Luft jchweben. 
Den Kopf biegt fie ganz herab, fodaß die Stirn unten auf dem Boden ruht und die Schnauze 
an den Unterleib angedrüdt wird. Der Schwanz liegt in großem Bogen über die Fußſpitzen weg, 
So gleicht das Thier einem Balle, über deffen Oberfläche bloß die übermäßig langen Beine hervor- 
ragen. Manchmal legt fich die Springmaus aber auch auf die Seite oder jelbjt auf den Rüden 
und jtıedt dann die Beine jonderbar nach oben; immer aber bleibt fie in diefer zufammengerollten 
Stellung. Die Ohren werden beim Schlafen dicht an den Kopf gedrüdt und an ihrer Spiße theil- 
weiſe eingerollt, ſodaß fie faltig, gleichjam wie zerfnittert ausfehen. Bewegungslos liegt das 
Thier in dem warmen Neftchen, bis der Abend ordentlich hereingebrochen. Nunmehr macht fich 
ein leifes Rajcheln und Rühren im Nefte bemerklih. Die Langichläferin putzt fich, glättet die 
Ohren, läßt einen leifen, wie jchwacher Huften Elingenden Ton vernehmen, ſpringt plößlich mit 
einem einzigen Sabe durch die Neftöffnung hervor und beginnt nun ihr eigenthümliches Nacht- 
leben. Das erfte Gejchäft, welches fie jeßt beforgt, ift das Putzen. In der Reinlichkeit übertrifft 
die Springmaus fein anderer Nager. Faſt alle ihre freie Zeit wird verwandt, um das jeiden- 
weiche Fell in Ordnung zu halten. Härchen für Härchen wird durchgefämmt und durchgeledt, 
jeder Theil des Körpers, felbft der Schwanz, gehörig beforgt. Einen wefentlichen Dienft Leiftet 
ihr dabei feiner Sand. Dieſer ift ihr überhaupt ganz unentbehrlich; fie wälzt fich mit fürmlicher 
Wolluft in ihm herum, kratzt und wühlt in ihm und kann fich gar nicht von ihm trennen. Beim 
Putzen nimmt fie die verfchiedenften Stellungen an. Gewöhnlich fit fie nur auf den Zehenſpitzen 
und gewiffermaßen auf dem Schwanze. Sie hebt die Ferſen etwa 4 Gentim. vom Boden auf, bildet 
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mit dem Schwanze einen großen Bogen und ſtemmt ihn, mit dem letzten Viertel etwa, auf den 
Boden auf, trägt den Leib vorn nur ein wenig erhöht und legt die Hände mit den Handflächen 
gegeneinander, daß die Fingerſpitzen oder befjer die Krallen fich berühren. Dabei hält fie dieje 
furzen, jtummelartigen Glieder gerade nach vorn geftredt, jo daß fie auf den erſten Blid hin 
als Zubehör zu ihrem Maule erjcheinen. Wenn fie fich aber pubt, weiß fie die zierlichen Glied» 
maßen vortrefflich zu gebrauchen. Che fie an das Glätten des Felles geht, jcharrt und wühlt fie 
fich eine paffende Vertiefung im Sande aus. Zu diejem Ende biegt fie fich vorn Hernieder und 
ſchiebt nun mit vorgeftredten, auseinander gehaltenen Händen und der rüffelartigen Schnauze 
den Sand, oft große Mengen auf einmal, nad vorn, und fcharrt ihn da, two er fich nicht jchieben 
läßt, durch rafche Bewegungen der Hände los. Go geht es fort, bis fie endlich ihr Lager fich 
zurecht gemacht hat. Jetzt legt fie zuerft den Kopf in die entjtandene Vertiefung und jchiebt ihn, 
vorwärts fich ftredend, auf dem Sande dahin, dem obern Theil ſowohl als den untern, die rechte 
wie die linke Seite, jedenjalld in der Abficht, das Tell zu glätten. Nachdem dies bejorgt ift, 
wirft fie fich plößlich der ganzen Länge nach in die Mulde und ftredt und dehnt fich Außerft 
behaglich, die langen Springbeine bald gerade nach hinten, bald jenfrecht vom Leibe ab oder endlich 
gerade nach vorne und zulegt jo ausftredend, daß die Läufe hart an die Schnauze zu Liegen 
foımmen. Wenn fie fich in diefer Lage ordentlich eingewühlt hat, bleibt fie oft mehrere Minuten 
lang ruhig und zufrieden liegen, jchließt die Augen halb, Legt die Ohren an und ftreicht fich nur 
dann und warn einmal, ala wolle fie fich dehnen, mit einem der Kleinen Pfötchen über das Geficht. 

Nach diejer Stredung und Dehnung beginnt das eigentliche Putzen. Viele Mühe, Arbeit 
und Zeit koftet ihr das Reinigen de Mundes und der Wangen, namentlich des Theiles, wo die 
langen Schnurrenhaare fihen, und erjt nachdem fie hierauf zu Stande gekommen, ſetzt fie fich 
vollends auf und nimmt nun auch das übrige Fell ihres Leibes vor. Sie padt ein Stüdchen Fell 
niit beiden Händen, kämmt es mit den Zähnen des Unterkiefers durch und ledt es dann mit der 
Zunge gehörig glatt. Recht nett ſieht e8 aus, wenn fie den Unterleib pußt; denn fie muß dann 
die Fußwurzeln jehr breit voneinander biegen und den Leib fugelrund zufammenrollen. Die 
ſonderbarſte Stellung aber nimmt fie an, wenn fie fi) in der Beugung zwifchen Mittelfußtnochen 
und Unterjchentel Ieden oder überhaupt das lange Unterbein putzen will. Sie läßt dann das 
eine Bein wie gewöhnlich beim Siken auf den Fußwurzeln ftehen und fchiebt das andere um die 
ganze Länge des Mittelfußfnochens vor. Der Schwanz wird immer gebraucht, um der Stellung 
Sicherheit zu geben. Das Kragen beforgt fie mit den Hinterfüßen und bewegt dabei die langen 
Beine jo außerordentlich jchnell, daß man bloß einen Schatten des Fußes wahrnimmt. Weil fie 
fich aber dabei jehr auf die Seite biegen muß, ſtemmt fie fich, um das Gleichgewicht zu erhalten, 
auch vorn mit einer ihrer Hände auf. Am Vorderkopfe kratzt fie fich auch mit den Händen, bewegt 
dieje aber weit langjamer als die Hinterbeine. 

Der ruhige Gang des Thieres ift ein jchneller Schritt. Die Beine werden beim Gehen am 
Ferjengelent gerade ausgeſtreckt und jo gejtellt, daß fie unter das dritte Fünftel oder unter die 
Hälfte des vorn etwas erhobenen Leibes, welcher durch den Schwanz im Gleichgewichte gehalten 
wird, zu ftehen fommen. Nun jeßt die Springmaus in rafcher Folge ein Bein um das andere 
vor. Die Borderhände twerden, in der gewöhnlichen Weije zufammengelegt, unter dem Kinne ge— 
tragen. Da fich die gefangene Springmaus an den Menſchen gewöhnt, macht fie nur höchſt jelten 
einen größern Sprung, hauptjächlich dann, wenn es gilt, ein Hindernis zu überwinden, 3. B. über 
ein großes ihr vorgehaltenes Buch zu jpringen. Dabei ſchwingt fie fih ohne den geringſten Anjah 
durch bloßes Auffchnellen ihrer Hinterbeine fußhoch und noch mehr empor. Als ich eine bei ihren 
Nachtivandelungen durch eine plögliche Bewegung erjchredte, ſprang fie jenkrecht über einen Meter 
in die Höhe. Wenn man fie auf den Tifch ſetzt, läuft fie raftlos umher und ficht ſorgſam prüfend 
in die Tiefe hinab, um fich die beſte Stelle zum Herunterfpringen auszuwählen. Kommt fie an 
die Kante, fo ſtemmt fie fich mit ihren beiden Vorderarmen auf, jonft aber nie. Die Angabe, daß 
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fie bei jedem Sprunge einen Augenblid auf die Vorderfüße niederfalle und fich dann ſchnell 
wieder aufrichte, ift falſch. Sie kommt, jelbft wenn fie aus Höhen von einen Meter und mehr zu _ 
Boden fpringt, immer auf die Hinterfüße zu ftehen, und läuft dann, ohne fich nur nach vorne zu 
büden, jo ruhig weiter, als habe fie bloß einen gewöhnlichen Schritt gemacht. Stehend kann fie, 
dank der ftarfen Hinterläufe und des ftüßenden Schwanzes, ihren Leib ebenjowohl wagerecht wie 
jenfrecht Halten, vermag fich auch vorn bis auf die Erde niederzubeugen. Wie wichtig ihr der 
Schwanz zur Erhaltung des Gleichgewichts ift, fieht man deutlich, wenn man fie in der Hand hält 
und rajch herumdreht, ſodaß fie mit dem Rüden nach unten zu liegen kommt. Dann befchreibt fie 
fofort Kreife mit dem Schwanze, ficher in der Abficht, ihren Leib wieder herumzuwerfen. 

Beim Freſſen jet fie fich auf die ganzen Fußſohlen nieder, biegt aber den Leib vorn weit herab 
und nimmt num die Nahrung mit einem rafchen Griffe vom Boden auf. Aus einem Näpfchen mit 
Meizenlörnern holt fie fich in jeder Minute mehrere Körner. Sie verzehrt die erhobenen aber 
nicht ganz, jondern beißt bloß ein Kleines Stüdchen von ihnen ab und läßt fie dann wieder fallen. 
In einer Nacht nagt fie manchmal funfzig bis Hundert Körner an. Allerliebft fieht es aus, wenn 
man ihr eine Weinbeere oder ein Stüdchen fein gejchnittene Möhre, Apfel und dergleichen Früchte 
bingibt. Sie padt folche Nahrung jehr zierlich mit den Händen, dreht fie beftändig Hin und her 
und frißt fie auf, ohne fie fallen zu laffen. Bei weichen, jaftigen Früchten, wie 3. B. bei Wein» 
beeren, braucht fie ſehr lange Zeit, ehe fie mit ihrer Mahlzeit zu Ende fommt. An einer Weinbeere 
fraß eine Gefangene von mir fieben Minuten lang. Sie öffnet die Beere bloß mit einem einzigen 
Biſſe und taucht in diefe Deffnung fort und fort ihre unteren Nagezähne ein, um fie ſodann wieder 
abzuleden. So fährt fie fort, bis der größte Theil des Inhalts entleert ift. Ein Kohlblatt nimmt 
fie mit beiden Händen, dreht es Hin und ber und jchneidet dann am Rande in zierlicher Weiſe 
Stüdchen nach Stüdchen ab. Befonders hübſch ift auch ihre Weife, Milch zu trinken. Sie bedarf 
nur höchſt wenig Getränk, umd kann folches, fall® man ihr nebenbei jaftige Wurzeln reicht, 
monatelang entbehren; täglich ein halber Theelöffel voll Milch genügt ihr. Auch Ylüffigkeiten 
muß fie mit den Händen zu fich nehmen, taucht daher in raſcher Folge ihre Hände ein und ledt 
die Milch dann ab. 

Sie ift mäßig, braucht aber viele Nahrung, weil fie von jedem Nährftoffe nur wenig frikt. 
Ihre Lofung ähnelt der mancher Mäufe. Ihr Harn hinterläßt feinen üblen Geruch; feine Menge 
ift dazu auch viel zu gering. Im Sande bemerft man überhaupt nichts von den natürlichen 
Ausleerungen des Thieres. 

63 jcheint, daß alle Sinne des Thieres hoch entwicelt find. Welchen unter den drei edleren 
ich als den höchften anfehen ſoll, weiß ich nicht. Die Springmaus fieht und hört, wie die großen 
Augen und Ohren befunden, jehr qut, riecht und fühlt aber auch fein. Denn wenn fie ein Horn 
oder ein Stüdchen Möhre oder andere Nahrung zu Boden fallen läßt, jucht fie es immer vermittela 
des Geruchs, vielleicht auch der taftenden Schnurrhaare, und nimmt es dann mit größter Sicher: 
heit wieder auf. Süße Früchte verzehrt fie mit jo viel Vergnügen, daß man gar nicht in Zweifel 
bleiben kann, wie angenehm ihr Gefchmadfinn gefigelt wird. Das Gefühl offenbart fich ala Empfin- 
dung und Zaftfinn in jeder Weile. Die Springmaus taftet jehr fein mit den Schnurren auf den 
Lippen und dann noch mit ihren Borderhänden, hauptjächlich wohl mit Hülfe der Fingerkrallen. 
Ihre geiftigen Fähigkeiten will ich nicht eben hoch ftellen; jo viel aber ift zweifellos, daß 
fie jehr bald fih an einem beftimmten Orte eingewöhnt, Leute, welche fich mit ihr abgeben, 
gut fennen lernt und eine gewiffe berechnende Kunftfertigkeit an den Tag legt. Der Bau ihres 
Neftes bejchäftigt fie an jedem Morgen längere Zeit. Wenn man ihr Heu, Baumwolle und 
Haare gibt und den Grundbau des Neftes vorzeichnet, arbeitet fie verftändig weiter, holt ſich die 
Baummollenklumpen herbei, zieht fie mit den Vorderhänden auseinander und legt fie fich zurecht, 
jchiebt die Haare an den betreffenden Stellen ein und pubt und glättet die runde Neſthöhle, bis fie 
den erforderlichen Grab don Ordnung und Sauberkeit zu haben jcheint. Hervorſpringende 
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Halme werben dann auch wohl noch ausgezogen oder abgebiffen, bis das Ganze in einen möglichit 
behaglichen Zuftand verjeßt worden ift. 

Unter allen Nagern, welche ich bis jet in der Gefangenschaft hielt, hat mir die Springmaus 
das meifte Vergnügen gewährt. Ihrer Eigenschaften wegen muß fich jedermann mit ihr befreun- 
den. Sie ift jo außerordentlich harmlos, jo freundlich, zahm, veinlich und, wenn einmal vom 
Schlafe erwacht, jo munter und fo luſtig, jede ihrer Stellungen jo eigenthümlich, und fie weiß 
fo viel Abwechjelung in diefelben zu bringen, daß man fich ftundenlang mit ihr befchäftigen kann. 
Sonini beobachtete, daß feine gefangenen Springmäufe eifrig nagten, um fich aus ihrem Käfige 
zu befreien; ich habe dies nur dann bemerkt, wenn ich meine Gefangenen frei im Zimmer herum— 
laufen ließ. Hier verfuchten fie wohl auch, ein Loch durch die Dielen zu fchneiden; im Käfige aber 
dachten fie nie daran, ihre fcharfen Nagezähne zu etwas anderem als zum Freffen zu gebrauchen. 

Gegen ihren Pfleger benimmt fich die Springmaus ſehr liebenswürdig. Niemals fällt es ihr 
ein, den zu beißen, welcher fie aufhebt. Man darf fie berühren, ftreicheln, umbertragen: fie läßt 
fich alles gefallen. Nur wenn man ihr abends den Finger durch das Gitter hält, faßt fie denfelben 
zuweilen und ſchabt mit den Zähnen ein wenig an der Spite, wahrjcheinlich weil fie glaubt, daß 
man ihr irgend etwas zum Freſſen reichen wolle ; zu einem ernftlichen Beißen aber kommt e8 aud) 
dann nicht. Man fünnte, glaube ich, die Springmaus in jedem Putzzimmer halten, fo groß ift ihre 
Gutmüthigfeit, Harmlofigkeit und Reinlichkeit. Ob fie ihren Pfleger von anderen Leuten unter: 
ſcheiden lernt, ſteht dahin; eins aber ift ficher: gegen Lieblofungen zeigt fie ſich jehr empfänglich. 
Nichts ift ihr unangenehmer, als wenn man fie in der Luft ihrer abendlichen Luftiwandlungen 
außerhalb des Käfigs ftört, und nur höchft ungern bleibt fie dann in der Hand. Seht man fie 
aber auf die eine‘ Hand und ftreichelt fie janft mit dem Finger, fo jchließt fie wie verzüdt die Augen 
zur Hälfte, rührt minutenlang fein Glied und vergißt Freiheit und alles andere. 

Der Nußen, welchen die Wüftenfpringmäufe bringen, iſt nicht unbedeutend. Die Araber efjen 
ihr ziemlich ſchmackloſes Fleisch jehr gern und bereiten fich wohl auch aus den glänzenden Fellen 
Heine Pelze für Kinder und Frauen oder verwenden fie jonft zur Verzierung von Sätteln, zum 
Beja von Deden ꝛc. Schaden bringen die Springmäufe natürlich nicht, fie nutzen höchſtens 
diejenige Stelle der Wüfte aus, welche fonft von feinem andern Gejchöpfe befucht wird. 


* 


Der Bau des Schädels, des Gebiſſes und hauptſächlich der Hinterfüße unterſcheiden die Sand— 
ſpringer (Scirtetes) von den Wüſtenſpringmäuſen. Der Schädel ift Hinten ſchmäler und 
etwas gerumdeter als bei den Verwandten; an der Vorderfläche der Nagezähne fehlt die Rinne; 
die Badenzähne, vier im Oberkiefer, drei im Unterkiefer, find tiefer und vielfacher gefaltet. Noch 
ift ein langer und ſtarker Mittelfußfnochen vorhanden, aber zu feinen beiden Seiten liegen 
Kleinere, welche Ajterzehen tragen. Hierdurch wird der Hinterfuß eigentlich fünfzehig: der große 
Knochen trägt drei Zehen und jeder der beiden eine. Im übrigen ähneln die Sandſpringer ihren 
Berwandten vollftändig; theilweife bewohnen fie mit ihnen auch dasjelb? Vaterland. 


Durch die vorzüglichen Beichreibungen von Pallas, Brandt und anderen ift und namentlich 
der Pjerdefpringer (Sceirtetesjaculus, Dipus jaculus und Alactaga, Mus saliens, Alac- 
taga und Scirtetes spiculum, decumanus umd vexillarius) befannt geworden. Das Thier hat 
ungefähr die Größe eines Eichhörncheng: fein Leib ift 18 Centim., der Schwanz 26 Centim. lang; die 
Ohren haben Kopfeslänge. Der Kopf ift wahrhaft jhön und trägt lebhafte, hervorragende Augen 
mit freisrunden Sternen, große lange und Schmale Ohren von mehr als Kopfeslänge und ſehr lange, 
ihwarzgraugefpigte Schnurren, welche fich zu beiden Seiten der Oberlippe in acht Längsreihen 
ordnen. Die Hinterbeine find faft viermal jo lang als die Vorderbeine. Die Mittelzehe ift am 


längjten; denn die beiden jeitlichen reichen nur bis zum erjten Gliede derfelben, und die ”. übrigen 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. II. 
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fommen beim wirklichen Fuße faum in Betracht, weil fie fo hochgeftellt und jo kurz find, daß fie 
beim Gehen nie den Boden berühren, können aljo mit Fug und Recht Afterzehen genannt werben. 
An den Hinterfühen find die Krallen kurz, ftumpf und faft Hufartig geftaltet, an den Vorderfüßen 
lang, gekrümmt und fpigig. Der Pelz iſt auf der Oberjeite röthlichgelb, mit Schwach graulichen An: 
fluge, auf der Seite und den Oberfchenteln etwas heller, auf der Unterjeite und an den Beinen innen 
weiß. Ein länglicher, faft ftreifenähnlicher weißer Flecken zieht fich von den oberen Schenteln bis zum 
Schwanze, ein ähnlicher verläuft vorn über die Hinterbeine. Der Schwanz ift röthlich gelb bis 
zur Quafte, diefe in der erften Hälfte jchwarz, in der zweiten Spitze weiß, deutlich pfeilartig gezeichnet. 





Der Pferdeipringer findet fich zwar auch im jüdöftlichen Europa, namentlich in den Steppen 
am Don und in der Krim, doch bleibt für ihn Aften die wahre Heimat. Nach Norden Hin geht er 
nicht über den 52, Grad nördlicher Breite hinaus; dagegen erſtreckt fich fein Verbreitungsfreis 
nach Oſten Hin bis in die Öftliche Mongolei. Bei den Rufſen heißt er „Semljanoi-Saey“ oder 
„Erdhafe", am Jail „Tufchkantſchick“ oder „Häschen“; die Mongolen und Burjäten gaben 
ihm den Namen, welchen Cuvier zum Sippennamen erhob, „Alakdaga” oder „Alagdagen“, 
zu deutſch etwa „buntes einjähriges Füllen‘; die Kalmüden nennen ihn „Morin- ala‘ oder 
„Pferdeſpringer“ umd die Tataren endlich „Tya-Jelman“ oder „Ramelhafe”. 

Wie der Djerboa die Wüften Afrikas, bewohnt der Mlakdaga die offenen Ebenen der Steppen 
Südeuropas und Aſiens, namentlich aber lehmigen Boden; den eigentlichen Rollſand vermeidet 
‚er, weil diefer nicht hinlängliche Feſtigkeit für feine Gänge und Höhlen bietet. Er lebt gejellig, 
wie jeine Verwandten, doch nicht in großen Scharen. Bei Tage ruht er verborgen in feinem fünft- 
lichen Baue, nad) Einbruch der Dämmerung ftreift er umher, kehrt jedoch, laut Radde, auch des 
Nachts wiederholt zu feiner Höhle zurüd, In feinen Bewegungen ähnelt er den bereitä befchriebenen 
Familiengenoſſen. Wenn er ruhig weidet, läuft er auf allen Bieren wie ein Kängurn, flüchtig 
geworden, jpringt er nur aufden beiden Hinterfüßen davon. Die Säße, welche er ausführt, ſollen 
noch größer fein als die der Wüftenjpringmäufe, und er in voller Flucht fo fchnell Laufen, daß 

"das beſte Roß ihn nicht einholen kann. Scheu und furchtiam, ergreift er bei der geringften Gefahr 
die Flucht; jelbft wenn er ruhig weidet, richtet er fich beftändig auf, um zu fichern. Wenn er 
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verfolgt wird, hüpft er nicht in gerader Richtung fort, fondern läuft jo viel wie möglich im Zickzack 
davon, bis er jeinen Verfolger ermüdet oder irgend eine ihm paffende Höhle gefunden hat, in welcher 
er fich augenblicklich verbirgt. Diefe Höhlen rühren meijtens von anderen feiner Art her und 
fünnen ziemlich fünftliche Baue genannt werden. Meift einfache, obwohl hin und her gefrümmte 
Röhren, führen von außen fchief nach dem Hauptgange, welcher nicht jelten in mehrere Weite getheilt 
ift, und diefer zu dem geräumigen Keſſel, welcher jeinerjeitS wieder mit einigen Nebentammern in 
Verbindung fteht. Vom Keffel aus führt in entgegengefeßter Richtung nach oben bis dicht unter die 
Oberfläche des Bodens ein anderer Gang, die Fluchtröhre; fie wird bei Gefahr vollends durch: 
brochen und rettet das geängitete Thier auch faft regelmäßig, da keiner der verfolgenden Feinde es 
wiffen kann, in welcher Richtung fie mündet. Eigenthümlich ift die Gewohnheit des Pferdeipringers, 
alle Gänge des Baues zu verftopfen, jobald ex denjelben betreten hat; aber gerade hierdurch gibt 
er ein ficheres Merkzeichen feines Borhandenfeind. Denn niemals findet man in einem Baue, defien 
Röhren unverſchloſſen find, einen Bewohner. Vor der Mündung der Hauptröhre liegt regelmäßig 
ein größerer oder kleinerer Erdhaufen aufgeichichtet, wie wir dies ja auch bei den meiften Bauen 
unferer unterirdiſch lebenden Thiere jehen. Gewöhnlich bewohnen zwei bis drei Paare einen und 
denjelben Bau, und deshalb finden fich wohl auch die verjchiedenen Nebenfammern im Keſſel. 

Der Alakdaga frißt Pflanzen aller Art und alle Pflanzentheile. Zwiebeln bilden jeine Haupt— 
nahrung, Kerbthiere verſchmäht er übrigens auch nicht, und ab und zu mag er ebenfo eine Steppen= 
lerche oder wenigftens ihre Eier und Jungen verzehren. An Gefträuchen nagt er die Rinde ab, 
von den faftigen Steppenpflanzen aber frißt er nur die zarteften Triebe. | 

Das Weibchen wirft im Sommer bis acht, gewöhnlich aber nur fünf bis jechs Junge auf 
das warme, mit den eigenen Haaren ausgefütterte Lager im Baue. Wie lange diefe Jungen bei 
der Mutter bleiben, weiß man nicht; es ift wahrjcheinlich, daß fie bis gegen den Winter hin 
diejelbe Wohnung mit ihr heilen. , 

Beim Eintritte ftrenger Kälte fällt der Pferdeipringer in Schlaf. Sein feines Gefühl fündet 
ihm im voraus kommende Witterung an; denn man bemerkt, daß er auch vor Regenwetter fich in ” 
jeinem Neſte einzubüllen und zu verbergen jucht. Gegen den Winter Hin fchließt er nach außen 
feine Röhren forgfältiger ala gewöhnlich und rollt fich mit anderen feiner Art auf dem weich aus— 
gepoliterten Keffel in einen Knäuel zufammen, um die untoirtliche Jahreszeit zu verjchlafen. Ob: 
wohl er noch in falten Nächten fich zeigt und weit mehr Kälte als feine Verwandten vertragen 
tann, legt ex fich doch, laut Radde, bereits in den erften Tagen des September zur Winterruhe 
nieder und erjcheint vor der legten Hälfte des April nicht wieder außerhalb feines Baues. 

Der Alakdaga wird ziemlich lebhaft verfolgt, da die Steppenbewohner fein Fleiſch befonders 
lieben. Am eifrigften jcheinen ihm die mongolischen Knaben nachzuftellen. Sie unterjcheiden die 
verlafjenen und bewohnten Höhlen jehr genau und verftehen es vortrefflich, das behende Thier zu 
fangen. Zu diefem Ende umzäunen fie den ganzen Bau auf das engfte und gießen Wafler in die 
Fallröhren oder brechen mit einem Pfahle die Gänge auf. Schon beim Beginn der Verfolgung 
verläßt der Alakdaga feinen Bau und fucht ſich durch den verdeckten Gang ins Freie zu retten. 
Unterläßt man es alfo, das ganze mit einem Zaune zu umgeben, jo ift er gerettet. Ja jelbt dann, 
wenn man ihn jchon in der Hand zu haben meint, entrinnt er noch öfters. 

In manchen Gegenden glaubt man auch in dem getrodneten und gepulverten Thiere ein 
wichtiges Heilmittel bei gewiffen körperlichen Leiden zu finden; im allgemeinen aber jcheint man 
mit dem anmuthigen Gejchöpfe eben nicht auf dem beften Fuße zu ftehen. Man behauptet, daß 
der Pferdeſpringer den jchlafenden Ziegen und Schafen die Milch aus dem Euter ſauge, beichul- 
digt ihn der Feindſchaft gegen die Schafe und verfichert, daß er nachts die Herden aufjuche, 
um fie durch tolle Sprünge zu erichreden, anderer Berleumdungen, welche man ihm aufbürbet, 
nicht zu gedenken. Nur höchſt jelten halten die Nomaden jener Steppen einen Alakdaga in 
Gejangenfchaft, obgleich er dieje recht gut erträgt. Man hat ihn jchon mehrmals lebend in Europa 
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gehabt, und zwar nicht bloß des Vergnügens halber. Sonderbarer Weiſe verdanken wir die beiten 
Schilderungen feines Gefangenlebens nicht einem Naturkundigen, jondern dem Alterthumsforſcher 
Haym. Um eine Goldmünze aus Gyrene, welche auf ber einen Seite einen Reiter, auf der Rüd- 
jeite aber das berühmte Kraut Sylphium und darunter einen Sandipringer zeigte, zu erklären, 
verschaffte ih Haym unfer Thierchen, hielt e8 über ein Jahr lang gefangen, beobachtete es forg- - 
fältig und theilte feine Beobachtungen mit. 

„Bald jeht er alle vier Füße auf den Boden, bald fteht er nur auf den hinteren, immer aber 
geht er bloß auf den leßteren. Er richtet fich hoch auf, wenn er erjchredt wird, und läuft jehr 
ichnell, faft geradeaus und hüpfend wie die fleinen Vögel. ch habe verfucht, ihm verfchiedene 
Speifen zu geben; die erften drei oder vier Monate fra er aber nichts al Mandeln, Piftacien und 
geichrotenes Korn, ohne jemals zu trinken. Man hatte mir nämlich gejagt, daß er dies nicht thue, 
und deshalb gab ich ihm auch kein Waſſer. Nichtsdeftoweniger ließ er viel Harn. Später fand 
ich, daß er auch Aepfel, Möhren und noch lieber Kräuter fraß, jedoch bloß folche, welche wenig 
Geruch haben, wie Spinat, Salat, Neſſeln ıc., niemals Rauten, Kraufemünzen, Thymian und der 
gleichen, ja, er trank auch gern Waffer, obgleich nicht immer. Als er einmal unmwohl war, wollte ich 
ihm Waffer mit Safran geben; das nahm er aber nicht an, obgleich ich ihn ſehr nöthigte. Brod, 
Zuder und ähnliche Dinge fraß ex gern, Käfe und alle anderen Milchjpeifen verichmähte er hartnädig. 
Einmal jtellte ich ihn auf den rohen Sand, und davon verjchludte er ſoviel, daß ich ihn wirklich 
ichwerer fand, als ich ihn in die Hände nahm. Schließlich zog er allem übrigen Futter Hanfjamen 
vor. Er verbreitete gar feinen üblen Geruch wie ähnliche Thiere, ala Mäufe, Eichhörnchen und 
Kaninchen, dabei war er jo fanft, daß man ihn mit aller Sicherheit in die Hände nehmen konnte; 
denn er biß niemals. Furchtſam twie ein Safe, jcheute er fich jelbft vor kleineren, unfchuldigen 
Thieren. In der kalten Jahreszeit litt er viel; deshalb mußte ich ihn im Winter immer in der 
Nähe des Feuers halten. Jedoch glaube ich, daß mein Thierchen lange gelebt haben würde, wäre 
es nicht zufällig getödtet worden.” 


Der Springhafe (Pedetes caffer, Mus und Dipus caffer, Pedetes und Helamys 
capensis), welcher: gegenwärtig ebenfalls ala Vertreter einer eigenen Unterfamilie oder Familie 
(Pedetina) angejehen wird, unterjcheidet fich von den übrigen Springmäufen wejentlich durch 
fein Gebiß, da in jedem Kiefer vier zweilappige Badenzähne ftehen, weicht aber auch außerdem 
merklich von den Berwandten ab. Der geftredte Leib wird nach hinten allmählich dider, der Hals ift 
ziemlich die, jedoch abgejegt vom Leibe und viel beiweglicher als bei den Bertwanbten; die Vorderbeine 
find noch ſehr kurz, aber viel kräftiger als bei den Springmäufen, ihre fünf Zehen mit ftarfen, langen, 
icharfgefrümmten Krallen bewehrt, während die Hintergliebder, lange, fräftige Sprungbeine, vier an 
befonderen Mittelfußknochen fiende Zehen haben und diefe mit ftarfen und breiten, aber ziemlich 
kurzen, faft Hufartigen Nägeln bewaffnet werden. Die Mittelgehe übertrifft die übrigen an Bänge; 
die kurze Außenzehe ift jo hoch geftellt, daß fie faum den Boden berührt. Der jehr lange, kräftige 
und dichtbufchige, an der Wurzel noch dünne Schwanz wird durch die reichliche Behaarung nad) 
der Spitze zu dicker und endet mit einem ſtumpfſpitzigen Haarbüfchel. Der Kopf ift ziemlich groß, 
am Hinterkopfe breit, an den Seiten zufammengedrüdt, die Schnauze mäßig lang, ziemlich ftumpf, 
die Mundipalte Klein, die Oberlippe nicht gefpalten. Große, hochgewölbte und deshalb hervor- 
tretende Augen, mittellange, ſchmale und ſpitzige Ohren erinnern an die übrigen Familienglieder; 
die Schnurren dagegen find verhältnismäßig kurz. Das Weibchen trägt vier Ziken auf der Bruft. 

Die lange, dichte, reichliche und weiche, in der Färbung dem Balge unferes Hafen auf- 
fallend ähnelnde Behaarung des Springhafen ift auf der Oberjeite roftbräunlichfahlgelb mit 
ichwarzer Beimifchung, weil viele Haare mit ſchwarzen Spitzen endigen, auf der Unterfeite Dagegen 
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weiß. In der Größe ähnelt das Thier ungefähr unierem Haſen: die Leibeslänge beträgt etwa 
60 Gentim., die des Schwanzes noch etwas mehr. 

Der Springhafe ift über einen größern Theil von Südafrika‘ verbreitet, als man früher 
angenommen, hat, und kommt im Südweften mindeitens bis Angola vor. Im Kaplande lebt er 
ftellenweije recht häufig, ebenſowohl in gebirgigen Gegenden wie in offenen Ebenen, manchmal in 
jo großer Anzahl zufammen, daß er fürmliche Anfiedelungen bildet. Nach Art feiner Verwandten 
gräbt auch er umterirdifche Baue mit langen, gewöhnlich feicht verlaufenden und vielfach ver- 
zweigten, nach einem tiefern Keſſel führenden Gängen. Meift betvohnen mehrere Paare, ja ganze 
Familien einen folchen Bau, und oft fiedeln fich in manchen Gängen des bewohnten Baues wilde 
Bienen an, welche alfo friedlich mit dem Baubefiger die Wohnung 
theilen. Die Hottentotten jagen, daß diefer beim Graben ebenſowohl 
fein Gebiß wie die Vorderfüße brauche. Guſtav Fritjch gibt an, 
daß er ebenfo wie feine Verwandten die Röhren feines Baues über 
Tages jorgfältig verichlofjen hält. Lichtenftein erfuhr, daß es nicht 
fo leicht ift, ihn auszugraben. Seine Bemühungen waren erfolglos, 
obgleich er unzählige Löcher am Fuße des Berges entdedte und eine 
Menge von Hottentotten anjtellte, welche mit Schaufeln und Haden 
helfen mußlen, die jeichten Gänge zu durchwühlen. Das Net, welches 
diefe Gänge bilden, war jo vollftändig, daß es ganz unmöglich wurde, 
dem Springhajen alle Wege abzuichneiden, und die Erzählung der 
Hottentotten, daß ex fchneller grübe, ala man ihm mit dem Spaten 
folgen könne, erhielt wenigjtens viel Wahrjcheinlichfeit. 

Wie jeine Hamilienverwandten Nachtthier, beginnt erſt mit ter 
Abenddämmerung jein wahres Leben. Er kommt langfam aus feinem 
Baue hervor, kriecht mehr, als er geht, auf allen vier Füßen dahin 
und jucht fih Wurzeln, Blätter und Sämereien, welche jeine Nahrung 
bilden. Haft jede Minute richtet er fich auf und laufcht; denn er ift 
bejtändig höchſt unruhig. Wenn er nicht frißt, pußt er fich, und wenn 
er ſich nicht putzt, zeigt er fich beforgt um feine Sicherheit. Bisweilen 5 —— 
läßt er ein Grunzen oder Meckern hören, wahrſcheinlich um ſeine (Aus dem Berliner anat. Mujeum.) 
dverichiedenen Gefährten zufammenzurufen. Die Nahrung führt er, 
wie die Springmäufe, mit den kurzen Borderfühen zum Munde. Co langiam er fich bewegt, wenn 
er auf allen vier Füßen dahingeht, jo jchnell ift jein aus raſch aufeinanderfolgenden Sätzen 
beitehender Lauf. Mit den langen Hinterbeinen jchnellt er fich vom Boden in die Höhe und tritt 
mit den Hinterfüßen wieder auf, ohne fich nach vorn zu überftürzen. Die Vorderbeine bleiben 
über der Bruft gefaltet. Gewöhnlich beträgt die Weite feiner Sprünge zwei bis drei Meter, wird 
er aber verfolgt, jo jteigert er feinen Lauf derartig, daß dann die durchjchnittliche Weite zwiſchen 
jechs bis zehn Meter keträgt: jo geben übereinjtimmend Forſter und Sparrman an. Dabei 
legt er eine Leichtigkeit an den Tag, daß es ausfieht, als wäre er gar nicht im Stande, zu ermüden, 
und fo enttommt er denn auch vegelmäßig feinen Feinden. Nur die Näffe lähmt feine Behendigteit. 
Die Hottentotten verficherien Lichtenftein, daß er bei Regenwetter niemals aus feinem Baue 
komme, und daß es bei- heftigem Platzregen leicht wäre, ihn mit den Händen zu ergreifen, jo matt 
würde er durch die Näffe. Und wenn man nun gar Waffer in die Baue leite, fünne man jo viele 
Springhajen fangen, ala man wolle. Demungeachtet jei es noch immer nicht jo leicht, fich des 
Thieres zu bemächtigen, denn es vertheidige fich tüchtig mit den Hinterbeinen, indem es damit 
nad) vorn ausjchlage und mit den langen, jcharfen Zehen ernſte Verwundungen beibringe. 

Ueber die Fortpflanzung weiß man noch wenig. Das Weibchen wirft im Sommer drei bis 
bier Junge, welche längere Zeit von der Mutter gefäugt werden und dann mit ihr ausgehen, auch 
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lange denjelben Bau bewohnen. Beim Eintritte der Regenzeit joll die ganze Familie oft tagelang, 
in zufammengerollter Stellung eng an einander gerüdt, im Inneren des Baues verweilen. 

Die Gefangenschaft hält der Springhafe bei guter Pflege leicht und dauernd aus, wird auch 
bald zahm und zutraulich gegen feinen Pfleger. Bloß wenn er arg gequält wird, yerſucht er es, 
die Unbill mit einem Biſſe zu rächen. Seine Reinlichkeit macht ihn beliebt, und feine Fütterung 
verurjacht eben keine Mühe: Weizen, Brod, Salat und Kohl genügen ihm vollftändig. Er jchläft 
fitend, verbirgt den Kopf zwiſchen den Schenteln und drückt ınit den gelreugten VBorderpfoten die 
Ihren über die Augen weg. 
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Bei den holfändiichen Anfiedlern ift die Jagd des Thieres jehr beliebt; denn das Fleisch wird 
geihägt und der Balg in ähnlicher Weife verwandt wie der unferes Hafen. Man jagt jaft nun 
bei hellem Mondicheine, indem man fich da, wo es viele Köcher gibt, anftellt und lauert, bis ein 
Springhafe in die Nähe kommt. Nach Fritjch joll man zuweilen in einer einzigen Mondfcheinnacht 
gegen ein Dutzend diefer behenden Thiere erlegen. Im Vergleiche zu dem durch die Jagd erlangten 
Nutzen ift der Schaden, welchen der Springhafe durch Unterwühlen mancher Felder und Gärten 
anrichtet, ein jehr geringer; es fteht ja auch in jedes Hand, ihn zu vertreiben, ſobald er läftig wird. 





Keine andere Abtheilung der Ordnung verftcht e8, jo gründlich ung zu belehren, was Nager 
find, ala die, welche die Mäufe (Murina) umfaßt. Die Familie, welche neuerdings mit den 
beiden nächitfolgenden zu der Unterordnung der Mausnager (Murida) vereinigt wird, iſt nicht 
bloß die an Sippen und Arten reichſte, jondern auch bei weiten die verbreitetfte, und, dank ihrer 
Anhänglichkeit an den Menichen, noch in fteter Verbreitung begriffen, wenigftens was einzelne 
ihrer Arten anlangt. Ihre Mitglieder find durchgängig Kleine Geſellen; aber fie erfegen durch ihre 
Anzahl, was den einzelnen an Größe abgeht, mehr als volljtändig. Will man ein allgemeines 
Bild von der Geſammtheit geben, jo kann man fagen, daß die jpihe Schnauze, die großen ſchwarzen 
Augen, die breiten und hohlen, jehr jpärlich behaarten Ohren, der lange, behaarte oder ebenfo oft 
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nadtfchuppige Schwanz und die zierlichen Beine mit jchmalen, feinen, fünfzehigen Pfoten ſowie 
ein furger, weicher Pelz unjere Familie kennzeichnen. Doch nähern fich in ihrer Geſammtgeſtaltung 
viele Mäufe anderen Familien der Ordnung: fachliche Grannenhaar erinnert an die Stachel» 
ichweine, echte Schwimmfühe, kurze Ohren und Beine an die Biber, did behaarter Schwanz an 
die Eichhörnchen ꝛc. Mit folchen äußerlichen Abänderungen der allgemeinen Grundform fteht der 
Bau des Gebiffes mehr oder weniger im Einklange. Gewöhnlich find die Nagezähne jchmal und 
mehr did als breit, mit jcharfmeißlicher Schneide oder jcharfer Spike, an der Vorderfeite glatt 
oder gewölbt, weiß oder gefärbt, auch wohl durch eine Längsrinne getheilt. Drei Badenzähne in 
jeder Reihe, welche von vorn nach Hinten an Größe abnehmen, bilden regelmäßig das übrige Gebiß, 
ihre Anzahl finft aber auch auf zwei herab oder fteigt bis auf vier im Oberfiefer. Sie find 
entweder ſchmelzhöckerig, mit getrennten Wurzeln oder quergefaltet oder feitlich eingeferbt. Viele 
ichleifen fich durch das Kauen ab, und dann erjcheint die Fläche eben oder mit Faltenzeichnung. 
12 oder 13 Wirbel tragen Rippen, 3 bis 4 bilden das Kreuzbein, und 10 bis 36 den Schwanz. 
Bei einigen Arten fommen wohl auch Badentafchen vor, bei anderen fehlen fie gänzlich; bei dieſen 
ift der Magen einfach, bei jenen ſtark eingejchnürt zc. 

Die Mäufe find Weltbürger, aber leider nicht im guten Sinne. Alle Erdtheile weifen Mit» 
glieder aus dieſer Familie auf, und jene glüdlichen Inſeln, welche bis jet noch von ihnen ver— 
ichont blieben, werden im Laufe der Zeit ficher noch wenigſtens von einer Art, deren Wanderluft 
ichon gewaltige Erfolge erzielt hat, bevölkert werden. Die Mäufe bewohnen alle Gegenden und 
Klimate, ziehen zwar die Ebenen gemäßigter und wärmerer Länder dem rauhen Hochgebirge oder 
dem falten Norden vor, finden fich aber doch fo weit, ala die Grenze des Pflanzenwuchſes reicht, 
demzufolge auch noch in unmittelbarer Nähe des ewigen Schnees der Gebirge. Wohlbebaute 
Gegenden, Fruchtfelder, Pflanzungen bilden unbedingt ihre beliebteften Aufenthaltsorte, ſumpfige 
Streden, Flußufer und Bäche bieten ihnen jedoch ebenfalls genug, und jelbft dürre, trodene, mit 
wenig Gras und Buſchwerk bewachjene Ebenen gewähren ihnen noch die Möglichkeit zu leben. 
Einige meiden die Nähe menjchlicher Anfiedelungen, andere drängen fich dem Menſchen als unge— 
betene Gäjte auf und folgen ihm überall Hin, wo er neue Wohnorte gründet, jelbft über das Meer. 
Sie bevöltern Haus und Hof, Scheuer und Stall, Garten und Feld, Wieje und Wald, allerorten 
mit gefräßigem Zahne Schaden und Unheil anrichtend. Nur die wenigften leben einzeln oder 
paarweiſe, die meijten lieben die Gejelligkeit, und manche Arten wachjen zuweilen zu ungeheuren 
Scharen an. Bei fajt allen ift die Vermehrung eine ganz außerordentliche; denn die Anzahl der 
Jungen eines einzigen Wurfs ſchwankt zwijchen fech® und einundzwanzig, und die allermeiften 
pflanzen fich mehrmals im Jahre, ja ſelbſt im Winter fort. 

Die Mäufe find im jeder Weife geeignet, den Menſchen zu plagen und zu quälen, und ihre 
Eigenſchaften jcheinen fie befonders Hierzu zu befähigen. Gewandt und behend in ihren Bewegungen, 
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fönnen fie vortrefflich laufen, jpringen,. Hettern, ſchwimmen, verftehen es, durch die engiten 
Deffnungen ich zu zwängen, ober, wenn fie feine Zugänge finden, mit ihrem ſcharfen Gebiſſe ſolche 
Wege zu eröffnen. Sie find ziemlich klug und vorjichtig, ebenfo aber auch dreift, frech, underjchämt, 
liftig und muthig, ihre Sinne durchgehends fein, objchon Geruch und Gehör die übrigen bei weitem 
übertreffen. Ihre Nahrung beiteht aus allen ekbaren Stoffen des Pflanzen- und Thierreichs. 
Samen, Früchte, Wurzeln, Rinde, Kräuter, Gras, Blüten, welche ihre natürliche Nahrung bilden, _ 
werden nicht minder gern von ihnen verzehrt als Sterbthiere, Fleiſch, Fett, Blut und Milch, Butter 
und Käſe, Haut und Knochen, und was fie nicht freſſen fönnen, zernagen und zerbeißen fie wenig— 
ſtens, jo Papier und Holz. Waſſer trinken fie im allgemeinen nur felten; dagegen find fie äußerſt 
lüftern auf alle nahrungsreicheren Flüffigkeiten und verftehen es, derjelben in der liſtigſten Weile 
fich zu bemächtigen. Dabei verwüften fie regelmäßig weit mehr, als fie verzehren, und werben hier: 
durch zu den allerunangenehmiten Feinden des Menſchen, welche nothiwendigerweife deffen ganzen 
Haß heraufbeichwören und fogar die Grauſamkeiten, welche er fich bei ihrer Bertilgung zu Schulden 
fommen läßt, wenn auch nicht verzeihlich, jo doch erflärlich machen. Nur jehr wenige find harm— 
loje, unſchädliche Thiere, und haben wegen ihrer zierlichen Gejtalt, der Anmuth ihrer Bewegungen 
und ihres anjprechenden Wejens Gnade vor unſeren Augen gefunden. Hierher gehören namentlich 
auch die Baukünſtler unter diefer Familie, welche die Eunftreichften Nefter unter allen Säugethieren 
überhaupt anlegen und durch ihre geringe Anzahl und den unbedentenden Nahrungsverbraud) 
wenig läftig werden, während andere, welche in ihrer Weife auch Baukünſtler find und fich größere 
oder fleinere Höhlen anlegen, gerade hierdurch fich verhaßt machen. Einige Arten, welche die fäl- 
teren und gemäßigten Gegenden bewohnen, halten einen Winterfchlaf und tragen vorher Nahrungs- 
vorräthe ein; andere unternehmen zeitweilig im ungeheuren Scharen Wanderungen, welche ihnen 
aber gewöhnlich verderblich werden. 

Für die Gefangenschaft eignen fich wenige Arten; denn bloß der geringste Theil aller Mäufe 
erfreut durch leichte Zähmbarkeit und Verträglichkeit mit anderen feiner Art. Die übrigen bleiben 
auch im Käfige unangenehme, unverträgliche, bijfige Gejchöpfe, welche die ihnen gewidmete Freund: 
ſchaft und Pflege jchlecht vergelten. Eigentlichen Nutzen gewähren die Mäufe nie; denn wenn man 
auch von diefer oder jener Art das Fell benußt oder jelbft das Fleiſch ißt, kommt beides doch nicht 
in Betracht gegen den außerordentlichen Schaden, welchen die Geſammtheit der Hamilie anrichtet. 


Die Rennmänfe bilden eine Unterabtheilung der erſten Hauptgruppe und werben deshalb 
in einer bejondern Unterfamilie (Merionides) von der Verwanbdtichaft getrennt. Ihr Leib ift 
eher unterjeßt als geftredt, der Hals kurz und did, der Kopf ziemlich kurz, hinten breit, nach vorn 
zu verfchmälert, die Schnauze zugeipigt, der Schwanz faft von Körperlänge, regelmäßig dicht 
behaart, zuweilen ſogar gepinjelt, niemals nadt. Die hinteren Glieder find etwas länger als bie 
vorderen, die Füße fünfzehig; doch ift der vordere Daumen eigentlich nur eine Warze mit glattem 
Nagel, während die übrigen Zehen kurze, Schwach gekrümmte und zugefpigte Krallen tragen. Ohren 
und Augen find jehr groß. Der Pelz ift dicht, glatt anliegend und weich, auf der Oberjeite regel- 
mäßig roftigbraun oder fahl, auf der Unterjeite heller oder weiß, ohne daß fich jedoch dieje Fürbung 
ſcharf von der obern abjeßt. Die Nagezähne find meift gefurcht und dunkel gefärbt, die Baden: 
zähne, drei in jeder Reihe, nehmen nach hinten an Größe ab. Der Schädel ähnelt bis auf die jtarf 
aufgetriebenen Paukenknochen dem der Ratten; die Wirbeljäule befteht aus 7 Hals=, 12 bis 13 
rippentragenden, 6 bis 7 rippenlofen, 4 Kreuz- und 20 bis 31 Schwanzwirbeln. 

Das BVerbreitungsgebiet der Rennmäuſe bejchräntt fich auf Afrika, das jüdliche Aften un das 
ſüdöſtliche Europa. Sie leben am liebften in den angebauten Gegenden, finden fich aber auch in 
den dürrften Ebenen und Steppen, oft in außerordentlicher Menge. Manche Arten find gefellig 
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und vereinigen fich zu Scharen, welche dann ebenfo jchädlich werden wie unfere Feldmäuſe. Die 
meiften graben fich ziemlich feichte, unterixdifche Gänge, in denen fie den Tag verbringen. Mit 
Einbruch der Dämmerung fommen fie hervor, um nach Nahrung auszugehen. Ihre Bewegungen 
find außerordentlich rafch und lebhaft; einzelne jollen im Stande jein, bedeutende Säge zu machen. 
Scheu und furdhtfam, wie die übrigen Mäufe, flüchten fie bei der geringiten Störung eiligft 
nach ihren Löchern. Ihre Nahrung befteht in allerlei Samen und Wurzeln, namentlich auch in 
Getreide. Auf bebauten Feldern richten fie arge Verwüftungen an, beißen die Nehren ab und 
ichleppen fie nach ihrer Wohnung, wo fie diefelben ungejtört und gemächlich verzehren oder aus» 
drejchen, um die Körner für ungünftige Zeiten aufzufpeichern. Die Vorräthe, welche fie jich ein- 
tragen, find jo bedeutend, daß arme Leute durch Ausgraben derjelben eine ziemlich reiche Ernte 
halten können; denn man findet oft in einen Umkreife von zwanzig Schritten niehr als einen 
Scheffel der ſchönſten Aehren unter der Erde verborgen. Wie unferen Ratten, ist den Rennmäufen 
aber auch thierische Nahrung willkommen, und vorzüglich die Kerbthiere haben in ihnen Feinde. 
Es jcheint, daß fie das Waſſer zu entbehren im Stande find; wenigftens findet man fie nicht jelten 
in dürren Ebenen, meilenweit von Bächen oder Brunnen entfernt, ohne daß man ihnen Mangel 
anmerken könnte. ; 

Wegen der Verwüſtungen, welche die Rennmäufe in den Feldern anrichten, werben fie von 
den Einwohnern ihrer Heimat ebenjo gehaßt und verfolgt wie unjere Ratten. Sie zu vertreiben, ift 
nicht möglich, fo eifrig man ihnen auch nachftellen mag; denn ihre Vermehrung ift jo bedeutend, daß 
alle Niederlagen, welche der Menſch etwa einer Art beibringen kann, bald durch deren Fruchtbarkeit 
wieder ausgeglichen find. Genaueres über ihre Fortpflanzung im Freien ift nicht befannt; man weiß 
nur, daß die Weibchen mehrmals im Jahre ziemlich zahlreiche Nachkommenſchaft zur Welt bringen. 

Bon einigen Arten rühmt man ihr angenehmes Betragen in der Gefangenjchaft. Sie follen 
fich ebenjo durch Beweglichkeit und Reinlichkeit wie durch Sanftmuth und Verträglichkeit aus- 
zeichnen, letztere jedoch nur jo lange, als ihnen nichts abgeht, bethätigen, entgegengejeßtenfallz, 
zumal wenn fie Mangel leiden, jedoch ebenfalls ala räuberijche Thiere erweifen. 


Die Sandrennmaus (Psammomys obesus) hat etiva die Größe unjerer Wanderratte, 
aber einen weit kürzern Schwanz, da derjelbe bei 32 Gentim. Gefammtlänge nur 13 Gentim. mißt, und 
ift oben röthlich jandfarben, ſchwarz geiprenfelt, an den Seiten und unten lichtgelb. Die Wangen 
find gelblich weiß, fein ſchwarz geftrichelt, die Ohren hellgelb, die Pfoten licht oderfarben. Bon 
den Schnurren find einige ſchwarz, andere weiß, einige endlich an der Wurzel ſchwarz und an 
der Spihe licht. Das wejentliche Merkmal der Sippe bilden die nicht gefurchten Schheidezähne, 
welche nur am Innenrande eine mehr angedeutete als ausgebildete Rinne zeigen. 

In Egypten fieht man diefe Maus auf jandigen Stellen der Wüſte, befonders häufig auch 
auf jenen Schuttbergen, welche alle Städte des Pharaonenlandes umgeben. Sie legt ich viel: 
fach verzweigte, ziemlich tiefe Röhren und Gänge an, am liebften unter und zwifchen dem niedern 
Gejtrüpp und den wenigen Friechenden Pflanzen, welche ihre Wohnorte jpärlich genug bededen 
und ihr zugleich das tägliche Brot bieten. Da fie auch am Tage vor dem Baue erjcheint, kann man 
fie leicht beobachten. Oft fieht man ihrer zehn bis funfzehn umherrennen, mit einander jpielend 
verkehren, von diejer und jener Pflanze nafchen. Ein herannahender Menſch oder ein herrenloſer 
Hund vericheucht die ganze Geſellſchaft augenblicklich; aber es dauert nicht lange, und hier und da 
gudt wieder ein Köpfchen aus den Löchern hervor, und wenn alles ruhig bleibt, ift die ganze Gejell- 
ichaft in kurzem wieder außerhalb der ficheren Baue. Ob fie ihrem Namen befondere Ehre macht, 
laſſe ich dahingeftellt fein; ich habe nicht wahrgenommen, daß fie durch bejondere Schnelligkeit im 
Saufen fich auszeichnet. Ueber ihr Familienleben habe ich feine Beobachtungen gemacht. 

Die Araber jehen in den Rennmäufen unreine Thiere und verfolgen fie nicht. Um fo eifriger 
beichäftigen fich die Straßenhunde mit der Jagd ſolch ledern Wildes, und oft fieht man einen 
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diefer Köter mit der innigjten Theilnahme und lebhafteften Spannung vor einem der Aus— 
gänge ftehen. | 

Das Gefangenleben hat Dehne am beiten und ausführlichiten befchrieben. „Im Käfige“, 
fagt er, „muß man diefe Thiere jehr warm halten, weil fie gegen bie Kälte im hohen Grade 
empfindlich find. An mehreren Orten, 3. B. im Berliner Thiergarten, haben fie fich fortgepflanzt, 
find aber noch immer jelten in den Sammlungen der Liebhaber oder in den Mufeen. Ich erhielt 
ein Männchen ohne Angabe des Alters aus Berlin; es ftarb aber jehr bald, weil e3 zu fett geworden 
war. 63 fraß Pflaumen, Aepfel, Kirfchen, Birnen, Himbeeren, Erdbeeren, Mais, Hafer, Hanf- 
famen, Brod, Milch, Semmel, Zwiebad ıc. An gefochten Kartoffeln, Runfelrüben, Möhren nagte 
e3 nur dann und warn aus langer Weile; aber Pflaumenkerne wurden begierig geöffnet, um zu 
deren Inhalte zu gelangen, welcher ihm zur Arznei, vielleicht zur Beförderung der Verdauung zu 
dienen fchien. Das Thier war reinlich und hatte im Käfige ein befonderes Plägchen für feinen 
Unrath, welcher im Verhältnis zu feiner Größe jehr Elein, kaum etwas größer als der von der 
Hausmaus war. Einen üblen Geruch verbreitete es nicht, harnte überhaupt jo wenig, daß die 
untergeftreuten Sägejpäne ſtets troden blieben. An den Drähten des Käfigs nagte es ftundenlang, 
verfuchte aber nie eine Deffnung zu machen. Wenn es fich auf die Hinterfüße jehte, erinnerte es 
an die befannten Stellungen der Springmäufe. Die Vorderfüße waren beinahe unter dem langen, 
jeidenartigen Pelze verſteckt. Gine eigentliche Stimme habe ich nie von ihm gehört, fondern nur 
manchmal einen in Zwifchenräumen von mehreren Sekunden wiederholten Ton, welcher wie unter- 
drüctes Huften fang. Später befam ich ein halb ausgewachjenes Weibchen. Es ift weit leb— 
after ala das Männchen. Die ganze Nacht läuft es im Käfige Hin und her; den Tag verbringt es 
mit Schlafen. Im Schlafe fit e8 auf den Hinterfüßen, den Kopf zwiſchen die Schenkel gejtedt 
und den Schwanz freisförmig unter den Kopf gelegt. 

„Am 1. September warf eine Sandrennmaus jechs Junge. Jch entfernte das Männchen aus 
dem Käfige und gab der Mutter frifches Heu, woraus fie fich alsbald ein bequemes Net verfer- 
tigte. Die neugeborenen Jungen hatten das Ausſehen junger Wanderratten, jchienen aber um ein 
wenig größer zu fein. Ihre Mutter war jehr beforgt um fie und verdedte fie, wenn fie das Lager 
verließ, mit Heu. Manchmal, namentlich in der ihr jehr wohlthuenden Mittagshige, legte fie fich 
beim Säugen auf die Seite, jo daß man die Jungen gut beobachten konnte. Dieje waren fehr leb- 
haft und jaugten mit Begierde. Dier Tage nach ihrer Geburt waren fie ſchon ganz grau, am 
jechäten Tage ihres Lebens hatten fie die Größe der Zwergmäuſe, und der ganze Oberkörper war 
mit einem außerordentlich feinen Flaum von jchieferblauer Farbe bedeckt. Ihr Wachsthum ging 
raſch von ftatten. Am dreizehnten Tage waren fie überall mit kurzen Haaren bededt, der Ober- 
förper hatte jchon die eigenthümliche, rehjahle Farbe der Alten, und die ſchwarze Schwanzſpitze 
konnte man bereit8 deutlich erkennen. Sie liefen manchmal, wenn auch noch etwas unbeholfen und 
ichwerfällig, um ihr Lager und machten, obgleich noch blind, öfters Männchen und pußten fich. 
Die Mutter verfuchte fie aber immer der Beobachtung zu entziehen, nahm eine nach der andern 
ins Maul, brachte fie eiligft nach dem Nefte zurüd und verbarg fie dort forgfältig. Wenn man 
längere Zeit in ihrer Nähe verweilte, wurde fie jehr ängstlich und lief mit der größten Schnelligkeit 
im Käfige herum, eines oder das andere der Jungen im Maule tragend. Man glaubte, befürchten 
zu müffen, daß fie die zarten Thierchen verletzen möchte; doch war dies nie der Fall, und die Jungen 
gaben auch fein Zeichen des Schmerzes oder Unbehagens. Am jechäzehnten Tage ihres Lebens 
wurden fie ſehend. Nun benagten fie jchon Hafer, Gerjte, Mais, und einige Tage jpäter konnte 
man fich auch durth das Gehör von der Thätigfeit ihrer Nagezähne überzeugen. Am ein- 
undzwanzigiten Tage hatten fie die Größe der Hausmäuſe, am fünfundzwanzigiten die der Walb- 
mäuſe. Jetzt jaugten fie nur jelten, doch bemerkte ich dies don einigen noch, nachdem fie über einen 
Monat alt geworden waren. Sie fragen jchon von allem, was ihre Mutter zur Nahrung bekam: 
in Waſſer gequellte Semmel, Zwiebad, Brod, Hafer, Gerite, Mais. Der letztere behagte ihnen 
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vorzüglich, wenn er frisch abgenommen und noch etwas weich war. Hanffamen, Kürbißkörner 
liebten fie jehr; aus Birnen, Aepfeln und anderem Objte jchienen fie fich wenig zu machen: fie 
fofteten nur zuweilen etwas davon. 

„Am 5. Oktober gab das jeit dem 1. September abgefperrte Männchen zum erftenmale deutlich 
wahrnehmbare Töne von fih. Sie beftanden aus girrenden, trillernden Strophen, in denen zum 
Theil etwas Melodie lag, ähnlich denen des Meerjchtweinchens, nur jchwächer. Diefer Gejang 
dauerte wohl eine Biertelftunde; früher hatte ich nie etwas ähnliches von meinem Gefangenen ver- 
nommen. Am 6. Oktober bemerkte ich zu meinem großen Erftaunen, daß die Mutter der zur Welt 
gefommenen Jungen jchon wieder fünf Kleine geboren hatte. Sie war demnach ſechsunddreißig 
Tage trächtig gegangen und hatte fich aljo gleich nach ihrer Entbindung wieder mit ihrem 
Männchen begattet. 

„Man fann die Sandrennmaus den hübjcheften Thieren beizählen, welche man aus ber 
Ordnung der Nager zum Vergnügen hält. Sie wird ungemein zahm, verläßt den Käfig, läuft 
ſorglos auf dem Tijche umher und läßt fich ergreifen und nehmen, ohne Miene zum Beißen zu 
machen. Ihre großen, nicht jehr vorftehenden Augen und ihr fchöner Pelz tragen viel zum an« 
genehmen Eindrude bei, welchen fie auf den Beichauer macht; jelbit ihr dichtbehaarter Schwanz 
mit ſchwarzer Endquafte gereicht ihr ſehr zur Zierde. 

„Da die Sandrennmaus, als Nachtthier, vorzugsweife von der Abend- bis zur Morgen- 
dämmerung ihr Wejen treibt, ihrer Nahrung nachgeht und unter Hüpfen, Laufen und Spielen die 
Zeit Hinbringt, bietet ihr natürlich der enge Käfig zu wenig Raum dar, um unbefchadet des Neftes 
die mannigfaltigen Körperübungen vorzunehmen. Daher jah man auch von dem Nefte, jo lange 
die Jungen blind waren, in der Nacht faft keine Spur, und alles war gleichförmig zujammen- 
getreten. Die Jungen waren jugededt, und man würde, wenn fie nicht zuweilen fich durch eine 
Bewegung bemerklich gemacht hätten, kaum geglaubt haben, daß außer der Mutter >. lebende 
Junge im Käfige fich befanden.” 


Die Ur- und Vorbilder der Familie, die Mäufe im engern Sinne (Murina), find infolge 
ihrer Zudringlichkeit ala Gäfte des Menfchen in ihrem Treiben und Wejen nur zu befannt. Unter 
ihnen finden fich jene Arten, welche fich mit den Menfchen über die ganze Erde verbreitet und 
gegenwärtig auch auf den ödeſten Infeln angefiedelt haben. Es ift noch nicht jo lange her, daß 
diefe Weltwanderung der Thiere ftattfand; ja man kennt an vielen Orten noch genau die Jahres- 
zahl, in welcher fie zuerft auftraten: gegenwärtig aber haben fie ihre Rundreife um den Erdball 
vollendet. Nirgends dankt ihnen der Menjch die unverwüftliche Anhänglichkeit, welche fie an feine 
Perfon, an fein Haus und feinen Hof an den Tag legen, überall verfolgt und haft er fie auf das 
Ihonungslojefte, alle Mittel jegt er in Bewegung, um ſich von ihnen zu befreien: und dennoch 
bleiben fie ihm zugethan, treuer noch als der Hund, treuer als irgend ein anderes Thier. Leider 
find diefe anhänglichen Hausfreunde abjcheuliche Hausdiebe, wiſſen fich mit ihren jpigbübifchen 
Werkzeugen überall einzuniften und bereiten ihrem Gaftfreunde nur Schaden und Verluſt. Hieraus 
erklärt fich, daß alle wahren Mäufe jchlechtweg häßliche, garftige Thiere genannt werden, obgleich 
fie dies in Wahrheit durchaus nicht find, im Gegentheile vielmehr als ſchmucke, anmuthige, nette 
Gejellen bezeichnet werben müffen. 

Im allgemeinen kennzeichnen die Mäufe, welche man in einer zweiten Unterfamilie vereinigt, 
die fpiße, behaarte Schnauze, die breite, geipaltene Oberlippe, die in fünf Reihen geordneten, langen 
und ſtarken Schnurren, die großen, runden, tieffchtwarzen Augen, die frei aus dem Pelze hervor— 
tragenden Ohren und vor allem der lange, nadte, bloß fpärlich mit fteifen Härchen bekleidete, 
anftatt der Behaarung mit vieredigen und verſchoben vieredigen Schuppen bededte Schwanz. Die 
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Vorderfüße haben vier Zehen und eine Daumenwarze, die Hinterfühe find fünfzehig. Im Gebiſſe 
finden fich drei Badenzähne in jeden Kiefer, welche von vorn nach hinten zu an Größe abnehmen. 
Ihre Kaufläche ift höderig, jchleift fich aber mit der Zeit mehr und mehr ab, und dann entitehen 
quere Schmelgbänder, welche in hohem Alter ebenfalls verichwinden können. Der Pelz beiteht aus 
furzem, wolligen Grundhaar und längeren, fteifen Grannen, welche abgeplattet erfcheinen. In der 
Pelzfärbung find Schwarzbraun und Weißgelb vorwiegend. 

Schon im gewöhnlichen Leben unterfcheidet man zwei Hauptgruppen, die Ratten und 
Mäufe, und diefe Unterfcheidung nimmt auch die Wiſſenſchaft an. Die Ratten find die plum- 
peren und häßlicheren, die Mäufe die Teichteren und zierlicheren Gejtalten. Bei jenen hat der 
Schwanz zwijchen 200 und 260 Schuppenringe, bei diefen nur zwifchen 120 und 180; dort find 
die Füße did und kräftig, hier jchlanf und fein; die Ratten werden im ausgewachſenen Zuftande 
über 30 Gentim., die Mäufe nur gegen 24 Gentimeter lang; jene haben getheilte Querfalten 
im Gaumen, bei diejen find die Querfalten erſt von der zweiten an in der Mitte getheilt. Man 
erfieht hieraus, daß diefe Unterjcheidungsmertmale immerhin einer ziemlich forgfältigen Prüfung 
bedürfen umd eigentlich nur für den yorjcher von Fach befonderen Werth haben. In ihrem Leben 
dagegen unterjcheiden fich die eigentlichen Ratten von den wahren Mäufen auffallend genug. 


Mit ziemlicher Sicherheit dürfen wir annehmen, daß die Ratten, welche gegenwärtig in Europa 
haufen, uriprünglich hier nicht heimisch waren, vielmehr eimmwanderten. In den Schriften ber 
Alten findet fich nur eine einzige Stelle, welche auf Ratten bezogen werden kann; es bleibt aber 
unklar, welche Art Amyntas, deffen Mittheilungen Aelian widergibt, gemeint haben mag. 
Nachiveislich fand fich die Hausratte zuerft in Europa und Deutichland ein oder vor; ihr folgte 
die Wanderratte und diefer endlich in der neuejten Zeit die aus Egypten ftanmende Dach 
ratte (Mus alexandrinus). Zur Zeit wohnen die erftgenannten beiden, hier und da anch wohl 
alle. drei Arten noch nebeneinander; die Wanderratte, als die ftärkjte von allen, vertreibt und 
vernichtet jedoch die beiden Verwandten und bemächtigt fich mehr und mehr der Alleinherrichaft. 
Hoffen wir, daß wir es nicht noch mit anderen reiſeluſtigen Gliedern der Familie zu thun 
befommen, daß wir insbejondere verjchont bleiben von einer Einwanderung der Hamjterratte 
(Mus oder Cricetomys gambianus), welche unfere Ratten nicht allein an Größe, fondern auch 
Hinfichtlich ihrer Thätigfeit bei weitem übertrifft und gegenwärtig den Kaufleuten Sanfibars mehr 
zu ſchaffen macht als alle europäifchen Ratten zufammengenommen: wir würden, käme diejes Thier 
zu uns, erft erfahren, was eine Ratte zu leiften vermag! 

Einſtweilen genügt e3, wenn ich die beiden befanntejten Arten, die Haus- und die Wander: 
ratte, jchildere, jo gut ich vermag. e 


Die Hausratte (Mus Rattus) erreicht 16 Gentim. Leibes-, 19 Gentim. Schwanz», 
alfo 35 Centim. Gefammtlänge und ift oberjeits dunkel braunfchwarz, unterjeits ein wenig heller 
graufchwarz gefärbt. Das an der Wurzel ſchwarzgraue Haar zeigt grünlichen Metallichimmer. 
Die Füße haben graubraune, feitlich etwas Lichtere Färbung. An dem verhältnismäßig jchlanten 
Schwanze zählt man 260 bis 270 Schuppenringe. Weißlinge find nicht jelten. 

Wann diefe Art zuerft in Europa erfchienen ift, läßt fich mit Gewißheit nicht beftimmten. 
Albertus Magnus ift der erfte Thierkundige, welcher fie als deutjches Thier aufführt; demnach 
war fie aljo im zwölften Jahrhundert bereits bei uns heimiſch. Geßner behandelt fie als ein 
Thier, welches „manchem mer bekannt dann jm lieb”; der Bijchof von Autun verhängt, anfangs 
des funfzehnten Jahrhunderts, den KHirchenbann über fie; in Sondershaujen jet man ihretiwegen 
einen Buß- und Bettag an. Möglicherweije ſtammt fie aus Perfien, wo fie noch gegenwärtig in 
unglaublicher Anzahl vortommt. Bis in die erjte Hälfte des vorigen Jahrhunderts geuo fie in 
Europa die Alleinherrichaft; von diefer Zeit an hat ihr die Wanderratte das Gebiet ftreitig 
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gemacht. Anfangs haben beide eine Zeitlang neben einander gewohnt; bald aber ift jene über- 
wiegend geworden und fie in demjelben Maße verſchwunden, wie die Wanderratte vordrang. Doc) 
ift fie zur Zeit noch fo ziemlich über alle Theile der Erde verbreitet, kommt aber nur felten in 
geichloffenen Maffen, jondern jaft überall einzeln vor. . Auch fie folgte dem Menſchen in alle 
Klimate der Erde, wanderte mit ihm zu Lande und Meere durch die Welt. Unzweifelhaft war fie 
früher in Amerika, Auftralien und Afrita nicht heimifch; aber die Schiffe brachten fie an alle‘ 
Küften, und von den Hüften aus wanderten fie weiter und weiter ins Innere. Gegenwärtig findet 
man fie auch in den füdlichen Theilen von Afien, zumal in Perfien und Indien, in Afrika, vor- 


* 
— 





Daudratte (Mus Rattus). 9% natürl. Größe. 


züglich in Egypten und ber Berberei, ſowie am Kap der guten Hoffnung, in Amerika aller Orten 
und in Auftralien nicht nur in jeder enropäiichen Anfiedelung, jondern auch auf den Infeln des 
Stillen Weltmeeres. 


Die Wanderratte (Mus decumanus, Mus hibernicus, silvestris und aquaticus, 
Glis norwagicus) ift um ein beträchtliches größer, nämlich einjchließlich des 18 Gentim. mefjenden 
Schwanzes 42 Gentim. lang, und ihre Färbung auf der Ober: und Unterfeite des Leibes verjchieben. 
Der Obertheil des Körpers und Schwanzes ift bräunlichgrau, die Unterjeite jcharf abgeſetzt grau— 
weiß, die Mittellinie des Rückens gewöhnlich etwas dunkler als die Seite des Leibes, welche mehr 
ins Gelblichgraue ipielt. Der Haargrund ift oben braungrau, unten lichter, meiſt blaßgrau. Der 
Schwanz hat etwa 210 Schuppenringe. Zuweilen finden fich auf der Oberjeite der Vorderfüße 
bräunliche Härchen; auch fommen Weißlinge mit rothen Augen vor. 

Mit großer Wahricheinlichkeit läßt fi annehmen, dab das urjprüngliche Vaterland der 
MWanderratte Mittelafien, und zwar Indien oder Perfien geweien ift. Möglicherweife hat bereits 
Yelian ihrer gedacht, indem er erzählt, daß die „kaspiſche Maus“ zu gewiſſen Zeiten in unend- 
licher Menge einwandert, ohne Furcht über die Flüffe ſchwimmt und fich dabei mit dem Maule an 
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den Schwanz des Vordermannes hält. „Kommen fie auf die Felder“, jagt er, „jo fällen fie das 
Getreide und flettern auf die Bäume nach den Früchten, werden aber häufig von Raubvögeln, 
welche wie Wolken herbeifliegen, und von ber Menge der dortigen Füchſe vertilgt. Sie geben in 
der Größe dem Ichneumon nichts nach, find jehr wild und biffig und haben jo ftarfe Zähne, daß 
fie damit jelbft Eifen zernagen können, wie die Mäufe Ganautanes bei Babylon, deren zarte 
delle nach Perfien geführt werden und zum Füttern der Kleider dienen.” Erſt Pallas beſchreibt 
die Wanderratte mit Sicherheit als europäifches Thier und berichtet, daß fie im Herbite 1727 nad) 
einem Erhbeben in großen Maſſen aus den kaspiſchen Ländern und von der fumänifchen Steppe 
aus in Europa eingerüdt jei. Sie fehte bei Aftrachan in großen Haufen über die Wolga und 





Wanderratte (Mas deeumanus), 4 natürl. Größe. 


verbreitete fich von hier raſch nach Weiten Hin. Faſt zu derjelben Zeit, im Jahre 1732 nämlich, 
wurde fie auf Schiffen von Oftindien aus nach England verfchleppt, und nunmehr begann fie auch 
von bier aus ihre Weltwanderung. In Oftpreußen erichien fie im Jahre 1750, in Paris bereits 
1753, in Deutichland war fie fchon 1780 überall häufig; in Dänemark fennt man fie erft feit 
ungefähr fiebzig Jahren und in der Schweiz erſt jeit dem Jahre 1809 als einheimifches Thier. 
Am Jahre 1755 wurde fie nach Nordamerika verfchleppt und erlangte hier ebenfalls in Fürzefter 
Zeit eine unglaublich große Verbreitung; doch war fie im Jahre 1825 noch nicht weit über Kingſton 
hinaus in Oberfanada vorgedrungen, und noch vor wenigen Jahren hatte fie den oberen Mifjouri 
noch nicht erreicht. Wann fie in Spanien, Marokko, Algerien, Tunis, Egypten, am Kap der guten 
Hoffnung und in anderen Häfen Afrikas erjchien, läßt fich nicht beftimmen; ſoviel aber fteht feit, 
daß fie gegenwärtig auch über alle Theile des großen Weltmeeres verbreitet und ſelbſt auf den 
ödeſten und einfamften Injeln zu finden ift. Größer und ftärker als die Hausratte, bemächtigt fie 
ſich überall der Orte, wo dieje früher ruhig lebte, und nimmt in demjelben Grade zu, wie jene 
abnimmt. Glaubwürdige Beobachter verfichern, daß fie noch gegenwärtig zuweilen in Scharen 
von einem Orte zum anderen zieht. „Mein Schwager”, ſchreibt mir Dr. Helms, „traf einmal 
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an einem frühen Herbftmorgen im Vördenſchen einen jolchen wandernden Zug, den er auf mehrere 
taufend Stüd jchägen mußte.‘ 

In der Lebensweife, in den Eitten und Gewohnheiten, im Vorkommen zc. ftimmen beide 
Ratten jo jehr überein, daß man die eine fchildert, indem man die andere beichreibt. Wenn 
man fefthalten will, daß die Wanderratte mehr in den unteren Räumlichkeiten der Gebäude und 
namentlich in feuchten Kellern und Gewölben, Abzugsgräben, Schleußen, Sentgruben, Flethen 
und an Flußufern fich eingeniftet hat, während die Hausratte den obern Theil des Haufes, die 
Kornböden, Dachlammern ꝛc. vorzieht, wird nicht viel mehr übrig bleiben, was beiden Arten nicht 
gemeinjam wäre. Die eine wie die andere Art diejes Ungeziefers bewohnt alle nur möglichen 
Räumlichkeiten der menschlichen Wohnungen und alle nur denkbaren Orte, welche Nahrung ver: 
iprechen. Vom Keller an bis zum Dachboden hinauf, vom Prunfzimmer an bis zum Abtritt, vom 
Balaft an bis zur Hütte, überall find fie zu finden. An den unfauberften Orten niften fie ich 
ebenjo gern ein als da, wo fie fich erjt durch ihren eigenen Schmuß einen zufagenden Wohnort 
ichaffen müfjen. Sie leben im Stalle, in der Scheuer, im Hofe, im Garten, an Flußufern, an der 
Meeresküſte, in Kanälen, den unterirdiichen Ableitungsgräben größerer Städte ıc., kurz überall, 
wo fie nur leben können, objchon die Hausratte ihrem Namen immer Ehre zu machen jucht und 
fich möglichft wenig von der eigentlichen Wohnung der Menfchen entfernt. Ansgerüftet mit allen 
Begabungen in leiblicher und geiftiger Hinficht, welche fie zu Feinden des Menjchen machen können, 
find fie unabläjfig bemüht, diefen zu quälen, zu plagen, zu peinigen, und fügen ihm ohne Unter: 
brechung den empfindlichiten Schaden zu. Gegen fie jchüßt weder Hag noch Mauer, weder Thüre 
noch Schloß: wo fie feinen Weg haben, bahnen fie fich einen; durch die ftärkften Eichenbohlen und 
durch dide Mauern nagen und wühlen fie fi) Gänge. Nur, wenn man die Grundmauern tief ein- 
ſenkt in die Erde, mit feſtem Gement alle Fugen zwijchen den Steinen ausftreicht und vielleicht zur 
Vorſorge noch zwifchen dem Gemäuer eine Schicht von Glasjcherben einfügt, ift man vor ihnen 
ziemlich ficher. Aber wehe dem vorher gejchügten Raume, wenn ein Stein in der Mauer loder 
wird: don nun an geht das Beitreben diejer abjcheulichen Thiere ficher dahin, nach dem bisher 
verbotenen Paradieje zu gelangen. 

Und diejes Zerftören der Wohnungen, dieſes abjcheuliche Zernagen und Durchwühlen der 
Wände ift doch das geringfte Unheil, welches die Ratten anrichten. Weit größern Schaden ver- 
urjachen fie durch ihre Ernährung. Ihnen ift alles geniehbare recht. Der Menjch iht nichts, was 
die Ratten nicht auch fräßen, und nicht beim Effen bleibt es, jondern e3 geht auch an das, was der 
Menſch trinkt. Es fehlt bloß noch, daß fie fich in Schnaps beraufchten, dann würden fie jämmtliche 

Nahrungs- und Genußmittel, welche das menfchliche Gejchlecht verbraucht, aufzehren helfen. 
Nicht zufrieden mit dem ſchon jo reichhaltigen Speifezettel, fallen die Ratten ebenjo gierig über 
andere Stoffe, zumal auch über lebende Wefen her. Die ſchmutzigſten Abfälle des menjchlichen 
Haushaltes find ihnen unter Umftänden noch immer vecht; verfaulendes Aas findet an ihnen Lieb- 
baber. Sie frefen Leder und Horn, Körner und Baumrinde, oder beffer gejagt, alle nur denkbaren 
Pflanzenftoffe, und was fie nicht freffen können, zernagen fie wenigftens. Es find verbürgte Bei— 
jpiele befannt, daß fie kleine Kinder bei lebendigem Leibe angefreffen haben, und jeder größere 
Gutsbefiger hat erfahren, wie arg fie feinen Hofthieren nachftellen. Sehr fetten Schweinen freffen 
fie Löcher in den Leib, dicht zufammengejchichteten Gänſen die Schwimmhäute zwiſchen den Zehen 
weg, junge Enten ziehen fie ins Waſſer und erfäufen fie dort, dem Thierhändler Hagenbed 
tödteten fie drei junge afrifanifche Elefanten, indem fie diefen gewaltigen Thieren die Fußſohlen 
zernagten. 

Wenn fie mehr als gewöhnlich an einem Orte fich vermehren, ift e8 wahrhaftig kaum zum 
Aushalten. Und es gibt jolche Orte, wo fie in einer Menge auftreten, von welcher wir ung glüd- 
licherweife feinen Begriff machen fünnen. In Paris erfchlug man während vier Wochen in einem 
einzigen Schlachthauſe 16,000 Stüd, und in einer Abdederei in der Nähe diefer Hauptitadt 
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verzehrten fie binnen einer einzigen Nacht fünfunddreigig Pferdeleichen bis auf die Knochen. Sobald 
fie merfen, daß der Menjch ihnen gegenüber ohnmächtig ift, nimmt ihre Frechheit in wahrhaft 
eritaunlicher Weife zu; und wenn man fich nicht halb zu Tode ärgern möchte über die nichts— 
würdigen Thiere, könnte man verfucht fein, über ihre alles Maß überfchreitende Unverjchämtheit 
zu lachen. Während meiner Knabenzeit hatten wir in unferer baufälligen Pjarrwohnung einige 
Jahre lang feine Haken, welche auf Ratten gingen, fondern nur fchlechte, verwöhnte, welche 
höchiteng einer Maus den Garaus zu machen wagten. Da vermehrten fich die Ratten derart, daß 


wir nirgends mehr Ruhe und Raft vor ihnen hatten. Wenn wir mittags auf dem Vorfale fpeiften, 


famen fie Iuftig die Treppe herabipaziert, bis dicht an unfern Tiſch hevan und fahen, ob fie nicht 


‚ etwas wegnehmen könnten. Standen wir auf, um fie zu vertreiben, jo rannten fie zwar tveg, waren 


aber augenblicklich wieder da und begannen das alte Spiel von neuem. Nachts raffelte es unter 
allen Dächern und unter dem Fußboden, ala ob ein wildes Heer in Bewegung wäre. Im ganzen 
Hanfe jpufte ed. Das waren Hausratten, alſo noch immer die befjere Sorte .diejes Ungeziefers; 
denn die Wanderratten treiben es noch viel Schlimmer. Las Cafes erzählt, dah Napoleon am 
27. Juni 1816 nebft jeinen Gefährten ohne Frühftüd bleiben mußte, weil die Ratten in der ver- 
gangenen Nacht in die Küche eingedrungen waren und alles fortgeichleppt hatten. Sie waren dort 
in großer Menge vorhanden, jehr böfe und außerordentlich unverihämt. Gewöhnlich brauchten 
fie nur wenige Tage, um die Mauern und Breterwände der armjeligen Wohnung des Kaiſers zu 
durchnagen. Während der Mahlzeit Napoleons kamen fie in den Saal, und nach dem Eſſen wurde 
förmlich Krieg mit ihnen geführt. Als der Kaifer einft abends feinen Hut wegnehmen wollte, 
iprang eine große Ratte aus diefem heraus. Die Stallleute wollten gern Federvieh halten, mußten 
aber darauf verzichten, weil die Ratten es wegfraßen. Dieſe holten das Geflügel nachts jogar von 
den Bäumen herunter, auf welchen es jchlief. Seeleute find diefer Nager halber oft jehr übel 
daran. Es gibt fein größeres Schiff ohne Ratten. Auf den alten Fahrzeugen find fie nicht aus— 
zurotten, und die neuen bejegen fie augenbliclich, jobald die erjte Ladung eingenommen wird. Auf 
langen Seereifen vermehren fie fich, zumal, wenn fie genug zu freifen haben, in bedeutender Menge, 
und dann ift kaum auf dem Schiffe zu bleiben. Als Kane's Schiff bei feiner Polarreiſe in der 
Nähe des 80. Breitengrades feitgefroren war, hatten die Ratten jo überhand genommen, daf fie 
fürchterlichen Schaden thaten. Endlich beſchloß man, fie zu Tode zu räuchern. Man fchloß alle 
Luken und brannte unten im Schiffe ein Gemifch von Schwefel, Leder und Arſenik an. Die Mann— 
ichaft brachte die kalte Nacht des lebten Septembers auf dem Ded zu. Am nächjten Morgen jah 
man, daß diefes furchtbare Mittel gar nichts geholfen Hatte. Die Ratten waren noch munter. 
Jet brannte man eine Menge von Holzkohlen an und gedachte, die Thiere durch das fich ent- 
widelnde Gas zu vergiften. In kurzer Zeit war auch der gejchloffene Raum fo ſtark mit Gas erfüllt, 
daß zwei Leute, welche fich unvorfichtiger Weife hinabgewagt hatten, jofort befinnungslos zu Boden 
fielen und nur mit großer Mühe aufs Dec gebracht werden konnten. Eine hinabgeſenkte brennende 
Laterne verlojch augenblicklich; allein plößlich gerietd an einer andern Stelle des Fahrzeugs ein 
Kohlenvorrath und mit ihm ein Theil des Schiffes in Glühen, und nur mit der größten Anftrengung, 
ja mit wirklicher Vebensgefahr des Schiffsführers, gelang es, das euer zu löfchen. Am folgenden 
Tage fand man bloß achtundzwanzig Rattenleichen, und die überlebenden vermehrten fich bis zum 
nächjten Winter in jo großer Menge, dat man nichts mehr vor ihnen retten konnte. Sie zerfraßen 
Pelze, Kleider, Schuhe, nifteten fich in die Betten, zwijchen die Deden und Handſchuhe ein, nahmen 
Herberge in Mützen und Vorrathskiſten, verzehrten die Vorräthe und wichen allen Nachitellungen 
mit Liſt und Schlauheit aus. Man verfiel auf ein neues Mittel. Der flügfte und tapferfte Hund 
wurde in ihre eigentliche Herberge, in den Schifferaum hinabgelafjen, um dort Ordnung zu ftiften; 
aber bald verriet fein jämmerliches Heulen, daß nicht er über die Ratten, jondern fie über ihn 
Herr wurden. Man zog ihn heraus und fand, daß die gehaßten Nager ihm die Haut von den 
Zußjohlen abgefrejfen Hatten. Später erbot fi ein Eskimo, die Ratten allmählich mit Pfeilen zu 
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erfchießen, und war auch jo glüdlich, da Kane, welcher ſich die Beute fochen ließ, während bes 
langen Winters beftändig frische Fleifchbrühe hatte. Zufällig fing man einen Fuchs und fperrte 
ihn in den Schifferaum: diefer endlich räumte auf. 

In allen Leibesübungen find die Ratten Meifter. Sie laufen raſch und gefchidt, kletliern vor- 
trefflich,, fogar an ziemlich glatten Wänden empor, jchwimmen meifterhaft, führen mit Sicherheit 
ziemlich weite Sprünge aus und graben recht leidlich, wenn auch nicht gern ausdauernd nachein- 
ander. Die ftärfere Wanderratte fcheint noch gefchieter zu jein als die Hausratte, wenigſtens 
ihwimmt fie bei weiten beffer. Ihre Tauchfähigkeit ift beinahe eben jo groß wie die echter Waffer- 
thiere. - Sie darf dreift auf den Fiichfang ausgehen; denn fie ift im Waſſer behend genug, den 
eigentlichen Bewohnern der feuchten Tiefe nachzuftellen. Manchmal thut fie gerade, ala ob das 
Waffer ihre wahre Heimat wäre. Erſchreckt, flüchtet fie fih augenblidlich in einen Fluß, Teich 
oder Graben, und, wenn es jein muß, ſchwimmt fie in einem Zuge über die breitefte Wafferfläche 
oder läuft minutenlang auf dem Grunde des Bedens dahin. Die Hausratte thut dies bloß im 
größten Nothfalle, verſteht jedoch die Kunft des Schwimmens ebenfalls recht qut. 

Unter den Sinnen der Ratten ftehen Gehör und Geruch obenan; namentlich das erftere iſt 
vortrefflich, aber auch das Geficht nicht fchlecht, und der Gejchmad wird nur allzuoft in Vorraths- 
fammern bethätigt, wo die Ratten ficher immer die lederiten Speifen auszufuchen wifjen. Leber 
ihre geiftigen Fähigkeiten brauche ich nach den Angegebenen nicht mehr viel zu jagen. Verſtand 
fann man ihnen wahrlich nicht abjprechen, noch viel weniger aber eine berechnende Lift und eine 
gewiffe Schlauheit, mit welcher fie fich den Gefahren der verfchiedenften Art zu entziehen wiffen. 

Wie bereitö bemerkt, herrjcht zwijchen den beiden Rattenarten ein ewiger Streit, welcher 
regelmäßig mit dem Untergange der fchwächeren Art endet; doch auch die einzelnen Ratten unter 
fich fämpfen und ftreiten beftändig. Nachts hört da, wo fie häufig find, das Poltern und Lärmen 
feinen Augenblid auf; denn der Kampf währt auch dann noch fort, wenn ein Theil bereits die 
Flucht ergreift. Recht alte, biffige Männchen werben zuweilen von der übrigen Gejellichaft ver 
bannt und fuchen ſich dann einen ftillen, einfamen Ort auf, wo fie mürrifch und griesgrämig ihr 
Leben verbringen. 

Die Paarung geht unter lautem Lärmen und Quielen und Schreien vor fi; denn die ver- 
liebten Männchen kämpfen heftig um die Weibchen. Ungefähr einen Monat nach der Begattung 
werfen bie lehteren fünf bis einundzwanzig Junge, Heine, allerliebjte Thierchen, welche jedermann 
gefallen würden, wären fie nicht Ratten. „Am 1. März 1852, berichtet Dehne, „befam ich von 
einer weißen Ratte fieben Junge. Sie hatte fich in ihrem Drahtkäfige ein dichtes Neft von Stroh 
gemacht. Die Jungen Hatten die Größe der Maikäfer und jahen blutroth aus. Bei jeder Bervegung 
der Mutter ließen fie ein feines, durchdringendes Piepen oder Quietjchen hören. Am 8, waren fie 
ihon ziemlich weiß; vom 13. bis 16. wurden jie jehend. Am 18. abends kamen fie zum erjten 
Male zum Vorjchein; als aber die Mutter bemerkte, daß fie beobachtet wurden, nahm fie eine nad) 
der anderen ins Maul und jchleppte fie in das Net. Einzelne kamen jedoch wieder aus einen 
andern Loche hervor. Allerliebfte Thierchen von der Größe der Zwergmäuſe, mit ungefähr drei 
Zoll langen Schwänzen! Am 21. hatten fie jchon die Größe gewöhnlicher Hausmäufe, am 28, 
die der Waldmäufe. Sie jaugten noch dann und warn (ich ſah fie jogar noch am 2, April jaugen), 
ipielten miteinander, jagten und balgten fich auf die gewendtefte und unterhaltendfte Weije, ſetzten 
fich auch wohl zur Abwechfelung auf den Rüden der Mutter und ließen fich von derjelben herum— 
tragen. Sie übertrafen an Poffirlichkeit bei weiten die weißen Hausmäuſe. Am 9. April trennte 
ic) die Mutter von ihren Jungen und jeßte fie wieder zum Männchen; am 11. Mai warf fie aber- 
mals eine Anzahl Junge. 

„Bon den am 1. März zur Welt gekommenen hatte ich feit Anfang April ein Pärchen in 
einem großen Glafe mit achtzölliger Mündung abgefondert gehalten, und jchon am 11. Juni nach« 


mittags, aljo im Alter von Hundert und drei Tagen, gebar das Weibchen ſechs — Trotz der 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. II 


354 Sechſte Ordnung: Nager; fünfte Familie: Mänfe. 


Weite des Glaſes fchien der Mutter doch der Raum für ihre Jungen zu eng zu fein. Sie bemühte 
fich vergebens, ein weiteres Neft zu machen, wobei fie öfters die armen Kleinen fo vericharrte, daß 
man nichts mehr von ihnen jah; doch jand fie diefelben immer bald wieder zufammen. Sie jäugte 
ihre Jungen bis zum 23. ganz gut, und fie wurden bereits etwas weiß; auf einmal aber waren 
fie alle verichwunden: die Mutter hatte fie ſämmtlich gefrefjen! 

„An Tage und nach Mitternacht jchlafen die Wanderratten; früh und abends fieht man fie 
in größter Thätigkeit. Sehr gern trinken fie Milch; Kürbiskörner und Hanf gehören zu ihren 
Lederbiffen. Für gewöhnlich bekommen fie Brod, welches mit Waſſer oder Milch oberflächlich an— 
gejeuchtet wurde; dann und warn erhalten fie auch gefochte Kartoffeln: letztere freffen fie jehr gern. 
Fleisch und Fett, Lieblingsgerichte für fie, entziehe ich ihnen fowie allen anderen Ragern, welche 
ich in der Gefangenjchaft ernähre, gänzlich, da nach ſolchen Speijen ihr Harn und jelbjt ihre Aus— 
dünftung ſtets einen widrigen, durchdringenden Geruch befommt. Der eigenthümliche, fo höchſt 
unangenehme Geruch, welchen die gewöhnlichen Mäufe verbreiten und allen Gegenftänden, die 
damit in Berührung fommen, dauernd mittheilen, jehlt den weißen Wanderratten gänzlich, wenn 
man fie in der angegebenen Weife hält. 

„Die Wanderratten verrathen viel Lift. Wenn ihre hölzernen Käfige von außen mit Blech 
beichlagen find, verſuchen fie das Holz durchzunagen, und wenn fie eine Zeitlang genagt haben, 
greifen fie mit den Pfoten durch das Gitter, um die Stärke des Holzes zu unterfuchen und zu jehen, 
ob fie bald durch find. Beim Reinmachen der Käfige wühlen fie mit Rüffel und Pfoten den Unrath 
an die Deffnung, um auf diefe Weife desfelben fich zu entledigen. 

„Sie lieben die Gefellichaft ihres Gleichen. Oft machen fie ſich ein gemeinjchaftliches Neft und 
erwärmen fich gegenfeitig, indem fie darin dicht zufammenkriechen; ftirbt aber eine von ihnen, jo 
machen fich die übrigen gleich über fie her, beißen ihr erſt den Hirnfchädel auf, freffen den Inhalt 
und verzehren dann nach und nach die ganze Leiche mit Zurüdlaffung der Knochen und des Felles. 
Die Männchen muß man, wenn die Weibchen trächtig find, ſogleich abiperren; denn fie laſſen diejen 
feine Ruhe und freffen auch die Jungen am erften. Die Mutter hat übrigens viel Liebe zu ihren 
Kindern; fie betvacht diejelben jorgfältig, und diefe erwidern ihr die erwiejene Zärtlichkeit auf alle 
nur mögliche Weife. . 

„Außerordentlich groß ift die Lebenszähigkeit diefer Thiere. Einft wollte ich eine ungefähr 
ein Jahr alte weiße Wanderratte durch Erfäufen tödten, un fie von einem mir unbeilbar jcheinen- 
den Leiden, einer offenen, eiternden Wunde, zu befreien. Nachdem ich fie bereits ein halbes Dutzend 
Mal in eistaltes Wafler mehrere Minuten lang getaucht hatte, Tebte fie noch und putzte fich mit 
ihren Pfötchen, um das Wafjer aus den Augen zu entfernen. Endlich jprang fie, indem ich den 
Topf dfinete, in den Schnee und fuchte zu entfliehen. Nun ſetzte ich fie in einen Käfig auf eine 
Unterlage von Stroh und Heu und brachte fie in die warıne Stube. Sie erholte fich bald jo weit, 
daß man jah, das Falte Bad habe ihr nichts gefchadet. Ihre Frehluft Hatte gegen früher eher zu-, 
als abgenommen. Nach einigen Tagen fehte ich fie wieder aus der warmen Stube in ein unge» 
heiztes Zimmer, gab ihr aber Heu, und fie bereitete fich daraus auch alabald ein bequemes Lager. 
Zu meinem Erftaunen bemerkte ich nun, daß der offene Schaden von Tag zu Tag Kleiner wurde; 
die Entzündung ſchwand immer mehr, und nach ungefähr vierzehn Tagen war die Heilung voll- 
ftändig erfolgt. Hier hatte alfo offenbar das eisfalte Bad die Entzündung gehoben und dadurch 
die Genefung bewerkftelligt. Kaum glaube ich, da ein anderer verwandter Nager ein ſolches 
wieberholtes Bad ohne tödtlichen Ausgang überftanden haben würde, und nur aus der Lebensweiſe 
und Lebenszähigfeit der Wanderratten, deren zweites Element das Wafjer ift, läßt fich ein fo 
glüdlicher Erfolg erlären. 

„Die unteren Nagezähne wachſen zahmen Ratten oft bis zu einer unglaublichen Länge und 
find dann ſchraubenförmig gewunden. Ich Habe auch gejehen, daß fie durch das Badenfell gewachjen 
waren und die Thiere derart am Freſſen verhinderten, daß fie endlich verhungern mußten.“ 
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Sole, im engen Gewahrfam gehaltene; gut gepflegte Ratten werden fo zahm, daß fie fich 
nicht bloß berühren oder von Kindern als Spielzeug verwenden, jondern auch zum Aus= und 
Eingehen in Haus, Hof und Garteh gewöhnen laſſen, ihren Pflegern wie Hunde nachfolgen, auf 
den Nuf herbeilommen, kurz zu Haus= oder Stubenthieren im beften Sinne werden. 

Im Freileben kommt unter den Ratten zuweilen eine eigenthümliche Krankheit vor. Mehrere 
don ihnen verwachſen unter einander mit den Schwänzen und bilden dann den fogenannten Ratten 
fönig, den man fich in früheren Zeiten freilich ganz anders vorftellte ala gegenwärtig, wo man 
ihn in diefem oder jenem Muſeum jehen kann, Früher glaubte man, daß der Rattenkönig, geſchmückt 
mit goldner Krone, auf einer Gruppe innig verwachſener Ratten throne und von hier aus ben 
ganzen Rattenftaat regiere. Soviel ift ficher, dak man zuweilen eine größere Anzahl feft mit 
den Schwänzen verwidelter Ratten findet, welche, weil fie fich nicht betvegen können, von Mit- 
feidigen ihrer Art ernährt werden müſſen. Man glaubt, daß eine eigenthümliche Ausſchwitzung 
der Rattenſchwänze ein Aufeinanderkleben derjelben zur Folge habe, ift aber nicht im Stande, etwas 
ficheres darüber zu jagen. In Altenburg bewahrt man einen Rattentönig auf, welcher von fieben- 
undzwanzig Ratten gebildet wird; in Bonn, bei Schnepfenthal, in Frankfurt, in Erfurt und in 
Lindenau bei Leipzig hat man andere aufgefunden. Der letztere ift von Amtswegen genau befchrieben 
worden, und ich halte es nicht für überflüffig, den Inhalt der betreffenden Akten hier folgen zu Laffen. 

„Am 17. Januar 1774 erfcheint bei der Landftube zu Leipzig 

Ehriftian Kaifer, Mühlknappe zu Lindenau, 
und bringt an: 

Mas maaßen er an vergangener Mittwoche frühe einen Rattenkönig von fechszehn Stück 
Natten, welche mit den Schwängen ineinander verflochten, in der Mühle zu Lindenau gefangen habe, 
welchen er, weil diejer auf ihn losſpringen wollen, fofort todtgejchmiffen. Diejen Rattenkönig habe 

Johann Adam Faßhauer zu Lindenau 
von feinem Herrn, Tobias Jägern, Müllern zu Lindenau, unter dem Borwanbe: daß er folchen 
abmalen wolle, abgeholt, und nunmehr wolle er den Rattenkönig nicht wieder hergeben, habe auch 
feit der Zeit viel Geld damit verdient; er wolle daher gehorſamſt bitten, Haßhauern cum expensis 
anzubenten, daß er ihm jofort feinen Rattenkönig wiedergeben und das damit verdiente Geld 
bezahlen ſolle xc. 

Am 22. Februar 1774 erfcheint bei der Landftube 

Ehriftian Kaifer, Mühltnappe zu Lindenau, und jagt aus: 

Es ſei wirklich der Wahrheit gemäß, daß er am 12. Januar einen Rattenkönig von jechszehn Stück 
Natten in der Mühle zu Lindenau gefangen habe. Bejagten Tages habe er in der Mühle und 
zwar bei einer Treppe in einen Unterzuge ein Geräufch gehört, worauf er da die Treppe hinauf- 
gegangen, einige Ratten bei jothanem Unterzuge guden jehen, welche er mit einem Stüd Holz todt- 
geichlagen. Hierauf hätte er eine Leiter an gedachten Ort angelegt, um zu jehen, ob noch mehr 
Ratten wären, und diefen Nattenkönig mit Beihülfe einer Art auf den Platz gefchmiffen, und hätten 
viele noch gelebt, weil fie heruntergefallen, welche er aber nach einiger Zeit auch todtgejchmiffen. 
Sechszehn Stück Ratten wären aneinander fejte geflochten gewefen, und zwar funfzehn Stüd mit 
den Schwänzen, die jechäzehnte aber mit einer anderen auf dem Rüden mit dem Schtwange in ihren 
Haaren eingeflochten gewejen. Durch das Herunterfallen von dem berührten Unterzuge wäre feine 
von der anderen abgeldft geweſen; auch hätten nachher noch viele einige Zeit gelebt und gefprungen, 
fich aber nicht von einander durch das Springen losmachen fünnen. So fejte wären fie ineinander 
geflochten gewejen, daß er nicht glaubte, daß es möglich gewejen, wenigftens mit ſchwerer Mühe, 
fie von einander zu reißen ıc.‘ 

Nun folgen noch einige andere Zeugenberichte, welche weſentlich dasſelbe feftitellen. Und 
endlich findet fich die Beſchreibung des Arztes und des Wundarztes, welche auf Wunjch der Yand= 


itube die Sache genauer unterfuchten. Der betreffende Arzt theilt dariber folgendes mit: 
23* 
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„Am zu unterfuchen, was von der von Vielen jehr fabelhaft erzählten Gejchichte des Ratten- 
fünigs zu Halten fei, habe ich mich am 16. Jannarii nach Lindenan begeben und dajelbft gefunden, 
daß in der Schenke zum Pofthorn in einem fühlen Zimmer auf einem Tiſche eine Anzahl von 
ſechszehn todten Ratten gelegen, davon funfzehn Stüd mit den Schwänzen, gleich als ein aus 
vielen Enden beftehender Strid, in einen großen Knoten ineinander fo verwickelt, daß einige dieſer 
Schwänze ganz in den Snoten bis ungefähr ein bis zwei Zoll von dem Rumpfe an verfnüpft geweſen. 
Ihre Köpfe waren nach der Peripherie, die Schwänze nach dem Eentro, jo der aus ihnen beftehende 
Knoten ausmachte, gerichtet. Neben diefen aneinander hangenden Ratten lag die ſechszehnte, die 
nach Vorgeben des dabei ftehenden Malers Faßhauer don einem Stubivfo von der Verwicke— 
lung mit denen übrigen losgeriffen worden. 

„Meine Neugierde bejchäftigte fich amı allerwenigften mit Fragen, befonderd, da denen nach 
uns häufig beifommenden Bewunderern auf vielerlei Fragen die ungereimteften und Lächerlichiten 
Anttvorten gegeben wurden, jondern ich unterfuchte bloß die Körper und Schwänze der Natten und 
fand 1) daß alle dieje Ratten an ihrem Kopfe, Rumpfe und vier Füßen ihre natürliche Geftalt 
hatten; 2) daß fie ihrer Farbe nach einige aſchgrau, andere etwas dunkler und wieder andere fait 
ganz ſchwarz waren; 3) daß einige ihrer Größe nach einer guten Spanne; 4) daß ihre Dide und 
Breite nach) ihrer Länge proportionirt war, doch fo, daß fie mehr abgehungert als gemäjtet zu fein 
ichienen; 5) daß ihre Schwänze von "+ bis "r Leipziger Elle lang, wenig darüber oder darunter 
gerechnet werden konnten, an welchen etwas Unreinigfeit und Feuchtigkeit anzutreffen war. 

„Als ich vermittels eines Stüdchen Holzes den Knoten und die an demjelben hängenden 
Matten in die Höhe Heben wollte: jo bemerkte ich gar deutlich, daß es mir nicht ſchwer fallen würde, 
einige der verwidelten Schwänze auseinander zu zerren, wodon-ich aber von dem dabeiftehenden 
Maler mit einigem Unwillen abgehalten wurde. An der oben erwähnten jechszehnten Ratte 
habe ich deutlich wahrgenommen, daß ihr Schwanz, ohne die geringfte Verlegung erlitten zu 
haben, noch an ihr befindlich, und fie alfo mit leichter Mühe von dem Knoten der übrigen los— 
gelöft worden. : 

„Nachdem ich nun alle diefe Umftände mit vielem Fleiß ertvogen, jo bin ich volllommen über- 
zeugt worden, daß bejagte ſechszehn Ratten kein aus einem Stück beftehender Rattenkönig, ſondern 
daß es eine Anzahl von Ratten, fo von verfchiedener Größe, Stärke und Farbe und (nad) meiner 
Meinung) auch von verjchiedenem Alter und Gejchlecht gewejen. Die Art und Weije, wie oft 
gedachte Ratten fich miteinander jo verwidelt haben, ftelle ich mir alfo vor. In der wenig Tage 
vor der Entdeckung diefer häßlichen Berfammlung eingefallenen jehr ftrengen Kälte haben dieje 
Thiere fich in einem Winkel zufanmmenrottirt, um durch ihr Neben- und Uebereinanderliegen ſich 
zu erwärmen; obnjehlbar haben fie eine folche Richtung genommen, daß fie die Schwänze mehr 
nach einer freien Gegend und die Köpfe nach einer vor Kälte mehr geſchützten Gegend zugewendet 
haben. Sollten nicht die Exerementa der oben gejeffenen Ratten, welche nothwendig auf die 
Schwänze der unteren gefallen, Gelegenheit gegeben haben, daß die Schwänze haben zufammen- 
frieren müffen? Iſt e8 auf diefe Art nicht möglich, daß die an den Schwänzen aneinandergefrorenen 
Ratten, jobald fie nach ihrer Nahrung gehen wollen und mit ihren angefrorenen Schwänzen nicht 
lostommen können, eine jo feſte Verwickelung bewerkftelligt haben müffen, daß fie auch bei bevor- 
ftehender Lebensgefahr fich nicht mehr losreißen können? 

„Huf Verlangen der Hochlöblichen Landitube E. E. Hochweifen Rathes allhier Habe dieſe 
meine Gedanken nebjt dem, was ich laut diejes Berichts zugleich mit Herrn Edolden bei der 
Unterfuhung angetroffen, hiermit aufrichtigft anzuzeigen nicht anftehen wollen, jo ich mit ihm 
eigenhändig unterjchrieben habe.’ 

Es ift möglich, daß derartige Verbindungen öfter vorlommen, ala man annimmt; die wenigften 
aber werden gefunden, und an ben meiften Orten ift der Aberglaube noch jo groß, daß man einen 
etwa entdedten Rattenfönig gewöhnlich fobald ala möglich vernichtet. Hierzu gibt Lenz einen 
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Tür ſich jelbft redenden Beleg. In Döllftedt, einem zwei Meilen von Gotha gelegenen Dorfe, 
wurden im December bes Jahres 1822 zwei Nattenkünige zu gleicher Zeit gefangen. Drei 
Drejcher, welche in der Scheuer des Forfthaufes ein lautes Quielen vernahmen, juchten mit Hülfe 
des Knechtes nach und fanden, daß der ftarke Tragbalten des Stalles von oben ausgehöhlt war. 
In dieſer Höhle jahen fie eine Menge lebender Ratten, wie fich nachher herausstellte, ihrer zivei- 
undvierzig Stüd. Das Loch im Balken war offenbar von den Ratten hineingenagt worden. Es 
hatte ungefähr funfzehn Gentim. an Tiefe, war reinlich gehalten und auch nicht von Ueberbleibjeln 
der Nahrung und dergleichen ungeben. Der Zugang war für die alten Ratten, welche dort ihre 
Brut gefüttert haben mußten, jehr bequem, weil das ganze Jahr hindurch über dem Stalle und 
feinem Tragbalten eine große Maſſe Stroh gelegen hatte, Der Knecht übernahm das Gejchäft, die 
Ratten, welche ihren Wohnfik nicht verlaffen wollten oder nicht verlaffen fonnten, hervorzuholen 
und auf die Scheuertenne hinabzubringen, Dort jahen dann die vier Leute mit Staunen, dab 
achtundzwanzig Ratten mit ihren Schwängen feft verwachſen und um diefen Schwanzfnäuel regel- 
mäßig vertheilt im Kreiſe waren. Die übrigen vierzehn Ratten waren genau ebenjo vertwachjen 
und vertheilt. Alle zweiundvierzig jchienen von argem Hunger geplagt zu fein und quiekten fort« 
während, jahen aber durchaus gejund aus; alle waren von gleicher und zwar jo bedeutender Größe, 
daß fie jedenfalls vom legten Frühjahre jein mußten. Ihrer Färbung nach zu ſchließen, waren es 
Hausratten. Sie jahen rein und glatt aus, und man konnte fein Anzeichen bemerken, daß etwa 
vorher welche geftorben waren. Ihrer Gefinnung nach waren fie volllommen friedlich und gemüth- 
lich, ließen alles über fich ergehen, was das vierföpfige Gericht über fie befchloß, und muficirten ' 
bei jeder über fie verhängten Handlung in gleicher Melodie. Der Bierzehnender ward Iebend in 
die Stube des Forftauffehers getragen, und dahin kamen dann unaufhörlich Leute, um das wunder: 
bare Ungeheuer zu bejchauen, Nachdem die Schauluft der Dorfbewohner befriedigt war, endete 
das Schaufpiel damit, daß die Drefcher ihren Gefangenen im Triumph auf die Miftftätte trugen 
und ihn dort unter dem Beifall der Menge jo lange drajchen, bis er feine vierzehn Geifter aufgab. 
Sie padten die Ratten num noch mit zwei Miftgabeln, ftachen feit ein und zerxten mit großer Ge- 
walt nach zwei Seiten, bis fie drei von den übrigen losgeriffen. Die drei Schwänze zerriffen dabei 
nicht, Hatten auch Haut und Haare noch, zeigten aber die Eindrüde, welche fie von den anderen 
Schwänzen befommen hatten, ganz wie Riemen, welche lange miteinander verflochten gewejen 
find. Den Achtundzwanzigender trugen die Leute in den Gajthof und ftellten ihn dort den immer 
jrifch andrängenden Neu- und Wißbegierigen zur Schau aus. Zum Beichluß des Feſtes wurde 
auch diefer Rattenkönig jämmerlich gedrofchen, todt auf den Düngerhaufen geworfen und nicht 
weiter beachtet. Hätten die guten Leute gewußt, daß diefe Rattenkönige fie ſammt und jonders zu 
reichen Leuten hätten machen können, fie würden ficherlich ängftlich über das Leben der jo eigen- 
thümlich verbundenen gewacht und fie Öffentlich zur Schau Deutjchlands geftellt Haben! 

Unzählbar find die Mittel, welche man ſchon angewandt hat, um die Ratten zu vertilgen. 
Ballen aller Art werden gegen fie aufgeftellt, und eine Zeitlang hilft auch die eine und die andere 
Art der Rattenjagd wenigftens etwas. Merken die Thiere, daß fie ſehr heftig verfolgt werden, jo 
wandern fie nicht jelten aus, fommen aber wieder, wenn die Verfolgung nachläßt. Und wenn fie 
fich einmal von neuem eingefunden haben, vermehren fie fich in kurzer Zeit jo ftark, daß die alte 
Plage wieder in voller Stärfe auftritt. Die gewöhnlichjten Mittel zu ihrer Bertilgung bleiben 
Gifte verjchiedener Art, welche man an ihren Lieblingsorten aufitellt; aber ganz abgejehen bavon, 
daß man die vergifteten Thiere auf eine greuliche Weiſe zu Tode martert, bleiben dieje Mittel 
immer gefährlich; denn die Ratten brechen gern einen Theil des Gefreffenen wieder aus, vergiften 
unter Umftänden Getreide oder Kartoffeln und fünnen dadurch anderen Thieren und auch den 
Menſchen jehr gefährlich werden. Beſſer ift es, ihnen ein Gemifch von Malz und ungelöfchtem 
Kalk vorzujehen, welches, wenn fie es gefreſſen haben, ihren Durft erregt und den Tod herbeiführt, 
jobald fie das zum Löſchen des Kalkes erforderliche Wafler eingenommen Haben. 
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Die beften Bertilger der Ratten bleiben unter allen Umftänden ihre natürlichen Feinde, vor 
allen Eulen, Raben, Wiefel, Katzen und Pintjcher, obgleich es oft vorkommt, daß die Kahen ſich 
nicht an Ratten, zumal an Wanderratten, wagen. Dehne ſah in Hamburg vor den Flethen 
Hunde, Haben und Ratten unter einander herumfpazieren, ohne daß eines der betreffenden Thiere 
daran gedacht hätte, dem andern den Krieg zu erklären, und mir jelbft find viele Beifpiele bekannt, 
daß die Haben fich nicht um die Ratten bekümmern. Es gibt, wie unter allen Hausthieren, auch 
unter den Katzen gute Familien, deren Glieder mit wahrer Leidenſchaft der Rattenjagd obliegen, 
obgleich fie anfangs viele Mühe haben, die biffigen Nager zu überwältigen. Eine unjerer Haken 
fing bereits Ratten, als fie kaum den dritten Theil ihrer Größe erreicht Hatte, und verfolgte die— 
jelben mit ſolchem Eifer, daß fie fich einftmals von einer ftarken Ratte über den ganzen Hof weg 
und au einer Mauer emporjchleppen ließ, ohne ihren Feind loszulaſſen, bis fie endlich mit einem 
geſchickten Biffe denfelben fampfunfähig machte. Bon jenem Tage an ijt die Habe dev unerbittlichite 
Feind der Ratten geblieben und Hat den ganzen Hof von ihnen jajt gereinigt. Uebrigens ift es 
gar nicht jo nothwendig, daß eine Kate wirklich eifrig Ratten fängt; fie vertreibt diefelben ſchon 
durch ihr Umherfchleichen in Stall und Scheuer, Keller und Kammer. Es iſt ficherlich höchſt unge- 
müthlich für die Ratten, diefen Erzfeind in der Nähe zu haben. Sie find da keinen Augenblid lang 
ficher. Unhörbar jchleicht ex herbei im Dunkel der Nacht, kein Laut, kaum eine Bewegung verräth 
jein Nahen, in alle Löcher fchauen feine unheimlich leuchtenden, grünlichen Augen, neben den 
bequemften Gangftraßen figt und lauert er, uid ehe fie es fich recht verfehen, fällt er iiber fie her 
und padt mit den fpigen Klauen und den fcharfen Zähnen fo feſt zu, daß jelten Nettung möglich. 
Das erträgt ſelbſt eine Ratte nicht: fie wandert Lieber aus und an Orte, wo fie unbehelligter 
wohnen kann. Somit bleibt die Katze immer der beſte Gehülfe des Menjchen, wenn e8 gilt, fo läftige 
Gäjte zu vertreiben. Kaum geringere Dienfte leiften Iltis und Wiefel, erfterer im Haufe, letzteres 
im Garten und an den hinteren Seiten der Ställe. Gegen diefe Raubgefellen, welche fich ab und 
zu auch ein Ei, ein Küchlein, eine Taube oder auch wohl eine Henne holen, kann man fich ſchützen, 
wenn man den Stall gut verfchließt, gegen die Ratten aber ift jeder Schuß umfonft, und deshalb 
follte man die ſchlanken Näuber hegen und jchirmen, wo man nur immer kann. 

An einzelnen Natten Hat man bei großer Gefahr eine befondere Lift beobachtet. Sie ftellen 
fich todt, wie das Opoffunt thut. Mein Vater Hatte einft eine Ratte gefangen, welche, ohne jich zu 
rühren, in ber alle lag und ich in derfelben hin- und heriverfen ließ. Das noch glänzende Auge 
war aber zu auffallend, als daß ſolch ein Meifter in der Beobachtung fich hätte täufchen follen. 
Mein Vater jchüttete die Künftlerin auf dem Hofe aus, aber in Gegenwart ihrer ſchlimmen Feindin, 
ber Kate, und fiehe da — die jcheinbar Todte bekam fofort Leben und Befinnung, wollte auch fo 
jchnell ala möglich davon laufen, allein Miez ſaß ihr auf dem Naden, noch ehe fie zwei Meter 
durchmeflen hatte. 

Schließlich will ich zu Nub und Frommen mancher meiner Leſer eine Falle befchreiben, welche 
zwar dem menfchlichen Herzen nicht eben Ehre macht, aber wirkſam ift. An befuchten Gangſtraßen 
der Ratten, etwa zwiſchen Ställen, in der Nähe von Abtritten, Schleußen und an ähnlichen Orten 
legt man eine anderthalb Meter tiefe Grube an und kleidet fie innen mit glatten Steinplatten aus. 
Eine vieredige Platte von einem Meter im Geviert bildet den Grund, vier andere, oben ſchmälere, 
ftellen die Seiten her. Die Grube muß oben halb fo weit fein als unten, jo daß die Wände nach 
allen Seiten Hin überhangen und ein Heraufklettern dev Hineingegangenen Ratten unmöglich 
machen. Nun gießt man auf dem Boden geichmolzenes Fett, mit Waffer verdünnten Honig und 
andere jtark riechende Stoffe aus, jeht ein thönernes Gefäß, welches oben eine enge Definung bat, 
hinein, tränkt e8 mit Honig und füllt e8 mit Mais, Weizen, Hanf, Hafer, gebratenem Sped und 
anderen Lederbiffen an. Dann kommt etwas Hederling auf den Boden der Grube und endlich ein 
Gitter über den Eingang, damit nicht zufällig ein Huhn oder ein anderes junges, ungeſchicktes Haus— 
thier hineinfalle. Nunmehr kann man das Ganze fich jelbjt überlaffen. „Der liebliche Duft und 
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der warme Hederling”, jagt Lenz, „verleiten den böſen Feind, luftig und erwartungsvoll in den 
Abgrund zu fpringen. Dort riecht alles gar jchön nach Sped, Honig, Käſe, Körnern; man muß 
fich aber mit dem bloßen Geruche begnügen, weil das Innere nicht zugänglich ift, und fo bleibt 
nichts anderes übrig, ala daß ein Gefangener immer den anderen auffrißt.“ Die erjte Ratte, welche 
hinabjällt, befommt jelbjtverjtändlich bald Hunger und müht und mattet fich vergeblich ab, dent 
entjeglichen Gefängniffe zu entgehen. Da ftürzt eine zweite von oben hernieder. Man befchnoppert 
fich gegenfeitig, berathet wohl auch gemeinjchaftlich, was da zu thun ift; aber der erfte Gefangene 
ift viel zu Hungrig, als daß er fich auf lange Verhandlungen einlaffen könnte. Ein jurchtbares 
Balgen, ein Kampf auf Leben und Tod beginnt, und einer der Gefangenen mordet den anderen. 
Blieb der erſte Sieger, jo macht er fich augenbliclich über die Leiche des Gefährten her, um ihn 
aufzufreflen; fiegte der zweite, fo geichieht dasjelbe wenige Stunden ſpäler. Nur höchſt jelten findet 
man drei Ratten zu gleicher Zeit in diefer Falle, am folgenden Tage aber ficherlich immer eine 
weniger. Kurz, ein Gefangener frißt den anderen auf, und die Grube bleibt ziemlich reinlich, ob» 
gleich fie eine Mordhöhle in des Wortes furchtbarfter Bedeutung ift. 


Weit lieblicher, anmuthiger und zierlicher als dieje häßlichen, langgeſchwänzten Hausdiebe 
find die Mäufe, obwohl auch fie troß ihrer ſchmucken Geftalt, ihres Heitern und netten Weſens 
arge Feinde des Menjchen find und faft mit demjelben Ingrimme wie ihre größeren und häßlicheren 
Berwandten von ihm verfolgt werden. Man darf behaupten, daß jedermann eine im Käfige ein— 
geſperrte Maus veizend finden wird, und daß ſelbſt Frauen, welche gewöhnlich einen zwar voll« 
fommen ungerechtfertigten, aber dennoch gewaltigen Schreden empfinden, wenn in der Küche oder 
im Seller eine Maus ihnen über den Weg läuft, diefe, wenn fie genauer mit ihr befannt werden, 
für ein hübjches Gejchöpf erklären müffen. Aber freilich, die fpigigen Nagezähne und die Leckerhaftig— 
feit dev Mäufe find zwei Dinge, welche auch ein mildes Frauenherz mit Zorn und Rachegefühlen 
erfüllen können. Es ift gar zu unangenehm, für alle Vebensmittel beftändig fürchten zu müſſen, 
jelbft wenn dieſelben unter Schloß und Riegel liegen; es ift gar zu empörend, eigentlich feinen 
Ort im Haufe zu haben, wo man allein Herr fein darf und von den zudringlichen, Eleinen Gäjten 
nicht beläftigt wird. Und weil nun die Mäuſe ſich überall einzudrängen wiffen und fich felbit an 
den Ratten unzugänglichen Orten einfinden, haben fie gegen fich einen Verfolgungskrieg herauf- 
beſchworen, welcher jchwerlich jemals enden wird. 

In Deutjchland leben vier echte Mäufe: die Haus», Walde, Feld- und Zwergmaus. 
Namentlich die erftere und die letztere verdienen eine ausführlichere Bejchreibung, obgleich aud) 
Feld- und Waldınaus nur zu oft dem Menjchen ins Gehege kommen und ihre Kenntnis deshalb 
nothwendig erjcheint. Die drei erfteren werden überall ziemlich jchonungslos verfolgt; die lebte 
aber bat, jolange fie fich nicht unmittelbar dem Dienfchen aufdrängt, wegen ihrer ungemein zierlichen 
Geftalt, ihrer Anmut und ihrer eigenthümlichen Lebensweiſe Gnade vor feinen Augen gefunden. 

Die Hausmaus (Mus Musculus, M. islandicus und domesticus) hat in ihrer Geftalt 
noch immer einige Aehnlichkeit mit der Hausratte, ift jedoch weit zarter und ebenmäßiger gebaut 
und bedeutend Kleiner. Ihre Geſammtlänge beträgt ungefähr 18 Gentim,, wovon 9 Gentim. aufden 
Körper fommen. Der Schwanz hat 180 Schuppenringe. Sie ift einfarbig: die gelblich grau— 
ichwarze Oberfeite des Körpers und des Schwanzes geht ganz allmählich in die etwas hellere 
Unterjeite über; Füße und Zehen find gelblichgrau. 

Die Waldmaus (Mus sylvaticus, Musculus dichrurus) wird 20 Gentim. lang, der _ 
Schiwanz, welcher ungefähr 150 Schuppenringe hat, mißt 11,5 Gentim. Sie ift zweifarbig, die 
Dberfeite des Körpers und Schwanzes braungelblich grau, die Unterfeite nebft den Füßen und Zehen 
ſcharf abgejegt weiß. 

Beide Arten kann man wegen ihrer längeren Ohren von der folgenden trennen. Bei dieſer 
erreicht das Ohr nur ungefähr den dritten Theil der Kopfeslänge und ragt, an die Kopffeiten an- 
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gedrückt, nicht bis zum Auge hervor, während es bei jenen die halbe Kopfeslänge hat und, an die 
Kopfjeiten angedrüdt, bis zum Auge vorragt. 

Die Brandmaus (Mus agrarius, M. rubeus) wird 18 Gentim. lang, der Schwanz mißt 
8 Gentim. Sie ijt dreifarbig: die Oberjeite des Körpers braunroth mit ſchwarzen Längsitreifen 
über den Rüden, die Unterfeite nebft den Füßen ſcharf abgejegt weiß. Der Schwanz Hat ungefähr 
120 Schuppenringe. 

Alle dieje Mäufe ähneln fich in ihrem Aufenthalte, ihrem Wejen und Betragen ungemein, 
obgleich die eine oder die andere ihr Eigenthümliches hat. In einem ſtimmen alle vier überein: fie 
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zeigen, wenigſtens zeitweilig, große Vorliebe für den Menjchen. Alle Arten, wenn auch die Haus— 
maus regelmäßiger als die übrigen, finden fich, zumal im Winter, häufig in den Käufern, vom 
Keller an bis zum Boden hinauf. Keine einzige ift ausfchließlich an die Orte gebunden, auf welche 
ihr Name hindeutet: die Waldmaus lebt ebenjowohl zeitweilig in der Scheuer oder im Haufe wie 
auf dem Felde, und die Feldmaus ift ebenjowenig allein aufs Feld bejchränkt wie die Hausmaus 
auf die Wohnung des Menjchen. 


Die Hausmaus foll jchon jeit den ältejten Zeiten der treuejte Genoffe des Menjchen geweſen 
fein. Bereits Ariftoteles und Plinius tun ihrer Erwähnung, Albertus Magnus kennt jie 
genau, Gegenwärtig ift fie über die ganze Erde verbreitet. Sie wanderte mit dem Menjchen und 
folgte ihm bis in den höchjten Norden und bis in die höchftgelegenen Alphütten. Wahrjcheinlich 
gibt es gegenwärtig nur wenige Orte, wo fie fehlt, und jedenfalls hat man fie da bloß noch nicht 
beobachtet. Auf den Sundainjeln 3. B. joll fie nicht vorfommmen. Ihre Aufenthaltsorte find alle 
Theile der menjchlichen Wohnungen. Auf dem Lande hauft fie zeitweilig auch im Freien, d. h. im 
Garten oder in den nächſten Feldern und Wäldchen, in der Stadt bejchräntt fie fich auj das Wohn- 
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haus und ſeine Nebengebäude. Hier bietet ihr jede Ritze, jede Höhle, mit einem Worte jeder Winkel, 
wo fie fich verfteden Fannn, genügendes Obdach, und von hier aus unternimmt fie ihre Streifzüge. 

Mit größter Schnelligkeit vennt fie auf dent Boden dahin, Hettert vortrefflich, jpringt ziemlich 
weit und hüpft oft längere Zeit nacheinander in kurzen Süßen fort. An zahmen kann man 
beobachten, wie gejchict fie alle Bervegungen unternimmt. Läßt man fie auf einem jehief aufwärts 
geſpannten Bindfaden oder auf einem Stödchen gehen, jo jchlingt fie, ſobald fie zu fallen fürchtet, 
ihren Schwanz jchnell um das Seil, nach Art der echten Wickelſchwänzler, bringt fich wieder in 
das Gleichgewicht und Läuft weiter; jet man fie auf einen ſehr biegjamen Halın, jo Xlettert fie 
auf demjelben bis zur Spiße eınpor, und wenn der Halnı fich dann niederbiegt, hängt fie fich 
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auf der unteren Seite an und fteigt hier langjam herunter, ohne jemals in Verlegenheit zu kommen. 
Beim Klettern leiftet ihr der Schwanz wejentliche Diente: zahme Mäufe, denen man, um ihnen 
ein drolliges Ausfehen zu geben, die Schwänze kurz gejchnitten hatte, waren nicht mehr im Stande, 
es ihren bejchwänzten Mitjchweftern gleich zu thun. Ganz allerliebſt find auch die verjchiedenen 
Stellungen, welche fie einnehmen kann. Schon wenn fie ruhig fit, macht fie einen ganz hübjchen 
Gindrud; erhebt fie fich aber, nach Nagerart auf das Hintertheil fich ftügend, und pußt und wäſcht 
fie fich, dann ift fie geradezu ein bezauberndes Thierchen. Sie kann ſich auf den Hinterbeinen 
aufrichten, wie ein Menjch, und fogar einige Schritte gehen. Dabei ftüßt fie fich nur dann und 
wann ein flein twenig mit dem Schwanze. Das Schwimmen verfteht fie auch, obwohl fie nur im 
höchſten Nothfalle in das Wafler geht. Wirft man fie in einen Teich oder Bach, jo fieht man, 
daß fie fajt mit der Schnelligkeit der Zwergmaus oder der Waflerratte, welche beide wir fpäter 
fennen lernen werden, die Wellen durchichneidet und dem erjten trodenen Orte zuftrebt, um an 
ihm empor zu Flettern und das Land wieder zu gewinnen. Ihre Sinne find vortrefflich: fie hört 
das jeinjte Geräufch, riecht fcharf und auf weite Entfernungen, fieht auch gut, vielleicht noch beffer 
bei Tage als bei Nacht. Ihr geiftiges Weſen macht fie dem, welcher das Leben des Thieres zu 
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erkennen trachtet, zum wahren Lieblinge. Sie iſt gutmüthig und harmlos und ähnelt nicht im 
geringſten ihren boshaften, tückiſchen und biſſigen Verwandten, den Ratten; fie iſt neugierig und 
unterfucht alles mit der größten Sorgfalt; fie ift luftig und flug, merkt bald, two fie geſchont wird, 
und gewöhnt fich hier mit der Zeit jo an den Menjchen, daß fie vor feinen Augen Hin- und her— 
läuft und ihre Hausgejchäfte betreibt, ala gäbe es gar feine Störung für fie. Im Käfige benimmt 
fie fich jhon nach wenigen Tagen liebenswürbig ; jelbit alte Mäufe werden noch leidlich zahın, und 
jung eingefangene übertreffen wegen ihrer Gutmüthigkeit und Harmlofigkeit die meijten anderen 
Nager, welche man gefangen halten fanı. Wohllautende Töne loden fie aus ihrem Berftede 
hervor und lafjen fie alle Furchtſamkeit vergeffen. Sie erfcheint bei hellem Tage in ben Zimmern, 
in denen gejpielt wird, und Räume, in denen regelmäßig Mufil ertönt, werben zuleßt ihre 
Lieblingsaufenthaltsorte. In neuerer Zeit ift in verjchiedenen Zeitjchriften über jogenannte 
„Singmäufe‘ berichtet worden, und auch ich habe mehrere Zujchriften über denfelben Gegenitand 
erhalten. Alle Berichte ftimmen darin überein, daß Hier und da und dann und warn Haus— 
mäufe beobachtet werden, welche ihr natürliches Piepen und Zwitjchern in einer an Vogelgeſang 
erinnernden Weiſe vernehmen laffen. Das Ungewöhnliche der Beobachtung jcheint die meiften Be— 
richterftatter zu Vergleichen verleitet zu haben, welche ſchwerlich richtig find. Einzelne fprechen mit 
Begeifterung vondem Gefange der Maus undftellen ihn dem Schlag des Kanarienvogels und jelbjt dem 
bes Sproffers zur Seite; andere urtheilen nüchterner und twahrjcheinlich richtiger. Lehrer Schacht, 
ein ebenſo verläßlicher als fenntnisreicher Beobachter, pflegte längere Zeit eine folche Singmaus, 
welche ihren Gejang meift in der Dänmerung, oft auch erft in der Nacht ertönen ließ. Mit dem 
hellen Schlage eines Kanarienvogel3 oder mit dem tiefen Rollen eines Sproffers hatte derjelbe 
nicht die geringjte Aehnlichkeit. Es war nur „ein Gezwitfcher, ein Miſchmaſch von ziehenden, 
fjurrenden nnd quietichenden Tönen“, welche man in der Stille der Nacht noch aufzwanzig Schritte 
vernehmen konnte. „Um einen Vergleich zwifchen dem Geſange des Vierfühlers und dem eines 
Vogels zu ziehen“, meint Schacht, „läßt fich jagen, daß das Gepräge der Weife die größte Aehn— 
lichkeit mit den leifen Tönen einer jungen Klappergrasmüde hatte, welche im Nachjoınmer, tief im 
Gebüjch verſteckt, ihr Liedchen einübt”. Der „Geſang“ einer anderen vom Oberlehrer Dr. Müller 
beobachteten Singmaus beftand „aus auf einander folgenden weichen, pfeifenden Tönen, welche 
bald langſamer, bald lebhafter ausgeftoßen wurden und in legterem Falle deutlich an den Geſang 
eines Vogels erinnerten, nur daß fie weientlich fchwächer waren.” Letztere Singmaus wurde 
dur Muſik angeregt und fing zuweilen auch) am Tage an zu pfeifen, wenn fie Klänge eines im 
gegenüberliegenden Haufe befindlichen Alaviers vernahm. Beide von mir erwähnten Singmäufe 
waren Männchen, und es fcheint jomit wenigftens nicht undenkbar, daß des Gejanges ſüße Gabe 
auch in diefem Falle vorzugsweije dem männlichen Gefchlechte verliehen ift. 

Alle angenehmen Eigenjchaften unferer Hausgenoffin twerden leider durch ihre Lüfternheit und 
Genäjchigkeit jehr beeinträchtigt. Man kann ſich jchwerlich ein najchhafteres Geſchöpf denken als 
eine Hausmaus, welche über eine gut geſpickte Speifefammer verfügen fann. Sie fucht fich ficher 
immer die beſten Biffen aus und beweift dadurch auf das fchlagendjte, dak der Sinn des Ge- 
ichmades bei ihr vortrefflich entwidelt ift. Süßigkeiten aller Art, Milch, Fleiſchſpeiſen, Käſe, 
Fette, Früchte und Körner werden von ihr unbedingt bevorzugt, und wo fie die Wahl hat, fürt fie 
fich unter dem Guten immer das Befte. Die ſpitzen Nagezähne lommen hinzu, um fie verhaßt zu 
machen. Wo fie etwas Genießbares wittert, weiß fie fich einen Zugang zu verichaffen, und es 
tommt ihr eben nicht darauf an, eine oder mehrere Nächte angeftrengt zu arbeiten und jelbft feſte, 
ſtarke Thüren zu durchnagen. Findet fie viele Nahrung, welche ihr befonders mundet, jo trägt fie 
fich auch noch einen Vorrath davon in ihre Schlupfwinkel und ſammmelt mit der Haft eines 
Geizigen an der Vermehrung ihrer Schäge. „An Orten, wo fie wenig Störung erleidet”, jagt 
Fitzinger, „findet man zuweilen gange Haufen von Wall oder Hafelnüffen bis zu einer halben 
Elle Hoch in Winkeln aufgethürmt und jo regelmäßig und zierlich feſt aneinander gejchloffen und 
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mit allerlei Abfällen von Papier oder Kleiderftoffen überdedt, daß man hierin kaum ein Werk der 
Hausmaus vermuthen möchte.” Waſſer trinkt fie, wenn fie andere fajtige Stoffe haben kann, 
gar nicht und auch bei trodenem Yutter nur jelten, jchlürft dagegen füße Getränke aller Art mit 
Wolluft aus. Daß fie fich, wie die Waldmaus es zuweilen thut, auch über geiftige Getränke her— 
macht, beweift eine Beobachtung, welche mir erſt vor kurzem mitgetheilt wurde. „Etwa im 
Jahre 1843”, jchreibt mir Förfter Blod, „wurde ich einmal beim Schreiben durch ein Geräusch 
gejtört und erblidte eine Maus, welche an den glatten Füßen eiyes Tiſchchens emporkletterte. 
Bald war fie oben und juchte emſig nach den Brojamen, welche auf dein Frühftüdsteller lagen. 
In der Mitte des Tellers ftand ein ganz leichtes, glodenförmiges Schnapsgläschen, zur Hälfte mit 
Kümmel gefüllt. Mit einem Sprunge ſaß das Mäuschen oben auf dem Glaje, bog fich vorn über, 
ledte eifrig und fprang fobann herunter, nahm aber noch eine Gabe von dem ſüßen Gifte zu fich. 
Durch ein Geräufch meinerfeits geftört, fprang fie mit einem Satze vom Tiſche herab und ver- 
ſchwand Hinter einem Glasſchranke. Jetzt mochte der Geift über fie fommen; denn gleich darauf 
war fie wieder da und führte die jpaßhaftejten Bewegungen aus, verfuchte auch, obwohl vergeblich, 
den Tiſch nochmals zu erfteigen. Ich ftand auf und ging auf fie zu, behelligte fie aber nicht; 
ich holte eine Kate herbei, die Maus lief auf einen Augenblid davon, war aber gleich wieder 
ba. Bon meinem Arme herab jprang die Katze zu, und das trunfene Mäuschen hing an den 
Krallen ihrer Tatze.“ 

Der Schaden, welchen die Hausmaus durch Wegfreffen verfchiedener Speijevorräthe anrichtet, 
ift im ganzen gering; ihre hauptfächliche Schäblichkeit beruht in dem abjcheulichen Zernagen werth- 
voller Gegenftände. In Bücher- und Naturalienfammlungen haufen die Mäufe auf die verderb- 
lichfte Weife und können, wenn ihrer Zerftörungsluft nicht mit allen Kräften Einhalt gethan 
wird, unſchähbaren Schaden anrichten. Es jcheint, daß fie manchmal aus bloßem Uebermuthe 
etwas benagen, und foviel iſt ficher, daß dies öfter gefchieht, wenn fie durftig find, als wenn jie 
immer zu trinfen bekommen. Deshalb pflegt man ihr in Bibliotheken außer Körnern, welche 
man für fie auffpeichert, auch Gefäße mit Waſſer Hinzuftellen, fie alſo geradezu zu fpeifen und 
zu tränken. 

Die Hausmans vermehrt fi) außerordentlich ſtark. Sie wirft 22 bis 24 Tage nad) ber 
Paarung vier bis ſechs, nicht felten aber auch acht Junge und in Jahresfrift ficherlich fünf bis 
jechömal, jo da die unmittelbare Nachlommenfchaft eines Jahres mindeſtens dreißig Köpfe be- 
trägt. Eine weiße Maus, welche Struve in ber Gefangenſchaft Hielt, warf am 17. Mai jechs, 
ben 6. Juni jechs, den 3. Juli acht Junge. Sie wurde am 3. Juli vom Männchen getrennt und 
am 28. Juli wieder mit ihm zufammen gethan. Nun warf fie am 21. Auguft wieder ſechs Junge, 
am 1. Oktober ebenfalls jechs und am 24. Oktober fünf. Während des Winters ging fie gelte. 
Am 17. März kamen wieder zwei Junge zur Welt. Eins von den am 6. Juni geborenen Weibchen 
befam bie erjten Jungen, und zwar gleich vier, am 18. Juli. Die Mutter fchlägt ihr Wochenbett 
in jedem Winkel auf, welcher ihr eine weiche Unterlage bietet und einigermaßen Sicherheit gewährt. 
Nicht jelten findet man das Neft in ausgehöhltem Brode, in Kohlrüben, Taſchen, Todtenkföpfen, ja 
jelbft in Manfefallen. Gewöhnlich ift e8 aus Stroh, Heu, Papier, Federn und anderen weichen 
Stoffen jorgfältig zufanmengejchleppt; doch fommt es auch vor, daß bloß Holzipäne oder jelbjt 
Nußſchalen die Unterlage abgeben müffen. Die Jungen find, wenn fie zur Welt fommen, außer- 
ordentlich Hein und förmlich durchfichtig, wachſen aber rafch heran, befommen zwifchen dem 
fiebenten und achten Tag Haare, öffnen aber erft am dreizehnten Tage die Augen. Nun bleiben 
fie nur noch ein paar Tage im Nefte; dann gehen fie jelbftändig auf Nahrungserwerb aus. Die 
Alte behandelt fie mit großer Zärtlichkeit und gibt fich ihrethalben jelbit Gefahren preis. Wein- 
land erzählt ein rührendes Beifpiel ihrer Mutterliebe. „Im dem weichen Bette, welches eine 
Hausmans ihren Jungen bereitet hatte, entdeckte man fie und ihre neun Kinder. Die Alte konnte 
entrinnen, aber fie macht feine Bervegung zur Flucht! Man jchiebt die Jungen auf eine Schaufel 
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und die Alte mit ihnen, fie rührt fich nicht. Man trägt fie frei auf der Schaufel fort, mehrere 
Treppen hinunter, bis in den Hof, und fie harrt zu ihrem Verderben bei ihren Kindern aus.” 

Der ſchlimmſte aller Feinde der Hausmaus ift und bleibt die Katze. In alten Gebäuden 
Hilft die Eule dem Vierfühler treulich mit, und auf dem Lande leiften Jltis und Wiefel, Igel und 
Spitzmaus gute Dienfte, beffere jedenfalls als Fallen aller Art. 


Wald- und Feldmaus heilen die meiften Eigenfchaften der Hausmaus. Erftgenannte 
ift, etwa mit Ausnahme der hochnordifchen Gegenden, durch ganz Europa und Mittelafien ver- 
breitet und fteigt im Gebirge bis zu 2000 Meter über das Meer empor. Sie lebt in Wäldern, 
an Waldrändern, in Gärten, feltener auch in weiten, baumleeren Feldern und kommt im Winter 
gern in Häuſer, Heller und Speiſekammern, fteigt aber bald möglichft nach oben hinauf und treibt 
fich in Bodentammern und unter den Dächern umher. In ihren Bewegungen ift fie mindeftens 
ebenjo gewandt wie die Hausmaus, unterfcheidet fich jedoch dadurch von ihr, daß fie meift in 
Bogenjprüngen dahinhüpft, nach Art der Springmäufe mehrere Sätze nacheinander macht und 
erſt dann ein wenig ruht. Nach Radde's Beobachtungen ſcheint der Gefichtäfinn nicht befonders 
entwidelt zu fein; denn man kann fich ihr, vorfichtig vorwärts jchreitend, bis auf etwa 60 Gentim. 
nahen und fie ohne bejondere Mühe tödten. Im Freien frißt fie Kerbthiere und Würmer, jelbft kleine 
Bögel, oder Obft, Kirſchkerne, Nüſſe, Eicheln, Bucheckern und in der Noth wohl auch die Rinde 
junger Bäume. Sie trägt fich ebenfalls einen Wintervorrath ein, hält aber feinen Winterjchlaf 
und najcht bloß an trüben Tagen von ihren aufgejpeicherten Schätzen. „Als wir unfere Wohnung 
im Bureja-Gebirge vollendet hatten“, erzählt Radde, „itellte fich die Waldmaus für den Winter in 
großer Anzahl bei uns ein und jpielte uns manchen Streich, indem fie jelbft die Tifche befuchte und 
Unfug auf ihnen trieb. Sie vermied die gelegten, vergifteten Talgpillen und hielt ſich am meijten 
zu den Buchweizenvorräthen in unferem Speicher; auch war fie es, welche die Erbjen verfchleppte 
und fich davon ftarke Vorräthe anlegte. Am Tage wurde fie nie angetroffen, in der Dänmerungs- 
ftunde aber war fie jehr lebhaft und ungemein dreiſt.“ Auch bei uns zu Lande bringt fie im 
Haufe oft empfindlichen Schaden und hat ganz eigene Gelüfte: jo dringt fie nachts in Käfige, 
tödtet Kanarienvögel, Lerchen, Finken. Häufchen von Lederbiffen, welche fie nicht gut weg— 
jchleppen kann, bededt fie mit Halmen, Papierftüdchen und dergl. Von ihrem guten Gejchmade 
erzählt Lenz ein hübjches Beijpiel. Eine feiner Schweitern hörte abends im Keller ein eigenes, 
fingendes Piepen, ſuchte mit der Laterne und fand eine Waldmaus, welche neben einer Flaſche 
Malaga jaß, der hereinkommenden Dame freundlich und ohne Schen ins Geficht jah und jich in 
ihrem Gejange dabei garnicht ftören ließ. Die junge Dame ging fort, holte Hülfe, und es wurde mit 
Heeresmacht in den Keller gezogen; die Maus war mit ihrem Liedchen noch nicht fertig, blieb 
ruhig figen und war jehr verwundert, als fie mit einer eifernen Zange beim Schopfe gefaßt wurde. 
Bei weiterer Unterfuhung fand ſich nun, daß die Flafche etwas auslief, und daß um den led, 
wo die Tropfen heraugliefen, ein ganzer Kranz von Mäufemift lag, woraus der Schluß gezogen 
wurde, daß die hier als Trunkenbold verhaftete Maus ſchon Länger ihre Gelage gefeiert 
haben mochte. 

Die Waldmaus wirft jährlich zwei oder dreimal vier bis ſechs, feltener auch acht nadte 


Junge, welche ziemlich langſam wachjen und den ſchönen, rein rothgelben Anflug des Pelzes erft 
im zweiten Jahre erhalten. 


Die Brandmaus iſt auf einen geringeren Verbreitungskreis beſchränkt als die verwandten 
Arten: fie lebt zwijchen dem Rheine und Weftfibirien, Nord» Holftein und der Lombardei. In 
Mitteldeutichland ift fie überall gemein, im Hochgebirge fehlt fie. Ihre Aufenthaltsorte find 
Aderfelder, Waldränder, lichte Gebüſche und im Winter die Getreidefeimen oder die Scheuern und 
Ställe. Beim Mähen des Getreides ficht man fie im Herbfte jcharenweife über die Stoppeln 
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flüchten. Pallas erzählt, daß fie in Sibirien zuweilen regelloſe Wanderungen anſtellt. In 
ihren Bewegungen ift fie ungefchidter, in ihrem Wefen weit gutmüthiger oder dümmer als ihre 
Verwandten. Ihre Nahrung befteht Hauptfächlich aus Getreide, Sämereien, Pflanzen, Knollen, 
Kerbthieren und Würmern, Sie trägt fich ebenfalls VBorräthe ein. Im Sommer wirft fie drei 
bis viermal zwijchen bier und acht Junge, welche, wie die der Waldmaus, erſt im folgenden Jahre 
vollftändig ausgefärbt find. Ueber ihre Yortpflanzung erzählt Lenz folgendes: „Bor nicht 
langer Zeit nahm ich ein Brandmausweibchen nebft feinen Jungen, welche eben zu jehen begannen, 
in die Stube, that die Familie ganz allein in ein wohl verwahrtes Behältnis und fütterte fie gut. 
Die Alte machte fich ein Neftchen und jäugte darin ihre Jungen jehr eifrig. Funfzehn Tage nad) 
dem, an welchem die Familie eingefangen und eingefperrt worden war, als eben die Jungen jelb- 
ftändig zu werden begannen, warf die Alte unvermuthet wieder fieben Junge, mußte fich alfo ſchon 
im Freien, nachdem fie die vorigen gehedt, wieder gepaart haben. Luſtig war e8 mit anzufehen, 
wenn ich die alte Brandmaus, während fie die Jungen jäugte, jo ftörte, daß fie weglief. Die 
Jungen, welche gerade an ihren Zitzen hingen, blieben dann daran, fie mochte jo fchnell Laufen, 
wie fie wollte, und fie kam mit der bedeutenden Laft doch immer fchnell vom Flede. Ich Habe 
auch im Freien Mäufe gejehen, welche ihre Jungen, wenn ich fie ftörte, jo wegſchafften.“ 


So ſchmuck und nett alle Heinen Mäufe find, jo allerliebft fie fich in der Gefangenſchaft be— 
tragen: das Fleinfte Mitglied dev Samilie, die Zwergmaus (Mus minutus, Mus pendulinus, 
sorieinus, parvulus, campestris, pratensis und messorius, Micromys agilis) übertrifft jene 
doch in jeder Hinficht. Sie ift betveglicher, geſchickter, munterer, furz ein viel anmuthigeres 
Thierchen als alle übrigen. Ihre Länge beträgt 13 Gentim., wovon faft die Hälfte auf den 
Schwanz kommt. Die Pelzfärbung wechjelt. Gewöhnlich ift fie zweifarbig, die Oberfeite des 


. Körpers und der Schwanz gelblich braunroth, die Unterfeite und die Füße jcharf abgefekt weiß; es 


foınmen jedoch dunflere und hellere, röthlichere und bräunlichere, grauere nnd gelbere vor; die 
Unterfeite fteht nicht jo fcharf im Gegenfage mit der oberen; junge Thiere haben andere Körper- 
verhältniffe ala die alten und noch eine ganz andere Leibesfärbung, nämlich viel mehr Grau auf 
der Oberfeite. 

Bon jeher hat die Zwergmaus den Thiertundigen Kopfzerbrechen gemacht. Pallas entdedte 
fie in Sibirien, beichrieb fie genau und bildete fie auch ganz gut ab; aber faft jeder Forſcher 
nach ihm, welchem fie in die Hände kam, ftellte fie als eine neue Art auf, und jeder glaubte 
in feinem Rechte zu fein. Erſt fortgejegte Beobachtung ergab ala unumftöhliche Wahrheit, daß 
unfer Zwerglein wirklich von Sibirien an durch ganz Rußland, Ungarn, Bolen und Deutjchland 
bis nad) Frankreich, England und Italien reicht und nur ausnahmsweiſe in manchen Gegenden 
nicht vorkommt. Sie lebt in allen Ebenen, in denen der Aderbau blüht, und feinesiwegs immer 
auf den Feldern, jondern vorzugsweife im Schilfe und im Rohre, in Sümpfen und in Binfen ıc. 
In Sibirien und in den Steppen am Fuße des Kaukaſus ift fie gemein, in Rußland und England, 
in Schleswig und Holftein wenigſtens nicht felten. Aber auch in den übrigen Ländern Europas 
fann fie zuweilen häufig werden. 

Während des Sommers findet man das niebliche Gefchöpf in Gefellichaft der Wald- und 
Feldmaus in Getreidefeldern, im Winter maffenweife unter Feimen oder auch in Scheuern, in 
welche fie mit dev Frucht eingeführt wird. Wenn fie im freien Felde übertwintert, bringt fie zwar 
einen Theil der kalten Zeit fchlafend zu, fällt aber niemals in völlige Erftarrung, und trägt des— 
halb während des Sommers Vorräthe in ihre Höhlen ein, um davon Leben zu können, wenn bie 
Noth an die Pforte Hopft. Ihre Nahrung ift die aller übrigen Mäufe: Getreide und Sämereien von 
verſchiedenen Gräfern, Kräutern und Bäumen, namentlich aber auch Kleine Kerbthiere aller Art. 

In ihren Bewegungen zeichnet fich die Zwergmaus vor allen anderen Arten der Familie aus. 
Sie läuft, ungeachtet ihrer geringen Größe, ungemein ſchnell und Elettert mit größter Fertigkeit, 
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Gewandtheit und Zierlichkeit. An den dünnften Aeſten der Gebüſche, an Grashalmen, welche fo 
ſchwach find, daß fie mit ihr zur Erde beugen, ſchwebend und hängend, läuft fie empor, faft ebenjo- 
schnell an Bäumen, und der zierliche Heine Schwanz wird dabei jo recht geſchickt ala Wickelſchwanz 
benußt. Auch im Schwimmen ift fie wohlerfahren und im Tauchen fehr bewandert. So kommt es, 
daß fie überall wohnen und leben kann. 

Ihre größte Fertigkeit entfaltet die Zwergmans aber doch noch in etwas anderem. Sie ift 
eine Künftlerin, wie e3 wenige gibt unter den Säugethieren, eine Künftlerin, welche mit den be= 
gabteften Vögeln zu wetteifern verfucht; denn fie baut ein Neft, das an Schönheit alle anderen 
Sängethiernefter weit übertrifft. Als Hätte fie es einem Rohrſänger abgejehen, jo eigen- 
thümlich wird der niedliche Bau angelegt. Das Neft fteht, je nach des Orts Bejchaffenheit, ent— 
weder auf zwanzig bis dreißig Nietgrasblättern, deren Spihen zerjchliffen und jo durcheinander- 
geflochten find, daß fie den Bau von allen Seiten umfchließen, oder e8 hängt, zwijchen ", bis 
1 Meter hoch über der Erde, frei au den Zweigen eines Bufches, an einem Schilfftengel und der- 
gleichen, jo daß es ausfieht, ala ſchwebe es in der Luft. In feiner Geftalt ähnelt es am meiften 
einem jtumpfen Gie, einem bejonders rundlichen Gänfeeie 3. B., dem e8 auch in der Größe ungefähr 
gleichkommt. Die äußere Umhüllung befteht immer aus gänzlich zerichligten Blättern des Rohrs 
oder Rietgrajes, deren Stengel die Grundlage des ganzen Baues bilden. Die Zwergmans nimmt 
jedes Blättchen mit den Zähnen in das Maul und zieht e8 mehrere Male zwiſchen den nadelicharfen 
Spitzen durch, bis jedes einzelne Blatt ſechs-, acht- oder zehnfach getheilt, gleichfam in mehrere be= 
fondere Faden getrennt worden ift; dann wird alles außerordentlich forgjältig durcheinander- 
geichlungen, verwebt und geflochten. Das Innere ift mit Nohrähren, mit Kolbenwolle, mit 
Kätzchen und Blütenrispen aller Art ausgefüttert. Cine Kleine Oeffnung führt von einer Seite 
hinein, und wenn man da hindurch in das Innere greift, fühlt fich diejes oben wie unten gleich- 
mäßig geglättet und überaus weich und zart an. Die einzelnen Beftandtheile find jo dicht mit 
einander verfißt und vertvebt, daß das Neft einen wirklich feften Halt bekommt. Wenn man die 
viel weniger brauchbaren Werkzeuge diefer Mäufe mit dem gefchidten Schnabel der Künftlervögel 
vergleicht, wird man jenen Bau nicht ohne Verwunderung betrachten und die Arbeit der Zwerg- 
maus über die Baukunſt manches Vogels ftellen. 

Jedes Neftchen wird immer zum Haupttheile aus den Blättern derjelben Pflanzen gebildet, 
welche es tragen. Eine nothwendige Folge hiervon ift, daß das Neuere auch faft oder ganz diefelbe 
Färbung hat wie der Strauch felber, an dem e8 hängt. Nun benußt die Zwergmaus jeden einzelnen 
ihrer Paläfte bloß zu ihrem Wochenbette, und das dauert nur ganz furze Zeit: fo find die Jungen 
regelmäßig ausgefchlüpft, ehe das Blätterwerk um das Neft verwelten und hierdurch eine auffällige 
Färbung annehmen konnte. 

Man glaubt, daß jede Zwergmans jährlich zwei bis drei Mal Junge wirft, jedes Mal ihrer 
fünf bis neun. Aeltere Mütter bauen immer künftlichere und volltommenere Nejter als die jün- 
geren; aber auch in diefen zeigt fich jchon der Trieb, die Kunst der alten auszuüben. Bereits im 
erjten Jahre bauen die Jungen ziemlich volllommene Nejter, um darin zu ruhen. Gewöhnlich 
verweilen fie jo lange in ihrer prächtigen Wiege, bis fie ſehen können. Die Alte hat fie jedesmal 
warm zugedeckt oder vielmehr die Thüre zum Nefte verichloffen, wenn fie die Wochenftube verlaffen 
muß, um fich Nahrung zu holen. Sie ift inzwijchen wieder mit dem Männchen ihrer Art zu— 
jammengelommen und gewöhnlich bereit3 von neuen trächtig, während fie ihre Kinder noch 
ſäugen muß. Kaum find dann dieſe foweit, daß fie zur Noth fich ernähren können, jo überläft 
fie die Alte fich felbft, nachdem fie höchjtens ein paar Tage lang ihnen Führer und Rathgeber 
geweſen ift. 

Falls das Glüd einem wohl will und man gerade dazu kommt, wenn die Alte ihre Brut zum 
erften Male ausführt, hat man Gelegenheit, ſich an einem der anziehendften Familienbilder aus 
dem Säugethierleben zu erfreuen. So gejchidt die junge Schar auch ift, etwas Unterricht muß 
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ihr doch werben, und Fe hängt auch noch viel zu jehr an der Mutter, als daß fie gleich ſelb— 
ftändig fein und in die weite, gefährliche Welt hinausjtürmen möchte. Da flettert num ein Junges 
an biefem, das andere an jenem Halme; eines zirpt zu der Mutter auf, eine® verlangt noch die 
Mutterbruft; diefes wäſcht und putzt fich, jenes Hat ein Körnchen gefunden, welches es hübſch mit 
den Borderfüßen Hält und auffnadt; das Nefthäfchen macht fich noch im Innern des Baues 
zu jchaffen, das beherztefte und muthigite Männchen hat fich ſchon am weiteſten entfernt und 
ſchwimmt vielleicht bereits unten in dem Waſſer herum: kurz, die Familie ift in der lebhafteſten 
Bewegung und die Alte gemüthlich mittendrin, Hier helfend, dort rufend, führend, Leitend, die 
ganze Gejellichaft beſchützend. 

Man kann diejes anmuthige Treiben gemächlich betrachten, wenn man das ganze Neſt mit 
nach Haufe nimmt und in einen enggeflochtenen Drahtbauer bringt. Mit Hanf, Hafer, Birnen, 
ſüßen Nepfeln, Fleiſch und Stubenfliegen find die Zwergmäufe leicht zu erhalten, vergelten auch 
jede Mühe, welche man fich mit ihnen gibt, durch ihr angenehmes Weſen taufendfach. Allerliebft 
fieht e8 aus, wenn man eine Fliege hinhält. Alle jahren mit großen Sprüngen auf fie los, 
paden fie mit den Füßchen, führen fie zum Munde und tödten fie mit einer Haft und Gier, als ob 
ein Löwe ein Rind eriwürgen wolle; dann halten fie ihre Beute allerliebft mit den Vorderpfoten 
und führen fie damit zum Munde. Die Jungen werben jehr bald zahm, aber mit zunehmendem 
Alter wieder ſcheuer, falls man fich nicht ganz befonders oft und fleigig mit ihnen abgibt. Um 
die Zeit, wo fie fich im Freien in ihre Schlupfwinkel zurückziehen, werden fie immer ſehr unruhig 
und fuchen mit Gewalt zu entfliehen, gerade jo, wie die im Käfige gehaltenen Zugvögel zu thun 
pflegen, wenn die Zeit der Wanderung herannaht. Auch im März zeigen fie daffelbe Gelüfte, 
fich aus dem Käfige zu entfernen. Sonft gewöhnen fie bald ein und bauen luftig an ihren Kunſt— 
neftern, nehmen Blätter und ziehen fie mit den Pfoten durch den Mund, um fie zu fpalten, ordnen 
und verweben fie, tragen allerhand Stoffe zuſammen, kurz, fuchen fich jo gut ala möglich einzurichten. 


Eine der ſchönſten Arten der Unterfamilie ift die Streifen= oder Berbermaus (Mus 
barbarus, Golunda barbara), ein Thierchen, welches einjchließlich des 12 Centim. langen 
Schwanzes etwa 22 Centim. an Länge erreicht. Ein jchönes Gelblichbraun oder Röthlichlehmgelb 
ift die Grundfarbe des Körpers. Vom Kopfe, welcher ſchwarz geſprenkelt ift, zieht fich ein 
ſchwarzbrauner Längsftreifen bis zur Schwanzwurzel herab, und viele ähnliche Streifen verlaufen 
längs der Seiten, aber in etwas ungerader Richtung. Die Unterjeite ift rein weiß. Die Ohren 
find röthlichgelb behaart, die ſchwarzen Schnurren endigen größtentheils in eine weiße Spike. 
Der Schwanz ift oben ſchwarzbraun, unten gelblichbraun. 

Die Streifenmaus lebt in Nord» und Mittelafrila, befonders häufig in den Atlasländern, 
fommt jedoch auch in den inneren Steppen nicht felten vor. Ich beobachtete fie mehrmals in 
Kordofän, Jah fie jedoch immer nur auf Augenblide, wenn fie zwifchen dem hohen Grafe der Steppe 
dahinhuſchte. „Wie alle übrigen Verwandten, welche die Steppe bewohnen“, fchildert Freund 
Buvry, „wird die berberifche Maus von den Arabern jchlechtweg als „Maus der Wildnis‘ 
bezeichnet, verachtet und wenig beobachtet; die Eingeborenen wiſſen deshalb nichts von ihr zu 
berichten. Man trifft fie längs der ganzen Küfte Algeriens, vorzugsweije in fteinigen Gegenden, 
zumal da, wo dürre Höhenzüge fruchtbare Ebenen begrenzen. In den Gehängen der Hügel gräbt 
fie fi Röhren, welche zu einer tiefer liegenden Kammer führen; in diejer fpeichert fie fich im Herbſte 
Vorräthe, Kornähren und Gräfer auf und zehrt von ihnen nach Bedürfnis bei kaltem oder naſſem 
Wetter. Die beim Zernagen der Aehren abfallende Spreu wird zur Ausfütterung der Kammer benutzt. 
Je nach der Jahreszeit befteht die Nahrung in Getreide und Sämereien oder in anderen Pflangen- 
ftoffen. Früchte, namentlich Obſtſorten, find ihr ein gefuchter Leckerbiſſen: in den Fallen, welche 
ich aufftellte und mit einem Stüd Waſſermelone föderte, fing ich viele. Ob fie auch Kerbthiere 
fängt und verzehrt, weiß ich nicht. 
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„In ihrem Wefen erinnert die Streifenmaus vielfach an die Ratten, Sie ift gefräßig, aber 
auch biffig, und ſcheut fich nicht, wenn die Liebe zum Gatten oder Kinde ins Spiel kommt, auf den 
überlegenen Feind loszugehen, in der Abficht, ihn zurücdzufchreden. Im übrigen ift fie eine echte 
Maus und zeigt dieſelbe Gelenkigkeit, Zierlichkeit und Gewandtheit in ihren Bewegungen wie 
andere Verwandte. Leber ihre Fortpflanzung ift mir nichts befannt geworden.” 

Ihrer ſchmucken Geftalt wegen hat man die Berbermaus öfters nach Europa gebracht. Sie 
verträgt unfer Klima recht gut, da fie in ihrem Vaterlande ja auch, wenigſtens zeitweilig, ziemlich 





Etreifenmaus (Mus barbarus). Natürlide Größe. 


bedeutende Kälte ertragen muß. Nur wenn man fie reichlich mit Futter verfieht, darf man fie ohne 
Scheu mit anderen ihrer Art zufammenlaffen; im entgegengefeßten Falle greift die ſtärkere die 
ſchwächere an und frißt fie auf. 





Die letzte Unterfamilie, welche wir berüdfichtigen können, enthält die Hamſtermäuſe 
(Criceti), mehr oder weniger plump gebaute, meift auch große Mäufe mit gefpaltenen Lippen, 
großen Badentafchen und drei Badenzähnen in jedem Kiefer. 

Unfer Hamſter bildet mit noch etiwa einem Dubend gleichgeftalteten und gleichgefinnten Thieren 
die befanntefte Sippe (Cricetus), deren hauptfächlichite Kennzeichen Liegen in dem plumpen, 
bieten Leibe mit dem fehr kurzen, dünnhaarigen Schtwanze und den kurzen Gliedmaßen, von denen 
die Hinterfüße fünf, die Vorberfüße vier Zehen und eine Daumenwarze befigen. Das Gebiß befteht 
aus jechzehn Zähnen, zwei Paar auffallend großen Nagezähnen und drei Badenzähnen in jeder 
Neihe, welche einfach find und eine Höderige Kaufläche Haben. Getreidefelder in fruchtbaren Gegenden 
des gemäßigten Europa und Afien bilden die Aufenthaltsorte diefer Thiere. Hier graben fie fich 
tiefe Baue mit mehreren Kammern, in denen fie im Herbſte Nahrungsvorräthe aufipeichern, und 
in biefen Bauen bringen fie ihr Leben hin, deffen Luft und Leid wir kennen lernen, wenn wir das 
unferes einheimifchen Hamſters erforjchen. 
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Diejes leiblich recht hübſche, geiftig aber um jo häßlichere, boshafte und biffige Geſchöpf (Cri- 
cetus frumentarius, Mus cricetus, Porcellus frumentarius, Cricetus vulgaris) erreicht 
eine Gejammtlänge von ungefähr 30 Eentim., wovon auf den Schwanz etwa 5 Eentim. kommen. 
Der Leib ift unterfeßt, der. Hals did, der Kopf ziemlich zugefpißt; die Häutigen Ohren find mittellang, 
die Augen groß und hell, die Beine kurz, die Füße und Zehen zierlich, die lichten Krallen kurz; der 
Schwanz ift fegelförmig zugeipigt, aber etwas abgeſtutzt. Die dichte, glatt anliegende und etwas 
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glänzende Behaarung befteht aus fürzeren und weichen Wollhaaren und längeren und fteiferen, auch 
dünner ftehenden Grannenhaaren. Gewöhnlich ift die Färbung des Oberkörpers ein lichtes Braungelb, 
welches wegen der ſchwarzſpitzigen Grannen ins Grauliche jpielt. Die Oberfeite der Schnauze und 
Augengegend ſowie ein Halsband find rotbraun, ein Fleck auf den Baden ift gelb, der Mund weißlich, 
die Unterjeite, auch die Beine bis zu den Füßen herab und die Hinterbeine wenigftens innen, fowie 
ein Streifen über der Stirn find ſchwarz, die Füße dagegen weiß. Meift ftehen noch gelbe Fleden 
hinter den Obren und vor und hinter den Vorderbeinen. Es gibt aber die verfchiedenften Spielarten: 
manche find ganz ſchwarz, andere ſchwarz mit weißer Kehle, grauem Scheitel, die hellen Spielarten 
blaß graugelb mit dunkelgrauer Unterjeite und blaßgelbem Schulterfled, andere oben matt fahl, 
unten lichtgrau, an den Schultern weißlich; auch vollftändige Weißlinge werden zuweilen gefunden. 

Fruchtbare Getreidefelder vom Rheine bi8 an den Ob gewähren dem Hamfter Aufenthalt und 
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ebenjo in Oft- und Weftpreußen, ift dagegen häufig in Thüringen und Sachſen. Ein Buben, 
welcher mäßig feft, troden und dabei fruchtbar ift, jcheint die Hauptbedingung für fein Wohl- 
befinden zu fein. Er verlangt, daß die Baue, welche er gräbt, dauerhaft find, und meidet aus 
diefem Grunde alle jandigen Gegenden; aber er will fich auch nicht jehr anftrengen beim Graben 
und verichont deshalb jehr feften und fteinigen Boden mit feinen Anfiedelungen. Gebirge und 
Waldungen meidet er, auch wafferreiche Niederungen liebt er nicht. Wo er vorkommt, tritt er 
häufig, manchmal in ganz unglaublichen Scharen auf. 

Seine Baue beftehen aus einey großen Wohnkammer, welche in einer Tiefe von 1 bis 2 Meter 
liegt, einer jchrägen Ausgangs- und einer jenkrechten Eingangsröhre. Durch Gänge fteht dieje 
Wohnkammer mit dem Vorrathsraume in Verbindung. Ye nach Gefchlecht und Alter des Thieres 
werden die Baue verjchieden angelegt, die junger Hamſter find die flachiten und kürzeſten, die des 
Weibchens bedeutend größer, die des alten Rammlers die größten. Dan erkennt den Hamfterbau 
leicht an dein Erdhaufen, welcher vor der Ausgangsröhre liegt und gewöhnlich mit Spreu und Hülſen 
beftreut ift. Das Fallloch geht immer jenkrecht in die Erde hinein, bisweilen jo gerade, daß man 
einen langen Stod in dasfelbe ſtecken kann; doch fällt es nicht in die Kammer ein, jondern biegt 
fich nach unten bald in wagrechter, bald im fchiefer Richtung nach derjelben Hin. Das Schlupf- 
loch dagegen läuft jelten in gerader Richtung, jondern mehr gebogen der Kammer zu. An 
den Gängen kann man jehr leicht erfehen, ob ein Bau bewohnt ift oder nicht. Findet fich in ihnen 
Moos, Schimmel oder Gras, oder jehen fie auch nur raub aus, fo find fie entfchieden verlaſſen; 
denn jeder Hamſter hält jein Haus und feine Hausthüre auferordentlich rein und in Ordnung. 
Länger bewohnte Gänge werden beim Aus- und Einfahren jo durch das Haar geglättet, daß ihre 
Wände glänzen. Außen find die Löcher etwas weiter als in ihrem Fortgange; dort haben fie 
meiftens 5 bis 8 Gentim. im Durchmeffer. Unter den Kammern ift die glattwandige Wohn- 
fammer die Eleinere, auch jtet3 mit ehr feinem Stroh, meiften® mit den Scheiden der Halme 
angefüllt, welche eine weiche Unterlage bilden. Drei Gänge münden in fie ein, der eine vom Schlupfs, 
der andere vom Fallloche und der dritte von der Vorrathskammer kommend. Diefe ähnelt der 
eriten Kammer volljtändig, ift rundlich oder eiförmig, oben gewölbt, inwendig glatt und gegen den 
Herbft Hin ganz mit Getreide ausgefüllt. Yunge Hamfter legen bloß eine an, die alten aber, 
namentlich die Rammler, welche den ganzen Sommer hindurch nur einjchleppen, graben fich drei 
bis fünf ſolche Speicher, und hier findet man denn auch ebenfoviele Metzen Frucht. Manchmal 
verjtopft der Hamfter den Gang vom Wohnzimmer aus zur Vorrathskammer mit Erbe, zuweilen 
füllt er ihn auch mit Körnern an. Diefe werden fo feit zufammengedrüdt, daß der Hamftergräber, 
wenn er die Kammern ausbeuten will, fie gewöhnlich erſt mit einem eifernen Werkzeuge auseinander- 
fragen muß. rüber behauptete man irrthümlicherweife, daß der Hanıfter jede Getreideart 
beſonders auffchichte; er trägt jedoch die Körner ein, wie er fie findet, und hebt fie unter der Erbe 
auf. Selten find fie ganz rein von Aehrenhülſen oder Schalen. Wenn man in einem Baue die 
verichiedenen Getreidearten wirklich getrennt findet, rührt dies nicht von dem Orbnungsfinne des 
Thieres ber, fondern weil e3 zur betreffenden Zeit eben nur diefe und dann nur jene Getreideart 
fand. In dem Gange, welcher nach dem Schlupfloche führt, weitet fich oft kurz vor der Kammer 
eine Stelle aus, wo der Hamſter feinen Mift abzulegen pflegt. Der Neftbau des Weibchens weicht 
in mancher Hinficht von dem befchriebenen ab; er hat nur ein Schlupfloch, aber zwei bis acht Fall- 
Löcher, obgleich von diefen, jo lange die Jungen noch klein find, gewöhnlich nur ein® recht begangen 
wird. Das Wochenbett ift rundlich, Hat ungefähr 30 Gentim. im Durchmeſſer, ift 8 bis 13 Gentim. 
hoch und beſteht aus jehr weichem Stroh. Bon der Neftlammer aus gehen zu allen Falllöchern 
befondere Röhren, manchmal verbinden auch wieder Gänge dieje unter fi. Vorrathskammern 
finden fich jehr felten im Neftbaue; denn das Weibchen trägt, jo lange e8 Junge hat, nichts für fich ein. 

Der Hamfter ift troß feiner ſcheinbaren Plumpheit ein ziemlich gewandtes Thier. Sein 
friechender, dem des Igels ziemlich ähnlicher Gang, bei welchem der Unterleib faft auf der Erde 
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ichleppt, bejteht aus Kleinen Schritten. Im Zorne bewegt er fich heftiger und vermag dann auch 
ziemlich weite Sprünge und hohe Sätze auszuführen. Wo er Widerhalt findet, namentlich an 
jolchen Stellen, two er fich auf beiden Seiten anjtemmen kann, Elettert er in die. Höhe, in den Eden 
von Kiften 3. B. oder zwifchen Schränken und der Wand, auch an Vorhängen klimmt er jehr raſch 
empor. Mit einem feiner Beine vermag er fih an einer Kante fejtzuhalten, und er ift geichidt 
genug, ſich zu drehen und die Höhe, von welcher er herunterhängt, wiederzugewinnen, ſelbſt wenn 
er bloß mit einem Hinterbeine fich angehangen hatte. Meifterhaft verjteht er das Graben. Wenn 
man ihn in ein Haß mit Exde ſteckt, geht er augenblidlich ans Werk, Ex bricht mit den Border: 
füßen, oder, wenn der Grund hart ift, mit diefen und den Zähnen Erde los, wirft fie zuerft unter 
den Bauch, Holt fie dann mit den Hinterbeinen hervor und ſchleudert fie Hinter fi. Kommt er 
in die Tiefe, jo jchiebt er, rüdwärtsgehend, ganze Haufen auf einmal heraus; niemals aber füllt er 
mit ihr feine Badentafchen an, wie fäljchlich behauptet wurde. Im Waffer bewegt er fich nicht 
ungefchiet, obwohl er dasſelbe ängftlich meidet. Wirft man ihn in ein mit Waffer gefülltes Gefäß, 
jo ſchwimmt er raſch umber, knurrt aber wüthend dabei und beweift überhaupt, daß er fich höchft 
ungemüthlich fühlt. Das Bad ftrengt ihn auch derart an, daß er alle ihm ſonſt eigene Bosheit 
und Wuth gänzlich vergißt und froh ift, wenn er fich wieder auf dem Trodenen fühlt. Sogleich 
nach dem Babe beginnt ein höchſt forgfältiges Putzen. Der Hamfter ift mit feinen Borderfüßen 
ungemein geſchickt und verfteht fie ganz wie Hände zu benugen. Mit ihnen führt er die Nahrung 
zum Munde, mit ihnen hält und dreht er die Nehren, welche er enthülfen will, um die Körner in 
feinen Badentafchen aufzufpeichern, und mit ihrer Hülfe bringt er auch feinen Pelz in Ordnung. 
Sobald er aus dem Waſſer fommt, fchüttelt er fich erft tüchtig ab, fett fich fodann auf die Hinter- 
beine unb beginnt num eifrig zu leden und zu pußen. Zuerſt fommt der Kopf daran. Er legt 
beide Hände bis an die Ohren und zieht fie nach vorwärts über das Geficht, wie er thut, wenn er 
ſich ſonſt wäfcht; dann nimmt er einen Haarbüfchel nach dem andern und reibt ihn jo lange 
zwijchen den Händen, bis ex den erforderlichen Grad von Trodenheit zu haben jcheint. Die Haare 
der Schenkel und des Rüdens weiß er auf jehr finnreiche Urt wieder zu ordnen. Er jet fich dabei 
auf die Schenkel und den Hintern und let und kämmt mit den Zähnen und Pfoten gemeinjchaft- 
lich, wobei er leßtere außerordentlich rajch von oben nach unten bewegt; die Hauptarbeit jcheint 
bier aber mit der Zunge zu gefchehen. Eine derartige Reinigung dauert immer längere Zeit und 
jcheint gleichfam mit Widerftreben ausgeführt zu werden. Wenn er überrafcht wird, erhebt er 
fich augenblidlich auf die Hinterbeine und läßt dabei die Vorderbeine herabhängen, eine Hand 
gewöhnlich etwas tiefer als die andere. So jtarrt er den Gegenftand, welcher ihn in Aufregung 
verjeßte, ſcharf an, augenfcheinlich bereit, bei einer fich bietenden Gelegenheit auf ihn loszufahren 
und von feinen Zähnen Gebrauch zu machen. 

Die höheren Sinne des Hamſters fcheinen ziemlich gleich ausgebildet zu fein; wenigſtens 
bemerkt man nicht, daß der eine vor dem andern beſonders entwidelt wäre. Die geiftigen Eigen- 
ichaften find nicht gerade geeignet, ihn zu einem Lieblinge des Menfchen zu machen. Der Zorn 
beherricht fein ganzes Weſen in einem Grade wie bei faum einem andern Nager von fo geringer 
Größe, Ratten oder Lemminge etwa ausgenommen. Bei der geringften Urfache ftellt er fich troßig 
zur Wehre, knurrt tief und Hohl im Innern, knirſcht mit den Zähnen und fchlägt fie ungemein 
ichnell und heftig aufeinander. Ebenſo groß wie fein Zorn ift auch fein Muth. Er wehrt fich 
gegen jebes Thier, welches ihn angreift, und jo lange, als er fann. Ungeſchickten Hunden gegen- 
über bleibt er oft Sieger; nur die klugen Pintjcher wiſſen ihn zu paden und jchütteln ihn ſodann 
faft augenblidlich zu Tode. Alle Hunde hafjen den Hamfter beinahe ebenjo wie den gel, weil 
fie fich ärgern, ihre Herrichaft einem fo Keinen Thiere nicht jogleich aufzwingen zu können. 
Sie verfolgen ihn mit großem Eifer und beftehen dann die drolligften Kämpfe mit dem erboften 
Gegner. Es dauert immer einige Zeit, ehe der Hamfter überwunden wird, und fehr oft verkauft 
er jeine Haut theuer genug. „Sobald er merkt“, jagt Smlyer, welcher ein ganzes Buch über 
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ihn geichrieben hat, „daß es ein Hund mit ihm zu thun haben will, leert er, wenn feine Baden- 
tafchen mit Getreide vollgeftopft find, jolche erftlich aus; aladann weht er die Zähne, indem er fie 
jehr geichwind auf einander veibt, athmet fchnell und laut, mit einem zornigen Aechzen, welches fich 
mit dem Schnarchen eines Schlafenden vergleichen läßt, und bläft zugleich die Badentafchen der- 
geftalt auf, daß der Kopf und Hals viel dicker aufſchwellen als der Hintere Theil des Leibes. Dabei 
richtet er fich auf und fpringt in diefer Stellung gegen feinen Feind in die Höhe, und wenn diefer 
weicht, ift er fühn genug, ihn zu verfolgen, indem er ihm wie ein Froſch nachhüpft. Die Plump- 
heit und Heftigkeit feiner Bewegungen fehen dabei jo Iuftig aus, daß man fich des Lachens kaum 
erwehren kann. Der Hund wird feiner nicht eher Meifter, als bis er ihm von hinten beifommen 
tann. Dann faßt er ihn fogleich bei dem Genid oder im Rüden und fchüttelt ihn zu Tode. 
Nicht allein gegen Hunde wehrt fich der Hamiter, jondern greift auch fühn den Menſchen an, jelbft 
den, welcher gar nichts mit ihm zu jchaffen haben mag. Es kommt nicht jelten vor, daß man 
ruhig an einem Hamfterbaue vorübergeht und plößlich das wüthende Thier in feinen Kleidern 
hängen hat. An Pferden beißt er fich ebenfalls feft, und gegen Raubvögel, welche ihn vom Boden 
erhoben, wehrt er fich noch in der Luft. Wenn er fich einmal eingebiffen hat, hält er jo feit, daß 
man ihn todtichlagen kann, ehe er nachläßt. 

Daß ein fo jähzorniges Thier nicht verträglich fein kann, ift erklärlich. Die eigenen Kinder 
mögen nicht mehr bei der Mutter bleiben, jobald fie größer getvorden find; der männliche Hamfter 
beißt den weiblichen todt, wenn er außer der Paarungszeit mit ihm zufammentommt. In 
Gefangenjchaft leben die Hamſter nur felten miteinander in Frieden, alte wahrjcheinlich niemale. 
unge, welche noch nicht ein Jahr alt find, vertragen fich beffer. Ich Habe längere Zeit in einer 
Kifte drei Stüd gehabt, welche fich niemals zankten, fondern im Gegentheile vecht verträglich bei- 
einander hodten, meiftens noch einer auf dem anderen. Junge Hamfter aus verichiedenen Neftern 
fallen aber augenblidlich übereinander her und beginnen den Kampf auf Leben und Tod. Aeußerſt 
luftig ift es, wenn man ihm einen Igel zur Gejellichaft gibt. Zuerſt betrachtet er neugierig den 
fonderbaren Kauz, welcher ſeinerſeits fich nicht viel um ihn kümmert und ruhig feines Weges geht. 
Doc) die Ruhe wird bald geftört. Der Igel kommt zufällig in die Nähe feines Mitgefangenen, ein 
ärgerliches Grunzen begrüßt ihn, und erſchreckt rollt er fich zur Kugel ein. Jetzt geht der Hamſter 
auf Erforfchungsreifen aus, Der Stachelballen wird berochen und — feine blutige Nafe belehrt 
ihn gründlich von der Vielfeitigkeit der Horngebilde. Wiüthend ftößt er die Kugel von fich — o weh, 
auch die Hand ift verwundet! Jetzt weht er die Zähne, quiekt, faucht, hüpft auf den Ball, 
ſpringt entjeßt wieder herab, verfucht, ihn mit dem Rüden wegzuſchieben, fticht fich in die Schulter, 
wird immer wüthender, macht neue vergebliche Anftrengungen, des Ungeheuers fich zu entledigen, 
holt fich neue Stiche in Händen und Lippen und ftellt fich endlich, mehr erftaunt als erboft, vor dem 
Stachelhelden auf die Hinterbeine und betrachtet ihn mit unendlich komiſcher Scheu und mit ver— 
biffener Wuth, oder läßt diefe an irgend welchem Dinge aus, auch an einem ganz unfchuldigen 
mitgefangenen Hamjter, welchem er die dem Igel zugedachten Biſſe beizubringen fucht. So oft 
der Igel fich rührt, geht der Tanz von neuem an, und der Beichauer möchte berften vor Lachen. 

Mit anderen kleineren Thieren verträgt ex fich natürlich noch weniger ala mit feines Gleichen, 
ja, er macht förmlich Jagd auf ſolche; denn feine Nahrung befteht zum guten Theil auch aus 
lebenden Gejchöpfen. Kleine Bögel, Mäufe, Eidechfen, Blindfchleichen, Ringelnattern und Kerbthiere 
frißt er noch lieber als Pflanzenftoffe, und wenn man ihm einen lebenden Vogel in feinen Käfig 
wirft, jpringt er blitzſchnell zu, zerbeißt ihm zuerft die Flügel, tödtet ihn dann mit einem einzigen 
Biffe in den Kopf und frißt ihn nun ruhig auf. Das Pflanzenreich muß ihm alles, was irgend- 
wie geniehbar ift, zur Nahrung liefern. Er verzehrt grüne Saat» und andere Kräuter, Hülfen- 
früchte, Möhren, Kartoffeln u. dgl., auch Wurzeln von manchen Kräutern, ſowie Obft, e8 mag 
unreif oder reif fein. Im der Gefangenjchaft nährt er fich auch von allerlei Gebadenem, wie 
Kuchen und Brod, von Butter, Käſe xc., kurz, er zeigt fich als wahrer Allesfreffer. 
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Auch der Hamfter ift ein Winterfchläfer. Er erwacht, jobald die Erde aufgethaut ift, oft 
ſchon im Februar, ficher im März. Anfangs öffnet er feine verjtopften Löcher noch nicht, jondern 
Hält fich ftill unten im Baue und zehrt von feinen eingetragenen VBorräthen. Gegen die Mitte des 
März erfchliegen die alten Männchen, anfangs April die alten Weibchen das Fallloch. Jetzt juchen 
fie fich bereit8 außen Nahrung, tragen auch von frifchbefäeten Aderftüden, wo fie die Körner forg- 
fältig auflefen, Getreide in ihren Bau ein. Junge Pflanzen behagen ihnen bald mehr ala die 
Körner, und nunmehr gehen fie diefer Nahrung nach oder nehmen ab und zu auch wohl ein un- 
geſchicktes VBögelchen, eine Maus, einen Käfer, eine Raupe als willtommene Beute mit hinweg. Zu 
derjelben Zeit pflegen fie fich einen neuen Bau zu graben, in welchem fie den Sommer zu ver- 
leben gedenken, und ſobald diefer fertig ift, paaren fich die Gefchlechter. Der Sommerbau ift ge- 
wöhnlich nur 30, höchſtens 60 Gentim, tief, und ber Kefjel mit einem weichen Neſte ausgefüttert, 
neben welchem dann eine einzige Kammer angelegt wird, falls es viel Saatgetreibe in der Umgegend 
gibt. Ende April begeben fich die Männchen in die Behaufung der Weibchen und leben, wie es 
icheint, friedlich einige Tage mit ihnen; beide zeigen jogar infofern eine gewiffe Anhänglichkeit an 
einander, als fie fich gegenjeitig beiftehen, wenn es gilt, eines oder das andere zu vertheibigen. 
Kommen zwei Männchen zu einem Weibchen, fo beginnt ein heftiger Ziweilampf, bis der ſchwächere 
der Gegner unterliegt oder entweicht: man findet oft genug Rammler, welche auf ihrem Leibe tiefe 
Narben tragen, die Zeichen von ſolchem Strauß in Liebesfachen. In welcher Weife die Begattung 
vor fich geht, ift nicht befannt. Dean hat fich vergeblich bemüht, dies an zahmen zu erforjchen, 
und weiß nur, daß das unartige Weibchen, jobald es fich befruchtet fühlt, den Rammler durch 
Güte oder durch Gewalt jofort wieder aus feinem Baue entfernt. Bon biefem Augenblide an 
herricht unter den vor kurzem fo zärtlichen Liebesleuten diefelbe Erbitterung wie gegen jedes andere 
fremde Gejchöpf. Etwa vier bis fünf Wochen nach der Begattung, zum erften Male gegen Ende 
des Mai, zum zweiten Male im Juli, wirft das Weibchen in feinem weich und warm ausgefütterten 
Nefte ſechs bis achtzehn Junge. Dieje kommen nadt und blind zur Welt, bringen aber ihre Zähne 
ſchon mit, wachjen auch außerordentlich fchnell. Unmittelbar nach der Geburt, nachdem fie abgetrod- 
net find, ſehen fie faſt blutroth aus und laffen ein Gewimmer vernehmen, wie es Kleine Hunde aus» 
zuftoßen pflegen. Sie erhalten mit dem zweiten oder dritten Tage ein feines Flaumenhaar, welches 
jich aber bald verdichtet und den ganzen Körper einhüllt. Ungefähr mit dem achten oder neunten 
Tage ihres Lebens öffnen fie die Augen und beginnen nun auch im Nefte umberzufriechen. Die 
Mutter behandelt ihre Brut mit viel Liebe, duldet e8 auch, dab man ihr andere Junge zum 
Säugen anlegt, jelbjt wenn diefe nicht die gleiche Größe wie ihre Kinder Haben. Am vierzehnten 
Tage ihres Alters fangen die jungen Hamfter fchon zu wühlen an, und jobald fie dies können, 
denkt die unfreundliche Alte daran, fie jelbftändig zu machen, d. 5. fie jagt fie einfach aus dem Baue 
und zwingt fie, auf eigene Fauft fürihren Unterhalt zu forgen. Dies ſcheint den Hamfterchen nicht 
eben jchwer zu werben; denn bereits mit dem fünften oder jechjten Tage, wenn fie faum behaart 
und noch vollftändig blind find, wiſſen fie recht Hübjch ein Weigenkorn zwifchen ihre Borderpfötchen 
zu faffen und die jcharfen Zähnchen zu benußen. Bei Gefahr huſchen die Heinen Thierchen, 
jo erbärmlich fie ausjehen, behend im Baue umher, und das eine hat fich bald aufs gefchidtejte in 
diefem, das andere in jenen Winkel zu verbergen gewußt, wenn auch die meiften der Alten nach— 
gefolgt find. Diefe, ſonſt jo wüthend und boshaft, jo muthig und tapfer, zeigt fich jeig, wenn es 
gelten jollte, ihre Brut zu vertheidigen, entflieht auf erbärmliche Weife, jobald fie jpürt, daß man 
ihr oder jenen nahe kommt, und verfriecht fich mit ihren Sprößlingen in das blinde Ende eines Ganges, 
welchen fie jo jchnell ala möglich nach dem Nefte zu mit Erde zu verftopfen jucht, oder mit erſtaun⸗ 
licher Gejchidlichkeit und Schnelligkeit weitergräbt. Die Jungen folgen ihr duch Did und Dünn, 
durch den Hagel von Erde und Sand, den fie Hinter fich wirft. Doch brauchen fie immer ein 
ganzes Jahr, ehe fie ihre vollftändige Größe erreichen; aber es jcheint jaft, daß im Mai geborene 
Weibchen im Herbite bereits zur Fortpflanzung befähigt find. 
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Sobald die Felder fich gilben und die Körner reifen, haben die Hamiter viel zu thun mit der 
Ernte. Jeder einzelne fchleppt, falls er es vermag, bis zu einem Gentner an Körnern in feinen 
Bau. Leinknoten, große Puffbohnen und Erben fcheinen allen übrigen Früchten vorgezogen 
zu werden. Gin Hamiter, welcher in einem Flachsſtücke liegt, wird nicht leicht ettva8 anderes 
einernten als die Knollen davon; ebenjo ift e8 im Erbjenfelde; doch wiffen fich die Thiere recht 
wohl in andere Arten von Feldfrüchten zu ſchicken. Man hat beobachtet, daß die alten Rammler, 
welche Zeit genug haben, das Getreide ausleſen, e8 viel forgfältiger aufichichten al8 die Hamſter— 
weibchen, welche nach der letzten Brut noch raſch einen Bau graben und Hier die Speicher füllen 
müfjen. Nur wo der Hamjter ganz ungeftört ift, verrichtet er feine Ernte bei Tage; gewöhnlich 
ift die erfte Hälfte der Nacht und der Morgen vor Sonnenaufgang jeine Arbeitszeit. Er biegt 
mit den Vorderhänden die hohen Halıne um, jchneidet mit einem Bilfe die Aehre ab, faht fie mit 
den Pfoten, drebt fie ein paarmal hin und her und hat fie num nicht bloß entkörnt, fondern bie 
Körner auch gleich in den Badentafchen geborgen. So werden die weiten Schleppfäde gefüllt ' 
bis zum Uebermaße; manchmal fchafft einer bei funfzig Gramm Körner auf einem Gange nad 
Haufe. Ein jo beladener Hamſter fieht höchft ſpaßhaft aus und ift das ungeſchickteſte Thier der 
Melt. Man kann ihn mit den Händen ohne Furcht anfaffen; denn die vollgepfropften Tafchen 
hindern ihn am Beißen; nur darf man ihm nicht Zeit laffen, font ftreicht er die Körner heraus 
und ſetzt fich in Vertheidigungszuſtand. 

Anfangs Oktober, wenn es kalt wird und die Felder leer find, denkt der Hamſter ernftlich 
baran, fich feine Winterwohnung herzurichten. Zuerſt verftopft er das Schlupfloch von der Kammer 
an bis oben hinauf fo dicht ala möglich mit Erde, dann vermauert er fein Fallloch, und zwar von 
innen heraus, manchmal nicht ganz bis zur Oberfläche der Erde. Hat er noch Zeit, oder fürchtet 
er den Froſt, jo gräbt er fich ein tieferes Neft und tiefere Kornlammern als bisher und fpeichert 
hier jeine Borräthe auf. Das Lager ift jehr Hein und wird mit dem feinjten Stroh dicht aus- 
gepolftert. Nunmehr frißt fich der faule Gauch fett und legt fich endlich zufammengerollt 
zum Schlafen nieder. Gewöhnlich liegt er auf der Seite, den Kopf zwiſchen den Hinterbeinen an 
den Bauch gedrüdt. Alle Haare befinden fich in ber fchönften Ordnung, ftehen aber etwas fteif vom 
Körper ab. Die Glieder fühlen fich eiskalt an und Laffen fich ſchwer beugen, ſchnellen auch, wenn 
man fie gewaltſam gebogen hat, wie bei tobten Thieren, jofort wieder in die frühere Lage zurüd; 
die Augen find gejchloffen, fehen aber hell und klar aus wie beim lebenden und jchließen fich auch 
von jelbjt wieder. Ein Athembolen oder ein Herzpochen fühlt man nicht. Das ganze Thier ftellt 
ein lebendes Bild des Todes dar. Gewöhnlich jchlägt das Herz in der Minute vierzehn bis funfzehn 
Mal. Bor dem Aufwachen bemerkt man zunächit, daß die Steifigkeit nachläßt. Dann fängt der 
Athem an, es folgen einige Bewegungen; der Schläfer gähnt und gibt einen röchelnden Laut von 
fich, ſtreckt ich, öffnet die Augen, taumelt wie betrunfen umher, verfucht, fich zu jeßen, fällt um, 
richtet fich von neuem auf, befinnt fich und läuft endlich langſam umher, frißt auch fofort, wenn 
man ihm etwas vorwirft, pußt und ftreichelt fich und ift endlich ganz munter. Uebrigens muf 
man fich immer vorfehen, wenn man einen jolchen Erweckungsverſuch mit einem Hamfter macht; 
denn der jcheinbar ganz lebloſe belehrt einen manchmal in der allerempfindlichften Weife, daf 
er nicht tobt ift. Auch im Freien müffen die Hamfter mitten im Winter aufwachen; denn zu- 
weilen öffnen fe ihre Löcher in December bei einer Kälte von mehreren Graben unter Null umd 
laufen ein wenig auf den Feldern umher. In einer Stube, welche beftändig geheizt wird, kann 
man fie das ganze fahr hindurch wach erhalten; fie befinden fich aber doch nicht wohl und fterben balb. 

Es ift ein wahres Glüd, daß der Hamſter, welcher fich zuweilen wahrhaft furchterweckend ver- 
mehrt und dann ungeheuren Schaden anrichtet, jo viele Feinde hat. Buffarde und Eulen, Raben 
und manche andere Vögel, vor allem aber Iltis und Wiefel, find ununterbrochen auf feiner Fährte 
und tödten ihn, wo und warın fie können. Der Jltis und das große Wiefel folgen ihm auch in feine 
unterirdifchen Wohnungen und müffen deshalb als die ſchlimmſten aller feiner Feinde angefehen 
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werben. Diefen getwandten Räubern muß der biffige Nager regelmäßig erliegen, obgleich es ohne 
beftige Kämpfe nicht abgeht. Jeder Landwirt müßte diefe beiden nüglichen Raubthiere, wenn er 
feinen Vortheil erkennen wollte, nach allen Kräften fchonen und hegen und pflegen; ftatt deſſen 
aber jchlägt der unwiſſende Bauer jeden Jltis und jedes Wiefel ohne Gnade und Barmherzigkeit 
nieder, gewöhnlich ohne zu wiſſen, warum. 

In einigen Gegenden zieht der Menfch regelrecht gegen den Hamſter zu Felde. In Thüringen 
3. B. gibt e8 Leute, welche fich ein Gefchäft daraus machen, die Hamfter auszugraben und umzu— 
bringen. Daß Mühe und Arbeit diefer Beute nicht vergeblich, ſondern ebenjo erfprießlich als 
lohnend ift, geht aus einer Angabe von Lenz Hervor. Auf der zwölftauſend Ader umfaffenden Stadt- 
flur von Gotha wurden in zwölf Jahren über eine Viertelmillion Hamfter exbeutet und an die 
Stabtbehörde zur Einlöfung abgeliefert. Alle Gemeinden in von Hamftern bevölferten Gegenden 
pflegen für jeden eine Kleinigkeit zu zahlen, für einen Rammler und einen Jungen weniger, für ein 
» Weibchen mehr. Den Hauptgewinn der Jagd aber bilden die Vorräthe, welche dieſes eigenthüm- 
liche Wild fich eingetragen hat; die Leute wachen die Körner einfach ab, trodnen fie wieder und ver- 
mahlen fie dann wie anderes Getreide. Auch die Felle werden benußt, obgleich noch nicht in der 
Ausdehnung, als fie e8 verdienen; denn nach allen Erfahrungen geben fie ein ganz vortreffliches, 
leichtes und dauerhaftes Pelzwerk. In manchen Gegenden wird das Fleiſch der Hamfter gegeſſen, 
und es ift auch wirklich nicht der geringfte Grund vorhanden, gegen folche Nahrung etwas einzu= 
wenden; denn das Fleiſch ift jedenfalls ebenjogut, wie das des Eichhörnchens oder anderer Nager, 
deren Wildbret man mit Behagen verzehrt. 


Die Familie der Wühlmäufe (Arvicolina) umfaßt eine erhebliche Anzahl von Kleinen, 
einander jehr ähnlichen Ragethieren, welche noch vielfach an die Mäufe erinnern und deshalb ihnen 
früher untergeordnet wurden. Weußerlich unterjcheiden fie hHauptiächlich der plumpe Körperbau, 
ber dicke Kopf, die ganz veritecten oder nur wenig aus dem Kopfhaare hervorragenden Ohren und 
der kurze Schwanz, welcher höchſtens zwei Drittel der Körperlänge erreicht. Im Gebiffe finden 
fih drei Badenzähne, welche aus mehreren in der Mitte ſchwach geknickten Platten beftehen und 
feine eigentlichen Wurzeln haben, bei einzelnen auch, wie die Nagezähne, beftändig nachwachfen, bei 
anderen dagegen wurzelartig fich fchließen. Ihre Kaufläche erjcheint zidzadförmig, weil an den 
Seiten tiefe Furchen zwiſchen den einzelnen Platten herablaufen. Hierzu treten noch Eigenthüm- 
lichkeiten des Anochengerüftes. Der Schädel ift am Stirntheile jehr verengt, der Jochbogen weit 
abjtehend. Die Wirbelfäule befteht außer den Halswirbeln aus 12 bis 14 rippentragenden, 5 big 
7 rippenlojen, 3 bis 4 Kreuz- und 11 bis 24 Schwangwirbeln. 

Die Wühlmäufe bewohnen den Norden der alten und neuen Welt, fehlen daher in Auftralien. 
Sie leben ebenjowohl in der Ebene wie im Gebirge, auf bebautem Lande wie auf ziemlich wüſtem, 
anf Feldern, Wiefen, in Gärten, an den Ufern von Flüffen, Bächen, Seen, Teichen und wohnen in 
jelbjtgegrabenen Höhlen und Löchern. Faſt alle meiden die Nähe des Menjchen, und nur wenige 
kommen zuweilen in feine Ställe und Scheuern oder in feine Gärten herein. Ihre Baue beftehen 
aus längeren oder fürzeren, einfacheren oder verzweigteren Röhren, welche fich vor anderen oft 
durch große Flachheit auszeichnen; manche aber bauen hüttenförmige Keffel und andere mehr oder 
minder künſtliche Wohnungen. Die meiften wohnen einzeln oder paarweife zufammen; doch 
vereinigen fie fich zuweilen zu bedeutenden Scharen. Ihre Nahrung nehmen fie vorzugsweiſe 
aus dem Pflangenreiche, manche verſchmähen aber auch thieriiche Stoffe nicht. Viele tragen fich 
Wintervorräthe ein, obgleich fie keinen Winterſchlaf abhalten. Im übrigen ähneln fie den wirt- 
lichen Mäufen faft in jeder Hinficht. Ihre Lebensweife ift faſt diefelbe wie bei jenen; ihre Beive- 
gungen find ziemlich raſch, jedoch nicht jo behend und gewandt wie die echter Mäufe. Wenige 
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Arten können Klettern, aber faft alle verftehen das Schwimmen meifterhaft, einige leben ja gänzlich 
im Waffer, andere monatelang wenigftens im Schnee, two fie fich lange Gänge ausgraben und 
fünftliche Nefter bauen. Einzelne Arten unternehmen, wahrjcheinlich vom Nahrungsmangel ge- 
trieben, große Wanderungen, und diefen Haben wir e8 zugujchreiben, daß gegenwärtig mehrere Arten 
in Europa heimiſch geworden find, welche früher ausſchließlich in Aſien lebten. Unter ihren Sinnen 
ftehen Geruch und Geficht obenan. Ihre geiftigen Fähigkeiten find gering. Alle vermehren fich 
ſtark, manche Arten geradezu in unglaublicher Weife. Dem Menſchen bringen faft fämmtliche 
Arten nur Schaden und werden deshalb mit Recht gehabt und auf jede Weife verfolgt. 

Die verfchiedenen Wühlmäufe ftimmen im allgemeinen jehr überein und Laffen fich ſchwieriger 
erkennen als die meijten übrigen Säugethiere. Durch Berfchiedenheit in der Lebensweiſe, m 
Aufenthalt und Verbreitung unterfcheiden fich manche jehr auffallend, während fie in der Gejtalt 
und Färbung einander außerordentlich nahe ftehen. Deshalb find die Unterfuchuugen über fie 
noch feineswegs abgejchloffen. Als die ficherften Anhaltspunkte bei Beftimmung der Arten gilt 
die Bildung der Badenzähne, welcher ſich einige Eigenthüämlichkeiten des Schädels anjchließen; 
auc) die bezügliche Größe der Ohren ift von Bedeutung. Die Färbung dagegen zeigt vielfache 
Schwankungen; junge Thiere find durchgängig trüber gefärbt als die Alten, und diefe in Gebirgs— 
gegenden wieder dunkler und trüber ala in der Ebene. Wir beſchränken uns hier auf die wich. 
tigften Arten der Gruppe. 


Die Bijamratte oder Ondatra (Fiber zibethicus, Mus, Castor, Myocastor, 
Lemmus zibethicus, Ondatra zibethica), die einzige nußbare Art dieſer Familie, bildet 
gleichjam einen Uebergang von den Bibern zu den Wühlmäufen. Man kann fie als eine große 
MWaflerratte mit langem Schtwanze, breiten Hinterfüßen, ftumpfer Schnauze und kurz behaarten 
und verichließbaren Ohren bezeichnen. Die Vorderfüße haben vier Zehen und eine Daumenwarze, 
die Hinterfühe fünf Zehen, welche wie der Mittelfuß feitlich mit langen Schwimmhaaren bejeht 
find und ziemlich ſtarke Krallen tragen. Der Schwanz ift nur hinten gerundet, übrigens feitlich 
zufammengedrücdt, gegen das Ende zweifchneidig und mit Fleinen Schuppen befeßt, zwiſchen denen 
an den Seiten, dieje befäumend, kurze, ziemlich dünnftehende, aber glatt anliegende Härchen her- 
vortreten. In der Nähe der Gefchlechtätheile befindet fich eine Drüje von der Größe einer Heinen 
Birne, welche nach außen mündet und eine weiße, Ölige, jehr jtark nach Zibet riechende Flüffigkeit 
abjondert, Der Leib ift unterjeßt, der Kopf rundlich, ziemlich kurz und breit, die Schnauze did 
und abgeftumpft, die Oberlippe gejpalten und feitlich mit langen Schnurren beſetzt: die Ohren 
find faft unter dem Pelze verftedt, die Augen klein, die Hinterbeine entjchieden länger ala die 
vorderen. Das Fell ift dicht, glatt anliegend, weich und glänzend, jein Wollhaar außerordentlich 
zart, fein und kurz, das Grannenhaar ſtark glänzend und doppelt jo lang als jenes. Die Ober- 
jeite hat braune bisweilen gelbliche Färbung, die Unterfeite ift grau, hier und da röthlich angeflogen, 
der Schwanz ſchwarz; die Schwimmhaare an den Zehen find weiß, die Krallen röthlich hornfarben. 
Selten finden fich dunkle Abarten, häufiger fommen Weißlinge vor. Erwachjene Männchen werden 
etwa 58 Gentim. lang, wovon auf den Schwanz ungefähr die Hälfte fommt. 

Die Ondatra bewohnt die zwischen dem 50. und 69. Grade nördlicher Breite gelegenen Ränder 
Nordamerilas. Man glaubte früher, noch andere Arten diefer Sippe vermuthen zu dürfen, ge- 
nauere Unterfuchungen haben jedoch ergeben, daß nur die eine Art vorfomnt. Am häufigiten findet 
fich das Thier in dem wafjerreihen Kanada. Die grafigen Ufer größerer Seen oder breiter, lang- 
jam ftrömender Flüffe, ftiller Bäche und Sümpfe, am liebften aber nicht allzugroße, mit Schilf und 
Waſſerpflanzen bedeckte Teiche, bilden die Aufenthaltsorte der als Pelzthier gefchägten Ratte. Hier 
bewohnt fie familien- oder volkweiſe eine beſtimmte Stelle und bildet mit anderen ihrer Art ziemlich 
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fefte Verbindungen. In ihrer Lebensweiſe ähnelt fie in mancher Hinficht dem Biber; die Indianer 
nennen deshalb beide Thiere Brüder und behaupten, daß der Biber der ältere und gefcheitere, die 
Bifamratte aber der dümmere jei. Die Baue find, wie bei dem Biber, enttweder einfache Keſſel 
unter ber Exde mit mehreren Ausgangsröhren, welche ſämmtlich unter Wafler münden, oder Burgen 
über der Erde. Letztere, welche vorzüglich im Norden angelegt werben, find rund und fugelförmig 
oder fuppelartig und ftehen auf einem Schlammbhaufen, jo daß fie den Wafferjpiegel überragen. 
Ihre Wandungen werden aus Schilf, Rietgräfern und Binfen Hergeftellt und mit Schlamm 
gefittet; doch behaupten einige Beobachter, daß die ganze Hütte nur aus Schlamm beftände und 
nach und nach mit einer dünnen Schicht von angetriebenen Grafe und Binjen fich bedecke. Im 
Innern enthält die Burg eine einzige Kammer von 40 bis 60 Gentim. Durchmeſſer. Zu ihr führt 
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eine Röhre, welche auf dem Boden des Wafjers mündet. Andere, blinde Röhren laufen von ihr 
aus und gehen ein Stüd unter der Erde fort, werben auch nach Umftänden mehr oder weniger 
verlängert; denn fie dienen eigentlich bloß dazu, um die Wurzeln der Waſſergewächſe einzuernten. 
Im Winter füttert die Ondatra ihre Kammern mit Wafferlilien, Blättern, Gräfern und Schilf 
weich aus und forgt, nad) Audubon, dadurch für Luftiwechjel, daß fie die Kuppelmitte ihrer 
Hütte mit loſe zufammengefchichteten Pflanzen bededt, welche eben genug frifche Luft zu-, oder bie 
verbrauchte ablafjen. So lange der Sumpf oder Teich nicht bis auf den Grund ausfriert, lebt fie 
höchſt behaglich in der warmen, durch die dicke über ihr liegende Schneedede noch befonders 
geihüßten Wohnung. Dringt die Kälte fo tief ein, dat der Bifamratte freier Ausgang verwehrt 
wird, jo leidet fie erheblich von dem Ungemache der Verhältniffe, und manchmal gehen viele 
hunderte einer Anfiedelung zu Grunde, weil es ihnen nicht gelingt, Athmungslöcher durch die 
GEisdede zu brechen und diefe durch Auskleidung von Schlamm für längere Zeit offen zu erhalten. 
Richardſon, welcher dieje Angaben über die Baue macht, fügt Hinzu, daß nur in jehr ftrengen 
Wintern die Thiere in wirkliche Noth gerathen; denn fie bauen meift in tiefere Sümpfe und Teiche 
ober in bie Nähe von Quellen, wo das Waſſer nicht zufriert. Iſt der Grumd, auf welchem der Bau 
errichtet werben foll, zu tief, jo wird er durch Anhäufung von Schlamm und Erde erhöht, ift er 
zu jeicht, beſonders ausgegraben. Dabei hält die Ondatra immer darauf, daß fie auch zu Zeiten 
der Ueberſchwemmung gefichert ift und in der Nähe etwas zu frefien hat. Deshalb wählt fie am 
liebften Gewäfler, welche einen möglichft gleichmäßigen Stand haben und reich an Gewächfen find. 
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Die Nahrung beſteht faſt ausſchließlich in Waſſerpflanzen, obgleich man in den Bauen von 
mehreren auch ausgefrefſene Muſchelſchalen gefunden hat. An gefangenen beobachtete AUdubon, 
daß ſie Muſcheln ſehr gern verzehrten. Die weichſchaligen wußten ſie mit ſcharfen Biſſen zu öffnen, 
bei den hartſchaligen warteten fie, bis fie ſich ſelbſt aufſchloſſen, fuhren dann ſchnell zu und tödteten 
durch Biffe den Bewohner des feſten Gehäufes. Wenn in der Nähe einer Anfiedelung Gärten und 
andere Pflanzungen liegen, erhalten diefe oft Beſuch von Biberratten und werden dann in empfind- 
licher Weife gebrandichagt. Auch diefe Wühlmäufe verwüjten weit mehr, als fie verzehren, weil 
jie zwifchen den Wurzeln tiefe Höhlen graben und außer den Pflanzen, welche fie abbeißen, noch 
viele entwurgeln und umwerfen. 

Audubon und Bachmann haben die Sitten und Gewohnheiten des Thieres gut bejchrieben. 
„Biberratten”, heißt es in ihrem Werke, „find jehr lebendige, jpielluftige Gejchöpfe, wenn fie in 
ihrem eigenen Elemente, im Waffer, fich befinden. In einer ruhigen Nacht fann man in einem 
Mühlteiche oder tiefen, abgelegenen Gewäſſer viele von ihnen jehen, wie fie fich beluftigen und nad 
allen Richtungen hin und wieder ſchwimmen, lange, glänzende Streifen im Waſſer hinterlafjend, 
während andere einige Augenblide lang bei Büjcheln von Gras oder an Steinen oder Blöden ver: 
weilen, von wo aus fie die auf dem Waffer jhwimmende Nahrung erreichen können, und andere an 
den Ufern des Teiches fiten, von wo aus fie dann eine nach der anderen, wie die Fröfche, in das 
Wafler jpringen. Zuweilen fieht man eine von ihnen vollkommen ruhig auf der Oberfläche des 
Teiches oder Stromes liegen, ihren Leib weit ausgebreitet und fo flach als möglich gehalten. Ab 
und zu gibt fie einen kurzen Schlag mit dem Schwanze, faft wie es der Biber thut, und ver- 
ichwindet dann blitzſchnell unter der Oberfläche des Waffers, an die Geſchwindigkeit und Gewandt- 
heit erinnernd, mit welcher manche Enten oder Steikfühe, wenn man einen Schuß nach ihnen ab- 
fenerte, in die Wellentiefe fich zu ftürgen pflegen. In einer Entfernung von zehn oder zwanzig Metern 
kommt das Thier jpäter wieder zur Oberfläche empor und vereinigt fich vielleicht mit feinen Kame— 
vaden zur Jagd oder jeht das alte Spiel fort. Zu derjelben Zeit bejchäftigen ſich andere mit Ein- 
ſammeln des Futters an den grafigen Ufern, indem fie die verjchiedenjten Arten von Pflanzen- 
wurzeln ausgraben und ruhigeren Plähen zuführen. Es jcheint, daß dieje Thiere eine Eleine, ftille 
Gemeinde bilden, welche weiter nichts verlangt, um glüdlich zu fein, als ruhig und unbehelligt von 
dem Menfchen zu bleiben. Wenn man fein Gewehr abjchießt, während die Bijamratten jo beichäf- 
tigt find, beginnt eine entjegliche Flucht und Verwirrung. Dubende von ihnen tauchen auf den 
Knall oder verfchiwinden in ihren Höhlen und zwar mit einer Gejchwindigkeit ohne Gleichen. 
Selbjt bei Tage, wenn fie nur unvollkommen jehen, ijt es außerordentlich jchwer, eine im Schwimmen 
zu erlegen, weil fie, auch wenn man die beften Gewehre führt, in das Wafjer getaucht find, ehe 
der Hagel fie erreicht.“ In die Enge getrieben, wehren fie fich übrigens, troß ihrer Furchtſamkeit 
nach Kräften. Bulger erzählt von Biberratten, welche nicht nur feinem Kleinen Hunde, fondern 
auch ihn: nach Hamfterart entgegentraten und jo angriffslujtig fich zeigten, daß er fich genöthigt jah, 
fie mit dem Stode abzumwehren und endlich zu erichlagen. 

Ueber die Fortpflanzung der Ondatra wiffen wir noch wenig. Im April und Mai, nad- 
dem die Thiere ihre Winterbaue verlaffen haben, paaren fich die Gejchlechter, und das Weibchen 
wirft in feinem Baue oder in einer Erdhöhle drei bis jechs Junge, nach Einigen nur ein Dal, 
nach Anderen drei biß vier Mal im Jahre. Wie lange dieje Jungen bei der Alten bleiben, wie 
lange ihr Wachsthum dauert zc., ift unbefannt. Jung eingefangene werben leicht zahm, wie über- 
haupt diefe Wühlmaus fich durch ein auffallend mildes Wejen auszeichnet: Audubon fagt, dab 
man auch die größeren Jungen, ohne gebiffen zu werden, mit der Hand fangen könne. Alte 
Thiere bleiben bifjig und unzugänglich, find auch num in Kiften zu halten, welche vollftändig mit 
Blech ausgejchlagen wurden. Eine Bijamratte, welche Sarrazin gefangen hatte, nagte in einer 
einzigen Nacht durch hartes Holz ein Loch von 8 Gentim. Weite und 30 Länge und entwijchte, 
indem fie einen großen und jchiweren Klo, welcher ihr im Wege lag, verrüdte. Auch das 
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Wühlen wenden fie oft zum Schaden der Mühlteichbefier an oder graben Löcher durch Flußdämme 
und jegen die anliegenden Wiejen dadurch der Ueberichwenmung aus. Doch verfolgt man fie » 
weniger des Schadens wegen, welchen fie anrichten, als des Nubens halber, den fie bringen. Das 
Hell wird, obwohl manche Menjchen es wegen des ihm lange anhaftenden Zibetgeruches nicht gern 
haben, gegenwärtig zu Pelzen, Kragen und Muffen verwendet und beſonders in Amerika und China 
verbraucht, das Fleich dagegen nur von Indianern gegeffen; denn der erwähnte Zibet» oder Mo— 
ſchußgeruch durchdringt e8 jo ftark, daß es Europäern vollftändig ungeniehbar if. Sarrazin 
wurde beim Zergliedern alter Biberrattenmännchen infolge des unerträglichen Geruchs mehrere Male 
ohnmächtig und verfiel endlich darauf, die Leichname vorher zu röften, um nur feine notäwendigjten 
Arbeiten ausführen zu können. Dagegen verfichert Audubon, daß ber Bifamgeruch gar nicht jo 
ſchlimm und nach feiner Meinung weit befjer zu ertragen fei als der Geſtank des Mint oder des 
Rothfuchſes, vom Stinfthiere gar nicht zu reden. 

Dean lodt die Biberratte in Fallen, welche man mit Wepfeln köbert, ftellt Schlageifen vor 
ihre Baue oder tödtet fie in ihren Hütten. Die Indianer wiſſen jehr genau, welche Hütten bewohnt 
find, nahen fi unhörbar und ftoßen einen ſcharfen Speer mit aller Kraft durch die Wände der 
Burg, die innenfigenden Zibetratten gewöhnlich anfpiegend. Die Fallen ftellt man fo, daß fie ins 
Waffer jürgen müffen, um die Gefangenen zu erfäufen. Unterläßt man dies, jo werden diefe von 
den Kameraden umringt und nach Rattenart behandelt, d. h. in Stüde zerriffen und jodann 
aufgefreffen. Wenn eine Bifamratte gefchoffen und nicht augenblicklich aufgenommen worden: ift, 
umgeben fofort die überlebenden den Leichnam ihres Gefährten und tragen ihn nach ihren Höhlen, 
um ihn feinem Mörder zu entziehen und ihn ungeftört aufzufreffen. Hier und da wendet man wohl 
auch Schwefel an und räuchert die Ratten aus ihren Bauen, oder man lauert an ihren Luftlöchern 
auf fie und ſpießt fie an, wenn fie dort erfcheinen; kurz, e8 werden auch hier alle Mittel und Wege 
in Anwendung gebracht, um der Selbftfucht des Menjchen Genüge zu leiften. Außerdem ftellen 
Luchs und Fuchs, Mink und Marder, Adler, Uhu und Schneeeule der Bifamratte nad. Nach 
Lo mer gelangen jährlich ungefähr drei Millionen Bijamfelle in den Handel, und wird für das Stüd 
derjelben, je nach ihrer Schönheit, 1 bis 3 Mark bezahlt. 


An die Zibetratten fönnen wir die Wühlratten (Paludicola) anreihen. Je nachdem 
man auf Gebißunterfchiede mehr oder weniger Gewicht legt, kann man fie von den übrigen Wühl- 
mäufen im engeren Sinne trennen oder mit ihnen unter dem gemeinfchaftlichen Namen Arvicola 
vereinigen. Im erjteren Falle hat man, laut Blafius, folgende Merkmale zu beachten. „Der 
erſte Badenzahn im Unterkiefer hat auf der Kaufläche fieben Schmelzfalten und außen vier, innen 
fünf Schmelzleiften, der zweite fünf einfache Schmelzichlingen und außen und innen drei Längs- 
leiften ; der zweite Badenzahn am Oberkiefer hat vier Schmelgfchlingen und außen drei, innen zwei 
Zängsleiften. Das Zwijchenfcheitelbein ift am Hinterrande in der Mitte erhaben, nach den Seiten 
Hohl abgerundet, vorn in eine Mittelſpitze ausgezogen, ſeitwärts chief abgeftußt und in lange, jchräg 
nach außen und Hinten vorgezogene Spitzen verlängert.” 


Unter den Mitgliedern der Sippe macht ſich uns feines mehr bemerflich und verhaßt als 
die Waſſerratte, Scher-, Reut-, Hamfter- und Mollmaus (Arvicola amphibius, 
Mus, Paludicola amphibius, Mus paludosus, aquaticus, aquatilis, terrestris und Schermaus, 
Arvicola ater, pertinax, destructor, argentoratensis und monticola, Lemmus Schermaus), 
einer der jchädlichften deutjchen Nager, ein den Naturforfchern wohl bekanntes Thier und noch heute 
der Zankapfel zwifchen ihnen. Die einen behaupten nämlich, daß es nur eine Art von Wafjer- 
ratten gäbe, die anderen nehmen an, daß die Scher-, Moll oder Reutmaus, welche allen Garten» 
befigern nur zu bekannt zu fein pflegt, wegen ihrer verichiedenen Lebensweiſe, troß ihrer großen 
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Aehnlichkeit mit der Waflerratte als jelbftändige Art betrachtet werden müſſe. Auffallend bleibt 
die Verjchiedenheit der Lebensweife eines und desſelben Thieres immerhin. Die Wafjerratte Lebt, 
wie ihr Name jagt, am und im Waffer, namentlich an ftillftehendem, wohnt hier in jelbftgegrabenen 
unterirdijchen Bauen, welche vom Waflerfpiegel aus jchief nach oben anfteigen und in einen weiten 
Keſſel münden, und ihr eigentliche Wohnzimmer geht von hier aus gewöhnlich nach dem Waſſer 
hinab; fie treibt fich in diefem umher, jucht Hier ihre Nahrung und denkt nicht daran, größere Reifen 
zu unternehmen: die Schermaus dagegen lebt unter Umftänden wochen» und monatelang fern vom 
Waſſer und jcheint fich wenig um dasjelbe zu befümmern, gräbt lange, flache Gänge nach Maul« 
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wurfsart, wirft dabei die Pflanzen um, welche über den Gängen jtehen, verzehrt die Wurzeln und 
jchadet dadurch weit mehr, als der Maulwurf jemals durch feine Wühlereien ſchaden kann. 

Der Gegenftand bes Streites ift 21 bis 24 Gentim. lang, wovon auf den Schwanz 6,5 bis 
8,5 Gentim. kommen. Der Pelz kann einfarbig genannt werden; denn die graubraune oder braun- 
ichwarze Oberjeite geht allmählich in die etwas hellere, weihliche oder graue bis ſchwarze oder 
ſchwarzgraue Unterfeite über. Bon der Hausratte unterjcheidet die Wafferratte jofort der bide, 
runde, kurze Kopf mit auffallend kurzen, nicht aus dem Pelze hervortretenden, kaum ein Viertel 
der Kopfeslänge erreichenden Ohren und der kurze Schwanz, welcher zwijchen 130 und 140, ringsum 
gleichmäßig und ziemlich dicht mit kurzen, fteifen Haaren beſetzte Schuppenringe trägt. Die Naſen— 
fuppe ift fleifchfarben, die Jris jchwarzbraun, die Schnurren find ſchwarz, zuweilen weißſpitzig, 
die Vorberzähne braungeld. Mancherlei Abweichungen in der Färbung kommen vor. In Sibirien 
erreicht das Thier eine bedeutendere Größe als in dem mittleren Europa; in Italien ift es Kleiner, 
oben jchwärzlich, unten Faftanienbraun; in England findet fich eine ganz ſchwarze Abart mit faſt 
blendend weißer Kehle; am Ob und Jeniſei leben andere, welche blaßgelblich find. Alle dieie 
Abweichungen jcheinen jtändig zu fein; wollte man alfo nach den gewöhnlich geltenden Grundjägen 
verfahren, jo müßte man fie jämmtlich als eigene Arten anjehen. Selbit Blaſius gefteht zu, daß 
namentlich drei verjchiedene Ausprägungen einer und derjelben Grundform fich bemerklich machen: 
unſere Waflerratte, die italieniiche Schermaus und die Moll» oder Reutmaus. 


Waſſerratte: Verbreitung und Aufenthalt. Nahrung. Schädlichkeit. 881 


Die Wafferratte ijt ſehr weit verbreitet und eigentlich nirgends jelten. Ihr Wohngebiet reicht 
vom Atlantifchen bis zum Ochogkifchen, vom Weißen bis zum Mittelländifchen Meere, und fie findet 
fich ebenfowohl in der &bene wie in gebirgigen Gegenden, kommt jelbft im Hochgebirge vor. Wollten 
wir die drei Abänderungen zu Arten erheben, jo würden wir die erftere als die am weiteſten ver- 
breitete anfehen und fie namentlich in naffen und feuchten Gegenden auffuchen müſſen, während 
die zweite Form, welche Hauptjächlich in der Provence, in Italien und Dalmatien lebt, mehr trodne 
Dertlichkeiten liebt, und die dritte, unfere Scher-, Moll- oder Reutmaus, faft einzig und allein im 
bebauten Sande, auf Wiefen noch regelmäßig bis zu 1300 Meter über dem Meere, vorkommt. 

Wafferratten und Schermäufe erinnern in ihrer Lebensweife vielfach an die Maulwürfe, aber 
auch an die Bilamratten und andere im Waffer lebende Nager. Die Baue in der Nähe der 
Gewäſſer find regelmäßig einfacher als die in trodneren Gärten und Feldern. Dort führt, wie 
bemerkt, ein jchiefer Gang zu der Kammer, welche zu Zeiten ſehr weich ausgefüttert wird, hier 
legen fich die Thiere Gänge an, welche viele Hundert Schritte Lang fein fönnen, werfen Haufen auf, 
wie die Maulwürfe, und bauen die Kammer in einem der größeren Hügel. Meift ziehen fich die 
langen Gänge dicht unter ber Oberfläche des Bodens dahin, höchit jelten tiefer, als die Pflanzen- 
wurzeln hinabreichen, oft jo flach, daß die Bodendede beim Wühlen förmlich emporgehoben wird 
und die Bedeckung des Ganges aus einer nur zwei bis drei Gentim. dien Erdſchicht befteht. Solche 
Gänge werden jehr oft zerjtört und unfahrbar gemacht; aber die Schermaus ift unermüdlich, fie 
auszubeflern, jelbjt wenn fie die gleiche Arbeit an einem Tage mehrere Male verrichten müßte. 
Manchmal laufen ihre Gänge unter einem Yahrwege hin und dauern eben nur fo lange aus, als 
der Weg nicht benußt wird; gleichtvohl ändert das Thier die einmal gewählte Richtung nicht, 
fondern verrichtet lieber ununterbrochen diejelbe Arbeit. Man kann die Gänge von denen des 
Maulwurfs leicht dadurch unterfcheiden, daß die Haufen viel ungleichmäßiger find, größere Erd— 
brocken haben, nicht in einer geraden Reihe fortlaufen und oben niemals offen gelaffen werben. 
In diefen Bauen lebt die Schermaus paarweije; aber ein Paar wohnt gern dicht neben dem 
anderen. Das Thier läuft nicht befonders jchnell, gräbt jedoch vorzüglich und ſchwimmt mit großer 
Meifterichaft, wenn auch nicht jo ausgezeichnet wie die Waſſerſpitzmaus. An ftillen Orten fieht 
man fie ebenfowohl bei Tage wie bei Nacht in Thätigkeit; doch ift fie vorfichtig und entflieht, jowie 
fie fich beobachtet fieht, in ihren Bau. Nur wenn fie fich zwifchen dem Schilfe umhertreibt, läßt fie 
fich leicht beobachten. 

Unter ihren Sinnen jcheinen namentlich Geficht und Gehör vortrefflich ausgebildet zu fein. 
hr geiftiges Weſen unterfcheidet fie zu ihrem Vortheile von den Ratten. Sie ift neugierig, fonft 
aber bejchränft und ziemlich gutmüthig. Ihre Nahrung wählt fie vorzugsweife aus dem Pflanzen» 
reiche, und dadurch wird fie oft überaus jchädlich, zumal wenn fie in Gärten ihren Wohnfit 
aufichlägt. Ungeachtet ihrer Neugierde läßt fie fich nicht fo leicht vertreiben, und wenn fie ſich 
einmal eingeniftet hat, geht fie freiwillig nicht eher weg, als bis fie alles Genießbare aufgefreffen 
bat. „Einft”, erzählt mein Vater, „hatte jich eine Schermaus in dem hiefigen Pfarrgarten ange- 
fiedelt. Ihre Wohnung lag in einem Wirfingbeete, aber fo tief, daß man das ganze Beet hätte 
zerftören müffen, wenn man fie dort hätte ausgraben wollen. Mehrere Gänge führten von der 
Kammer aus in den Garten. Wenn es beionders ftill war, fam ſie hervor, biß ein Kohlblatt ab, 
faßte es mit den Zähnen, zog e8 zum Loche hinein und verzehrte es in ihrer Höhle. Den Bäumen 
fraß fie die Wurzeln ab und zwar jelbjt folche, welche bereits eine ziemliche Größe erlangt hatten. 
Ih hatte auf einem Feldrofenftamme weiße Roſen oculiren laffen und zu meiner Freude in dem 
einen Jahre 153 Stüd Roſen an dem Stamme erblühen jehen. Plößlich verdorrte er, und als ic) 
nachgrub, fand ich, daß alle Wurzeln nicht nur ihrer Schale beraubt, jondern faft ganz durch— 
gefrefjen waren. Man kann fich leicht denken, wie jehr dieje Berwüjtungen meinen Hab gegen das 
böje Thier vermehrten. Aber e8 war jehr jchwer, die Maus zu erlegen. ch jah fie täglich vom 
Fenſter aus meine Kohlſtöcke brandſchatzen; allein von dort aus war es zu weit, um ſie zu erichießen, 
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und ſobald ſich jemand ſehen ließ, verſchwand ſie in der Erde. Erſt nach vierzehn Tagen gelang 
es, fie zu erlegen und zwar von einem ihretwegen angelegten Hinterhalte aus. Sie hatte mir aber 
bis dahin fast den ganzen Garten verwüſtet.“ 

An Teichen thut die Wafferratte verhältnismäßig viel weniger Schaden, den einen freilich 
abgerechnet, daß fie Die Dämme durhwühlt und jo dem Waffer einen unerwünſchten Ausfluß ver— 
ichafft. Dort befteht ihre Nahrung vorzugsweije aus Rohritengeln, und diefe verzehrt fie auf ganz 
eigenthümliche Weile. Sie bautfich nämlich einen förmlichen Speifetiich. „Dieſe Ebtifche,‘ jagt mein 
Vater, welcher die Waſſerratten vielfach beobachtete, „ſind auf umgelnidten Rohrftengeln angebradht, 
einige Gentim. über dem Waſſerſpiegel erhaben, und beitehen aus grünem Seggengrafe. Ihr Durch- 
meſſer beträgt 20 bis 30 Gentim. Sie find aus einer feiten, dichten Maffe aufgebaut und oben ganz 
platt; denn fie dienen den Wafferratten nur als Nuhepläße und Speijetafeln. In unferen Renthen- 
dorfer Teichen leben die Thiere im Sommer beinahe ausschließlich von Rohrftengeln. Dieje beißen 
fie an der Oberfläche des Wafjers ab und tragen fie im Rachen nach dem nächften Eßtiſche. Auf 
ihm angelommen, richten fie fich fenkrecht auf, fallen den Rohrſtengel mit den Vorberfüßen und 
ichieben ihn jo lange fort, bis fie an den oberen, marfigen Theil fommen; jet halten fie ihn feft 
und verzehren die ganze Spitze. Sind fie mit einem Rohrſtengel fertig, dann Holen fie fich einen 
anderen herbei, behandeln ihn auf ähnliche Weife und ſetzen, wenn fie nicht geftört werben, dieje 
Arbeit jo lange fort, bis fie völlig gejättigt find. Aber fie laffen fich bei ihren Mahlzeiten nicht 
gern beobachten und ftürzen fich bei dem geringften Geräufche oder beim Erblicken eines auch in 
ziemlicher Ferne vorbeigehenden Menſchen jogleich in das Waſſer, tauchen unter und ſchwimmen 
einem fichern Verftede zu. Haben fie aber ihre Mahlzeit ungeftört vollendet, dann legen fie fich 
zufammengefauert auf den Eptifch und ruhen aus.” Neben dem Rohre verzehren die an Zeichen 
wohnenden Wafferratten allerlei Pflangenwurzeln und jaftige Gräjer, unter Umftänden auch 
Früchte; die Reut- und Schermäufe aber gehen alle Gemüje ohne Unterjchied an und vernichten 
weit mehr, als fie wirklich brauchen. „Es find Beifpiele bekannt”, jagt Blafius, „daß durch 
dieſes Thier in einzelnen Feldern und Feldmarken über die Hälfte der Getreideernte umgelommen 
ift. Sie freffen die Halme über dev Wurzel ab, um die Nehre zum Falle zu bringen; doch holen 
fie, ala gefchickte Kletterer, ebenfo die Maiskörner aus den Aehren oder reifes Obft vom Spalier und 
den Bäumen herab.” Thierifche Nahrung verjchmähen fie auch nicht. Im Waſſer müfjen Herb» 
thiere und deren Larven, kleine Fröſche, Fiſche und Krebſe ihnen zur Mahlzeit dienen, auf dem 
Lande verfolgen fie Feld- und andere Mäufe, den im Graſe brütenden Vögeln nehmen fie die Eier 
weg, den Gerbern freffen fie ganze Stüde von den eingeweichten Thierhäuten ab x. Im Herbite 
erweitern fie ihren Bau, indem fie eine Vorrathskammer anlegen und diefe durch Gänge mit ihrem 
alten Nefte verbinden. Die Kammer füllen fie aus nahe gelegenen Gärten und Feldern mit Erbjen, 
Bohnen, Zwiebeln und Kartoffeln an und Leben hiervon während des Spätherbftes und Frühjahres 
oder jolange das Wetter noch gelinde ift. 

Erſt bei ſtarkem Frofte verfallen fie in Schlaf, ohne jedoch dabei zu erftarren. Nur jehr jelten 
gewahrt man die Fährte einer Wafferratte oder Schermaus auf dem Schnee; in der Regel verläßt 
fie den Bau während der fälteren Jahreszeit nicht. 

Die Vermehrung der Waflerratten und Schermäufe ift bedeutend. Drei bis vier Mal im 
Jahre findet man in dem unterixdifchen warmen, weich ausgefütterten Neſte zwei bis fieben Junge, 
oft in einem Nefte jolche von verjchiedener Färbung zufammen. „Die Tiefe der Erbhöhle, in welcher 
das Neft errichtet wird,” jagt Landois, „ſchwankt zwijchen 30 bis 60 Eentim. Zu berjelben 
führen ftet3 mehrere Gänge. Das Neſt jelbit füllt die Erdhöhle vollftändig aus, ift kugelig, 
bat einen Durchmeſſer von 15 bis 20 Gentim. und befteht aus einer Unzahl äußerft feiner trodener 
Wurzelfäferchen. Didere Wurzelfafern und Wurzeln werden beim Baue vermieden und jomit ein 
Neſt hergeftellt, welches in Bezug auf feine Weiche und Wärme viele VBogelnefter beſchämen könnte.“ 
Zuweilen findet man die Nefter in dichten Geftrüpp unmittelbar über der Erde, manchmal 
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auch im Rohre. Ein folches Neft beichreibt Blafius. „Es ftand einen Meter hoch über dem 
Waſſerſpiegel, wie ein Rohrfängerneft zwifchen drei Schilfftengel eingeflochten, etwa dreißig Schritte 
vom trodenen Ujer ab, war fugelrund, aus feinen, weichen Grasblättern gebaut, am Eingange 
zugeftopft, hatte außen etwa 10 Gentim., inwendig wenig über 5 Gentim. im Durchmefjer und 
enthielt zwei halberwachjene Junge von kohlfchwarzer Färbung. Eines der alten Thiere, welches 
bei meiner Annäherung fich vom Nefte entfernte und ins Wafler fprang, war ebenfalls ſchwarz 
von Farbe. Es ſchwamm und tauchte mit großer Gefchidlichkeit. Die Alten konnten nur ſchwim— 
mend zum Nefte gelangen, indem der Teich vom Ufer an bis zum Nefte durchgängig gegen einen 
Meter Tiefe befaß, und waren dann gezwungen, an einem einzigen Schilfitengel in die Höhe zu 
Klettern. Der gewöhnliche Neftbau der Wafferratten ift jo abweichend, und die Gelegenheit, ein 
unterirdifches Neit in einem naheliegenden fyelde und Garten oder in der an den Teich angrenzen- 
ben Wieje, ober ein Neft auf der Erde in dichten Gebüfch auf den Teichdamm zu bauen, war jo 
günftig, daß fich feine Erklärungsgründe für diefes abweichende Verhalten zu finden vermögen. 
Hätte ich das Neft beim Aufjuchen von Robrjänger- und Krontaucherneftern nicht zufällig gefunden: 
es würde mir nie eingefallen fein, an ähnlichen Orten nach Wafferrattenneftern zu fuchen.‘ 

Der Begattung gehen lang anhaltende Spiele beider Gefchlechter voraus. Namentlich das 
Männchen beninmt fich jehr eigenthümlich. Es dreht ſich manchmal fo fchnell auf dem Wafler 
herum, daß e8 ausſieht, ala ob es von einer ftarken Strömung bald im Wirbel beivegt, bald herum- 
gewälzt würde. Das Weibchen jcheint ziemlich gleichgiltig zugufehen, erfreut fich aber doch wohl 
ſehr an diefen Künften; denn jobald das liebestolle Männchen mit feinem Reigen zu Ende ift, ſchwim— 
men beide gewöhnlich gemüthlich neben einander, und dann erfolgt faft regelmäßig die Begattung. 
Die Mutter pflegt ihre Kinder mit warmer Liebe und vertheidigt fie bei Gefahr. Wenn fie die 
Kleinen in dem einen Nefte nicht für ficher Hält, jchleppt fie diefelben im Maule nach einer anderen 
Höhle und ſchwimmt dabei mit ihnen über breite Flüffe und Ströme. Die eigene Gefahr vergeſſend, 
läßt fie fich zuweilen mit der Hand erhafchen; aber nur mit Mühe kann man dann das Junge, 
welches fie trägt, ihren Zähnen entwinden. „Werben die Jungen,” jagt Fitzinger, „zufällig mit 
der Pflugſchar ausgeadert und nicht jogleich getödtet, fo eilt die Mutter fchnell herbei und fucht 
fie rafch in einer anderen Höhle zu verbergen, oder trägt fie, wenn eine ſolche in der Nähe nicht 
gleich aufzufinden ift, unter das nächfte Bufchwerf, um fie einftweilen dort zu ſchützen. Gerathen 
die Jungen durch einen plößlichen Angriff in Gefahr, jo vertheidigt fie die Mutter mit Kühnheit 
und Geſchick, fpringt Hunden, Katzen, ja jelbft dem Menfchen entgegen und verſetzt ben Verfolgern 
oft Heftige Biffe mit ihren fcharfen Zähnen. Nach drei Wochen führt fie ihre Kleinen aus ber 
Höhle und trägt, während diefe auf dem Rafen oder auf Pflanzenbeeten freffen, die zarten Sproffen 
bon derfchiedenen Gräfern, befonder8 aber Erben, bie Lieblingsnahrung der Jungen, in ihre Höhle 
ein. Die Kleinen beginnen nun auch bald ihre Grabverfuche und werben jchon in zarter Jugend 
auf Wiejen und Aderfeldern und noch mehr in Gärten jehr ſchädlich.“ 

Die gefährlichiten Feinde der Schermaus find Hermelin und Wiefel, weil diefe in die unter- 
irdifchen Gänge und jelbjt in das Waſſer nachfolgen. Beim Berlafjen ihrer Röhren wird fie auch 
vom Waldkauze und von ber Schleiereule, dem Jltis und der Kate erbeutet ; im allgemeinen aber ift 
fie gegen bie Räuber ziemlich gefichert und fordert um jo dringender unnachfichtliche Verfolgung von 
Seiten des Menfchen heraus. allen oder eingegrabene große Töpfe, deren glatte Wände ihr, wenn 
fie bei ihren nächtlichen überirdijchen Spaziergängen Hineingefallen ift, das Entkommen unmög- 
lich machen, ſchützen ebenfalls wenig gegen fie, weil fie beide möglichft vermeidet, und fo bleibt nur 
ein Mittel zur Abwehr übrig. Dieſes befteht darin, ihre Gänge zu öffnen, jo daß Licht und Luft 
in biefelben fällt. „Schon einige Minuten nachdem dies geſchehen“, jagt Schacht, frühere An— 
gaben von Landois beftätigend, „kommt fie herbei, ftecft neugierig den Kopf zur Thüre heraus, 
ſchlüpft wieder zurüd und fängt bald darauf an, unter der eröffneten Röhre eine nene zu graben, 
Um fie hervorzuloden, legt man ihr auch wohl eine Beterfilienwurzel, ihre Lieblingsfpeife, vor die 
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Deffnung. Beim Hervorkommen bläft man ihr das Lebenslicht aus. Freilich ift es fein edles 
Waidwerk, auf Rattenvieh zu jagen, diefes Wild aber immerhin einen Schuß Pulver werth.“ 
Die Gärtner Weitfalens nehmen, wenn andere Vertilgungsvorkehrungen des maßlos jchädlichen 
MWühlers fehlichlagen, jtets zu dieſem erprobten Mittel ihre Zuflucht. 

Für die Gefangenjchaft eignet fich die Wafferratte nicht. Sie ift ziemlich weichlich, verlangt 
deshalb gute Pflege und wird auch niemals ordentlich zahm. 


Hoch oben auf den Alpen, da, wo das übrige thierifche Leben ſchon längft aufgehört hat, wohnt 
eine zweite Art der Sippe, jeder Jahreszeit Troß bietend, ohne daran zu denfen, im Winter nad) Art 
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anderer Rager Schuß im Innern der Erde zu juchen. Noch heute wiffen wir nichts ausführliches über 
fie, obgleich die tüchtigften Thierkundigen fich mit der Erforjchung ihres Lebens bejchäftigt haben; 
denn die Unmwirtlichkeit ihrer Heimat legt der Beobachtung zu große Schwierigkeiten in den Weg. 

Die Shneemaus (Arvicola nivalis, Paludicola nivalis, leucurus uud Lebrunii, 
Hypudaeus nivalis, alpinus, nivicola und petrophilus), ift eine ziemlich Heine Wühlratte von 
18 Gentim. Gefammtlänge oder faſt 12,5 Gentim. Leibes- und 5,5 Gentim. Schwanzlänge. Ihr 
Pelz ift zweifarbig, auf der Oberjeite hell bräunlichgrau, in der Mitte des Rückens dunkler ala an 
den Seiten, auf der Unterjeite ziemlich deutlich abgeſetzt grauweiß. Ständige Verjchiedenheiten 
fommen vor. Die wahre Schneemaus hat derbes Haar, roftgrauen Pelz und weißlich rojtgrauen 
Schwanz, eine andere Form, die weißichwänzige Wühlmaus, weiches Haar, weißgrauen Pelz und 
weißen Schwanz, die Alpenratte endlich weiches Haar, ſchwach rojtjarbig überflogenen Pelz und 
einen weißgrauen, verhältnismäßig langen Schwanz. Es iſt nicht unwahrjcheinlich, daß dieſe drei 
Formen nur verfchiedene Ausprägungen einer und derjelben Grundform find, jedoch ebenfogut 
möglich, daß jede eine eigene, jelbjtändige Art darftellt. 

In der Lebensweije laffen fich, jo viel wir wiffen, keine Unterfchiede bemerken. „Die Schnee 
maus’, jagt Blajius, „hat unter allen Mäuſen den Eleinften, aber eigenthümlichften Verbreitungs- 
kreis, Sie gehört der Alpenkette ihrer ganzen Ausdehnung nad) an. Außerdem erhielt Selys fie aus 
den Pyrenäen. Es ift mir fein Beifpiel befannt, daß fie in den Alpen regelmäßig unter 1000 Meter 
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Meereshöhe gefunden wäre; auch bei 1300 Meter ſcheint fie in der Regel nicht häufig vorzukommen. 
Bon hieraus aber findet fie ſich in allen Höhen bis zu den letzten Grenzpunkten des Pflangenlebens. 
In der Nähe der Schneegrenze erfcheint fie am häufigften, aber fogar über die Schneegrenze geht 
fie hinaus und bewohnt die Hleinften Pflanzeninjeln, die mit ihren kümmerlichen Alpenkräutern 
Ipäslich bewachſenen Blößen auf der Sübfeite der hohen Alpenfpigen, mitten zwijchen den Schnee- 
feldern,, wo die warmen Sonnenftrahlen oft faum zivei bis drei Monate lang die wöchentlich fich 
erneuernden Schneebeden überwinden und die Erde auf wenige Schritte Hin freilegen können. In 
biefer großartigen Gebirgseinſamkeit verlebt fie aber nicht bloß einen jchönen, kurzen Alpenfommer, 
fondern, unter einer unverwüſtlichen Schneedede begraben, einen neun bis zehn Monate langen, 
harten Alpenwinter; denn fie wandert nicht, obwohl fie fich im Winter Röhren unter dem Schnee 
anlegt, um Pflangenwurzeln zu fuchen, wenn die gefammelten Vorräthe nicht außreichen. Kein 
anderes Säugethier begleitet die Schneemaus ausbauernd über die Welt des Lebendigen hinaus 
bis zu dieſen luftigen, ftarren Alpenhöhen ; nur einzeln folgt vorübergehend als unerbittlicher Feind 
ein Wiefel oder Hermelin ihren Spuren.” 

Die Schneemaus ift den Naturforfchern erft jeit wenig Jahren bekannt geworden. Nager 
entbedte fie im Jahre 1841 in Andermatt am St. Gotthard, Martins fand fie am Faulhorn, Hugi 
auf dem höchſten Kamme der Strahled, über 3000 Meter hoch, und am Finfteraarhorn bei einer 
Meereshöhe von 3600 Mieter mitten im Winter in einer Alphütte. „Wir fuchten‘, erzählt er, „die 
Hütte der Stiereggalp auf, welche endlich eine etwas erhöhte Schneeftelle verrieth, und arbeiteten in 
die Tiefe. Längft war es Nacht, ala wir das Dach fanden; nun aber ging e8 an der Hütte jchnell 
abwärts. Wir machten die Thüre frei, kehrten ein mit hoher Freude und erfchlugen fieben Alpen- 
mäufe, während wohl über zwanzig die Flucht ergriffen und nicht geneigt jchienen, ihren unter» 
irdiſchen Palaft uns ftreitig zu machen.” Blaſius beobachtete die Schneemaus auf den Bergen 
von Ehambery, am Montblanc und am Bernina bei 3600 Meter Höhe auf der oberften, nur wenige 
Geviertfuß vom Schnee entblößten Spite des Piz Languard im obern Etzthal. „In den Mittel- 
alpen“, jagt er, „habe ich nur die grobhaarige, graue Form gefunden. Die weichhaarige, weiß- 
liche kenne ich aus der Umgegend von Interlaken, und die fahlgelbe bis jet nur aus den norböftlichen 
Raltalpen, von den bayrischen Hochalpen an durch das nördliche Tirol bis ana Salzburgiſche.“ 

Das Leben, welches die Schneemaus in ihrer unmwirtlichen, traurigarmen Heimat führt, ift 
bis jeßt noch räthjelhaft. Man weiß, daß fie Pflanzen, Hauptfächlich Wurzeln und Alpenkräuter, 
Gras und Heu frißt und don diefen Stoffen auch Vorräthe im Winter einfammelt; aber man 
begreift faum, daß fie an vielen Orten, wo fie lebt, noch Nahrung genug findet. An manchen 
Stellen ift es bloß eine einzige Pflanzenart, welche ihr Zehrung bieten kann, an anderen Orten 
vermag man nicht einzufehen, wovon fie [eben mag. Im Sommer freilich leidet fie feine Noth. Sie 
befucht dann die Sennhütten der Kuh» und Schafalpen und nafcht von allem Eßbaren, was fie 
in den Hütten findet, nur nicht vom Fleifche. Ihre Wohnung jchlägt fie dann bald in Erdlöchern, 
bald in Geröll und Gemäuer auf. In der Nähe ihrer Höhle fieht man fie auch bei Tage umber- 
laufen, und fie ift fo harmlos, daß man fie dann leicht erfchlagen oder wenigftens erfchießen Tann. 
Selbſt bei hellem Tage geht fie in die Fallen. Erſchreckt, verſchwindet fie raſch zwiſchen Felsblöcken; 
doch dauert es felten lange, bis fie wieder zum Borjcheine fommt. In ihren Bauen findet man 
zernagtes Heu und Halme, oft auch Wurzeln von Bibernell, Genzian und anderen Alpenkräutern. 
Das Neft enthält wahrfcheinlich zweimal im Sommer vier bis fieben Junge: Blafius Hat 
folche noch gegen Ende September3 gefunden. Kommt num der Winter heran, jo zieht fie fich 
wohl ein wenig weiter an den Bergen herab; doch bis in die wohnliche Tiefe gelangt fie nicht. Sie 
zehrt jet von ihren gejammelten VBorräthen, und wenn diefe nicht mehr ausreichen, ſchürft fie fich 
lange Gänge in dem Schnee von Pflänzchen zu Pflängchen, von Wurzel zu Wurzel, um fich müh— 
jelig genug ihr tägliches Brod zu erwerben. 
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Die Waldwühlmänfe (Hypudaeus) unterfcheiben fi) von den Wühlratten dadurd), 
baß der zweite untere Badenzahn drei geteilte Schmelzfchlingen, außen drei und innen zwei Längs- 
leiften hat, ımd daß das Zwijchenjcheitelbein am Hinterrande flach abgerundet, jeberfeit3 aber in eine 
lange Spitze verfchmälert ift. Auch fchließt fich die in der Jugend offene Zahnwurzel mit — 
menbem Alter faſt gänzlich. 


Unjere Waldwühlmaus (Arvicolaglareolus, Mus und Hypudaeus glareohus, 
Arvicola fulvus, riparia, pratensis, rufescens, Hypudaeus hereynicus und Nageri), ein 
Thierchen von 10 Gentim. Leibes- und 4,5 Gentim. Schwanzlänge, ift zweifarbig, oben braunroth, 
nach den Weichen hin graulich, unten und an den Füßen jcharf abgejett weiß. 

Die Waldwühlmaus findet fich gewöhnlich in Laubwäldern und an Waldrändern, ebenjo 
in Gebüfchen und parfähnlichen Gärten. Man kennt fieauch aus Ungarn, Kroatien, der Moldau und 
Rußland, und wahrjcheinlich ift fie noch viel weiter verbreitet, ala man jegt weiß. Ihre Nahrung 
nimmt fie mehr aus dem Thier-, al3 aus dem Pflanzenveiche, verzehrt vorzüglich Kerbthiere und 
Würmer, mag im Freien ein oder das andere VBögelchen wegnehmen, und läßt fich im Käfige Fleiich- 
nahrung behagen, verichmäht jedoch auch Getreide, Sämereien und fnollige Wurzeln nicht, und 
geht im Winter mit Vorliebe die Rinde junger Bäume an. Wenn fie in einem Walde häufig 
auftritt, kann fie durch Benagen der Rinde von Pflänzlingen unfäglichen Schaden anrichten und 
große Streden junger Schonungen vollftändig verwüjten. Bom Walde aus geht ſie zwar jelten weit, 
befucht aberdoch manchmal benachbarte Felder und richtet hier dann ebenfoviel Schaden an wie andere 
ihrer Familie. Einzeln fieht man fie in den Wäldern auch bei Tage umberlaufen, die Hauptmaffe 
erſcheint jedoch erft gegen Abend. Weniger behend als andere Mäufe, läuft fie dann mit ihren Art- 
genofjen umher, fpielt und balgt fich wohl ein wenig oder Elettert mit Gefchidlichkeit an Baum 
ftämmen bis zu ziemlichen Höhen hinauf, dabei der Nahrung nachgehend. Drei- bis viermal im 
Jahre wirft das Weibchen vier bis acht nadte und blinde Junge, weiche in ungefähr jechs Wochen 
ſchon die Größe der Alten erreicht haben. Das Neft fteht in den meiften Fällen über dem Boden, 
in dichten Büfchen, ift wenig Eunftfertig, jedoch immerhin noch dicht gebaut und befteht äußerlich 
aus gröberen Holzfafern, Grashalmen und dergleichen Stoffen, innerlich aus denjelben Bejtand- 
theilen, nur daß dieſe hier forgfältiger gewählt, feiner und weicher find. 

Der Hauptfeind der Waldwühlmaus ift der Baumkautz; außerdem ftellen ihr Fuchs, Iltis 
und Hermelin, Buffard, Rabe und Krähe nah. Doch entgeht fie durch ihren Aufenthalt "im 
Gejtrüppe vielen Feinden, welche andere ihrer Sippichaft gefährden. 

Eine gefangene Waldwühlmaus ift ein niedliches Geſchöpf. Sie dauert leicht im Käfige aus, 
wird bald recht zahm, läßt fich in die Hand nehmen und berühren, beißt aber doch ab und zu ein= 
mal ihren Wärter in die Finger. Mit anderen ihrer Art oder mit Verwandten verträgt fie fich 
vortrefflich. 

Als Vertreter einer andern Gruppe, dev Ackermäuſe (Agricola), gilt die Erdmaus 
(Arvicolaagrestis, Agricola agrestis, Mus agrestis und gregarius, Arvicola Baillonii, 
neglecta, britannica, Lemmus insularis). Der erjte untere Badenzahn hat auf der Kau- 
fläche neun Schmelzihlingen, außen fünf, innen jech® Längsleiften, der zweite fünf Schmelz= 
ichlingen und außen und innen drei Zängsleiften, der erjte und zweite obere Badenzahn fünf 
einfache Schmelzfchlingen und außen und innen drei Längsleiften, der dritte endlich ſechs Schmelz- 
jchlingen und außen und innen vier Kanten; das Bwijchenfcheitelbein ift an den Seiten 
ziemlich rechtwinklig abgefchnitten; das Ohr tritt wenig aus dem Pelze hervor und erreicht etwas 
über ein Drittel der Kopflänge. In der Färbung erinnert die Erdmaus an die Waldwühlmans. 
Der Pelz ift zweifarbig, oben dunfelfhwärzlichhraungrau, nach den Weichen etwas heller, unten 
und an den Füßen graumeiß, dev Schwanz ebenfo, oben dunfelbraun und unten grauweiß. 
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Die Erdmaus betvohnt den Norden der Alten Welt: Skandinavien, Dänemark, Britannien, Norb« 
deutichland und Frankreich, lebt gewöhnlich im Gebüfch, in Wäldern, an Waldrändern, Gräben, 
auf Dämmen zc., aber nur in wafferreichen Gegenden, manchmal mit ihren Verwandten zufammen, 
Blafius traf fie zuweilen auch in Gefellichaft der Waſſerſpitzmaus in den Neftern des großen 
Wafferhuhns angefiedelt. Altum hebt hervor, daß man ihre Ueberreſte befonbers in den Gewöllen 
ber Waldohreule und des Waldfauzes findet, fie alfo in lichteren jüngeren Waldtheilen mit freien 
Plätzen und dichten Gebüfchen, nicht aber auf Aeckern und freien Wiefen zu fuchen hat. Ihre Nah— 
rung nimmt fie vorzugsweife aus dem Pflanzenreiche. Sie verzehrt Wurzeln, Rinden, Früchte, 
aber auch Kerbthiere und Fleiſch. In ihren Bewegungen ift fie jo unbeholfen, daß man fie ohne 
große Mühe mit der Hand fangen kann. Dabei ift fie gar nicht ſcheu und erfcheint auch meiftens 
am hellen Tage vor dem Eingange ihrer Erdhöhlen. Das runde Neft ſteht dicht unter der Ober- 
fläche der Erde, wird aber durch dichte Grasbüfchel und dergleichen von obenher jehr geſchützt. 
Drei- bis viermal im Jahre findet man in jolchen Reftern vier bis fieben Junge, welche bald groß 
werden und von Anfang an den Alten ähneln. Inder Gefangenjchaft kann man fie leicht erhalten. 
Sie lebt auch hier friedlich mit anderen Artveriwandten zufammen. „Ich hielt, jagt Blafius, 
„eine Erdmaus in dbemjelben Behälter mit einer Waldwühlmaus und einer Feldmaus zufammen. 
Jede grub fich in der Erde des Behälters eine befondere Röhre aus, veränderte diefelbe aber tag- 
täglich. In diefe Röhren legten fich die Mäufe zum Schlafen oder flüchteten dahinein, wenn fie 
erfchredit wurden. Um zu freffen und fich zu pußen, jaßen fie draußen und liebten es auch, ganz 
beichaulich die warme Sonne zu genießen. Am meiften nächtlicher Natur jchien die Feldmaus zu 
fein. Sie trieb fich noch beweglich umher, wenn die anderen lange ruhten. Doch famen auch 
diefe in der Nacht von Zeit zu Zeit wieder zum Vorfcheine. Einen mehr als etliche Stunden langen, 
ununterbrochenen Schlaf habe ich bei feiner beobachtet.” 


Die Feldmäuſe (Arvicola) endlich, welche ebenfalls eine Sippe oder Unterfippe bilden, 
ähneln den Adermäufen darin, daß der erfte untere Badenzahn ebenfalls neun Schmelzleiften 
auf der Kaufläche und außen fünf, innen ſechs Längsleiften hat, wie auch der zweite untere Baden- 
zahn keine weentliche Abweichung zeigt, unterfcheiden fich aber durch die Beichaffenheit des zweiten 
obern Badenzahns, welcher nur vier Schmelzichlingen und außen drei, innen zwei Längsleiſten 
hat. Das Zwijchenfcheitelbein ift am Hinterrande erhaben abgerundet, an den Seiten verjchmälert 
und ſcharf abgejchnitten mit einer kurzen, jchräg nach Hinten und außen gerichteten Spitze. 


Das für uns wichtigfte Mitglied der Unterfippe ift die Feldmaus (Arvicola arvalis, 
Mus arvalis, Arvicola vulgaris, fulvus, arenicola, duodecim-costatus, Hypudaeus rufo- 
fuscus), ein Thierchen von 14 Gentim. Gefammt- oder 11 Gentim. Leibes- und 3 Gentim. Schwanz» 
länge. Der Pelz ift undeutlich zweifarbig, auf der Oberjeite gelblichgrau, an den Seiten heller, 
auf der Unterjeite ſchmutzig roftweißlich ; die Füße find reiner weiß. 

Ganz Mittel» und ein Theil von Nordeuropa ſowie ber weftliche Theil von Mittel- und Nord» 
afien find die Heimat diejes Kleinen und für den menjchlichen Haushalt fo überaus bedeutfamen 
Geſchöpfes. In Europa reicht die Feldmaus bis in die nördlichen Provinzen Rußlands, in Afien 
füdlich bis nach Perfien, weftlich bis jenfeits des Ob. Im Irland, auf Island, Eorfica, Sardinien 
und Sieilien fehlt fie gänzlih. Sie gehört ebenfowohl der Ebene wie dem Gebirge an, obgleich 
fie im Flachlande häufiger auftritt. In den Alpen fteigt fie bis 2000 Meter über das Meer 
empor. Baumleere Gegenden, Felder und Wieſen, jeltener Waldränder und Walbblößen find ihre 
bevorzugten Wohnpläße, und nicht allein das trodene, bebaute Land, fondern auch die feuchten 
Sumpfniederungen müfjen ihr Herberge geben. Hier legt fie fich in den trodenen Bülten ihre 
Gänge und Nefter an, dort baut fie fich feichte Gänge mit vier bis ſechs verjchiedenen Eingangs- 
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Löchern, welche außen durch niedergetretene, vertiefte Wege verbunden werben. Im Herbfte zieht 
fie fich unter Getreidehaufen zurüd oder kommt in die Wohnungen, in Scheuern, Ställe und Keller. 
In den Häufern Iebt fie vorzugsweiſe in ben Kellern, nicht auf dem Boden wie die eigentlichen 
Mäufe. Im Winter gräbt fie lange Gänge unter dem Schnee. Sie ſammelt, wo fie kann, Borräthe 
ein, namentlich Getreide und andere Sämereien; bei eintretendem Mangel aber wandert fie gejellig 
aus, gewöhnlich bloß nach einem benachbarten Felde, zuweilen aber auch ſcharenweiſe aus einer 
Gegend in die andere, und ſetzt dabei über Bergrüden oder ſchwimmend über breite Flüſſe. Sie läuft 
gut, ſchwimmt vortrefflich, Elettert aber wenig und unbeholfen. Das Graben verfteht fie meifterhaft. 





Feldmaus (Arvicola arvalis). %, natürl. Größe. 


Sie wühlt fehneller als irgend eine andere Maus und fcheint im Höhlenbauen unermüblich zu fein. 
Ihrer Lebensweiſe nach ift fie faft ebenfofehr Tag- als Nachtthier. Man fieht fie auch während 
bes .heißeften Sonnenbrandes außerhalb ihrer Baue, objchon fie die Morgen und Abendzeit dem 
heißen Mittage vorzuziehen jcheint. Wärme und Trodenheit find für fie Lebensbedingungen; bei 
anhaltender Feuchtigkeit geht fie zu Grunde. 

Ihre Nahrung befteht aus allen möglichen Pflanzenftoffen. Wenn fie Sämereien hat, wählt 
fie nur dieſe, fonft begnügt fie fich auch mit frischen Gräfern und Kräutern, mit Wurzeln und 
Blättern, mit Klee, Früchten und Beeren. Buchedern und Nüffe, Getreidelörner, Rüben und Kar 
toffeln werden arg von ihr heimgejucht. Wenn das Getreide zu reifen beginnt, ſammelt fie ſich 
in Scharen auf ben Feldern, beißt die Halme unten ab, bis fie umftürzen, nagt fie bann oben 
durch und fchleppt die Aehren in ihre Baue. Während der Ernte folgt fie den Schnittern auf dem 
Buße von den Winter- zu den Sommerfeldern nach, frißt die ausgefallenen Körner zwifchen ben 
Stoppeln auf, trägt die beim Binden der Garben verlorenen Aehren zufammen und findet fich zuleht 
noch auf den Hagefeldern ein, auch dort noch Vorräthe für den Winter einfammelnd. In den 
Wäldern jchleppt fie die abgefallenen Hagebutten und Wachholderbeeren, Buchedern, Eicheln und 
Nüffe nach ihrem Baue. Während der rauheſten Jahreszeit verfällt fie in einen unterbrochenen 
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Winterfchlaf; bei gelinder Witterung erwacht fie wieder und zehrt dann von ihren Vorräthen. Sie 
ift unglaublich gefräßig und bedarf jehr viel, um fich zu fättigen, kann auch das Wafjernicht entbehren. 

Im Hohen Grabe gejellig, lebt die Feldmaus ziemlich einträchtig mit ihres Gleichen, min— 
deſtens paarweife zufammen, häufiger aber in großen Scharen, und deshalb fieht man Bau an 
Bau gereiht. Ihre Vermehrung ift außerordentlich ſtark. Schon im April findet man in ihren 
warmen Neftern, welche 40 bis 60 Gentim. tief unter dem Boden liegen und mit zerbiffenem Grafe, 
fein zermalmten Halmen oder auch mit Moos weich ausgekleidet find, vier bis acht Junge, und im 
Berlaufe der warmen Jahreszeit wirft ein Weibchen noch vier bis ſechs Mal. Höchft wahrjcheinlich 
find die Jungen des erften Wurfes im Herbfte ſchon wieber fortpflangungsfähig, und ſomit läßt fich 
die zuweilen ftattfindende erftaunliche Vermehrung erklären. 

„Unter günftigen Umftänden“, jagt Blafius, „vermehren fich die Feldmäufe in unglaublicher 
Weile. Es find viele Beifpiele bekannt, daß durch ihre übermäßige Vermehrung auf weite Länder: 
ftreden Hin ein großer Theil der Ernte vernichtet wurde, und mehr als taufend Morgen junge 
Buchenſchonungen durch Abnagen der Rinde zerftört worden find. Wer folche mäufereiche Jahre 
nicht erlebt hat, vermag fich ſchwerlich eine VBorftellung von dem faft unheimlichen, buntbeweglichen 
Treiben der Mäufe in Feld und Wald zu machen. Oft erfcheinen fie in einer beftimmten Gegend, 
ohne daß man einen allmählichen Zuwachs hätte wahrnehmen können, wie plößlich aus der Erde 
gezaubert. Es ift möglich, daß fie auch ftellenweife plölich einwandern. Aber gewöhnlich ijt 
ihre jehr große Vermehrung an der Zunahme der Mäufebuffarde ſchon wochenlang voraus zu ver- 
muthen. Im den zwanziger Jahren trat am Nieberrheine wieberholt diefe Landplage ein. Der 
Boden in den Feldern war ftellenweife jo durchlöchert, daß man kaum einen Fuß auf die Erde ſtellen 
konnte, ohne eine Mäuferöhre zu berühren, und zwifchen diefen Deffnungen waren zahllofe Wege 
tief ausgetreten. Auch am hellen Tage wimmelte e8 von Mäufen, welche frei und ungeftört umher— 
liefen. Näherte man fich ihnen, jo famen fie zu ſechs bis zehn auf einmal dor einem und demjelben 
Loche an, um hineinzufchlüpfen, und verrammelten einander unfreitillig ihre Zugänge. Es war 
nicht ſchwer, bei diefem Zufammendrängen an den Röhren ein halbes Dutzend mit einem Stockſchlage 
zu erlegen. Alle jchienen kräftig und geſund, doch meiſtens ziemlich klein, indem es großentheils 
Junge fein mochten. Drei Wochen fpäter befuchte ich diefelben Punkte. Die Anzahl der Mäufe 
hatte noch zugenommen, aber die Thiere waren offenbar in krankhaftem Zuftande. Viele Hatten 
ſchorfige Stellen oder Gefchtwüre, oft Über den ganzen Körper, und auch bei ganz unverjehrten war 
die Haut jo loder und zerreißbar, daß man fie nicht derb anfaffen durfte, ohne fie zu zerftören. 
Als ich vier Wochen fpäter zum drittenmal diefe Gegenden befuchte, war jede Spur von Mäufen 
verſchwunden. Doch erregten die leeren Gänge und Wohnungen einen noch viel unheimlicheren 
Eindrud als die früher fo lebendig bewegten. Dan fagte, plöglich ſei das ganze Gefchlecht, wie 
durch einen Zauber von der Erde verſchwunden geweſen. Biele mochten an einer verheerenden 
Seuche umgelommen fein, viele einander gegenjeitig aufgefreffen haben, wie fie e8 auch in der 
Gefangenschaft thun; aber man ſprach auch von unzählbaren Scharen, die am hellen Tage an ver- 
ſchiedenen Punkten über den Rhein geſchwommen feien. Doch Hatte man nirgends in der weiten 
Umgegend einen ungewöhnlichen Zuwachs gejehen; fie ſchienen im Gegentheile überall gleichzeitig 
verſchwunden zu fein, ohne irgendwo wieder aufzutauchen. Die Natur mußte in ihrer übermäßigen 
Entwidelung auch gleichzeitig ein Werkzeug zu ihrer Vernichtung gejchaffen haben. Die Witterung, 
ein fchöner warmer Spätjommer, ſchien fie bis zum letzten Augenblide begünftigt zu haben.‘ 

Um für die Maſſen der Mäufe, welche manchmal in gewiffen Gegenden auftreten, Zahlen zu 
geben, will ich bemerken, daß in dem einzigen Bezirke von Zabern im Jahre 1822 binnen vierzehn 
Zagen 1,570,000, im Landrathsamte Nidda 590,327 und im Landrathsamte Putzbach 271,941 Stüd 
Feldmäuſe gefangen worden find. „Im Herbite des Jahres 1856“, jagt Lenz, „gab e8 fo viele 
Mäufe, daß in einem Umkreiſe von vier Stunden zwiſchen Erfurt und Gotha etwa zwölf 
tauſend Ader Land umgepflügt werden mußten. Die Ausfaat von jedem Ader hatte nad) dama— 
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ligem Preife einen Werth von 2 Thalern; das Umadern jelbft war auf einen halben Thaler anzu- 
ichlagen, und fo betrug der Berluft minbeftens 20 bis 30,000 Thaler, aber wahrjcheinlich weit 
mehr. Auf einem großen Gute bei Breslau wurden binnen fieben Wochen 200,000 Stüd gefangen 
und an die Breslauer Düngerfabrif abgeliefert, welche damals fürs Dutzend einen Pfennig bezahlte. 
Einzelne Mäufefänger konnten der Fabrik täglich 1400 bis 1500 Stüd liefern.” Im Sommer 
des Jahres 1861 wurden in der Gegend von Alaheim in Rheinheffen 409,523 Mäufe und 4707 
Hamiter eingefangen und abgeliefert. Die Gemeindefaffe hat dafür 2593 Gulden verausgabt. 
Manche Familien haben beidiefer Mäufeverfolgung 50, 60 und mehr Gulden durch die Thätigkeit ihrer 
Kinder erworben; ja, einem beſonders glüdlichen Vater haben feine waderen Buben 142 Gulden 
heimgebracht. Er kaufte für diefes Geld ein kleines Grundftüd, welches den Namen „Mäufeäderchen‘ 
für alle Zeiten tragen fol. In den Jahren 1872 und 73 war es nicht anders. Faſt aus allen 
Theilen unferes Vaterlandes erjchallten Klagen über Mäuſenoth. Es war eine Plage, der 
bekannten egyptifchen vergleichbar. Selbft in dem dürren Sande der Mark zählte man auf einzelnen 
Feldſtücken tauſende von Feldmäufen ; in dem fetten Aderlande Niederſachſens, Thüringens, Hefjens 
hauften fie furchtbar. Halbe Ernten wurden vernichtet, Hunderttaufende von Morgen umgepflügt, 
viele taufende von Mark und Thalern für BVertilgungsmittel ausgegeben. In landwirtjchaft- 
lichen Vereinen wie in Minifterien erwog man Mittel und Wege, der Plage zu jteuern. 

Zuweilen überfällt die Feldmaus auch Waldungen. In den Jahren 1813 und 14 richtete 
fie in England unter ber ein= bis zweijährigen Baumfaat jo große Berwüftungen an, daß 
ernftliche Beforgniffe dadurch rege wurden. Auf weite Streden hin hatten die Thiere nicht allein 
von allen Sehlingen die Rinde abgefreffen, ſondern auch die Wurzeln vieler ſchon großen Eichen 
und Kaftanien abgejchält und die Bäume dadurch zu Grunde gerichtet. Bon Seiten der Regierungen 
mußten die umfafjendften Vorrichtungen getroffen werden, um dem ungebeuren Schaden zu jteuern. 

Leider ift ber Menfch diefen Mäufen gegenüber geradezu ohnmächtig. Alle Bertilgungsmittel, 
welche man bisher erfonnen hat, erfcheinen ungenügend, der mafjenhaften Vermehrung jener gefräßi- 
gen Scharen gegenüber: nur der Himmel und die den Menjchen fo befreundeten und gleichwohl 
von ihm fo befeindeten Raubthiere vermögen zu helfen. Man gebraucht mit gutem Erfolge Mäufe- 
bohrer, mit denen man da, wo e8 der Boden erlaubt, Löcher von 12 bis 18 Gentim. Durchmefjer 
etwa 60 Gentim. tief in die Erde gräbt, und erzielt damit, daß die hineinfallenden Mäufe, ohne daran 
zu denken, fich Fluchtröhren zu graben, einander auffreffen und fich gegenfeitig vernichten; man 
läßt beim Umadern der Felder Kinder mit Stöden hinter dem Pfluge hergeben und jo viele Mäuſe 
al3 möglich erfchlagen; man treibt Rauch in ihre Höhlen, wirft vergiftete Körner hinein, übergießt 
fogar ganze Felder mit einem Abſud von Brechnuß oder Wolfsmilch, kurz wendet alles an, um 
dieſe greuliche Plage los zu werden: aber gewöhnlich find ſämmtliche Mittel jo gut wie vergeblich, 
einzelne von ihnen, namentlich das Bergiften, auch höchſt gefährlich. Selbſt das wirkſamſte Gift 
vertilgt nicht alle Feldmäuſe eines Aders, wohl aber regelmäßig deren ärgſte Feinde, aljo unjere 
Freunde: Füchſe, Jltiffe, Hermeline, Wiejel, Buffarde, Eulen, Krähen und ebenjo Rebhühner, 
Hafen und Hausthiere, von der Taube an bis zum Rinde oder dem Pferde hinauf: Grund genug, 
das Ausftreuen von Gift gänzlich zu veriwerfen. Für jeden Thierfundigen oder Thierfreund war 
es ein Greuel zu jehen, wie im Jahre 1872 die Mäufefeinde anftatt geſchützt und gehegt, vergiftet 
und vernichtet wurden. Kurzfichtige, mehr für Hajenjagd begeifterte ala auf vollfte Ausnutzung 
des Bodens bebachte Landwirte freuten fich, daß neben todten Mäufen auch Hunderte von verendeten 
Krähen, vergiftete Buſſarde und Eulen, Füchſe, Jltiffe und Hermeline gefunden wurden, bedachten 
aber nicht, welchen Schaden fie durch ihre finnloje Mäufevertilgungswuth fich ſelbſt zugefügt Hatten. 
Nicht die Leichname der nüßlichen, aber misachteten Mäufejäger, jondern erſt die nebenbei vergif- 
teten Hafen, Rebhühner und Hausthiere brachten fie zum Nachdenken und bewogen fie endlich, dem 
Giftftreuen Einhalt zu tun. Die warnenden Worte einfichtsvoller Berufsgenoſſen waren bis 
dahin ſpurlos verhallt; die von ihnen durch Schrift und Wort verkündete Wahrheit, daß das 
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Giftlegen auf den Feldern wohl den Gifthändlern, nicht aber den Landwirten Nutzen bringt, wurde 
erſt jpäter anerfannt. Neben dem Gift wandte man in fettem Boden mit Erfolg auch das Aus- 
räuchern der Feldmäufe an, indem man alle Löcher zufchlug und in die von Mäufen wieder eröff- 
neten giftige Dämpfe (Kohlen- und Schwefeldämpfe) einjtrömen ließ; aber auch diefe an und für 
fich treffliche Vernichtungsart ließ fich nicht überall ausführen und verurjachte nebenbei erhebliche 
Koften. Man war rathlos, weil man verfäumt Hatte, den Mäuſen rechtzeitig zu begegnen. 

Gänzlich abzuwenden vermag man die Mäufeplage gewiß ebenfotwwenig wie eine die Dienfchheit 
heimſuchende Seuche, aber mildern, abjchwächen kann man fie wohl. Dan breche endlich mit 
Borurtheilen und gewähre den natürlichen Mäufevertilgern freies Gebiet, Schuß und Hege, und 
man wird ficherlich früher oder jpäter eine Abnahme der Mäufepeft wahrnehmen. Wer fich 
gewöhnt, Nuten und Schaden der Thiere gegeneinander abzuwägen, geberbet fich, wenn der Fuchs 
einen Hafen fängt oder ein Haushuhn davonträgt, nicht mehr, als ob dadurch alles Lebende ver- 
nichtet würde, jondern erinnert jich der unzähligen Mäufe, welche derjelbe Fuchs vertilgte, und wer 
den Buffard bei feiner Mäufejagb beobachtete, ftempelt es nicht zum unfühnbaren Verbrechen, 
wenn dem Raubvogel die Jagd auf ein Rebhuhn einmal glüdte,. Nach den gegenwärtig geltenden 
Anfichten werben die Felder nicht der Hafen halber beftellt, ſondern diefe find höchſtens gebulbete 
Gäfte des Landwirt3, denen er weit mehr nachfieht, als er, ftreng genommen, verantworten kann. 
Bon einem wirklichen Schaden, welchen die Raubthiere durch Wegfangen befagter Gäfte der Land- 
wirtjchaft zufügen follten, fann im Ernſte nicht gejprochen werden ; wohl aber läßt fich deren nutzen— 
bringende Thätigkeit leicht beiweifen. Füchſe und Buffarde müſſen als die ausgezeichnetjten aller 
Mäufevertilger bezeichnet werden, weil fie nicht allein ala geſchickte, ſondern auch als vielbedürfende 
Fänger fich bewähren, während die übrigen, alſo Jltis, Hermelin, Wiejel, Igel, Spigmäufe, Weihen, 
Thurmfalken, die verfchiedenen Eulen- und Rabenarten, jo tüchtig fie auch fein mögen, doch mit 
wenig Beute zufriedengeftellt find. Wer alfo der Mäufeplage jteuern will, jorge zunächft dafür, 
daß die genannten Raubthiere ungeftört thätig fein können. Dem Fuchje wie dem Jltiffe oder dem 
Hermeline und Wiejel belaffe man ihre Schlupfwintel oder richte ihnen ſolche Her, fchone und hege 
fie überhaupt; für den Buffard und feine gefiederten Raubgenofjen ftelle man hohe Stangen mit 
einem Querbolze ala Warten oder Wachthürme in den Feldern auf. Dan wird dafür reichlich 
belohnt werben und vielleicht einige Hafen, nicht aber die halbe Ernte verlieren. Daß man außer- 
dem jelbft mit eingreift und zumal im Frühjahre der Mäufejagb nach Möglichkeit obliegen läßt, 
erachte ich als ſelbſtverſtändlich. Je beharrlicher man der Mäufeplage vorzubeugen jucht, um jo 
feltener wird man unter ihr zu leiden haben. Sit fie einmal da, jo kommt die Abwehr in ben 
meiften Fällen zu jpät. 

Dies find Anfichten, welche man viel mehr beherzigen follte, als bis jeht gefchieht. Leiden— 
ichaftliche und rückſichtsloſe Jäger werden fie einftweilen noch befämpfen, einfichtövolle Land- und 
Horftwirte dagegen früher oder jpäter zu den ihrigen machen. Man wird auch dann noch Hafen 
und Rebhühner jagen können, diefem auch von mir eifrig betriebenen Vergnügen jedoch nicht fo 
bedeutende Opfer wie bisher zu bringen haben. 


In Sibirien, und zwar vom Ob bis zum Onon, tritt neben und zwifchen Verwandten eine 
Wühlmaus auf, welche ebenfalls, obſchon aus anderen Gründen als die Feldmaus, Beachtung ver- 
dient: bie Wurzgelmaus (Arvicola oeconomus, Mus und Hypodaeus oeconomus). 
Sie ift etwas größer ala unfere Feldmaus, 18 Gentim. lang, wovon 5 Gentim. auf den Schwanz 
fommen, oben bellgelblichgrau, unten grau, der Schwanz oben braun, unten weiß. Von der 
Feldmaus unterfcheidet fie fich durch den fürzern Kopf, die kleineren Augen und die kurzen, im 
Pelze faft verftedten Obren. 

Pallas und Steller haben una anziehende Schilderungen von dem Leben diefes Thieres 
binterlaffen. Die Wurzelmaus findet fich in Ebenen, oft in großer Menge, und wird von den 
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armen Einwohnern jener traurig=öden Gegenden geradezu ala Wohlthäterin betrachtet; denn fie 
arbeitet hier zum bejten des Menfchen, anftatt ihm zu jchaden. Unter dem Rafen macht fie fich lange 
Gänge, welche zu einem in geringer Tiefe liegenden, großen, runden, mit einigen jehr geräumigen 
Vorrathskammern in Verbindung ftehenden Nefte von 30 Gentim. Durchmefjer führen. Diefes ift 
mit allerhand Pflangenftoffen weich ausgefüttert und dient der Maus zum Lager wie zum Wochen- 
bette; die Vorrathskammern aber füllt fie mit allerhand Wurzeln an. 

„Dan vermag kaum zu begreifen”, jagt Pallas, „wie ein Paar jo Eleiner Thiere eine jo 
große Menge Wurzeln aus dem zähen Raſen hervorgraben und zufammentragen können. Oft 
findet man acht bis zehn Pfund in einer Kammer und manchmal deren drei bis vier in einem 
Baue. Die Mäufe holen fich ihre Borräthe oft aus weiten Entfernungen, jcharren Grübchen in 
den Raſen, reißen die Wurzeln heraus, reinigen fie auf der Stelle und ziehen fie auf jehr ausgetre- 
tenen, förmlich gebahnten Wegen rüdlings nad) dem Nefte. Gewöhnlich nehmen fie den gemeinen 
Wieſenknopf, den Knollenknöterich, den betäubenden Kälberkropf und den Sturmhut. Letzterer 
gilt ihnen, wie die Tungujen jagen, als Feſtgericht; fie beraujchen fich damit. Alle Wurzeln 
werden forgfältig gereinigt, in drei Zoll lange Stüde zerbiffen und aufgehäuft. Nirgends wird 
das Gewerbe dieſer Thiere dem Menjchen jo nühlich ala in Dawurien und in anderen Gegenden 
bes öftlichen Sibiriens. Die heidnifchen Völker, welche feinen Aderbau haben, verfahren dort mit 
ihnen wie unbillige Edelleute mit ihren Bauern. Sie heben die Schäße im Herbfte, wenn die Bor: 
rathskammern gefüllt find, mit einer Schaufel aus, leſen die betäubenden weißen Wurzeln aus und 
behalten die ſchwarzen des Wiejenknopfes, welche fie nicht bloß ala Speife, jondern auch ala Thee 
gebrauchen. Die armjeligen Landjaffen haben an diefen Borräthen, welche fie den Mäufen abnehmen, 
oft den ganzen Winter zu efjen; was übrig bleibt, wühlen die wilden Schweine aus, und wenn 
ihnen dabei eine Maus in die Quere fommt, wird dieſe natürlich auch mit verzehrt.“ 

Merkwürdig ift die große Wanderluft diefer und anderer verwandter Wühlmäuſe. Zum 
Kummer der Eingebornen machen fie fich in manchen Frübjahren auf und ziehen heerweife nad) 
MWeften, immer geraden Weges fort, über die Flüſſe und auch über die Berge weg. Taufende ertrinten 
und werben von Fijchen und Enten verfchlungen, andere taufende von Zobeln und Füchſen gefreflen, 
welche dieje Züge begleiten. Nach der Ankunft am andern Ufer eines Fluſſes, den fie durch- 
ſchwammen, liegen fie oft zu großen Haufen ermattet am Strande, um auszuruben. Dann jehen 
fie ihre Reife mit frifchen Kräften fort. Ein Zug währt manchmal zwei Stunden in einem fort. 
So wandern fie bis in die Gegend von Penjchina, wenden fich dann füdlich und fommen in der 
Mitte Julis am Ochota an. Nach Kamtſchatka fommen fie gewöhnlich im Oktober zurüd, und 
num haben fie für ihre Größe eine wahrhaft ungeheure Wanderung vollbracht. Die Kamt- 
ſchadalen prophegeien, wenn die Mäuſe wandern, ein nafjes Jahr und jehen fie ungern jcheiden, be- 
grüßen fie auch bei der Rückkehr mit Freuden. 


Eine auch in Deutjchland vorkommende Wurzelmaus gilt ala Bertreterin einer befondern 
Unterfippe, der Kurzohrmäuſe (Microtus), weil fie fich von den Feldmäufen, deren Zahnbau 
fie befigt, durch die kurzen, im Pelze verftedten Ohren, nur vier, anftatt acht Zitzen und weniger 
MWülfte auf den Fußjohlen (fünf anftatt ſechs) einigermaßen unterjcheidet. 


Die Höhlennaus(Arvicola subterraneus, Microtus subterraneus, Arvicola pyre- 
naicus und Selysii, Lemmus pratensis), ift 11 Gentim,, der Schwanz 3 Gentim. lang, der Pelz 
oben roftgrau, unten tweißlich, der Schwanz ebenjo, die eine Farbe jcharf von der andern getrennt. 

Selys entdedte diefe Maus im Jahre 1831 in Frankreich auf feuchten Wiejen und in Gemüſe— 
gärten in der Nähe der Flüffe, Blajius fand fie auch auf Feldern und Bergwiefen am Nieberrheine 
und in Braunſchweig auf, andere Naturforjcher lernten fie als Bewohner Sachſens und des Vogt- 
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landes kennen. Sie lebt paarweife, mehr unterirdiſch ala ihre Gattungsverwandten, und e8 ſcheint 
faft, daß ihre jehr Heinen Ohren und Augen auf diefe Lebensweife hindeuten. Ihre Höhlen find 
weit verzweigter und zahlreicher ala die anderer Wühlmäufe. In ben Vorrathskammern fand 
Dehne im December 18 Ungen Wurzeln, jede Art gefondert und gereinigt. Sie beftanden in 
Löwenzahn, Quede, Hainanemone, Sauerampfer, in bem Knöllchen der gemeinen Butterblume, 
einigen Zwiebeln, Möhren und der Vogelmilch. Die Niederlagen waren etwa 30 Gentim. tief 
unter dem Raſen ber niedrigen Wiefen des Lößniter Grundes angebracht und hatten 16 bis 21 
Gentim. im Durchmeffer. Mehrere zickzackförmige, ganz flach unter dem Rafen fortlaufende Gänge 
führten zu ihnen und verbanden fie. 

Selten vermehrt fich dieje Maus ebenfo ſtark wie ihre Verwandten. In ihren weich aus- 
gepolfterten Neftern findet man allerdings fünf» bis ſechsmal im Jahre drei bis fünf Junge, aber 
von diejen gehen, weil die Niederungen oft überſchwemmt werben, regelmäßig viele zu Grunde. 
Man kann die Jungen mit Runfelrüben, Möhren, Paftinafen, Kartoffeln, Aepfeln und Kürbis» 
förnern leicht großziehen und lange erhalten; bei Brod und Getreidelörnern verhungern fie aber 
in wenigen Tagen. Dehne Hatte ein Junges jo gezähmt, daß er es in die Hand nehmen und mit 
fich herumtragen konnte, obgleich er ihm nicht ganz trauen durfte, weil es zuweilen, fcheinbar un« 
wiffentlich, zu beißen verfuchte. Mit anderen Wühlmäufen verträgt fich die Wurzelmaus nicht. 
Wenn man fie mit jenen zufammenftedt, entfteht ein wüthender Kampf, und die jchwächere muß, 
wenn fie nicht baldigft abgetrennt wird, der ftärkeren regelmäßig unterliegen. 


* 


Die Lemminge (Myodes) find unter den Wühlmäuſen in Geſtalt und Weſen dasſelbe, 
was die Hamfter unter den eigentlichen Mäufen: befonders gedrungen gebaute, ſtutzſchwänzige Mit- 
glieder der Gejammtheit. . Der verhältnismäßig große Kopf ift dicht behaart, die Oberlippe tief 
gejpalten, das rundliche Ohr Hein und ganz im Pelze verjtedt, das Auge ebenfalls Hein; die fünf- 
zehigen, auch auf den Sohlen dicht behaarten Füße tragen, zumal vorne, große Scharrkrallen. Der 
letzte untere Badenzahn befteht wie der legte obere aus vier Prismen und zeigt auf der Kaufläche 
fünf Schmelzſchlingen; der Schädel ift jehr breit, das Jochbein auffallend Hoch. 


Das Urbild der Sippe, der Qemming (Myodes Lemmus, Mus Lemmus und 
norwagicus, Lemmus norwegicus), erreicht eine Geſammtlänge von 15 Centim., wovon höchſtens 
2 Gentim. auf das Stutzſchwänzchen fommen. Der reiche und lange Pelz ift ſehr anfprechend 
gezeichnet. Bon der braungelben, im Nacken gewäfjerten Grundfärbung heben fich dunkle Fleden 
ab; von den Augen laufen zwei gelbe Streifen nad) dem Hinterfopfe. Der Schwanz und die Pfoten 
find gelb, die Untertheile einfach gelb, faſt jandfarbig. 

Der Lemming ift unbedingt das räthſelhafteſte Thier ganz Skandinaviens. Noch heute glauben 
die Bauern der Gebirgägegenden, daß er von dem Himmel herabgeregnet werde und deshalb in fü 
ungeheurer Menge auftrete, jpäter aber wegen feiner Freßgier fich den Magen verberbe und zu 
Grunde gehen müfje. Olaus Magnus erzählt, daß er im Jahre 1518 in einem Walde jehr viele 
Hermeline gefehen und den ganzen Wald mit ihrem Geftanke erfüllt gefunden habe. Hieran wären 
fleine vierfüßige Thiere mit Namen Lemar Schuld gewefen, welche zuweilen bei plötzlichem 
Gewitter und Regen vom Himmel fielen, man wiſſe nicht, ob aus entfernten Stellen hergetrieben 
ober in den Wollen erzeugt. „Dieje Thiere, welche wie die Heujchreden mit ungeheueren Schwär- 
men auftreten, zerftören alles Grüne, und was fie einmal angebiffen haben, ftirbt ab wie vergiftet. 
Sie leben, jolange fie nicht frifchgewachjenes Gras zu freffen befommen. Wenn fie abziehen wollen, 
fammeln fie fich wie die Schwalben; manchmal aber fterben fie haufenweiſe und verpeften die Luft, 
wovon die Menjchen Schwindel oder Gelbfucht befommen, oder werden von den Hermelinen auf- 
gefreffen, welche letztere fich förmlich mit ihnen mäſten.“ 
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Andere Berichterftatter fchreiben die Erzählung des Biſchofs einfach nad, Olaus Wornius 
aber gibt im Jahre 1633 ein ganzes Buch heraus, in welchem er fich zu erklären bemüht, daß 
Thiere in den Wolfen entftehen und berunterfallen können, fügt auch Hinzu, daß man vergeblid) 
verfucht habe, die Lemminge durch Beichtwörungen zu vertreiben. Erjt Linne fchilderte in den 
jchwedifchen Abhandlungen vom Jahre 1740 den Lemming der Natur gemäß und jo ausführlich, 
daß man feiner Bejchreibung nicht viel Hinzufügen kann. Ich jelbjt habe Lemminge im Jahre 
1860 namentlich auf dem Dovrefjeld zu meiner Freude in großer Menge angetroffen und mid) 
durch eigene Anfchauung über fie unterrichten können. Wie ich in Norwegen erfuhr, finden fie fid) 
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auf allen höheren Gebirgen des Landes und auch auf den benachbarten Infeln, falls dieje bergig 
find. Weiter oben im Norden gehen fie bis in die Zundra herab. In den ungeheueren Moräften 
zwifchen dem Altenfjord und dem Tanaflufje fand ich ihre Lofung auf allen trodenen Stellen in 
unglaublicher Menge, ſah aber nicht einen einzigen Lemming mehr. Auf dem Dovrefjeld waren 
fie im Mai überall jehr gemein, am häufigften im höchjten Gürtel zwifchen 1000 bis 2000 Meter 
über dem Meere, oder von ber Grenze der Fichtenwälder an bis zur Grenze des ewigen Schnees 
hinauf. Einige fand ich auch in Gulbrandsdalen, faum 100 Meter über dem Meere, und zivar in 
waflerreichen Gegenden in ber Nähe des Laugen. Auf dem Dovrefjeld wohnte einer neben dem 
anderen, und man ſah und hörte oft ihrer acht bis zehn zu gleicher Zeit. 

Die Thiere find ganz allerliebft. Sie ſehen aus wie fleine Murmelthiere oder wie Hamfter 
und ähneln namentlich den letzteren vielfach in ihrem Wejen. Ihre Aufenthaltsorte find die ver» 
hältnismäßig trodenen Stellen des Moraftes, welcher einen fo großen Theil von Norwegen bebedt. 
Sie bewohnen bier kleine Höhlungen unter Steinen oder im Moofe; doch trifft man fie auch oft 
umberjchweifend zwifchen den kleinen Hügeln an, welche fich aus dem Sumpfe erheben. Selten 
bemerkt man ausgetretene Wege, welche von einer Höhle zu der anderen führen; größere Gänge 
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ſchürfen fie fich nur im Schnee. Sie find bei Tage und bei Nacht munter und in Berwegung. Ihr 
Gang ift trippelnd, aber rajch, wenn auch der Menjch fie leicht einzuholen vermag. Auf der Flucht 
zeigen fie fich überaus gejchidt, indem fie, jelbft in dem ärgſten Sumpfe, jede trodene Stelle heraus 
äufuchen und als Brüde zu benußen wiffen. Das Waffer meiden fie mit einer gewiffen Scheu, und 
wenn man fie in ein größeres Wafferbeden oder in ein Flüßchen wirft, quiefen und knurren 
fie jehr ärgerlich, juchen auch jo fchnell als möglich das trodene Land wieder zu gewinnen. 
Gewöhnlich verrathen fie fich ſelbſt. Sie figen oft ruhig und wohlverſteckt in ihren Löchern 
und würden ficherlich nicht von den Borübergehenden bemerkt werden; aber die Erjcheinung eines 
Menſchen erregt fie viel zu jehr, ala daß fie fchweigen könnten. Mit lautem Grungen und Quieken 
nach Meerjchweinchenart begrüßen fie den Eindringling in ihr Gehege, gleichjam, als wollten fie 
ihm das Betreten ihres Gebietes verwehren. Nur während fie umhberlaufen, nehmen fie, wenn 
man auf fie zugeht, die Flucht, eilen nach irgend einem der unzähligen Löcher und ſetzen fich dort 
feſt. Dann gehen fie nicht mehr zurüd, jondern laſſen e8 darauf ankommen, todtgejchlagen oder 
mweggenommen zu werben. Mir machten die muthigen Gejellen unglaublichen Spaß; ich konnte 
nie unterlaffen, fie zum Kampfe herauszufordern. Sobald man in nächſte Nähe ihrer Höhle gelangt, 
fpringen fie aus derfelben hervor, quiefen, grungen, richten fich auf, beugen den Kopf zurüd, fo 
daß er faft aufden Rüden zu liegen fommt, und jchauen nun mit den Kleinen Augen jo grimmig 
auf den Gegner, daß man wirklich unjchlüffig wird, ob man fie aufnehmen foll oder nicht. Wenn 
fie einmal gejtellt find, denken fie gar nicht daran, wieder zurückzuweichen. Hält man ihnen ben 
Stiefel vor, jo beißen fie in denfelben, ebenjo in den Stod oder in die Gewehrläufe, wenn fie auch 
merken, daß fie hier nicht3 ausrichten können. Manche biffen fich fo feft in meine Beinfleider ein, 
daß ich fie kaum wieder abfchütteln konnte. Bei folchen Kämpfen geraten fie in große Wuth 
und ähneln dann ganz den bösartigen Hamftern. Wenn man ihnen recht raſch auf den Leib kommt, 
laufen fie rüdwärts mit aufgerichtetem Kopfe, fo lange der Weg glatt ift, und quiefen und grungen 
dabei nach Leibeskräften; ftoßen fie aber auf ein Hindernis, jo Halten fie wieder tapfer und muthig 
Stand und laſſen fich lieber fangen, ala daß fie durch einen Kleinen Umweg fich freizumachen fuchten. 
Zuweilen jpringen fie mit Heinen Säßen auf ihren Gegner los, jcheinen fich überhaupt vor keinem 
Thiere zu fürchten, weil fie fogar tolldreift jedem Gejchöpfe entgegentreten. In den Straßen 
werben viele überfahren, weil fie fich troßig in den Weg ftellen und nicht weichen wollen. Die 
Hunde auf den Höfen beißen eine Menge todt, und die Haben verzehren wahrjcheinlich jo viele, daß 
fie immer jatt find; wenigftens könnte ich mir jonft nicht erklären, daß die Katzen der Poftwechjel- 
ftelle Fogstuen auf dem Dovre ganz ruhig neben den Lemmingen vorübergehen, ohne fi um fie 
zu befümmern. Im Winter ſchürfen fie fich, wie bemerkt, lange Gänge in den Schnee, und in 
biejen hinein bauen fie fich auch, wie ich bei der Schneejchmelze bemerkte, große didwandige Nefter 
aus zerbifjenem Graſe. Die Nefter jtehen etwa 20 bis 30 Gentim. über dem Boden, und von ihnen 
aus führen lange Gänge nach mehreren Seiten hin durch den Schnee, von denen die meiften bald 
bis auf die Mosdede fich herabjenken und dann, wie die Gänge unferer Wühlmäufe, Halb zwifchen 
dem Mofe und halb im Schnee weiter geführt werden. Aber die Lemminge laufen auch auf dem 
Schnee umher oder ſetzen wenigftens über die großen Schneefelder in der Höhe des Gebirges. 

Ihre Jungen werben nach Verficherung meines alten Jägers in den Neftern geworfen, welche 
fie bewohnen. Mir ſelbſt glüdte es nicht, ein Neft mit Jungen aufzufinden, und faſt wollte es mir 
ſcheinen, ala gäbe es zur Zeit meines Aufenthaltes auf dem Dovrefjeld noch gar feine jolche. 
Linnd jagt, daß die Thiere meiftens fünf bis ſechs Junge hätten, und Scheffer fügt Hinzu, daß 
fie mehrere Male im Jahre werfen. Weiteres ift mix über ihre Fortpflanzung nicht befannt. 

Die Hauptnahrung der Lemminge befteht aus den wenigen Alpenpflangen, welche in ihrer 
armen Heimat gedeihen, namentlich aus Gräjern, Renthierflechten, den Kätzchen der Zwerg— 
birfe und wahrjcheinlich auch aus allerlei Wurzeln. Lemminge finden fich ebenjo hoch, als die 
Blechtendede reicht, und nirgends da, wo fie fehlt: dies deutet darauf hin, daß diefe Pflanzen wohl 
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den Hauptiheil ihrer Mahlzeiten bilden dürften. Soviel ich erfuhr, tragen fie fich nicht für ben 
Winter ein, jondern leben auch dann von dem, was fie unter ber diden Schneebede finden, zumal 
von den Snofpen der bebedten Gefträuche. Großen Schaben bringen fie nicht; denn da, wo fie 
wohnen, gibt e8 keine Felder, und in die Häufer fommen fie auch nicht herein. Wenn fie ſich 
wirklich einmal in den Höfen jehen laſſen, ift das wohl nur Zufall: fie Haben fich bei einer ihrer 
Zuftwandlungen verirrt. Doch fagte mir ein Bewohner der Lofoten, daß die Kartoffelfelder in 
manchen Jahren von den Lemmingen gebrandſchatzt würden. Die Thiere wühlen fich lange Gänge 
in den Feldern und bauen fich ihre Höhlen unmittelbar zwiſchen die Wurzelknollen, von denen fie 
bann in aller Gemächlichkeit leben. Ihre Heimat ift übrigens, jo arm fie auch ſcheinen mag, reich 
genug für ihre Anfprüche und bietet ihnen alles, was fie bedürfen. Nur in manchen Jahren fcheint 
dies nicht der Fall zu fein; dann jehen fich die Lemminge genöthigt, Wanderungen anzuftellen. 

Ich muß bei Erwähnung diefer allbefannten Thatjache hervorheben, daß die Leute auf 
bem Dovrefjeld nicht das geringfte von den Wanderungen wußten, und daß bie Bewohner Lapp- 
lands mir ebenfowenig darüber fagen konnten. Auch Finnländer, welche ich fragte, twußten 
nichts, und wäre nicht Linne der Gewährsmann für die bezüglichen Angaben: ich würbe fie 
kaum der Erwähnung werth Halten. Aus dem Linne’fchen Berichte fcheint übrigens hervor— 
zugehen, daß der große Naturforfcher die Lemminge felbft auch nicht auf der Wanderſchaft gejehen, 
fondern nur das Gehörte wieder erzählt hat. Neuere Reifende haben der wanbernden Lemminge 
Erwähnung gethan und dabei gejagt, daß der Zug der Thiere einem wogenden Meere gliche; aber 
ihre Angaben find keineswegs jo ausführlich und bejtimmt, daß wir über die Wanderung jelbft 
ein klares Bild befommen follten. Martins, einer der lebten Berichterftatter, welcher über die 
Wanderungen fpricht, erzählt, daß er in einem Fichtenwalde am Ufer des Muonio Lemminge zahl- 
reicher auffand als irgendwo zuvor, und daß es ihm unmöglich geweſen wäre, alle diejenigen zu 
zählen, welche er in einem Augenblicde gejehen habe. Je weiter er und fein Begleiter im Walde 
vordrangen, deſto mehr vergrößerte fich fortwährend die Anzahl der Thiere, und als man zu 
einer lichten Stelle gelommen war, erfannte man, daß fie alle in derſelben Richtung liefen, indem 
fie Die des Flüßchens einhielten. Oft begegneten fie ben Beobachtern, indem fie auf beiden Ufern 
des Muonio and Land fliegen. Eine Urfache der Wanderung vermochte Martins ebenjowenig 
zu erkennen wie Linne, 

„Das allermerkwürdigſte bei diefen Thieren“, jagt der letztgenannte Forſcher, „ift ihre 
Wanderung; denn zu gewiffen Zeiten, gewöhnlich binnen zehn und zwanzig Jahren, ziehen fie in 
folcher Menge fort, daß man darüber erftaunen muß, bei taufenden hintereinander. Sie graben 
zulegt förmliche Pfade in den Boden ein, ein paar Finger tief und einen halben breit. Diefe 
Pfade liegen mehrere Schritte von einander entfernt und gehen jämmtlich ſchnurgerade fort. 
Unterwegs freffen die Lemminge das Gras und die Wurzeln ab, welche hervorragen; wie man 
fagt, werfen fie oft unterwegs und tragen ein Junges im Maule und das andere auf dem Rüden 
fort. Auf unferer Seite (auf der ſchwediſchen alfo) ziehen fie vom Gebirge herunter nach dem 
botnifchen Meerbufen, gelangen aber felten jo weit, fondern werben zerftreut und gehen unterwegs 
zu Grunde. Kommt ihnen ein Menſch in den Strich, jo weichen fie nicht, fondern fuchen ihm 
zwifchen den Beinen durchzukommen oder ſetzen fich auf die Hinterfüße und beißen in den Stod, 
wenn er ihnen benjelben vorhält. Um einen Heufchober gehen fie nicht herum, jondern graben 
und freffen fich durch; um einen großen Stein laufen fie im Kreiſe und gehen dann wieder in 
gerader Linie fort. Sie ſchwimmen über die größten Teiche, und wenn fie an einen Rachen fommen, 
ipringen fie hinein und werfen fich auf der andern Seite wieder in da3 Waffer. Vor einem braufenden 
Strome jcheuen fie fich nicht, fondern ſtürzen fich hinein und wenn auch alle dabei ihr Leben zufegen 
ſollten.“ Scheffer erwähnt in feiner Bejchreibung von Lappland die alte Erzählung des Bijchofs 
Pontoppidan, nach welcher die Lemminge, ſowohl wejtlich ala dftlich gegen das Norbmeer oder 
den botnifchen Meerbujen hin, in folchen Haufen vom Gebirge herunterrüden, „daß die Fifcher oft 
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von biefen Thieren umringt und ihre Boote bis zum Unterfinfen mit ihnen gefüllt werben. Das 
Meer ſchwimmt von erjoffenen, und lange Streden der Küften find von ihnen bedeckt.“ 

Meiner Anficht nach muß die Urfache folder Wanderungen ebenfo wie bei anderen Wühl- 

mäufen in zeitweilig fich fühlbar machendem Mangel an Nahrung beruhen. Obwohl diefe Lemminge 

"wie oben bemerkt, zuweilen in die Niederung herablommen, müſſen fie doch als Gebirgsthiere 
bezeichnet werden; denn auch die Tundra im hohen Norden von Skandinavien trägt burchaus das 
Gepräge der breiten, abgeflachten Rüden füdlicherer Gebirge. Wenn nun auf einen milden Winter 
ein gutes Frühjahr und ein trodener Sommer folgen, find damit alle Bedingungen zu einer Ver— 
mehrung gegeben, welche, wie bei anderen Wühlmäufen auch, als eine grenzenlofe bezeichnet werben 
darf. Die Trockenheit bewirkt aber gleichzeitig ebenfo ein Berdorren oder doch Berküimmern der bevor- 
zugten Nahrungspflanzen, das ausgedehnte Weibeland reicht für die Menge der wie alle Nager freß- 
gierigen Gejchöpfe nicht mehr aus, und fie jehen fich nunmehr gezwungen, anderswo Nahrung zu 
juchen. Unter ſolchen Umftänden rotten fich befanntlich nicht allein Nagethiere, jondern auch andere 
Pflanzenfreſſer, beifpieläweife Antilopen, in Schaaren zufammen, wandern, nehmen unterwegs ihre 
Artgenofjen mit fich und ziehen jchlieglich gleichfam finnlos ihres Weges fort, da fie weder eine 
beftimmte Richtung einhalten, noch auch folchen Gegenden fich zuwenden, wo e8 wirklich etwas für 
fie zu freffen gibt. Erft nachdem Hunderttaufende durch Mangel, Krankheiten, Reifemühen und 
Neifegefahren ihren Untergang gefunden haben, verjuchen die überlebenden wieder die Höhen zu 
gewinnen, welche ihr eigentliches Wohngebiet bilden, und dabei fann e3 allerdings vorfommen, 
daß fie, wie Hoegftroem beobachtete, wiederum in gerader Linie fortziehen. Somit erfcheinen 
mir die Wanderungen der Lemminge durchaus nicht wunderbarer oder minder erflärlich als die 
anderer Wanderfäugethiere, insbefondere anderer Wühlmäufe. 

Nach allen Nachrichten, welche ich erhielt, ift e8 ficher, daß die Bemminge zuweilen verfuchen, 
don einer Injel zur andern zu ſchwimmen; doch hat man auch diefe Wanderungen jehr übertrieben. 
Oft vergehen viele Jahre, ehe fich einmal Lemminge in großen Haufen zeigen: jo waren fie auf dem 
Dovrefjeld jeit funfzehn Jahren nicht jo Häufig gewejen ala im Sommer des Jahres 1860. Dieſes 
plögliche Erfcheinen gibt dem Aberglauben und der Fabelei vielen Anlaf. Man kann fich nicht 
erklären, daß auf einer einfamen Inſel mit einem Male taufende von Thieren, welche früher nicht 
gejehen wurben, erfcheinen und fich Jedermanns Bliden aufdrängen, vergißt aber dabei die einzelnen 
wenigen, welche ficherlich jahraus, jahrein ihr Weſen treiben und unter günftigen Umftänden fich, 
dank ihrer außerordentlichen Fruchtbarkeit, in das Unglaubliche vermehren können. 

Ein Glüd ift e8 immerhin, daß die Lemminge jo viele Feinde haben; denn fonft würden fie 
bei ihrer ungeheuren Häufigkeit das ganze Land überſchwemmen und alles Genießbare auffreffen. 
Jedenfalls ift das Klima jelbft der befte Vertilger der Thiere. Ein naſſer Sommer, ein Falter, 
frühgeitiger, fchneelofer Herbſt töbtet fie millionenweife, und dann bedarf es, wie erflärlich, 
längerer Jahre, bis die Vermehrung ein folches peftartiges Hinfterben wieder einigermaßen aus— 
gleicht. Außerdem verfolgt die Lemminge eine Unzahl von lebenden Feinden. Man darf wohl jagen, 
daß fich alle Raubthiere ganz Skandinaviens von ihnen mäften. Wölfe und Füchſe folgen ihnen 
meilenweit und freffen, wenn es Lemminge gibt, nichts anderes; der Vielfraß ftellt, wie ich ſelbſt 
beobachtete, unſeren Thieren eifrig nach; Marder, Iltiſſe und Hermeline jagen zur Lemmingszeit nur 
fie, die Hunde der Lappen fehen in einem Lemmingsjahre Fefttage, wie jolche ihnen, den ewig hung» 
rigen, nur felten wieder fommen; die Eulen folgen den Zügen; die Schneeeule findet ſich faft aus- 
ſchließlich an Orten, wo es Lemminge gibt; die Bufjarde, namentlich der Rauchfußbuffard, find ohne 
Unterlaß bemüht, die armen Schelme zu vertilgen; Raben füttern mit ihnen ihre Jungen groß, 
und Krähen und Eltern fuchen die biffigen Gejchöpfe, jo gut es gehen will, auch zu vernichten ; 
jelbft die Renthiere follen, wie vielfach behauptet wird, zuweilen Lemminge freffen oder fie 
wenigſtens, wahrjcheinlich erzürnt durch die Kampfluft der Kleinen Kerle, mit den Vorderhufen 
todtſchlagen. 
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Höchſt ſpaßhaft fieht e8 aus, wenn eine Krähe fich an ein Lemmingsmännchen wagt, welches 
fich nicht gutwillig feiner Feindin überliefern will. Ich Hatte das Glück, einen folcden Zwei— 
fanıpf mit anzufehen. Eine Nebelkrähe, welche lange ernfthaft auf einem Felsblocke geſeſſen, ftieß 
plöglich auf das Moos herab und verfuchte dort etwas aufzunehmen; doch war die Sache nicht fo 
leicht, denn diefes Etwas, ein Lemming, wehrte fich nach beften Kräften, fauchte, knurrte, grungte, 
quiekte, warf fich in Kampfftellung, machte Säbe gegen den Vogel und bedrohte diefen fo ernfthaft, 
daß er mehrmals zurüdiprang, gleichſam ala ob er fich fürchte. Aber der muthige Rabe gab feine 
Jagd nicht auf, fondern ging immer und immer wieder auf den Lemming los, bis diefer jchließlich 
ermattet es verfah, und nun einen wohlgezielten Schnabelhieb empfing, welcher ihm das junge 
Leben raubte. 

Der Menſch wird nur, wenn er jelbft in größter Noth fich befindet, zum Feinde der Lemminge. 
In allen hochgelegenen Gegenden Standinaviens läßt er die Thiere jchalten und walten, wie fte 
wollen. Er weiß fie auch nicht zu benußen; das Fell ift nicht viel werth, und vor dem Fleifche heat 
ber Norman, twie leicht begreiflich, ungefähr denfelben Abjcheu, welchen wir vor dem Rattenfleifche 
haben. Die Lappen aber, gegen deren Leben das mancher Hunde noch beneidenswerth ericheinen 
muß, werden oft durch den Hunger getrieben, Lemminge zu verfolgen. Wenn ihnen alles Wild- 
pret mangelt und bie von ihnen fo ficher gehandhabte Büchſe nichts mehr bringen will, müfjen fie 
zum Hirtenftode greifen und Lemminge erichlagen und braten, um ihr Beben zu friften. 





Die Familie der Wurfmäufe (Cuniecularia) befteht aus misgeftalteten, häßlichen, unter— 
irbifch Iebenden Nagern. Gewiffermaßen die Vertreter der Maulwürfe innerhalb ihrer Ordnung, 
befigen fie alle unangenehmen Eigenichaften diefer Wühler, ohne deren Nuben zu bringen. Der 
Leib ift plump und walzenförmig, der Kopf did, breit, flachftirnig und ftumpffchnäuzig; die Augen 
find außerordentlich Klein oder liegen gänzlich unter der äußern Haut verborgen; die jehr Heinen 
Ohren entbehren äußerlich fichtbarer Mufcheln; der Schwanz fehlt oder ift im Pelze verftedt. 
Um fo mehr treten die faft gleichmäßig entwidelten fünfzehigen Füße hervor; denn wie bei den 
Maulwürfen find die vorderen ftärker ala die hinteren und alle mit jehr kräftigen Grabefrallen 
bewehrt. An dem hinten jehr breiten, vorn abjchüffigen Schädel fällt befonders der in zwei 
ungleiche Aeſte getheilte Jochfortfag auf. In der Wirbeljäule zählt man außer den Halswirbeln 
12 bis 14 rippentragende, 5 bis 6 rippenloje, 2 bis 5 Kreuz- und 5 bis 13 Schwanzwirbel. Das 
Schlüffelbein ift ſehr kräftig, der Oberarm breit und ftarl. Die Schneidezähne find breit und 
flach, die drei, vier oder ſechs Badenzähne in jedem Kiefer gefaltet und mit Wurzeln verjehen oder 
wurzellos. 

Alle Wurfmäufe gehören der alten Welt an. Sie bewohnen meift trodene, jandige Ebenen 
und durchwühlen nach Art der Maulmwürfe den Boden auf weite Streden hin. Keine Art lebt 
gejellig; jede wohnt einzeln in ihrem Baue und zeigt auch das mürriſche, einfiedlerifche Weſen des 
Maulwurfes. Lichtſcheu und unempfindlich gegen die Freuden der Oberiwelt, verlaffen die Wurf: 
mäufe nur höchſt jelten ihre unterirdifchen Gänge, arbeiten meiftens auch hier nicht einmal während 
bes Tages, fondern haupfächlich zur Nachtzeit. Mit außerordentlicher Schnelligkeit graben fie, 
mehrere ſogar ſenkrecht tief in den Boden hinein. Auf der Erde ungemein plump und unbeholfen, 
bewegen fie fich in ihren unterirdifchen Paläften vor- und rückwärts mit fat gleicher Gewandtheit. 
Ihre Nahrung befteht nur in Pflanzen, meiftens in Wurzeln, Knollen und Zwiebeln, welche fie 
aus der Erde wühlen; ausnahmsweiſe freffen einige auch Gras, Rinde, Samen und Nüffe. Die 
in falten Gegenden wohnenden ſammeln fich zwar Nahrungsvorräthe ein, verfallen aber nicht in 
einen Winterjchlaf, jondern arbeiten rüftig weiter zum Nachtheile der Felder, Gärten und Wiefen. 
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Glücklicherweiſe vermehren fie fich nicht jehr ftark, jondern werfen bloß zwei bis vier Junge, für 
welche manche Arten ein Neft herrichten. 


Die befanntefte Art diefer Familie ift die Blindmaus (Spalax Typhlus, Mus und 
Marmota Typhlus, Spalax mierophthalmos, Pallassii und xanthodon, Marmota podolica, 
Cuniculus subterraneus). Der Kopf ift ſtumpfſchnäuzig und ftärker ald der Rumpf, der kurze, 
unbewegliche Hals jo dick wie der fchwanzloje Leib; die kurzen Beine zeigen breite Pfoten mit 
ſtarken Zehen und Krallen. Die Augen haben faum die Größe eines Mohnkornes und liegen unter 
ber Haut verborgen, fünnen alfo zum Sehen nicht benußt werden. Die Körperlänge beträgt 
17 Gentim. An dem diden Kopfe ift der Schädel abgeplattet, die Stirne flach, die Schnauze 
ftumpf gerundet, die Nafe did, breit und Enorpelig, mit runden, weit auseinander ftehenden Löchern. 
Gewaltige, dide und gleich breite, vorn meißelartig abgejchliffene Nagezähne ragen weit aus dem 
Maule hervor; die drei Badenzähne in jedem Kiefer zeigen feine Schmelzbuchten, und ihre Kau- 
flächen ändern fich, jobald die Zahnkronen fich abzufchleifen beginnen, ununterbrochen. An den 
Hüßen find alle Zehen ftark und mit tüchtigen Scharrkrallen verjehen; an den Vorderfüßen ftehen 
fie weit von einander ab und find nur im Grunde durch eine kurze Spannhaut verbunden. Der 
Schwanz wird durch eine ſchwach Hervorragende Warze angedeutet. Ein dichter, glatt anliegender, 
weicher Pelz, welcher auf der obern Seite etwas länger ala auf der untern ift, bekleidet den 
Körper; ftarre, borftenähnliche Haare bededen die Kopfjeiten von den Najenlöchern an bis zur 
Augengegend und bilden eine bürjtenartige Haarkante. Die Zehen find nicht mit Haaren bekleidet, 
die Sohlen aber ringsum mit ftarren, langen, nach abwärts gerichteten Haaren eingefaßt. Im 
allgemeinen ift die Färbung gelbbräunlich, aſchgraulich überflogen, der Kopf lichter, nach hinten 
bin bräunlich, die Unterfeite dunkelaſchgrau mit weißen Längsftreifen an ber Hinterjeite des 
Bauches und weißen Fledichen zwijchen den Hinterbeinen, die Mundgegend wie das Sinn und die 
Pfoten ſchmutzigweiß. 

Die Blindmaus findet ſich im füdöſtlichen Europa und im weſtlichen Aſien, zumal im 
füdlichen Rußland an der Wolga und am Don, in ber Moldau und in einem Theile von Ungarn 
und Galizien, kommt auch in der Türkei und Griechenland vor; gegen Afien begrenzen Kaukaſus 
und Ural ihre Heimat. Bejonders häufig ift fie in der Ukraine. Im Altaigebirge vertritt fie eine 
merklich größere Art der Familie, der Zofor (Spalax — Siphneus — aspalax), deffen Lebens- 
weife durchaus mit der ihrigen übereinjtimmen und es rechtfertigen dürfte, wenn ich über jenen 
gewonnene Beobachtungen auf fie beziehe. 

Wie faft alle Wurfmäufe wohnt fie in fruchtbaren Gegenden und hauft in unterirbijchen, 
weit verzweigten Bauen, deren Vorhandenſein man an zahllofen Haufen erkennt. Lebtere find jehr 
groß, viel größer als die des Maulwurfs, aber nicht hohe, jondern auffallend flache Hügel. Der 
ungemein twinfelige Gang verläuft in geringer Tiefe unter der Oberfläche, durchichneidet feuchte, 
mit Waſſer förmlich gefättigte Thäler, überfchreitet Bäche und Elettert an den Gehängen der Berg- 
wände empor. Hier und da zweigt fich ein Nebengang ab, mündet wohl auch auf der Oberfläche. 
Während des Winters werden die Gänge jo dicht unter der Grasnarbe angelegt, daß ihre erdige 
Ueberwölbung höchftens zwei Gentimeter did zu fein pflegt und der darüber liegende Schnee die 
eigentliche Dede bildet. Die Blindmaus hält feinen Winterjchlaf, arbeitet daher fortwährend, 
nach Berficherung der Kirgiſen, am eifrigften in den Mittagaftunden und bei Sonnenjchein, am 
trägften des Morgens und bei Regen. Beim Graben ſoll fie die ftarken Schneidezähne benußen, 
um das Wurzelwerk zu durchnagen, beziehentlich die Erde, welche zwifchen den Wurzeln liegt, zu 
zerfleinern. Die losgejcharrte Erde wirft fie mit dem Kopfe in die Höhe und jchleudert fie dann 
mit den Vorber- und Hinterbeinen zurüd. Sie lebt ebenjowenig gejellig wie der Maulwurf, viel 
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häufiger aber in größerer Nähe mit anderen ihrer Art zufammen. Um die Zeit der Paarung kommt 
fie manchmal, um fich zu ſonnen, auch bei Tage auf die Oberfläche, eilt jedoch bei brohender Gefahr 
Ichleunigft wieder ihrem Baue zu oder gräbt fich, wenn fie nicht augenblidlich die Mündung findet, 
mit überrajchender Schnelligkeit in die Erbe ein, im Nu den Blicken fich entziehend. Häufiger noch 
als in den Mittagäftunden foll fie am frühen Morgen und in der Nachtzeit aus ihren Gängen 
hervorkommen. 

So ungeſchickt und täppiſch, wie man gewöhnlich angibt, ſind die Bewegungen der Blind⸗ 
maus nicht. Ein Zokor, welchen ich laufen ſah, huſchte mit der Schnelligkeit einer Ratte über ben 
Boden bahin, eilte einem Bache zu, ftürzte fich fopfüber ins Waſſer, ſchwamm raſch ein Stüd in 
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ihm fort und verſchwand eilfertig in einem hier ausmündenden Loche. Daß wenigftens diefe Art 
ein trefflicher Läufer und Schwimmer ift, verficherten einftimmig alle von mir befragten Kirgifen, 
und basjelbe wird man wohl auch von der Blindmaus jagen können. Wie diefe unterirdifch fich 
benimmt, weiß man nicht. Unter den Sinnen, welche fämmtlich wenig entwidelt fein dürften, 
icheint das Gehör eine hervorragende Rolle zu jpielen. Man hat beobachtet, daß die Blindmaus 
gegen Geräufch jehr empfindlich ift und hauptjächlich durch den Gehörfinn geleitet wird. Wenn fie 
im Freien fich befindet, figt fie mit emporgerichtetem Kopfe ruhig vor der Mündung ihrer Gänge 
und lauſcht Höchft aufmerkfam nach allen Seiten Hin. Bei dem geringjten Geräufche hebt fie den 
Kopf noch Höher und nimmt eine drohende Stellung an oder gräbt fich jenkrecht in den Boden ein 
und verſchwindet. Wahrfcheinlich trägt auch der Geruch bei, den fehlenden Gefichtäfinn bis zu 
einem gewiffen Grade zu erſetzen. Ihr Weſen fcheint mit dem anderer Heinen Nager überein- 
zuftimmen. Man bezeichnet fie ala ein muthiges und biffiges Gejchöpf, welches im Nothfalle feine 
kräftigen Zähne in empfindlicher Weife zu gebrauchen weiß, ergriffen, heftig jchnaubt und knirſcht 
und wüthend um fich beißt. Ein von uns gefangener Zofor benahm fich ruhiger, verſuchte nicht, 
fich zu befreien, zappelte auch nur wenig, als wir ihn im Genie gepadt hatten und fefthielten. 
In dem ihm angewiejenen Gefängniffe ließ er ein ſchwaches Quielen vernehmen; andere Laute 
hörten wir nicht. 
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Die Blindmaus nährt fich, wenn nicht ausfchließlich, jo doch vorwiegend von pflanzlichen 
Stoffen, insbeſondere von allerlei Wurzelwerf, im Nothfalle auch von Baumrinde. Finden fich in 
ihrem Wohngebiete Pflanzen mit tiefgehenden Wurzeln, fo ſenkt fie ihre Gänge im Winter bis 
unter die hartgefrorene Krufte des Bodens, wenn nicht, fchürft fie jene flachen Wege dicht unter 
dem Schnee. Wintervorräthe hat man in ihren Gängen noch nicht aufgefunden, wohl aber Nefter, 
welche aus den feinjten Wurzeln zufammengebaut find. In einem jolchen Nefte wirft das Weibchen 
im Sommer feine zwei bi3 vier Jungen. 

Das Thier fügt dem Menfchen im ganzen geringen Schaden zu, obgleich ihm viel böfes 
nachgefagt wird, ebenfowenig aber bringt es irgend welchen Nugen. Die Ruffen glauben, daß es 
dem Menjchen bejondere Heilkräfte verleihen könne, indem derjenige, welcher Muth genug hat, es 
auf jeine bloße Hand zu ſetzen, fich beißen zu laffen und es hierauf durch Erdrüden langjam 
umzubringen, jpäter befähigt wäre, durch bloßes Nuflegen der Hand Drüfengejchwülfte aller Art 
zu heilen. Hierauf bezieht fich auch einer der Landesnamen, welcher ſoviel als „Drüſenarzt“ 
bedeutet. Die Ruffen nennen unfere Wurfmaus übrigens „Slapuſch“ oder die Blinde; in 
Galizien heißt fie „Ziemni-bifaf" und in Ungarn „Földi-kölök“. 


* 


Der afrikaniſche Vertreter der Wurfmäuſe, derStrandgräber (Bathyergus maritimus, 
Mus suillus und maritimus, Bathyergus suillus, Orycterus maritimus), iſt ebenſo unſchön wie 
die übrigen Hierhergehörigen Thiere, plump gebaut, mit walzigem Rumpfe, breitem, ftumpfem Ropfe, 
ohne Ohrmufcheln, mit jehr Heinen Augen und breiter, Inorpeliger Najenjpite, kurzen Beinen und 
fünfzehigen, durch riefige Scharrnägel bewehrten Pfoten. Der Pelz ift dicht, außerordentlich weich 
und fein; lange, ganz fteife Schnurren umgeben den Kopf; der ſtummelhafte Schwanz trägt einen 
Strahlenbüfchel. Auffallend lang find die weit vorragenden, ſchwach gebogenen, weißen Nagezähne, 
deren oberes Paar durch eine tiefe Rinne förmlich getheilt ift. Unter den vier Nagezähnen in jedem 
Kiefer ift der hinterfte der größte. Die allgemeine Färbung des Pelzes ift weiß, oben gelblich, unten 
grau überlaufen. Die Länge beträgt einjchließlich des 5 Gentim. langen Schwanzes 30 Eentim. 

Der Strandgräber ift über einen verhältnismäßig Kleinen Theil Südafrikas verbreitet; am 
häufigſten findet er fich am Borgebirge der Guten Hoffnung. Sandige Küftengegenden bilden 
jeinen Aufenthalt, und jorgfältig vermeidet er jeden fefteren und pflangenreicheren Boden. In den 
Dünen oder Sandhügeln längs der Hüfte wird er häufig getroffen. Sein Leben ift unterirdiich. 
Er gräbt fich tief im Sande lange, verzweigte, röhrenartige Gänge, welche von mehreren Mittel 
punkten ausftrahlen und unter einander vielfach verbunden find. Reihenweiſe aufgeworfene Haufen 
bezeichnen ihren Verlauf. 

Die Gänge find weit größer als die des Maulwurfes, da das faſt hamſtergroße Thier jelbit- 
verftändlich Röhren von größerem Durchmefjer graben muß als der kleinere Mull. Wie es fcheint, 
ift der Strandgräber emfig bemüht, überall dem Eindringen der äußeren Luft zu wehren, wie er 
denn überhaupt ein im höchſten Grade Lichtjcheues Geſchöpf ift. Kommt er durch irgend einen 
Zufall auf die Erde, jo kann er kaum entfliehen. Ex verſucht dann, fich auf höchſt unbeholfene Art 
fortzufchieben und zeigt fich ängftlich bemüht, wieder in die Tiefe zu gelangen, Greift man ihn an, 
jo jchleudert ex heftig den Borderleib umher und beißt wüthend um fi. Die Bauern Haffen ihn 
außerordentlich, weil er den Boden jo unterwühlt, daß häufig die Pferde von oben durchtreten 
und Gefahr laufen, die Beine zu brechen, ja, daß ſelbſt Menfchen fich jchädigen. Gewöhnlich wirft 
er morgens um ſechs Uhr oder nachts um zwölf Uhr feine Haufen auf. Dies benupen die Bauern, 
um ihn zu vertilgen. Sie räumen einen Haufen weg, Öffnen eines feiner Löcher, legen in dasjelbe 
eine gelbe Rübe oder andere Wurzel und befeftigen diefe an einer Schnur, welche den Drüder einer 
Flinte abzieht, deren Lauf nach dem Loche gerichtet ift. Sobald der Strandgräber an der Rübe 
zerrt, entlabet er die Flinte und tödtet fich jelbjt durch den Schuß. Auch leitet man Waſſer in 
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feine Baue, um ihn zu erfäufen. Weiteres über ihn und feine Lebensweiſe ſcheint noch nicht befannt 
zu fein. Bon der Paarung und Fortpflanzung weiß man nichte. 





Dielleicht darf man den Wurfmäufen eine Nord» und Mittelamerifa angehörige Unterorbnung, 
die der Tafchennager (Saccomyida), anreihen. Es enthält dieſe Wbtheilung fehr verfchieden 
geftaltete, theilweiſe zierliche und hübſche, theilweife unfchöne, in ihrem Wejen, ihren Sitten und 
Gewohnheiten wenig befannte Nager, welche fich von allen übrigen dadurch unterjcheiden, daß fie 
verſchieden lange ober tiefe, von außen fich Öffnende, innen mit furzen Haaren auögefleidete 
Backentaſchen befigen. Diejes eine Merkmal genügt, um die hiecherzu zählenden Arten der Ordnung 





Taſchenſpringer (Dipodomys Philippi). Ya natürl. Größe. 


von allen Verwandten zu unterfcheiden. Das Gebiß ftimmt der Anzahl der Zähne nach mit dem 
der Eihhornnager wie der Stachelfchweine überein und befteht außer den Nagezähnen in jedem 
Kiefer aus vier Badenzähnen mit gefchloffenen und ungefchloffenen Wurzeln. Am Schädel, deſſen 
Umriß mit dem Jochbogen faft vieredig erjcheint, find die Schläfenbeine außerordentlich enttwidelt, 
und reicht das Fochbein vorn bi8 zu dem Thränenbeine; Schiene und Wabdenbein find verwachſen, 
die fünfzehigen Füße ſämmtlich mit Krallen, und zwar die vorderen mit ſtärkeren als die hinteren 
bewehrt. Dex Pelz befteht aus ftraffen oder fteifen Grannen ohne Grundhaar. 

Tajhenmänfe (Saccomyina) nennt man die Mitglieder der erften Yamilie mit ſchlankem, 
zierlichem Leibe, verlängerten Hinterfüßen, langem Schwanze und fpigiger Schnauze, Tafchen« 
ſpringmäuſe (Dipodomys) die Vertreter der hervorragendften Sippe. In ihrer Geftalt ähneln 
leßtere den Springmäufen; dev Kopf ift groß, breit und platt, bas Ohr abgerundet, die innere 
Zehe an allen Füßen verfümmert, aber mit einer Kralle beiwehrt, der Schwanz fo lang oder länger 
als der Körper, ganz, an der Spitze pinfelartig behaart; die Vorderfüße zeichnen fich durch ihre 
Länge aus; das Gebiß enthält wurzelloje Badenzähne. 


Unter den wenigen bis jetzt unterfchiedenen Arten diefer Sippe ift der Taſchenſpringer 
(Dipodomys Philippii) die befanntefte Art. Die Gefammtlänge beträgt ungefähr 30 Gentim., 
wovon 17 Eentim. auf den Schwanz kommen; das Weibchen ift um etwa 2 Gentim. kürzer 
als das Männchen. Die Färbung erinnert an die der eigentlichen Springmäufe: der Kopf mit den 
Ohren, der Rüden und die Hinterſchenkel find Lichtbraun, die Seiten, die Unterfeite, ein Streifen, 
welcher über den Schenkeln nach dem Schwanze zu verläuft, ein zweiter, welcher fich von den Ohren 
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herab nach den Schultern zieht, und endlich die Schwanzipiße find weiß; an den Leibesſeiten geht 
legtere Färbung in Gilblich über. 

Soviel man bis jet weiß, bejchräntt ſich die Heimat dieſes ebenſo hübſch gefärbten wie Ieben- 
digen Thierchens auf Kalifornien. Hier lebt e8 in den ödeften und ärmften Gegenden, auf Stellen, 
welche ein wüjtenhaftes Gepräge zeigen und nur jpärlich mit riefenhaften, wunderbar geformten 
Kaltusarten befeßt find. Aus der kurzen Lebensichilderung, welche Audubon gibt, geht hervor, daß 
es in feinem Wejen und Betragen vielfach mit den Wüftenfpringmäufen übereinftimmt. Es erſcheint 
erjt mit der Dämmerung außerhalb feiner Höhle und trippelt dann regelmäßig zwiſchen den Steinen 
umber, den Menſchen weder fennend noch fürchtend. In feinem Wohngebiete bemerkt man außer 
ben vielen Eidechjen und Schlangen faum ein lebendes Wejen weiter, fragt fich daher mit Recht, 
wie es möglich ift, daß ein Säugethier fich ernähren kann. Höchſt wahrjchrinlich lebt der Taſchen— 
fpringer ebenfalls von Samen, Wurzeln und Gräfern und kann, wie die meiften Wüſtenſpringmäuſe, 
das Waffer längere Zeit vollftändig entbehren oder begnügt fich mit den Thautröpfchen, welche ſich 
des Nachts auf einzelnen Pflanzen niederjchlagen. Ueber Fortpflanzung und Gefangenleben fehlen 
zur Beit noch Beobachtungen. 


Während die Tafchenipringmäufe den zierlichjten Nagern gleichen, erinnern die verwandten 
Tafhenratten (Geomyina) an die plumpeften Glieder der Ordnung. Der Leib ift maffig und 
unbeholfen, der Kopf jehr groß, der Hals did, der Schwanz kurz; die niedrigen Beine haben fünfzehige 
Tüße, die Vorderfüße außerordentlich entwidelte Krallen; der Pelz befteht aus ftraffen, fteifen 
Grannen ohne Örundhaar. Zwanzig Zähne, ein mächtiger Schneidezahn und vier wurzelloje, Länglich- 
runde Badenzähne mit einfacher Kaufläche in jedem Kiefer bilden das Gebiß. Der breite und kräftige, 
zwijchen den Augenhöhlen eingezogene Schädel hat große Jochbögen und außerordentlich entwidelte 
Schläfenbeine; die Wirbelfäule wird außer den Haläwirbeln aus 12 rippentragenden, 7 rippen- 
loſen, 5 Kreuz⸗ und 17 Schwanzwirbeln zufammengejegt; Schien= und Wabenbein find verwachjen. 

Bei den Tajhenratten im engern Sinne (Geomys) zeigen die oberen Schneibezähne 
eine Furche in der Mitte, und find die Ohren verfümmert. Bon den vielen Arten, welche man 
neuerdings unterjchieden hat, mag uns bie am bejten bekannte ein Bild der Familie geben. 


Die Tafchenratte oder der „Goffer“, wie er im Lande jelbft heißt (Geomys bur- 
sarius, Mus, Cricetus, Saccophorus, Pseudostoma und Ascomys bursarius, Mus sac- 
catus, Ascomys und Geomys canadensis) ift etwas Feiner ala unjer Hamfter, jammt dem 
6,5 Gentim, langen Schwanze 35 Gentim. lang, und fteht Hinfichtlich feiner Geftalt etwa zwifchen 
Hamfter und Maulwurf mitten inne. Der Pelz ift ungemein dicht, weich und fein. Die Haare 
find an ihrer Wurzel tief graublau, an ihren Spitzen vöthlich auf der Oberfeite und gelbgrau auf 
der Unterjeite; der Schwanz und die jpärlich behaarten Füße haben weißliche Färbung. 

Die Thiertundigen, welche über den Goffer zuerft berichteten, erhielten ihn von Indianern, welche 
fich das Vergnügen gemacht hatten, beide Badentafchen mit Erde vollzupfropfen und dadurch fo 
ungebührlich auszudehnen, daß die Tafchen beim Gehen des Thieres auf der Erde gejchleppt Haben 
würden. Die künftlich ausgedehnten Taſchen verjchafften bem Goffer feine Namen; die Ausftopfer 
bemühten fich nach Kräften, den Scherz der Indianer nachzuahmen, und die Zeichner endlich hielten 
fih nur zu treu an die ihnen zugänglichen Vorlagen. Diejen Umftänden haben wir es zuzu— 
ſchreiben, daß noch heutigen Tages die Abbildungen ung wahre Scheufale von Thieren vorführen, 
wenn fie uns mit dem Goffer befannt machen wollen. 

Der Goffer verbreitet fich über das dftlich von dem Felfengebirge und weſtlich vom Miffiffippi 
und zwijchen dem 34. und 52, Grad nördlicher Breite gelegene Land. Er führt ein — 
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Leben, ganz wie der Maulwurf, gräbt zahlreiche und weit verzweigte Gänge in den verjchiedenften 
Richtungen und wirft Haufen auf, welche denen unferes Maulwurfes vollftändig ähneln. Manchmal 
geben feine Wühlereien der Oberfläche beinahe das Ausfehen gepflügter Felder, zu anderen Zeiten, 
zumal im Winter, bemerkt man feine Thätigkeit faum. Bloß während der warmen Jahreszeit 
fommt er ab und zu einmal auf die Oberfläche der Erde; die kalte Zeit ſcheint er zu verſchlafen. 
Erſt in der Neuzeit haben tüchtige Naturforfcher jchärfere Beobachtungen über die Lebensweiſe 
des bereit3 feit Ende des vorigen Jahrhunderts bekannten Thieres gemacht; namentlich Audubon, 
Bahmann und Gesner befchreiben fein unterirdifches Leben ziemlich genau. „In einem Garten, 
in welchem wir mehrere frifch aufgeworfene Hügel bemerkten“, erzählen die erjtgenannten, 
„gruben wir einer Tafchenratte nach und legten dadurch mehrere ihrer unterirdifchen Gänge in den 





verſchiedenſten Richtungen Hin bloß. Einer von den Hauptgängen verlief ungefähr 30 Gentim. 
tief unter der Erde, außer wenn er die Öartengänge kreuzte, two er dann tiefer ſank. Wir verfolgten 
den ganzen Gang, welcher durch ein breites Gartenbeet und unter zwei Wegen hinweg noch in ein 
anderes Beet verlief, und fanden, daß viele der beiten Pflanzen durch diefe Thiere vernichtet worden 
waren, indem fie bie Wurzeln gerade an der Oberfläche der Erde abgebiffen und aufgefreffen hatten. 
Die Höhle endete in der Nähe der Pflanzung unter einem Roſenbuſche. Hierauf verfolgten wir 
einen anderen Hauptgang, tvelcher bis in das Gewurzel eines großen Buchenbaumes lief; hier hatte 
die Ratte die Rinden abgenagt. Weiter und weiter unterfuchend, fanden wir, daß viele Höhlen 
vorhanden waren, und einige von ihnen aus dem Garten hinaus in das Feld und in den nahen Wald 
führten, wo wir dann unfere Jagd aufgeben mußten. Die Haufen, welche diefe Art aufwirft, find 
ungefähr 30 bis 40 Gentim. hoch und ftehen ganz unregelmäßig, manchmal nahe bei einander, 
gelegentlich auch zehn, zwanzig-, ja fogar dreißigmal weiter entfernt. Gewöhnlich aber find 
fie nach oben, nahe an der Oberfläche, geöffnet, wohlbededt mit Gras oder anderen Pflanzen.” 
Aeltere Gänge find innen fejtgejchlagen, die neueren nicht. Hier und da zweigen fich Neben- 
gänge ab. Die Kammer wird unter Baummwurzeln in einer Tiefe bon etwa 1% Meter angelegt; 
die Höhle ſenkt fich fchraubenförmig zu ihr Hinab. Sie ift groß, gänzlich mit weichem Graje 
außgefleidet, einem Eichhornnefte nicht unähnlich, und dient dem Thiere zum Ruben und Schlafen. 
Das Neft, in welchem das Weibchen zu Ende des März oder im Anfange des April feine 
fünf bis fieben Junge bringt, ift der Kammer ähnlich, jedoch innen noch mit den Haaren der 
Mutter ausgekleidet. Wie das Neft des Maulwurfes umgeben es Rundgänge, bon denen 
aus die Röhren fich abzweigen. Gesner fand, daß vom Nefte aus ein Gang zu einer größeren 
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Höhlung, der Vorrathskammer, führt. Sie ift gefüllt mit Wurzeln, Exrdfrüchten (Kartoffeln), 
Nüffen und Sämereien. 

In den Morgenftunden von vier bis zehn Uhr arbeitet die Tafchenratte am eifrigften am 
Weiter» oder Ausbau ihrer Wohnung, unzweifelhaft in der Abſicht, fich mit Speife zu verforgen. 
Wenn der Ort reich an Nahrung ift, werden in biefer Zeit drei bis fünf Meter Höhlung gebaut 
und zwei bis fünf Hügel aufgeworfen; im entgegengejeßten Falle durchwühlt das Thier größere 
Streden und arbeitet länger. Zumeilen unterbricht e8 die Arbeit wochenlang; es fcheint dann 
von den aufgefpeicherten VBorräthen zu zehren. Beim Aufwerfen der Erde, welches der Goffer ganz 
nach Art des Maulwurfs bewerkitelligt, läßt er feinen Leib jo wenig als möglich fichtbar werden 
und zieht fich augenblicklich wieder in die fichere Tiefe zurüd. Auf dem Boden erfcheint er, um 
ſich dürres Gras für feinen Wohnraum oder das Neft zu jammeln und, nach Audubon, um fich 
zu fonnen. Sein vortrefflicher Geruch und das ausgezeichnete Gehör fichern ihn hier vor Ueber: 
raſchungen; bei vermeinter Gefahr ftürzt er fich augenblicklich in die Tiefe, auch wenn er fich erfi 
durch Neugraben eines Schachtes den Eingang erzwingen müßte. 

Im Laufen über ber Erde humpelt der offer fchwerfällig dahin, niemals ſprungweiſe, oft 
mit nach unterwärts eingefchlagenen Nägeln ber VBorderfüße, den Schwanz auf der Erde jchleifend. 
Er kann fast ebenjo fchnell rückwärts als vorwärts laufen, über dem Boden aber nicht fchneller, 
als ein Mann geht, dahinrennen. In feinen Höhlen ſoll er fich mit der Hurtigkeit des Maulwurfs 
bewegen. Aeußerſt unbehülflich erfcheint er, wenn man ihn auf den Rüden legt; e8 bedarf wohl einer 
Minute, ehe es ihm gelingt, fich durch Arbeiten und Stampfen mit den Beinen wieder umzuwenden. 
Beim Freffen jeßt ex fich oft aufdie Hinterbeine nieder und gebraucht die vorderen nach Eihhörnchenart. 
Schlafend rollt er fich zufammen und birgt den Kopf zwifchen den Armen an der Bruft. 

Seine ungeheuren Badentafchen füllt er beim Weiden mit der Zunge an und entleert fie 
wieder mit den Vorderfüßen. Sie treten, wie bei anderen Nagern auch, mehr und mehr nach außen 
hervor, je voller fie werden, und gewinnen dann eine länglich eiförmige Geftalt, Hängen aber niemals 
fadartig zu beiden Seiten der Schnauze herab und erjchtweren dem Thiere feine feiner Bewegungen. 
Die gejammelten Nahrungsvorräthe ſchüttet es zuweilen gleich von außen her durch einen ſenk— 
rechten, jpäter zu verftopfenden Schacht in feinen Speicher. Gänzlich aus der Luft gegriffen ift die 
Behauptung, daß er feine Badentajchen benuße, um die losgewühlte Erde aus feinen Bauen heraus 
zufchaffen. Die Laune des Indianers, welcher den erſten Goffer einem Naturforjcher brachte, erklärt 
den Urfprung jener Angabe, widerlegt fie aber auch zugleich. 

Der Schaden, welchen der Goffer anrichtet, kann jehr bedeutend werden. Er vernichtet zu— 
weilen durch Abnagen der Wurzeln hunderte von werthvollen Bäumen in wenigen Tagen und ver- 
wüſtet oft ganze Felder durch Anfreffen der von ihm jehr gefuchten Knollenfrüchte. Deshalb wird 
der Menjch auch ihm, welcher ſonſt nur vom Waffer oder von Schlangen zu leiden hat, zum 
gefährlichjten Feinde. Man ſetzt ihm Maulwurfsfallen aller Art, namentlich Feine Tellereifen. 
Groß ift die Anſtrengung gefangener, fich zu befreien, und gar nicht felten, freilich aber nur nach 
Berluft des eingeklemmten Beines, gelingt folches dem erboften Thiere zum Aerger des Fängers. 
Gegen herbeikommende Feinde wehrt fich der Goffer mit wüthenden Biſſen. 

Audubon hat mehrere Tafchenratten wochenlang gefangen gehalten und mit Anollen- 
gewächſen ernährt. Sie zeigten fich überraſchend gefräßig, verſchmähten dagegen zu trinken, obgleich 
ihnen nicht bloß Waffer, fondern auch Milch geboten wurde. An ihrer Befreiung arbeiteten fie 
ohne Unterlaß, indem fie Kiften und Thüren zu durchnagen verfuchten. Kleidungsſtücke und Zeug 
aller Art jchleppten fie zufammen, um fich ein Lager davon zu bilden, und zernagten e3 natürlich. 
Auch Lederzeug verjchonten fie nicht. Einmal hatte fich eine von Audubon's gefangenen Tajchen- 
ratten in einen Stiefel verirrt: anftatt umzulehren, fraß fie fich an der Spitze einfach duch. Wegen 
diejes Nagens und des dadurch hervorgebrachten Geräufches wurden die Thiere ſelbſt unferem 
entfagungsitarfen Forſcher unerträglich. 
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Geripp des Stabelihmweins. (Aus dem Berliner anatomiſchen Mufeum.) 





Eine anderweitige Unterordnung (Hystrichida), welche wir als die der Plumpnager 
bezeichnen können, vereinigt mehrere ſehr beachtenswerthe Gruppen. Die Familie der Stachel— 
ihweine(Aculeata), nad) welcher die gefammte Gruppe wiffenjchaftlich benannt wurde, bedarf feiner 
langen Bejchreibung hinfichtlich der äußerlichen Kennzeichen ihrer Mitglieder. Das Stachelkleid 
läßt ſämmtliche hierher gehörige Thiere jofort ala Verwandte erfcheinen, fo verjchieden es auch aus— 
gebildet fein mag. Der Leib ift gedrungen, der Hals kurz, der Kopf did, die Schnauze kurz, ftumpf 
und an der Oberlippe gefpalten, der Schwanz kurz oder jehr verlängert und dann greiffähig; die 
Beine find ziemlich gleich lang, die Füße vier- oder fünfzehig, breitfohlig, die Zehen mit ftark 
gefrümmten Nägeln bewehrt, die Ohren und Augen Elein. Die binfichtlich ihrer Länge und 
Stärke ſehr verfchiedenen Stacheln ftehen in geraden Reihen zwiſchen einem fpärlichen Unterhaare 
oder umgefehrt einem längeren Grannenhaare, welches fo überwiegend werden kann, daß es die 
Stacheln gänzlich bedeckt. Bezeichnend für Teßtere ift eine verhältnismäßig lebhafte Färbung. 
Die Nagezähne find auf der Vorderfeite glatt oder gerinnelt, die vier Badenzähne in jeder 
Reihe mit oder ohne Wurzeln, faft gleich groß und ſchmelzfaltig. Die Wirbeljäule zählt 
außer ben Halswirbeln 12 bis 13 rippentragende, 5 rippenlofe, 3 bis 4 ſtreuz- und bis 12 
oder 15 Schwangwirbel. 

Alle Stachelichweine bewohnen gemäßigte und warme Länder der alten und neuen Welt. 
Dort finden fich die Furzichtwänzigen, hier die langſchwänzigen Arten. Die altweltlichen find 
an den Boden gebunden, bie neuweltlichen find Baumthiere. Dem entfprechend Ieben fie in bünn 
bejtandenen Wäldern und Steppen oder in großen Waldungen, die erfteren bei Tage in jelbft 
gegrabenen Gängen und Höhlen verborgen, die lehteren zufammengefnäuelt auf einer Ajtgabel 
dichter Baumwipfel oder in einer Baumböhlung figend. Ungefellig wie fie find, vereinigen fie fich 
nur während der Fortpflanzungszeit zu Kleinen Trupps, welche mehrere Tage miteinander ver- 
bringen können; außerdem lebt jedes einfam für ſich. Ihre Bewegungen find langſam, gemeffen, 
träge; zumal die Fletternden Arten leiſten Erftaunliches in der gewiß ſchweren Kunſt, ftunden- und 
tagelang bewegungslos auf einer und derjelben Stelle zu verharren. ‘Jedoch würde man irren, 
wenn man behaupten wollte, daß die Stachelichtveine rafcher und gefchidter Bewegungen unfähig 
wären. Wenn einmal die Nacht eingetreten ift, und fie ordentlich munter geworben find, Laufen 
die einen trippelnden Ganges jehr rafch auf dem Boden Hin, und die anderen Klettern, wenn auch 
nicht mit der Behendigkeit des Eichhorns, fo doch immer gewandt genug, in dem Gezweige auf und 
nieder. Die Bodenbewohner verftehen das Graben meifterhaft und wiſſen allen Schwierigkeiten, 
welche ihnen harter Boden entgegenfebt, zu begegnen. Unter den Sinnen jcheint ausnahmslos der 
Geruch obenan zu ftehen, bei den Kletterſtachelſchweinen auch noch der Taftjinn einigermaßen aus- 
gebildet zu fein, Geficht und Gehör dagegen find bei allen ſchwach. Ihre geiftigen Fähigkeiten jtehen 
auf einer tiefen Stufe. Cie find dumm, vergeklich, wenig erfinderifch, boshaft, jähzornig, ängftlich, 
Scheu und furchtfam, obgleich fie bei drohender Gefahr durch Sträuben ihres Stachelfleides 
and ein eigenthümliches Raffeln mit den Schwarizftacheln Furcht einzuflößen fuchen. Mit anderen 
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Geſchöpfen Halten fie ebenfo wenig Freundſchaft wie mit ihres Gleichen : ein beliebter Biffen kann 
jelbft unter den Gatten eines Paares ernfthaften Streit hervorrufen. Niemals fieht man zwei 
Stachelſchweine miteinander fpielen oder auch nur freundfchaftlich zufammen verkehren. Jedes 
geht feinen eigenen Weg und befünmert fich jo wenig ala möglich um das andere, und höchſtens 
um zu fchlafen, Legen fich ihrer zwei nahe nebeneinander nieder. Mit dem Menfchen, twelcher fie 
gefangen Hält und pflegt, befreunden fie fich nie, lernen auch ihren Wärter von anderen Perſonen 
nicht unterfcheiden. Ihre Stimme befteht in grungenden, dumpfen Lauten, in Schnauben, leifem 
Stöhnen und einem ſchwer zu befchreibenden Quieken, welches wahrjcheinlich zu dem im übrigen 
gänzlich unpaffenden Namen „Schwein“ Beranlaffung gegeben hat. 

Allerlei Pflanzentheile, von der Wurzel an bis zur Frucht, bilden die Nahrung der Stachel- 
jchweine. Nach anderer Nager Aıt führen fie das Futter mit den Borderpfoten zum Munde oder 
halten e3, während fie freffen, damit am Boben feſt. Das Waſſer fcheinen faft alle längere Zeit 
entbehren zu können; wahrfcheinlich genügt ihnen der Thau auf den Blättern, welche fie verzehren. 

Ueber die Fortpflanzung find erft in der Neuzeit Beobachtungen gefammelt worden. Die 
Begattung wird in eigenthümlicher Weife vollzogen, die Jungen, deren Anzahl zwifchen eins und 
vier ſchwankt, kommen ungefähr fieben bis neun Wochen fpäter zur Welt. 

Für den Menfchen find die Stachelfchweine ziemlich bedeutungslofeWefen. Die erbbewohnenden 
Arten werben zumeilen durch das Graben ihrer Höhlen in Feldftüden und Gärten läftig, nützen 
aber dafür durch ihr Fleiſch und durch ihr Stachelkleid, deſſen ſchön gezeichnete, glatte Horngebilde 
zu mancherlei Zweden Benugung finden. Die Hletternden Arten richten ald arge Baumverwüſter 
nur Unfug an und nüßen gar nichts. In den reichen Gegenden zwijchen den Wendekreiſen können 
bie dort lebenden Arten ebenſo wenig fchaden wie nützen. 


Die Kletterſtachelſchweine (Cercolabina), eine bejondere Unterfamilie bildend, 
unterfcheiden fich zumeift durch ſchlanken Bau, mehr oder minder langen, in der Regel zu einem 
Greifwerkzeuge ausgebildeten Schwanz, warzigeSohlen, kurze Stacheln und die Badenzähne, tvelche 
kurze, geteilte Wurzeln haben, von den übrigen Mitgliedern der Familie. Alle hierher gehörigen 
Arten bewohnen Amerika. 

Unter Greifftahlern (Cercolabes) verfteht man die Arten mit Kletterſchwanz und, 
abgefehen von einer nagellofen Warze an Stelle der Innenzehe der Hinterfüße, vierzgehigen Füßen. 
Leberwuchert das Haarkleid die Stacheln derartig, daß dieje nur ftellenweife hervorragen und auf 
Kehle, Bruft und Bauch gänzlich fehlen, jo rechnet man die Arten zu der Unterfippe der Baum- 
ſtachler (Sphingurus), treten die Borften zurüd, jo hat man es mit der Unterfippe der 
Greifftachler oder Cuandus (Synetheres) zu thun. 


Die Oftküfte Mejikos bevölkert der Baumftahler(Cercolabesnovaehispaniae, 
Hystrix novae hispaniae, mexicana und Libmanni, Sphingurus novae hispaniae), ein 
Thier von 95 Gentim. Gefammtlänge, wovon der Schwanz ungefähr ein Drittel wegnimmt. Die 
glänzenden Haare find ſehr dicht und weich, Leicht gefräufelt und fo lang, daß viele Stacheln von 
ihnen vollitändig bededt werden. Letztere fehlen auch der Unterjeite, mit Ausnahme des Unter- 
halſes, der Innenfeite der Beine, der Schnauze und der Schwanzipitenhälfte, welche oben nadt, 
unten mit ſchwarzen, feitlich mit gelben Borften befegt ift. Das Haarkleid erjcheint ſchwarz, weil 
die einzelnen Haare, welche an ihrer Wurzel ins Bräunliche und Lichtgraue fpielen, an der Spitze 
glänzend jchwarze Färbung haben. Sehr lange Schnurren ftehen im Geficht, einzelne lange, fteife 
Haare auf den Oberjchenfeln und Oberarmen. Die im allgemeinen ſchwefelgelb gefärbten, ſchwarz— 
jpigigen Stacheln find an der Wurzel jehr verdünnt, hierauf gleichmäßig ftark und jodann plöhlich 
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zugefpigt, in ber Mitte glatt und an der nabelfcharfen Spitze mit abwärts gerichteten Widerhafen 
verjehen. In der Augen= und Obrgegend ftehen fie jo dicht, daß die Behaarung nicht zum Vor— 
ſcheine fommt und auch das Ohr volljtändig von ihnen verbedt wird. Sie find Hier weit kürzer 
und lichter gefärbt al3 am übrigen Körper, zumal auf dem Rüden die längjten und dunkelſten 
ftehen. Das Auge ift auffallend gewölbt, die Jris lichtbraun, der Stern nicht größer als der Knopf 
einer feinen Nadel, aber länglich geftaltet; da8 ganze Auge tritt wie eine Glasperle aus dem Kopfe 
hervor. Solange der Baumftachler ruhig ift, gewahrt man von der Beftachelung mit Ausnahme 
der Stelle um Auge und Obr jehr wenig; das Fell erfcheint verlodend weich und glatt, und nur, 
wenn das Thier fich erzürnt, weifen verfchiedene Raubigkeiten auf die verborgenen Spihen unter 
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Baumſtachler (Cercolabes novae hispaniae), 1% natürl. Größe, 


den Haaren. Im Zorne fträubt e8 alle Stacheln, fo daß fie kreuz und quer vom Leibe abftehen, und 
wenn man dann mit der Hand über das Fell gleitet, jpürt man fie allfeitig. Sie fteden jo loſe in 
der Haut, daß fie bei ber geringjten Berührung ausfallen; wenn man mit der Hand einmal über 
das Fell ftreicht, reißt man Dutzende aus, don denen regelmäßig einige in der Hand ſtecken bleiben. 

Ueber das Freileben der Baumftachler und aller übrigen Kletterſtachelſchweine find die Nadh- 
richten jehr dürftig. Das meifte wiffen wir noch über eine nahe verwandte Art, den Euiy 
(C. villosus), über welchen Ayara, Rengger, Prinz von Wied und Burmeister Mittheilungen 
gemacht haben. Er ift über ganz Brafilien und die füdlich davon gelegenen Länder bis Paraguay 
verbreitet, aller Orten befannt, jedoch nirgends gemein. Seinen Aufenthalt wählt er ſich vorzugs- 
weife in hohen Waldungen; doch trifft man ihn auch in Gegenden an, welche mit Geftrüpp be- 
wachjen find. Den größten Theil des Jahres Lebt er allein und zwar in einem beftimmten Gebiete, 
immer auf Bäumen, in deren Gezweige er fich gejchictt bewegt. Während des Tages ruht er in 
zufammengekugelter Stellung, in einer Ajtgabel fiend, nachts jchweift er umher, indem er langſam 
und bebächtig, aber ficher Hlettert. Henſel hebt hervor, daß er in Geftalt und Färbung ebenfalls 
mit feiner Umgebung übereinftimmt. „Die Natur”, jagt er, „Icheint diefes Stachelfcehwein ganz 
befonders zu bevorzugen, denn fie hat fich nicht damit begnügt, dasfelbe gegen Feinde aus feiner 
eigenen Thierklafje zu jchüigen, fie nahm es noch in bejondere Obhut gegen Raubvögel. Brafilien zählt 
manche Raubvögel, welche fich befonders von den Hetternden Säugethieren des Urwaldes nähren: gegen 
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fie erhielt da8 Stacheljchwein eine ſchützende Aehnlichkeit, welche bisher nicht beachtet worden ift. 
Sein Stachelkleid wird nämlich überragt von langen, feinen Haaren von eisgrauer Färbung. 
Dieje verleihen dem Thiere, wenn e8 Halb zufammengerollt und ruhig auf den Zweigen des Baumes 
fißt, eine täufchende Aehnlichkeit mit einem Klumpen grauen Bartmoofes, und felbft ein fcharf- 
jichtiger Jäger geht leicht vorüber, getäufcht durch die im Winde wehenden Haare bes unbeweg— 
lichen Thieres, oder jchießt wohl auch ein anderes Mal in jene Schmaroßerpflangen hinein, ohne 
feiner That fich rühmen zu können.” Die Stellung des Kletterftachelichweines auf Bäumen ift 
eigenthümlich: es fit, wie ich an meinen Gefangenen ſah, auf den Hinterfühen, hält die Vorder— 
füße dicht neben diefe, manchmal umgebogen, jo daß es mit den Handrüden fich ftüßt; der Kopf 
wird dabei jenfrecht nach abwärts gerichtet, der Schwanz gerade ausgeftredt und nach oben hakig 
umgebogen. Gewöhnlich verfichert es fich durch den Greifſchwanz, welchen e3 um einen Aſt jchlingt, 
in feiner Lage. Es fit aber auch ohnedies jehr feit auf den bünnften Zweigen, weil die breiten, 
nach innen gewölbten Hände einen fichern Anhalt gewähren. Im Klettern drüdt es die breiten 
fleifchigen Sohlen feft an die Nefte und umklammert fie mit dem Handballen. Bei Tage bewegt 
es fich höchft ungern, ungeftört wohl niemals; bringt man es aber ins Freie, jo läuft es 
ſchwankenden Ganges dem erjten bejten Baume zu, klettert an diefem raſch in die Höhe und wählt 
fich im Gezweige eine ſchattige Stelle aus, um dort fich zu verbergen, beginnt auch wohl zu frefien. 
Wenn e3 von einem Afte zu einem zweiten, entjernter ftehenden gelangen will, hält es fich mit 
beiden Hinterfühen und dem Schwanze feft, ftredft den Körper wagerecht vor fich und verfucht, mit 
den Vorderhänden den ins Auge gefaßten Zweig zu ergreifen. In diefer Stellung, welche eine 
große Kraft erfordert, kann es minutenlang verweilen, auch mit ziemlicher Leichtigkeit jeitlich Hin 
und ber fich bewegen. Sobald e3 den Aſt mit den Vorberhänden gefaßt Hat, läßt es zuerft die 
beiden Hinterbeine und jodann den Schwanz los, ſchwingt fich, durch das eigene Gewicht beivegt, 
bis unter den Zweig, faßt diefen mit dem Schwanze und hierauf mit den Hinterbeinen und Klettert 
nunmehr gemächlich nach oben und dann auf dem Zweige weiter. Rengger behauptet, daß es 
den Schwanz mur bei dem Herunterflettern benuße; dieje Angabe ift jedoch, wie ich nach eigenen 
Beobachtungen verfichern darf, nicht begründet. 

Seine Nahrung befteht hauptjächlich aus Baumfrüchten, Knospen, Blättern, Blüten und 
Wurzeln, welche e8 mit den Händen zum Munde führt. Meine Gefangenen verzehrten jehr gern 
auch die Rinde junger Schößlinge, jedoch nur dann, wenn fie letztere ſelbſt ich auswählen konnten. 
Im Käfige fütterte ich fie mit Möhren, Kartoffeln und Reis, auch nahmen fie Milchbrod an. In 
Amerika ernährt man fie mit Bananen. 

Der Schilderung des Gefangenlebens will ich Azara’s Beobachtungen vorausfchiden. 
„Einen alt eingefangenen ließ ich in meinem Zimmer frei und ein Jahr ohne Waſſer; denn er trinkt 
nicht. Wenn er erfchredt wurde, lief er mit großer Leichtigkeit ; doch erreichte ich ihn immer noch, 
wenn ich gemächlich nebenher ging. Auch wenn er laufen will, beugt ev das Gelenk zwijchen 
Schienbein und Knöchel nicht, gerade als ob er feinen Spielraum habe. Alle jeine Bewegungen 
find tölpelhaft; doch Elettert er mit Leichtigkeit an irgend welchem Store auf und nieder umd 
tlammert ſich fo feft, daß eine ziemliche Kraft erforderlich ift, um ihn wegzubringen. Eine Stubl- 
lehne, die Spige eines ſenkrecht eingerammten Pfahles genügen ihm, um ficher zu ſchlafen und 
auch wirklich auszuruhen, Er ift-ftumpffinnig und jo ruhig oder träge, daß zuweilen vierund- 
zwanzig bis achtundvierzig Stunden vergehen können, ehe er feinen Ort verändert oder feine 
Stellung im geringften wechjelt. Der meinige bewegte fich nur, wenn er freffen wollte, und dies 
geſchah in der Regel um neun Uhr vormittags und vier Uhr nachmittags. Ein einziges Mal 
beobachtete ich, daß er auch in der Nacht umberlief; demungeachtet halte ich ihn für ein nächt- 
liches Thier. Der meinige jegte fich in den erften Tagen feiner Gefangenschaft auf eine Stuhllehne, 
niemals auf etwas Ebenes; als er aber eines Tages am Yenfter emporgeftiegen war, und dort die 
Kante des Fenſterladens aufgefunden Hatte, juchte er jpäter feinen anderen Ort. Oben auf dem 
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Laden verbrachte er feine Zeit und ſaß hier, ohne die geringste Bewegung, einer Bildfäule gleich, in 
einer außergewöhnlichen Stellung. Er hielt fich, ohne fich mit der Hand oder bem Schwanze zu 
verfichern, einzig und allein mit den Füßen feft, legte die Hände übereinander und zwifchen fie 
hinein feine Schnauze, ala ob er die Hände füffen wollte. So ſaß er, ohne fich zu beiwegen, ja 
ohne umberzubliden, biß zur Stunde feiner Mahlzeit. Eines Tages legte ich unter fein Futter 
eine todte Ratte. Als er diefe entdedt hatte, entjeßte er fich derart, daß er über Hals und Kopf 
zu feinem Ruheſitze emporftieg; das gleiche that er, wenn einer von meinen gefangenen, frei in 
Zimmer herumfliegenden Bögeln ihm fich näherte, während er fraß. Er nahm von dem ihm vor- 
gejegten Brode, Maife, den Maniofivurzeln, Kräutern, Blättern und Blumen außerordentlich wenig, 
liebte es aber, mit der verfchiedenen Koft abzumechjeln. Vielmal ſah ich, daß er, die erwähnten 
Dinge verſchmähend, fich über dünne Holzftengel hermachte, ja felbft, daß er gebiegenes Wachs 
anging. Er biß oder fragte nie und fügte auch Niemandem Schaden zu. Seine Nothdurft ver- 
richtete er während des Fraßes, und dabei achtete er nicht darauf, ob fein Koth und Harn auf 
die Nahrung fiel. 

„Der Geruch ift der ausgebildetfte Sinn. Ich beobachtete, wenn ich Chocolade trank oder 
mit Blumen in das Zimmer trat, daß mein Baumftachler feine Schnauze erhob, und durfte mit 
Sicherheit folgern, daß er den Duft auf ziemliche Entfernungen wahrnahm. Seine Schwanz» 
ſpitze ift fo empfindlich, daß er fich fogleich aufrafft und zufammenjchredt, wenn man ihn dort 
ganz leije berührt. Im übrigen nimmt man bloß Trägheit und Dummheit von ihm wahr; man 
darf wohl jagen, daß er kaum zu freffen und zu leben verfteht. Niemals konnte ich bei ihm Freude 
oder Trauer und niemals Wohlbehagen bemerken. Manchmal wendete er fein Haupt, wenn er 
bei feinem Namen genannt wurde. Für gewöhnlich ſah er fich nicht um, fondern that gerade, als 
ob er nicht fehen könne und ließ fich berühren, als ob er von Stein wäre; kam man ihm aber zu 
derb, jo fträubte er feine Stacheln, ohne fich im übrigen zu bewegen. 

„Dan erzählt, daß er die Stacheln fortjchleudert, und daß dieſe, falls fie die Haut treffen, 
weiter und weiter fich bohren, fo gering auch die Wunden find, welche fie verurjachten, bis fie auf 
der entgegengejeßten Seite wieder zum VBorfcheine fommen. Auch erzählt man von ihm, daß er 
die Früchte der Bäume abjchüttelt und dann auf ihnen fich herumwälzt, fie anjpießt und mit fich 
fortträgt. Das find Mährchen; wahr ift bloß, daß einige feiner Stacheln, wenn er fie zur Ver— 
theidigung erhebt, wegen ihrer loderen Einfügung in das Fell ausfallen; auch fonımt es wohl 
vor, daß die Stacheln, welche in der Schnauze unvorfichtiger Hunde ſtecken blieben, fpäter tiefer 
in das Fleiſch eingedrungen zu fein jcheinen, einfach deshalb, weil die Wunde inzwifchen gefchwollen 
it. Im Kothe des Jaguar habe ich mehrmals diefe Stacheln gefunden.” 

Ich Habe dieſem Berichte des alten, gediegenen Naturforjchers wenig hinzuzufügen. Meine 
Beobachtungen ftimmen wejentlich mit den feinigen und ebenſo mit der von Burmeifter ge- 
gebenen Schilderung überein. Meine gefangenen Baumftachler ſaßen während des ganzen Tages, in 
der angegebenen Weife zufammengekauert, ruhig in ihren Kaften und begannen erjt nach Somnen- 
untergang langfam umberzuflfettern. Wenn man fie berührte, ließen fie auch ihre Stimme ver- 
nehmen, ein ziemlich leifes Quielen, welches dem Winfeln eines jungen Hundes jehr ähnlich war. Eine 
Berührung war ihnen entfchieden unangenehm, doch machten fie, wie dies au Burmeister jehr 
richtig jagt, „niemals einen Verfuch zur Flucht, fondern Tiefen den Feind ruhig herankommen, 
wo er auch war, dudten fich nieder, fträubten die Stacheln und winjelten, wenn fie berührt 
wurden.” Die von mir gepflegten Baumftachler machten keine Verfuche, fich aus ihrer Kifte zu be— 
freien, Burmeifter’3 Gefangener dagegen arbeitete, wenn man feinen Kaften nachts mit dem 
Dedel verfchloß, fich fchnell und heftig eine Deffnung, indem er das Holz in großen Feen abnagte. 
Auffallend erjcheint e3, daß Ayara’3 Baumftachler fein. Waffer trank; denn diejenigen, welche ich 
beobachtete, verlangten folches regelmäßig. Sobald fie gefreffen hatten, naheten fie fich ifrem Sauf- 
napfe und jchöpften hier mit der breiten Hand einige Tropfen, welche fie dann behaglich abledten. 
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Sehr unangenehm und ganz eigenthümlich ift der Geruch, welchen fie verbreiten. Burmeifter 
glaubt, daß diefer Geruch mehr auf Rechnung der faulen Nahrung in der Kifte und des Unraths 
als auf eine Abfonderung der Thiere gefchoben werden müfje, ich muß ihm jedoch hierin ent— 
jchieden widerfprechen, weil ich mich durch wieberhofte Verfuche überzeugt habe, daß der Geſtank 
an ihnen jelbft haftet. 

Wahrhaft entfehlich wurden meine Gefangenen von Kleinen, braunen Läuſen ober laus— 
ähnlichen Thieren geplagt. Diefe Schmaroger ſaßen bisweilen zu Hunderten an einer und der- 
jelben Stelle, am dieten in der Schnaugengegend und ließen ſich weder durch Kratzen vertreiben, 
noch durch perfiiches Injektenpulver, zu welchem wir unfere Zuflucht nahmen, entfernen. 

Rengger berichtet, daß fich beide Gefchlechter der jonft einfam Lebenden Thiere während 
bes Winters auffuchen und dann eine Zeitlang paarweife leben. Im Anfange des Winters ihrer 
Heimat, d. 5. gegen Anfang des DOftober, wirft das Weibchen ein bis zwei Junge. Azara, 
welcher ein trächtiges Weibchen unterfuchte, fand nur ein Junges, welches wie feine Mutter 
bereit3 mit Stacheln bededt war. Genaueres über die Yortpflanzungsgefchichte vermag ich nicht 
mitzutbeilen. 

Da das Aeußere des Greifftachlers wenig Einladendes hat, wird er von den Einwohnern 
Paraguays nur jelten eingefangen und aufgezogen; demungeachtet entgeht er den Nachitellungen 
nicht. Die Wilden verzehren fein Tleifch, welches des unangenehmen Geruches wegen von den 
Europäern verfchmäht wird. Gleichwohl ftellen auch diefe ihm eifrig nah. Burmeifter erhielt 
bald nach feiner Ankunft in Rio de Janeiro einen lebendigen Greifftachler, welcher nad) dortiger 
Gewohnheit der Länge nach an einen Kittel gebunden und jämmerlich zerfchlagen war, jo daß 
er die erfte Zeit nach dem Ablöfen kaum gehen konnte, und fand fpäter einen zweiten tobt neben 
dem Wege liegen, welcher der ungerechtfertigten Mordluft ebenfalls zum Opfer gefallen war. 
Durch Henjel erfahren wir den Grund des uns underftändlichen Ingrimms der Einheimifchen. 
„Das unheimlichite Säugethier des brafilianifchen Urwaldes ift das Kletterftachelfchwein. Die 
Natur war noch, nicht zufrieden, es mit Stacheln, wie etwa ben gel, gegen Feinde geſchützt 
zu haben, jondern diefe jollten für ihren Angriff aufs furchtbarfte geftraft werden. Die Stadhelu 
find nämlich an ihrer Wurzel fo fein und fteden jo loſe in der Haut, daß fie bei einem ganz un— 
bedeutenden Zuge herausfallen: fie bleiben daher in dem fremden Körper haften, jo bald fie nur 
mit einer Spiße in denfelben eingedrungen find. Ergreift nun ein Hund das ruhig am Boden 
liegende Kletterftachelfchwein, welches, feiner Furchtbarkeit fich bewußt, nicht daran denkt, zu ent= 
fliehen, jo bohren fich ihm nicht nur unzählige Stacheln in die Weichtheile des Rachens und bleiben 
darin ſitzen, jondern dringen auch, vermöge ihrer Widerhafen und durch die Bewegungen des 
Hundes, immer tiefer ein. Das unglüdliche Thier kann den Rachen nicht ſchließen und muß, 
wenn nicht bald Hülfe fommt, nach qualvollen Leiden durch Anjchwellung der Rachenhöhle und 
des Kehlkopfes erftiden oder verhungern. Iſt man gleich zur Hand, fo kann man anfangs die 
Stacheln herausreißen, indem man fie zwifchen ben Daumen und die Schneide des Mefferd nimmt; 
allein fpäter ift auch diejes nicht mehr möglich, denn fie reißen eher entzwei. Daher gehen manche 
Jäger nur mit einer Zange verjehen in den Wald. Unter jolchen Umftänden ift e8 wohl erflärlich, 
wenn der Jäger des Urwaldes kein Gefchöpf, ſelbſt nicht die Giftjchlangen, jo haft und fürchtet 
wie das Stachelſchwein. E3 wird daher auch jedes derjelben ohne Gnade getödtet, obgleich das 
Thier jonft ganz unschädlich ift und Feinerlei Nuten gewährt. Merkwürdigerweiſe findet man beim 
Ozelot oft einzelne Stacheln unter der Haut, welche hierher wohl nur von den Eingeweiden aus 
gedrungen fein können, jo daß man annehmen muß, diefe Kate wage es, das Stachelfchwein an- 
zugreifen — mit welchem Erfolge, läßt fich natürlich mit Sicherheit nicht feftitellen. Welche Ver— 
wundungen bie eingedrungenen Stacheln herbeiführen können, jah ich bei einem meiner Hunde, 
dem ich den größten Theil der Stacheln herausriß. ch befühlte den Hund jeden Tag mehrere 
Male und fahte die hervorgelommenen Spitzen mit der Greifzange, mittels welcher fie fich jehr 
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leicht herausziehen Tiehen, den letzten Stachel zog ich nach jechd Wochen an der Seite des 
Halſes heraus.” 


Der Greifftachler oder Guandu(Cercolabes prehensilis, Hystrix und Synetheres 
prehensilis), Vertreter der obenerwähnten Unterfippe, hat im allgemeinen die Geftalt des Baumftadh- 
lers, ift jedoch merflich größer und erfcheint Fräftiger gebaut ala diefer. Seine Länge beträgt 1,1 Meter, 
wovon 45 Gentim. auf den Schwanz fommen. Die Stacheln beginnen gleich am Geficht, jeken ſich 
über den ganzen Oberleib fort, befleiden die Beine bis zum Wurzelgelenk hinab, die obere Schwanz- 
hälfte und auch den ganzen Unterleib, liegen jedoch keineswegs glatt am Körper an. Einzelne Haare, 
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welche zwiſchen ihnen hervortreten, werden größtentheils von ihnen überdeckt und erft fichtbar, wenn 
man die Stacheln auseinander nimmt. Letztere ſtecken ebenfalls jehr loſe in der Haut, find alle von 
gleicher Geftalt, hart und jtarf, faft rund, glatt und glänzend, an ber Wurzel ſchwach, im übrigengleich- 
mäßig dick, nabelförmig und gegen die jehr feine Spihe hin plößlich ſtark verdünnt, erreichen auf dem 
Hinterrüden eine Länge von ungefähr 12 Gentinm., verkürzen fich gegen ben Unterleib allmählich und 
geben auf dem Bauche nach und nach in wahre Borften über, welche auf der Unterfeite des Schwanzes 
wieber ftachelartig, d. 5. fteif und ftechend werden. Ihre Farbe ift ein Lichtes Gelblichweiß, unterhalb 
der Spihe aber tritt eine dunfelbraune Binde lebhaft hervor. Das Haar auf Nafe und Schnauze 
ift xöthlich, das des übrigen Leibes rothbraun, dazwiſchen find einzelne weißliche Borften einge» 
ftreut. Die jehr ſtarken und langen Schnurren, welche fich in Längsreihen ordnen, jehen ſchwarz aus. 

Ueber das Freileben des Greifitachlers ift wenig befannt. Das Thier bewohnt einen ziemlich 
großen Theil von Süd- und Mittelamerika und ift an manchen Orten keineswegs jelten. Nach 
Art feiner Verwandten verichläft es den Tag, in der oben angegebenen Stellung in einem Baum— 
twipfel figend; nachts läuft es langſam, aber geſchickt im Gezweige umher. Seine Nahrung befteht in 
Blättern aller Art. Das Fleisch wird von den Eingeborenen geſchäht, und auch die Stacheln finden 
vielfache Verwendung. Unter den Indianern laufen über den Cuandu ähnliche Sagen um, wie 
bei uns über das Stachelfchwein. Bei manchen Indianerftämmen werden die Stacheln in der 
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Heilwiffenfchaft benußt, weil man glaubt, daß fie wie Blutegel wirken, wenn man fie in die Haut 
des Kranken einbohrt. 

IH Habe zwifchen einem von mir gepflegten Cuandu und dem Baumftachler Hinfichtlich des 
Betragens feine wejentlichen Unterfchiede bemerken können. Stellungen und Bewegungen find 
diejelben wie bei dieſem, und das Einzige, was ich wahrnahm, ift, daß der Cuandu nur Höchit 
jelten auf den Baumzweigen feines Käfig feine Nacht» oder richtiger Tagruhe Hält, fondern immer 
auf dem ihm bereiteten Heulager fich niederfegt, ja förmlich in ihm fich verbirgt, indem ex fich 
unter das Heu einwühlt. Die Stimme ift etwas ftärfer als beim Baumftachler, der des letzteren aber 
ganz Ähnlich. Berührungen jeder Art fcheinen ihm fehr unangenehm zu fein, und er läßt fich 
diefelben auch nicht jo ruhig gefallen, wie feine Verwandten, ſondern verfucht, den fich ihm 
Nähernden durch plößliches Vorwärtsbewegen zu jchreden; möglich ift, daß er dabei beabfichtigt, 
bon feinem Stachelpanzer Gebrauch zu machen. Wenn er einmal am Schwanze gepadt ift, läßt er 
fich berühren, ohne fich zu vertheidigen: fo kann man ihn auf den Arm fegen und hin= und her— 
tragen, ohne daß er daran denkt, nach anderer Nager Art um fich zu beißen. Im Zorne fträubt 
er feine Stacheln nach allen Seiten hin und erjcheint num faft noch einmal fo die, als er wirklich 
ift. Seine Färbung wird dann, weil das Gelb der Stachelmitte zur Geltung fomnıt, eine andere. 


* 


Inder nördlichen Hälfte Amerikas werben die Kletterftachelichtweinedurch den Urfon (Erethi- 
zon dorsatum, Hystrix dorsata, pilosa, hudsonia) vertreten. Ihn und feinen einzigen 
befaunten Verwandten unterfcheiden der gedrungene Leib und der kurze, abgeflachte oder breit: 
gedrückte, oberjeit3 mit Stacheln, unterfeits mit Borften bejegte Schwanz von den füdamerikanifchen 
Kletterftachelfchweinen. Der Urſon erreicht eine Länge von 80 Gentim,, wovon der Schwanz 19 
Gentim. wegnimmt. Der Kopf ift kurz, di und ftumpf, die Schnauze abgeftußt, die Fleinen Naſen— 
Löcher find durch eine Halbmondartige Klappe mehr oder weniger verfchließbar. Die Vorberfüße 
find vierzehig und daumenlos, die hinteren fünfzehig, die Krallen lang und ftarf, die Sohlen nadt, 
mit nebförmig geriefter Haut befleidet. Ein dider Pelz, welcher auf dem Naden bis 11 Gentim. 
lang wird und an der Unterjeite und Schwanzjpige in ſcharfe Borften fich verwandelt, bebedt den 
Leib. BZwifchen den Haaren und Borften ftehen auf der ganzen Oberjeite bis 8 Centim. lange 
Stadheln, welche größtentheils von den Haaren überdedt werben. Die Färbung ift ein Gemijch 
von Braun, Schwarz und Weiß; die Haare ber Oberlippe find gelblichbraun, die ber Wange und 
Stirn lederbraun, ſchwarz und weiß gemifcht, die langen Rumpfhaare ganz ſchwarz oder ganz weiß, 
oder ſchwarz an der Wurzel, weiß an der Spike, die des Unterleibes braun, die des Schwarzes 
gegen die Spibe hin ſchmutzig⸗weiß. 

Gartwright, Aububon, Bahmann und Prinz Mar don Wied haben uns das Leben 
und Treiben des Urſons ausführlich gejchildert. Das Thier bewohnt die Waldungen Norbamerifas, 
vom 67. Grad nördl. Breite an bis Virginien und Kentudy, und von Labrador bis zu den Fels— 
gebirgen. In den Waldgegenden weftlich vom Miffouri ift es nicht gerade felten, in den öftlichen 
Ländern dagegen faſt auägerottet. 

„Der Urfon,” jagt Cartwright, „ift ein fertiger Kletterer und fommt im Winter wahr- 
jcheinlich nicht zum Boden herab, bevor er den Wipfel eines Baumes entrindet hat. Gewöhnlich 
bewegt ex fich im Walde in einer geraden Linie, und felten geht er an einem Baume vorüber, es 
fei denn, daß derjelbe zu alt fei. Die jüngjten Bäume liebt ev am meiften: ein einziger Urfon 
richtet während des Winters wohl Hunderte zu Grunde. Der mit den Sitten diefer Thiere Ber- 
traute wird felten vergeblich nach ihm fuchen; denn die abgejchälte Rinde weift, ihm ficher den 
Weg.” Andubon verfichert, daß er durch Wälder gekommen fei, in welchem alle Bäume vom 
Urfon entrindet worden waren, jo daß der Beitand ausjah, ala ob das Feuer in ihm gewüthet 
babe. Namentlich Ulmen, Bappeln und Tannen waren arg mitgenommen worden. Mit feinen 


414 Schfte Ordnung: Nager; zehnte Familie: Stahelfhweine (Kletterfiahelichweine). 


braunen, glänzenden Zähnen ſchält er die Rinde fo glatt von den Zweigen ab, ala hätte er die 
Arbeit mit einem Mefjer beforgt. Man jagt, daß er regelmäßig auf dem Wipfel der Bäume beginne 
und niederwärts herabjteige, um die Zweige und zuleßt auch den Stamm abzufchälen. Dan darf mit 
ziemlicher Sicherheit rechnen, ihn monatelang alltäglich in derfelben Baumböhlung zu finden, welche 
er fich einmal zum Schlafplaße erwählt hat. Einen Winterfchlaf Hält er nicht; doch ift es wahr- 
icheinlich, daß er fich während der kälteſten Wintertage in gedachte Schlupfwinkel zurüdzieht. 

In ſolchen Baumlöchern oder in Felſenhöhlen findet man auch das Neft und in ihm im April 
oder Dlai die Jungen, gewöhnlich zwei an ber Zahl, feltener drei oder vier. Wie uns Prinz von 
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Wied mittheilt, glauben die Indianer, daß die Mutter feine Zitzen habe, alfo ihre Jungen nicht 
jäugen könne und infolge beffen genöthigt ſei, fie jofort nach ihrer Geburt von fich zu treiben und 
fomit zu zwingen, vom erjten Tage ihres Lebens an die harte, nagende Arbeit zu beginnen. 

Die Jungen, welche aus dem Nefte genommen und in Gefangenjchaft gehalten werben, gewöh- 
nen fi) bald an ihren Kern und an die Umgebung. Dan ernährt fie mit allerhand Pflanzen- 
ftoffen, auch verzehren fie Brod jehr gern. Wenn man fie im Garten frei umberlaufen läßt, befteigen 
fie die Bäume und freffen hier Schale und Blätter. Audubon erzählt, daß ein von ihm gepflegter 
Urfon nur dann fich erzürnt habe, wenn man ihn von einem Baume bed Gartens, den er regel» 
mäßig beftieg, entfernen wollte. Unjer Gefangener war nach und nach jehr zahm geworben und 
machte jelten von feinen Spihen Gebrauch, konnte deshalb auch gelegentlich aus feinem Käfige 
befreit und der Wohlthat eines freien Spazierganges im Garten theilhaftig gemacht werden. Er 
fannte ung; wenn wir ihn riefen und ihm eine füße Kartoffel oder einen Apfel vorhielten, drehte 
er fein Haupt langjam gegen uns, blidte und mild und freundlich an, ftolperte dann langſam 
herbei, nahm die Frucht aus unferer Hand, richtete fich auf und führte diefe Nahrung mit feinen 
Pfoten zum Munde. Oft fam er, wenn er die Thür geöffnet fand, in unfer Zimmer, näherte ſich 
ung, vieb fich an unferen Beinen und blidte uns bittend an, in der Abficht, irgend eine feiner 
Ledereien zu empfangen. Vergeblich bemühten wir uns, ihn zu erzürnen: er gebrauchte feine 
Stacheln niemals gegen uns. Anders war es, wenn ein Hund jich näherte. Dann hatte er fich 
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angenblidlich in Vertheidigungszuſtand geſetzt. Die Naſe niederwärts gebogen, alle Stacheln auf- 
gerichtet und den Schwanz hin und her beiwegend, zeigte er fich volllommen fertig zum Kampfe. 

„Ein großer, wüthender, im höchſten Grade ftreitluftiger Bullenbeißer aus der Nachbarſchaft 
hatte die Gewohneit, fich unter der Umyäunung unjeres Gartens durchzugraben und hier von Zeit 
zu Zeit feine unerwünfchten Befuche zu machen. Eines Morgens ſahen wir ihn in der Ede des 
Gartens einem Gegenftande zulaufen, welcher fich als unfer Urfon erwies. Diejer hatte während 
der Nacht einen Ausflug aus feinem Käfige gemacht und trollte noch gemüthlich umher, als der 
Hund fich zeigte. Seine gewöhnliche Drohung ſchien den Bullenbeißer nicht abzuhalten; vielleicht 
glaubte ex auch, e8 mit einem Thiere zu thun zu haben, welches nicht ftärfer als eine Katze jein 
könne: kurz, er fprang plößlich mit offenem Maule auf den Gewappneten los. Der Urjon ſchien 
in demſelben Augenblide auf das doppelte feiner Größe anzujchtwellen, beobachtete den ankommenden 
Feind ſcharf und theilte ihm rechtzeitig mit feinem Schwanze einen jo wohlgezielten Schlag zu, daß 
der Bullenbeier augenblidlich feinen Muth verlor und jchmerzgepeinigt laut auffchrie. Sein Mund, 
die Zunge und Nafe waren bededt mit den Stacheln feines Gegners. Unfähig die Kinnladen 
zu jchließen, floh er mit offenem Maule unaufhaltiam über die Grundftüde. Wie e3 jchien, hatte 
er eine Lehre für feine Lebenszeit erhalten; denn nichts fonnte ihn jpäter zu dem Platze zurüd- 
bringen, auf welchem ihm ein jo ungaftlicher Empfang bereitet worden war. Obgleich die Leute ihm 
fofort die Stacheln aus dem Munde zogen, blieb der Kopf doch mehrere Wochen lang gefchwollen, 
und Monate vergingen, bevor der Mund geheilt war.” 

Prinz Marvon Wied fing einen Urfon am oberen Miffouri. „Als wir ihm zunahe kamen“, 
jagt er, „fträubte das Thier die langen Haare vorwärts, bog feinen Kopf unterwärts, um ihn zu 
verſtecken, und drehte fich dabei immer im Kreiſe. Wollte man es angreifen, jo fugelte es fich mit 
dem Borberleibe zufammen und war aladann wegen feiner äußerft jcharfen, ganz loder in der Haut 
befeftigten Stacheln nicht zu berühren. Kam man ihm jehr nahe, jo rüttelte e8 mit dem Schwanze 
hin und her und rolfte fich zufammen. Die Haut ift fehr weich, dünn und zerbrechlich, und die 
Stacheln find in ihr fo Lofe eingepflanzt, daß man fie bei der geringften Berührung in den Händen 
ſchmerzhaft befeftigt findet.‘ 

Don der Wahrheit vorftehender Angaben Audubons und des Pringen von Wied belehrte 
mich ebenjo empfindlich als überzeugend ein Urfon, welchen Freund Finſch für mich in Norb- 
amerika angefauft und mir überbracht hatte. Derjelbe war verhältnismäßig gezähmt und gut» 
müthig, wie alle Verwandte aber reizbar im hohen Grade und dann jederzeit geneigt, auch Belann- 
ten einen Schlag zu verjegen. Während er jonft zuſammengekauert mit glatt angelegten Stacheln 
und Haaren auf feinem Plate jaß, fträubte er bei irgendwelcher Erregung fofort bie Haut der 
ganzen Oberfeite, jo daß alle Stacheln fich aufrichteten und fichtbar wurden, legte auch gleichzeitig 
den breiten abgeplatteten Schwanz zum Schlage zurecht. Zu Gunften der Leſer diefes Wertes 
follte er von Herrn Müttzel gezeichnet werden und wurde zu bem Ende aus jeinem Käfige heraus- 
genommen und auf einen Baumſtamm gejeht, um ihm Gelegenheit zu geben, ungezwungene Stel- 
lungen anzunehmen. Nach einigem Sträuben jaß er ganz ruhig. Ich ftreichelte ihn mit der Hand am 
Kopfe; er knurrte zwar, erhob jedoch die Stacheln des Rückens nicht. Ich ging weiter, unterfuchte 
die Weichheit feines wolligen Felles auch Hier und kam fo nach und nach mit der Hand bis an bie 
Schwanzipige; kaum aber berührte ich diefe, fo ſchlug er jchnell den breiten Plattſchwang von unten 
nach oben, und ein ftechender Schmerz in meinen Fingerſpitzen belehrte mich, dab feine Abwehr 
nur zu gut geglüdt war. Achtzehn Stacheln waren fo tief in meine Fingerjpigen eingedrungen, 
daß ich jelbft nicht im Stande war, fie herauszuzichen, vielmehr Herrn Mützel bitten mußte, 
mir zu Hülfe zu fommen. Bon nun an wurden fernere Verfuche nur mittels eines Stödchens 
ausgeführt und dabei bemerkt, daß der Schlag mit dem Schwanze heftig genug war, um die Stacheln 
auch in das Harte Holz des Verfuchftäbchens einzutreiben. Bedenkt man, daß der ganze Unter 
rüden mit ebenfo feinen Stacheln wie der Schwanz bedeckt ift und letzterer gegen den Unterrüden 
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geichlagen wird, fo wird man zu der Ueberzeugung kommen müſſen, daß es nicht leicht eine furcht- 
barere Bewaffnung geben kann, ala der Urfon folche befigt. Wehe dem unglüdlichen Raubtbiere, 
welches mit feiner Schnauze oder auch nur mit einer feiner Pranken zwiſchen diefe beiden natür- 
lichen, im rechten Augenblide gegeneinander Elappenden Hecheln geräth: es ift, wie der von 
Audubon erwähnte Hund, beftraft für immer! 

Abgeſehen von diefen Schwanzichnellen vermochte der Urſon mir wenig Theilnahme einzuflößen. 
Still und langweilig jaß er über Tags auf ein und derjelben Stelle, ein dicker Kugelballen ohne 
Bewegung und Leben. Erſt nach Sonnenuntergang gefiel er fich, ein wenig im Käfige umherzu— 
tlettern. Obwohl hierin keineswegs ungeſchickt, bewegte er fich doch weder mit Sicherheit, noch 
auch mit der Gewandtheit der Greifftachler, betvies vielmehr eine ähnliche Haft, wie die Boden— 
ftachelfchtweine beim Laufen fie zeigen. Ein Höchft unangenehmer Geruch, welcher dem von Greif- 
ftachlern ausgehenden entjchieden ähnlich war, verftänferte den Käfig und machte das Thier auch 
denen widerwillig, welche es mit Theilnahme betrachteten. An die Nahrung ftellt der Urſon feine 
Ansprüche, und feine Haltung verurfacht deshalb feine Schwierigkeiten; doch verträgt er größere 
Hitze nicht. „ALS der Frühling vorſchritt“, berichtet Audubon, „überzeugten wir uns, daß unſer 
armes Stachelfchtwein nicht für warme Länder gejchaffen war. Wenn e8 heiß wurde, litt e8 fo, 
daß wir e8 immer in feine kanadiſchen Wälder zurückwünſchten. Es lag den ganzen Tag über 
feuchend in feinem Käfige, ſchien bewegungslos und elend, verlor feine Freßluſt und verſchmähete alle 
Nahrung. Schließlich brachten wir e8 nach jeinem geliebten Baume, und hier begann e3 auch 
fofort, Rinde abzunagen. Wir betrachteten dies als ein günftiges Zeichen ; aber am anderen Morgen 
war es verendet.” Auch mein gefangener Urfon, welcher während des Winters fich wohlbefunden zu 
haben ſchien, ertrug die Wärme des Frühlings nicht. Ohne eigentlich beftimmte Krankheits— 
ericheinungen zu befunden, lag er eines Tages todt in feinem Käfige, unbetrauert von feinem 
Wärter und, ehrlich geftanden, auch unbeflagt von mir. 

Der Urfon wird von Jahr zu Jahr feltener. „Im weitlichen Connecticut”, jo erzählte William 
Gaje unjerem Audubon, „war das Thier noch vor einigen Jahren jo häufig, daß ein Jäger 
gelegentlich der Eihhornjagd fieben ober acht im Laufe eines Nachmittags erlegen konnte, und zwar 
in einer Entfernung von drei ober vier Meilen von der Stadt, während man jebt vielleicht nicht 
ein einziges dort finden würde. Sie werden mit erftaunlicher Schnelligkeit ausgerottet, haupt- 
jächlich aus Rache von den Jägern wegen der Verlehungen, welche fie den Jagdhunden beibringen. 
Außer dem Menfchen dürften nur wenige Feinde dem wohlgewaffneten Thiere gefährlich werden. 
Audubon erhielt einen kanadiſchen Luchs, welcher den Angriff auf ein Stachelfchwein ſchwer hatte 
büßen müffen. Das Raubthier war bem Tode nahe, fein Kopf heftig entzündet und ber Mund voll 
bon den fcharfen Stacheln. Derjelbe Naturforscher hörte wiederholt, daß Hunde, Wölfe, ja ſelbſt 
Kuguare an Ähnlichen Verlegungen zu Grunde gegangen find. 

Den erlegten Urfon wiffen nur die Indianer entfprechend zu benutzen. Das Fleiſch des Thieres 
wird von ihnen jehr gern gegeifen und foll auch den Weißen munden. Das Fell ift, nachdem die 
Stacheln entfernt find, feiner angenehmen Weiche halber brauchbar; die Stacheln werben von den 
Wilden vorzugsweife zum Schmud ihrer Jagdtajche, Stiefeln ꝛc. verwendet. 


Die zweite, kaum minder artenreiche Unterfamilie umfaßt die Stachelſchweine (Hystri- 
china) und enthält die Arten, welche auf den Boden gebannt find. Sie unterfcheiden fich 
von den bisher genannten durch den Mangel des Greifihwanzes, die längeren und ftärferen 
Stacheln und die kräftigen Grabllauen, ſowie dadurch, daß ihre Badenzähne erft jpäter Wurzeln 
bilden, welche länger ungetheilt bleiben und in tiefen Zahnhöhlen ftehen. Die verjchiedenen Arten 
bewohnen die wärmeren Länder der alten Welt. 
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Vielleicht darf man die Quajtenftachler (Atherura) als die volltommenften Erdftachel» 
jchweine betrachten. Sie find verhältnismäßig klein, Haben kurze, nadte Ohren, vierzehige Vorder⸗ 
füße mit kleinerer Daumenwarze, fünfzehige Hinterfüße und einen langen Schwanz, welcher theil- 
weije mit Schuppen befleidet ift und am Ende eine pinfelfürmige Quafte aus Horngebilden trägt, 
die weder Stacheln noch Haare noch Borften find, fondern eher Pergamentftreifen ähneln, welche 
von einem launenhaften Menſchen ausgefchnitten wurden. Dieje Gebilde find bald gleich breit, 
langettartig, bald mehrfach eingefchnärt und wieder erweitert, ftehen dicht neben einander und 
tagen ziemlich weit über das Ende des Schwanzes hinaus. Die Stacheln, welche Rüden und Seiten 
bededen, find kurz, aber jehr jcharfipigig, beachtenswerth auch wegen einer tiefen Rinne, welche 
längs der Mitte verläuft. Zwiſchen ihnen treten kurze, Scharfe Borften hervor. Die Unterjeite des 
Leibes ift mit Haaren bekleidet, 





Quaftenftadler (Atherora africana). a natürl. Größe. 


Der Quaftenftadhler (Atherura africana), in der legten Zeit oft lebend nach Europa 
gebracht und gegenwärtig in den Thiergärten feine Seltenheit, ift ein verhältnismäßig ſchlankes 
hier von höchftens 60 Gentim. Länge, wovon ein Drittheil auf den Schwanz gerechnet werden 
muß. Die Stacheln find flach, längsgefurcht, ſehr jcharfipigig und an der Spihe widerhafig, 
ihmußig-weiß an der Wurzel, graubraun im übrigen gefärbt, einzelne feitliche weißjpigig. Sie 
nehmen von vorn nad) hinten an Länge zu: die auf den Schultern ftehenden werben etwa 4 Gentim., 
die auf dem Hinterrüden fienden fajt 11 Gentim. lang. Die Hornblättchen der Schwanzquaite 
find gelblichweiß. Gin bräunlichweißes, ziemlich dichtes und weiches Fell befleidet die Unterfeite; 
jehr lange, braune Schnurren mit weißer Wurzel ftehen zu beiden Seiten der Schnauze. 

Ueber das Freileben des Tuaftenftachlers ift noch nicht das geringste befannt; doch darf man 
don dem Betragen der Gefangenen jchließen, daß die Sitten denen anderer Bodenftachelichweine 
ähneln. Ich habe das Thier wiederholt lebend gejehen und auch längere Zeit beobachten können. 
Es macht einen weit günftigern Eindrud ala das gemeine Stachelſchwein. Wie diejes liegt es 
bei Tage möglichjt verborgen in dem ihm hergerichteten Schlupfwinfel, am liebſten in fein Heu— 
lager eingewühlt; mit Sonnenuntergang wird es lebendig und läuft dann mit großer Behendigfeit, 


aber trippelnden Ganges in feinem Gehege umher. Seine Bewegungen find gleihmäßig, raſch 
Brehm, Thierleben. 2%. Auflage. 11. 7 
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und durchaus geſchickt. Weber Steintrümmer und andere erhabene Gegenftände klettert es mit 
Leichtigkeit hinweg, und auf dem Boden Hufcht es geichwind dahin. Der Schwanz wird gewöhnlich 
aufrecht getragen, das GStachellleid gefträubt. Lehteres gejchieht namentlich, wenn das Thier 
erzürnt ift: dann rafjelt es auch mit der Quafte, doch weit weniger geräuſchvoll als die übrigen 
Stachelſchweine. 

Gegen den Pfleger beweiſen ſich die Quaſtenſtachler weit zutraulicher als ihre Verwandten, 
kommen, wenn man ihnen Nahrung vorhält, ohne Bedenken herbei und nehmen dieſelbe zierlich 
weg, laſſen ſich überhaupt behandeln, ohne ſofort in ſinnloſe Wuth zu gerathen. Auch unter ſich 
leben ſie verhältnismäßig friedlich. Die Gatten eines Paares ſcheinen ſich ſehr zu lieben, liegen 
bei Tage dicht neben einander, laufen abends zuſammen umher und putzen, kratzen und lecken ſich 
gegenſeitig, auch zwiſchen den Stacheln, welche das eine dann ſo weit auseinanderſträubt, daß das 
andere mit der Klaue oder Zunge zwiſchen ihnen hindurchkommen kann. Doch Habe ich freilich 
ebenfo erfahren, daß eine beiden vorgeworfene Lederei den Frieden ftören und Streit erregen kann, 
ja, ich habe infolge eines ſolchen Streites den Gatten eines Paares verloren: der andere hatte 
ihm im Zorne einen Biß in den Kopf verſetzt, welcher feinen Tod herbeiführte. 

63 jcheint, ala ob die Quaftenftachler nicht fo Lichtjcheu wären wie die übrigen Stachelfchweine. 
Bei Tage freilich wenden fie fich immer vom Lichte ab, und ihr großes, lebhaftes Auge jcheint die 
Helle jchmerzlich zu empfinden; fie erfcheinen aber bereit3 vor der Dämmerung, während andere 
Arten regelmäßig die dunkle Nacht abwarten, bevor fie fich zeigen. 


* 


Die Stachelſchweine (Hystrix) endlich laſſen ſich an ihrem kurzen, gedrungenen Leibe, 
dem dicken, ſtumpfſchnäuzigen, auf ſtarkem Halſe ſitzenden Kopfe, dem kurzen, mit hohlen, federſpul— 
artigen Stacheln beſetzten Schwanze, den verhältnismäßig hohen Beinen, den fünfzehigen Vorder— 
füßen und dem außer allem Verhältniſſe entwidelten Stachelfleide leicht erkennen. Bezeichnend 
für fie find außerdem die Heinen, rundlichen Ohren, die breiten Oberlippen und die gejpaltenen 
Nafenlöcher. Das Stachelkleid bedeckt Hauptjächlich die legten zwei Drittheile oder die Hinterhälfte 
des Leibes, während der Vordertheil mit Haaren oder Borften, meift mähnig, bekleidet iſt. Die 
Stacheln find die größten, welche überhaupt vorfommen; eine genaue Beichreibung derjelben erjcheint 
mir aber unnöthig, weil fie jo vielfache Verwendung finden, daß fie wohl den meijten meiner Leſer 
aus eigener Anjchauung befannt fein dürften. 


Das Stachelſchwein (Hystrix eristata) übertrifft unfern Dachs an Größe, nicht aber 
an Länge und erjcheint wegen feines Stachelfleides viel dider und umfangreicher, als e& wirklich 
ift. Seine Länge beträgt 65 Gentim., die des Schwanzes 11 Gentim. und die Höhe am Widerrift 
24 Gentim.; das Gewicht ſchwankt zwifchen 15 bis 20 Kilogramm. Bloß an der kurzen, ftumpfen 
Schnauze und an der Nafe figen einige Haare; die dicke Oberlippe ift mit mehreren Reihen glän- 
zender jchwarzer Schnurren bededt, und jolche Borften ftehen auch auf Warzen über und hinter 
dem Auge. Längs des Haljes erhebt fich eine Mähne, welche aus ftarken, nach rüdwärts gerichteten, 
ſehr langen, gebogenen Borjten gebildet wird und willkürlich aufgerichtet und zurüdigelegt werden 
fann. Dieſe Borften find anfehnlich lang, dünn und biegjam, theils weiß, theils grau gefärbt und 
endigen meiftens mit weißen Spitzen. Die übrige Oberjeite des Leibes bededen nebeneinander 
geftellte, lange und kurze, glatte und jcharf geſpitzte, abwechjelnd dunkel» oder ſchwarzbraun und 
weiß gefärbte, loſe im elle feitfihende und deshalb Leicht ausfallende Stacheln, zwifchen denen 
überall borftige Haare fich einmengen. An den Seiten des Leibes, auf den Schultern und in der 
Kreuzgegend find die Stacheln kürzer und ftumpfer als auf der Mitte des Rückens, wo fie auch in 
ſcharfe Spitzen enden. Die dünnen, biegjamen erreichen eine Länge von 40 Gentim., die kurzen und 
ftarfen dagegen werben nur 15 bis 30 Gentim. lang, aber 5 Millim, did. Alle find im Innern 
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Hohl oder mit ſchwammigem Marke angefüllt, Wurzel und Spihe regelmäßig weiß gefärbt. Die 
kürzeren Stacheln find ſchwarzbraun und geringelt, aber an der Wurzel und Spitze ebenfalls weiß. 
An der Schwanzipige ftehen verfchieden gebildete Stacheln von etwa 5 Gentim. Länge, aber faft 
7 Millim. Dide. Sie beftehen aus abgeftugten, dünnmwandigen, am Ende offenen Röhren und gleichen 
angefchnittenen Federkielen, ihre Wurzeln dagegen langen, dünnen und biegjamen Stielen. Alle 
Stadeln können mittels eines großen, kräftigen Muskels, welcher ſich unter der Haut des Thieres 
ausbreitet und einer ftarken Zufammenziehung fähig ift, willfürlich aufgerichtet und zurückgelegt 
werden. Die Unterjeite des Leibes ift mit dunfelbraunen, röthlich gejpigten Haaren bededt; um 
die Kehle zieht fich ein weißes Band. Die Krallen find dunkel hornfarbig, die Augen ſchwarz. 

Die in Europa haufenden Stacheljchweine jollen aus Nordafrika ſtammen und erft durch bie 
Römer übergeführt worden fein. Gegenwärtig findet man das Thier längs der Hüfte des Mittel- 
meered, zumal in Wlgerien, Tripolis, Tunis, bis Senegambien und Subän. In Europa lebt es 
häufig in der Campagna von Rom, in-Sicilien, Kalabrien und in Griechenland. In Unteregypten, 
wo es vorkommen joll, habe ich feine Spuren nie gejehen. 

Die Alten kannten das Stachelfchwein recht gut, verdunkeln aber jeine Naturgefchichte durch 
Fabeln. Ariftoteles gibt an, daß ed Winterjchlaf halte, Plinius, daß es jeine Stacheln durch 
eine Spannung der Haut fortjchleudern könne, und Oppian führt diefe Behauptung aus, wie 
folgt: „Die Stacheljchweine jehen erfchredlich aus und find die allergefährlichiten Thiere. Werden 
fie verfolgt, jo fliehen fie mit Windesfchnelle, nicht aber, ohne zu kämpfen; denn fie jchießen ihre 
todbringenden Stacheln gerade hinter fich gegen den Feind. Der Jäger darf daher feinen Hund 
gegen fie loslaffen, fondern muß fie mit Lift fangen.” Claudian endlich widmet dem Thiere ein 
Gedicht, in welchem er alles ihm befannte zufammenftellt. 

Das Stachelichwein führt ein trauriges, einfames Leben. Bei Tage ruht e8 in langen, 
niedrigen Gängen, welche e8 fich jelbft in den Boden wühlt; nachts kommt es heraus und ftreift 
nach feiner Nahrung umber. Dieſe befteht in Pflangenftoffen aller Art, Difteln und anderen 
Kräutern, Wurzeln und Früchten, der Rinde verjchiedener Bäume und mancherlei Blättern. Es 
beißt die Nahrung ab, faht fie mit den Vorderzähnen und hält fie mit den Borderpfoten fejt, jo 
lange es frißt. Alle Bewegungen find langſam und unbeholfen; der Gang ift träge, bedächtig, der 
Lauf nur wenig raſch. Bloß im Graben beſitzt das plumpe Thier einige Fertigkeit, aber keineswegs 
genug, um einem gewandten und behenden Feinde zu entfliehen. Im Winter ſoll es mehr als 
gewöhnlich im Baue verweilen und manchmal tagelang dort jchlafend zubringen. Einen wirklichen 
Winterjchlaf hält es nicht. 

Ueberrafcht man ein Stacheljchwein außerhalb jeines Baues, jo richtet es Kopf und Naden 
drohend auf, fträubt alle Stacheln feines Körpers und Happert in eigenthümlicher Weife mit ihnen, 
zumal mit den hohlen Stacheln des Schwanzes, welche es durch feitliche Bewegungen jo aneinander 
treibt, daß ein abfonderliches Gerafjel entfteht, durchaus geeignet, einen unkundigen oder etwas 
furchtfamen Menjchen in Angft zu jagen. Bei hoher Erregung ftampft es mit den Hinterfüßen auf 
den Boden, und wenn man es erfaßt, läßt es ein dumpfes, dem des Schweines ähnliches Grungen 
vernehmen. Bei diefen Bervegungen fallen oft einzelne Stacheln aus, und daher rührt die Fabel. 
Troß des furchtbaren Klapperns und Raffelns ift das Thier ein volllommen ungefährliches, harm— 
loſes Gefchöpf, welches leicht erjchridt, jedem aus dem Wege geht und kaum daran denkt, von 
feinen jcharfen Zähnen Gebrauch zu machen. Auch die Stacheln find keineswegs Angriffswaffen, 
fondern nur das einzige VBertheidigungsmittel, welches der arme Gejell befigt. Wer ihm unvor- 
fichtig naht, kann durch fie verwundet werden; der gewandte Jäger ergreift das Thier an der 
Nadenmähne und trägt es mit Leichtigkeit fort. Freilich biegt es fich, wenn man herankommt, mit 
dem Kopfe zurüd, hebt die Stacheln des Rückens vorwärts und läuft einige Schritte auf den 
Gegner los; allein ein vorgehaltener Stod wehrt die Lanzen ab, und ein große® Tuch genügt, um 
das Thier zu entwaffnen. In der äußerſten Noth rollt es fich wie ein Igel zufammen, und dann 
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ift e8 allerdings fchtwierig, e3 aufzuheben. Im allgemeinen aber fann man jagen, daß es, jo furchtbar 
bewehrt e8 auch fcheint, jedem geſchickten Feinde erliegt. Der Leopard 3. B. töbtet den armen 
Stachelhelden durch einen einzigen Tatzenſchlag auf den Kopf, ohne ſich Schaden zugufügen. 

Die geiftigen Eigenfchaften unferes Stachelfchtweines find ebenjo gering wie die feiner Ver— 
wandten; man kann kaum von Berftand reden, obgleich eine gewiffe Begabung fich nicht verfennen 
läßt. Unter den Sinnen dürfte der Geruch der entwideltfte fein; Geficht und Gehör find ftumpf. 

Nach dem verfchiedenen Klima der Heimatsorte ändert fich auch die Zeit der Paarung. Man 
fann annehmen, daß fie überall in den Anfang des Frühlings fällt, in Nordafrika in den Januar, 
in Südeuropa in den April. Um diefe Zeit fuchen die Männchen ihre Weibchen auf, und beide 
leben mehrere Tage zujammen. Sechzig bis fiebzig Tage nach der Begattung wirft dad Weibchen 
in feiner Höhle auf ein ziemlich weiches und mit Blättern, Wurzeln und Sräutern ausgepolftertes 
Neſt zwei bis vier Junge. Die Thierchen kommen mit offenen Augen und kurzen, weichen, eng an 
dem Körper anliegenden Stacheln zur Welt, dieje aber erhärten jehr bald und wachſen außerordent- 
lich raſch, obſchon fie ihre volle Länge erft mit dem höheren Alter erreichen. Sobald die Jungen 
fähig find, ihre Nahrung fich zu erwerben, verlaſſen jie die Mutter. 

Auch gefangene Stacheljchweine pflanzen fich nicht felten fort; ich felbft habe jedoch eigene 
Beobachtungen hierüber nicht angeftellt und gebe deshalb anderer Berichte wieder. „Der immer 
mehr zunehmende Umfang des Weibchens unjeres Paares“, fo jchreibt mir Bodinus, „erwedte 
bei mir die Hoffnung auf Bermehrung, und eines Tages ward zu meiner Freude ein junges, joeben 
geborenes Thierchen im Käfige gefunden. Dasfelbe hatte etwa die Größe eines ſtarken Maul- 
wurfes, war mit jparfamen, jehr kurzen Stacheln bedeckt und froch mit einiger Mühe, obwohl noch 
naß und an ber Nabeljchnur hängend, im Käfige umber. Meine Sorge, daß ber Bater fich 
unnatürlich beweiſen möchte, war unnöthig; er betrachtete den jungen Sprößling zwar neugierig, 
befümmerte fich dann aber nicht befonders um ihn, während die Mutter underbroffen zunächit den 
Mutterfuchen und die Nabeljchnur zu verzehren begann. Ich ftörte fie nicht im Genuffe diefer 
widrigen Nahrung und dachte, daß fie wohl ihrem Naturtriebe folgen würde, und jo verzehrte fie 
denn die ganze Nachgeburt und die Nabeljchuur bi auf die Länge von 1", Centim. Damit hatte 
der Schmaus ein Ende, und nunmehr ledte fie ihr Junges, welches jogleich die Bruftwarzen juchte. 
Bekanntlich Liegen diefe vorn an der Seite des Schulterblattes; die fie umgebenden Stacheln find 
aber durchaus fein Hindernis für das Sauggejchäft. Das Junge faugte noch, als es über die 
Hälfte der Größe feiner Eltern erreicht hatte, während fich die Eltern bereits wieder begattet hatten. 
Auch dafür find die Stacheln fein Hindernis, wie man wohl vermuthen follte: das Weibchen jchlägt 
den Schweif mit den Gejchlechtätheilen aufwärts, jo daß die Schweifjtacheln jajt auf dem Rüden 
liegen, und nunmehr vollzieht da8 Männchen die Paarung.” 

„Die Alte, jo berichtet mir Mützel, welcher die von ihm bildlich dargeftellte Stadhel- 
ihweinfamilie eingehend beobachtete, „ift eine ausgezeichnete Mutter; denn fie nährt nicht allein, 
fondern ſchützt auch ihre Kinder nach Kräften. Sobald man ihr ſich naht, jagt fie die Kleinen in 
den Hintergrund des Käfige, ftellt fich quer vor fie hin und geht, nachdem fie den Beichauer 
einige Zeitlang angegloßt, nach Art der Strandkrabben jeitlich vorjchreitend, Kamm und Stacheln 
fträubend, jauchend, mit dem Schwanze rafjelnd, ab und zu auch wohl mit einem Hinterbeine auf» 
jtampfend, herausfordernd auf den Störenfried los, Verhält man fich ruhig, fo läßt die Erregung 
nad; Kamm und Stacheln legen fich zurüd, Fauchen, Raffeln und Stampfen enden, und alle 
Furcht oder Beforgnis fcheint vergeſſen zu fein: eine einzige Bewegung aber, und das alte Spiel 
beginnt von neuem. Da bringt der Wärter Futter, Brod oder Rüben. Sie ergreift ein Stüd 
Brod mit den Zähnen, trägt e8 ihren Jungen zu, welche bißher, dumm in die Weite gloßend, den 
Greigniffen zugejchaut und höchſtens bei der Flucht nach Hinten ihre ftummelhaften Stacheln zu 
jträuben verfucht Hatten, legt e3 vor jenen auf den Boden und hält es mit beiden VBorderfühen feft. 
Die Jungen laſſen fich nicht lange nöthigen, jondern beginnen jojort fnabbernd ihr Mahl; eines 
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aber unterbricht diefes, nach der Muttermilch verlangend, nähert es fich der erbiengroßen Bruft« 
zige, welche von ungefähr zwei Gentimeter langen, ftrahlenförmig dem Leibe anliegenden, gelb» 
braun und ſchwarz gefärbten Stacheln umgeben ift, und jaugt mit fräftigen Zügen. Noch immer 
traut die jorgende Alte dem Bejchauer nicht und bekundet dies bei jeder Bewegung desjelben in 
der gefchilderten Weife; endlich aber gelangt fie doch zu der Ueberzeugung, daß ihren Sproffen 
feinerlei Gefahr drohe, und nun bringt fie diefe in den Vordergrund bes Behälters. An jeder 
Seite der Iangftacheligen Mutter hängt eines der kurzbeſtachelten Jungen, ohne die einmal gefaßte 
Bige loszulaſſen; denn die Hleinen geben fich mit ganzer Seele bem Genuffe hin, und nur die 
Mutter zeigt auch jet noch einige Unruhe. Endlich löſen fich die Jungen, verjuchen fchüchtern 
auch ihrerjeit8 Bekanntichaft mit dem Fremdlinge anzulnüpfen, erjchreden über irgend welche 
Bewegung besfelben, eilen, durch eigenartige Kopfbewegungen, durch, Schnauben und Raffeln 
der Alten gewarnt, im vollen Laufe der Tiefe des Käfigs zu und gewinnen glüdlich das dort für fie 
gebettete Strohlager; die Alte folgt raſſelnd, jchnaubend und ftampfend nach, deckt fie mit ihrem 
eigenen Leibe und bekundet fortan für geraume Zeit ein tieferes Mißtrauen als je.“ 

Man kann eigentlich nicht jagen, dab das Stachelſchwein dem Menjchen Schaden bringt; 
denn es iſt nirgends häufig, und die Berwüftungen, welche e8 zeitweilig in den feiner Höhle nahe- 
gelegenen Gärten anrichtet, kommen faum in Betracht. Da, wo es lebt, hält es fich in Einöden 
auf und wird deshalb jelten läftig. Gleichwohl verfolgt man e# eifrig. Die Stadheln finden viel- 
fache Anwendung, und auch das Fleiſch wird hier und da benußt. Man fängt den ungejchidten 
Wanderer entweder in Schlagfallen, welche man vor feiner Höhle aufftellt, oder läßt ihn durch ein- 
geübte Hunde bei feinen nächtlichen Ausgängen feſt machen und nimmt ihn einfach vom Boden 
auf oder tödtet ihn vorher mit einem Schlage auf die Nafe. In der römifchen Gampagna gilt feine 
Jagd als ein befonderes Vergnügen; es läßt fich auch gar nicht leugnen, daß die Art und Weife, 
wie man dem Thiere hier nachftellt, etwas abjonderliches und anziehendes bat. Das Stachel« 
ſchwein legt feine Höhlen am liebften in den tiefen Gräben an, welche die Gampagna durchfurchen, 
und ftreift, wenn e3 zur Nachtzeit ausgeht, felten weit umher. In dunkler Nacht nun zieht man 
mit gut abgerichteten Hunden zur Jagd hinaus, bringt diefe auf die Fährte des Wildes und läßt 
fie fuchen. Ein lautes, zorniges Bellen verkündet, daß fie einem der Stachelhelden auf den Leib 
gerückt find und zeigt zugleich Die Gegend an, in welcher der Kampf zwifchen beiden ftattfindet — falls 
man überhaupt von Kampf reden fann. Jebt zünden alle Jäger bereit gehaltene Fackeln an und 
nähern fich damit dem Schauplaße. Sobald die Hunde die Ankunft ihrer Herren bemerken, heulen 
fie laut vor freude und gehen wüthend auf ihren Widerpart los. Das Stachelſchwein jeinerjeits 
fucht fie zurüdzutreiben, indem es in allen Tonarten rafjelt, grungt und knurrt und fich foviel wie 
möglich durch feine nach allen Seiten abftehenden Speere zu ſchützen fucht. Schließlich bildet die 
Jagdgenoſſenſchaft einen Kreis um das Thier und feine Verfolger, und bei der grellen Beleuchtung 
der Fadeln wird es leicht, es in der vorher angegebenen Weife zu bewältigen und entweder zu 
töbten oder lebend mit nach Haufe zu nehmen. 

Italiener ziehen mit jolchen gegähmten Thieren von Dorf zu Dorf, wie die Savoyarben mit 
den Murmelthieren, und zeigen das auffallende Gejchöpf dort für Geld. Bei nur einiger Pflege ift 
es leicht, das Stacheljchwein acht bis zehn Jahre lang in der Gefangenfchaft zu erhalten. Man 
kann jogar ein Beifpiel aufführen, daß es achtzehn Jahre lang aushielt. Wenn man es gut behan- 
delt, wird es auch leicht zahım. Yung eingefangene lernen ihre Pfleger kennen und folgen ihnen nad) 
wie ein Hund. Die dem Thiere angeborene Furchtſamkeit und Scheu kann es jedoch niemals 
ablegen, und oft befundet es über die unjchädlichften Dinge Angft und Schreden und raffelt nad) 
Kräften mit dem Panzer. Mibhandlungen erträgt e8 nicht, wie es überhaupt leicht in Zorn 
geräth. Möhren, Kartoffeln, Salat, Kohl und andere Pflanzenftoffe bilden feine Nahrung in der 
Gefangenschaft; am Liebften frißt es Obft. Waſſer kann es, wenn es jaftige Früchte oder Blätter 
bat, ganz entbehren; bei trodener Nahrung trinkt es, wenn auch nicht oft. Man kann eben nicht 
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behaupten, daß das Thier ein gemüthlicher Gefellichafter des Menfchen wäre. In der Stube ift 
es faum zu halten. Es läuft ohne Verſtand umher und verleßt einen wohl auch ab und zu mit 
den Stacheln, benagt Tijchbeine, Thüren und anderes Holzwerk, und bleibt immer ein lang» 
weiliger Gefell. Am hübjcheften macht es fich, wenn man ihm einen eigenen Stall aus Steinen 
errichtet, wie e8 gegenwärtig in den Thiergärten gefchieht. Hier baut man ihm eine künftliche 
Felſenhöhle, und vor derjelben legt man einen gepflafterten, mit Gittern umbegten Plat an. Einen 
gewöhnlichen Käfig durchnagt e8 jehr bald, ſelbſt wenn er innen mit Blech ausgejchlagen fein jollte; 
denn feine Zähne find jo fräftig, dab es mit ihnen felbft ftarfe Drahtftäbe zerbricht. Bei Tage 
jchläft e8 im Innern feiner Wohnung, abends kommt es heraus, Enurrend, raffelud, Nahrung 
begehrend. Da gewöhnt es fich bald daran, aus der Hand der Befuchenden zu freifen und bildet 
deshalb einen Gegenstand der Anziehung für viele Leute, welche fich gern mit ihm befchäftigen. Hier 
fann man auch beobachten, daß es nicht in allen Stücen fo plump und ungefchidt ift, wie es ausſieht. 
Es padt alle Nahrung hübſch mit den Vorderfüßen, verfteht e8 ganz gut, eingewwidelte Stoffe zu 
entgülfen und zu verwerthen, knackt niedlich Nüffe auf, nimmt artig ein Stüdchen Zuder ıc. 

In alter Zeit fpielte eine vom Stachelichwein ftammende Bezoarkugel in der Arzneiwiffen- 
fchaft eine wichtige Rolle. Sie galt alsein untrügliches Heilmittel für mancherlei hartnädige Krant- 
beiten und wurde oft wegen ihrer Seltenheit mit Hundert Kronen bezahlt. Diefe Kugeln, unter 
den Namen „Piedra del Porco“ befannt, famen aus Oftindien von dem bortlebenden Stachel» 
jchweine, waren ſchmierig anzufühlen und hatten einen außerordentlich bitteren Gejchmad, welcher 
die damaligen Aerzte hinlänglich zu berechtigen fchien, von ihnen großes zu erwarten. 


— 


Als äußerliche Kennzeichen der Familie der Hufpfötler oder Ferkelhaſen (Caviina) 
gelten ein mehr oder weniger geſtreckter, auf hohen Beinen ruhender Leib, vierzehige VBorder- und 
drei bis fünfzehige, mit großen, Hufartigen, oben gefielten Nägeln bekleidete, nadtjohlige Füße, ein 
ftummelhafter Schwanz, mehr oder minder große Obren und grobe Behaarung. Bier Badenzähne 
in jeder Reihe von ungefähr gleicher Größe und große, breite, vorn gewöhnlich weißgefärbte Nage- 
zähne bilden das Gebiß. Die Wirbelfäule zählt in der Regel 19 rippentragende, 4 Kreuz- und 
6 bis 10 Schwanzwirbel. Das ganze Geripp ift kräftig, zuweilen plump gebaut. 

Alle Ferkelhajen bewohnen ausschließlich Süd- und Mittelamerika, hier aber die verfchiedenften 
Gegenden: die einen Ebenen, die anderen Wälder und trodene Streden, Sümpfe, Felfentwände 
und jelbft das Waſſer. Diefe verbergen ſich in die Löcher hohler Stämme, Feljenrigen, in Heden 
und Gebüfchen, jene in jelbftgegrabenen oder verlaffenen Höhlen anderer Thiere. Faſt alle leben 
gejellig und find mehr des Nachts als bei Tage rege. Ihre Nahrung befteht aus Pflanzenftoffen 
aller Art: aus Gräfern, Kräutern, Blüten und Blättern, Wurzeln, Kohl, Samen, Früchten und 
Baumrinde. Beim Freffen figen fie in aufrechter Stellung auf dem Hintertheile und halten die 
Nahrung zwiichen den Vorderpfoten jeft. Ihre Bewegungen find gewandt, wenn auch der gewöhn- 
liche Gang ziemlich langſam ift. Einzelne gehen in das Waſſer und ſchwimmen mit großer Gejchid- 
lichkeit und Ausdauer. Alle find friedlich und harmlos, fcheu, die Heinen jehr ſchüchtern, ängſtlich 
und fanft, die größeren etwas muthiger; doch flüchten fie auch bei Herannahender Gefahr jo jchnell 
fie fönnen. Unter ihren Sinnen find Geruch und Gehör am beften ausgebildet, ihre geiftigen 
Vähigkeiten gering. Sie laffen fich leicht zähmen, gewöhnen fich an den Menfchen und lernen ihn 
auch wohl kennen, ohne fich jedoch inniger mit ihm zu befveunden. Ihre Vermehrung ift jehr 
groß; die Zahl der Jungen ſchwankt zwiſchen Eins und Acht, und manche Arten werfen mehr: 
mals im Jahre, 

Man theilt die Familie neuerdings nach der Bildung der Badenzähne in zwei Unterfamilien 
ein. In der einen Gruppe find dief Zähne wurzellos.und die oberen Reihen laufen vorn beinahe 
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zufammen, in der andern haben fie halbe Wurzeln und bilden gleichlaufende Reihen. Zu ber 
erften Unterfamilie gehören die Mara, die Meer- und Wafferfchtweine, zur zweiten die Agutis und 
die Paka. Wir jehen von den angegebenen Unterjcheidungsmerfmalen ab und vereinigen alle 
Hufpfötler in einer Familie, 


Unfer allbefanntes Meerfchweinden (Cavia cobaya) theilt das Schidfal vieler 
Hausthiere: man vermag feine Stammeltern mit Sicherheit nicht zu beftimmen. So viel wir 
wifjen, ift das Thierchen bald nach der Entdedung Amerikas, im fechszehnten Jahrhundert alfo, 
und ziwar durch die Holländer zu uns gebracht worden. Geßner fennt e8 bereits. „Das In— 
dianifch Känele (Kaninchen) oder Seuwle“, jagt fein Ueberfeßer in dem im Jahre 1583 erfchienenen 
Thierbuche, „ift bey kurzen jaren auß dem neüwerfundnen land in vnſern teil dei erdtreich® gebracht 
worden, je gantz gemein: dann es ift ein überaus fruchtbar thier, dieweyl es acht oder neun 
Junge in einer burt harfür gebiert ꝛc.“ Don jener Zeit an hat man es fort und fort gezüchtet, 
noch Heutigen Tages aber über den Stammvater nicht fich entjcheiden können. Die englifchen 
Naturforfcher nehmen ziemlich allgemein die Aperea (Cavia Aperea) als Stammart an, und 
es ift deshalb wohl am Orte, wenn wir zunächſt mit diefer uns befannt machen. Azara fagt 
Folgendes: 

„Die Aperea ift häufig in Paraguay und ebenjo in den Pampas von Buenos Ayres, ja wie 
man jagt, in ganz Amerifa. Sie bewohnt die Gräfer und Gebüfche an ben Feldern, namentlich 
folche, welche die Meiereien umgeben, ohne in die Wälder einzubringen. Höhlen gräbt fie nicht, 
und von ihrem Standorte entfernt fie fich nicht gern weit. In Gärten richtet fie Schaden an, 
weil fie die verfchiebenften Pflanzen verzehrt. Bei Tage hält fie fich verborgen, mit Sonnenunter- 
gang kommt fie zum Vorſcheine. Man kann fie nicht fcheu nennen. Wenn man fich ihr nähert, 
verſteckt fie fich unter irgend einem Gegenftande. Gefangen, jchreit fie laut auf. Ihr Lauf ift ziemlich 
ſchnell, fie ſelbſt aber jo dumm, daß alle Raubvögel und Raubthiere fie mit Leichtigkeit wegnehmen. 
Dem ungeachtet ift fie häufig, wahrfcheinlich, weil das Weibchen mehrmals im Jahre Junge wirft, 
wenn auch gewöhnlich nur ein oder höchitens zwei Stüd. Das Fleiſch wird von den Indianern 
gern gegeſſen.“ 

Diefen Bericht vervollftändigt Rengger. „Ich Habe’, jagt er, „die Aperen in ganz Para- 
guay und jüblich von diefem Lande bis zum 35. Grade, dann auch in Brafilien angetroffen. In 
Paraguay fand ich fie vorzüglich in feuchten Gegenden, two fich gewöhnlich zwölf bis funfzehn Stück 
zufammenbielten, welche am Saume der Wälder unter niedrigen Gefträuchen und längs den Heden 
wohnten. Im Innern der Waldungen und auf offenen Feldern kommt die Aperea nicht vor. Man 
erkennt ihren Aufenthalt an den Eleinen und jchmalen, gejchlängelten Wegen, welche fie fich zwiſchen 
den Bromelien bahnt, und welche gewöhnlich einen Meter weit ins Freie hinauslaufen. Früh 
und abends kommt fie aus ihrem Schlupfwinfel hervor, um ihrer Nahrung, welche aus Gras 
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befteht, nachzugehen, entfernt fich aber nie weit, höchftens ſechs Meter von ihrem Wohnorte. Sie 
ift fo wenig ſcheu, daß man fich ihr leicht auf Halbe Schußweite nähern fann. Ihre Bewegungen, 
die Art zu freffen, die Laute, welche fie von fich gibt, find die nämlichen wie beim Meerjchweinchen. 
Das Weibchen wirft nur einmal im Jahre und zwar im Frühjahre ein oder zwei jehende Junge, 
welche gleich nach der Geburt laufen und ihrer Mutter folgen fünnen. Der Pelz kann zu nichts 
benußt werden; das Fleiſch, welches einen ſüßen Geſchmack Hat, wird von den Indianern gegeffen. 
Dan fängt diejes argloje Thier leicht in Schlingen. Außer den Menfchen hat ed noch alle Raub» 
thiere, welche zum Katzen- und Hundegefchlechte gehören, zu Feinden, beſonders aber die größeren 
Schlangen, welche fich gewöhnlich auch in der Nähe der Bromelien und zwifchen denſelben aufhalten.“ 
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Meerſchweinchen (Cavia cobaya). % natürl. Größe. 


„Auf der Reife an der Billa Rica jah ich bei einem Landmanne vierzehn zahme Apereas, welche 
in der fünften und fechften Linie von einem Paare abjtammten, das er fieben Jahre vorher jung 
eingefangen hatte. Sie waren jehr zahm, kannten ihren Herrn, kamen auf feinen Ruf aus ihrem 
Schlupfwinkel hervor, fraßen aus feiner Hand und ließen fich von ihm auf ben Arm nehmen. 
Gegen fremde Perjonen zeigten fie einige Furcht. Ihre Färbung ftimmte mit der wildlebender 
überein, ebenfo ihre Lebensweiſe, indem fie, wenn fie nicht gerufen wurden, ben Tag hindurch fich 
verftedt hielten und nur morgens und abends ihre Nahrung auffuchten. Das Weibchen warf nur 
einmal im Jahre und nie mehr als zwei Junge.” 

Man kann es Rengger nicht verargen, wenn ex nach diejen Beobachtungen über das Leben 
die Aperea und das Meerichweinchen für verichiedene Thiere erklärt. Seine Meinung gewinnt 
auch bei Vergleichung der beiden Thiere Hinfichtlich ihrer Gebiffe und Färbung noch an Gewicht. 
Die Aperea wird 26 Gentim. lang und 9 Gentim. hoch. Der Pelz bejteht aus geraden, harten, 
glänzenden, borftenartigen Haaren, welche ziemlich glatt auf der Haut liegen. Die Obren, der 
Nüden, die Füße find nur mit einigen Haaren bekleidet; über dem Munde befinden fich auf jeder 
Seite einige fteife, lange Borften. Im Winter find die Haare der Oberjeite braun und gelb mit 
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vöthlichen Spißen, die der Unterfeite gelblichgrau, die der Füße bräunlichweiß ; im Sommer wird bie 
Färbung bläffer, und alle oberen und äußeren Theile erjcheinen graubraun mit einer röthlichen 
Schattirung. Die Borften im Gefichte find ſchwarz, die Nägel braun. Beide Gejchlechter ähneln 
einander in der Färbung volfftändig, und bis jetzt find noch niemals Farbenabänderungen bemerkt 
worden. Der Zahnbau der Aperea ift jo ziemlich derjelbe wie beim Meerjchtweinchen; doch find 
die Schneidegähne mehr gebogen und die Badenzähne nicht jo lang wie bei unferem Hauäthiere. 
Auch ift die Färbung der Nagezähne bei jener bräunlichgelb, bei diefem gelblichgrau. Das Meer- 
jchtweinchen dagegen zeigt immer nur dreierlei Karben in bunter, unregelmäßiger Mifchung : Schwarz, 
Nothgelb und Weiß. Diefe Farben find bald in größere, bald in kleinere Fleden vertheilt. Ein- 
farbige find weit feltener als bunte. Hierzu fommen noch innerliche Unterfchiede. Der Schädel 
der Aperea läuft nach vorn ſpitzer zu ala beim Meerjchweinchen, ift Hinten breiter und an der 
Hirnjchale gewölbt. Bei jenem laufen die Nafentnochen nach oben in eine Spitze aus, bei diefem 
find fie quer abgejchnitten; bei jenem ift das Hinterhauptloch kreisförmig, bei diefem mehr hoch 
als breit. Der Gefichtswintel der Aperea beträgt 15°, der des Meerſchweinchens nur 119 x. 
Waterhouſe Hält diefe von Rengger hervorgehobenen Unterjchiede nicht für maßgebend, 
Henjel dagegen ftimmt Rengger bei und bemerkt ausdrüdlich, daß fie um jo mehr ins Gewicht 
fallen, als man dabei nicht an Folgen der Zähmung denken fünne. So wiffen wir alfo immer 
noch nicht, ob wir die Aperea wirklich ala Stammvater des Meerſchweinchens anſehen dürfen. 

Diefes gehört zu den beliebteften Hausthieren aus der ganzen Ordnung der Nager, ebenſowohl 
feiner Genügjamteit wie feiner Harmlofigkeit und Gutmüthigkeit halber. Wenn man ihm einen 
Iuftigen und trodenen Stall gibt, ift e8 überall leicht zu erhalten. Es frißt die verfchiedenften 
Pflanzenftoffe, von der Wurzel an bis zu den Blättern, Körner ebenjo gut wie frische, jaftige 
Pflanzen, und verlangt nur etwas Abwechjelung in der Nahrung. Wenn es jaftiges Futter hat, 
fann es Getränf ganz entbehren, obwohl es namentlich Milch recht gern zu fich nimmt. Es läßt 
fich überaus viel gefallen und verträgt jelbit Mißhandlungen mit Gleichmuth. Deshalb ift es ein 
höchſt angenehmes Spielzeug für Kinder, welche fich überhaupt am eifrigften mit feiner Zucht 
abgeben. In feinem Wejen erinnert es in mancher Hinficht an die Kaninchen, in anderer wieder an 
die Mänfe. Der Gang ift eben nicht raſch und befteht mehr aus Sprungjchritten ; doch ift das 
Thier nicht tölpelhaft, jondern ziemlich gewandt. In der Ruhe fit es gewöhnlich auf allen vier 
Füßen, den Leib platt auf den Boden gedrüdt; e8 kann fich aber auch auf dem Hintertheile auf- 
richten. Beim Freſſen führt es oft jeine Nahrung mit den Vorderfühen zum Munde. Es Läuft 
ohne Unterbrechung in jeinem Stalle umher, am liebjten längs der Mauern hin, wo es fich bald 
einen glatt getretenen Weg bahnt. Necht hübjch fieht e8 aus, wenn eine ganze Anzahl beifammen 
ift. Dann folgt eines dem andern, und die ganze Reihe umkreiſt den Stall vielleicht hundert- 
mal ohne Unterbrechung. Die Stimme befteht aus einem Grungen, welches ihm wohl den Namen 
Schwein verjchafft hat, und aus einem eigenthümlichen Murmeln und Quiefen. Das Murmeln 
ſcheint Behaglichkeit auszudrücen, während das Quielen immer Aufregung anzeigt. 

Männchen und Weibchen halten fich zufammen und behandeln einander zärtlich. Reinlich, 
wie die meiften Nager es find, left eines das andere und benußt auch wohl die Vorderfüße, um dem 
Gatten das Fell glatt zu kämmen. Schläft eines von dem Paare, jo wacht das andere für jeine 
Sicherheit; währt es ihm aber zu lange, jo fucht es durch Leden und Kämmen den Schläfer zu 
ermuntern, und jobald diefer die Augen auftgut, nickt e8 dafür ein und läßt nun fich bewachen. 
Das Männchen treibt jein Weibchen oft vor fich her und fucht ihm feine Liebe und Anhänglichkeit 
anf jede Weiſe an den Tag zu legen. Auch die gleichen Gejchlechter vertragen fich recht gut, jo lange 
die Freßfucht nicht ins Spiel fommt, oder es fich nicht darum handelt, den beiten Plab beim Freſſen 
oder Ruben zu erhalten. Zwei verliebte Männchen, welche um eine Gattin ftreiten, gerathen oft 
in Zorn, Inirfchen mit den Zähnen, ftampfen auf den Boden und treten fich gegenjeitig mit den 
Hinterfüßen, paden fich auch wohl an den Haaren; ja es fommt jogar zu Kämpfen, bei denen bie 
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Zähne tüchtig gebraucht werben und manchmal ernfte Berwundungen vorkommen. Der Streit und 
jeder Kampf enden erft dann, wenn fich ein Männchen entfchieden in den Befit eines Weibchens 
gejeht hat oder in dem Kampfe Sieger geblieben ift. . 

Wenige Säugethiere fommen den Meerjchweinchen an Fruchtbarkeit gleih. Bei uns wirft 
das Weibchen zwei= oder dreimal im Jahre zwei bis drei, oft auch vier bis fünf Junge, in heißen 
Ländern ſogar deren ſechs bis fieben. Die Kleinen kommen vollftändig entwidelt zur Welt, werden 
mit offenen Augen geboren und find jchon wenige Stunden nach ihrer Geburt im Stande, mit ihrer 
Mutter umherzulaufen. Am zweiten Tage ihres Lebens figen fie manchmal bereits mit bei der 
Mahlzeit und Lafjen fich die grünen Pflanzen, ja jogar die Körner, faſt ebenſo gut ſchmecken wie jene. 
Gleichwohl jäugt fie die Mutter vierzehn Tage lang und zeigt während biefer Zeit viel Liebe und 
Sorgfalt für fie, vertheidigt fie, hält fie zufammen, leitet fie zum Freſſen an ꝛc. Sowie die 
Kleinen verftändiger werden, erfaltet dieje heiße Liebe, und nach ungefähr drei Wochen, zu welcher 
Zeit die Alte regelmäßig jchon wieder ſich gepaart hat, befümmert fie fich gar nicht mehr um die 
früheren Sprößlinge. Der Vater zeigt fich von allem Anfang an jehr gleichgültig, ſogar feindjelig, 
und oft fommt es vor, daß er fie todt beißt und auffrißt. Nach ungefähr fünf bis ſechs Monaten 
find die Jungen auägewachjen und fortpflangungsfähig, nach acht bis neun Monaten haben fie 
ihre vollkommene Größe erreicht. Bei guter Behandlung können fie ihr Leben auf ſechs bis acht 
Jahre bringen. 

Wenn man fich viel mit Meerjchweinchen beichäftigt, kann man fie ungemein zahm machen, 
obwohl fie ihre Furchtſamkeit nie gänzlich ablegen, und bei ihrer geringen geiftigen Fähigkeit auch 
faum dahin gelangen, den Wärter von Anderen zu unterjcheiden. Niemals verjuchen fie zu beißen 
oder jonjt von ihren natürlichen Waffen Gebrauch zu machen. Das Hleinfte Kind kann unbeforgt mit 
ihnen jpielen. Oft legen fie eine wahrhaft merkwürdige Gleichgültigkeit gegen äußere Gegenftände 
an den Tag. So lieb und angenehm ihnen auch ihr Stall zu fein pflegt, jo wenig jcheinen fie 
nach ihm zu verlangen, wenn fie wo anders hingebracht werden; fie laſſen fich warten und pflegen, 
auf den Schoß nehmen, mit umberichleppen zc., ohne fich deshalb mißvergnügt zu zeigen. 
Wenn man ihnen etwas zu freffen gibt, find fie überall zufrieden. Aber dafür befunden fie auch nie 
wahre Anhänglichkeit, jondern find jo recht aller Welt Freund. Gegen kalte und naſſe Witterung 
jehr empfindlich, erkranken fie, wenn man fie rauhem Wetter ausjegt und gehen dann leicht 
zu Grunde. 

Eigentlichen Schaden können die Meerfchtweinchen nie bringen; es müßte denn fein, daß man 
fie im Zimmer hielte, wo fie vielleicht manchmal durch Benagen unangenehm werden fünnen. Doch 
fommt dies nicht in Betracht gegenüber ihren guten Eigenschaften, durch welche fie viele Freude und 
jomit auch Nutzen gewähren. Ginen befondern Vorſchub haben fie, freilich gegen ihren Willen, 
der Wiſſenſchaft geleiftet. Biſchoff Hat fie zu Unterfuchungen über die thieriiche Entwidelung 
verwendet und ihnen dadurch einen ehrenvollen Pla in unferem wiflenjchaftlichen Schriftthume 
gefichert. 


* 


Ein höchſt ſonderbares Wüſtenthier, die Mara (Dolichotis patagonica, Cavia 
patagonica), iſt der Vertreter einer zweiten Sippe der Hufpfötler. In mancher Hinſicht an die 
Hajen erinnernd, unterjcheidet fie fich von diefen hinlänglich durch die hohen Beine und die kürzeren 
und ftumpferen Ohren. Der Leib ift jchwach, geftredt und vorn etwas dünner als Hinten, die 
Beine find ziemlich lang, die hinteren länger als die vorderen, die Hinterfühe drei-, die vorderen 
vierzehig, die Zehen hier kurz, dort ziemlich lang, an beiden Füßen aber frei und mit langen, 
ftarfen Krallen bewehrt. Der etwas jchmächtige Hals trägt einen zufammengedrüdten, an der 
Schnauze zugefpigten Kopf mit langen, ziemlich ſchmalen, abgerundeten, aufrechtftehenden Obren 
und mittelgroßen, lebhaften Augen. Der Schwanz ift kurz und nad) aufwärts gefrümmt. Die ver- 
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hältnismäßig Heinen Badenzähne zeigen eine ftarfe mittlere Schmelzfalte. Das Fell ift weich, dicht 
und glänzend; die Haare find kurz und liegen glatt am Leibe an. Die Färbung ift auf der Ober- 
feite ein eigenthümliches Braungrau mit weißer, feiner Sprenkelung. An den Seiten und auf den 
äußeren Theilen der Füße geht dieje Färbung in eine Hell zimmetfarbene über. Ein ſchwarzer 
Flecken, welcher fich über der Schwanzgegend befindet, wird durch ein weißes, oberhalb des 
Schwanzes fich Hinziehendes Band ſcharf abgegrenzt. Die ganze Unterfeite ift weiß, geht aber auf der 
Bruft in ein helles Zimmetbraun über, welches auch bis zur Kehle fich erftredt, während die Gurgel 
wieder weiß ausfieht. Glänzend ſchwarze Schnurren ftechen lebhaft von den übrigen Haaren ab. 
Bei erwachjenen Thieren beträgt die Länge des Leibes 50 Gentim., wovon der Stummeljchwanz 
nur 4 bis 5 Gentim. wegnimmt; die Höhe am Widerrift aber fann bis 45 Gentim. erreichen und 
läßt das Thier auf den erften Anblid eher einem Kleinen Wiederfäuer ala einem Nager ähnlich 
ericheinen. 

Es darf nicht Wunder nehmen, daß frühere Seefahrer, wie Narborougb, Wood, 
Byron und andere, welche die Mara an der unmwirtlichen Küfte Patagoniens antrafen, fie höchſt 
ungenau befchrieben, jo daß man unmöglich wiffen konnte, von welchem Thiere fie Sprachen. Azara 
war der erjte, welcher ihr die rechte Stelle unter den Nagern anwies. „Sie nennen das Thier 
Hafe”, jagte er, „obgleich es von diefem hinlänglich fich unterfcheidet. Es ift größer und derber, 
läuft nicht fo viel und ermübdet eher als jener, jo daß es ein gut berittener Jäger bald einholen 
und entweder mit ber Lanze oder durch einen Schlag mit ben Wurflugeln erlegen kann. Haft 
immer findet man mehrere beifanımen oder wenigjtens die Männchen in ber Nähe der Weibchen. 
Gewöhnlich erheben fich beide zugleich und laufen miteinander weg. Oft babe ich in der 
Nacht die unangenehme, ſcharfe Stimme vernommen, welche ungefähr wie „Oovi“ Klingt; wenn 
man e3 gefangen hat und in der Hand hält, jchreit es ebenſo. Die Barbaren und unfere gemeinen 
Leute effen fein weiches Fleisch, achten e8 aber viel weniger ala das der Gürtelthiere. Auch joll 
es einen ganz verfchiedenen Geſchmack von dem unferes europäifchen Hafen haben. ch habe ver— 
nonmten, daß es feine Wohnungen in den Löchern der Viscacha anlegt und daß es, wenn es 
bedroht wird, in diefelben fich flüchtet. Doch alle diejenigen, welche ich verfolgte, fuchten immer 
ihr Heil in den Füßen, obgleich es in der Nähe einige Löcher der Viscacha gab. Niemals fand ich 
e3 in feinem Lager, jondern immer aufrecht ftehend nach Art der Hirfche ober Nehe, und gewöhnlich 
ergriff es augenbliclich die Flucht und lief ein gutes Stüd fort. Jung eingefangene werden oft 
zahm gehalten, verlaffen das Haus und kehren zurüd, gehen auf die Weide und freffen von allem. 
Ein Freund ſchickte mir zwei, welche er in feinem Haufe großgezogen hatte. Sie waren aufer- 
ordentlich zahm und nett; leider aber wurden fie mir, als fie mein Haus verließen, von den 
Hunden der Straße todtgebiſſen.“ 

Später machte Darwin genaueres über das merkwürdige Thier befannt. Bon ihm erfahren 
wir, daß die Mara nach Norden nicht über den 37.0 füdl. Br. hinausgeht. Die fteinige und waffer- 
arme Wüſte Patagoniens ift ihre Heimat. Dort, wo die Sierra Talpaquen diefe Wüfte begrenzt, 
der Boden feuchter und pflangenreicher zu werden beginnt, verjchtwindet fie gänzlich. Nach Weiten 
bin reicht fie bis in die Nähe von Mendoza und jomit fogar bis zum 33.0 füdl. Br. Möglich ift es 
auch, daß fie noch in der Umgegend von Cordova, im Freiftaate Argentina, vorkommt. Noch 
vor ein paar Jahrhunderten war fie viel gemeiner ala gegenwärtig, wo fie nur in der wahren 
Wüſte, in welcher fie die Unwirtbarfeit und Einöde des Landes am meiften ſchützt, noch häufig ift. 

Ohngeachtet diefer Häufigkeit Hält es nicht gerade leicht, das Thier zu erlangen, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil man e8 ziemlich ſchwer zu ſehen bekommt. Entweder liegt e8 in 
feiner Höhle verborgen oder hat fich platt auf die Erde gedrüdt, und wird dann durch fein echt 
erdfarbiges Kleid leicht den Blicden entzogen. Dazu kommt noch feine Schen und Furchtſamkeit. 
Die Mara ergreift bei der geringiten Gefahr jofort die Flucht. Dabei folgt die Gejellichaft, welche 
ſich gerade bei einander befindet, einem Leitthiere in kurzen, aber ununterbrochenen Säßen, und 
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ohne von der geraden Linie abzuweichen. Alte Reifebejchreiber erzählen, daß die Mara ausjchließ- 
lich Löcher betvohne, welche die Viscacha gegraben, jalls nicht ſchon ein anderes Erdthier den Bau 
in Bejchlag genommen habe; Darwin aber glaubt, daß fie fich eigene Höhlen grabe. An diefen 
jcheint fie jedoch nicht mit Zähigkeit zu hängen. Darwin jah fie mehrmals in fihender Stellung 
vor ihrem Baue, erfuhr jeboch, daß fie, ganz gegen die Gewohnheit der Nager und anderer Höhlen- 
thiere, häufig von ihren Wohnorte fich entferne und in Gefellichaft mit anderen meilenweit umber- 
ftreife, ohne gerade regelmäßig nach ihrem Baue zurüdzufehren. Sie ift ein volllommenes Tagthier, 
obwohl fie während der Mittagshihe ihren Bau auffucht. Ihre Nahrung befteht in Pflanzen, deren 
Wurzeln und Rinden, jedenfalls in Stoffen, welche andere Säugethiere verjchmähen. In manchen 
Gegenden Patagoniens, wo auf dem kiefigen Boben nur wenig dürre und dornige Büſche ein 
erbärmliches Dafein friften können, ift fie das einzige lebende Thier, welches man bemerft. Weber 
bie Fortpflanzung weiß man nur, daß das Weibchen zweimal im Jahre zwei Junge wirft. 

In der nächſten Nähe von Mendoza kommt die Mara, laut Göring, nur noch jehr jelten vor, 
dfter bemerkt man fie zehn bis funfzehn Meilen füdlicher. Am häufigften findet fie fich in 
Einöden, welche nicht volllommene Wüften, ſondern bufchreich find. Hier fieht man fie in Gefell- 
ſchaften von vier bis acht, zuweilen aber auch in Herden von dreißig bis vierzig Stüd. Ganz 
diejelben Gegenden bewohnt mit ihr ein ſehr jchönes Huhn, die Eudromia elegans, dort 
„Martinette“ genannt, und man darf mit aller Sicherheit daranf rechnen, dak man da, wo der 
Bogel gefunden wird, auch die Mara bemerken kann, und umgelehrt. Göring jah dieje niemals in 
Höhlen, obwohl fie unzweifelhaft jolche bewohnt, da man vor allen Höhlen große Haufen von der 
eigenthümlich geftalteten, länglichrunden Loſung findet. Sie zählt zu den wenigen Säugethieren, 
welche fich gerade im Sonnenjcheine recht behaglich fühlen. Wenn fie fich ungejtört weiß, Legt fie fich 
entweder auf die Seite oder platt auf den Bauch und jchlägt dabei die Handgelente der Vorderfüße 
nach innen um, wie fein anderer Nager es thut. Zuweilen reden und dehnen fich die ruhenden recht 
vergnüglich; beim geringften Geräuſche aber ſetzen fie fich auf, ſtemmen fich auf die Vorberfüße und 
hinten auf die Ferſe, jo daß die Pfoten in der Luft jchweben, verweilen, ſtarr wie eine Bildfäule, 
ohne die geringfte Bewegung in diefer Stellung und äugen und laufchen ſcharf nach der Gegend 
bin, von welcher das Geräuſch fam; währt diefes fort, jo erheben fie ſich vollends, bleiben eine 
Zeitlang ftehen und fallen endlich, wenn es ihnen fcheint, daß die Gefahr näher kommt, in 
einen eigenthümlichen, jehr oft unterbrochenen Galopp. Sie laufen bloß wenige Schritte weit 
weg, ſetzen fich nieder, ftehen auf, laufen wieder eine Strede fort, jeßen fich von neuem, gehen 
dann vielleicht funfzig bis hundert Schritte weiter, fegen fich nochmals und flüchten nun erft, aber 
immer noch in gleichen Abſätzen weiter. Ihr Lauf fördert dennoch ziemlich rafch; denn fie find im 
Stande, Säße von anderthalb bis zwei Meter zu machen. Ein gutes Windfpiel würde fie wohl 
einholen können, ein Reiter aber muß fie jchon lange verfolgt und ermüdet haben, wenn er ihnen 
nachkommen will. Ihre Nahrung befteht aus den wenigen Gräfern, welche ihre arme Heimat 
erzeugt; fie kommen jedoch auch in die Pflanzungen herein und laffen es fich in den Feldern, 
namentlich in den mit Klee beftandenen, vortrefflich jchmeden. Sie beißen die Gräjer ab, richten fich 
dann auf und freffen in fiender Stellung, ohne dabei irgend etwas anderes als die Kiefern zu be- 
wegen. Dabei hört man ein ziemlich lautes Geräufch, und es nimmt fich Höchft eigenthümlich aus, die 
langen Grashalme und Blätter jo nach und nach verichwinden zu jehen, ohne daß man eigentlich 
etwas von der Haubewegung wahrnimmt. Saftige Speifen genügen volllommen, um den Durft 
zu löjchen. Gine mit Grünzeug gefütterte Mara erhielt während ihrer ganzen Gejangenjchaft 
nicht einen Tropfen Waſſer. 

In Mendoza beobachtete Göring eine erwachjene Mara längere Zeit in der Gefangenichaft. 
Sie war ein liebenswürdiges, gutmüthiges, harmloſes Gejchöpf. Gleich vom erften Tage an 
zeigte fie fich ſehr zutvaulich gegen ihren Herrn, nahm diefen das vorgehaltene Futter ohne 
weiteres aus der Hand und ließ fich, ohne Unruhe zu verrathen, berühren und ftreicheln. Gegen 
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Liebkofungen zeigte fie fich fehr empfänglich; wenn man fie frauete, krümmte fie den Rüden, bog 
den Kopf zur Seite, ala wolle fie die ihr wohlthuende Hand jehen, und ließ dabei ein höchſt behag- 
fiches, aber unbefchreibliches Ouiefen oder Grungen vernehmen. Die Stimme hatte durchaus 
nicht3 unangenehmes, fondern im Gegentheile etwas gemüthliches und anfprechendes. Die gefangene 
Mara fchlief nur des Nachts, aber wenig und war immer fogleich munter, wenn fie Geräufch 
vernahm. Für gewöhnlich war fie an eine Schnur angebunden; eines Tags hatte fie fich aber doch 
während ber Abwejenheit ihrer Pfleger losgerifien, das ganze Zimmer unterfucht und dabei greu- 
liche Berwüftungen angerichtet. 

Neuerdings hat man das ſchmucke Geichöpf wiederholt lebend nach Europa gebracht. Wäh- 
rend ich diefe Zeilen jchreibe, leben zwei Maras im Berliner Thiergarten; andere jah ich in London 
und in Köln. Ihr Betragen entipricht der von Göring gegebenen Schilderung. 

Die Mara ift außerordentlich vorfichtig und wählt fich zum Ruhen oder zum Freſſen immer 
die bufchlofen, lichteren Stellen aus, gleichſam ala wifje fie e8, daß fie von den Büfchen aus 
beichlichen werden könnte. Deshalb ift es gar nicht Leicht, ihr ſchußrecht auf den Leib zu rücken. 
Yın Lager läßt fie fich nie überrafchen; ihre Sinne find fo jcharf, daß fie fchon aus großer Ent» 
fernung die Annäherung eines fyeindes wahrnimmt. Am leichteften erbeuten fie geübte Reiter 
mitteld der Wurflugeln. Bei anhaltendem Laufe ermübdet fie doch und wird von rajchen 
Pierden nach einiger Zeit eingeholt. Indianer und Gauchos jagen fie mit Leidenſchaft, haupt» 
jächlich des Felles halber, welches zu ebenfo hübjchen als weichen Fußteppichen und Deden 
beriwendet wird. 


Die Agutis oder Gutis (Dasyprocta) erinnern durch ihre Gejtalt auffallend an die 
Zwergmofchusthiere; denn fie find Hochbeinige, unterfegte Nager mit langem, ſpitzſchnäuzigem Kopfe, 
Heinen runden Ohren, einem nadten Schwanzftummel und Hinterbeinen, welche merklich länger 
als die vorderen find. Dieje haben vier Zehen und eine Eleine Daumenwarze, während die Hinter: 
füße bloß drei vollkommen getrennte, jehr lange Zehen befigen. Alle find mit ftarfen, breiten, 
wenig gefrümmten, hufartigen, an den Hinterfüßen befonders entwidelten Krallen bewehrt; nur 
auf der Daumenwarze fit ein Fleiner platter Nagel. Im ganzen haben die Agutis einen leichten, 
feinen und gefälligen Bau, machen daher einen angenehmen Eindrud. Das Gebiß iſt ftark; die 
flachen, platten Nagezähne treten bejonders hervor, jchon weil das obere Paar ziemlich lebhaft 
voth, das untere geblich gefärbt ift; die rundlichen Badenzähne zeigen eine einzige einfpringende 
Schmelzfalte und mehrere Schmelzinjeln. 

Heutzutage finden fich die Agutis paarweife oder in Eleinen Geſellſchaften in waldigen 
Ebenen, namentlich in den dichteften Wäldern der Flußniederungen, doch gehen einige auch bis zu 
2000 Meter über das Meer im Gebirge empor. Wir lernen das Leben aller kennen, wenn wir 
die Beichreibungen über die häufigfte Art zufammenftellen. 


Der Aguti, Guti oder, wie er feines hübfchen Felles wegen auch wohl heißt, der Gold— 
haſe (Dasyprocta Aguti), eines der jchmudjten Mitglieder der ganzen Yamilie, hat dichte 
und glatt anliegende Behaarung; das rauhe, harte, faſt borjtenartige Haar beſitzt lebhaften 
Glanz und röthlich = citronengelbe, mit Schwarzbraun untermifchte Färbung, ift drei- bis vier- 
mal dunkel⸗ſchwarzbraun und ebenſo oft röthlich-eitronengelb geringelt und endet bald mit 
einem hellen, bald mit einem dunklen Ringe, wodurd) eben die gemifchte Färbung hervorgerufen 
wird. An einigen Leibesftellen waltet das Gelb vor, indem das Schwarz entiveder gänzlich ver- 
ſchwindet, oder nur einen ſchmalen Ring bildet. So kommt es, daß die Gejammtfärbung fich 
verändert, je nachdem das Thier fich bewegt, je nachdem die Beleuchtung eine verjchiedene und 
endlich, je nachdem das Haar hier länger und dort kürzer ift. Das Geficht und die Gliedmaßen 
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decken bloß kurze Haare, das Hintertheil längere und das Kreuz wie die Schenfel ſolche von faſt 
8 Gentim. Länge; die Kehle ift nat. Am Kopfe, Naden, VBorderrüden und an der Außenfeite 
der Gliedmaßen herricht die röthliche Färbung vor, weil die Sprenfelung hier jehr dicht erfcheint; 
am Hinterrüden und in der Sreuzgegend ericheint das Thier gelblicher, weil bier die Sprenfelung 
untergeordneter ift. Je nach den Jahreszeiten ändert fich die allgemeine Färbung ebenfalls; fie 
ericheint im Sommer heller und im Winter dunfler, Die Leibeslänge eines erwachjenen Männchens 
beträgt 40 Gentim., die des Schwanzftummels bloß 1,5 Gentim. 

Guiana, Surinam, Rrafilien und das nördliche Peru bilden die Heimat des Guti. An den 
meiften Orten ift er recht häufig, beſonders an den Flußniederungen Brafiliens. Hier wie überall 
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bewohnt er die Wälder, die feuchten Urwälder ebenfo wie die trodeneren des innern Landes, treibt 
fich aber auch an den angrenzenden grasreichen Ebenen herum und vertritt dort die Stelle der Hafen. 
Im freien Felde kommt er nicht vor. Gewöhnlich findet man ihn über der Erde, in hohlen Bäumen 
nahe am Boden, und öfter allein als in Gefellichaft. Bei Tage liegt er ruhig in feinem Lager, und 
nur da, wo er fich vollkommen ficher glaubt, ftreift er umher. Mit Sonnenuntergang geht er auf 
Nahrung aus und verbringt bei guter Witterung die ganze Nacht auf feinen Streifzügen. Er hat, 
wie Rengger berichtet, die Gewohnheit, feinen Aufenthaltäort mehrmals zu verlaffen und wieder 
bahin zurückzukehren; Hierdurch entfteht ein ſchmaler, oft hundert Meter langer Fußweg, welcher 
die Lage des Wohngebietes verräth. Bringt man einen Hund auf dieſe Fährte, jo gelingt es, falls 
das Lager fich nicht im Didichte befindet, faft regelmäßig, des Thieres habhaft zu werben. Die 
Hunde verbellen ihr Wild, und man kann es dann aus feiner Höhle herborziehen oder ausgraben. 
Wird der Aguti aber die Ankunft der Hunde zeitig gewahr, jo entfernt ex fich augenblidlich, und 
feine Gewandtheit, fein fchneller Lauf bringen ihn dann bald aus dem Bereiche feiner Verfolger. 
Das erjte befte Dieicht nimmt ihn auf und ſchützt ihn ficher vor dem ihm nachjegenden Feinde. 
Der Aguti ift ein harmlofes, ängftliches Thierchen und deshalb vielen Gefahren preiögegeben, 
jo daß ihn eigentlich nur die außerordentliche Gewandtheit feiner Bewegungen und die jcharfen 
Sinne vor dem Untergange retten können. Im Springen erinnert er an Heine Antilopen und 
Moſchusthiere. Sein Lauf befteht aus Sprungichritten, welche aber jo fchnell aufeinander folgen, 
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daß es ausfieht, ala eile das Thier im geftredten Galopp dahin. Der ruhige Gang ift ein ziem— 
lich langſamer Schritt. Unter den Sinnen jcheint der Geruch am fchärfften entwidelt, aber auch 
das Gehör jehr ausgebildet, das Geficht dagegen ziemlich blöde und der Gejchmad keineswegs 
befonders fein zu jein. Die geijtigen Fähigkeiten find jehr gering. Nur ein gewiffer Ortsſinn 
macht fich bemerklich. 

Die Nahrung befteht in den verfchiedenartigften Kräutern und Pflanzen, von den Wurzeln 
an bis zur Blüte oder zum Korn hinauf. Den fcharfen Nagezähnen widerfteht fo leicht kein 
Pflanzenftoff, fie zerbrechen jelbft die Härteften Nüſſe. In bebauten Gegenden wird der Guti 
durch feine Befuche in den Zuderrohranpflangungen und Gemüſegärten läftig; doch nur da, wo er 
ſehr häufig ift, richtet er merflichen Schaden an. 

Ueber die Fortpflanzung der freilebenden Agutis fehlen noch genaue Nachrichten. Man 
weiß, daß fich das Thier ziemlich ftark vermehrt, daß die Weibchen in allen Monaten des Jahres 
trächtig werben und gleichzeitig mehrere Junge zur Welt bringen können. Gin und basjelbe 
Thier joll zweimal im Jahre werfen, gewöhnlich im Oktober, d. h. zu Anfang der Regenzeit oder 
des Frühjahrs, das zweitemal einige Monate fpäter, doch noch vor Eintritt der Dürre. Zu diejer 
Zeit jucht das Männchen ein Weibchen auf und jagt ihm nach unter Pfeifen und Grungen, bis e8 
das anfänglich jehr ſpröde Weibchen feinem Willen geneigt gemacht hat. Im entgegengejegten Falle 
verſucht e8, das Ziel feiner Wünſche mit Gewalt zu erreichen; jo ſchließe ich wenigftens aus einer 
Beobachtung, welche ich an Gefangenen machte. Ein Weibchen, welches ich zu zwei Männchen 
jeßte, wurde von diejen fo abgetrieben und derart zufammengebiffen, daß ich es entfernen mußte, 
weil es ſonſt feinen Peinigern erlegen fein würde. Erſt nach Wochen heilten die Wunden, welche 
die ungejtümen Liebhaber ihm beigebracht hatten. Bald nach der Begattung lebt jedes Gefchlecht 
einzeln für fih. Das Weibchen bezieht jein altes Lager wieder und richtet e8 zur Aufnahme der 
Jungen ein, d. h. politert es möglichjt dicht mit Blättern, Wurzeln und Haaren aus, bringt 
auf diefem weichen Lager die Jungen zur Welt, jäugt fie mehrere Wochen mit großer Zärtlichkeit 
und führt fie jchließlich noch einige Zeit mit umher, um fie bei den erften Weidegängen zu unter: 
richten und zu bejchügen. Gefangene Agutis pflanzen fich nicht jelten fort. Schon Rengger 
erzählt, dab ein Pärchen, welches Parlet befaß, nach langem Werben und Berjagen fich 
begattete, und daß das Weibchen nach jechswöchentlicher Tragzeit zwei, leider todte Junge warf. 
In London und Amfterdam und Köln hat man ebenfalls Junge gezüchtet. „Zweimal“, jagt 
Bodinus, „haben wir ſchon Junge von unferen Agutis gezogen, das erſtemal zwei, das zweite- 
mal nur eins. ch hatte dabei Gelegenheit, zu beobachten, daß das Weibchen fein großes 
Zutrauen zu der KHinderliebe des Vaters hat. Die Fleinen Thierchen liefen, obwohl etwas ſchwach 
auf den Füßen, bald nach der Geburt umher, ähnlich wie die neugeborenen Jungen vom Meer- 
jchweinchen. Nahten fie fich dem Vater, jo jtürzte die Mutter mit gefträubten Haaren auf fie zu, 
ergriff fie mit dem Maule und trug fie in eine Ede — ein Verfahren, welches das bejorgliche 
Thier mehrere Tage fortjehte, bis die Kinder die Mutter zu kennen fchienen und die gefährliche 
Nähe des Herru Papa vermieden. Nach vier bis fünf Tagen jchien der Bater an den Anblid der 
Kinder gewöhnt und die Gefahr bejeitigt zu fein. Für gewöhnlich juchten fie fich in irgend einem 
Schlupfwinkel aufzuhalten und famen, jobald fich Eßluſt einftellte, mit quiefenden Tönen heran, 
mit zärtlichem Knurren begrüßt von der Mutter, welche, auf den Hinterfühen fihend, fie jaugen 
ließ. Unvermuthetes Geräuſch verjagte fie in ihren Schlupftwintel, bis fie, mehr an die Umgebung 
gewöhnt, fich allmählich frei zu beiwegen begannen und der Mutter folgten. Wenige Tage nad) der 
Geburt benagten fie jchon das Futter der Alten und wuchjen ohne irgend bemerkliche Umftände 
allmählich heran. Bei der Geburt tragen die Thierchen gleich das Gepräge der Alten unb weichen 
nur unbedeutend in den äußeren Formen ab. 

Bon mir gepflegte Agutis haben wohl geboren, die Jungen aber jofort getödtet, aus welcher 
Urfache, vermag ich nicht zu jagen. Die Geburt erfolgte, ohne daß ich etwas ahnte, am 2. Februar 
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bei ziemlich ftarfer Kälte und wahrjcheinlich im Innern der jehr geräumigen Höhle, welche meine 
Gefangenen nach eigenem Belieben und Ermeffen innerhalb ihres Geheges fich ausgegraben Hatten. 
Ich fand eines Morgens die getödteten Jungen mit zerbiffenem Kopfe vor dem Eingange der Höhle 
liegen, und vermuthete, daß dieſer Mord von anderen Gutis, welche in demjelben Gehege wohnten, 
begangen worden war. Der Erwähnung werth fcheint mir zu fein, daß meine gefangenen Gutis 
alle Leichen aus dem Innern des Baues herausſchleppten und vor ihrer Röhre ablegten. Wie die 
Jungen war auch ein alter Guti, welcher im Innern der Höhle verendet fein mochte, von den 
übrigen ins Freie gebracht worden. Diejes Verfahren der Thiere fteht mit ihrer großen Reinlich- 
feitäliebe im innigjten Zufammenhange. 

Rengger erzählt, daß der Guti, jung eingefangen und forgiam aufgezogen, faft zum Haus- 
thier wird. „Sch habe”, jagt er, „mehrere Agutis gejehen, welche man frei herumlaufen laſſen 
fonnte, ohne daß fie entwichen wären; jogar mitten in großen Wäldern, ihrem Aufenthalte im 
freien Zuftande, entweichen fie nicht, wenn fie einmal gezähmt find. So jah ich in den Waldungen 
des nördlichen Paraguay in den Hütten einiger Einwohner zwei zahme Agutis, welche den 
Morgen und Abend im Walde, den Mittag und die Nacht bei den Indianern zubrachten. Es iſt 
nicht fowohl die Anhänglichkeit an den Menfchen, fondern die Angewöhnung an ihren Aufenthalts- 
ort, welche bei ihnen den Hang zur Freiheit unterdrüdt. Sie find dem Menjchen nur wenig ergeben, 
untericheiden ihren Wärter keineswegs von anderen Perfonen, gehorchen nur jelten feinem Rufe 
und fuchen ihn nur dann auf, wenn fie der Hunger drängt. Auch laſſen fie fich ungern von ihm 
berühren; fie dulden feinen Zwang, leben ganz nach ihrem eigenen Willen und können höchſtens 
dazu abgerichtet werden, ihre Nahrung an einer beſtimmten Stelle aufzujuchen. Uebrigens ver- 
ändern fie im häuslichen Zuftande ihre Lebensart in foweit, daß fie mehr bei Tage herumlaufen 
und bei Nacht ausruhen. Gewöhnlich wählen fie irgend einen dunklen Winkel zu ihrem Lager 
und polftern dasjelbe mit Stroh und Blättern aus, zumeilen aber auch mit jeidenen Frauenſchuhen, 
Schnupftüchern, Strümpfen zc., welche fie in Feine Stüde zernagen. Sonft richten fie mit ihren 
Zähnen wenig Schaden an, außer wenn man fie einjchließt, wo fie dann aus langer Weile alles 
zeritören, was für ihr Gebiß nicht zu Hart ift. Ihre Bewegungen find jehr leicht. Sie gehen 
entweder in langfamen Schritten, wobei fie bloß mit den Zehen auftreten und den Rüden ſtark 
wölben, oder fie laufen im gejtredten Galopp oder machen Sprünge, welche an Weite denen 
unferes Hafen nichts nachgeben. Laute geben fie jelten von fich, außer wenn fie gereist werden; 
dann laſſen fie einen pfeifenden Schrei hören; doch Inurren fie zuweilen, aber nur ganz leife, wenn 
fie an einem verborgenen Orte irgend etwas zernagen. Werden fie in Zorn oder in große Furcht 
geſetzt, jo fträuben fie ihre Rückenhaare, und es fällt ihnen dann oft ein Theil derfelben aus. Man 
ernährt fie mit allem, was im Haufe gegeffen wird. Gie lieben aber das Fleiſch lange nicht fo, 
wie Azara angibt, jondern frefien e8 bloß in Ermangelung geeigneter Nahrung. Eine Lieblings- 
jpeife find die Rojen. Sowie eine von dieſen Blumen in ihre Wohnung gebracht wird, wittern 
fie dieſelbe auf der Stelle und fuchen fie auf. Die Nahrung ergreifen fie gewöhnlich mit den Schneide- 
zähnen und nehmen fie dann zwijchen beide Daumenwarzen der Vorberfüße, indem fie fich wie 
das Eichhörnchen auf die Hinterfüße feßen. Zuweilen freflen fie auch in fauernder Stellung, 
gewöhnlich, wenn fie ganz kleine oder zu Kleine Biffen vor fich haben. Ich ſah fie nie trinken, jedoch 
jollen fie nad Dr. Barlets Beobachtungen das Waſſer lappernd zu fich nehmen.“ 

Bodinus jagt mit Recht, daß die zierliche Geftalt, das fchöne Ausjehen und die Reinlichkeit 
die Ugutis für alle Liebhaber jehr empfehlenswerth machen, und daß nur ihre große Nagefucht un- 
angenehm werden kann. Die, welche von Bodinus gehalten wurden, waren fo zutraulich geworben, 
daß fie dargereichte Ledferbiffen aus der Hand nahmen und augenblicklich mit wahrhaft dankbarem 
Blide auf den Geber verzehrten. 

Andere Gefangene ergögen hauptjächlich durch eine EigentHümlichkeit, welche ich noch nirgends 
erwähnt gefunden habe. Sie pflegen nämlich einen guten Theil ihres Futters zu vergraben, um 
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ſich für den Nothfall zu ſichern. Sobald ihnen Nahrung gereicht wird, fallen fie gierig darüber 
ber, nehmen einige Bifjen, wählen fich dann ein Stüdchen Möhre oder eine ihnen gereichte Frucht, 
tragen fie im Maule weg, graben an irgend einer Stelle ein Heines Zoch, legen ihren Schaf da— 
hinein, ftreichen Erde darüber und jchlagen und drüden diefelbe mit den Vorderpfoten feſt. Dies 
bewerfftelligen fie fo raſch, geſchickt und ordentlich, daß Jedermann daran feine Freude haben muß. 
Sofort nach beendigtem Gejchäft holen fie neue Zufuhr und verfahren, wie vorher. Weußerft 
komiſch fieht e8 aus, wie jorgjam fie dabei fich umſchauen, und wie forgfältig fie bemüht find, ihre 
Schaßbergerei ungejehen zu verrichten. Naht fich ihnen ein anderes Thier, jo jträuben fie jofort 
das Haar und gehen zornig auf den Störenfried los. Futterneidiſch fcheinen fie überhaupt im 
höchſten Grade zu jein; ihre ſchwächeren Mitgefangenen müſſen fich jeden Biffen ftehlen, welchen 
fie genießen wollen, und jelbft ftärferen Wohnungsgenofjen, Pakas und Murmelthieren 3. B., 
machen fie die Nahrung ftreitig. 

Die Reinlichkeitsliebe der von mir gepflegten Gutis zeigte fich bei jeder Gelegenheit. Sie 
hielten fich jelbft fortwährend in Ordnung und fchienen ängftlich bejorgt, fich irgendwie zu be— 
ſchmutzen. Ihre Baue waren ſtets vortrefflich im Stande. Sie verdankten diejelben eigentlich 
einem Murmelthiere, welches ich in ihr Gehege ſetzte. Bis zur Ankunft diefes Wohnungsgenoffen 
hatten fie nicht daran gedacht, fich eigene Höhlen zu graben, jondern mit den für fie hergerichteten 
Schlupfwinkeln, welche mit Heu und Stroh wohl ausgepolftert waren, gern fürlieb genommen. 
Sobald dag Murmelthier zu ihnen fam, änderte fich die Sache. Der Sohn der Alpen fand be- 
jagten Schlupfwinkel durchaus nicht nad) feinem Gejchmade und machte von feiner Kunftfertigfeit 
fofort Gebrauch. Er begann zunächſt eine chief nach unten führende Röhre zu graben und 
arbeitete dieje im Verlauf der Zeit zu einem vielfach verzweigten Baue aus. Jedoch Hatte er ſich 
verrechnet, wenn er glaubte, für fich allein gearbeitet zu haben; denn die Gutis fanden den Bau 
nach ihrem Behagen und befuhren ihn gemeinjchaftlich mit dem rechtmäßigen Beliger; ja es 
ichien, als habe diefer ihnen erſt das Graben gelehrt: denn fortan arbeiteten auch fie mit Aus— 
dauer und Eifer an der Vervollkommnung der unterirdijchen Wohnung. Das Murmelthier ſetzte 
jeine Belehrungen fort, indem es Heu und Stroh nach dem Innern der Höhle jchleppte, die Gutis 
ahmten aud) dieſes nach, und binnen kurzer Zeit hatte fich die ganze Gejellichaft beftmöglichit ein- 
gerichtet. Ende September verjchwand das Murmelthier den Bliden, wahrjcheinlich weil es 
bereits in Winterjchlaf gefallen war; es blieb jomit wenigftens ber größte Theil des Baues den 
Gutis zu unumfchränkter Verfügung. Von nun an jchleppten fie jehr viel Heu und Stroh in 
das Innere, mifteten aber von Zeit zu Zeit wieder ordentlich aus, worauf fie neue Vorräthe ein- 
trugen. Sie blieben den ganzen Winter hindurch in diefer angeeigneten Herberge, weil es mir 
unmöglich war, fie zu fangen. Als ftarke Kälte eintrat, zeigten fie fich nur auf NAugenblide, um zu 
frefjen und zwar bei Tage ebenjogut wie des Nachts; die Kälte fchien ihnen zwar unangenehm, aber 
nicht jchädlich zu fein, wenigſtens hielten fie bedeutende Kältegrade zu meiner größten Ueber— 
raſchung vortrefflich aus. Erſt der fallende Schnee wurde ihnen läftig und einem von ihnen 
verberblich. . 

Unter den vielen Feinden, welche den Aguti bedrohen, ftehen die größeren Katzen und brafi- 
Lianifchen Hunde obenan; aber auch der Menſch ift dem ſchmucken Rager keineswegs wohlgefinnt, 
und der Jäger fieht in ihm nächft dem Sletterftacheljchweine das verhaßtefte Thier. „Kaum hat 
er“, ſchildert Henfel, „ich angefchiet, mit feinen Hunden die Berge zu befteigen, voll Hoffnung, 
aus einem Truppe Najenbären auf einige Tage Fleifchvorrath fich zu Holen oder ein Rudel Biſam— 
ſchweine in einer Höhle feſt zu machen, im glüdlichiten Falle ſogar einen Tapir zu erlegen, da 
finden ſchon die Hunde eine Fährte und jagen laut und hitzig auf derjelben die Lehne entlang, 
bis in der Ferne ihr Standlaut Nachricht gibt, daß fie das Wild feftgemacht Haben. Mit Ingrimm 
hat der Jäger bei dem erften Laute der Hunde erfannt, welchem Wilde die Jagd gilt. Die Hunde 


zu erwarten wäre fruchtlos; fluchend folgt er der Jagd_und fteht endlich vor dem Stamme eines 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. II. DR 
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Niefen des Urwaldes, welcher, im Innern ausgefault, auf dem Boden liegt und ber Verweſung 
anheim fällt. Cine neue Welt von undurhdringlichen Rohrgewächſen erhebt fi, von Licht und 
Wärme gelodt, über dem Leichname des Riefen. Hier arbeiten die Hunde an allen Löchern und 
Kiffen mit mehr Eifer als Erfolg. Noch widerjteht dad Holz des Stammes ihren Zähnen, und 
nur aus dem Innern hervor hört man das Knurren des Guti. Vergebens zieht der Jäger fein 
Waldmeſſer, und in ohnmächtiger Wuth beichließt ex, wenigitens den Feind für immer unfchädlich 
zu machen. Mit allen Kräften verkeilt er die Deffnung des Stammes und gibt jo das harmlofe 
Thierchen einem qualvollen Hungertode Preis. Nicht ohne Mühe find endlich die Hunde abgerufen, 
und der Jäger beginnt höher zu fteigen, da entwidelt fich eine neue Jagd, und verzweifelnd verläßt 
jener das Revier; denn die beften Stunden für die Jagd find jchon verftrichen. Gelänge es aber 
auch, den Guti zu fangen, jo unterläßt es doch der Jäger, um nicht dem Eifer der Hunde neue 
Nahrung zu geben. In den meiften Fällen ift es nicht möglich, das Thierchen jet zu machen. 
Der Guti kennt alle hohlen Stämme feines Gebietes und flüchtet vor den Hunden in den nächjten 
desſelben, um ihn augenblidlich durch eine Oeffnung am entgegengefeßten Ende wieder zu ver— 
laffen. Bevor die Hunde den Ausgang finden, ift er ſchon längit in einem anderen Stamme, um 
dasjelbe Spiel jo lange zu wiederholen, bis die Hunde, entmuthigt und ermüdet, die Jagd aufgeben. 
Junge Hunde aber lafjen fich immer von neuem wieder anführen. Man wird nun den Haß des 
Jägers begreifen. Es gibt Gegenden im Urwalde, in denen wegen der Menge der Gutis eine 
ordentliche Jagd gar nicht. zu Stande kommt. Dabei ift das Fleiſch diefer Wildforte wenig geichäßt 
und wird höchitens aus Noth gegefjen.‘ 


* 


Die Pala(Coelogenys Paca, Mus und CaviaPaca, Coelogenys fulvus und subniger) 
fennzeichnet fich durch eigenthümlich dien Kopf, große Augen und Heine Ohren, ftummelhaften 
Schwanz, hohe Beine, fünfzehige Vorder- und Hinterfüße, borftiges, Dünnanliegendes Haarfleid und 
bejonders — den merkwürdig ausgedehnten, nach innen mit einer Höhle verſehenen Jochbogen. 
Dieſer ausgehöhlte Knochen iſt gleichſam als eine Fortſetzung 
der Backentaſchen zu betrachten. Solche find zwar auch vorhan— 
den, bilden jedoch eigentlich nur eine Hautfalte. Von ihnen aus 
führt eine enge, nad) unten ſich öffnende Spalte in die Höhlung 
des Jochbogens. Dieje ift im Innern mit einer dünnen Haut 
ausgekleidet und zur Hälfte verjchlofjen, jo daß fie nur durch 
eine Kleine Deffnung mit der Mundhöhle in Verbindung ſteht. 
Ihre Beitimmung ift mit Sicherheit bis jet noch nicht er- 
mittelt worden. Als veränderte Badentafchen hat man diefe 
Höhlung nicht zu betrachten; Henſel hat fie ftets leer gefunden. „Nur bei einem jehr ſchweren 
Thiere unter den vielen, welches fich in einer zu ſchwachen Schlinge gefangen und daher einen 
langen und heftigen Todesfampf gekämpft hatte, befand jich in den fogenannten Badentafchen eine 
geringe Menge zerkauter, grüner Pflanzentheile, welche wahrjcheinlich erjt während des Todes: 
fampfes hineingelangt waren. Es läßt ſich auch gar nicht erflären, wie das Thier die gefüllten 
Badentafchen leeren wollte, da fie von ftarren Knochenmaffen umgeben find.” Durch die Aus- 
dehnung des Jochbogens wird der Schädel auffallend hoch und edig. „Das Ausjehen der Pata“, 
jagt Rengger, „ijt dem eines jungen Schweines nicht unähnlich. Ihr Kopf ift breit, die 
Schnauze ſtumpf, die Oberlippe gejpalten, die Najenlöcher find länglich, die Ohren kurz, oben 
abgerundet, der Hals ift kurz, der Rumpf did, die Beine ſtark gebaut, die Zehen find mit ftumpfen, 
gewölbten Nägeln verſehen. Der Schwanz zeigt ſich bloß als eine Haarartige Hervorragung.“ Das 
dell beiteht aus kurzen, eng am Körper liegenden Haaren, welche oben und an den äußeren Theilen 
gelbbraun, auf der Unterjeite und an der Innenſeite der Beine gelblichweiß find. Fünf Reihen von 
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gelblichweißen Flecken von runder oder eiförmiger Geftalt laufen zu beiden Seiten von der Schulter 
bis zum Hinteren Rande des Schenfeld. Die untere Reihe vermifcht fi zum Theil mit der 
Farbe des Körperd. Um den Mund und über den Augen ftehen einige fteife, rückwärts gerichtete 
Bühlborften. Das Ohr ift kurz und wenig behaart, die Sohlen und die Yußipigen find nadt. 
Ausgewachene Männchen werben bis 70 Gentim. lang und etwa 35 Gentim. hoch. 

Die Paka ift über den größten Theil von Südamerifa, von Surinam und durch Brafilien 
bi8 Paraguay hinauf verbreitet, kommt aber auch auf den jüdlichen Antillen vor. Je einfamer 
und wilder die Gegend, um jo häufiger findet man fie; in den bevölterten Theilen ift fie überall 
jelten getworden. Der Saum der Wälder und die bebufchten Ufer von Flüffen oder jumpfige 
Stellen bilden ihren AufentHaltsort. Hier gräbt fie fich eine Höhle von ein bis zwei Meter Länge 
in die Erde und bringt in ihr den ganzen Tag jchlafend zu. Mit der Dämmerung geht fie ihrer 
Nahrung nach und bejucht dabei wohl auch die Zuckerrohr- und Melonenpflanzungen, in denen fie 
bedeutenden Schaden anrichtet. Sonſt nährt fie fich von Blättern, Blumen und Früchten der 
verjchiedenften Pflanzen. Sie lebt paarweije und einzeln, ift, laut Tſchudi, ungemein ſcheu 
und flüchtig, ſchwimmt auch mit Leichtigkeit über breite Flüſſe, kehrt aber gern wieder auf 
frühere Standorte zurüd. Das Weibchen wirft mitten im Sommer ein einziges, höchſtens zwei 
Junge, hält fie, wie die Wilden behaupten, während des Säugens in der Höhle verſteckt und führt 
fie dann noch mehrere Monate mit fich umher. 

„Einer von meinen Befannten”, berichtet Rengger, „welcher während dreier Jahre eine Paka 
in feinem Haufe gehalten hatte, erzählt mir von ihrem Betragen im häuslichen Zuftande folgen- 
des: Meine Gefangene zeigte fih, obwohl fie noch jung war, jehr jcheu und unbändig und biß 
um fich, wenn man fich ihr näherte. Den Tag über hielt fie fich verſteckt, bei Nacht lief fie under, 
fuchte den Boden aufzufraßen, gab verſchiedene grunzende Töne von fich und berührte kaum die 
ihr vorgejeßte Nahrung. Nach einigen Monaten verlor fich dieje Wildheit allmählich, und fie fing 
an, fich an die Gefangenschaft zu gewöhnen. Später wurde fie noch zahmer, ließ fich berühren 
und liebfofen und näherte fich ihrem Herrn und fremden Perſonen. Für Niemand aber zeigte fie 
Anhänglichkeit. Da ihr auch die Kinder im Haufe wenig Ruhe ließen, veränderte fie allmählich 
ihre Sage infofern, daß fie bei Nacht ruhig war und Nahrung zu fich nahm. Man ernähtrte fie 
mit allem, was im Haufe gegeffen wurde, nur nicht mit Fleiſch. Die Speife ergriff fie mit den 
Schneidezähnen, Flüffigkeiten nahm fie lappend zu fih. Ihr Herr verficherte mich, daß er ihr 
öfters mit einem Finger in die Badentajchen gegriffen und dort Speije gefühlt habe. Sie war 
äußerft reinlich und entledigte fich ihres Kothes und Harns immer in einiger Entfernung von ihrem 
Lager, welches fie aus Lappen, Stroh und Stüdchen von Leder in einem Winkel fich bereitete. 
Ihr Gang war ein Schritt oder ein jchneller Lauf in Sägen. Das helle Tageslicht jchien fie zu 
blenden; ihre Augen leuchteten jedoch nicht in der Dunkelheit. Obgleich fie fih an den Menſchen 
und feine Wohnung, wie es jchien, gut gewöhnt hatte, war ihr Hang zur Freiheit noch immer der 
nämliche. Sie entfloh nach einer Gefangenschaft von drei Jahren bei der erften beften Gelegenheit, 
welche fich ihr darbot.” ' 

Die Haut der Paka ift zu dünn und das Haar zu grob, als daß das Fell benußt werden 
fönnte. In den Monaten Februar und März ift fie außerordentlich fett, und dann ift das Fleiſch 
fehr ſchmackhaft und beliebt. In Brafilien ift fie nebſt den Agutis und verfchiedenen Arten der 
Gürtelthiere da gemeine Wildpret in den Waldungen. Prinz von Wied fing fie in den 
Urwäldern häufig in Schlagfallen. Auch jagt man fie mit Hunden und bringt fie ala „Lönig- 
liches Wild“ zu Markte. „In ihrem Baue“, jagt Henſel, „ift ihr nicht beizukommen; allein 
wenn man aufmerffam den Saum der Pflanzungen abjpürt, wird man bald unter den dichten 
Rohrgrasheden den Wechiel des Thieres bemerken. Hier nun ftellt der Jäger feine Schlinge, mit 
einem Maistolben ala Köder, und wird am nächjten Morgen feine Mühe reich belohnt finden. 
Die Pala liefert das vorzüglichite Wildpret Brafiliens, welches an Feinheit und Zartheit vielleicht 
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von feinem anderen übertroffen wird. Sie hat eine jo dünne und ſchwache Haut, daß man biefe 
nicht abzieht, fondern das ganze Thier brüht wie ein Schwein. Ein fo bereitetes Stüd, dem Kopf 
und Füße abgefchnitten worden find, fieht einem jungen Schweine zum Berwechfeln ähnlich.‘ 
Bis jet hat man das Thier felten lebend nad) Europa gebracht. Buffon befaß ein Weibchen 
längere Beit, welches ganz zahın war, fich unter bem Ofen ein Lager machte, den Tag über fchlief, des 
Nachts umberlief und, wenn es in einen Kaften eingefchloffen wurde, zu nagen begann. Belannten 
Perfonen Iedte e8 die Hand und ließ von ihnen fich frauen; dabei ftredte es ſich aus und gab fein 
Wohlgefallen durch einen ſchwachen Laut zu erkennen. Fremde Perfonen, Kinder und Hunde 
verfuchte es zu beißen. Im Zorne grungte und Inirfchte es ganz eigentgümlich. Gegen Kälte war 
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e3 fo wenig empfindlich, daß Buffon glaubte, man könne es in Europa einheimifch machen. Ich 
habe die Pala über ein Jahr lang beobachtet und als ein träges, wenig angiehendes Thier kennen 
gelernt. Bei Tage erfcheint fie felten außerhalb ihrer Höhlen; gegen Sonnenuntergang fommt fie 
hervor. Sie lebt friedlich oder richtiger gleichgültig mit anderen Thieren zufammen, läßt fich nichts 
gefallen, greift aber feinen ihrer Genoffen an. Begnügfam, macht fie weder an befonders gute 

. Nahrung, noch an einen wohleingerichteten Stall Anſpruch. Hinfichtlich ihrer Zähigkeit im Ertragen 
der Kälte muß ich Buffon beiftimmen; nur glaube ich nicht, daß eine Einbürgerung in Europa 
erheblichen Nuten haben würde, Henjel ift anderer Meinung und glaubt, daß die Einbürgerung 
der Paka erſprießlich fein könnte. Sie läßt fi, wie er hervorhebt, Leicht in Gefangenſchaft halten 
und pflanzt fich Hier auch fort. Freilich würde fie, ihrer langjamen Bermehrung wegen, hinter 
dem Kaninchen jehr zurüdbleiben; ihr Yleifch dagegen würbe den Feinfchmeder vielmehr befriedigen 
als Kaninchenfleifch und fo die Koften der Zucht wieder aufwiegen. Ich glaube nicht, daß dieſe 
Schlußfolgerungen richtig find, weil ich überzeugt bin, daß jeder Nager mehr an Futter verbraucht, 
als jein Fleiſch werth ift. Bei einem fo großen, verhältnismäßig langſam wachjenden Thiere, wie 
die Pala es iſt, dürfte das Mißverhältnis zwiichen Anlageloften und Gewinn jedermann fühlbar 
und eine Züchtung in großartigem Maßſtabe jehr bald unterlaffen werden. 
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Dad Waſſerſchwein (Hydrochoerus Capybara) darf in einer Hinficht ala der 
merkwürdigſte aller Nager angefehen werden: es ift bas größte und plumpefte Mitglied 
derganzen Ordnung. Seinen deutjchen Namen trägt e8 mit Recht; denn es erinnert durch 
jeine Geftalt und die borftengleiche Behaarung feines Körpers entfchieden an das Schwein. Seine 
Kennzeichen find: Kleine Ohren, geipaltene Oberlippe, Fehlen des Schwanzes, kurze Schwimmbäute 
an den Zehen und ftarke Hufnägel fowie der höchft eigenthümliche Zahnbau. Die riejenhaft 
enttwidelten Schneidezähne haben, bei geringer Dide, mindejtens 2 Gentim. Breite und auf der 
Vorderſeite mehrere flache Rinnen; unter den Badenzähnen ift der lebte ebenjo groß wie die drei 
vorderen. Der Leib ift auffallend plump und did, der Hals kurz, dev Kopf länglich, hoch und 
breit, jtumpfichnäuzig und von eigentHümlichem Ausdrude. Ziemlich große, rundlije Augen treten 
weit hervor; die Ohren find oben abgerundet und am vorderen Rande umgeftülpt, hinten ab» 
geichnitten. Die hinteren Beine find deutlich länger als die vorderen, die Vorderfüße vierzehig, 
die hinteren dreizehig. Ganz eigenthümlich ift auch eine Hautfalte, welche den After und bie 
Geichlechtötheile einjchließt, jo daß beide äußerlich nicht gefehen und Männchen und Weibchen 
nicht unterjchieden werden fünnen. Bon einer bejtimmten Färbung des dünnen, groben Pelzes 
kann man nicht reden; ein ungewiffes Braun mit einem Anftriche von Roth oder Bräunlichgelb 
vertheilt fich über den Leib, ohne irgendwo ſcharf Hervorzutreten. Nur die Borften um den Mund 
herum find entjchieden ſchwarz. Ein erwachjenes Wafjerfchwein erreicht ungefähr die Größe eines 
jährigen Hausfchweines und ein Gewicht von beinahe einem Gentner. Die Körperlänge beträgt 
über einen Meter, die Höhe am Widerrift 50 Gentim. und mehr. 

Azara it auch Hier wieder der erfte, welcher eine genaue Bejchreibung des Waſſerſchweines 
gibt. „Die Gueranis”, jagt er, „nennen das Thier „Capügua“; der Name bedeutet ungefähr 
foviel, ald Bewohner der Rohrwälder an Flußufern; der ſpaniſche Name „Capybara“ ift eine 
Berdrehung jener Benennung. Die Wilden nennen die Alten Otſchagu und die Jungen Lakai. 
Die Capybara bewohnt Paraguay bis zum Rio de la Plata, und namentlich die Ufer aller Flüffe, 
Lachen und Seen, ohne fich weiter al3 hundert Schritte davon zu entfernen. Wenn fie erfchredt 
wird, erhebt fie einen lauten Schrei, welcher ungefähr wie „Ap“ Elingt, und wirft fich augenblidlich 
ins Waſſer, in welchem fie leicht dahin jchwimmt, bloß die Nafenlöcher über den Spiegel erhebend. 
Sit aber die Gefahr größer und das Thier verwundet, fo taucht es unter und ſchwimmt auf ganz 
große Streden unter dem Waſſer weg. Jede einzelne Familie erwählt fich gewöhnlich ihren be— 
ftimmten Pla, welchen man leicht an den Bergen von Koth erkennen kann. Höhlen gräbt die 
Gapybara nicht. Sie ift friedlich, ruhig und dumm. Lange Zeit fiht fie auf ihrem Hinteren, ohne 
fich zu rühren. Ihr Fleisch ift fett und wird von den Wilden geihäßt. Man glaubt, daß das 
Weibchen einmal im Jahre vier bis acht Junge werfe, gewöhnlich auf etwas zufammengetretenes 
Stroh, und jagt, daß dieſe ſpäter ihrer Mutter folgen. Die Jungen können ohne Mühe gezähmt 
werden. Gie laufen frei umher, gehen und kommen, hören auf den Ruf und freuen fich, wenn 
man fie krauet.“ Neuere Beobachter haben das Thier ausführlicher befchrieben. Die Capybara ift 
über ganz Südamerika verbreitet und findet fih vom Drinofo bis zum La Plata oder vom 
Atlantifchen Meer bis zu den Vorbergen der Andes. Niedere, waldige, jumpfige Gegenden, zumal 
Ylüffe und die Ränder von Seen und Sümpfen bilden ihre Aufenthaltsort. Am Liebften lebt fie 
an großen Strömen, verläßt diefe auch niemals, und wenn es gefchieht, nur indem fie dem Laufe 
Heiner einmündender Bäche oder Graben folgt. Hier und da ift fie ungemein häufig, an bewohnten 
Stellen begreiflicherweife jeltener als in der Wildnis, Dort wird fie nur abends und morgens 
geiehen, in menfchenleeren, wenig befuchten Flußthälern dagegen bemerkt man fie auch bei Tage 
in Maffen, immer in nächjter Nähe des Fluſſes, entweder weidend oder wie ein Hund auf den 
zufanmengezogenen Hinterbeinen figend. In dieſer Stellung jcheinen die jonderbaren Zwittergefchöpfe 
zwifchen Nagern und Diehäutern am Liebften auszuruhen, wenigftens fieht man fie nur Höchft 
jelten auf dem Bauche liegend, 
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Der Gang ift ein langjamer Schritt, der Kauf nicht anhaltend; im Nothfalle ſpringt das 
Thier aber auch in Sägen. Dagegen jchwimmt es vortrefflich und ſetzt mit Leichtigkeit über 
Gewäfler, thut dies jedoch bloß dann, wenn es verfolgt oder wenn ihm die Nahrung an der einen 
Seite des Fluſſes fnapp geworden ift. So feſt es an einem bejtimmten Gebiete hält, jo regel- 
mäßig verläßt e8 dasjelbe, wenn es Verfolgungen erleidet. Gin eigentliches Lager hat es nicht, 
obwohl es fich an bevorzugten Plätzen des Ufers regelmäßig aufhält. Seine Nahrung bejteht aus 
Waflerpflangen und aus der Rinde junger Bäume, und nur da, wo es nahe an Pflanzungen 
wohnt, fällt es zuweilen über Waflermelonen oder Mais, Reis und Zuderrohr her und richtet 
dann unter Umftänden fehr bedeutenden Schaden an. 

Das Wafferfchwein ift ein ftilles und ruhiges Thier. Schon auf den erſten Anblid wird es 
jedermann Kar, daß man es mit einem höchſt ftumpffinnigen und geiftesarmen Gejchöpfe zu thun 
hat. Niemals fieht man es mit anderen feiner Art fpielen. Entweder gehen die Mitglieder einer 
Herde langjamen Schrittes ihrer Nahrung nach oder ruhen in figender Stellung. Bon Zeit zu Zeit 
fehren fie den Kopf um, um zu jehen, ob fich ein Feind zeigt. Begegnen fie einem jolchen, jo eilen 
fie nicht, die Flucht zu ergreifen, fondern laufen langſam dem Waffer zu. Ein ungeheurer Schreden 
ergreift fie aber, wenn fich plößlich ein Feind in ihrer Mitte zeigt. Dann ftürzen fie mit einem 
Schrei ins Waſſer und tauchen unter. Wenn fie nicht gewohnt find, Menjchen zu jehen, betrachten 
fie diefe oft lange, ehe fie entfliehen. Man hört fie keinen andern Laut von ich geben als jenes 
Nothgejchrei, welches Azara durch „Ap“ ausdrüdt. Diefes Gejchrei ift aber jo durchdringend, 
daß man e3 viertelftundenweit vernehmen kann. 

Das Weibchen wirft nur einmal im Jahre fünf bis jechs Junge. Ob diejes in einem be- 
jonders dazu bereiteten Lager gejchieht, hat man nicht ermitteln fünnen. Die Ferkelchen folgen 
ihrer Mutter jogleich, befunden jedoch nur wenig Anhänglichkeit an fie. Nach Ayaras Beobadı- 
tungen joll ein Männchen zwei oder drei Weibchen mit fich führen. „Ich habe“, jagt Rengger, „in 
Paraguay mehrere Capybaras, welche man jung eingefangen und aufgezogen Hatte, gejehen. Sie 
waren jehrzahm, wie ein Hausthier, gingen gleich diefem aus und ein und ließen fich von Jedermann 
berühren. Doch zeigten fie weder Folgſamkeit noch Anhänglichkeit an den Menjchen. Sie hatten 
jich jo an ihren Aufenthaltsort gewöhnt, daß fie fich nie weit davon entfernten. Man braucht fie 
nicht zu füttern; fie fuchen jelbjt ihre Nahrung auf, und zwar bei Nacht oder bei Tage. Ihre 
Lieblingsſpeiſe blieben, wie in der Freiheit, Sumpf: und Wafferpflangen, welche fie fich auch täglich 
aus den nahe gelegenen Flüſſen, Lachen und Sümpfen holten; doch fraßen fie auch Maniofwurzeln 
oder Schalen von Wafjermelonen, welche man ihnen vorgeſetzt hatte. Unter ihren Sinnen fcheint der 
Geruch am beiten entwidelt zu fein; Gehör und Geficht find fchlecht. Was ihnen an Schärfe der 
Sinne abgeht, wird an Muskelkraft erſetzt, ſo daß zwei Männer faum im Stande find, eine 
Gapybara zu bändigen.” j 

In der Neuzeit ift das Thier öfters lebend nach Europa gelommen. Ich habe eines längere 
Zeit gepflegt. Es war mir in hohem Grade zugethan, kannte meine Stimme, kam herbei, wenn 
ich e3 rief, freute fich, wenn ich ihm fchmeichelte und folgte mir wie ein Hund. So freundlich war 
es nicht gegen Jedermann: feinem Wärter, welcher es zurüdtreiben wollte, fprang es einmal 
gegen die Bruft und biß dabei jofort zu, glüdlicherweife mehr in den Rod als in den Leib. Folgſam 
fonnte man es überhaupt nicht nennen: es gehorchte nur, wenn e8 eben wollte. Sein Gleichmuth 
war mehr ein jcheinbarer als wirklich begründete. Sobald ich es rief, fprang es unter Aus— 
jtoßen des von den genannten Naturforichern bejchriebenen Schreies ins Waffer, tauchte unter und 
ſtieg langſam am anderen Ufer in die Höhe, kam zu mir heran und murmelte oder Ficherte in 
höchſt eigenthümlicher Weife vor fich hin, und zwar durch die Nafe, wie ich mich genau überzeugt 
habe. Die Töne, welche es auf dieje Weife hervorbringt, laſſen fich noch am ehejten mit dem 
Geräufch vergleichen, welches entiteht, wenn man die Zähne auf einander reibt. Sie find ab» 
gebrochen =zitternd, unnachahmlich, eigentlich auch nicht zu bejchreiben, und ein Ausdrud des 
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entſchiedenſten Wohlbehageng, gewiffermaßen ein Selbjtgefpräch des Thieres, welches unterbrochen 
wird, wenn irgendwelche Aufregung feiner ſich bemächtigt. 

Ih kann die Bewegungen des Wafferfchweins nicht plump oder jchwerfällig nennen. Es 
geht jelten raſch, ſondern gewöhnlich gemächlich mit großen Schritten dahin, fpringt aber ohne 
Mühe über meterhohe Gitter weg. Im Waſſer bewegt es fich meifterhaft. Es ſchwimmt in gleich- 
mäßigen Zuge jchnurgerade über breite Gewäffer, gerade jo jchnell, wie ein Mann geht, taucht 
mit einem Sprunge wie ein Vogel, und verweilt minutenlang unter dem Waſſer, ſchwimmt auch 
in der Tiefe fort, ohne fich in der beabfichtigten Richtung zu irren. 

Seine Erhaltung verurjacht gar feine Mühe. Es frißt allerlei Pflanzenftoffe wie ein 
Schwein, bedarf viel, aber durchaus fein gutes Futter. Friſches, faftiges Gras ift ihm das 
liebjte; Möhren, Rüben und Kleienfutter fagen ihm ebenfalls jehr zu. Mit feinen breiten 
Schneidezähnen weidet e3 wie ein Pferd, trinkt auch, wie dieſes, jchlürfend, mit langen Zügen. 

Die Wärme liebt es, ohne jedoch die Kälte zu fürchten. Noch im November ftürzt es fich 
ungejcheut und ungefährdet in das eisfalte Waffer. Bei großer Hitze fucht es unter dichten Ge— 
büfchen Schatten, gräbt fich Hier wohl auch eine feichte Vertiefung aus. Sehr gern wälzt e8 fich 
im Schlanume, ift überhaupt unreinlich und liederlich: feine Haare Liegen kreuz und quer über und 
durch einander. Es würde ein ganzes Schwein jein, übernähme das Waſſer nicht feine Reinigung. 

Gegen andere Thiere zeigt es fich theilnahmslos. Es fängt mit feinem Streit an und läßt 
fich bejchnuppern, ohne fich nach dem Neugierigen auch nur umzuſchauen. Doch ziveifle ich nicht, 
daß es fich zu vertheidigen weiß; denn es ift nicht jo dumm und fanft ala es ausſieht. 

Auffallend war mir der Wechjel der Milchnagezähne meines Gefangenen. Sie wurden durch 
die zweiten, welche ungefähr nad) Ablauf des erjten Lebensjahres durchbrachen, ganz allmählich 
abgejtoßen, jaßen eine Zeit lang wie eine Scheide auf und fielen ab, noch ehe die nachkommenden 
ausgebildet waren. Das Gebiß war eine Zeit lang äußert unregelmäßig. 

Henjel fpricht die Anficht aus, daß fich das Waſſerſchwein wie die Paka für Einführung 
und Zähmung eignen und uns jo von Nußen fein fünnte. Mit dem Schweine wirde das Thier 
freilich nicht wetteifern können, in den Sümpfen Südeuropas aber jehr gut fich halten, und fein 
Fleiſchgeſchmack durch veränderte Nahrungsweife vielleicht verbeffert werden; möglicherweije würde 
es fich auch vollftändig in ein Hausthier verwandeln laffen und dann Nutzen gewähren, da fein 
Unterhalt feine bedeutenden Koſten verurfachen und man es ſelbſt bei uns zu Lande mit Erfolg 
züchten könnte, fall® man ihm im Sommer einen Teich zum Baden gäbe, im Winter dagegen es 
in einem Schafitalle hielte. Ich meinestheils hege jo weit gehende Erwartungen nicht. Nach 
unferen in Thiergärten gemachten Erfahrungen ift es keineswegs jo einfach, die Glieder diejer 
Familie zur Fortpflanzung zu bringen, und wenn folches wirklich der Fall wäre, würde man bei 
Ausnugung der gezüchteten Wafjerfchweine noch immer mit allerlei Borurtheilen zu kämpfen 
haben. In den Wildniffen nimmt man auch mit wenig zufagendem Fleiſche fürlieb, bei uns zu 
Lande verlangt man das bejte, und ein folches liefert das Wafferfchwein unbedingt nicht. Nach 
den Berichten aller Reijenden genießen das Fleiſch bloß die Indianer, weil es einen eigenen, 
widerlichen, thranigen Beigeſchmack hat, welcher den Europäer anefelt. Diejen Thrangeſchmack 
joll man nun zwar entfernen können, wenn man das Fleiſch vorher mit Wafler kocht und beißt, 
ja man behauptet jogar, daß e3 dann jo jchmadhaft wäre wie das zartefte Kalbfleifch; ich glaube 
jedoch, daß leßteres wohl immer dem Waflerjchweinfleifche vorgezogen werben wird. Die dide, 
faft kahle Haut ift außerordentlich ſchwammig und weich, läßt das Waffer leicht durchfließen und 
wird deshalb nur zu Riemen, Fußdeden und Reitfätteln benußt; für leßtere eignet fie ih, laut 
Henjel, aus dem Grunde befonders gut, weil fie auch durch den Schweiß nicht hart wird und 
auf der Haarfeite, der vielen und rauhen Narben wegen, noch rauher ala Schweinsleder ift. 
Botofudenmädchen reihen die Nagezähne des Thieres aneinander und verjertigen fi) daraus Arm— 
und Halsbänder. Anderweitigen Nuben gewährt das Thier nicht. 
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Die weißen Eingebornen Südamerikas jagen das Waſſerſchwein zu ihrer Beluſtigung, indem 
ſie es unvermuthet überfallen, ihm den Weg abſchneiden und es mit ihren Wurfſchlingen zu Boden 
reißen. Häufiger jagt man es vom Strome aus. „In einem jener leichten Kanoes“, ſagt Henſel, 
„welche nur einen Menſchen faſſen, pirſcht man ohne hörbaren Ruderſchlag in den ſtillen Buchten 
der großen Gewäſſer, wo die Capybara häufiger iſt. Schon in einiger Entfernung hört man das 
Knirſchen und Raſpeln der mächtigen Backenzähne, welche die Waſſerpflanzen verarbeiten, und kann 
man ſich ohne Geräuſch nähern, ſo gewahrt man bald das plumpe Thier, wie es, halb im Waſſer 
ſtehend, an den Pontederien ſich gütlich thut.“ Wird das Waſſerſchwein bloß angeſchofſen, jo 
ſtürzt es ſogleich ins Waſſer, fucht aber bald wieder das Land zu gewinnen, wenn es durch die 
Berwundung fich nicht entkräftet fühlt. Im Nothfalle vertheidigt fich das angejchoffene Waſſer— 
ſchwein noch kräftig mit den Zähnen und bringt feinem Gegner nicht jelten jchwere Wunden bei. 
Auf das im Waffer ſchwimmende Thier zu fchießen, ift nicht rathfam, weil e8, wenn es raſch 
getödtet wird, unter- und verloren geht. Außer dem Menfchen dürfte der Jaguar der ſchlimmſte 
Feind der Gapybara fein. Tag und Nacht ift diejer fchlaue Räuber auf ihrer Fährte, und an 
den Flußniederungen ift fie wahrſcheinlich die häufigfte Beute, welche dev Katze überhaupt zum 
Opfer fällt. 


Eine nicht eben jehr zahlreiche, aber mannigfaltige und eigenthümliche Familie rattenähnlicher 
Nager bevöltert Südamerika und Afrika, Die Trugratten (Muriformes) erinnern in Gejtalt 
und Färbung einigermaßen an bie Ratten. Die Ohren find kurz, breit und fpärlich behaart, die Füße 
vier= oder fünfzehig, ber Schwanz ift verjchieden lang und oft ringelartig gefchuppt, wie bei den 
echten Ratten: hiermit ift die Rattenähnlichkeit unferer Thiere aber erjchöpft. Der weiche, feine 
Pelz erjcheint bei einigen Trugratten ftraff, borftig, ja ſogar mit einzelnen platten, der Länge nach 
geringelten Stacheln untermifcht, und der Schwanz wird nicht nur haarig, fondern ſogar bujchig. 
Das Gebiß zählt vier, ausnahmsweiſe drei, gewurzelte oder wurzellofe Badenzähne in jeder Reihe, 
deren Kauflächen drei bis vier Schmelzfalten am Rande haben. Die Wirbeljäule bejteht außer 
der gewöhnlichen Zahl von Halswirbeln aus 11 Rüden», 3 bis 4 Kreuz- und aus 24 bis zu 
44 Schwanzwirbeln; die Zahl der Lendenwirbel ſchwankt bedeutend. 

Die Trugratten leben in Wäldern oder in offenen Gegenden, die einen in Heden und Bujch- 
werk, die anderen an den Straßenanpflanzungen, zwijchen Felſen, an den Ufern von Flüffen und 
Strömen, jelbjt an der Küſte des Meeres. Gewöhnlich wohnen fie gejellichaftlich in jelbft- 
gegrabenen unterirdifchen Bauen mit zahlreichen Mündungen. Einige find echte Wühler, welche, 
wie die Maulwürfe, Haufen aufwerfen und faft beftändig unter der Exbe verweilen, andere halten 
ſich in Didichten auf und Klettern geſchick auf Bäumen umher. Ihre gewöhnliche Arbeitszeit ift die 
Nacht; nur wenige find auch bei Tage thätig. Sie find im ganzen plump und fchwerfällig ; doch 
muß man dagegen bei einigen gerade die große Schnelligkeit bewundern, mit welcher fie fich auf 
den Bäumen oder auch unter der Erbe beivegen. Manche Arten find wahre Wafferthiere und ver- 
ftehen das Schwimmen und Tauchen ganz vortrefflich. Soviel man bis jet weiß, verfallen fie 
nicht in einen Winterjchlaf; gleichwohl tragen fich Einzelne Rahrungsvorräthe ein. Unter ihren 
Sinnen ftehen Gehör und Geruch obenan; das Geficht zeigt fich bloß bei wenigen entwickelt, und 
bei ben unterirbijch lebenden, wie fich faft von felbft verſteht, verfümmert. Ihre geiftigen Fähig- 
teiten find gering; bloß die größten und vollfommenften Arten geben von ihrem Verftande Kunde. 
Die Gefangenſchaft ertragen fie ziemlich Leicht, find neugierig, beweglich, lernen ihre Pfleger kennen 
und ihnen folgen und erfreuen durch ihr zierliches Wefen. Ihre Vermehrung ift ziemlich bedeutend - 
denn die Zahl ihrer Jungen ſchwankt zwiſchen zwei und fieben; aber fie werfen, wie die meijten 
anderen Nager,mehrmals im Jahre, und können zu Schaaren anwachſen, welche in den Planzungen 
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Geripp des Borftenierfelä (Anlacodus Swinderlanus). 
(Aus dem Berliner anatomijgen Muſeum.) 


und Feldern bedeutenden Schaden anrichten. Der geringe Nutzen, den fie durch ihr Fleisch und ihr 
Sell Leiften, fommt jenen Verwüftungen gegenüber nicht in Betracht. 

Man Hat auch diefe Familie in zwei Gruppen getheilt und leßteren jogar den Rang von 
Familien zugejprochen; die Merkmale beider jcheinen mir jedoch im wefentlichen jo übereinzuftim« 
men, daß man höchſtens von Unterfamilien jprechen darf. Eine jolche bilden die Schrotmäuje 
(Octodontina), meift Heine Mitglieder der Gefammtheit, mit dDurchgehends weichem Haarkleide, 
völlig getheilten oder nur mit einer Falte jederſeits, beziehentlich auch einfeitig gebuchteten 
Badenzähnen. 


In Chile, Peru und Bolivia Teben die Straudhratten (Octodon), ſozuſagen Mittel- 
glieder zwifchen Eichhörnchen und Ratten, objchon fie erjteren mehr als Teßteren ähneln. Der 
Leib ift gedrungen und furz, der Hals kurz und did, der Kopf verhältnismäßig groß, der ringel- 
ſchuppige Schwanz an der Spike gepinfelt; die Hinterbeine find merklich länger als die Border- 
beine; alle Füße haben fünf freie, befrallte Zehen. Mittelgroße, ziemlich breite und aufrecht 
ftehende, an der Spitze abgerundete, dünnbehaarte Ohren, mittelgroße Augen, gejpaltene Ober- 
lippen zeichnen den Kopf aus, glatte, ungefurchte und ſpitze Nagezähne, wurzellofe Badenzähne, 
beren Kauflächen faſt einer arabijchen 8 gleichen (daher der Name Octodon), das Gebiß. Die 
Behaarung des Körpers ift reichlich, wenn auch kurz, das Haar troden und rauh. 


Der Degu (Octodon Cummingii, Seiurus und Dendrobius degus, Octodon 
pallidus) ift oben bräunlichgrau, ungleichmäßig gefledt, unten graubräunlich, auf Bruft und Naden 
dunkler, an der Schwanzwurzel Lichter, faft weiß. Die Ohren find außen dunkelgrau, innen weiß, 
die Schnurren zum Theil weiß, zum Theil ſchwarz; der Schwanz ift oben und an der Spitze 
ſchwarz, unten bis zum erften Drittel feiner Länge Hellgrau. Die Gefammtlänge beträgt gegen 
26 Gentim., wovon etwas über ein Drittel auf den Schwanz kommt. 

„Der Degu“, jagt Pöppig, „gehört zu den häufigften Thieren der mittleren Provinz von 
Chile. Hunderte bevölfern die Heden und Büfche; jelbft in der unmittelbaren Nähe belebter 
Städte laufen fie furchtlos auf den Heerftraßen umher und brechen ungefcheut in Gärten und 
Bruchtfeldern ein, two fie durch muthwilliges Zernagen den Pflanzen faſt ebenjoviel Schaden thun, 
wie durch ihre Gefräßigfeit. Selten entfernen fie fi) vom Boden, um die unteren Aeſte der Büjche 
zu erflettern, warten mit herausfordernder Kühnheit die Annäherung ihrer Feinde ab, ftürzen aber 
dann in buntem Gewimmel, den Schwanz aufrecht tragend, in die Miündungen ihrer vielver- 
zweigten Baue, um nach wenigen Augenbliden an einer anderen Stelle wieder hervorzufommen. 
Das Thier gleicht in feinen Sitten viel mehr einem Eichhörnchen ala einer Ratte. Es fammelt, 
ungeachtet des milden Klimas, VBorräthe ein, verfällt aber nicht in einen Winterſchlaf.“ 
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Die Zeit der Paarung, die Dauer der Tragzeit fowie die Anzahl der Jungen fcheint, troß der 
Häufigkeit des Thieres, bis jet noch nicht befannt zu fein. Man kann eben bloß jchließen, daß der 
Degu einer großen Vermehrung fähig ift. Die Gefangenschaft erträgt er jehr leicht, wird auch bald 
recht zahın. ch erhielt neuerdings eine Gefellfchaft von fünf Stüd diefer Ratten, habe mich aber 
nicht mit ihnen befreunden können. Still und regungslos ſaßen die Thiere übertags in zujammen- 
gefauerter Stellung auf einem Afte des Kletterbaumes in ihrem Käfige, und erft wenn die Nacht 
hereinbrach, begannen fie fich zu rühren, aber auch dann noch befundeten fie feineswegs die Reg— 
ſamkeit unjerer Eichhörnchen oder Bilche. An die Nahrung fchienen fie feine Anſprüche zu machen, 
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Degqu (Octodon Cummingii). Ya natürl Größe. 


vielmehr mit dem gewöhnlichiten Nagerfutter zufrieden zu fein. Ihren Wärter lernten fie ebenſo 
wenig wie andere Nager gleicher Größe fennen und unterjcheiden. Biſſig find fie nicht, zutraulich 
ebenjowenig. Die Welt um fie ber jchien fie einfach gleichgültig zu lafjen. Im Londoner Thier- 
garten haben fich einige Pärchen fortgepflanzt und Junge gebracht; die von mir gepflegten 
Gefangenen find nach und nach dahingejtorben, ohne jemals Paarungsgelüfte zu zeigen. 


* 


Don Südbrafilien bis zur Magelhaenjtraße hinab dehnen die Kammratten (Ütenomys) 
ihre Heimat aus. Sie ähneln noch entfernt den Strauchratten; die fleinen Augen und die noch 
viel kleineren, fat im Pelze verftedten Ohren aber deuten auf ein unterirdijches Leben Hin. Der 
Körper ift gedrungen und walzenförmig, der Hals kurz und die, der Kopf ebenfalls kurz, jtumpf- 
ſchnauzig, der Schwanz kurz, did und ftumpfipigig. Die Beine find kurz und die fünf Zehen der 
Füße mit tüchtigen Scharrfrallen bewehrt. Das Haarkleid liegt glatt an, ift furz an dem Kopfe, 
etwas länger an dem Körper; feine Grannenhaare treten einzeln aus dem Pelze hervor. 


Tufotufo. 413 


Eigenthümlich ift dad Vorkommen derartiger Mäufe in einem Höhengürtel der Korbilleren, 
wo ber Pflanzenwuchs gänzlich aufgehört zu haben ſcheint. Tſchudi berichtet, daß ihn in den 
gänzlich pflanzenlofen Wüften einzelner Hochebenen der Kordilleren die vielen taufend Löcher von 
Kammratten in Erftäunen gefegt haben. „Sch jah“, jagt er, „nur von zweien diefer Löcher flüchtig 
ihre Bewohner und kann baher die Art nicht bejtimmen. Wovon mögen fich wohl dieſe Thiere 
bier nähren? Trotz langen Nachdenkens konnte ich diefe Yrage nicht genügend beantworten. Ich 
glaube, fie halten einen Winterfchlaf, und der Sommer ruft eine fpärliche Pflanzenwelt hervor, 
welche ihnen. während einiger Monate ihre Nahrung Liefert. Aber diefer Anficht ift entgegengefegt, 
daß andere Reifende, namentlich Philippi, die Wüfte in Sommermonaten bereift haben und fie 
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Tutkotuto (Utennmys magellaniens), Y natürl. Gröke. 


an Stellen, wo die Erde von Stammratten wie ein Sieb durchlöchert war, ebenfo dürr, ſandig und 
ohne den geringjten Pflanzenwuchs fanden, wie ich fie im Winter getroffen Habe. Sollte vielleicht 
hier ein unterirdifcher Pflangenwuchs vorkommen, welcher fich bisher dem Auge des Forſchers entzogen 
hat? Die hunderttaufende diefer Nager brauchen immerhin eine erkledliche Menge von Nahrung; 
denn fie find nicht klein und wahrfcheinlich, wie alle Mitglieder ihrer Ordnung, jehr gefräßig. Sie 
ziehen auch nicht auf große Entfernungen auf die Aeſung, wie z. B. ein Rudel Huanakos; denn eine 
folche, bei Nagern auffallende Lebensweife, wäre jicherlich von den wüftenfundigen Indianern 
beobachtet worden, und e3 wäre auch nicht einzufehen, warum fich dieſe Thiere ihre Köcher nicht auf 
den Futterplätzen felbjt oder in deren unmittelbarer Nähe graben follten, wenn fie andere hätten 
als die, welche fie eben bewohnen. Ihre Bermehrung dürfte, wie überhaupt bei den Mäuſen, eine 
jehr große fein, und ic) kenne feinen anderen Feind von ihnen in ber Wüfte als etiva einen Raub» 
vogel, welcher hin und wieder eines dieſer Thiere fangen mag. Die Lebensweife der Kammratten 
alfo ift noch ein ungelöftes Räthjel, deren es in der Wüſte jo manche gibt.“ 


Der Reifende, welcher zum erften Dale jene Länder betritt, vernimmt eigenthümliche, von 
einander abgefchiedene, grungende Laute, welche in regelmäßigen Zwifchenräumen nach einander 
gleihjam aus der Erde herausfchallen und ungefähr den Silben Tukotuko entfprechen. Diefe Töne 
rühren von einer nach ihnen benannten Kammratte, dem Tukotuto (Ctenomys magella- 
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nicus),ber. Das Thier fommt an Größe ungefähr einem Halbwüchfigen Hamſter gleich; der 
Leib mißt 20 Centim., der Schwanz 7 Gentim. Die Färbung der Oberfeite ift bräunlichgrau mit 
gelbem Anfluge und fchwacher ſchwarzer Sprenkelung. Die einzelnen Haare find bleifarben, gegen 
die Wurzel und anden Spitzen größtentheils ajchgrau, ins Bräumliche ziehend. Einige bünn geftellte 
Grannenhaare endigen mit ſchwarzen Spiben; auf der Unterfeite fehlen diefe Grannenhaare, und 
deshalb ericheint die Färbung hier viel lichter, Kinn und Vorderhals find blaß-fahlgelb, die Füße 
und der Schwanz weiß. Xebterer ift geringelt und gefchuppt und ziemlich dünn mit feinen 
Härchen beſetzt. 

Wir verdanken die für uns giltige Entdedung und die erfte Bejchreibung des Tukotuko dem 
um die Naturgefchichte der füblichjten Spitze Amerikas hochverdienten Naturforiher Darwin. 
Seine Schilderung ber Lebensweiſe des Thieres ift bis jeßt noch nicht vervollftändigt worden. Der 
Zufotufo wurde am dftlichen Eingange der Magelhaenftraße entdedt und von dort aus nad) Norden 
und Welten hin in einem ziemlich großen Theile Patagoniens gefunden. Ausgedehnte, trodene, 
jandige und unfruchtbare Ebenen geben ihm Herberge. Hier durchwühlt er nah Maulmwurfsart 
große Flächen, zumal des Nachts; denn bei Tage fcheint er zu ruhen, obwohl man gerade dann feine 
Stimme oft vernimmt. Der Gang auf ebenem Boden ift jehr plump und unbeholfen; das Thier 
vermag es nicht, über das geringfte Hindernis zu jpringen, undift jo ungefchidt, daß man es außer: 
halb feines Baues leicht ergreifen fann. Unter den Sinnen dürfte Geruch und Gehör am meiften 
ausgebildet fein; das Geficht ift jehr ftumpf. Wurzeln der dort vorkommenden Gefträuche bilden 
feine ausfchliegliche Nahrung, und von diefen jpeichert er auch hier und da Vorräthe auf, obwohl 
er vielleicht feinen Winterjchlaf Hält. Ueber die Fortpflanzung, die Zeit der Paarung und die 
Anzahl der Jungen fehlen zur Zeit noch genaue Nachrichten. Gefangene, welche Darwin hielt, 
wurden bald zahm, waren aber ftumpffinnig. Beim Freffen nahınen fie die Nahrung nach Nagerart 
zwifchen die Vorderbeine und führten fie jo zum Munde. 

Die Patagonier, welche in ihrer armen Heimat feine große Auswahl haben, effen auch das 
Fleiſch des Tukotuko und ftellen ihm deshalb nah. In manchen Gegenden follen die Reifeuden 
wegen ber unterixdifchen Wühlereien zu lagen haben, weil die Pferbe bei fchnellem Reiten oft durch 
die dünnen Deden feiner Gänge brechen. Hierauf bejchränlt fich gegemvärtig unfere Stenntnis. 


* 


Um auch ein afrifanifches Mitgliedder Unterfamilieaufzuführen, erwähne ich noch den Gundi 
der Araber (Ötenodactylus Massoni). Das Thier, Vertreter einer merkwürdig abweichen- 
den Sippe, hat einen unterjeßten, jchwerfälligen Leib, dien, ftumpffchnauzigen Kopf mit kurzen 
rundlichen Ohren, mäßigen Augen und ungemein langen, fteifen, borftigen Schnurren, ftarfe Glied- 
maßen, deren Hintere Paar länger als das vordere ift, und vierzehige, nadtfohlige Füße mit Furzen, 
hinten unter abjonderlichen Borften theilweife verjtedten Krallen. Unmittelbar über den kurzen, 
gefrümmten hinteren Zehen nämlich liegt eine zweite Reihe von hornigen, fammartigen Spitzen, 
über ihnen eine zweite Reihe von fteifen und über diefen eine dritte Reihe von langen und biegſamen 
Borften. Der Schwanz ift ein furzer Stummel, aber ebenfall3 mit langen Borften befleidet. Die 
Nagezähne find ſchwach und jtark gekrümmt, die drei Badenzähne jeder Reihe oben länglich und 
jhmal, außen gebuchtet, innen ganzwandig, die unteren nach Hinten an Länge zunehmend 
und Sförmig. 

„In den von den Beni Ferah bewohnten, wildromantijchen Thälern des Djebel Aures“, jchildert 
Budry, „und zum Theil auch in den, die Öftliche und weftliche Sahara begrenzenden füdlichen 
Höhenzügen Algeriens zeigt fich in den Wintermonaten zur Mittagszeit auf vorfpringenden Fels— 
blöden, doc) immer hoch genug, um nicht überrajcht zu werden, ein Heiner Nager, welcher, mit dem 
Kopfe dem Thale zugewendet, dicht an den Fels gedrüdt, gleichjam ein Theil desfelben zu fein 
ſcheint. Es ift der Gundi der Araber, ein auf dem bezeichneten Gebirge jehr verbreitetes Thier, 
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welches in Felslöchern und überlagernden Steinen lebt und fich durch große Behendigkeit und 
feines Geficht und Gehör auszeichnet. Bei dem geringften verbächtigen Geräufche zieht ſich der 
Gundi in Hüpfendem Laufe in feinen nahen Schlupfwinfel zurüd, welcher gewöhnlich allen An— 
ftrengungen des Jäger8Troß bietet. Die geeignetfte Zeit, diefes merkwürdige Nagethier zu beobachten, 
ift der Morgen. Sobald die Sonne ihre erften erwärmenden Strahlen auf die hohen Felſenwände 
fendet, ertvacht der Gundi, und von allen Seiten her beginnt eine Wanderung diejer Thiere ins 
Thal Hinab, den Feldern zu. Behende rutjchend und laufend, erreichen fie binnen kurzen das 
Getreide, für fie ein willtommenes Yutter, nagen, auf den Hinterbeinen figend, die Halme durch 
und verzehren, mit den Borberfüßen nachhelfend, den oberen Theil der Schößlinge. Doch halten 
fie ſich nicht immer ftreng an grünes Futter, gehen vielmehr nach echter Nagerart auch Körner an. 
Mit dem Ertvachen des Gejchäftsverfehrs auf Straßen und Feld kehren fie, nachdem fie getrunfen, 
zu ihren Höhlen zurüd. Wie oft im Jahre fie Junge werfen, konnte ich nicht in Erfahrung bringen; 
doch verichaffte mir die Unterfuchung einiger Weibchen Gewißheit, daß fie im Monat Februar und 
anjcheinend regelmäßig drei Junge erzeugen. Während der Brunft ſoll es zwiſchen den Männchen 
zu Kämpfen auf Leben und Tod kommen.‘ 

„Ungeachtet des verſteckten Lagers des Gundi gelingt eg ziemlich leicht, ihn zu erbeuten und zwar 
mit Hülfe von Haarjchlingen, welche an Ausgangslöcher befeftigt werden, und in denen das Thier 
mit den Hinterfüßen fich verwidelt. Die erwachſenen Araber geben fich nicht die Mühe, den Gundis 
nachzuftellen; ihren Kindern aber macht der Yang Vergnügen, und bietet das zarte, dem Hühner— 
fleifche wenig nachjtehende Wildpret einen willtommenen Braten. Auch verwendet man den weichen 
jammetartigen Pelz zu Sädchen, welche ala Geldbörfen Dienfte leiften. Mir gelang es, nach und 
nach fiebzehn Stüd lebend zu fangen; aber fein einziger von ihnen Iebte, ungeachtet der größten 
Sorgfalt für ihren Unterhalt, länger als vierzehn Tage. Die plößliche Entziehung der Freiheit 
jchien ihren Tod herbeizuführen. Bemerkenswerth war e3, daß fie alle auf eine mir unerklärliche 
Weife ftarben, indem fie zum Troge gingen, fraßen und ohne Zudungen oder ein anderes Äußeres 
Zeichen in derſelben Stellung verendeten.“ 





In der zweiten Unterfamilie vereinigt man die Trugratten im engeren Sinne (Echi- 
myina), meiſt große oder mittelgroße Nager, mit jtraffen, borſtig ftacheligem Haarkleide, 
fünfzehigen Vorder- und Hinterfühen und auf der einen Seite mehr-, auf der anderen ſtets ein- 
faltigen Badenzähnen. 

Ziemlich bedeutende Größe, kurzer, dicker Leib mit Fräftigem Hintertheil, kurzer, dider Hals 
und ziemlich langer und breiter Kopf mit geftredter, ftumpfzugeipister Schnauze, mittelgroßen, 
breiten, fajt nadten Ohren und ziemlich großen Augen jowie gejpaltener Oberlippe, ftarfe Beine, 
Hinterfüße mit fünf und Vorderfüße mit vier Zehen, welche ſämmtlich mit langen, ftarf gefrümmıten, 
zugejpigten, jcharfen Krallen bewehrt find, nebft einer Daumenwarze, die nur einen Plattnagel 
trägt, mittellanger, beſchuppter und ſpärlich mit Haaren befeßter Schwanz, reichliche, jchlichte, 
ziemlich grobe, rauhe und glänzende Behaarung endlich find die äußerlichen Kennzeichen der 
Ferkelratten (Capromys). Die Badenzähne find wurzellos, die oberen zeigen außen eine, 
innen zwei tiefe Schmelzjalten. 


Eine, und zwar die für uns wichtigfte Art, Hutia-Conga genannt (Capromys 
pilorides, Isodon und Capromys Fournieri), wird jchon von den älteften Schriftftellern 
erwähnt, ift aber doch erft in der neueften Zeit bekannt geworden. Oviedo gebenkt in feinem 
im Jahre 1525 erfchienenen Werke eines dem Kaninchen ähnlichen Thieres, welches auf San 
Domingo vorlomme und die Hauptnahrung der Eingeborenen ausmache. Bereits dreißig 
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Hahre nach Entdeckung von Amerila war das Thier durch die Jagd der Eingeborenen bedeutend 
vermindert worden, und gegenwärtig ift es ausjchlieglich auf Cuba beſchränkt, obgleich auch hier 
in den bewohnteren Theilen ausgerottet. 

Die Leibeslänge der Hutia-Conga beträgt 45 bis 59 Gentim., die Schwanzlänge 15 Gentim., 
die Höhe am Widerrift 20 Gentim., das Gewicht zwifchen 6 bis 8 Kilogr. Die Färbung des Pelzes 
ift gelbgrau und braun, am Kreuze mehr rothbraun, an der Bruft und am Bauche ſchmutzig braun 
grau; die Pfoten find ſchwarz, die Ohren dunfel, die Bruft und ein Längsftreifen in der Mitte des 
Bauches grau. Oft ift die Oberjeite jehr duntel; dann find die Haare an der Wurzel blaßgrau, hierauf 
tief ſchwarz, jodann röthlich gelb und an der Spitze wieder jchwarz. An den Seiten, namentlich in 
der Schultergegend, treten einzelne weiße Haare hervor, welche etwas ftärfer find. Bei jungen Thieren 
jpielt das Braun mehr in das Grünliche, und dann tritt eine feine jchwarze Sprentelung hervor. 

















Die Hutia-Conga bewohnt die dichteren und größeren Wälder und lebt entweder auf Bäumen 
ober im dichteften Gebüfch, nur bei Nacht hervorlommend, um nach Nahrung auszugehen. Ihre 
Bewegungen im Gezweige find nicht eben gefchwind, jedoch gefchict, während fie auf der Erde wegen 
der Starken Entwidelung der hinteren Körperhälfte fich jchwerfälliger zeigt. Beim Klettern gebraucht 
fie den Schwanz, um fich jeftzuhalten oder um das Gleichgewicht zu vermitteln. Am Boden ſetzt 
fie fich oft aufrecht nach Hafenart, um fich umzufchauen; zuweilen macht fie kurze Sprünge, wie 
die Kaninchen, oder läuft in einem plumpen Galopp wie ein Ferkel dahin. Unter ihren Sinnen 
ift der Geruch am beſten entwidelt; die ſtumpfe Schnauzenfpige und die weiten, jchief geftellten, 
mit einem erhabenen Rande umgebenen und durch eine tiefe Furche getrennten Nafenlächer find 
beftändig in Bewegung, zumal wenn irgend ein neuer, unbefannter Gegenstand in die Nahe fomnıt. 
Ihre Geiftesfähigkeiten find gering. Sie ift im allgemeinen furchtfam und gutmüthig, auch gejellig 
und freundlich gegen andere ihrer Art, mit denen fie jpielt, ohne jemals in Streit zu gerathen. 
Wird eine von ihren Verwandten getrennt, jo zeigen beide viel Unruhe, rufen fich durch jcharf- 
pfeifende Laute und begrüßen fich bei der Wiedervereinigung durch dumpfes Grunzen. 

Selbjt beim Freffen vertragen fie fich gut und fpielen und balgen fich unter einander, ohne 
jemals die heitere Laune zu verlieren. Bei Verfolgung zeigt fich die fyerfelratte muthiger, ala 
man glauben möchte und, wie alle Nager, beißt fie heftig um fich, wenn fie ergriffen wird. 

Ueber die Paarungszeit und die Anzahl der Jungen mangeln Beobachtungen. 
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Die Nahrung bejteht in Früchten, Blättern und Rinden. Gefangene zeigten befondere Neigung 
zu ftarkriechenden Pflanzen, wie Münze, Meliffe, welche andere Nager meijt verjchmähen. 

In manchen Gegenden Gubas verfolgt man die Huita-Conga des Fleiſches wegen; nament- 
lich die Neger find leidenfchaftlich diefer Jagd ergeben. Sie juchen ihr Wild entweder auf den 
Bäumen auf und wifjen e8 dort auf den Aeften geſchickt zu fangen, oder jeßen nachts Hunde auf 
die Fährte, welche eö wegen jeines langjamen Laufes bald einholen und leicht überwältigen. In 
früheren Zeiten jollen fich die Einwohner zu diefer Jagd eingeborener Wildhunde, z. B. des 
ichatalähnlichen Karrajifji (vgl. Band I, ©. 553), bedient und anftatt der Laternen Leuchtfäfer 
benußt haben, welche fie den fie begleitenden Frauen in das lodige Haar jekten. 





a 


Edyweifbiber (Myopotamus Coypn). ?% natürl. Größe. 


Zu den Trugratten gehört auch der Schweif- oder Sumpfbiber (Myopotamus 
Coypu, Mus, Hydromys, Guillinomys, Potamys, Mastonotus und Myocastor coypus, 
Mus castoroides, Myopotamus bonariensis und Guilliomys chilensis). Der Leib iſt unter- 
jeßt, der Hals kurz und did, der Kopf did, lang und breit, ftumpfichnäuzig und platt am Scheitel; 
die Augen find mittelgroß, rund und vorftehend, die Ohren klein, rund und etwas höher als breit; 
die Gliedmaßen kurz und kräftig, die hinteren ein wenig länger als die vorderen, beide Füße fünf- 
zebig, die Zehen an den Hinterfüßen aber bedeutend länger als die der vorderen, durch eine breite 
Schwimmhaut verbunden und mit langen, ftark gefrümmten und jpigigen Krallen, die inneren 
Zehen der Vorderfüße mit einem flachen Nagel bewafinet. Der lange Schwanz ift drehrund, 
wirbelartig gejchuppt und ziemlich reichlich mit dicht anliegenden, ftarfen Borftenhaaren bejegt. 
Die übrige Behaarung ift dicht, ziemlich lang und weich und bejteht aus einem im Waſſer faft 
undurchdringlichen, kurzen, weichen, flaumartigen Wollhaar und längeren, weichen, ſchwach 
glänzenden Grannen, welche die Färbung beftimmen, weil fie das Wollhaar volljtändig bededen. 
Im Gebiß erinnern die jehr großen, breiten Nagezähne an den Zahnbau des Bibers; die Baden- 
zähne find halbgewurzelt und oben durch zwei Schmelzfalten jederfeits ausgezeichnet. 

Der Schweif- oder Sumpfbiber erreicht ungefähr die Größe des Fiſchotters: feine Leibes- 
länge beträgt 40 bis 45 Gentim. und die des Schwanzes fast ebenjoviel; doch findet man zuweilen 
recht alte Männchen, welche einen vollen Meter lang werben. Die Färbung der Haare ift im — 
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allgemeinen trübgrau am Grunde und röthlichbraun oder braungelb an der Spihe; die langen 
. Grannenhaare find dunkler. Gewöhnlich fieht der Rüden kaftanienbraun und die Unterjeite faft 
ihwarzbraun aus, die Seiten find lebhaft roth, Nafenfpige und Lippen faft immer weiß oder 
lihtgrau. Einzelne Stüde find graugelblich und hellbraun geiprentelt, manche volltommen rojtroth. 

Ein großer Theil des gemäßigten Südamerikas ift die Heimat diejes wichtigen Pelzthieres. 
Man kennt den Schweifbiber beinahe in allen Bändern, welche füblich vom Wendefreis des Steinbods 
liegen. In den Plataftaaten, in Buenos Ayres, Patagonien und Mittelchile ift er überall häufig. 
Sein Berbreitungsfreis erftredt fi) vom Atlantifchen bis zum Stillen Weltmeere über das Hoch- 
gebirge hinweg und vom 24. bis zum 43. ſüdl. Br. Er bewohnt nach Rengger paarweife die Ufer 
der Seen und Ylüffe, vorzüglich die ftillen Waffer, da wo Wafferpflanzen in ſolcher Menge vorhanden 
find, daß fie eine Dede bilden, ftarf genug, ihn zu tragen. Jedes Paar gräbt ſich am Ufer eine meter- 
tiefe und 45 bis 60 Gentim. weite Höhle, in welcher es die Nacht und zuweilen auch einen Theil 
des Tages zubringt. Im diefer Wohnung wirft das Weibchen jpäter vier bis ſechs Junge, welche, 
wie Azara erzählt, fchon ſehr frühzeitig ihrer Mutter folgen. Der Eoypu ift ein vortrefflicher 
Schwimmer, aber ein jchlechter Taucher. Auf dem Lande beivegt er ſich langjam; denn jeine 
Beine find, wie Azara jagt, fo kurz, daß ber Leib faft auf der Erbe auffchleift; ex geht deshalb 
auch nur über Land, wenn er fich von einem Gewäſſer zu dem anderen begeben will. Bei Gejahr 
ftürgt er fich augenblidlich ind Waffer und taucht unter; währt die Verfolgung fort, jo zieht er ſich 
jchließlich in feine Höhle zurüd, welche er font nur während der Nacht auffucht. 

Seine geiftigen Fähigkeiten find gering. Er ift ſcheu und furchtſam und behält diefe Eigen- 
ichaften auch in der Gefangenfchaft bei. Klug kann man ihn nicht nennen, obgleich ex feinen 
Pfleger nad) und nach kennen lernt. Alt eingefangene Thiere beißen wie rafend um fich, und ver— 
ichmähen gewöhnlich die Nahrung, jo daß man fie jelten länger als einige Tage erhält. Im Lon- 
doner Thiergarten ift er ein ftändiger Bewohner und von hier aus neuerdings auch in andere 
Ihiergärten gelangt. „Der Sumpfbiber”, jagt Wood, „ifteinfchneller und Lebendiger Burjche, 
und Höchft unterhaltend in feinem Gebaren. Ich Habe feinen jpaßhaften Gaufeleien oft zugejchen 
und mich im höchſten Grade unterhalten über die Art und Weife, mit welcher er feine Beſitzung 
durchſchwimmt und dabei jedes Ding, welches ihm als neu vorkommt, aufs genauejte prüft. 
Sobald man ein Häufchen Gras in fein Beden wirft, nimmt er e8 augenblidlich in feine Vorder— 
pfoten, jchüttelt es heftig, um die Wurzeln von aller Erde zu befreien, fchafft e8 danı nach dem 
Waſſer und wäſcht es dort mit einer jo großen Gewandtheit, daß eine Wäfcherin von Gewerbe 
e3 faum befjer machen würde.‘ 

Gefangene Schweifbiber, welche ich pflegte, trieben fich mit wenig Unterbrecjungen den ganzen 
Tag über im Wafler und auf den Ufern umher, ruhten höchftens in den Mittagsftunden und 
waren gegen Abend bejonders lebendig. Sie befunden Fertigkeiten, welche man kaum von ihnen 
erwarten möchte. Ihre Bewegungen find allerdings weber ftürmifch noch anhaltend, aber doch 
fräftig und gewandt genug. Ihren Namen Biber tragen fie nicht ganz mit Recht; denn fie ähneln 
in ihrem Wejen und in der Art und Weiſe ihres Schwimmens den Wafferratten mehr ala dem 
Biber. So lange fie nicht beunruhigt werden, pflegen fie geradeaus zu ſchwimmen, den Hinterleib 
tief eingejenkt, den Kopf bis zu Zweibrittel feiner Höhe über dem Waſſer erhoben, den Schwanz 
ausgejtredt. Dabei haben die Hinterfüße allein die Arbeit des Ruderns zu übernehmen, und die 
Vorderpfoten werden ebenjowenig twie bei den Bibern zur Mithülfe gebraucht. Aber auch der 
Schwanz fcheint nicht als eigentliches Ruder zu dienen, wird wenigſtens jelten und wohl kaum in 
auffallender Weife bewegt. Im Tauchen find die Schweifbiber Stümper. Sie können zwar ohne 
Mühe in die Tiefe des Waſſers fich begeben und in derjelben gegen eine Dlinute lang verweilen, tyun 
dies jeboch feineswegs jo häufig wie andere ſchwimmende Nager und auch nicht in jo gelenker und 
zierlicher Weife. Die Stimme ift ein Elagender Laut, welcher gerade nicht unangenehm Klingt, 
als Lockruf dient und von anderen erwidert, deshalb auch oft ausgeftoßen wird. Erzürnt oder 
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geftört, läßt das Thier ein Ärgerliches Brummen oder Anurren vernehmen. Gras ift die liebſte 
Speife des Schweifbibers, er verſchmäht aber auch Wurzeln, Knollenfrüchte, Blätter, Körner und 
in der Gefangenſchaft Brod nicht, frißt ebenfo recht gern Fleisch, Fifche 3. B., ähnelt alfo auch in 
diejer Hinficht den Ratten, nicht dem Biber. Baumrinde jcheint ihm nicht zu behagen. Das Gras 
wird von ihm geſchickt abgeweidet, nicht zerjtücelt oder zerjchnitten, hingeworfene Nahrung mit 
den Händen erfaßt und zum Maule geführt. 

Gegen den Winter Hin treffen gefangene Schweifbiber Vorkehrungen, indem fie da, wo fie 
können, beftändig graben, in der Abficht, jich größere Höhlen zu erbauen. Läßt man fie gewähren, 
jo bringen fie in furzer Zeit tiefe Gänge fertig, ſcheinen auch die Keſſel derjelben weich aus- 
zupolftern, weil fie von ihnen vorgeworfenen Futterftoffen, namentlich Gräfern, eintragen. 

Ueber die Fortpflanzung Gefangener habe ich feine Beobachtungen gemacht. Bon den frei- 
lebenden wiflen wir, daß das Weibchen einmal im Jahre in feiner Höhle vier bis jechd Junge 
wirft. Dieſe wachſen rafch heran und folgen dann der Alten längere Zeit bei ihren Ausflügen. 
Ein alter Naturforſcher erzählt, daß mıan diefe Jungen, wenn man fich viel mit ihnen bejchäftige, 
zum Fiſchfange abrichten könne; doch jcheint diefe Angabe auf einem Irrthume zu beruhen und 
eher für den Fiſchotter zu gelten, defjen Namen „Nutria‘ auch der Sumpfbiber bei den fpanifchen 
Einwohnern Amerikas führt. 

Seines werthvollen Balges halber verfolgt man das Thier jehr eifrig. Das weiche 
Haar des Pelzes wird hauptjächlich zu feinen Hüten verwandt und theuer bezahlt. Bereits zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts verkaufte man zu Buenos Ayres einen Balg mit zwei Realen 
oder einem Gulden unferes Geldes. Seitdem ift aber der Werth dieſes Pelzwerkes noch geftiegen, 
obgleich man jährlich taufende von Fellen aus Südamerika nach Europa überführt, meift unter 
den Namen „Racondba-Nutria” oder amerikanifcher Otterfelle. Bis zum Jahre 1823 wurden 
jährlich zwijchen 15 bis 20,000 Felle auf den europäifchen Markt gebracht. Im Jahre 1827 
führte die Provinz Entre-Rios nad) amtlichen Angaben des Zollgaufes Buenos Ayres 300,000 Stück 
aus, und noch fteigerte fich die Ausfuhr; denn zu Anfang der dreißiger Jahre wurden nur aus 
den Sümpfen von Buenos Ayres und Montevideo gegen 50,000 Felle allein nach England geſandt. 
So erging es dem Sumpfbiber wie feinen Namensvetter. Er wurde mehr und mehr vermindert, 
und jegt ſchon foll man in Buenos Ayres gewiffermaßen ihn hegen und ſehr fchonen, um feiner 
gänzlichen Ausrottung zu ſteuern. Das weiße, wohlichmedende Fleifch wird an vielen Orten von 
den Eingebornen gegefjen, in anderen Gegenden aber verichmäht. 

Man jagt die Sumpfbiber in Buenos Ayres hauptjächlich mit eigens abgerichteten Hunden, 
welche jene im Wafler aufjuchen und dem Jäger zum Schuß treiben oder auch einen Kampf mit 
ihnen aufnehmen, obgleich der große Nager fich muthig und kräftig zu wehren weiß. Auf den 
feichteren Stellen feiner Lieblingsorte und vor den Höhlen ftellt man Schlagfallen auf. In 
Paraguay wird nie anders Jagd auf ihn gemacht, ala wenn man ihn zufälliger Weife antrifft. 
Es ift nicht leicht, an ihn zu kommen, weil er bei dem geringjten Geräufche flüchtet und fich ver- 
ftectt, und ebenfowenig gelingt es dem Schüßen, ihn mit einem einzigen Schuffe zu tödten, weil 
das glatte, die Fell dem Eindringen der Schrote wehrt und ein nur verwundeter Sumpfbiber ſich 
noch zu retten weiß. Wird er aber durch den Kopf geichoffen, jo geht er unter wie Blei und ift 
dann, wenn nicht ein vortrefflicher Hund dem Jäger zu Dienften jteht, ebenfalls verloren. 


Erſt in ber Neuzeit ift man befannter geworden mit den Mitgliedern einer Heinen Familie 
amerifanifcher Thiere, deren Felle jchon jeit alten Zeiten von den Ureingebornen Südamerikas 
benußt und auch jeit Ende vorigen Jahrhunderts in großen Maffen nad) Europa übergeführt 
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Mittelglieder zu ſein zwiſchen den Mäuſen und Haſen. Wenn man ſie Kaninchen mit langem 
Buſchſchwanze nennt, hat man ihre kürzeſte Beſchreibung gegeben. Doch unterſcheidet ſie 
von den Hafen ſcharf und beſtimmt das Gebiß, welches mit dem der übrigen Plumpnager 
übereinftimnt. Die Badenzähne find mwurzellos, zeigen zwei bis drei gleichlaufende Schmelz- 
blätter, und die Reihen nähern fich vorn einander. Die Wirbelfäule befteht aus 12 Rippen, 
8 Lenden-, 2 Kreuz- und 20 Schwanzwirbeln. Der feinfte Pelz, welchen Säugethiere über- 
haupt tragen, dedt ihren Leib. Seine Färbung ift ein lichtes Grau mit Weiß und Schwarzbraun 
oder Gelb. 

Alle Chinchillen bewohnen Südamerika, und zwar größtentheil3 das Gebirge noch in be— 
deutender Höhe zwifchen den kahlen Felfen unter der Schneegrenze; nur eine Art findet ſich in 
der Ebene. Natürliche Höhlen oder von den Thieren eigens gegrabene Gänge bilden ihre Wohn- 
fie, Alle find gefellig, manche bewohnen familienweife eine und diefelbe Höhle. Wie die Hafen 
dein Lichte abhold, zeigen fie fich am meisten in der Dämmerung oder in der Nacht. Sie find 
ichnelle, lebhafte, behende, ſcheue und furchtjame Thiere und auch in ihren-Bewegungen halb 
Kaninchen, halb Mäufe. Das Gehör jcheint der entwideltjte Sinn zu fein. Ihr Berftand ift 
gering. Wurzeln und Flechten, Zwiebeln und Rinde, auch wohl Früchte bilden ihre Nahrung. 
Ihre Vermehrung ift ungefähr ebenfogroß wie die der Hafen. Sie ertragen die Gefangenschaft 
leicht und erfreuen durch NReinlichkeit und Zahmheit. Manche Arten richten Schaden an, "oder 
werden wenigftens dem Menjchen durch das Unterwühlen des Bodens läftig, alle aber nützen durd) 
ihr Fleiſch und ihr wahrhaft koftbares Fell. 


— — — — — 


Die Chinchil las (Eriomys), welche die erſte Sippe bilden, zeichnen ſich durch dicken Kopf, 
breite, gerundete Ohren, fünfzehige Vorder-, vierzehige Hinterfüße und den langen, außerordentlich 
weichen und ſeidenhaarigen Pelz vor ihren Verwandten aus. Die Backenzähne ſind aus drei 
Schmelzblättern gebildet. Man kennt bloß zwei Arten dieſer Thiere, die Chinchilla (Eriomys 
Chinchilla, Lagostomus laniger, Chinchilla brevicaudata) und die Wollmaus 
(Eriomys lanigera, Mus, Cricetus und Callomys laniger). Erſtere wird 30 Gentim. lang 
und trägt einen 13 Gentim., mit den Haaren aber 20 Gentim. langen Schwanz. Der gleich» 
mäßige, feine, überaus weiche Pelz ift auf dem Rücken und an den Seiten mehr als 2 Gentim. 
lang ; die Haare find an ber Wurzel tiefeblaugrau, fodann breit weiß geringelt und an der Spihze 
dunkelgrau. Hierdurch erjcheint die allgemeine Färbung filberfarben, dunkel angeflogen. Die 
Unterjeite und die Füße find reinweiß; der Schwanz Hat oben zwei dunkle Binden; die 
Schnurren jehen an ihrer Wurzel ſchwarzbraun, an der Spike graubraun aus. Die großen 
Augen find ſchwarz. 

Schon zur Zeit der Inkas verarbeiteten die Pernaner das feine Seidenhaar der Chinchilla 
zu Tuchen und ähnlichen jehr gefuchten Stoffen, und die alten Schriftjteller, wie Acofta und 
Molina, geben ziemlich ausführliche, wenn auch nicht eben getreue Schilderungen des wichtigen 
Thieres. Im vorigen Jahrhundert erhielt man die erften Pelze als große Seltenheiten über 
Spanien; jebt find fie zu einem gewöhnlichen Handelsartifel geworden. Die Pelzhändler kannten 
und unterfchieden weit früher als die Thierkundigen zwei Arten von „Schengichellen“ ; aber letztere 
konnten anfangs michts ficheres feſtſtellen, weil alle Pelze, welche famen, unvollftändig waren 
und die wichtigften Unterjcheidungsmerktmale des Thieres, den Schädel mit feinem Gebiß und die 
Füße mit ihren Zehen, nicht zur Anjchauung brachten. So vermochte erjt im Jahre 1829 
Bennett Ausführlicheres über das Thier zu berichten, nachdem ex es ſich lebend verjchafft und. 
e3 in England längere Zeit beobachtet hatte. Aber noch immer ift die Naturgejchichte der Chin» 
chilla in vielen Punkten jehr dunkel. 
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Der Reifende, welcher von der weitlichen Küſte Südamerikas die Korbilleren emporklimmt, 
gewahrt, wenn er einmal eine Höhe von zwei- bis dreitaufend Meter erreicht hat, oft meilenweit 
alfe Helfen von dieſer Chinchilla und zwei Arten einer anderen Sippe derjelben Familie bebedt. 
In Peru, Bolivia und Chile müffen diefe Thiere überaus häufig fein; denn wir erfahren von 
Neifenden, da fie während eines Tages an taufenden vorüber gezogen find. Auch bei helfen 
Tagen fieht man die Chinchilla® vor ihren Höhlen figen, aber nie auf der Sonnenſeite der 
Helfen, jondern immer im tiefften Schatten. Noch häufiger gewahrt man fie in den Früh- und 
Adendftunden. Sie beleben dann das Gebirge und zumal die Grate unfruchtbarer, fteiniger und 





Ghindilla (Eriomys Chinchilla). natürl. Größe. 


felfiger Gegenden, wo die Pflanzenwelt nur noch in dürftigfter Weife fich zeigt. Gerade an den 
Scheinbar ganz fahlen Felswänden treiben fie fich umher, ungemein fchnell und lebhaft fich be» 
wegend. Mit überrafchender Leichtigkeit Klettern fie an Wänden Hin und ber, welche jcheinbar 
gar feinen Anſatz bieten. Sie fteigen jechs bis zehn Meter jentrecht empor, mit einer Gewandtheit 
und Schnelligkeit, daß man ihnen mit dem Auge kaum folgen fann. Obwohl nicht gerade jcheu, 
laſſen fie fich doch nicht nahe auf den Leib rüden und verjchwinden augenblidlich, ſobald man 
Miene macht, fie zu verfolgen. Gine Felswand, welche mit hunderten bededt ift, erjcheint noch 
in derfelben Minute todt und Leer, in welcher man einen Schuß gegen fie abfeuert. Jede Chinchilla 
hat im Nu -eine Felſenſpalte betreten und ift in ihr verſchwunden, als ob fie durch Zauber dem 
Auge entrüct wäre. Je zerklüfteter die Wände, um jo häufiger werden fie von den Ehinchillas 
bewohnt; denn gerade die Rien, Spalten und Höhlen zwiſchen dem Geftein bilden ihre Schlupf- 
winkel. Manchmal fommt es vor, daß der Reijende, welcher, ohne den Thieren etwas zu Leide 
zu thun, oben in jenen Höhen Raft hält, geradezu umlagert wird von diejen Felfenbewohnern. 
Das Geftein wird nad) und nady lebendig; aus jeder Ritze, aus jeder Spalte lugt ein Kopf hervor. 
Die neugierigften und vertrauendften Chinchillas wagen fich wohl auch noch näher Herbei und 
laufen jchließlich ungefchent unter den Beinen der weidenden Maulthiere herum. Ihr Lauf ift 
29* 
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mehr eine Art von Springen als ein Gang, erinnert aber an die Bewegungen unferer Mäuie. 
Wenn fie ruhen, figen fie auf dem Hintertheile, mit an die Bruft gezogenen VBorderbeinen, den 
Schwanz nad) hinten geſtreckt; fie können fich jedoch auch ganz frei auf den Hinterbeinen erheben 
und eine Zeitlang in diejer Stellung erhalten. Beim Klettern greifen fie mit allen vier Füßen 
in die Ritzen des Gejteins ein, und die geringfte Unebenheit genügt ihnen, um mit vollftändiger 
Sicherheit Fuß zu fallen. Alle Beobachter ſtimmen in der Angabe überein, daß diejes Thier es 
meifterhaft verjtehe, auch die ödeſte und traurigfte Gebirgägegend zu beleben, und fomit dem 
Menjchen, welcher einjam und verlaffen dort oben dahinzieht, Unterhaltung und Erheiterung 
zu bieten, 

Ueber die Fortpflanzung der Chinchilla ift noch nichts ficheres befannt. Man hat zu jeder 
Zeit des Jahres trächtige Weibchen gefunden und von den Eingebornen erfahren, daß die Anzahl 
der Jungen zwiſchen vier und ſechs ſchwanke; genaueres weiß man nicht. Die Jungen werten 
jelbjtändig, jobald fie die fyelfenrigen verlaffen fünnen, in denen fie das Licht dev Welt erblidten, 
und die Alte jcheint jich von dem Augenblide des Auslaufens an nicht mehr um ihre Nachkommen- 
ichaft zu kümmern, 

In ihrem Baterlande wird die Chinchilla oft zahım gehalten. Die Anmuth ihrer Bewegungen, 
ihre Reinlichkeit und die Leichtigkeit, mit welcher fie fich in ihr Schidfal findet, erwerben ihr bald 
die Freundichaft des Menjchen. Sie zeigt fich jo harmlos und zutraulich, daß man fie frei im 
Haufe und in den Zimmern umberlaufen -laffen kann. Nur durch ihre Neugier wird fie läſtig; 
denn fie unterfucht alles, was fie in ihrem Wege findet, und ſelbſt die Geräthe, welche höher geftellt 
find, weil es ihr eine Kleinigkeit ift, an Tifch und Schränken emporzuflimmen. Nicht jelten ſpringt 
fie den Leuten plößlich auf Kopf und Schultern. Ihre geiftigen Fähigkeiten jtehen ungefähr auf 
gleicher Stufe mit denen unferes Kaninchens oder Meerſchweinchens. Man kann auch bei ihr weder 
Anhänglichkeit an ihren Pfleger noch Dankbarkeit gewahren. Sie ift lebhaft, doch bei weiten: 
nicht in dem Grade als im Freien, und niemals Legt fie ihre Furchtſamkeit ab. Mit trodenen 
Kräutern iſt fie Leicht zu erhalten. Im Freien frißt fie Gräfer, Wurzeln und Moofe, ſetzt 
fich dabei auf das Hintertheil und bedient fich ber Vorderpfoten, um ihre Speife zum Munde 
zu führen. 

In früheren Zeiten joll die Chinchilla bis zum Meere herab auf allen Bergen ebenfo häufig 
vorgekommen fein als in der Höhe; gegenwärtig findet man fie bloß Hier und da und immer nur 
jehr einzeln in dem tieferen Gebirge. Die unabläffige Verfolgung, welcher fie ihres Felles wegen 
ausgeſetzt ift, hat fie in die Höhe getrieben. Man hat ſchon von Alters her ihr eifrig nachgeftellt 
und wendet auch jet noch fast genau diefelben Jagdweifen an, als früher. Die Europäer erlegen 
fie zwar ab und zu mit dem Feuergewehre oder mit der Armbruft; doch bleibt diefe Jagd immer 
eine mißliche Sache, denn wenn eine Chinchilla nicht fo getroffen wird, daß fie augenblidlich 
verendet, jchlüpft fie regelmäßig noch in eine ihrer Felfenrigen und ift dann für den Jäger 
verloren. Weit ficherer ift die Jagdart der Indianer. Dieje ftellen gut gearbeitete Schlingen 
vor allen Felſenſpalten auf, zu denen fie gelangen fünnen, und löſen am anderen Morgen die 
Chinchillas aus, welche fich in diefen Schlingen gefangen haben. Außerdem betreibt man leiden 
ichaftlich gern die Jagd, welche wir ebenfalld bei den Kaninchen anwenden. Die Indianer 
verjtehen es meijterhaft, das peruaniſche Wieſel (Mustela agilis) zu zähmen und zur 
Jagd der Chinchillas abzurichten; dann verfährt man genau jo wie unfere Frettchenjäger, oder 
überläßt e8 auch dem Wiefel, das von ihm im Innern der Höhle getödtete Thier ſelbſt Herbei= 
zuſchleppen. 

In ſeinen „Reiſen durch Südamerika“ erwähnt Tſchudi, daß ein einziger Kaufmann in 
Molinos, der weſtlichſten Ortſchaft der Plataſtaaten, früher alljährlich zwei- bis dreitauſend 
Dutzend Chinchillafelle ausführte, ſchon im Jahre 1857 aber nur noch ſechshundert Dutzend in 
den Handel bringen konnte. „Mehrere der indianischen Jäger“, jo berichtet er, „beklagten ſich 
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in meiner Gegenwart über die große Verminderung dieſer Thiere und die ftet3 vermehrte Schwierig. 
feit ihres Fangens. Sie find Folgen der unabläffigen, unnachfichtlichen Verfolgung derſelben. 
Der Chinchillajäger, ſobald er den Erlös feiner Beute verpraßt hat, kauft aus einem Borfchuffe 
auf fünftige Jagden einige Lebensmittel und begibt fich damit in die wildejten Cordilleras. Hier 
leben diefe niedlichen Thierchen in faft unzugänglichen Felfenrigen oder am Fuße der Felſen in 
jelbft gegrabenen Höhlen. Sie find ungemein fcheu, und jede fremdartige Erjcheinung oder ein 
ihnen ungewohntes Geräufch treibt fie blitzſchnell in ihre ficheren Schlupfwintel, wenn fie in 
geringer Entfernung davon äfen oder, was fie beſonders gern thun, in der Sonne jpielen. Der 
Chinchillafänger teilt in den ihm fchon befannten oder bei feinen bejchwerlichen Wanderungen 
durch feinen Adlerblid neuentdedten Siedelungen vor die Eingangslöcher Schlingen aus ftarkem 
Roßhaar oder einfache Schlagfallen und wartet, in einiger Entfernung wohlverjtedt, auf den Erfolg. 
Die neugierigen Chinchillas jahren, jobald fie fich ficher glauben, jchnell aus ihren Verſtecken und 
bleiben entweder in den Schlingen hängen oder werden von den Fallen todtgejchlagen. Der 
Indianer eilt herzu, löſt fie aus und richtet feine Fangwertzeuge von neuem. Num aber dauert es 
länger, ehe die eingejchüchterten Thiere wiederum ihren Bau verlafjen. Sind mehrere von ihnen 
gefangen, jo bleiben die übrigen auch wohl einen bis zwei Tage in ihren Höhlen, ehe fie von neuem 
wagen, ins freie zu gehen, ein Verfuch, den fie gewöhnlich mit dem Leben bezahlen. Es ift leicht 
einzujeben, daß der zähe und geduldig ausharrende Indianer auf diefe Weife eine ganze Siedelung 
ausrotten fann; denn jchließlich treibt der Hunger die legten Chinchillas der Geſellſchaft in die 
Chlingen. Gejchoffen werden die Chinchillas nicht; denn erſtens flüchten fich ſelbſt die jehr ſchwer 
verwundeten in ihre Höhlen und find dann verloren, zweitens aber beſchmutzt das Blut der Wunden 
die außerordentlich feinen Haare jo jehr, daß folche Felle nur einen außerordentlich geringen Werth 
haben. Nach mehrwöchentlichem Aufentgalte in den Eordilleras fehrt der Chinchillafänger mit 
feiner Beute nach Molinos zurüd und empfängt für je ein Dutzend elle fünf bis ſechs Pejos 
(zwanzig bis vierundzwanzig Mark unferes Geldes).” 


In Nord» und Mittelchile wird die Chinchilla durch die Wollmaus erjeßt. In der Lebens- 
weiſe ſcheint diefe Art ganz der vorigen zu ähneln, wie fie ihr auch in der äußeren Geftaltung und 
der Färbung des Pelzes nahe fteht. Sie ift aber viel Eleiner; denn ihre gefammte Länge beträgt 
höchſtens 35 bis 40 Gentim., wovon der Schwanz ungefähr ein Drittel wegnimmt. Das Felt ift 
vielleicht noch jchöner und weicher als das ihrer Verwandten. Die außerordentlich dichtftehenden, 
weichen Pelzhaare werden auf dem Rüden 2 Gentim., an dem Hintertheile und den Seiten 3 Gentim. 
lang. Ihre Färbung ift ein Lichtes Ajchgrau mit dunkier Sprenkelung; der Untertheil und die 
Füße find matt graulich oder gelblich angeflogen. Auf der Oberjeite des Schtwanzes find die 
Haare am Grunde und an der Spihe ſchmutzig weiß, in der Mitte braunfchwarz, die Unterfeite 
des Schwanzes aber ijt braun. 

Auch von der Wollmaus famen erft auf vieljache Bitten der Naturforfcher einige Schädel 
und fpäter lebendige Thiere nad) Europa, obwohl jchon jehr alte Reifende fie erwähnen. Hawkins, 
welcher feine Reifebefchreibung 1622 Herausgab, vergleicht die Wollmaus mit dem Eichhörnchen, 
und Ovalle jagt, daß fich diefe Eichhörndhen nur im Thale Guasco fänden und wegen ihrer 
feinen Pelze außerordentlich gejchäßt und verfolgt würden. Molina machte ung ums Ende des 
vorigen Jahrhunderts mit ihr bekannt. Er jagt, daß die Wolle diefer Art fo fein jei wie die Fäden, 
welche die Gatterjpinnen machen, und dabei jo lang, daß fie geiponnen werden fanı. „Das Thier 
wohnt unter der Erde in den nördlicheren Gegenden von Chile und Hält fich gern mit anderen 
Berwandten zujammen. Seine Nahrung beiteht aus Zwiebeln und Zwiebelgewächjen, welche 
häufig in jenen Gegenden wachſen. Es wirjt zweimal jährlich fünf bis jechs Junge. Gefangene 
werden jo zahın, daß fie nicht beißen oder zu entfliehen fuchen, wenn man fie in die Hand nimmt; 
fie bleiben fogar ruhig ſitzen, wenn man fie in den Schoos jeht, als wären fie in ihrem eigenen 
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Lager, und jcheinen e8 außerordentlich gern zu haben, wenn man ihnen jchmeichelt. Da fie jehr 
reinlich find, darf man nicht fürchten, daß fie die Kleider beſchmutzen oder ihnen einen üblen Geruch 
mittheilen, denn fie haben gar feinen Geftant wie andere Mäufe. Dean könnte fie deshalb in den 
Häufern halten ohne Beſchwerde und mit wenig Koften; fie würden alle Auslagen durch Abjcheren 
der Wolle reichlich erſehen. Die alten Peruvianer, welche weit erfinderifcher waren als die jegigen, 
verjtanden aus diefer Wolle Bettdeden und andere Stoffe zu fertigen. 

Ein anderer Reifender erzählt, das junge Leute die Wollmaus mit Hunden fangen und ihren 
Balg an die Handelsleute verkaufen, welche ihn nach San Jago und Valparaifo bringen, von wo 
er weiter ausgeführt wird. Der ausgebreitete Handel droht eine völlige Zerftörung der jchönen 
Thiere herbeizuführen. ; 
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Im Jahre 1829 gelangte eine lebende Wollmaus nad) London und wurde von Bennett 
bejchrieben. Sie war ein jehr ſanſtes Gejchöpf, welches aber doc) bisweilen zu beißen verfuchte, 
wenn es nicht recht bei Laune war. Selten war fie jehr luftig, und nur zuweilen ſah man ihre 
fonderbaren Sprünge. Sie jehte fich gewöhnlich auf die Schenkel, konnte fich aber auch auf die 
Dinterbeine ftellen und erhalten; die Nahrung brachte fie mit den Vorderpfoten zum Munde, Im 
- Winter mußte man fie in ein mäßig erwärmtes Zimmer bringen und ihre Wohnung mit einem 
Stüde Flanell auskleiden. Dieſen zog fie oft von der Wand ab und zerriß ihn, indem fie mit dem 
Zeuge ipielte. Bei ungewöhnlichem Lärm verrieth fie große Unruhe; jonft war fie ruhig und janit. 
Körner und ſaftige Pflanzen fchien fie mehr zu lieben als trodene Kräuter, welche die Chinchilla 
jehr gern fraß. Mit diefer durfte man die Wollmaus nicht zufammenbringen; denn als man e3 
einmal that, entjtand ein heftiger Kampf, in welchem die Fleine Art unfehlbar getödtet worden fein 
würde, wenn man die Streiter nicht wieder getrennt hätte. Aus diefem Grunde glaubt Bennett 
das geiellige Leben verjchiedener Arten und Sippen bezweifeln zu müffen. 

Beobachtungen, welche ich jelbjt an einer gefangenen Wollmaus machen konnte, ftimmen im 
wejentlichen mit Bennett’s Angaben überein. Doch bewies meine Gefangene, daß fie mehr 
Nacht- als Tagthier ift. Sie zeigte fich bei Tage zwar ebenfalls munter, jedoch nur, wenn fie 
geftört wurde, Als fie einmal ihrem Käfige entichlüpft war und fich nad) eigenem Belieben im 
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Hauſe umhertreiben konnte, verbarg ſie ſich hartnäckig bei Tage, trieb es aber dafür nachts um ſo 
lebhafter. Man fand ihre Spuren überall, in dev Höhe wie in der Tiefe. Sie erkletterte Geſtelle 
von ein bis zwei Meter Höhe mit Leichtigkeit, wahrjcheinlich jpringend, und durchkroch Riten und 
Deffnungen von fünf Gentim. Durchneffer, Drabtgeflechte z. B., welche wir zu ihrer Abfperrung als 
genügend erachtet Haben würden. Ihr Gang ift ein eigentgümliches Mittelding zwiſchen dem Laufe 
eined Kaninchens und dem jagweifen Springen des Eichhorns; der Schwanz, welcher in der Ruhe 
jtet3 nach oben eingerollt getragen wird, ſtreckt fich, jobald das Thier den Lauf beichleunigt. Beim 
Sitzen oder wenn fie aufrecht fteht, ftüßt fich die Wollmaus Leicht auf den Schwanz, außerdem 
wird diefer immer frei getragen. Die Vorderfühe werden im Siten eingezogen und an die Bruft 
gelegt. Die langen Schnurren find fortwährend in reger Bewegung; die Ohren, welche in der 
Ruhe theilweife eingerollt werden, richten fich, jobald ein verdächtiges Geräujch vernommen wird, 
ganz nach vorn. Dem Lichte entflieht die Wollmaus fast ängftlich, jucht auch immer die dunkelſten 
Stellen. Hier ſetzt fie fich mit zufammengezogenem Leibe feſt. Eine Höhlung wird fojort als 
Zufluchtsort benußt. Ihre Stimme, ein jcharfes Knurren nach Art des Kaninchens, vernimmt 
man nur, wenn man fie berührt. Sie läßt dies ungern zu, verfucht auch, wenn fie gepadt wird, 
fich durch plößliche, jchnellende Bewegungen zu befreien, bedient fich aber niemals ihres Gebijfes 
zur Bertheidigung. Heu und Gras zieht fie jeder übrigen Nahrung vor. Körner jcheint fie zu 
verſchmähen, faftige Wurzeln berührt fie kaum. Ob fie trinkt, ift fraglich; faſt jcheint es, als ob 
fie jedes Getränk entbehren könne. Im Londoner Thiergarten, woſelbſt diefe Art der Familie 
regelmäßig gehalten wird, hat fie fich wiederholt fortgepflanzt, dürfte deshalb mehr ala andere 
frembdländifche Nager zur Einbürgerung fich eignen. 

Die Südamerikaner effen das Fleiſch beider Chinchillas fehr gern, und auch europäiſche 
Reifende fcheinen mit ihm fich befreundet zu haben, obwohl fie jagen, daß man es mit dem unferes 
Hajen nicht vergleichen könne. Uebrigens benußt man auch das Fleiſch nur nebenbei, den Haupt— 
nußen der Jagd bringt das Fell. Nach Lomer führt man auch gegenwärtig noch jährlich gegen 
100,000 Stüd dieſer Felle im Werthe von etwa 250,000 Darf aus, die meiften von der Weſtküſte 
ber. Die Chinchillas der hohen Cordilleras werden, laut Tſchudi, befonders geſchätzt, da fie 
längere, dichtere und feinere Haare haben und ein weit dauerhafteres Pelzwerk liefern als die der 
Küfte, deren Felle faſt wertlos find. Diele Felle werden gejchoren, und die jodann gewonnene 
Wolle verjendet man in Säden nach den Hafenpläßen der Weftküfte, wojelbjt der Centner 100 bis 
120 jpanifche Thaler gilt. Nach Lomer gelangen gegenwärtig etwa hunderttaufend Felle auf 
den Rauchtwaarenmarlt. In Europa verivendet man fie zu Müben, Müffen und VBerbrämungen 
und ſchätzt fie jehr Hoch. Das Dubend der feinften und jchönjten, d. h. von der Wollmaus 
herrührenden, wird mit 40 und 60 Mark bezahlt, während die gleiche Anzahl der großen und 
gröberen jelten mehr ala 12 bis 18 Mark koftet. In Chile verfertigt man jet nur noch Hüte aus 
der Wolle; denn die Kunftjertigfeit der Ureinwohner ift mit ihnen ausgeftorben. 


* 


Bedentend längere Ohren, der körperlange, auf der ganzen Oberſeite bufchig behaarte Schwanz, 
die vierzehigen Fühe und die jehr langen Schnurren unterjcheiden die Mitglieder der zweiten Sippe, 
welche man Haſenmäuſe (Lagidium) genannt hat, von den eigentlichen Wollmäufen. Im 
Gebiß ftehen fich beide Sippen fehr nahe, in der Lebensweiſe ähneln fie jich faſt vollftändig. Man 
fennt bis jeßt mit Sicherheit bloß zwei Arten, welche beide auf den Hochebenen dev Kordilleren und 
zwar dicht unter der Grenze des ewigen Schnees, in einer Höhe von 3 bis 5000 Meter über dem 
Meere, zwijchen kahlen Felſen leben. Sie find ebenfo gefellig, ebenfo munter und getvandt wie die 
Wollmänfe, zeigen diejelben Eigenjchaften und nähren fich mehr oder weniger von den gleichen 
oder mindejtens ähnlichen Pflanzen. Bon den beiden Arten bewohnt die eine die Hochebenen des 
jüdlichen Peru und Bolivias, die andere den nördlichen Theil Perus und Ecuadors. Unſere 
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Abbildung ſtellt die erftere (Lagidium Cuvieri, Lagidium peruanum, Lagotis Cuvieri, 
Collomys aureus) bar. 

Das Thier hat ungefähr Kaninchengröße und Geftalt; nur find die Hinterbeine viel mehr 
verlängert als bei den eigentlichen Kaninchen, und der lange Schwanz läßt fich ja gar nicht mit 
dem unjerer Hafen vergleichen. Die Ohren find ungefähr 8 Gentim. lang, an ihrem äußeren 
Rande etwas eingerollt, an der Spitze gerundet, außen jpärlic) behaart und innen faſt nadt; der 
Rand trägt eine ziemlich dichte Haarbürfte. Der Pelz ift jehr weich und lang; die Haare find, 
mit Ausnahme einzelner dunkler, an der Wurzel weiß, an der Spitze aber ſchmutzig weiß, gelblich- 
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braum gemifcht, der Pelz erhält jomit eine afchgraue Gefammtfärbung, welche an den Seiten etwas 
lichter ift, fich mehr ins Gelbliche zieht. Der Schwanz ift unten und an den Seiten kurz, obeu 
lang und ftruppig behaart, die Färbung der Haare dort bräunlichjchiwarz, hier weiß und ſchwarz, 
gegen die Spite hin ganz ſchwarz. Beſonders auffallend find die langen, bis an die Schultern 
reichenden jchwarzen Schnurren. R 

Der Vertreter der dritten Sippe, die Viscacha (ſprich Wiskatſcha), wie auch wir fie 
nennen (Logostomus trichodactylus, Dipus maximus, Lagostomus und Callomys 
Viscacha, Lagotis eriniger), ähnelt mehr der Chinchilla als den Arten der vorhergehenden Sippe. 
Der gedrungene, kurzhälſige Leib hat ftark gewölbten Rüden, die VBorderbeine find kurz und vier 
zehig, die kräftigen Hinterbeine doppelt jo lang als jene und dreizehig. Der Kopf ift did, rundlich, 
oben abgeflacht und an den Seiten aufgetrieben, die Schnauze furz und ftumpf. Auf Lippen und 
Wangen ſitzen Schnurren von jonderbarer Steifheit, welche mehr Stahldraht ala Horngebilden 
ähneln, große Federkraft befigen und Elingen, wenn man über fie ftreicht. Mittelgroße, aber 
ichmale, ſtumpf zugeipihte, faſt nadte Ohren, weit auseinander ftehende, mittelgroße Augen, die 
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behaarte Nafe und tief eingefchnittene Oberlippen tragen zur weiteren Kennzeichnung des Kopfes bei. 
Die Fußjohlen find vorn behaart, in ihrer hinteren Hälfte aber nadt und jchwielig, die Hand— 
fohlen dagegen ganz nadt. Kurze, von weichen Haaren umkleidete Nägel bewaffnen die Vorderfüße, 
längere und jtärfere die Hinterfüße. Die Badenzähne, mit Ausnahme der oberen hinterften, zeigen 
zwei Schmelzblätter, der hinterjte hat deren drei. Ein ziemlich dichter Pelz bededt den Leib. Die 
Oberſeite bejteht aus gleichmäßig verteilten grauen und ſchwarzen Haaren, weshalb der Rüden 
ziemlich dunkel erfcheint; der Kopf ift graulicher als die Seiten des Leibes, eine breite Binde, welche 
ſich über den oberen Theil der Schnauze und der Wangen zieht, weiß, der Schwanz ſchmutzig weiß 
und braun gefledt, die ganze Unter und die Innenjeite der Beine weiß. Mehrere Abweichungen find 
befannt geworden, Die am häufigften vortommenden haben mehr röthlichgrauen, ſchwarz gewölkten 
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Rüden, weiße Unterjeite, röthlichbraune Querbinde über die Wangen, ſchwarze Schnauze und ſchmutzig 
faftanienbraunen Schwanz. Die Leibeslänge beträgt 50 Gentim., die des Schwanzes 18 Gentim. 

Die Viscacha vertritt ihre Hamilienverwandten im Oſten der Anden; ihr Wohngebiet bilden 
gegenwärtig die Pampas oder Grasfteppen von Buenos Ayres bis Patagonien. Ehe die Anbauung 
des Bodens joweit gediehen war als gegenwärtig, fand man fie auch in Paraguay. Wo fie noch 
vortommt, tritt fie in großer Menge auf. An manchen Orten trifft man fie jo häufig, daß man 
beftändig, jedoch niemals am Tage, zu beiden Seiten des Weges ganze Rudel fiten fieht. Gerade 
die einſamſten und wüjteften Gegenden find ihre Aufenthaltsorte; doch kommt fie bis dicht an die 
angebauten Gegenden heran, ja die Reiſenden wiffen jogar, daß die jpanifchen Anfiedelungen nicht 
mehr fern find, wenn man eine Menge „Viscacheras” oder Baue unferes Thieres findet. 

In den jpärlich bewachjenen und auf weite Streden hin fahlen, dürren Ebenen jchlägt die 
Viscacha ihre Wohnfite auf und gräbt fich hier ausgedehnte unterirdifche Baue, am liebſten in 
der Nähe von Gebüfchen und noch Lieber nicht weit von Feldern entfernt. Die Baue werden 
gemeinjchaftlich gegraben und auch gemeinjchaftlich bewohnt. Sie haben eine Unzahl von Gängen 
und Wluchtröhren, oft vierzig bis funfzig, und find im Innern in mehrere Kammern getheilt, je 
nach der Stärke der Familie, welche hier ihre Wohnung aufgeichlagen hat. Die Anzahl der 
Bamilienglieder kann auf acht bis zehn anfteigen; dann aber verläßt ein Theil der Inwohnerſchaft 
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den alten Bau und legt fich einen neuen an, gern dicht in der Nähe des früheren. Nun geichieht es 
außerdem, daß die Höhleneule, welche wir ala Gefellichafter der Prairiehunde kennen lernten, auch 
bier fich einfindet und ohne große Umftände von einem oder dem anderen Baue Bei nimmt. 
Die reinlichen Viscachas dulden niemals einen Mitbervohner, welcher nicht ebenjo forgfältig auf 
Drdnung hält wie fie, und entfernen fich augenblicklich, wenn einer der Eindringlinge fie durch 
Unreinlichkeit beläftigt. So kommt es, daß der Boden manchmal in dem Flächenraume von einer 
Geviertmeile vollftändig unterwühlt ift. 

Den Tag über liegt die ganze Familie verborgen im Baue, gegen Sonnenuntergang zeigt fich 
eins und das andere, und mit Einbruch der Dämmerung hat fich eine mehr oder minder zahlreiche 
Geſellſchaft vor den Löchern verfammelt. Dieje prüft jehr forgfältig, ob alles ficher ift, und treibt 
fich längere Zeit in der Nähe des Baues umher, che fie ſich anfchiet, nach Aejung auszugehen. 
Dann kann man hunderte miteinander jpielen jehen und vernimmt ihr jchweineartiges Grungen 
jchon auf bedeutende Entfernungen hin. Wenn alles vollftändig ruhig geworden ift, zieht die 
Gejelljchaft auf Nahrung aus, und ihr ift alles Genießbare recht, was fich findet. Gräfer, Wurzeln 
und Rinden bilden wohl den Hauptiheil ihres Futters; find aber Felder in der Nähe, jo befuchen 
die Thiere auch dieje und richten hier merkliche Verheerungen an. Bei ihren Weidegängen find 
fie ebenfalls höchft vorfichtig: niemals kommt es dahin, daß fie ihre Sicherung vergeifen. Eines 
um das andere richtet fich auf den Hinterbeinen empor und laufcht und lugt jorgfältig in die Nacht 
hinaus. Bei dem geringften Geräuſche ergreifen alle die Flucht und ſtürzen in wilder Haft unter 
lauten Gejchrei nach den Höhlen zurüd; ihre Angſt ift jo groß, daß fie auch dann noch jchreien 
und lärmen, wenn fie bereits die fichere Wohnung wieder erreicht haben. Göring hörte niemals, 
daß die Viscachas beim Laufen grungten, vernahm aber, fo oft er fich einer Höhle näherte, ſtets das 
laute Gebelfer der innen verborgenen Thiere. 

In ihren Bewegungen haben die Viscachas viel Aehnlichkeit mit den Kaninchen; doch ftehen 
fie denjelben an Schnelligkeit bedeutend nach. Sie find munterer, luftiger und mehr zum Spielen 
aufgelegt als jene. Auf ihren Weidegängen jcherzen fie fat fortwährend mit einander, rennen 
haſtig umher, fpringen grungend übereinander weg, ſchnauzen ſich an ꝛc. Wie der Schakalfuchs 
tragen fie die verfchiedenften Dinge, die fie auf ihren Weidegängen finden, nach ihren Höhlen bin 
und fchichten fie vor der Mündung derjelben in wirren Haufen, gleichjam als Spielzeug auf. So 
findet man Knochen und Genift, Kuhfladen und durch Zufall in Verlust gelommene Gegenftände, 
welche ihnen ganz entjchieden nicht den geringsten Nuten gewähren, vor ihren Höhlen aufgejchichtet, 
und die Gauchos gehen daher, wenn fie etwas vermiffen, zu den nächjten Viscacheras Hin, um dort 
das verlorene zu juchen. Aus dem Innern ihrer Wohnungen fchaffen fie alles jorgfältig weg, was 
nicht Hineingehört, auch die Leichen ihrer eigenen Art. Ob fie fich einen Vorrath für den Winter 
in ihrer Höhle fammeln, um davon während der rauhen Jahreszeit zu zehren, ift noch unentjchieden; 
wenigſtens behauptet es nur einer der älteren Naturforicher. 

Die Stimme bejteht in einem fonderbaren lauten und unangenehmen Schnauben oder rungen, 
welches nicht zu bejchreiben ift. 

Ueber die Fortpflanzung ift bis jet ficheres nicht befannt. Die Weibchen jollen zwei bis vier 
Junge werfen, und diefe nach zwei bi vier Monaten erwachjen fein. Göring jah immer mur 
ein Junges bei den alten Viscachas. Es hielt fich ftets in nächter Nähe von feiner Mutter. Die 
Alte jcheint es mit vieler Liebe zu behandeln und vertheidigt e8 bei Gefahr. Eines Abends ver- 
verwundete mein Gewährsmann mit einem Schuffe eine Mutter und ihr Kind. Letzteres blieb 
betäubt liegen ; die Alte aber war nicht tödtlich getroffen. Als fih Göring näherte, um jeine 
Beute zu ergreifen, machte die Alte alle möglichen Anftrengungen, um das Junge fortzufchaffen. 
Sie umging e3 wie tanzend und fchien jehr betrübt zu fein, als fie jah, daß ihre Anftrengungen 
nichts fruchteten. Beim Näherkommen unjeres Jägers erhob fich die Alte plöglich auf ihre Hinter- 
beine, jprang jußhoc vom Boden auf und fuhr jchnaubend und grunzend mit folcher Heftigkeit 
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auf ihren Feind los, daß diefer fich durch Stöße mit dem Flintenkolben des wüthenden Thieres 
erwehren mußte. Erſt als die Alte jah, daß alles vergeblich und ihr Junges nicht zu retten war, 
309 fie jich nach ihrem nahen Baue zurüd, jchaute aber auch von dort aus noch immer mit ficht- 
barer Angſt und grimmigem Zorne nad) dem Mörder ihres Kindes. Wenn man diefe Jungen 
einfängt und fich mit ihnen abgibt, werden fie zahm und können, wie unfere Kaninchen, mit Leich- 
tigkeit erhalten werden. 

Man jtellt der Viscacha weniger ihres Fleiſches und Felles halber als wegen ihrer unter- 
irdischen Wühlereien nach. An den Orten, wo fie häufig ift, wird das Reiten wirklich lebens— 
gefährlich, weil die Pferde oft die Deden der jeichten Gänge durchtreten und hierdurch wenigjtens 
außerordentlich aufgeregt werden, wenn fie nicht ftürgen oder gar ein Bein brechen und dabei ihren 
Reiter abwerfen. Der Landeingeborene erkennt die Biscacheras jchon von weitem au einer Heinen, 
wilden, bitteren Melone, welche vielleicht von den Thieren gern gefreffen wird. Dieje Pflanze 
findet fich immer da, wo viele Viscacheras find, oder umgekehrt, dieje werden da angelegt, wo die 
Pflanzen nach allen Seiten hin ihre grünen Ranken verbreiten. Es ift jomit ein Zeichen gegeben, 
die gefährlichen Stellen zu vermeiden. Allein die Gauchos lieben es nicht, in ihren Ritten aufs 
gehälten zu werden und haffen die Viscachas deshalb auferordentlih. Man verjucht, diefe mit 
allen Mitteln aus der Nähe der Anfiedelungen zu vertreiben und wendet buchftäblich Feuer und 
Waſſer zu ihrer Vernichtung an. Das Gras um ihre Höhlen wird weggebrannt und ihnen jomit die 
Nahrung entzogen; ihre Baue werben unter Waffer gejegt und fie gezwungen, fich ins Freie zu 
flüchten, wo die außen lauernden Hunde fie bald am Kragen haben. Göring wohnte einer 
jolden VBiscachajagd bei. Man z0g von einem größeren Kanal aus einen Graben bis zu den 
DViscacheras und ließ nun Waffer in die Höhlen laufen. Mehrere Stunden vergingen, ehe der 
Bau gefüllt wurde, und bis dahin vernahm man außer dem gewöhnlichen Schnauben nichts von 
den fo tücijch verfolgten Thieren. Endlich aber zwang fie die Wafjernoth zur Flucht. Aengitlich 
und wüthend zugleich, erichienen fie an den Mündungen ihrer Höhle, ſchnaubend fuhren fie wieder 
zurück, als fie außen die lauernden Jäger und die furchtbaren Hunde jtehen jahen. Aber höher 
und höher jtieg das Waſſer, größer und fühlbarer wurde die Noth: endlich mußten fie flüchten. 
Augenbliclich waren ihnen die wachſamen Hunde auf den Ferſen; eine wiüthende Jagd begann, 
Die Viscachas wehrten ſich wie Verzweifelte; doch eine nach der anderen mußte erliegen, und reiche 
Beute belohnte die Jäger. Unjer Gewährsmann beobachtete jelbjt, daß getödtete Viscachas bon 
ihren Genofjen nad) dem Innern der Baue gefchleppt wurden. Er jchoß Viscachas aus geringer 
Entfernung; doch ehe er noch zur Stelle fanı, waren die durch den Schuß augenblidlich getödteten 
bereits im Innern ihrer Höhlen verfchwunden. Außer dem Menjchen hat das Thier noch eine 
Unzahl von Feinden. Der Kondor joll den Viscachas ebenfo häufig nachgehen wie ihren Ber- 
wandten oben auf der Höhe des Gebirges; die wilden Hunde und Füchſe auf der Steppe verfolgen 
fie leidenschaftlich, wenn fie fich vor ihrer Höhle zeigen, und die Beutelratte dringt jogar in das 
Heiligthum diefer Baue ein, um fie dort zu bekämpfen. Zwar vertheidigt fich die Viscacha nad) 
Kräften gegen ihre jtarken Feinde, balgt fich mit den Hunden erſt lange herum, ſtreitet tapfer mis 
der Beutelratte, beit jelbjt ven Menfchen in die Füße: aber was kann der arme Nager thun gegen 
die ftarken Räuber! Er unterliegt denjelben nur allzubald und muß das junge Leben laſſen. Doc) 
würde troß aller diefer Verfolgungen die Zahl der Biscachas fich kaum vermindern, thäte die mehr 
und mehr fich verbreitende Anbauung des Bodens ihrem Treiben nicht gar jo großen Abbruch. 
Der Menſch ift es auch hier, welcher durch die Beſitznahme des Bodens zum furchtbarften Feinde 
unſeres Thieres wird. 

Die Indianer der Steppe glauben, daß eine in ihre Höhle eingeſchloſſene Viscacha nicht fähig 
iſt, ſich ſelbſt wieder zu befreien und zu Grunde gehen muß, wenn nicht ihre Gefährten ſie aus— 
graben. Sie verſtopfen deshalb die Hauptausgänge des Viscacheras und binden einen ihrer Hunde 
dort als Wächter an, damit er die hülfefertigen anderen Viscachas abhält, bis ſie ſelbſt mit 
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Schlingen, Neben und Frettchen wieder zur Stelle find. Die Erklärung diefer fonderbaren 
- Meinung ift leicht zu geben. Die eingejchloffenen Viscachas hüten fich natürlich, jobald fie den Hund 
vor ihren Bauen gewahren, herauszukommen, und der Indianer erreicht jomit feinen Zwed. Die 
übrigen Viscachas thun gar nichts bei der Sache. 

Die Indianer efjen das Fleisch und benußen auch wohl das Fell, obgleich dieſes einen weit 
geringeren Werth Hat als das der früher genannten Arten. 


An das Eude der Ordnung ftellen wir die Hafen (Leporina), eine jo ausgezeichnete 
Familie, daß man diefer den Werth einer Unterordnung (Leporida) zujpridt. Sie find die 
einzigen Nager, welche mehr als zwei Vorderzähne haben; denn Hinter den jcharfen und breiten 
Nagezähnen ftehen zwei wirkliche Schneidezähne, Kleine, ftumpfe, faft vierjeitige Stifte. Hierdurch 
erhält das Gebiß ein jo eigenthümliches Gepräge, daß die Hafen geradezu einzig daftehen. Fünf 
bis ſechs, aus je zwei Platten zuſammengeſetzte Badenzähne finden fich außerdem in jedem Kiefer. 
Die Wirbeljäule befteht außer den Halswirbeln aus 12 rippentragenden, 9 Lenden-, 2 bis 4 
Kreuze und 12 bis 20 Schwanzwirbeln. Die allgemeinen Kennzeichen der Hafen find: geftredter 
Körper mit hohen Hinterbeinen, langer, geftredter Schädel mit großen Ohren und Augen, fünf: 
zehige Vorder- und vierzehige Hinterfühe, dicke, höchſt bewegliche, tief gejpaltene Lippen mit ſtarken 
Schnurren zu beiden Seiten und eine dichte, faft wollige Behaarung. 

So wenig Arten die Familie auch enthält, über einen um fo größeren Raum der Erde iſt fie 
verbreitet. Mit alleiniger Ausnahme Neuhollands und feiner Infeln beherbergen alle Erdtheile 
Hafen. Sie finden ſich in allen Klimaten, in Ebenen und Gebirgen, in offenen Feldern und Felien- 
rigen, auf und unter der Erde, kurz überall, und two die eine Art aufhört, beginnt eine andere, die 
Gegend, welche don diefer nicht ausgebeutet wird, befißt in einer anderen einen zufriedenen Be» 
wohner. Alle nähren ſich von weichen, faftigen Pflangentheilen; doch kann man jagen, daß fie 
eigentlich nichts verfchonen, was fie erlangen können. Sie verzehren die Pflanzen von der Wurzel 
bis zur Frucht, wenn fie auch die Blätter niederer Kräuter am Liebften genießen. Die meiften 
leben in bejchränktem Grade gefellig und Halten jehr treu an dem einmal gewählten oder ihnen 
zuertheilten Standorte feſt. Hier liegen fie den Tag über in einer Vertiefung oder Höhle verborgen, 
des Nachts dagegen ftreifen fie umber, um ihrer Nahrung nachzugehen. Sie ruhen, ftreng genom- 
nen, bloß in den Mittagsftunden und laufen, wenn fie fich ficher fühlen, auch morgens und abends 
bei hellem Sonnenjcheine umher. Ihre Bewegungen find ganz eigenthümlicher Art. Die bekannte 
Schnelligkeit der Hafen zeigt fich bloß während des vollen Laufes; beim langſamen Gehen bewegen 
fie fi im höchſten Grade ungeſchickt und tölpelhaft, jedenfalls der langen Hinterbeine wegen, welche 
einen gleihmäßigen Gang erfchiweren. Doch muß man zugejtehen, daß fie mit vielem Gefchide 
Wendungen aller Art auch im tolljten Laufe machen können und eine Gewandtheit offenbaren, welche 
man ihnen nicht zutrauen möchte. Das Wafler meiden fie, obwohl fie im Nothfalle über Flüſſe 
jegen. Unter ihren Sinnen fteht unzweifelhaft das Gehör oben an: es erreicht hier eine Ausbil- 
dung, wie bei wenig anderen Thieren, unter den Nagern unzweifelhaft die größte; der Geruch ift 
ichwächer, doch auch nicht übel, das Geficht ziemlich gut entwidelt. Die Stimme befteht aus einem 
dumpfen Knurren, und bei Angjt in einem lauten, kläglichen Schreien. Die zur Familie gehörenden 
Pfeifhaſen bethätigen ihren Namen. Unterjtügt wird die Stimme, welche man übrigens nur jelten 
hört, durch ein eigenthümliches Aufllappen mit den Hinterbeinen, welches ebenfowohl Furcht ala 
Zorn ausdrüden und zur Warnung dienen joll. Ihre geiftigen Eigenjchaften find ziemlich wider- 
jprechender Art. Im allgemeinen entjprechen die Hafen nicht dem Bilde, welches man fich von 
ihnen madt. Dan nennt fie gutmüthig, friedlich, harmlos und feig; fie beweifen aber, daß fie 
von alledem auch das Gegentheil fein können. Genaue Beobachter wollen von Gutmütbigkeit 
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nichts twiffen, fondern nennen die Hafen geradezu boshaft und unfriedlich im höchften Grade. 
Allbekannt ift ihre Furcht, ihre Aufmerkjamkeit und Scheubeit, weniger befannt die Lift, welche 
fie fi aneignen und mit zunehmendem Alter auf eine wirklich bewunderungswürdige Höhe fteigern. 
Auch ihre Feigheit ift nicht fo arg, als man glaubt. Man thut ihnen jedenfalls Unrecht, wenn 
man dieſe Eigenfchaft fo hervorhebt wie Linne, welcher den Schneehafen für ewige Zeiten mit dem 
Namen eines Feiglings gebrandmarkt hat. Ein englijcher Schriftjteller jagt jehr treffend, daß es 
fein Wunder ift, wenn die Hafen fich feig zeigen, da jeder Leopard, jeder Tiger und Löwe fein Heil 
in der Flucht fuchen würde, wenn zwanzig, dreißig Hunde und wohlbewaffnete Jäger ihn während 
jeiner Ruhe auffuchen und mit ähnlichem Blutdurft verfolgen wollten, wie wir die armen Schelme. 

Wenn auch die Vermehrung der Hafen nicht jo groß wie bei anderen Nagern ift, bleibt fie 
doch immerhin eine jehr ſtarke, und der alte — der Jäger, daß der Haſe im Frühjahre 
jelbander zu Felde ziehe und im Herbſte 
zu ſechzehn zurückkehre, hat an Orten, 
wo das Leben unjerem Lampe freundlich 
lacht und die Verfolgung nicht allzu 
ihlimm ift, feinen vollen Werth. Die 
meiften Hafen werfen mehrmals im Jahre, 
manche brei bis jech®, ja, bis elf Junge; 
faft alle aber behandeln ihre Sprößlinge 
in einer überaus leichtfinnigen Weife, 
und daher kommt es, daß jo viele von 
diefen zu Grunde gehen. Außerdem jtellt 
ein ganzes Heer bon Feinden dem jchmad« 
haften Wildpret nach, in jedem Erdtheile andere, aber in jedem gleich viele. Für unfer Deutjch- 
land hat Wildungen die Feinde in einem luſtigen Reim zufammengeftellt, den ich Hiermit als 
beiten Beweis der Menge anführen will: 

„Menſchen, Hunde, Wölfe, Lüchfe, 
Kapen, Marder, Wiefel, Füchſe, 
Adler, Uhu, Naben, Krähen, 
Jeder Habicht, den wir jehen, 
Elftern auch nicht zu vergeſſen, 
Alles, alles will ihn — freſſen.“ 

Kein Wunder, daß bei einer folchen Mafje von Feinden die Hafen fich nicht jo vermehren, 
als es jonft geichehen würde — ein Glüd für uns, daß dem fo ift; denn jonft würden fie unfere Feld— 
. früchte rein auffreffen. In allen Gegenden; wo fie ftark überhand nehmen, werben fie ohnehin 
zur Zandplage. 





Beripp des Dafen. (Aus dem Berliner anatomifcdhen Mufeum). 





Die Kennzeichen der Hafen (Lepus) liegen in den kopflangen Ohren, den verkürzten Daumen 
der Borderpfoten, den jehr langen Hinterbeinen, dem aufgerichteten Schwanzſtummel und den ſechs 
Badenzähnen in ber Oberkieferreihe. 

Lampe, der Feldhaſe (Lepus vulgaris, europaeus, campicola, caspius, aquilonius, 
medius, fäljchlich auch L. timidus genannt), ein berber Nager von 75 Eentim. Gejammtlänge, 
wovon nur 8 Gentim. auf den Schwanz fommen, 30 Gentim. Höhe und 6 bis 9 Kilogramm Gewicht, 
ift der bei uns heimifche Vertreter diefer Sippe. Die Färbung feines Balges ift mit wenig 
Worten ſchwer zu beichreiben. Der Pelz befteht aus kurzen Wollen- und langen Grannenhaaren; 
erſtere ſtehen jehr dicht und find ftark gefräufelt, die Grannen ftarf, lang und auch etwas gekräuſelt. 
Das Unterhaar ift auf der Unterfeite der Kehle rein weiß, an den Seiten weiß, auf der Oberfeite 





462 Schfte Ordnung: Nager; vierzehnte Familie: Hafen. 


weiß mit ſchwarzbraunen Enden, auf dem Oberhalfe duntelroth, im Genide an der Spihe weiß, da? 
Dberhaar der Oberfeite grau am Grunde, am Ende braunfchwarz, roftgelb geringelt ; doch finden 
ſich auch viele ganz ſchwarze Haare darunter. Hierdurch erhält der Pelz eine echte Erdfarbe. Er 
iſt auf der Oberjeite braungelb mit jchwarzer Sprenfelung, am Halfe gelbbraun, weißlich über: 
laufen, nach hinten weißgrau, an der Unterfeite weiß. Nun ändert die Färbung auch im Sommer 





Daft (Lepus vulgaris). 1m natürl. Größe. 


und Winter regelmäßig ab, und die Häfin fieht röther aus als der Haſe; es kommen verjchiedene 
Abänderungen, gelbe, geichedte, weiße Hafen vor, kurz, die Färbung kann eine jehr mannigjache fein. 
Immer aber ift fie vortrefflich geeignet, unferen Nager, wenn er auf der Exde ruht, den Bliden 
jeiner Gegner zu entrüden. Schon in einer geringen Entfernung ähnelt die Gefammtfärbung der 
Umgebung jo, daß man den Balg nicht von der Erde unterjcheiden kann. Die jungen Hajen 
zeichnen fich Häufig durch den jogenannten Stern oder eine Bläſſe auf der Stirn aus; in jeltenen 
Fällen tragen fie dieſe Färbung auch in ein höheres Alter hinüber. 

Lampe führt mehrere Namen, je nach Gejchlecht und Vorkommen. Man unterjcheidet Berg- 
und Feldhajen, Wald: und Holzhajen, Grund», Sunpf- und Moorhajen, Sand» 
haſen ꝛc. Der alte männliche Safe heißt Rammler, der weibliche Häjin oder Satzhaſe; 
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unter Halbwüchjigen verfteht man die Jungen, unter Dreiläufern die, welche drei Viertel 
ihrer volltommenen Größe erreicht haben. Die Ohren heißen in dev Waidmannsfprache Löffel, 
die Augen Seher, die Füße Läufe; das Haar wird Wolle, der Schwanz Blume, die Haut 
Balg genannt. Im übrigen wendet man auf fein Leben noch folgende Ausdrüde an. Der Hafe 
äſt fih oder nimmt feine Weide, er fißt oder drückt fich, er rüdt ins Yeld, um Aeſung 
zu fuchen, und ins Holz, um zu ruhen, er jährt ins Lager oder in die Bertiefung, in welcher er 
bei Tage jchläft, und fährt aus derjelben heraus. Er wird von den Menjchen aufgeftoßen, von 
den Hunden aufgejtochen; errammelt, die Häfin ſetzt; er ift gut oder ſchlecht; er Elagt, 
verendet, wird ausgeweidet und gejtreift x. 

Ganz Mitteleuropa und ein kleiner THeil des weitlichen Afiens ift die Heimat unſeres Hafen. 
Im Süden vertritt ihn der Hafe des Mittelmeeres, eine verfchiedene Art von geringer Größe und 
röthlicher Färbung, auf den Hochgebirgen der Alpen», im hohen Norden der Schneehafje, 
welcher vielleicht eine von dem Alpenhafen verjchiedene, jedenfalls aber jehr ähnliche Art iſt. 
Seine Nordgrenze erreicht er in Schottland, im jüdlichen Schweden und in Nordrußland, feine 
Südgrenze in Südfrankreich und Norditalien. Fruchtbare Ebenen mit oder ohne Gehölze und die 
bewaldeten Borberge der Gebirge find die bevorzugten Aufenthaltsorte; doch fteigt er in den Alpen 
bis zu einer Höhe von 1500 Meter über dem Meere und im Kaufafus bis zu 2000 Meter empor. 
Er zieht gemäßigte den rauhen Ländern entjchieden vor, und wählt aus Liebe zur Wärme Yelder, 
welche unter dem Winde liegen und gededt find. Verſuche, die man angejtellt hat, ihn nach dem 
Norden zu verpflanzen, find fehlgefchlagen. Alte Rammler zeigen fich weniger wähleriſch in ihrem 
Aufenthaltsorte als die Häfinnen und Junghafen, lagern fich oft in Büſchen, Rohrdidichten und 
bochgelegenen Berghölzern, während jene in der Wahl ihrer Lager immer ſehr forgfältig zu 
Werke gehen. - 

„Im allgemeinen“, jagt Dietrich aus dem Windell, deffen Lebensfchilderung Lampes 
ich für die gelungenfte halte, „ift der Haje mehr Nacht- ala Tagthier, obwohl man ihn an heiteren 
Sommertagen auch vor Untergang der Sonne und noch am Morgen im Felde umberftreifen 
ſieht. Höchft ungern verläßt er den Ort, an welchem er aufgewachien und groß geworben 
ift. Findet er aber in demjelben feinen anderen Hafen, mit dem er fich paaren kann, oder 
fehlt e8 ihm an Aeſung, jo entfernt er fich weiter als gewöhnlich. Aber der Sahhaje kehrt, 
wenn die Paarungszeit herannaht, wie der Rammler zur Herbitzeit wieder nach der Geburts- 
ftätte zurück. Fortwährende Ruhe hält ihn bejonders feſt, fortgejeßte Verfolgung vertreibt 
ihn für immer. Der Feldhafe betvohnt größtentheils die Felder und verläßt fie, wenn es 
regnet. Wird das Stüd, in welchem er jeine Wohnung gebaut hat, abgehauen, jo geht er an einen 
anderen Ort, in die Rüben-, Saat», Krautfelder ıc. Hier, überall von kräftiger Aeſung umgeben, 
jchwelgt er im Genuffe derjelben. Alle Kohl: und Rübenarten find ihm Lederfpeife. Der Peter— 
filie jcheint er befonderen Vorzug zu geben. Im Spätherbite wählt er nicht zu frische Sturzäder, 
nicht zu feuchte, mit Binfen bewachjene Vertiefungen und Felder mit Oelſaat, welche nächſt dem 
Wintergetreide den größten Theil feiner Weide ausmacht. So lange noch gar fein oder wenig 
Schnee Liegt, verändert er feinen Wohnort nicht; nur bei Nacht geht er in die Gärten und jucht 
den eingeichlagenen und aufgefchichteten Kohl auf. Fällt jtarker Schnee, jo läßt er fich in feinem 
Lager verjchneien, zieht fich aber, jobald das Unwetter nachläßt, in die Nähe der Kleefelder. 
Bekommt der Schnee eine Eisrinde, jo nimmt der Mangel immer mehr überhand, und je mehr dies 
geichieht, um jo fchädlicher wird der Hafe den Gärten und Baumfchulen. Dann ift ihm die Schale 
der meiften jungen Bäume, vorzüglich die der Akazie und ganz junger Lärchen jowie der Schwarz- 
dorn, ebenfo willtommen wie der Braunkohl. Vermindert fich durch Thauwetter der Schnee, 
oder geht er ganz weg, jo zieht jich der Haſe wieder zurüd, und dann ift grünes Getreide aller 
Art jeine ausjchliegliche Weide. Bis die Winterjaat zu jchoffen anfängt, äft er dieje; Hierauf 
rüdt er vor Sonnenuntergang oder nach warmem Regen etwas früher aus und geht ins Sommer- 
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getreide. Auch diefe Saat nimmt er nit an, wenn fie alt wird, bleibt aber in ihr Liegen, befucht 
abends frisch gepflanzte Krautfelder, Rübenftüde u. dgl. Der Buſchhaſe rückt nur abends auf die 
Felder und kehrt morgens mit Tagesanbruch oder bald nah Sonnenaufgang wieder ind Holz 
zurüd. Er wechjelt aber während des Sommers feinen Aufenthalt am Tage zuweilen mit hoch— 
beitandenen Getreidefeldern oder, wenn Regen fällt, mit Brach- und Sturzädern. Im Herbite, 
wenn die Sträucher fich entlauben, geht er ganz aus dem Walde heraus, denn das Fallen der Blätter 
ift ihm entſetzlich; im Winter zieht er fich in die dichteften Gehölze, mit eintretenden Thauwetter 
aber kehrt er wieder in das lichtere Holz zurüd. Der eigentliche Waldhafe zeigt fich während der 
milden und fruchtbaren Jahreszeit in den Borhölgern und rüdt von hieraus, wenn ihm die Aeſung 
auf den Waldtviejen nicht genügt, gegen Abend in die Felder. Bei ſtarkem Winter geht er in die 
Didichte und immer tiefer in den Wald hinein. Gr läßt fich auch durch das fallende Laub nicht 
ftören. Der Berghafe befindet ſich beim Genuffe der in der Nachbarichaft feines Aufenthaltes 
wachjenden duftigen Kräuter jo wohl, daß er nur, wenn Felder in der Nähe find, diefelben aus 
Lüſternheit beſucht. 

„Außer der Rammelzeit, während welcher alles, was Haſe heißt, in unaufhörlicher Unruhe 
ift, bringt diefes Wild den ganzen Tag jchlafend oder jchlummernd im Lager zu. Nie geht der 
Hafe gerade auf den Ort los, wo er ein altes Lager weiß oder ein neues machen will, jondern 
läuft erſt ein Stüd über den Ort, wo er zu ruhen gedenkt, hinaus, fehrt um, macht wieder einige 
Sätze vorwärts, dann wieder einen Sprung jeitswärts, und verfährt jo noch einige Male, bis er 
mit dem weiteften Satze an den Pla kommt, wo er bleiben will. Bei ber Zubereitung des Lagers 
ſcharrt er im freien Felde eine etwa 5 bis 8 Gentim. tiefe, am hinteren Ende etwas gewölbte 
Höhlung in die Erde, welche jo lang und breit ift, daß der obere Theil des Rückens nur fehr wenig 
fichtbar bleibt, wenn ex in derfelben die Vorderläufe ausftredt, auf diefen den Kopf mit angeichlof- 
jenen Löffeln ruhen läßt und die Hinterbeine unter den Leib zufammendrüdt. In diefen Lager 
ſchützt er fich während der milden Jahreszeit leidlich vor Sturm und Regen. Im Winter Höhlt 
er das Lager gewöhnlich jo tief aus, daß man bon ihm nichts als einen Heinen, jhwarzgrauen Punkt 
gewahrt. Im Sommer wendet er das Geficht nach Norden, im Winter nach Süden, bei ſtürmiſchem 
Wetter aber fo, daß er unter dem Winde fibt. 

„Saft möchte es fcheinen, als habe die Natur den Hafen durch Munterfeit, Schnelligkeit und 
Schlauheit für die ihm angeborene Furchtſamkeit und Scheu zu entjchädigen gefucht. Hat er irgend 
eine Gelegenheit gefunden, unter dem Schube der Dunkelheit feinen jehr guten Appetit zu ftillen, 
und ift die Witterung nicht ganz ungünftig, jo wird faum ein Morgen vergehen, an welchem er 
fich nicht gleich nach Sonnenaufgang auf trodenen, zumal jandigen Pläßen entweder mit feines 
Gleichen oder allein Herumtummelt. Luftige Sprünge, abwechjelnd mit Kreislaufen und Wälgen, 
find Yeußerungen des Wohlbehagens, in welchem er fich jo beraufcht, daß er jeinen ärgſten Feind, 
den Fuchs, überſehen kann. Der alte Hafe läßt fich nicht jo leicht überliften und rettet fich, wenn 
er gefund und bei Kräften ift, vor den Nachftellungen diejes Erzfeindes faft regelmäßig durch die 


- Flucht. Dabei fucht er durch Widerhafen und Hafenjchlagen, welches er meifterhaft verfteht, feinen 


Feind zu übertölpeln. Nur wenn er vor rafchen Windhunden dahinläuft, jucht er einen anderen 
vorzuftoßen und drüdt in deſſen Wohnung, den vertriebenen Beier kaltblütig der Verfolgung 
überlaffend, oder er geht gerade in eine Herde Vieh, fährt in das erſte befte Rohrdickicht und 
ihwimmt im Nothfalle auch über ziemlich breite Gewäffer. Niemals aber wagt er fich einem 
lebenden Gejchöpfe anderer Art zu widerjegen, und nur, wenn Eiferjucht ihn reizt, läßt ex fich in 
einen Kampf mit feines Gleichen ein. Zuweilen fommt es vor, daß ihn eine eingebildete oder 
wahre Gefahr derart überrafht und aus der Faſſung bringt, daß er, jedes Rettungsmittel ver- 
geffend, in der größten Angft hin- und herläuft, ja wohl gar in ein jämmerliches Klagen ausbricht.“ 
Bor allen unbekannten Dingen hat er überhaupt eine außerordentliche Scheu, und deshalb meidet 
er auch ſorgfältig alle Scheufale, welche in den Feldern aufgeftellt werden, um ihn abzuhalten. 
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Dagegen kommt e8 auch vor, daß alte, ausgelernte Hafen fich außerordentlich dreiſt zeigen, nicht 
einmal durch Hunde fich vertreiben laffen und, jobald fie merken, daß dieje eingefperrt oder 
angehängt find, mit einer Unverjchämtheit ohne Gleichen an die Gärten heranfommen und ſozu— 
fagen unter den Augen der Hunde fich äfen. Lenz hat mehrmals gejehen, daß Hafen fo nahe 
unter feinem Fenſter und neben den angefeffelten Hunden binfchlüpften, daß der Schaum aus dem 
Rachen der entrüfteten Hunde ihnen auf den Pelz ſpritzte. 

Die Schnelligkeit des Hafen im Laufe rührt größtentheils daher, daß er ftark überbaut tft, 
d. h., daß jeine Hinterläufe länger als die vorderen find. Hierin liegt auch der Grund, daß er 
befier bergauf als bergab rennen kann. Wenn er ruhig ift, bewegt er fich in kurzen, langſamen 
Sprüngen, wenn ihm daran Liegt, ſchnell fortzulommen, in jehr großen Säßen. Beim Entfliehen 
hat er die Eigenthümlichkeit, daß er ohne befondern Grund in einiger Entfernung von feinem Lager 
einen Kegel macht d. h. die Stellung eines aufrechtfigenden Hundes annimmt; ift er dem ihm nach- 
jagenden Hunde ein Stüd voraus, fo ftellt er fich nicht nur auf die vollftändig ausgeftredten 
Hinterläufe, jondern geht auch wohl jo ein paar Schritte vorwärts und dreht fich nach allen 
Seiten um. 

Gewöhnlich gibt er nur dann einen Laut von fich, wenn er fich in Gefahr fieht. Diefes 
Gejchrei ähnelt dem kleiner Kinder und wird mit „Klagen“ bezeichnet. 

Unter den Sinnen des Hafen ift, wie jchon die großen Löffel ſchließen laſſen, das Gehör am 
beiten ausgebildet, der Geruch recht gut, das Geficht aber ziemlich ſchwach. Unter feinen geiftigen 
Eigenichaften fteht eine außerordentliche Vorficht und Aufmerkſamkeit oben an. Dex leijefte 
Laut, den er vernimmt, der Wind, welcher Durch die Blätter fäufelt, ein raufchendes Blatt genügen, 
um ihn, wenn er jchläft, zu eriveden und im hohen Grade aufmerkfam zu machen. Cine vorüber 
hujchende Eidechfe oder das Qualen eines Frofches kann ihn von jeinem Lager verjcheuchen, und jelbft, 
wenn er im volliten Laufe ift, bedarf es nur eines leiſen Pfeifens, um ihn aufzuhalten. Die berühmte 
Harmlofigkeit des Hafen ift nicht joweit her. Dietrich aus dem Windell jagt geradezu, daß 
das größte Lafter des Hafen feine Bosheit fei, nicht weil er diejelbe durch Kratzen und Beißen 
äußere, fondern weil fie der Sahhafe durch Berleugnung der elterlichen Liebe, der Rammler aber 
durch Graufamkeit gegen junge Häschen, oft in der empörendften Weife, bethätige. 

Die Rammelzeit beginnt nach harten Wintern anfangs März, bei gelinderem Wetter ſchon 
Ende Februars, im allgemeinen um fo eher, je mehr der Haje Nahrung Hat. „Zu Anfang der 
Begattungszeit”, jagt unfer Gewährsmann, „ſchwärmen unaufhörlich Rammler, Häfinnen fuchend, 
umber, und folgen der Spur derjelben, gleich den Hunden, mit zur Exde geſenkter Naſe. Sobald 
ein Paar fich zufammenfindet, beginnt die verliebte Neckerei durch Kreislaufen und Kegelichlagen, 
wobei anfangs der Satzhaſe immer der vorderfte ift. Aber nicht lange dauert es, fo fährt dieſer 
an die Seite, und ehe der Rammler es verfieht, gibt ihm die äußerft gefällige Schöne Anleitung, 
was er thun joll. In möglichiter Eile bemüht fich nun der Rammler, feine Gelehrigkeit thätlich zu 
erweifen, ift aber dabei jo ungezogen, im Augenblide des höchiten Entzüdens mit den jcharfen 
Nägeln der Geliebten große Klumpen Wolle abzureißen. Kaum erbliden andere feines Gejchlechtes 
den Glüclichen, fo eilen fie heran, um ihn zu verdrängen oder wenigftens die Freude des Genuffes 
zu verderben. Anfänglich verfucht e3 jener, feine Schöne zur Flucht zu beivegen ; aber aus Grün- 
den, welche fich aus der unerfättlichen Begierde derjelben erklären laſſen, zeigt fie nur jelten Luft 
dazu, und jo hebt jeßt ein neues Schaufpiel an, indem die Häfin von mehreren Bewerbern verfolgt 
und genedt, endlich von dem behendeften, welcher fich den Minneſold nicht leicht entgehen läßt, 
eingeholt wird. Daß unter jolchen Umftänden nicht alles ruhig abgehen kann, verſteht fich von 
ſelbſt. Eiferfucht erbittert auch Hafengemüther, und jo entjteht ein Kampf, zwar nicht auf Leben 
und Tod, aber höchft Iuftig für den Beobachter. Zwei, drei und mehrere Rammler fahren zufam- 
men, rennen an einander, entfernen fich, machen Kegel und Männchen, fahren wieder auf einander 
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fliegt, bis endlich der Stärkfte feinen Lohn empfängt, oder noch öfters fich betrogen fühlt, indem fich 
das Weibchen mit einem der Streiter oder gar mit einem neuen Ankömmlinge unbemerkt entfernt 
hat, gewiß überzeugt, daß auch die Hintergangenen nicht unterlaffen werden, fremden Reizen zu 
huldigen, jobald fich Gelegenheit dazu findet.” 

Glaubwürdige Jäger verfichern, daß dieſe Zweikämpfe zwiichen verliebten Hajen, jo unjchul- 
dig fie auch ausfehen, zuweilen doch nicht ohne Verlegungen abgehen, weil fie nicht jelten auf ihrem 
Reviere erblindete Hafen angetroffen haben, denen bei folchen Kämpfen die Lichter verwundet 
wurden. Die abgekratzte Wolle, welche auf den Stellen umberliegt, dient dem Jäger als Zeichen, 
daß die Rammelzeit wirklich angebrochen ift, und in beſonders milden Jahren wird fich jeder 
Ihierfreund in Acht nehmen, nunmehr noch auf das Wild zu jagen. 

Dreißig Tage etwa geht die Häfin tragend, Gewöhnlich feht fie zwiſchen Mitte und Ende 
des März das erjte, im Auguft das vierte und Ichte Mal. Der erite Sat befteht aus mindejtens 
einem oder zwei, der zweite aus drei bis fünf, der dritte aus drei und der vierte wiederum aus ein 
bis zwei Jungen. Höchſt jelten und nur in jehr günftigen Jahren gejchieht es, daß eine Häfin 
fünfmal ſetzt. Das Wochenbett ift eine höchſt einfache Bertiefung an einem ruhigen Oxte des 
Waldes oder Feldes: ein Mifthaufen, die Höhlung eines alten Stodes, angehäuftes Laub oder auch 
ein bloßes Lager, eine tiefe Furche, ja endlich der flache Boden an allen Orten. Die Jungen 
kommen mit offenen Augen und jedenfalls ſchon jehr ausgebildet zur Welt. Manche Jäger jagen, 
daß fie jofort nach der Geburt fich jelbft trodnen und pußen müffen. So viel ift ficher, daß die 
Mutter nur während der erſten fünf bis ſechs Tage bei ihren Kindern verweilt, dann aber, neuer 
Genüffe halber, fie ihrem Schidfale überläßt. Nur von Zeit zu Zeit kommt fie noch an den Ort 
zurüd, wo fie die Fleine Brut ins Leben jehte, Todt fie durch ein eigenthümliches Geflapper mit den 
Löffeln und läßt fie ſäugen, wahrfcheinlich nur, um fich von der fie befchwerenden Milch zu befreien, 
nicht etwa aus wirklicher Mutterliebe. Bei Annäherung eines Yeindes verläßt fie ihre Kinder 
regelmäßig, obwohl auch Fälle bekannt find, daß alte Häfinen die Brut gegen Heine Raubvögel 
und Raben vertheidigt haben. Im allgemeinen trägt wohl die Lieblofigkeit der Hajenmutter die 
Hauptſchuld, daß jo wenige von den gejeßten Jungen auflommen. Bon dem erjten Sabe gehen 
die meiften zu Grunde: der Uebergang aus dem warmen Mutterleib auf die kalte Erde ift zu grell, 
das fleine Gejchöpf erftarrt und geht ein. Und wenn es wirklich auch das ſchwache Leben noch 
friftet, drohen ihm Gefahren aller Art, jelbjt vom eigenen Vater. Der Rammler benimmt fich 
wahrhaft abjcheulich gegen die jungen Häschen. Er peinigt fie, wenn er fann, zu Tode. „Ich 
hörte”, jagt Dietrih aus dem Windell, „einjt einen jungen Hafen Klagen, glaubte aber, da 
es in der Nähe des Dorfes war, ihn in den Klauen einer Katze und eilte dahin, um biefer den Lohn 
mit einem Schuffe zu geben. Statt defjen aber jah ich einen Rammler vor dem Häschen fihen 
und ihn mit beiden Borderläufen von einer Seite zur andern unaufhörlich jo mauljchelliren, daß 
das arme Thierchen jchon ganz matt geworden war. Dafür mußte aber der alte feine Bosheit 
mit dem Leben bezahlen.“ 

Bei feinem andern wildlebenden Thiere hat man foviel Mifgeburten beobachtet wie bei den 
Hafen. Solche, die zwei Köpfe oder wenigſtens eine doppelte Zunge haben, oder herausftehende 
Zähne beſitzen, find feine Seltenheiten. 

Eine junge Hafenfamilie verläßt nur ungern die Gegend, in welcher fie geboren wurde. Die 
Geſchwiſter entfernen jich wenig don einander, wenn auch jedes fich ein anderes Lager gräbt. 
Abends rüden fie zufammen auf Aefung aus, morgens gehen fie gemeinjchaftlich nach dem Lager 
zurüd, und jo währt ihr Treiben, welches mit der Zeit ein recht fröhliches und frifches wird, fort, 
bis jie halbwüchfig find. Dann trennen fie fi) don einander. Nach funfzehn Monaten find fie 
erwachen, jchon im erjten Lebensjahre aber zur Fortpflanzung geeignet. Sieben bis acht Jahre 
dürfte die höchjte Lebensdauer fein, welche der Haje bei ung erreicht; es fommen aber Beifpiele vor, 
daß Hafen allen Nachitellungen noch längere Zeit entgehen und immer noch nicht an Altersjchwäche 
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fterben. Im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts war in meiner Heimat ein Rammler berüchtigt 
unter den Jägern: mein Vater kannte ihn feit acht Jahren. Stet3 war es dem Schlaufopfe gelun- 
gen, fich allen Nachitellungen zu entziehen; erſt während eines ſehr ftrengen Winters wurde er von 
meinem Vater auf dem Anftande erlegt. Beim Wiegen ergab fich, daß er ein Gewicht von acht- 
zehn Pfund erreicht Hatte. 

„Das Leben unferes Nagers“, jagt Adolf Müller, „ift faft eine ununterbrochene Kette der 
Drangfal, der Noth und des Leidens, denen die Gejchwifter Wachfamkeit und Vorficht ziwar auf 
dem Fuße folgen, welchen aber auch das allbelannte, weniger bemitleidete ala verjpottete Kind, 
die Hafenfurcht, gleichjam riefig über den Kopf wählt. Schidt doch das ganze Heer unferer ein- 
heimifchen Raubthiere unter Säugern und Vögeln die Spione, Schleicher, Wegelagerer und Raub: 
mörber hinter dem Frieblichen und Wehrlojen ber, das ftille Eden feiner Fluren und Wälder in 
einen Plan der Bedrängnis und des Todes umzuwandeln; jagt doch die Reihe der Hunde, vom 
frummläufigen, langſamen Dächſel bis zum hochläufigen, jchlanken, fturmflüchtigen Windhunde 
bin, den jchnellften Renner der Fluren und Wälder zu Tode. Und wo jelbft die Ausdauer und Flüch- 
tigkeit des Hundes nicht ausreicht, wo der Spürfinn, die Lift und die Mordgier der Raubthiere, 
wo die Unwetter und Geſchicke der Natur unferen Bedrängten verjchonten: da Hält der Menjch 
mit feiner taufendfachen Bein und Lift zum Verderben des Nermften noch feine Mittel bereit. Als 
das graufamfte und zugleich Hinterliftigfte Raubthier verurtheilt ev den Leidgebornen auch noch 
zum Strange. Er jchleicht wie der Mörder bei Nacht und Nebel in den Wald und legt in den Paß 
die fcheußliche Drahtichlinge, in welcher fich der Harmloſe am Halfe fängt und an welcher er den 
jämmerlichen Tod des Erftidens ftirbt. Aber dies thut nur der Wilderer, nimmermehr der Waid- 
mann! Der Lampe des deutſchen Jägers findet in diefem niemals feinen Henker, ſe in Haie 
ftirbt weder unter dem Schlage des Bauernprügel3, noch unter dem der Schippe des wildernden 
Schäfers; von der Jägerhand ftirbt er nur den waidgerechten Tod durch den ficheren Schrotichuß. 
So wie ein edles Jägergemüth unjerem Thiere gern den Sieg vergönnt, den es durch Schnelligkeit, 
Vorſicht und Lift über die waidmännifche Kunſt erringt, fo rechnet es jede Quälerei des Wildes 
für eine Sünde.” 

Ueber die waid- und nicht waidgerechte Jagd des Hafen find Bücher geichrieben worden, und 
fann e8 daher meine Mbficht nicht fein, auf verjchiedene Jagdarten näher einzugehen. Nach meinem 
Geſchmacke gewähren dem Jäger die Suche und der Anftand das meifte Vergnügen. Die Hafen- 
hetze mit Windhunden ift zwar im hohen Grade aufregend, verdirbt aber die Jagd; Keſſel- oder 
Zeinentreiben werben, jo vergnüglich fie in nicht zu ſtark bevölferten Gebieten find, da wo es viele 
Hafen gibt, fchließlich zu einer fürmlichen Schlächterei, während Suche und Anftand immer in 
Spannung erhalten und des Jägers am würdigſten find. Diejer hat auf der Suche Gelegenheit, 
fich ala Waidmann zu zeigen und jchöpft auf dem Anftande manche Belehrung, weil er die Thiere, 
nicht die Hafen allein, jo zu jagen noch in ihrem Hausanzuge antrifft und ihr Benehmen 
im Zuftande gänzlicher Ruhe und Sorglofigfeit beobachten fann. Mancher Jäger zieht den Wald- 
anftand jeder anderen Jagd vor; denn das füßefte, die Hoffnung, ift hier des Waidmanns treue, 
unzertrennliche Gefährtin. Zur dem Anftande rechne ich auch das Verlappen, eine Jagdweife, welche 
ich wohl erft erflären muß, weil man fie nicht in allen Gegenden unjeres Baterlandes ausübt. 

Freund Lampe, der Furchtſame, fieht, wie jchon erwähnt, in jedem ihm unbelannten Dinge 
einen fürchterlichn Gegenftand, und Hierauf gründet der tüdifche Menfch feine nichtswürdigen 
Pläne, ihn zu berüden. In ftiller Mitternachtsftunde, wenn fich der Haje aus dem Walde 
in die Felder gezogen hat zu fröhlicher Aeſung, fchleicht jener hinaus, um ihm bie Pforten nach 
feiner Tagesherberge zu verjchliegen. Drei bis vier Männer tragen große Ballen, welche bei 
genauerer Prüfung fich ala Rollen von ſtarkem Bindfaden erweifen, in welchen in gewiſſen Abftänden 
zwei Federn oder mindeſtens weiße Zeugftreifen eingeflochten wurden. Das find die Lappen, um 
mit dem Jäger zu fprechen Dean beginnt nun an einem beftimmten Orte des Waldrandes mit der 
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Aufrichtung diefer Scheufale. In Heinen Abſtänden werden ſchwache Pfählchen in die Erde geftedt 
und daran die Lappen befeftigt, ſodaß fie ungefähr einen halben Meter hoch über der Exde ſchweben; 
und jo twird der ganze Kreis, welcher die Fruchtfelder begrenzt, eingeichloffen. Damit ift für den 
Hafen jeglicher Zugang zum Walde verfperrt. Die Jagdgenoffenichaft macht fich nun früh auf 
den Weg, denn fie muß ſchon eine gute Weile vor Tagesanbruch zur Stelle fein. Möglichſt laut: 
los wandelt der Zug dahin. Der Jagdeigenthümer ftellt den einen hier, den anderen dort an die 
beiten Anlaufspläge, und immer geringer wird die Anzahl der Jäger. Endlich ift das Ganze 
umftellt, jeder einzelne Jäger hat ſich feinen Anſtand jo gut ala möglich getwählt und wartet 
geipannt der Dinge, die da fommen follen. 

Mit dem erften Grauen des Tages rüden die Hafen von den Feldern dem Walde zu. Un— 
bejorgt gehen fie den altgewohnten Pfad. Der eine oder der andere treibt feine jehr gewöhnlichen 
Poſſen. Alles ift todtenftill ringsum, höchjtens eine Krähe läßt fich vernehmen. Im Often röthet 
die aufgehende Sonne ben unterften Rand des Himmelsgewölbes. Näher und näher kommt 
Lampe an die gefährliche Linie: da ſchimmert ihm die weiße Reihe entgegen! Er wird bedent- 
lich, erfchrict, hebt die Löffel und dreht und bewegt einen um den anderen. Nach allen Seiten 
bin lauſcht er, alles bleibt ruhig. Noch ein paar Schritte geht er vorwärts, um fich das Ding in 
größter Nähe zu befchauen; aber je näher ex fommt, um fo bedenflicher wird er. Gier erjcheint 
die jorgfältigfte Prüfung nöthig. Eines und das andere der furchtfamen Thiere prallt entſetzt zurück, 
ichlägt einen Haken und kehrt auf demjelben Wege, welchen es gekommen, feldeinwärts, um an 
einer andern Stelle fein Heil zu verfuchen. Drüben aber gehts ihm genau ebenjo wie auf der 
eben verlaffenen Seite. Wber es ift dort vielleicht nicht jo vorſichtig geweſen; denn plößlich zuckt 
ein Feuerſtrahl aus dem Walde heraus, und donnernd unterbricht der erſte Schuß die Morgenitille. 
Bon allen Bergen pflanzt er fich fort, und das Echo der Wälder trägt ihn weiter und weiter. Jebt 
wirds lebendig. Hier und dort blitzt es, in der gangen Linie wirds laut. Wie verzweifelt rennen 
die armen Hafen in dem gefeiten reife umher. Der eine prallt hier, der andere dort zurück; aber 
leider laufen fie joviel als möglich auf dem allbefannten Wege dahin und fommen jo den im Hin— 
terhalte aufgeftellten Schügen regelmäßig zum Schuffe. So währt das Morden fort, bis der Mor— 
gen vollends anbricht. Denn mit dem Erleben des Tages find alle Hafen verſchwunden, auch die, 
welche vom Tode verjchont wurden. Sie haben ſich mitten in den Feldern gebrüdt und harren dort 
auf ruhigere Zeiten, nicht ahmend, daß dem Verlappen in den Mittagsftunden die Treibjagd folgt. 
Nunmehr wird es auch lebendig im Walde; jeder der Schüßen geht heraus, um das von ihm 
erlegte Wild zu holen. Die wenigften finden jo viele Hafen, als fie zu finden glaubten. Es hält 
ichwer, das Thier in dev Dämmerung gehörig auf das Kon zu nehmen, und in der Regel wird 
weit mehr gefehlt als getroffen. 

Gefangene Hafen werden leicht zahm, gewöhnen fich ohne Weigerung an alle Nahrung, 
welche man den Kaninchen füttert, find jedoch zärtlich und fterben leicht dahin. Wenn man ihnen 
num Heu, Brod, Hafer und Waſſer, aber nie Grünes gibt, leben fie länger. Bringt man junge 
Hafen zu alten, fo werden fie regelmäßig von diefen todtgebiffen. Anderen ſchwachen Thieren 
ergeht es jelten beffer: im Gehege von mir gepflegter Hafen fand ich eine getödtete, Halb aufgefreffene 
Ratte. Mit Meerfchweinchen vertragen fi) die Hafen gut, mit Kaninchen und Schneehafen paaren 
fie fich und erzielen Blendlinge, welche wieder fruchtbar find: dies Hat neuerdings wieder Broca 
bewieſen. Roudy, ein Kaninchenzüchter von Angoulẽme, Liefert feit einiger Zeit jährlich über taufend 
„Haſenkaninchen“ oder Lapins in den Handel. Dieje Baftarde find ebenjo fruchtbar mit der 
väterlichen wie mit dev mütterlichen Art al3 auch unter ſich. Dreiachteld-Baftarde, d. h. diejeni— 
gen, welche ein Viertel vom Kaninchen und drei Viertel vom Hafen haben, gewähren die meijten 
Vortheile. Von diefen Blendlingen hat man bereits durch dreizehn Gejchlechter Junge erzielt, . 
ohne daß die Fruchtbarkeit abgenommen hätte. Das Weibchen bringt fünf bis ſechs Junge bei 
jedem Wurfe zur Welt und wirft jährlich ſechsmal. Broca überzeugte fich, daß der Befiger mit 
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größter Sorgfalt die Ergebniffe feiner Kreuzungen überwacht. Die betreffenden Thiere werden 
nad) Umständen getrennt und zufammengebracht, mit befonderen Namen oder Zahlen bezeichnet zc. 

Neuerdings wendet man auch in Deutjchland der Hafenkaninchenzucht größere Aufmerkjamteit 
zu und erzielt Erfolge, welche den Züchtern genügen. Ob dieje wirklichen Nuben ziehen, d. 5. mehr 
durch ihre Zucht verdienen, als diefe foftet, mag dahingeftellt bleiben. Derjenige, welcher alles 
Futter kaufen muß und durch die Ergebniffe der Zucht auch dann noch einen Gewinn erzielen will, 
dürfte fich irren, während in größeren Wirtjchaften, two eine Menge von Futter abfällt, jene Zucht 
ſich wahricheinlich günftig ftellt. Ich Habe neuerdings bei einem eifrigen Züchter jehr ſchöne 
Haſenkaninchen gejehen und viel Rühmenswerthes über fie gehört; die Sache verdient aljo jeden- 
falls allgemeinere Beachtung. ; 

Jung eingefangene Hafen gewöhnen fich jo an den Menfchen, daß fie auf deffen Ruf herbei- 
fommen, die Nahrung aus den Händen nehmen, und troß ihrer Dummheit Kunftftüdchen aus— 
führen lernen; alte dagegen bleiben immer dumm und gewöhnen fich kaum an ihren Pfleger. 
Die Gefangenen find nett und munter, verlieren ihre Furchtſamkeit jedoch nicht. „Lächerlich fieht 
es aus”, jagt Lenz, „wenn man in den Stall eines Hafen mit einem weißen Bogen Papier oder 
ſonſt einem ähnlichen Dinge eintritt. Der Hafe geräth ganz aus der Faſſung und fpringt tie 
verrückt meterhocd an den Wänden in die Höhe. 

Anderfeits gewöhnen fich Hafen jedoch auch nach und nach felbft an ihre erklärten Feinde. 
Der königlich bayrifche Revierförfter Fuchs zu Wildenberg in Unterfranken beſaß, wie die Jagd» 
zeitung erzählt, einen ausgewwachjenen gezähmten Hafen, welcher mit den Jagdhunden eine und die- 
jelbe Lagerftätte theilte und befonders die Zuneigung eines auf der Jagd fcharfen, jungen Hühner: 
hundes fi) in dem Grade erworben hatte, daß diefer ihm durch Beleden ꝛc. alle Freundſchafts— 
bezeigungen angebeihen ließ, obgleich der Hafe ihn und andere Hunde durch Trommeln auf Kopf 
und Rüden oft jehr rüdfichtslos behandelte, auch bald mit diefem bald mit dem anderen Hunde 
aus einer Schüffel fraß. Als bemerkenswerth fügt der Beobachter noch Hinzu, daß bejagter Haſe 
nichts lieber fraß als Fleifch jeder Gattung und nur in Ermangelung defjen grünes Futter zu fich 
nahm. Kalb» und Schweinefleifch, Leber: und Schwartenwurft brachten ihn in Entzüden, jo daß 
ex förmlich tanzte, um diefer Lederbiffen theilhaftig zu werben. 

Ueber Nußen und Schaden des Hafen herrichen verjchiedene Anfichten, je nachdem man vom 
wirtjchaftlichen oder jagdlichen Standpuntte urtHeilt. Der unbefangene Richter wird den Hafen 
unbedingt als ſchädliches Thier bezeichnen müſſen und behaupten dürfen, daß er mindeftens das 
Doppelte von dem gebraucht, was er auf dem Markte einbringt. In den meiften Gegenden unjeres 
Baterlandes macht fich dies aus dem Grunde wenig fühlbar, weil der Hafe überall zu nafchen 
pflegt und ſomit feine Plünderungen auf einen großen Raunı fich vertheilen; wegjtreiten aber läßt 
fich der von ihm verurfachte Schaden nicht. In Gemarkungen, in denen taufende und mehr Hafen 
alljährlich erlegt werden, macht fich der durch die Hafen herbeigeführte Verluft an Futter jehr wohl 
bemerklich. „Nach den von Dettweiler anfgeftellten Berechnungen“, fagendie Gebrüder Müller, 
„bedarf ein zu fünf Pfund Gewicht angenommener Hafe nahe an Hundert Pfund vorzüglichen Heues, 
um jenes Gewicht hervorzubringen, ähnlich wie dies nach Fütterungsverjuchen bei Stallvieh gefun- 
den worden ift. Anderthalbtaufend in den Gemarkungen von Oderheim und Alsheim in Heffen 
in einem Jahre geichoffene Hafen ftellen jonach, den Gentner Heu zu zwei Gulden gerechnet, einen 
Schaden von dreitaufend Gulden dar, d. h. die angeführte Anzahl Hafen verzehrt dDurchichnittlich 
für die angegebene Summe Felderzeugniffe. Obgleich gegen dieje Berechnungen Einwendungen 
mancher Art erhoben werden können, find doch die Dettweiler'jchen Betrachtungen von national» 
ötonomischem Standpunkte aus zu würdigen, weil fie den allerdings jehr jchiwierigen und ſchwankenden 
Maßſtab der Werthberechnung an den von den Hafen verübten Schaden legen. Daß dieſer 
gerade an den beiten fyeld- und Gartenerzeugnifjen in hafenbevölferten, mit wenig oder gar feinem 
Wald verjehenen Feldebenen fein eingebildeter zu nennen ift, wird jedem, welcher in diefer 
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Angelegenheit tiefer zu jchauen Gelegenheit hatte, Klar bewußt fein. Der Haſe geht nach unferen 
eingehenden Beobachtungen die beften, zarteften Futtergewächfe, wie Klee und Runkelrüben, Kohl, 
vorzüglich auch Gemüfearten und ebenfo die jung ausgepflanzten Gewächfe gerade in ihrer Entwide- 
lung an, äfet die Aehren der Gerfte und des Hafer ſehr gern und wird burch jeine oft eine Strede 
durchs Getreide gehenden Pfädchen mittel Abbeigens und Niedertretens der Halme nachtheilig. 
Diejer Schaden kann bei großer Vermehrung jehr empfindlich Plab greifen, während er bei mäßigem 
Hafenjtande, wie ihn unfere vaterländifchen Gegenden aufweifen, nicht erfennbar wird. Denn der 
Haſe liebt es, genäfchig, wählerifch und unruhig, wie er ift, hier und da nur weniges zu äfen, auch 
nie einzeln an einem und demjelben Orte länger zu verweilen, und das Zerftörende feiner Thätig- 
feit beſchränkt fich deshalb nicht etwa auf einen Ader, ſondern ftellt fich als örtlich verfchtwindende 
Wirkung von einem Wenigen über weite Streden dar.” ch ftimme diefen Worten meiner kun— 
digen Freunde bei, möchte aber, abgefehen von dem oft jehr ärgerlichen Benagen junger Nugbäume 
durch Hafen, noch auf einen mittelbaren Schaden diefes verhätfchelten Nagers aufmerkfam machen. 
Eifrige Jagdfreunde fügen, meiner Anficht nach, unjeren Feldern durch Hegung der Hafen an und 
für fich weniger Schaden zu als durch rückſichtsloſe Vertilgung der Hafenfeinde, welche durch- 
ichnittlich die beiten Freunde des Landwirtes find. Anftatt dichte Gebüfche, fogenannte Remijen, 
welche außer Singvögeln auch Raubjäugethieren Schlupfwinkel gewähren, anzupflangen, räth man 
diefelben auszurotten; anftatt an die verheerend auftretenden Feldmäufe zu denken, behält man 
einzig und allein die Hafen im Auge und jcheut vor feinem Mittel zurüd, die unferen Gemarkungen 
nur nüßlichen Raubthiere auszurotten mit Stumpf und Stiel. Seht man diefen Nachtheil noch auf 
Rechnung des Hafen, jo wird man einer unbedingten Schonung besfelben nicht das Wort 
reden fünnen. 

Den allzueifrigen Vertilgern der Hafenfeinde möchte ich bei diefer Gelegenheit auch mit der 
Behauptung entgegentreten, daß fie hinfichtlich der Räubereien, welche Fuchs und Genofjen dem 
Hafenftande zufügen follen, unzweifelhaftzu ſchwarz jehen und übertreiben. Füchſe werden Hafen 
jelbftverftändlich bejchleichen, ergreifen, umbringen und verzehren, wo und wann fie können, nim— 
mermehr aber fie vertilgen, wie oft genug behauptet worden ift. Wer wie ich einen afrilanifchen 
Hafen in Gebieten beobachtet hat, in denen Füchſe, Schafale, Schafalwölfe und Hiänenhunde 
der Hafenjagd mit Eifer obliegen, wird fich angefichts der beneidenswerthen Menge von noch nicht 
aufgefreffenen Hafen jagen müffen, daß Fuchs und Haſe jehr wohl nebeneinander leben und beftehen 
können, beziehentlich daß der den Hafen durch die Füchſe zugefügte Abbruch doch nicht jo hoch fein 
fann, ala man gewöhnlich annimmt. 

Tarf nun auch die Schäbdlichfeit des Hafen als bewieſen gelten, fo ift damit noch keineswegs 
gejagt, daß man ihn ausrotten fol. Unfere Bauernjäger und Raubjchügen forgen ohnehin für 
jeine Verminderung, und diejenigen, denen er erfichtlich jchädlich und läftig wird, haben es in der 
Hand, feinen Beftand nach Belieben zu verringern. Mit Großgrundbefigern, welche bie fyreuden 
der Jagd höher ftellen als den Werth der Aeſung der auf ihren Grundftüden befindlichen Hafen, 
ift überhaupt nicht zu rechten; aber auch denjenigen, welche für unbedingte Vertilgung des Nagers 
fich aussprechen, läßt fich erwwidern, daß das Jagdvergnügen und das wohlfchmedende Wildpret 
des Hafen doch ebenfalls Berüdfichtigung verdient. Somit finde ich e8 vollkommen begreiflich, 
daß Großgrundbefiter neuerdings mit ungleich mehr Sorgfalt als früher Vorkehrungen zur Ver— 
mehrung der Hafen treffen, indem fie fogenannte Hafengärten anlegen. Dieſe beruhen auf der 
Wahrnahme erfahrener Waidmänner, daß zu viele Ramnıler eher zur Verminderung als zur Ber- 
mehrung des Hafenftandes beitragen, alfo bis auf wenige Zuchthafen abgefchloffen oder doch außer 
Thätigfeit gefegt werden müffen. Demgemäß jperrt man in einem wohlumbegten, mit ſchützendem 
Gebüſch und leerer Aeſung ausgeftatteten Raume fünfmal fo viel Häfinnen als Hafen ein, jondert 
von Zeit zu Zeit die erzeugten Jungen ab, indem man dem größten Theile dev Ranımler die Freiheit 
gibt, die Häfinnen aber durch Verfchneiden der Löffel zeichnet und erft nach beendigter Jagd auf 
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bie Felder jet, jelbjtverftändlich, nachdem man einen genügenden Bejtand für das nächite Jahr 
zurüdbehalten hat. Nach Berficherungen Hartungs, welcher neuerdings vielfach Verſuche in 
dieſer Hinficht angeftellt hat, kann man bei einem eingehegten Bejtande von zwanzig Rammlern 
und achtzig Häfinnen mit Sicherheit eine Vermehrung don achtdundert jungen Hafen erwarten, 
welche volltommen ausreicht, jede Jagdluft zu befriedigen und gleichzeitig den Nahrungsverbrauch 
derjelben feſtſtellen Läßt. 

Außer dem mit Recht gefchäßten Wildprete des Hafen nutzt man auch deffen Balg. 
In Rußland verwendet man jehr viel Felle, und in Böhmen, welches feit alten Zeiten in 
der Hutmacherei einen großen Ruf fich erworben hat, werden alljährlich gegen vierzigtaufend 
zu diefem Erwerbäzweige gebraucht. Von der von Haaren entblößten und gegerbten Haut des 
Hafen verfertigt man Schuhe und eine Art Pergament, oder benußt fie zur Leimbereitung. 
In der alten Arzneikunde jpielten Haar, Fett, Blut und Gehirn, jelbft Knochen, ja jogar der Koth 
bes Hafen eine bedeutende Rolle, und noch heutigen Tages wenden abergläubijche Menichen 
Lampes Fell und Fett gegen Krankheiten an. Der Hafe genoß denn auch längere Zeit die Ehre, 
als ein verzaubertes Weſen zu gelten. Noch im vorigen Jahrhundert glaubte man in ihm einen 
Zwitter zu ſehen und war feft überzeugt, daß er willfürlich das Gefchlecht zu ändern im Stande 
ſei, aljo ebenjowohl ala Männchen wie als Weibchen auftreten könne. Die Pfädchen, welche er 
fi) im hohen Getreide durchbeißt, werden noch heutzutage für Hexenwerk angejehen und mit dem 
Namen Herenftiege belegt. 


Noch ift nicht ausgemacht, ob dev Schneehafe der Alpen und des hohen Nordens eine und 
diejelbe Art bildet. Im allgemeinen erweifen fich beide als treue Kinder ihrer Heimat. Sie 
find Thiere, welche ihr Kleid dem Boden nach den Umftänden anpaffen; doch kommen bier eigen- 
thümliche Abweichungen vor. Die Alpenfchneehafen find im Winter rein weiß, nur ander Spibe der 
Ohren ſchwarz, im Sommer graubraun, und zwar rein einfarbig, nicht gefprenkelt wie der gemeine 
Hafe. Die in Irland lebenden, jenen jehr ähnlichen Wechjelhafen werden nie weiß und deshalb 
von einigen Gelehrten als befondere Art (Lepus hibernicus) angefehen. Umgekehrt entjärben 
fid) die im höchjten Norden wohnenden Schneehajen im Sommer nicht, fondern bleiben das ganze 
Jahr Hindurch weiß und werden deshalb ebenfalls als eigene Art (Lepus glacialis) betrachtet. 
Die ſtandinaviſchen Hafen, welche ſämmtlich Schneehafen find, unterjcheiden fich ebenfalls: die 
einen werben weiß bis auf die jchwarze Ohrenſpitze, die anderen verändern fich nicht. Bei 
ihnen ift das Unterhaar jchiefergraun, die Mitte ſchmutzig rothbraun und die Spite weiß. Dieje 
Färbung jcheint aber eine rein zufällige zu fein; man behauptet wenigjtens, daß oft Hafen ein 
und desjelben Sabes beide Färbungen zeigen ſollen. Wahrjcheinlich walten hier diejelben Ver— 
bältniffe wie beim Eisfuchfe vor. Man wird, folange nicht anderweitige Unterfchiede fich auffinden 
lafjen, die erwähnten Schneehafen kaum trennen dürfen, und jedenfalls haben wir nicht Unvecht, 
wenn wir zur Zeit noch alle Schneehaſen vereinigen. 

Der Alpenhafe, oft auh Schneehafe genannt (Lepus timidus, L. alpinus, albus, 
borcalis, canescens, hibernicus, variabilis), unterjcheidet fi) im Körperbau und Wejen 
ganz beftimmt vom Feldhaſen. „Er ift“, jagt Tſchudi, „munterer, lebhafter, dreifter, hat einen 
fürzeren, runderen, gewölbteren Kopf, eine kürzere Nafe, Kleine Ohren, breitere Baden; die Hinter- 
Läufe find länger, die Sohlen ftärker behaart, mit tief gejpaltenen, weit au&dehnbaren Zehen, 
welche mit langen, ſpitzen, krummen, leicht zurüdziehbaren Nägeln bewaffnet find. Die Augen 
find nicht, wie bei den krankhaften Spielarten der weißen Kaninchen, weißen Eichhörnchen und 
weißen Mäufe, roth, jondern dunkler braun als die des Feldhaſen. In der Kegel ift der Alpen- 
haſe etwas Kleiner als der Feldhaſe; doch gibt es auch zwölf Pfund Schwere Rammler; in Bünden 
wurde jogar ein funfzehnpfündiger gejchoffen. ine genaue Vergleichung eines halb ausge— 
wachjenen Alpen= und eines gleich alten Berghafen zeigte, daß der erſtere ein weit feineres, klügeres 
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Ausjehen hatte, in feinen Bewegungen leichter und weniger dDummfjcheu war. Eein Schienbein war 
auffallend ftärker gewölbt, Kopf und Nafe fürzer, die Löffel Heiner, aber die Hinterläuje länger 
als die des braunen Hafen, welcher furchtiamer war als fein alpiner Better. Die Bündener 
Berghafenjäger unterjcheiden zweierlei Hafen, welche im Winter weiß werden, und nennen fie 
Wald- und Berghafen, von denen die erjteren größer jeien und auch im Sommer nicht über die 
Holzgrenze gingen, während die lebteren Heiner und didlöpfiger wären als die weißen Waldhajen. 

„Wenn im December die Alpen in Schnee begraben liegen, ift diefer Haſe fo rein weiß 
wie der Schnee; nur die Spiten der Ohren bleiben jchwarz. Die Frühlingsfonne erregt vom 
März an einen jehr merkwürdigen Barbenmwechjel. Er wird zuerjt auf dem Rüden grau, und 
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einzelne graue Haare mijchen ſich immer reichlicher auch auf den Seiten ins Weihe. Im April fieht 
er fonderbar unregelmäßig geichedt oder befprengt aus. Bon Tag zu Tag nimmt die dDunfelbraune 
Färbung überhand, und endlich erſt im Mat ift fie ganz vollendet, dann aber rein einfarbig, nicht 
gejprenkelt wie beim gemeinen Hafen, welcher auch eine derbere Behaarung hat als der Alpenhaſe. 
Im Herbfte fängt er jchon mit dem erften Schnee an, einzelne weiße Haare zu befommen; doc) 
geht, wie in den Alpen dev Sieg des Winters fich raſcher entjcheidet als der des Frühlings, der 
Barbenwechjel im Spätjahre jchneller vor fih und ift vom Anfange des Oktobers bis Mitte des 
Novembers vollendet. Wenn die Gemjen jchwarz werden, wird ihr Nachbar, der Haje, weiß. 
Dabei bemerken wir jolgende merkwürdige Erjcheinungen. Zunächſt vollzieht fich die Umfärbung 
nicht nach einer feften Zeit, jondern richtet fich nach der jeweiligen Witterung, jo daß fie bei 
früherem Winter früher eintritt, ebenfo bei früherem Frühlinge, und immer mit dem Farbenwechſel 
des Hermelins und des Schneehuhng, welche den gleichen Geſetzen unterliegen, Schritt hält. Ferner 
geht zwar die Herbitiärbung infolge der gewöhnlichen Wintermauferung vor ſich, der Farben— 
wechjel im Frühlinge jcheint dagegen an der gleichen Behaarung fich zu vollziehen, indem erſt die 
längeren Haare an Kopf, Hals und Rüden von ihrer Wurzel an bis zur Spitze ſchwärzlich werden, 
die unteren weißen Wollhaare dagegen grau. Doch ift es noch nicht ganz gewiß, ob nicht auch 
im Frühjahre vielleicht eine theilweife Mauſerung vor fich gehe. Jm Sommerkleide unterjcheidet 
jich der Alpenhaſe infoweit von dem gemeinen, daß jener olivengrauer ift mit mehr Schwarz, 
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diefer röthlichhrann mit weniger Schwarz; bei erjterem bleibt der Bauch und ein Theil der Löffel 
weiß, bei diefem wird die Unterjeite gelb und weiß.” 

Nach Beobachtungen an Schneehafen, welche ich pflegte, hat Tſchudi den Hergang der 
Verfärbung nicht richtig gefchildert. Auch der Hafe härt nur einmal, und zwar im Frübjahre, 
während er gegen den Herbſt hin fein Winterkleid durch einfache Verfärbung des Sommerfleides 
erhält. Wie beim Eisfuchs und Hermelin währt auch nach der Verfärbung das Wachsthum der 
Haare fort, und es wird deshalb der Pelz mit vorjchreitendem Winter immer dichter, bis im 
Frühjahre das Abſtoßen der alten Haare durch die neu Hervorfproffenden beginnt. Je nach Gegend 
und Lage mag die Ausbleichung des Haares früher oder jpäter eintreten; eine Mauferung aber, 
wie Tſchudi meint, findet im Herbfte gewiß nicht ftatt. Die VBerfärbung gejchieht von unten 
nach oben, derart, daß zuerft die Läufe und zuleßt der Rüden weiß werben. Sie begann bei dem 
von mir beobachteten Thiere am zehnten Oktober und war bis zu Ende des Monats jo weit fort- 
geichritten, daß die Läufe bis zu den Knieen oder Beugegelenken, der Naden und der hintere Theil 
der Schenkel weiß waren, während die Haare des übrigen Leibes zwar Lichter als anfangs er- 
jchienen, aber doch noch nicht eigentlich an der Umfärbung theilgenommen Hatten. Das Fell 
jah um dieſe Zeit aus, als ob es mit einem durchfichtigen, weißen Spitenfchleier überdeckt wäre. 
Im November nahm das Weiß außerordentlich raſch und zwar auf der ganzen Oberfeite gleich- 
mäßig zu, das Grau verſchwand mehr und mehr, und Weiß trat überall an die Stelle der früheren 
Färbung. Bon einem Ausfallen der Haare war nichts zu bemerken; doch konnte auch mit Be- 
ſtimmtheit nicht feftgeftellt werden, ob die Verfärbung des Haares von der Spige nach der Wurzel 
dvorjchritt oder umgefehrt von der Wurzel aus nach der Spitze verlief; letzteres fchien das wahr: 
icheinlichjte zu fein, während bei dem Eisfuchje und wohl auch bei dem Hermelin das Gegentheil 
ftattfinden dürfte. 

„Der gejchilderte Farbenwechſel“, fährt Tſchudi fort, „wird allgemein ald Vorbote der 
zunächſt eintretenden Witterung angejehen; jelbjt der einfichtsvolle Prior Lamont auf dem 
großen St. Bernhard theilte diefen Glauben und jchrieb am 16. Auguſt 1822: „Wir werden 
einen jehr ftrengen Winter befommen; denn jchon jeht bekleidet fich der Haſe mit feinem Winter: 
felle.” „Wir glauben aber vielmehr, daß der Farbenwechſel nur folge des bereits eingetretenen 
Wetters ift, und das gute Thier kommt mit feiner angeblichen Prophetenkunft jelbft oft ſchlimm 
weg, wenn feine Winterbehaarung fich bereits gelichtet Hat und abermals Froft und Schnee ein- 
tritt.” Auch diefer Meinung Tſchudi's widerjprechen Beobachtungen. Der ruffifche Schnee- 
haſe legt fein Winterkleid oft vor dem erſten Schneefalle an und Leuchtet dann, um mich bes 
Ausdrudes meines Gewährsmannes zu bedienen, „wie ein Stern aus dem dunfelgrünen Bufche 
und dem braungelben Grafe hervor.” 

„Der Schneehaje,“ berichtet Tſchudi weiter, „ift in allen Alpenfantonen ficher in der 
Höhe zu treffen, und in der Regel wenigſtens ebenjo zahlreich wie der braune in dem unteren Gürtel. 
An liebften hält er fich zwifchen der Tannengrenze und dem ewigen Schnee auf, ungefähr in 
gleicher Höhe mit dem Schneehuhne und dem Murmelthiere, zwijchen 1600 bis 2600 Meter über 
dem Meere; doch ftreift er oft viel höher. Lehmann jah einen Hafen dicht unter dem oberften 
Gipfel des Wetterhorns bei 3600 Meter über dem Meere. Der hohe Winter treibt ihn etwas 
tiefer den Alpenwäldern zu, welche ihm einigen Schuß und freie Stellen zur Aeſung bieten, doc) 
geht er nicht gern unter 1000 Meter über Meer und zieht fich jobald ala möglich wieder nach 
jeinen lieben Höhen zurüd. 

„Im Sommer lebt unfer Thierchen ungefähr jo: Sein Standlager ift zwifchen Steinen, in 
einer Grotte oder unter den Leg» und Zwergföhren. Hier liegt der Rammler gewöhnlich mit auf: 
gerichtetem Kopfe und ftehenden Ohren. Die Häfin dogegen pflegt den Kopf auf die Vorderläufe zu 
legen und die Ohren zurüdzufchlagen. Frühmorgens oder noch öfters ſchon in der Nacht verlaffen 
beide das Lager und weiden jodann auf den jonnigen Grasitreifen, wobei die Löffel gewöhnlich in 
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Bewegung find und die Nafe herumfchnuppert, ob nicht einer ihrer vielen Feinde in der Nähe fei, 
ein Fuchs oder Baummarder, welcher freilich nur felten bis in dieſe Höhe ftreift, ein Geier, Adler, 
Falke, Rabe, vielleicht auch ein Wiefel, das dem jungen Hafen wohl Meifter wird. Seine liebite 
Nahrung befteht in den vielen Kleearten, den bethauten Muttern, Schafgarben und Biolen, in 
den Zwergweiden und in der Rinde des Seidelbaftes, während er den Eifenhut und die Geranien- 
ftauden, welche auch ihm giftig zu fein fcheinen, jelbft in den nahrungslofeften Wintern unberührt 
läßt. Iſt er gejättigt, fo legt er fich der Länge nach ins warme Gras oder auf einen fonnigen 
Stein, auf welchem er nicht Leicht bemerkt wird, da feine Farbe mit der des Bodens übereinstimmt. 
Waffer nimmt er nur felten zu ſich. Auf den Abend folgt eine weitere Mefung, wohl auch ein 
Spaziergang an den Felfen Hin und durch die Weiden, wobei er fich oft hoch auf die Hinterbeine 
ftellt. Dann kehrt er zu feinem Lager zurück. Des Nachts ift er der Verfolgung des Fuchſes, der 
Iltiſſe und Marder ausgeſetzt; der Uhu, welcher ihn Leicht bezwingen würde, geht nie bis in dieſe 
Höhen. Mancher aber fällt den großen Raubvögeln der Alpen zu. Unlängft haſchte ein auf einer 
Tanne lauernder Steinadler in den Appenzeller Bergen einen fliehenden Alpenhajen vor den Augen 
der Jäger weg und entführte ihm durch die Luft. 

„Im Winter gehts oft nothdürftig her. Ueberrafcht ihn früher Schnee, ehe er fein dichteres 
Winterfleid angezogen, jo geht er oft mehrere Tage lang nicht unter feinem Steine oder Buſche 
hervor und Hungert und friert. Ebenfo bleibt er im Felde liegen, wenn ihn ein ftarker Schneefall 
überrajcht. Er läßt fich, wie die Birk- und Schneehühner, ganz einfchneien, oft 60 Gentim. tief, 
und kommt erft hervor, wenn ein Froft den Schnee jo hart gemacht hat, daß er ihn trägt. Bis 
dahin jcharrt er fich unter demjelben Anen freien Pla und nagt an den Blättern und Wurzeln 
der Alpenpflangen. Iſt der Winter völlig eingetreten, jo jucht er fich in den Dünnen Alpenwäldern 
Gras und Rinde. Gar oft gehen die Alpenhafen auch in diefen Jahreszeiten zu den oberen Heu— 
ftällen. Gelingt es ihnen, durch Hüpfen und Springen zum Heue zu gelangen, ſo ſetzen fie fi) 
darin feſt, oft in Gefellichaft, freffen einen guten Theil weg und bededen den Borrath mit ihrer 
Lofung. Allein um diefe Zeit wird gewöhnlich das Heu ins Thal gefchlittet. Dann weiden bie 
Hafen fleißig der Schlittenbahn nach die abgefallenen Halme auf oder fuchen nachts die Mittags- 
lager der Holzichlitter auf, um den Futterreſt zu holen, welchen die Pferde zurücgelaffen haben. 
Während der Zeit des Heuabholens verfteden fie fich gern in den offenen Hütten oder Ställen und 
find dabei jo vorfichtig, daß ein Hafe auf der vorderen, der andere auf der hinteren Seite fein 
Lager auffchlägt. Nahen Menfchen, jo laufen beide zugleich davon; ja, man Hat jchen öfters 
beobachtet, wie der zuerſt die Gefahr erfennende, ſtatt das Weite zu juchen, erft um den Stall 
herumlief, um feinen jchlafenden Kameraden zu wecken, worauf dann beide mit einander flüchteten. 
Sowie der Wind die jogenannten Staubeden entblößt hat, kehrt der Hafe wieder auf die Hoch— 
alpen zurüd. 

„Gbenfo hitzig in der Fortpflanzung, wie der gemeine Hafe, bringt die Häfin mit jedem Wurfe 
zwei bis fünf Junge, welche nicht größer als rechte Mäufe und mit einem weißen led an der 
Stirn verfehen find, ſchon am zweiten Tage der Mutter nahhüpfen und jehr bald junge Kräuter 
freffen. Der erfte Wurf fällt gewöhnlich in den April oder Mai, der zweite in den Juli oder 
Auguft; ob ein dritter nachfolge oder ein früherer vorausgehe, wird öfters bezweifelt, während die 
Jäger behaupten, vom Mai bis zum Oktober in jedem Monat Junge von Viertelögröße angetroffen 
zu haben. Der Satzhaſe trägt jeine Frucht dreißig Tage. Der wunderliche Irrtum, daß es unter 
diejen Hafen Zwitter gebe, welche fich ſelbſt befruchten, dürfte den meiften Bergjägern ſchwer aus— 
zureden fein. Es ift faft unmöglich, das Getriebe des Familienlebens zu beobachten, da die 
Witterung der Thiere jo ſcharf ift und die Jungen fich außerordentlich gut in allen Riten und 
Steinlöchern zu verfteden verftehen. 

„Die Jagd hat ihre Mühen und ihren Lohn. Da fie gewöhnlich erſt ftattfinden kann, wenn 
die Alpentette in Schnee liegt, ift fie beichwerlich genug, vielleicht aber weniger unficher als auf 
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anderes Wild, da des’ Hafen frifche Spur feinen Stand genau anzeigt. Wenn man die Weid- 
gänge, welche er oft des Nachts im Schnee aufzuwühlen pflegt, entdedt hat, und dann der Spur 
folgt, welche fich einzeln davon abzweigt, jo jtößt man auf viele Widerfpringe kreuz und quer, welche 
das Thier nach beendeter Mahlzeit, von der es fich nie geraden Weges in fein Lager begibt, zu 
machen pflegt. Bon hieraus geht eine ziemliche Strede weit eine einzelne Spur ab. Diefe . 
krümmt fich zuleßt, zeigt einige wenige Widergänge (in der Regel weniger ala beim braunen Hafen), 
zulegt eine ring= oder fchlingenförmige Spur in der Nähe eines Steines, Bujches oder Walles. 
Hier wird der Hafe liegen und zwar oben auf dem Schnee der Länge nach ausgeftredt, oft mit 
offenen Augen jchlafend, wobei er mit den Kinnladen etwas klappert, jo daß feine Löffel beftändig 
in zitternder Bewegung find. Iſt das Wetter aber rauh, begleitet von eifigem Winde, der jo oft 
in jenen Höhen herrſcht, fo liegt der Hafe entweder im Schube eines Steine oder in einem 
Scarrloche im Schnee feſt. So kann ihn der Jäger leicht ſchießen. Trifft er ihn nicht, jo flieht 
zwar ber Hafe in gewaltigen Sätzen mit ftürmijcher Eile, geht aber nicht allzu weit und fommt 
leicht wieder vor den Schuß. Das Krachen und Krallen fchredt ihn nicht; er iſt deffen im Gebirge 
gewohnt. Es ftört auch die anderen nicht auf, und oft bringt ein Jäger drei bis vier Stüd heim, 
welche alle im Lager gejchoffen wurden. In diefem wird man aber nie zwei zufammenfinden, 
jelbft in der Brunftzeit nicht. Die Fährte des Alpenhaſen hat etwas eigenthümliches: fie beſteht 
aus großen Sätzen mit verhältnismäßig jehr breitem Auftritte. Wehnlich der der Gemfen, ift die 
Fußbildung der Alpenhafen vortrefflich für den Aufenthalt im Schneereiche. Die Sohle ift ſchon 
an fich breiter, die Füße find dicler ala beim gemeinen Hafen. Im Laufe breitet er die Zehen, 
welche ihm dann wie Schneejchuhe dienen, weit aus und finkt nicht leicht ein, auf dem Eife leijten 
ihm die ausfchiebbaren Krallen vortreffliche Dienfte. Jagt man ihn mit Hunden, jo bleibt er 
viel länger vor dem Borftehhunde liegen als fein Vetter im Tieflande, und jchlüpft bei der Ver— 
folgung nur jelten in die engen Röhren der Murmelthierbauten, nie aber in Fuchslöcher. 

„Auffallenderweife ift der Alpenhafe leichter zu zähmen als der gemeine, benimmt fich ruhiger 
und zutraulicher, hält aber felten lange aus und wird felbft bei der reichlichjten Nahrung nicht 
fett. Die Alpenluft fehlt ihm allzubald im Thale. Im Winter wird er auch hier weiß. Sein 
Tell wird nicht hoch gehalten; dagegen ift fein Fleiſch jehr ſchmackhaft. Ein ganzer Hafe gilt je 
nach der Gegend, in der er verkauft wird, 36 Kreuzer bis 1 Gulden. 

„Die Bermifchung des gemeinen Hafen mit dem Alpenhafen und die Herborbringung von 
Baftarden ift oft bezweifelt worden. Doch wird fie durch genaue Nachforſchung beitätigt. So 
wurde im Januar im Sernfthale, wo überhaupt die weißen Hajen viel öfter Hinabgehen ala 
irgendwo fonft, ein Stüd gejchofjen, twelches vom Kopfe bis zu den Vorberläufen braunroth, am 
übrigen Körper rein weiß war, in Ammon ob dem Wallenjee vier Stüde, alle von einer Mutter 
ftammend, von denen zwei an der vorderen, zwei an der hinteren Körperhälfte rein weiß, im übrigen 
braungrau waren. Im bernjchen Emmenthale ſchoß ein Jäger im Winter einen Hafen, welcher 
um den Hals einen weißen Ring, weiße Vorderläufe und eine weiße Stirn hatte. Ob foldye 
Bajtarde fruchtbar waren, ift nicht ausgemittelt.” 

Nach eigenen Beobachtungen kann ich beftätigen, daß mindeftens gefangene Hafen beider 
Arten mit einander fruchtbar fich vermifchen. Der obenerwähnte Schneehafe, welchen ich über 
Jahresfriſt pflegte, jehte am zweiten Juni drei Junge, Blendlinge von ihm und dem Feldhaſen. 
Ic) kam gerade dazu, als das Thier eben geboren hatte und die Jungen troden ledte. Die Mutter 
deckte dieje dabei jehr geichiett mit beiden Beinen zu, jo daß man fie erft bei genaueftem Hinjehen 
wahrnehmen konnte. Alle drei Junge gediehen und blieben am Leben, kamen mir fpäter jedoch aus 
den Augen, jo daß ich über ihr ferneres Verhalten nichts mitteilen kann. 


Die afritanifchen Hafen zeichnen fich ſämmtlich vor den unferigen durch ihre geringe Größe 
und zumal durch die ungemein langen Löffel aus. Daß der Wüftenhafe rein jandfarbig ausfieht, 
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wird und nicht mehr befremden, um jo auffallender aber ift es, daß diefer Sandhafe auch wirklich 
nur in der reinen Wüfte und deren nächjter Nachbarſchaft vorkommt, während die Oftküfte Afrikas 
3. D. eine andere, der unjrigen gleichgefärbte, aber langohrige Art beherbergt. Dieſen Hafen, den 
Erneb ber Araber (Lepus aethiopicus), habe ich auf meiner kurzen Reife im Frühjahre 1862 
ebenfo häufig in der tiefliegenden Samhara als auf den Hochebenen der Bogosländer ge— 
funden und als ein ganz eigenthümliches, dummbdreiftes, albernes Gejchöpf fennen gelernt. Es 
dient zur Kennzeichnung der gangen Familie, wenn ich namentlich einer jeiner Eigenjchaften hier 
Erwähnung tue, welche jo recht deutlich beweift, daß der Hafe eigentlich nur durch den Menjchen 
zu dein geworben ift, was er ift. 

Die Gebirgs- und Küftenbewohner Abeffiniens, obgleich fie zum Theil Mohammedaner und 
zum Theil Chriſten find, halten die mofaifchen Geſetze noch hoch in Ehren und verachten daher 
auch das Wildpret des Hafen. Unfer Thier wird jomit von Seiten des Menjchen nicht im ge= 
ringſten beläftigt und hat in diefem den Erzfeind aller Gejchöpfe bis heutigen Tages noch nicht 
fennen gelernt. Nur hiermit kann ich mir die erwähnte Dummdreiſtigkeit des langlöffeligen und 
langläufigen Gejellen erklären. Fernab von den Orten, wo weniger bedenkliche Europäer wohnen, 
ift der Hafe überall außerordentlich häufig. Zuweilen fpringen vier, jechs, acht Stüd zugleich vor 
dem Jäger auf. Im Lager, mit defien Anfertigung der Erneb fich feine Mühe gibt, gewahrt man 
ihn, Dank feiner Gleichfarbigfeit mit dem Boden, nur jehr jelten; er fteht auch immer ziemlich 
früh auf, weil er, wenn ein Geräufch ihn aus dem Schlafe jchredt, fich erft über dasjelbe Gewiß— 
heit verichaffen will. Gewahrt er nun bloß einen herankommenden Menjchen, jo beeilt er ſich 
nicht im geringften wegzukommen, jondern läuft ganz gemächlich und langſam weiter, dem erjten 
bejten Bufche zu, fett fich unter demfelben in der befannten Stellung nieder und richtet einfach 
feine Löffel nach der bedenklichen Gegend hin. Die Büſche, welche die ihm jehr beliebten Ebenen 
bebeden, find jo dürftig, jo licht, jo durchfichtig, daß man ihn auf Hundert Schritte Entfernung 
immer noch jehen kann; gleichwohl jcheint er der Ueberzeugung zu fein, daß er einen vollflommen 
genügenden Zufluchtsort unter dem dünnen Gezweige gefunden habe. Er läßt einen jorglos bis 
auf dreißig Schritte herantommen, geht dann weiter und wieder nach einem Buſche zu, wo er 
genau dasjelbe wiederholt wie vorhin. So kann man ihn, wenn man jonjt Luft hat, halbe 
Stunden lang in der Ebene umherjagen. Nicht einmal nach einem Fehlſchuſſe verändert er jein 
Weſen; ex flüchtet zwar etwas fchneller dahin und geht wohl auch etwas weiter: aber troß des 
erjchredenden Knalles und des unzweifelhaft vernommenen Pfeifens der Schrotlörner j haut er nach 
einer Raft von einigen Minuten dem Schüßen von neuem jo widerwärtig zudringlich in das Rohr 
als früher. Wenn man nicht auf ihn ſchießt, kann man ihn aus demfelben Bujche tagelang nad) 
einander herausjagen; denn man wird ihn immer und immer wieder an dem einmal von ihm 
gewählten Orte finden. 

Es läßt fich nicht beichreiben, wie langweilig und abſtoßend die Jagd diefes Hafen für einen 
Jäger ift, welcher früher mit dem nordiſchen Vetter zu thun gehabt hat. Man wird angewidert 
von dem albernen Gejellen und jchämt fich förmlich, einem jo dummen Narren auf das Fell zu 
brennen. 

Ganz anders verhält fich die Sache, wenn ein Hund, und wie man hieraus mit Recht ſchließen 
kann, ein Fuchs, Schafal oder Wolf den Erneb auffcheucht. Er weiß jehr genau, daß eine furze 
Slucht oder ein Verbergen unter dem Buſche ihn nicht vetten kann und gebraucht feine Läufe genau 
mit derjelben Ausdauer wie Freund Lampe. Dank feiner Behendigkeit entlommt er auch 
meijtens dem vierbeinigen Jäger; dafür lauert freilich in dev Höhe ein gar jchlimmer Feind, der 
Naubadler nämlich, welcher nur auf jolche Gelegenheit wartet, um auf den über eine fahle Fläche 
wegeilenden und jomit einige Augenblide lang unbejchüßten Nager herabzujtoßen. Er nimmt ihn 
ohne weiteres vom Boden auf und erdroffelt den ihm gegenüber Wehrlojen, noch ehe diejer recht 
weiß, was ihm gejchieht, in feinen gewaltigen Fängen. 


Br 
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Bon den eigentlichen Hafen unterfcheidet fich das Kaninchen (Lepus cuniculus) durch 
weit geringere Größe, jchlanferen Bau, kürzeren Kopf, kürzere Ohren und kürzere Hinterbeine. Die 
Körperlänge des Thieres beträgt 40 Gentim., wovon 7 Gentim. auf den Schwanz fommen, das 
Gewicht des alten Rammlers 2 bis 3 Kilogramm. Das Ohr ift kürzer als der Kopf und ragt, wenn 
man es niederdrückt, nicht bis zur Schnauze vor. Der Schwanz ift einfarbig, oben ſchwarz und unten 
weiß, der übrige Körper mit einem grauen Pelze bekleidet, welcher oben ins Gelbbraune, vorn ins 
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Rothgelbe, an den Seiten und Schenkeln ins Lichtroſtfarbene ſpielt und auf ber Unterſeite, am Bauche, 
ber Kehle und der Junenfeite der Beine in Weiß übergeht. Der Vorderhals ift roftgelbgrau, der 
obere wie der Nacken einfarbig roftroth. Spielarten jcheinen jeltener als beim Feldhaſen vorzulommen. 

Faſt alle Naturforjcher nehmen an, daß die urfprüngliche Heimat des Kaninchens Südeuropa 
war, und daß es in allen Ländern nördlich von den Alpen erft eingeführt wurde. Plinius ew 
wähnt es unter dem Namen Cuniculus, Ariftöteles nennt es Dasypus. Alle alten Schrift- 
fteller bezeichnen Spanien als jein Vaterland. Strabo gibt an, daß es von den Balearen aus 
nach Italien gekommen jei; Plinius verfichert, daß es zuweilen in Spanien ins zahllofe fich 
vermehre und auf den Balearen Hungersnoth durch Verwüftung der Ernte hervorbringe. Die 
Injelbewohner erbaten fi vom Kaijer Auguftus Soldaten zur Hülfe gegen diefe Thiere, und 
Kaninchenfänger waren dort jehr gejuchte Leute. 
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Gegenwärtig ift das wilde Kaninchen, Karnitel, Kunelle, Murkchen und wie es ſonſt noch 
heißt, über ganz Süd» und Mitteleuropa verbreitet und an manchen Orten überaus gemein. Die 
Länder des Mittelmeeres beherbergen es immer noch am zahlreichiten, obgleich man dort feine 
Schonung kennt und es verfolgt zu jeder Jahreszeit. In England wurde es der Jagdluſt zu 
Liebe in dverichiedene Gegenden verpflangt und anfangs jehr hoch gehalten; noch im Jahre 1309 
toftete ein wildes Kaninchen ebenjoviel wie ein Ferkel. In nördlichen Ländern kommt e8 nicht 
fort: man hat vergeblich verfucht, es in Rußland und Schweden einzubürgern. 

Das Kaninchen verlangt hügelige und fandige Gegenden mit Schluchten, Felsklüften 
und niederem Gebüfch, kurz Orte, wo es fich möglichft verſtecken und verbergen fann. Gier legt es 
fich an geeigneten, am liebjten an jonnigen Stellen ziemlich einfache Baue an, gern in Gejellichaft, 
oft fiedelungsweife. Jeder Bau befteht aus einer ziemlich tiefliegenden Kammer und in Wintel 
gebogenen Röhren, von denen eine jede wiederum mehrere Ausgänge hat. Diefe find durch das 
häufige Aus- und Einjchlüpfen gewöhnlich ziemlich erweitert; die eigentliche Röhre aber ift jo 
eng, daß ihr Bewohner gerade durchkriechen kann. Jedes Paar Hat feine eigene Wohnung und 
duldet innerhalb derjelben kein anderes Thier; wohl aber verjchlingen fich oft die Röhren von 
mehreren Bauen. In feinen Höhlen lebt das Kaninchen faft den ganzen Tag verborgen, falls 
das Buſchwerk um den Bau herum nicht fo dicht ift, daß es faft ungefehen feiner Nahrung nach— 
gehen kann. Sobald der Abend anbricht, rüdt es auf Aeſung, aber mit großer VBorficht, indem 
es lange fichert, ehe e8 den Bau verläßt. Bemerkt es Gefahr, jo warnt e8 feine Gefährten durch 
ftarfes Aufichlagen mit den Hinterläufen, und alle eilen jo fchnell ala möglich in ihre Baue zurüd. 

Die Bewegungen des Kaninchens unterjcheiden fich wejentlich von denen des Hafen. Im 
erjten Augenblicke übertrifft e3 diefen an Schnelligkeit, immer an Gewanbtheit. Es verjteht das 
Hakenſchlagen meifterlich und erfordert einen vortrefflich eingeübten Hebhund, bezüglich einen 
guten Schützen. Ungleich verichmißter und fchlauer ala der Haje, läßt es fich höchft jelten auf 
der Weide befchleichen und weiß bei Gefahr jaft immer noch ein Schlupfloch zu finden. Wollte 
es geradeaus forteilen, fo würde es von jedem mittelmäßig guten Hunde jchon nach kurzer Zeit 
gefangen werden; jo aber fucht es in allerlei Genift, in Felſenritzen und Höhlen Schuß und ent» 
geht meift den Nachftellungen feiner Feinde. Die Sinne des Aeugens, Vernehmens und Witterns 
find ebenjo jcharf, vielleicht noch jchärfer ala bei den Hafen. In feinen Sitten hat es manches 
angenehme. Es ift gejellig und vertraulich, die Mütter pflegen ihre Kinder mit warmer Liebe, 
die Jungen erweifen den Eltern große Ehre, und namentlich der Stammvater einer ganzen Gejell« 
ichaft wirb hoch geachtet. In den Monaten Februar und März beginnt die Rammelzeit der 
Kaninchen. Wie bemerkt, hält das Paar treu zufammen, wenigjtens viel treuer ala das Hajenpaar; 
doch kann man nicht behaupten, daß das Kaninchen in Einweibigfeit lebe. „So vielift ausgemacht“, 
jagt Dietrih aus dem Windell, „daß der Rammler, folange das Weibchen bei ihm bleibt, 
nicht von deffen Seite weicht und ihm auch oft Zärtlichkeiten erweift. Nie ift er fo zudringlich, 
daß er fein Verfolger werden wollte, wenn es fich von ihm zurüdzieht. 

‚Wie die Häfin geht dad Kaninchen dreißig Tage tragend, ift aber geeignet, fogleich nach 
dem Wurfe wieder fich zu begatten und bringt deshalb feine Nachkommenſchaft ſchon binnen 
Jahresfrift auf eine bedeutende Höhe. Bis zum Oktober ſetzt es alle fünf Wochen vier bis zwölf 
Junge in einer befonderen Kammer, welche es vorher mit feiner Bauchwolle reichlich ausgefüttert 
hat. Einige Tage bleiben die Kleinen blind, und bis zum nächſten Sabe der Mutter verweilen fie 
bei ihr im warmen Nefte und fäugen. Die Alte ift jehr zärtlich und verläßt die Familie nur 
folange, als fie braucht, um fich zu ernähren. Bei Diefer Gelegenheit fucht fie den Gatten auf, um 
mit ihm, wenn auch nur kurze Zeit, füher Vertraulichkeit zu pflegen. Bald aber kehrt fie zu den 
früheren Pfändern ihrer Liebe zurüd und erfüllt mit Aufopferung alles gejelligen Vergnügens die 
Mutterpflichten treulich. Selbſt dem Gatten wird der Zugang zu den gejeßten Jungen nicht ge- 
ftattet, weil wahrfcheinlich die jorgjame Mutter wohl weiß, daß er in einem Anfalle von Raferei 
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oder aus übertriebener Zärtlichkeit das Leben derjelben zu rauben fähig ift. Bosheit treibt ihn 
dazu gewiß nicht an; denn er empfängt feine Kinder, wenn er fie zum erjten Male erblidt, mit 
Aeußerung echter Zärtlichkeit, nimmt fie zwifchen die Pfoten, left fie und theilt mit der Gattin die 
Bemühung, fie Aeſung juchen zu Lehren.‘ 

In warmen Ländern find die Jungen bereits im fünften, in kalten im achten Monate zeugung3- 


. Jähig, doch erreichen fie erft im zwölften Monate ihr völlige Wachsſsthum. Pennant hat fich die 


Mühe gegeben, die mögliche Nachkommenſchaft eines Kaninchenpaares zu berechnen. Wenn man 
annimmt, daß jebes Weibchen in einem Jahre fiebenmal jet und bei jedem Satze acht Junge 
bringt, würde diefe Nachfommenfchaft binnen vier Jahren die ungeheure Zahl von 1,274,840 Stüd 
erreichen können. 

63 ift mehrfach behauptet worden, daß Kaninchen, abgejehen vom Hafen, fich auch mit 
anderen Nagern begatten und fruchtbare Junge zur Welt brächten; alle hierauf bezüglichen 
Angaben entbehren jedoch vollftändig der Beitätigung. " 

Die Aefung des Kaninchens it durchaus die des Hafen. Aber es verurfacht viel erfichtlicheren 
Schaden als diefer, nicht allein, weil es fich auf einen kleineren Raum beſchränkt, fondern auch 
wegen feiner Liebhaberei für Baumrinden, wodurch e3 oft ganze Pflanzungen zerftört. Man 
kann ſich faum denken, welche Verwüftung eine Anfiedelung bei einer jo ungeheuren Fruchtbarfeit 
ihrer Mitglieder anzurichten vermag, wenn man der Vermehrung nicht Hindernd in den Weg tritt. 
„Diejer überaus fchädliche Nager”, jagen die Gebrüder Müller in ihrem beachtendwerthen 
Büchlein über die einheimifchen Säugethiere und Vögel nad) ihrem Nutzen und Schaden, „äußert 
fich außer feinem Raube an allem Wachsthume des Feldes und Waldes bedeutend nach zwei 
Eeiten hin, einmal feines örtlichen, fo jehr gedrängten Vorkommens, zum anderen feiner nach— 
theiligen Wühlerei ala Erdhöhlenbewohner wegen. Er ift bei feiner plabweifen Aeſung viel be- 
harrlicher ala der Hafe, und wird dadurch, daß er von feinem Bau nicht weit in die Felder rüdt, 
viel fichtbarer nachtheilig als fein Verwandter. Noch mehr gilt das von feinen Zerftörungen im 
Walde, von benen jeder aufmerkffame Forſtmann beredtes3 Zeugnis ablegen kann. Bon der 
Hollunderftaude bis zu den edelften Forftgewächien verfällt das junge Wachsthum, befonders die 
Rinde, jeinem ewig beweglichen Nagezahne. Was das Eichhorn auf dem Baume, ift das Kaninchen 


» auf dem Boden, den es fiedelweife nach allen Richtungen unterhöhlt, Hierdurch allein ſchon den 


MWaldbejtänden, namentlich dem Nadelholze, auf jehr Ioderem Boden Schaden verurfachend.‘ 
Zudem vertreiben Kaninchen durch ihr unruhiges Weſen auch das andere Wild; denn jelten findet 
man da Hafen, wo jene die Herrjchaft errungen haben. Wo fie fich ficher fühlen, werden fie un- 
glaublich Fred. Im Wiener Prater hauften fie früher zu taufenden, liefen ungefcheut auch bei 
Tage umber und ließen fich weder durch Rufen noch durch Steinwürfe im Aeſen ftören. Dan 
begt fie nirgends, fondern erlegt fie, wo man nur immer kann, jelbft während der allgemeinen 
Schonzeit. Demungeachtet find fie ohne Hülfe des Frettchens nicht auszurotten; nur wenn fich 
in einer Gegend der Jltis, das große Wiejel und der Steinmarder ftark vermehrt haben, oder 
wenn e3 dort Uhus und andere Eulen gibt, bemerkt man, daß fie fich vermindern. Die Marder- 
arten verfolgen fie bis in ihre Baue, und dann find fie fajt immer verloren, oder die Uhus nehmen 
fie bei Nacht von der Weide weg. In Frankreich berechnete man, daß ein Kaninchen, welches einen 
Sou werth war, für einen Louisd'or Schaden anrichtet; einige Gutsbefiker glaubten deshalb ihre 
Güter durch fie um die Hälfte entwerthet zu jehen. Das Wildpret ift weiß und wohlſchmeckend; 
der Pelz wird wie der des Hafen benupt. 

Unfer zahmes Kaninchen, welches wir gegenwärtig in verjchiebenen Färbungen züchten, ift 
unzweifelhaft ein Ablümmling des wilden; denn diefes kann man in furzer Zeit zähmen, jenes 
verwildert binnen wenigen Monaten vollftändig und wirft dann auch gleich Junge, welche die 
Färbung des wilden an ſich tragen. Während unjerer Jugendzeit hielten wir manchmal eine 
bedeutende Anzahl von Kaninchen. Unter ihnen hatten wir einige, welche von ihrem Stalle aus 


480 Sechſte Ordnung: Nagerz vierzehnte Familie: Hafen. 


Hof und Garten befuchten. Dieje warfen ftet3 nur graue Junge, obgleich die Mutter weiß und 
der Vater gefchedt war. Man hält die zahmen Kaninchen in einem gepflafterten oder gedielten 
Stalle, in welchem man künftliche Schlupfwintel angelegt hat, entweder lange Käften mit mehreren 
Löchern oder künftliche Baue im Gemäuer, gibt ihnen viel Stroh und trodenes Moos, ſchützt fie 
gegen bie Kälte im Winter und füttert fie mit Heu, Gras, Blättern, Kohl ꝛc. Leicht kann man fie 
gewöhnen, fich die ihnen vorgehaltene Nahrung ſelbſt wegzunehmen; ganz zahm aber werben fie 
jelten, und wenn man fie angreift, verfuchen fie gewöhnlich zu Fraßen und zu beißen. Sie find 
weniger verträglich als die wilden. Zuſammen aufgewachjene leben zwar jehr gut mit einander, 
fremde aber werden von der Inwohnerfchaft eines Stalles oft arg gemißhandelt, ja fogar todt- 
gebifjen. In Sachen der Liebe wird tüchtig gelämpft, und manche tragen dabei ziemlich bedeutende 
Wunden davon. Das Weibchen baut in feiner Höhlung ein Neft aus Stroh und Moos und füttert 
es ſehr jchön mit feinen Bauchhaaren aus. Es wirft gewöhnlich zwifchen fünf und fieben, manchmal 
aber auch mehr Junge. Lenz hat fich die Anzahl der Jungen, welche ein Weibchen in einem 
Jahre geworfen hatte, aufgefchrieben: Am 9. Januar brachte das Weibchen ſechs, am 25. März 
neun, am 30. April fünf, am 29. Mai vier, am 29. Juni fieben, am 1. Auguft ſechs, am 1. Sep- 
tember ſechs, am 7. Oktober neun und am 8. December ſechs Junge, in einem Jahre alfo acht- 
undfunfzig Junge. „In demjelben Jahre‘, jagt er, „bekam ich zwei junge Weibchen, welche aus 
einem Neſte ſtammten, und zwei Männchen, welche zwei Tage jpäter geboren waren, aus einem 
anderen und that fie in einen eigenen Stall. Genau an demjelben Tage, an welchem die Weibchen 
ben fünften Monat vollendet hatten, paarten fie fich mit den Männchen, und beide gebaren, als fie 
ben jechjten Monat vollendet hatten, das eine jech®, das andere vier Junge. — Das Weibchen jäugt 
jeine Sproffen in der Regel nicht bei Tage, felbit wenn fie noch ganz Elein find, fondern ver— 
rammelt, wenn es geht, den Eingang zu ihnen und befucht fie oft den Tag über nicht einmal, 
ſondern thut, ala ob e8 don alle dem nichts wüßte. Dabei hat es aber doch fein Augenmerk auf 
das Neft gerichtet.” Bor den natürlichen Feinden haben auch die zahmen Kaninchen eine außer— 
ordentliche Scheu. Lenz that einmal fünf jehr zahme Kaninchen zufanmen in einen Stall, aus 
welchem joeben ein Fuchs genommen worden war. Sobald er fie losließ, waren alle wie rafend 
und rannten mit ben Köpfen geradezu an die Wand. Erſt allmählich gewöhnten fie fich ein. 
Derjelbe Naturforjcher erzählt eine hübſche Gefchichte. „Im Januar wölfte mein Kleines Spih- 
hündchen, und da es nur ein Junges zur Welt brachte und diefes nicht alle Milch ausſaugen 
fonnte, jo ging ich in den Stall, holte ein zahmes Kaninchen aus dem Nefte und legte e8 dem auf 
meiner Wohnftube liegenden Hündchen unter, welches ihm auch ohne Weigerung die Erlaubnis 
ertHeilte, an feiner Milch fi zu laben. Am dritten Tage fchaffte ich das Hündchen fammt feinem 
Söhnlein und Pflegefind in den Stall. Es blieb da, ohne vom Nefte zu gehen und ohne die dort 
haufenden Kaninchen und Ziegen zu ftören, zwei Tage lang. Am dritten rief es meine Schwefter 
hinaus, damit es frifche Luft jchöpfen könnte. Während es draußen ift, fchleicht fich das alte 
Kaninchen ins Hundeneft, nimmt fein Junges und trägt es zu feinen Geſchwiſtern zurüd. Ich 
tief nun fogleich den Hund, um zu ſehen, ob ex feinerfeits das Kaninchen zurüdfordern würde. 
Er aber jchien deffen Verluſt nicht zu beachten.” ch meines Theils habe junge Kaninchen mehr- 
fach unferer vortrefflichen, oben bereit erwähnten Kate untergelegt und gefehen, daß fie biefelben 
ruhig mit ihren Kätzchen jäugte. 

Bei guter Nahrung werden die Kaninchen zuweilen jehr dreift, fragen und beißen nicht bloß 
den, ber fie fangen will, jondern auch aus freien Stüden andere Thiere, namentlich wenn bieje 
ihren Neid erregen. Ein Schwager von Lenz hatte einen alten Kaninchenrammler bei feinen 
Lämmern. „ALS die Fütterung mit Esparjette begann, behagte dieſe dem alten Herrn jehr gut, 
und er hätte gern das ganze bischen felbft in Bejchlag genommen. Er fette fich alfo dabei, grunzte, 
biß nad) den Lämmern, fprang jogar einem auf den Hals und gab ihm die Zähne tüchtig zu koſten. 
Zu Hülfe eilende Leute warfen ihn zwar herab, er biß aber immer wieder nach den Lämmern, 
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bis er fortgefchafft wurde. Ein anderer biß einer jungen Ziege die Beine blutig, fprang der alten 
auf das Genid und biß fie in die Ohren. Er mußte abgejchafft werden.” Sehr alte Rammler 
beißen zuweilen auch ihre Jungen oder das Weibchen, oder verloden diejes, jeine Kinder jchlecht zu 
behandeln. Wenn eine Kaninchenmutter ihr Gehede nicht gut ſäugt oder gar zu todt beißt, gibt 
es nur ein Mittel, diefe zu retten: Abjperrung des Rammlers. 

Räude und der Durchfall, die gewöhnlichen Krankheiten der Kaninchen, werden meift durd) 
zu faftiges oder zu nafjes Futter hervorgerufen und folgerecht durch gutes trodenes Futter geheilt. 
Gegen die Räude Helfen im Anfange Einreibungen mit fett oder Butter. In vielen Gegenden hält 
man viele Kaninchen, um das Fleiſch zu nützen. Belgifche Bauern betreiben die Zucht in groß« 
artigem Maßftabe und fenden im Winter allwöchentlich etwa vierzigtaufend Stüd nad) England. 
Auch die Felle werden benutzt, obgleich fie nur ein wenig haltbares Pelzwerk geben. Die Haare 
verarbeitet man zu Hüten. 

Hier und da fieht man auch Abarten des Thieres, welche nach einigen Erzeugnifje der Zucht, 
nach anderen die Abkömmlinge von uns unbekannten Arten fein follen. Solche Spielarten find das 
jilberfarbene, das rujfische und das angorifche oder Seidentaninchen. Erfteres ift größer 
ala das unferige, gewöhnlich von bläulichgrauer Farbe mit filberfarbenem oder dunklem Anfluge. 
Das ruffiiche Kaninchen ift grau, der Kopf mit den Ohren braun, und zeichnet fich durch eine 
weitherabhängende Wamme an der Kehle aus. Das angorifche oder Seidenkaninchen endlich hat 
kürzere Obren und einen fehr reichlichen, weichen Pelz; fein langes, gewelltes Haar reicht oft bis 
zum Boden herab und Hat feidenartigen Glanz. Leider ift es jehr zärtlich und verlangt deshalb 
forgfältige Pflege. Berfuche, es in Deutjchland heimifch zu machen, fchlugen fehl. Das Haar 
eignet fich zu feinen Geſpinnſten und Hat deshalb einen ziemlich hohen Werth. 


* 


Die in Aſien heimiſchen Pfeifhaſen (Lagomys) unterſcheiden ſich von den Hafen durch die 
weit kürzeren Ohren, die kaum verlängerten Hinterbeine, den nicht fichtbaren Schwanzftummel und 
durch ihr Gebiß, welches nur fünf (anftatt ſechs) Badenzähne in jeder Reihe enthält. Die oberen 
Nagezähne haben eine beträchtliche Breite und find tief gerinnelt, wodurch fie in zwei Spihen 
getheilt werden, die unteren Hein und ziemlich ftark gekrümmt. 


Der Alpenpjeifhbaje (Lagomys alpinus, Lepus alpinus), eine der befannteren Arten, 
erinnert in Geftalt und Größe an das Meerjchweinchen; doch ift der Kopf länger und jchmäler und 
die Schnauze weniger ſtumpf als bei diefem. Der Leibeabau ift gedrungen, der Schwanz äußerlich 
ganz unfichtbar und nur durch einen Fleinen Fetthöcker angedeutet, das mittelgroße, eirunde 
Ohr auf der Außenfeite faſt nadt. Auf der Oberfeite zeigt der rauhe, dichte und kurze Pelz auf 
vöthlichgelbem Grunde eine feine ſchwarze Sprenkelung, während die Seiten und der Vorderhals 
einfarbig roſtroth erjcheinen; die Unterfeite und Beine find Licht odergelb; die Kehle ift graulich, 
die Außenfeite der Ohren jchwärzlich, die Innenfeite gelblih. Einzelne Stüde find volllommen 
einfarbig und tiefſchwarz gefärbt. Erwachjene Alpenpfeifgajen werden etwa 25 Gentim. lang. 

Pallas hat die erften Mittheilungen über das Leben der Pfeifhafen gegeben, Radde weitere 
Beobachtungen veröffentlicht, Przewalsti neuerdings beider Berichte weſentlich vervollftändigt. 
Alle Pfeifhafen finden fich auf den hohen Gebirgen Inneraſiens zwifchen ein» und viertaufend Meter 
über dem Meere. Hier leben fie als Standthiere auf den felfigen, wilden, bergigen und grasreichen 
Stellen in der Nähe der Alpenbäche, bald einzeln, bald paarweife, manchmal in größerer Menge. 
Der Alpenpfeiigaje gehört der ganzen ungeheueren Gebirgsfette des Nordrandes Inner» und 
Hinterafiens an, kommt aber auch in Kamtjchatla vor. Er bevorzugt nad Radde die waldigen 
Gegenden und meidet die kahlen Hochſteppen, in denen er durch eine zweite Art, den Otogono 


(zu deutfch: der Kurzſchwänzige) oder die Ogotona (Lagomys Ogotona), erjeßt wird. Diefer 
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Pfeifhafe wählt, nach Praewalki’s Erfahrungen, zu feinem Aufenthalte ausjchließlich einen 
wiejenartigen Theil der Steppe, namentlich, wenn derjelbe hügelig it, tritt aber auch im Baifal- 
gebirge nicht allzu felten auf. In der nördlichen und füdöftlichen Diongolei begegnet man ihm 
häufig; in der wüjtenhaften Gobi dagegen fehlt er faſt überall gänzlich. 

Kleine, jelbjt gegrabene Höhlen und natürliche Felfenrigen find die Wohnungen der Pfeif- 
bajen. Ihre Bauten bilden ftets Siedelungen von wechjelnder, regelmäßig jedoch erheblicher 
Anzahl der einzelnen Höhlen, jo daß man da, wo man eine von diejen entdeckt hat, ihrer zehn, 
hundert, ja jelbit taufende wahrnehmen kann. Bei hellen Wetter liegen fie bi8 Sonnenuntergang 
verfteckt, bei trübem Himmel find fie in voller Thätigfeit. Nach Eintritt ftrenger Winterfälte ver— 
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lafien die Ogotonen, obgleich fie auch dann wach bleiben, ihre unterixdiichen Wohnungen nicht; 
jobald aber die Kälte nachläßt, kommen fie zum Borjcheine, jegen fich vor dem Eingange nieder, 
um fi an der Sonne zu wärmen, oder laufen, laut pfeifend, eiligft von einer Höhle aus der 
anderen zu. Aus Furcht vor ihren Feinden fchleichen fie oft nur bis zu halber Leibeslänge aus 
ihrem Baue hervor und reden dann den Kopf in die Höhe, um fich zu überzeugen, baß fie ficher 
find. In ihrem Weſen paaren fich Neugier und Furt. Einen herannahenden Menfchen oder 
Hund betrachten fie fo lange, daß der eine-wie der andere bis auf zehn Schritte an fie herankommen 
fann, bevor fie, nunmehr aber bligfchnell, in ihrer Höhle verfchwinden; bald jedoch überwindet 
Neugierde die Furcht: nad) einigen Minuten zeigt fih am Eingange der unterirdifchen Wohnung 
wiederum das Köpfchen des Thieres; es fpäht ängſtlich in die Runde und erjcheint, jobald der 
Gegenjtand des Schredens fich entfernt hat, jofort wieder auf der alten Stelle. 

Radde nennt die Pfeifhafen thätige, friedliche und fehr fleißige Nager, welche große Vorräthe 
von Heu ſammeln, in regelvechter Weije ftapeln und zuweilen mit breitblätterigen Pflanzen 
zubeden, um fie vor dem Regen zu ſchützen. Die Ogotona beginnt jchon Mitte Juni für den 
Winter zu jammeln und ift zu Ende des Monats damit aufs eifrigite beichäftigt. In der Wahl 
der Kräuter zeigt fie fich nicht fehr umftändlich: fie nimmt da, wo fie nicht geftört wird, gern die 
jaftigften Gräſer an, begnügt fich aber an Orten, wo muthwillige Knaben ihre Borräthe zerftören 
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ober das weidende Vieh diefe auffrißt, mit Gräjern und anderen Pflanzen, welche jonjt von ben 
Thieren verfchmäht werden. Die von ihr zufammengetragenen Heuhaufen erreichen 12 bis 
18 Gentim. Höhe und 15 bis 30 Gentim. Durchmeffer. Gewöhnlich, aber nicht immer, liegen die 
Kräuter wohlgeordnet, bisweilen fogar gejchichtet; einige Male jand Radde, daß die Gräjer ber 
höheren Schicht auf die einer unteren im rechten Winkel gelegt worden waren. Wenn die Felſen 
zerklüftet jind, werden die Riten ala Scheunen benußt; Radde zog aus einer 60 Gentim. langen 
und 15 Gentim. breiten Yeljenipalte eine große Menge gejammelter und jehr jchön erhaltener, 
ſtark duftender Kräuter hervor und fand einen zweiten, etwas geringeren Vorrath in der Nähe des 
erjteren unterhalb einer überragenden Felskante, welche ihn vor Feuchtigkeit ſchützte. Zu dieſem 
Baue führen ſchmale Pfade, welche die Pjeifhajen ausgetreten haben, und zu deren beiden Seiten 
fie die furzen Gräſer abweiden. Stört man die fleißigen Sammler in ihrer Arbeit, jo beginnen fie 
diejelbe wieder aufs neue, und manchmal jchleppen fie noch im September die bereits vergilbten 
Steppenpflanzen zufammen. Wenn der Winter eintritt, ziehen fie vor ihren Höhlen Laufgräben 
unter dem Schnee bis zu den Heufchobern. Dieſe Gänge find mannigfach gefrümmt und gewunden, 
und jeder einzelne hat jein Luftloch. 

Alle Peifhajen trinken wenig. Im Sommer haben fie allerdings oft Regenwafler, im Winter 
Schnee zu ihrer Verfügung; im Laufe des Frühlings und Herbites aber, um welche Zeit in der 
mongolijchen Hochebene oft monatelang feine Niederjchläge jtattfinden und die Trodenheit der 
Luft die äußerfte Grenze erreicht, fehlt ihnen jogar der Nachtthau zu ihrer Erguidung, und dennoch 
icheinen fie nichts zu entbehren. 

Der Schrei des Alpenpfeifhafen, welchen man noch um Mitternacht vernimmt, ähnelt dem 
Rufe unjeres Buntjpechtes und wird, felten häufiger als dreimal, raſch hintereinander wiederholt. 
Die Ogotona pfeift nach Art der Mäufe, aber lauter und heller, und fo oft hinter einander, daß 
ihr Ruf wie ein jchrillender, zijchender Triller klingt. Eine dritte Art, der Zwergpfeifhaje (Lagomys 
pusillus), joll einen Ruf ausftoßen, welcher dem Schlage unjerer Wachtel täufchend ähnlich ift. 

Zu Anfang des Sommers wirt das Weibchen, laut Pallas, gegen ſechs nadte Junge und 
pflegt fie jorgfältig. 

Leider haben die Thierchen viele Feinde. Sie werden zwar von den Jägern Oftfibiriens nicht 
verfolgt, aber fortwährend vom Manul, Wolf, Korjad und verjchiedenen Adlern und Falken 
befehdet und ziehen im Winter die Schneeeule, ihren gefährlichiten Gegner, geradezu herbei. „Die 
Geſchicklichkeit“, jagt Praewalsti, „welche die gefiederten Räuber bei ihrer Jagd auf Pfeifhafen 
bethätigen, ift erftaunlich. Ich jah oft, wie Bufjarde von oben herab mit jolcher Schnelle auf 
Ogotonen ftießen, daß diefen nicht Zeit blieb, in ihre Höhle fich zu Duden. Einmal fühıte auch ein 
Adler vor unferen Augen jolches Kunſtſtück aus, indem er fich aus einer Höhe von mindeſtens 
jechzig Meter auf einen vor feiner Höhle fißenden Pfeifhaſen ftürzte und ihn erhob.” Die 
Bufjarde nähren fich jo ausfchließlich von Ogotonen, daß fie jogar ihre Winterherberge nur der 
Pfeifhafen halber in der Gobi nehmen. Aber auch der Menſch jchädigt die harmloſen Nager, weil 
er die mühevoll gefammelten Borräthe raubt. In fchneereichen Wintern treiben die Mongolen 
ihre Schafe in folche Gegenden, wo viele Ogotonen leben, oder füttern ihre Pferde mit dem von 
diefen geftapelten Heu. 

Ueber das Gefangenleben fehlen Berichte. „Ich wüßte fein anderes Thier“, jagt Radde, 
„auf welches ich joviel Mühe vergeblich vertvendete, um mich in feinen Beſitz zu bringen, als eben 
auf diefen winzigen Felſenbewohner.“ 
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Siebente Ordnung. 


Die Zahbnarmen (Edentata). 


Die Blütezeit der Säugethiere, welche die zu fchildernde Ordnung bilden, ift vorüber. In 
der Vorzeit lebten in Brafilien Zahnarme von der Größe eines Nashorns und darüber; heutzu— 
tage fommen bie größten lebenden Mitglieder der Ordnung höchitens einem ftarken Wolfe an 
Größe gleich. Unter den ausgeftorbenen Arten befanden fich Bindeglieder zwijchen den noch ver- 
tretenen Familien; gegenwärtig jcheinen diefe durch eine weite luft getrennt zu fein. Und wie 
jenen naht aud) einzelnen von den noch lebenden Arten das Verhängnis, vernichtet zu werden: ihre 
Tage find gezählt. 

Bon der Uebereinftimmung anderer Ordnungen ift bei den Zahnarmen wenig zu bemerken 
Die auffallende Zahnarmuth, welche in größerer oder geringerer Ausbehnung bei allen hierher 
zu rechnenden Thieren fich geltend macht, bleibt noch das wichtigfte Kennzeichen, welches fie vor den 
übrigen Säugern auszeichnet. Man findet unter den Zahnarmen Säuger, auf welche der 
Name in feiner vollen Bedeutung paßt, da fie auch nicht eine Spur von Zähnen zeigen, und alle 
übrigen, welche wirklich Zähne haben, entbehren doch der Schneide= und Edzähne: ihr ganzes 
Gebiß bejteht demnach bloß aus einfachen Badenzähnen. E83 fommen zwar Zähne vor, welche wir 
Schneidezähne nennen möchten, weil fie im Zwiſchenkiefer ftehen; allein fie ftimmen in Geftalt und 
Bildung jo volllommen mit den Badenzähnen überein, daß wir den Ausdrud doch nicht in voller 
Gültigkeit brauchen fünnen. Die Eckzähne, welche äußerft jelten vorhanden find, unterjcheiden ſich 
ebenfalls durch nichts weiter als durch ihre bedeutende Länge von den Badenzähnen, und dieje jelbft 
haben einfache cylindrifche oder prismatifche Gejtalt und find durch Lücken von einander getrennt. 
Sie bejtehen bloß aus Zahnftoff und Gement ohne allen Schmelz, werden nur einmal erzeugt und 
wechjeln nicht; es vereinigen fich jogar mehrere Stüde zu einem Zahne. Das untere Ende ift nicht 
wurzelartig gefchloffen, ſondern wird von einer Höhle eingenommen, in welcher fich eine das Nach— 
wachen vermittelnde Maſſe befindet. Die Anzahl der Zähne, falls jolche überhaupt vorhanden 
find, ändert nicht allein bei den Familien, fondern auch bei den verjchiedenen Arten einer Haupt: 
gruppe erheblich ab; einige haben nur zwanzig, andere gegen hundert Zähne. 

Im Gegenjage zu dem Gebiffe find bei unferen Thieven die Nägel in eigenthümlicher Weile 
entwidelt. Selten haben die Zehen volltommene Bewegung, aber immer tragen fie Nägel, welche 
das Ende ganz umfajfen und ſchon aus diefem Grunde weſentlich von den Krallen der eigentlichen 
Nagelthiere fich unterjcheiden. Sie find entweder von bedeutender Länge, ſtark gekrümmt und jeitlich 
zuſammengedrückt oder kürzer, breit, faft jchaufelförmig, in jenem Falle geeignet zum Klettern, in 
diefem zum Graben und Scharren. 


Allgemeines. 485 


Mit diefen beiden Angaben haben wir bie allgemeine Kennzeichnung erjchöpft; denn der übrige 
Leibesbau zeigt bei den Zahnarmen die größte Mannigfaltigkeit und Berfchiedenheit. Kopf und 
Schwanz, die Gliedmaßen und der Leib jpielen zwifchen ben beiden äußerjten. Bei den einen iſt 
der Kopf verkürzt, bei den anderen verlängert, bei diefen jo hoch wie lang, bei jenen walzenförmig, 
bei manchen der Schwanz ftummelartig, bei anderen fo entwidelt, daß er die meiften Wirbel in 
ber ganzen Klaſſe (nämlich jechsundvierzig) zählt. Nicht minder verfchieden ift da8 Geripp. Den 
Kinnladen fehlt der Zwifchenkiefer vollftändig, oder fie bilden fich zu einem wahren Vogelfchnabel 
um. Die Halswirbel vermindern fich bis auf ſechs und fteigen bis auf neun oder zehn; die Kreuz— 
wirbel verivachjen mit dem Becken. Am vorderen Eingange bes Bruftfaftens finden fich faljche 
Rippen, wie überhaupt die Anzahl der rippentragenden Wirbel auffallend groß erjcheint. Das 
Schlüffelbein ift doppelt. Einzelne Leiften und Fortjegungen an den Gliedmaßenknochen entwideln 
fich in außergewöhnlicher Weife, die Zehenglieder verringern fich ac. Das ganze Geripp deutet durch 
jeine Fräftigen, plumpen Theile auf Tangjame, unbeholfene Bewegungen. Die Befleidung des Leibes 
ipielt in den äußerften Grenzen der DVerfchiedenheit, welche die Säugethierbekleidung überhaupt 
aufweijen fan. Die einen tragen einen dichten, weichen Pelz, die anderen ein ftruppiges, trodenes 
Haarfleid, diefe find mit Stacheln, jene mit Schuppen bededt, und einige endlich hüllen fich in 
große und fejte Panzerjchilder, wie fie jonft in der erften Klaſſe nicht wieder vorkommen. Auch die 
Berdauungswerkzeuge, das Gefäßſyſtem und die Hortpflanzungswerkzeuge fallen auf. Die Speichel» 
drüſen find jehr entwidelt; es findet fich ein vogelartiger Kropf in der Speiferöhre; der Magen ift 
ähnlich getheilt wie der der Wiederfäuer ꝛc. In dem Gefäßſyſtem machen fich fogenannte Wunder: 
nee, d. 5. Zerjpaltungen einiger Hauptichlagaderftämme befonders bemerklich; die Fortpflanzungs- 
werfzeuge liegen, bei einigen wenigjtens, volllommen verftedt, d. h. wie bei den Vögeln in dem 
Maftdarme. 

Alle Zahnarmen waren und find Bewohner der Wendefreisländer der Alten und Neuen Welt, 
beſonders aber in biefer verbreitet. Afrika und Afien beherbergen wenige Arten; Südamerika zeigt 
ungleich größere Mannigfaltigfeit. Dort finden fich nur zwei Sippen vertreten, hier alle Familien, 
einjchließlich der bereit? ausgeftorbenen Arten, welche man zum Theil in einer befonderen Familie 
vereinigt hat. Die jet lebenden wie die ausgeftorbenen unterjcheiden fich, entfprechend ihrem ver- 
ſchiedenen Leibesbau, auch in der Lebensweiſe jehr weſentlich. Einige leben nur auf Bäumen, die 
Mehrzahl dagegen auf dem Boden, in unterirdifchen Bauen fich bergend und nachts ihrer Nahrung 
nachgehend; jene find Sletterer, diefe Gräber, jene größtentheils Blatt- und Fruchtfrefler, dieſe 
hauptjächlich KHerbthierjäger im eigentlichen Sinne bed Wortes. Stumpfgeiftig fcheinen alle zu 
fein und auch in diefer Beziehung die niedere Stellung zu verdienen, welche man ihnen unter den 
Krallenthieren zuerkannt hat. Alles übrige mag aus dem nachfolgenden hervorgehen; eine 
allgemeine Lebensſchilderung erjcheint unthunlich. 


Obenan können wir die Familie der Yaulthiere (Bradypoda) ftellen, weil die wenigen 
zu ihr zählenden Arten das Gepräge anderer Krallenthiere noch am meiften feſthalten. Verglichen 
mit den bisher bejchriebenen und den meiften noch zu jchildernden Säugethieren erjcheinen die 
Faulthiere freilich als jehr niedrigftehende, ftumpfe und träge, einen wahrhaft Häglichen Eindrud 
auf den Menjchen machende Gejchöpfe, gleichjam nur ala ein launenhaftes Spiel der Natur oder 
als Zerrbild der volltommenen Geftalten, welche fie erfchuf. Die vorderen Gliedmaßen find bedeu— 
tend länger als die hinteren, die Füße mehr oder weniger mißgebildet, aber mit gewaltigen Sichel» 
frallen bewehrt ; der Hals ift verhältnismäßig lang und trägt einen runden, furzen affenähnlichen 
Kopf mit Heinem Munde, welcher von mehr oder minder harten, wenig beweglichen Lippen um— 
ſchloſſen ift, und Heinen Augen und Ohrmuſcheln, welche volljtändig im Pelze verborgen find; der 
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Geripp des Al. (Aus dent Berliner anatomifdhen Mufeum.) 


Schwanz ift ein faum fichtbarer Stummel; die Haare find im Alter lang und grob wie bürres 
Heu und haben den Strich umgefehrt wie bei anderen Thieren von der Unterjeite nach dem Rüden 
zu. Ganz auffallend und einzig unter den Säugethieren daftehend ift der Bau der Wirbeljäule. 
Anjtatt der fieben Wirbel, welche ſonſt den Hals zu bilden pflegen, finden fich bei einzelnen Faul- 
thieren ihrer jechs, bei anderen neun, ausnahmsweiſe jogar ihrer zehn, und die Zahl der rippen- 
tragenden Wirbel fteigt von vierzehn auf vierundawanzig. Das Gebiß befteht aus fünf cylindri- 
ichen Badenzähnen in jeder Reihe, von denen der erfte bisweilen eine eckzahnartige Geftalt annimmt ; 
im Unterkiefer ftehen meift vier Zähne oder eigentlich bloß Anfänge von Zähnen. Sie beftehen 
aus Knochenmaffe, welche zwar von einer bünnen Schmelzſchicht umjchlofjen, äußerlich aber noch 
von Gement umgeben ift, find alſo ihrem Wejen und ihrer Färbung nach eher Hornftifte als wirk- 
liche Zähne. Nicht minder eigenthümlich ift der Bau mancher Weichtheile. Der Magen ift läng« 
lich⸗halbmondförmig und in eine rechte und linke Hälfte zertheilt, zwiſchen denen die Speiferöhre 
fich einjenkt; die rechte und Kleinere Hälfte ift darmähnlich dreimal gewunden, bie Linke Durch dide, 
mußsfelartige Falten in drei abgefonderte Kammern gefchieden. Herz, Leber und Milz find aufs 
fallend fein. Die Arm- und Schenteljchlagadern zertheilen fich zu den erwähnten Wundernegen, 
indem ihr Stamm durch die ihn umgebenden Schlagaderreifer hindurchtritt oder jelbft in Reifer 
zerfällt und hierdurch die Wundernetze bildet. Auch die Luftröhre ift nicht regelmäßig gebaut; denn 
fie erreicht zuweilen eine auffallende Länge und wendet fich in der Bruſthöhle. Das Gehirm ift 
klein umd zeigt nur wenige Windungen, deutet alſo auf geringe geiftige Fähigkeiten diefer Stief- 
finder der Natur. 

Die Uebereinftimmung des Wejens aller genauer beobachteten Faulthiere läßt es thunlich 
ericheinen, einer Schilderung ihrer Lebensweife die Bejchreibung zweier Arten ala Vertreter der 
Eippen der Familie vorauszufchiden. 

Als die am höchften ftehenden Arten jehe ich die Zweizehenfaulthiere (Choloepus) 
an. Sie kennzeichnen fich durch ziemlich großen, flachftirnigen, ftumpfichnaugigen Kopf, verhält- 
nismäßig kurzen Hals, fchlanfen Leib, ohne äußerlich fichtbaren Schwanz, lange, jchmächtige 
Gliedmaßen, welche vorn mit zwei, hinten mit drei feitlich zufammengedrüdten Sichelkrallen bewehrt 
find, jchlichtes, weiches Haar ohne Wollhaare, das Gebiß und die geringe Anzahl der Halswirbel. 
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In jedem Oberkiefer ftehen fünf, in jedem Unterkiefer vier Zähne, deren Hintere von vorn an 
gerechnet an Größe abnehmen, eiförmigen Querjchnitt und abgedachte Kronen haben, während die 
vorderften lang, ftark, dreifantig und gleichjam zu Eckzähnen umgewandelt find, jedoch aus dem 
Grunde nicht als ſolche angefprochen werden können, weil fie nicht im Zwifchenkiefer jtehen und 
die oberen vor, nicht hinter den unteren eingreifen. Die Wirbelfäule befteht bei der einen Art 
(Ch. Hoffmanni) aus 6, bei der vorderen Art (Ch. didactylus) aus 7 Haläwirbeln, während 
23 bis 24 Rücken-, 2 bis 4 Lenden- und 5 bi8 6 Schwanzwirbel vorhanden find. 


Der Unau oder das Zweizehenfaulthier (Choloepus didactylus, Bradypus 
didactylus) aus Giana und Surinam erreicht eine Länge von etwa 70 Gentim. Das lange 
Haar, welches am Kopfe nach hinten, übrigens aber von der Brujt und dem Bauche nach dem 
Rüden geftrichen ift und hier einen Wirbel bildet, ift im Geficht, am Kopfe und im Naden weiß- 
lich olivengrüngrau, am Leibe olivengrau, auf dem Rüden, wo es fich gegeneinander fträubt, dunkler 
als auf der Unterjeite, an der Bruft, den Armen und auf den Schultern ſowie an den Unterjchenteln 
olivenbraun. Die nadte Schnauze fieht bräunlich fleifchfarben aus, die vollkommen nadten Hand- 
und Fußſohlen haben fleifchrothe, die Krallen bläulichgraue Färbung. Die Jris der mäßig großen 
Augen ift braun. 


In der zweiten Sippe vereinigt man die Dreigehenfaulthiere (Bradypus). Sie find 
gedrungen gebaut, Haben einen Fleinen Kopf mit jchief abgeftußter, Hartlippiger Schnauze und Kleiner 
Mundöffnung, einen jehr langen Hals, deutlich hervortretenden, feitlich abgeplatteten Schwanz 
und ziemlich kurze, kräftige Gliedmaßen, welche vorn und hinten drei, feitlich fehr ftark zufammen- 
gedrüdte Sichelfrallen tragen. Das Haar ift auf dem Kopfe gefcheitelt und nach unten, übrigens 
aber ebenfalls von unten nach oben gerichtet; die Sohlen find faft gänzlich behaart. Im Gebik 
finden fich jederfeitö oben wie unten fünf Zähne, deren erfter verkleinert ift und wie die übrigen 
eine hochumvandete ausgehöhlte Kaufläche zeigt. Die Wirbeljäule befteht aus 9, nah) Rapp 
jogar aus 10 Hals», 17 bis 19 Rücken-, 5 bis 6 Kreuz- und 9 bis 11 Schwangwirbeln. 


Der Wi oder das Dreizehenjaulthier (Bradypus tridactylus, B. pallidus, 
Aretopithecus flaceidus) aus Brafilien erreicht eine Gejammtlänge von 52 Gentim., wovon 4 
Gentim. auf den Schwanz fommen. Der Pelz befteht aus feinen, kurzen, dichten Wollenhaaren, 
an denen man bie wahre Zeichnung des Thieres am beften wahrnehmen kann, und langen, trodenen 
harten, etwas glatten, heuähnlichen Grannenhaaren. Auf jeder Seite des Rückens zieht von den 
Schultern bis in die Schwanzgegend ein mehr oder weniger deutlicher, breiter Längsftreifen von 
bräunlicher Farbe herab. Der übrige Pelz ift blaßröthlich afchgrau, am Bauche filbergrau 
gefärbt. Wenn man die langen Haare des Rückens bis auf die darunter befindliche Wolle abfchnei« 
det, tritt die eigentliche Zeichnung des Thieres hervor, und man bemerkt dann einen längs des 
Nüdens hinablaufenden dunklen, ſchwarzbraunen Längsftreifen und zu jeder Seite besfelben einen 
ähnlichen weißen, alle drei jcharf begrenzt, während ſonſt durch die langen Haare die Beſtimmung 
ber genauen Abgrenzung diefer Farbenvertheilung unmöglich wird. Ueber die Augen weg ver- 
läuft eine breite weißliche Binde zu den Schläfen. Die Augen find ſchwarzbraun umringelt, und 
ein ebenfo gefärbter Streifen zieht fich von den Schläfen herab. Die Klauen haben gelbliche oder 
bräunlichgelbe Färbung. Gewöhnlich bemerkt man graugelbe, anders als das übrige Fell gefärbte 
Flecken auf dem Rüden der Faulthiere. Hier find die Haare abgenußt, möglicherweife durch Rei⸗— 
bung auf Baumäften oder aber durch die Jungen, welche die Mütter auf den Rüden tragen; denn 
die jaugenden Faulthiere reißen, wenn fie fich anhängen, mit ihren Klauen der Mutter nicht nur 
das Haar aus, jondern verderben auch noch ein Stüd des Pelzes durch den Harn, welchen fie der 
Alten ohne weiteres auf den Rüden laufen Lafjen. 
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Das Verbreitungsgebiet der Faulthiere beſchränkt fich auf Südamerifa. Jene großen Wälder 
in den feuchten NRiederungen, in denen die Pflanzenwelt zur höchſten Entwidelung gelangt, bilden 
die Wohnorte der merfwürdigen Gejchöpfe. Je öder, je dunkler und jchattiger der Wald, je undurd)- 
dringlicher das Didicht, um fo geeigneter jcheinen ſolche Dertlichkeiten für das Leben der ver- 
lünımerten Wejen. Auch fie find echte Baumthiere wie der Affe oder das Eichhorn; aber dieje 
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glüdlichen Gejchöpfe beherrichen die Baumfronen, während jene fich abmühen müffen, um friechend 
von einem Zweige zum anderen zu gelangen. Eine Strede, welche für das leichte und übermüthige 
Volt der Höhe eine Luftwandlung ift, muß dem Faulthiere als eine weite Reife erjcheinen. 
Höchftens zu einer Yamilie von wenigen Mitgliedern vereinigt, führen die trägen Gefchöpfe ein 
langweiliges Stillleben und wandern langjam von Zweig zu Zweig. Im Verhältnis zu den 
Bewegungen auf dem Erdboden befiten fie freilich noch eine ausnehmende Gefchidlichkeit im Klettern. 
Ihre langen Arme erlauben ihnen, weit zu greifen, und die gewaltigen Krallen gejtatten ihnen 
ein mithelojes Feithalten an den Aeſten. Sie klettern allerdings ganz anders als alle übrigen 
Baumthiere; denn bei ihnen ift das die Regel, was bei diejen ald Ausnahme erjcheint. Den 
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Leib nach unten hängend, reichen fie mit ihren langen Armen nach den Aeften empor, haken fich 
bier mittels ihrer Krallen feft und fchieben fich gemächlich weiter von Zweig zu Zweig, von Aft zu 
Aft. Doch erjcheinen fie träger, als fie thatjächlich find. Als Nachtthiere bringen fie freilich ganze 
Tage zu, ohne fich zu bewegen; jchon in der Dämmerung aber werben fie munter, und nachts durch- 
wandern fie, langjam zwar, jeboch nicht faul, je nach Bedürfnis ein größeres oder Fleineres 
Gebiet. Sie nähren fich ausjchlieglich von Knospen, jungen Trieben und Früchten, und finden in 
dem reichlichen Thau, welchen fie von den Blättern ableden, Hinlänglichen Erfah für das ihnen 
fehlende Wafler. Eine nicht in Abrede zu ftellende Trägheit bekundet fich auch beim Erwerbe und 
bei der Aufnahme ihrer Nahrung: fie find genügfam, anfpruchelos und befähigt, Tage lang, wie 
einige behaupten, jogar Wochen lang zu hungern und zu durften, ohne irgend welchen Schaden 
zu nehmen. Solange ihnen ein Baum Nahrung gewährt, verlaffen fie denjelben nicht; erſt wenn 
die Weide knapp wird, denken fie daran, eine Wanderung anzutreten, fteigen fodann langſam 
zwiſchen die tiefen Zweige hernieder, fuchen fich eine Stelle aus, wo das Geäft der benachbarten 
Bäume mit dem ihres Weidebaumes fich verbindet und Hafen fich auf der Iuftigen Brüde zu jenem 
hinüber. Man hat früher behauptet, daß fie gewiſſe Baumarten den anderen vorzögen, it jedoch) 
in neuerer Zeit hiervon abgelommen, weil man beobachtet zu haben glaubte, daß eigentlich jede 
Baumart ihnen recht ift. Uebrigens würden fie unbejchadet ihrer geringen Erwerbsfähigfeit mit 
ihrer Nahrung wählerifch fein dürfen; denn der Reichthum ihrer Heimatsorte an den allerver- 
ſchiedenartigſten Pflanzen ift jo groß, daß fie ohne bedeutende Anftrengung leicht die ihnen leder 
erfcheinende Koft fich würden augfuchen können. Jener üppige Waldfaum, welcher fich in der 
Nähe der Ströme dahinzieht und ununterbrochen bis tief in das Innere des Waldes reicht, befteht 
zumeift aus Baumarten, deren Kronen aufs vielfältigfte miteinander fich verjchlingen und ihnen 
gejtatten, ohne jemals den Boden berühren zu müffen, von einer Stelle zu einer anderen ſich zu 
begeben. Zudem bedürfen fie bloß ein Heines Weidegebiet; denn ihr geringer Verbrauch an 
Blättern fteht mit der Ergeugungsthätigfeit jener bevorzugten Länderftriche gar nicht im Berhält- 
nis. Beim Freſſen bedienen fie fich gewöhnlich ihrer langen Vorderarme, um entferntere Zweige 
an fich zu ziehen und Blätter und Früchte von denfelben mit den Krallen abzureißen; dann führen 
fie die Nahrung mit den Vorderpfoten zum Munde. Außerdem erleichtert ihnen ihr langer Hals 
das Abweiden ber Blätter, durch welche fie fich hindurchwinden müfjen, jobald fie fich beivegen. Man 
jagt, daß fie auf dicht belaubten Bäumen viele Nahrung und während der Regenzeit auch viel 
Waſſer zu fich nehmen können, und dies würde mit der Stumpfheit ihrer Werkzeuge nicht im Wider- 
ipruche ftehen; denn dieſe geftattet ihnen die beiden äußerften des Ueberfluffes und der Entjagung. 
Se höher ein Thier ausgebildet ift, um jo gleichmäßiger werden alle Verrichtungen des Leibes vor fich 
gehen; je tiefer es fteht, um jo weniger abhängig ift e8 von dem, was wir Bedürfniffe des Lebens 
nennen. So können die Faulthiere ohne Beſchwerde entbehren und fchwelgen in dem einzigen 
Genuffe, welchen fie kennen, in der Aufnahme ihrer Nahrung nämlich. Sie, welche fich ſonſt bloß 
mit dem Blätterthau laben, follen nach der Ausfage der Indianer während der Regenzeit ver- 
bältnismäßig rafch von den Bäumen herabfteigen, um fich den Flüffen zu nähern und dort ihren 
Durft zu ftillen. 

Auf dem Boden find die armfeligen Baumfllaven fremd. Ihr Gang ift ein fo mühfeliges 
Fortjchleppen des Leibes, daß er immer das Mitleid des Beſchauers wach ruft. Der langjamen 
Landſchildkröte vergleichbar, fucht das Faulthier feine plumpe Leibesmaffe fortzufchaffen. Mit weit 
von fich geſtreckten Gliedern, auf die Elnbogen gejtüßt, die einzelnen Beine langfam im Kreiſe 
weiter beivegend, jchiebt es fich Höchft allmählich vorwärts; der Bauch ſchleppt dabei faſt auf der 
Erde, und Kopf und Hals bewegen fich fortwährend langſam von einer Seite zur anderen, als 
müßten fie das Gleichgewicht des jo überaus unbeholjenen Gefchöpfes vermitteln. Die Zehen der 
Füße werden während des Ganges in die Höhe gezogen und die Krallen nad innen gejchlagen; 
der Fuß berührt alfo mit dem Außenrande und faft nur mit dem Handballen den Boden. Es 
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leuchtet ein, daß jolche Bewegung mit unglaublicher Langſamkeit vor fich gehen muß. Auf dem 
Boden erkennt das Faulthier feine hülflofe Lage wohl. Weberrafcht man es zufällig bei feinem 
Gange, ober jet man ein gefangenes auf die flache Erde, fo ftredt es den Heinen Kopf auf feinem 
langen Halje empor, richtet den Vordertheil des Leibes etwas auf und bewegt langſam und 
mechanifch einen feiner Arme im Halbkreife gegen feine Bruft, als wolle es feinen Feind mit den 
gewaltigen Krallen umtlammern. Die Unbeholfenheit und Langſamkeit verleiht ihm einen eigen- 
thümlich fläglichen Ausdrud. Man follte nicht meinen, daß dieſes Gejchöpf, welches jo traurig 
dahinhafpelt, jähig wäre, fi aus dem Waffer zu retten, wenn e8 burch irgend ein Mißgeſchick in 
dasjelbe geräth. Aber das Faulthier ſchwimmt Leidlich gut, indem es fich rafcher ala beim Klettern 
jelbft bewegt, den Kopf hoch über den Wafferfpiegel emporhält, die Wellen ziemlich leicht durch— 
ichneidet und wirklich das jefte Land wieder gewinnt; Bates und Wallace fahen ein Faulthier 
über einen Fluß ſchwimmen und zwar an einer Stelle, wo derjelbe über dreihundert Yards breit 
war. Hieraus geht hervor, daf der Name Faulthier, jo richtig er im Grunde auch ift, fich doch 
eigentlich bloß auf die Gehbewegungen unferes Thieres bezieht; denn auf den Bäumen erjcheint 
jeine Trägheit, wie bemerkt, keineswegs jo groß, ala man früher annehmen zu müfjen glaubte, 
irregeleitet durch die übertriebenen Schilderungen der erften Beobachter. Bemerkenswerth ift die 
ftaunenswerthe Sicherheit, mit welcher alle Kletterbewegungen ausgeführt werden. Das Faulthier 
ift im Stande, mit einem Fuße an einem höheren Afte fich feitzuhaten und dann ganz ficher daran 
frei zu hängen, indem es nicht nur die volle Laſt des Leibes an einem Gliede tragen, jondern auch 
bis zum Anhaltepunft emporziehen fann. Gleichwohl ftrebt es immer darnach, für alle feine 
Glieder fichere Stüßpunkte zu finden, und fcheut fich faft, mit einem Fuße loszulaffen, bevor es 
für ihn wieder einen verläßlichen Punkt zum Anhalten gefunden Hat. 

Außerordentlich ſchwer hält es, ein Faulthier, welches fich feſt an einen Aft geflammert hat, 
von demfelben [o8 zu machen. Ein Indianer, welcher Shomburgf begleitete, bemerkte ein drei« 
zehiges Faulthier auf den hervorragenden Wurzeläften einer Rhizophora, welches dort ausruhte 
und, als man es ergreifen wollte, nur wehmüthig bittende Blicke zur Abwehr zu Haben jchien. 
Aber man bemerkte bald, daß die Ergreifung leichter ward als die wirkliche Gefangennahme. Es 
ichien unmöglich, das Thier von den Wurzeläften zu trennen, an welchen es fich mit einer Kralle 
feftgeflammert Hatte. Erſt nachdem man die beiden Vorderfüße, feine einzige, aber wegen der jcharf 
hervorſtehenden Klauen nicht ungefährliche Vertheidigungswaffe, gebunden hatte, gelang es brei 
Indianern, unter Aufbietung aller Kräfte, e8 von dem Baume loszureij,en. 

Beim Schlafen und Ruben nimmt das Faulthier eine ähnliche Stellung an wie gewöhnlich. 
63 ftellt die vier Beine dicht aneinander, beugt den Leib faft kugelförmig zufammen und ſenkt den 
Kopf gegen die Bruft, ohne ihn jedoch auf derfelben ruhen zu laſſen oder ihn darauf zu ftüßen. 
In diefer Lage hängt e8 übertages genau auf derjelben Stelle, ohne zu ermüden. Nur ausnahıns- 
weife fucht es mit den Vorderarmen einen höheren Zweig zu faffen, hebt den Körper dadurch vorn 
empor und ftüßt vielleicht feinen Rüden auf einen anderen Aft. 

So unempfindlich das Thier gegen Hunger und Durft zu fein jcheint, fo empfindlich zeigt es 
fich gegen die Näffe und die damit verbundene Kühle. Bei dem jchwächiten Regen fucht es fich fo 
eilig wie möglich unter die dichtefte Bedachung der Blätter zu flüchten und macht dann fogar ver» 
zweifelte Anftrengungen, jeinen Namen zu widerlegen. In der Regenzeit hängt es oft tagelang 
traurig und kläglich an einer und derjelben Stelle, ficherlich im tina Grade durch das herab» 
ftürgende Wafjer beläftigt. 

Nur höchſt jelten, gewöhnlich bloß des Abends oder bei anbrechendenm Morgen, oder auch 
wenn fich das Faulthier beunruhigt fühlt, vernimmt man feine Stimme. Sie ift nicht laut und 
bejteht aus einem kläglichen, geradeaus gehaltenen, feinen, kurzen und fchneidenden Tone, welcher 
von einigen mit einer oftmaligen Wiederholung des Lautes J wiedergegeben wird. Die neueren 
Beobachter Haben niemals von einem Faulthiere Töne vernommen, welche Doppel = Lauten 
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gleichen, oder gar, wie frühere Beobachter ebenfalls behaupten, aus einem auf- und abjteigenden 
Aktord beitehen. Bei Tage hört man von dem Faulthiere höchſtens tiefe Seufyer. Beim Gehen 
oder Humpeln auf der Erde jchreit es nicht, jelbft wenn es auf das äußerfte gereizt wird, 

Aus dem bereit? Mitgetheilten geht hervor, daß die höheren Fähigkeiten der Faulthiere nicht 
hoch entwickelt jein können. Die Sinne jcheinen gleichmäßig ftumpf zu fein. Das Auge ift blöde und 
ausdrudalos wie fein zweites Säugethierauge; daß das Gehör nicht ausgezeichnet ift, ergibt fich ſchon 
aus der geringen Größe und verftedten Lage der Ohrmuſcheln; von der Stumpfheit des Gefühle 
hat man fich mehr als einmal überzeugen können; über ben Geruch haben wir fein Urtheil, und 
nur der Geſchmack bürfte als einigermaßen entwidelt gelten. Sehr tief ftehen die geiftigen Fähig- 
feiten der Faulthiere. Sie zeigen wenig Verſtand, vielmehr Stumpfheit, Dummheit und Gleich- 
gültigkeit. Man nennt fie harmlos, will damit aber ausdrüden, daß fie überhaupt geiftiger 
Regungen nicht fähig find. Sie haben, jo jagen die Reifenden, keine heftigen Leidenfchaften, kennen 
feine Furcht, befien aber auch feinen Muth, jcheinen feine Freude zu haben, aber auch der Traurig 
feit unzugänglich zu fein. Diefe Angaben find nach meinen Erfahrungen nicht begründet. So tief, 
wie die meiften Beobachter glauben machen wollen, ftehen die Thiere nicht. Man pflegt zu vergeſſen, 
daß man in ihnen Nachtthiere vor fich hat, über deren Fähigkeiten Beobachtung in den Tages- 
ftunden fein Urtheil gewähren kann. Das fchlafende Faulthier ift es, welchem fein Name gebührt; 
das wach und rege gewordene bewegt fich in einem engen Kreiſe, beherrjcht diefen aber genügend. 
Sein wenig entwideltes Hirn bietet einem umfaffenden Verſtande oder weit gehenden Gedanken 
und Gefühlen feine Unterlage; daß ihm aber Berftändnis für feine Umgebung und die herrichen- 
den Berhältnifje abgehe, daß es weder Liebe noch Haß befunde, weder Freundſchaft gegen Seines- 
gleichen noch Feindichaft gegen andere Thiere zeige, da es unfähig wäre, in veränderte Umftände 
fich zu fügen, wie man behauptet hat, ift falſch. 

Es läßt fich von vornherein erwarten, daß die Faulthiere nur ein einziges Junges werfen. 
Vollkommen behaart, ja jogar mit bereits ziemlich entwidelten Krallen und Zehen fommt dieſes 
zur Welt und klammert fich jofort nach feiner Geburt mit diefen Krallen an den langen Haaren 
der Mutter jeft, mit den Armen ihren Hals umjchlingend. Nun jchleppt es die Alte immer in 
berjelben Weife überall mit fich herum. Anfangs jcheint e8, als betrachte fie ihr Kind mit großer 
Zärtlichkeit; doch die Mutterliebe erfaltet bald, und die ftumpffinnige Alte gibt fich kaum die Mühe, 
ihr Kind zu füttern und zu reinigen oder ihm andere Ammendienſte zu leiften. Gleichgiltig läßt 
fie es fich von der Bruft wegreißen, und nur vorübergehend zeigt fie eine gewiffe Unruhe, als ver- 
miffe fie etwas und wolle fich num bemühen, es wieder aufzufuchen. Aber fie erkennt ihren Spröß- 
ling nicht eher, als bis er fie oder fie ihn berührt, und wenn derfelbe auch durch Schreien feine 
Nähe verrathen follte. Oft tommt es vor, das fie ein paar Tage lang hungert, ober fich wenigſtens 
nicht nach Nahrung bemüht; demungeachtet jäugt fie ihr Junges ununterbrochen, und diejes klebt 
mit derjelben Zähigfeit an ihr, wie fie an dem Baumafte. So erzählen die Reifenden, vielleicht 
Berichte der Indianer wiedergebend; es fragt fich jedoch jehr, ob oder inwieweit diefelben richtig 
find. Seitdem ich Faulthiere jahrelang gepflegt und beobachtet habe, bin ich zu wejentlich anderen 
Anſchauungen über fie gelangt und glaube nicht mehr an alle Angaben früherer Beobachter. 

Die Trägheit der Faulthiere zeigt fich auch, wenn fie gemißhandelt oder verwundet werben. 
63 ift eine befannte Erfahrung, daß die niedrigften Thiere verhältnismäßig die größten Mip- 
bandlungen, Berlegungen und Schmerzen erleiden können; bei den Faulthieren nun fcheint dieje 
allgemeine Thatjache ebenfalls fich zu beftätigen. Die Berichte lauten allerdings nicht ganz über- 
einjtimmend; doch behaupten anerkannt tüchtige Naturforjcher, daß jene die unempfindlichften aller 
Säugethiere wären. Es kommt nicht jelten vor, daß dieje Gejchöpfe viele Tage und Wochen lang 
bungern: Caffer z. B. theilte der Verſammlung der Naturforjcher in Turin mit, daß er ein drei« 
zehiges Faulthier in der Gefangenjchaft gehabt habe, welches einen ganzen Monat lang nicht das 
geringste zu fi) nahm. Eine auffallende Lebenszähigkeit der Thiere läßt ſich nicht beftreiten. 
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Sie ertragen ſchwere Verwundungen mit der Gleichgültigkeit eines Leichnams. Oft verändern 
fie nach einem tüchtigen Schrotichuffe, welchen man ihnen in den Leib jagt, nicht einmal die 
Stellung. Nah Schomburgk widerftehen fie auch dem furchtbaren Urarigift der Indianer am 
längften. „Mag diefes nun in ihrem eigenthümlichen Gefäßſyſtem und dem dadurch fo gehemmten 
und langfamen Blutumlaufe feinen Grund haben, kurz, die Wirkungen treten bei ihnen am jpäteften 
ein und find dabei auch am kürzeften in ihrer Dauer. Ebenjo werben nur jehr ſchwache Zudungen 
bemerkbar, wie fie Doch bei den übrigen Thieren bei Beginn der Wirkung des Giftes immer fichtbar 
find. Ich ätzte ein Faulthier in der Oberlippe und rieb ein wenig des Giftes in die Wunde. Als 
ich es darauf in die Nähe eines Baumes brachte, begann es diejen zu erklettern. Nachdem es aber 
brei bi8 vier Meter an dem Stamme empor geflettert war, blieb es plöglich am Baume haften, 
wandte den Kopf nad) diefer und jener Seite und fuchte den Gang fortzujegen, ohne dies zu ver- 
mögen. Grit ließ e8 einen der Vorderfüße los, dann den anderen, blieb aber noch mit den Hinter: 
füßen am Baumftamme haften, bis auch dieje Eraftlo8 wurden und es zur Erbe fiel, wo es ohne 
alle frampfhaften Zudungen und ohne jenes im allgemeinen immer eintretende ſchwere Athem- 
holen liegen blieb, bis in der dreizehnten Minute fein Leben entflohen war.“ Wenn man bedenkt, 
daß die vergiftete ſchwache Dornſpitze dem Jaguar, welchen fie der Indianer auf den Pelz blies, 
faum die Haut ritzt und ihn doch in wenigen Minuten zu einem Opfer des Todes macht, befommt 
man erft einen Maßſtab zur Beurtheilung ber Lebenszähigkeit der Faulthiere. 

Man kann nicht jagen, daß die hülflofen Gejchöpfe viele Feinde haben. Durch ihr 
Baumleben entgehen fie den gefährlichiten, welche fie bedrohen, den Säugethieren nämlich, und 
höchftens die großen Baumfchlangen mögen ihnen zuweilen nachitellen. Dazu fommt, daß ihr 
Pelz im allgemeinen ganz die Färbung ber jtärferen Nefte zeigt, an denen fie unbeweglich, wie die 
Frucht an einem Baume hängen, jo daß jchon das geübte Falkenauge der Indianer dazu gehört, 
um ein jchlafendes Faulthier aufzufinden. Uebrigens find die Thiere doch nicht jo ganz wehrlos, 
als e3 auf den erften Bli hin fcheinen mag. Auf dem Baume ift ihnen natürlich ſchwer beizu— 
fommen, und wenn fie auf dem Boden überrafcht und angegriffen werden, werfen fie fich ſchnell 
genug noch auf den Rüden und faffen ihren Angreifer mit den Krallen. Man erzählt ein Beispiel, 
daß ein gefangenes und an einer wagerecht ftehenden Stange aufgehängtes Yaulthier den Hund, 
welchen man auf dasſelbe gehett hatte, plößlich mit feinen Armen umklammerte und ihn vier Tage 
lang feit hielt, bis er ftarb, ohne daß es möglich gewejen wäre, ihm das Opfer zu entreißen. 
Soviel fteht feſt, daß die Kraft der Arme des Faulthieres eine jehr beträchtliche ift. Selbit ein 
Starker Mann hat Mühe, fich wieder von ihm zu befreien oder e8 von dem Baumaft loszureißen, 
an welchen es fich angeflammert hat, falls man nicht einen Fuß nad) dem anderen loshakt und 
fodann feſthält, gelingt leßteres überhaupt nicht. 

Ueber das Gefangenleben der Faulthiere war bis jeht wenig befannt. Man mußte glauben, 
daß es überaus ſchwer wäre, fie längere Zeit am Leben zu erhalten, und hielt daher, wenn auch 
nicht alle, jo doch jehr viele von den Fabeln, welche über diefe merfwürdigen Gefchöpfe im Umlaufe 
find, für wahr. Buffon erzählt, daß der Marquis von Montmirail ein Faulthierin Amfterdam 
faufte, welches man bisher im Sommer mit zartem Laube und im Winter mit Schiffäzwiebad 
ernährt hatte. Der Marquis erhielt das Thier drei Jahre am Leben und fütterte es mit Brod, 
Aepfeln und Wurzeln, welche Gegenftände fein Gejangener mit den Slauen feiner Vorderfüße 
nahm und jo zum Munde führte. Gegen Abend wurde das Thier munter, ohne übrigens je eine 
Leidenjchaft zu zeigen, und niemals bewies e8, daß es feinen Wärter kennen gelernt habe. Von 
ben Reifenden erfahren wir, daß man fich kaum ein ungemüthlicheres Gejchöpf denken könne als 
ein gefangenes Faulthier. Tagelang hänge e8 an einem Stode oder Stride, ohne auch nur das 
geringste Verlangen nad) Nahrung auszudrüden. Einer fügt jogar hinzu, daß e8 lieber verhungern 
als eine einzige Bewegung machen würde, um die vorgehaltene Nahrung zu erlangen. Hierauf 
ſcheinen fich die älteren Beobachtungen zu bejchränfen. 
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Man wird fich num meine freude vorftellen können, als ich nach allen vergeblichen Ver— 
juchen, mehr über das Faulthier zu erfahren, auf einer Rundreife durch die Thiergärten Eng- 
lands, Frankreichs, Hollands, Belgiens und der Rheinlande in Amfterdam ein lebendes Faulthier 
und ſomit Gelegenheit fand, eigene Beobachtungen anzuftellen. Freilich erlaubte mir der große 
Reichthum des Gartens nicht, meine Aufmerkſamkeit in erwünſchter Weije dem Faulthiere aus» 
jchließlich zu widmen, und leider konnte ich nur ein paar Stunden am Käfige des wunderjamen 
Thieres verweilen. Aber auch biejer kurze Aufenthalt genügte, um mir zu beweifen, daß die 
bisher gegebenen Bejchreibungen zum großen Theil fehr übertrieben find. Später gelang es mir, 
mehrere Faulthiere zu eriwerben und meine Beobachtungen zu vervollftändigen. Ich will nicht jo 
fühn fein, zu behaupten, daß letztere auch für das Freileben entfcheidend fein follen; mit anderen 
Worten: ich will das, was ich an gefangenen jah, durchaus nicht auf das Freileben der Thiere 
übertragen ; foviel aber kann ich behaupten, daß die Faulthiere nichts weniger als traurige, Tang« 
weilige Gejchöpfe, ſondern im Gegentheile ungemein feffelnde und in jeder Hinficht würdige Mit- 
glieder einer Thierfammlung find. 

Kees, fo hieß das in Amfterbam lebende Faulthier, bewohnte feinen Käfig bereits feit neun 
Jahren und befand fich jedenfalls jo wohl in der Gefangenfchaft wie andere Thiere auch. Wer 
jemals Säugethiere lebend gehalten hat, weiß, daß er ſehr frob fein kann, wenn feine Gefangenen 
durchfchnittlich neun Jahre am Leben bleiben, und wer noch einigermaßen die zahnarmen Thiere 
fennt, wird zugeftehen müffen, daß jolche Zeit für ein Mitglied diefer Ordnung ficherlich eine hohe 
ift. Der Käfig, in welchem Kees gehalten wurde, Hatte in der Mitte ein Holzgerüſt, an welchem 
jein Bewohner emporklettern konnte, war unten dick mit Heu ausgepolftert, wurde nach den Seiten 
hin durch ſtarke Glasjcheiben abgefchloffen und war von oben Her offen. In ähnlicher Weiſe habe 
auch ich meine Gefangenen gehalten. 

Wenn man bei Tage den Thieren einen Befuch abftattet, ſieht man in diefem Glaskaſten nur 
einen Ballen, welcher lebhaft an einen Haufen von trodenem Riedgrafe erinnert. Diefer Ballen 
ericheint formlos, weil man von den Gliedmaßen der Faulthiere eigentlich jo gut ala nichts gewahrt. 
Bei genauerer Betrachtung ergibt ſich, daß fie ihre gewöhnliche Ruhe- oder Schlafitellung an- 
genommen haben. Der Kopf ift auf die Bruft herabgebogen, jo daß die Schnauzenſpitze unten 
auf dem Bauche aufliegt, und wird durch die vorgelegten Arme und Beine vollftändig verbedt. Die 
Gliedmaßen nämlich Liegen dicht auf einander, ein Bein immer mit dem anderen abwechjelnd, und 
find fo ineinander verjchränft, daß man zwiſchendurch nicht ſehen kann. Gewöhnlich find die 
Krallen eines oder zweier Füße um eine Stange des Gerüftes gejchlagen; nicht jelten aber faßt 
das Faulthier mit den Srallen des einen Fußes den anderen Oberarnı oder Schenkel und ver- 
ſchlingt fich Hierdurch in eigenthümlicher Weife. So ſieht man von den Kopftheilen nicht das 
geringjte, kann nicht einmal unterfcheiden, wo der Rumpf in den Hals und diefer in den Kopf 
übergeht: kurz, man hat eben nur einen Haarballen vor fich, und muß jchon recht jcharf Hinfehen, 
wenn man erkunden will, daß diefer Ballen fich langſam auf» und niederjentt. Gegen bie 
Zufchauer ringsum, welche durch Klopfen, Rufen und fchnelle Bervegungen mit den Händen irgend 
welche Wirkungen hervorzubringen juchen, beweift fich der Ballen volltommen theilnahmlos; 
feine Bewegung verräth, daß er lebt, und gewöhnlich gehen die Bejchauer mißmuthig von bannen, 
nachdem fie verbuht den Namen des Thiered gelefen umd einige, nicht eben jchmeichelhafte Be— 
merkungen über diejes „garftige Vieh“ gemacht haben. 

Aber der Haarballen befommt, wenn man e3 recht anfängt, jehr bald Leben ; denn das Yyaul- 
thier ift feineswegs fo ftumpffinnig, ala man behauptet, jondern ein netter, braver Gefell, welcher 
nur richtig behandelt fein will. Sein Wärter braucht. bloß an den Käfig zu treten und ihn zu 
rufen: da fieht man, wie der Ballen nach und nach Leben bekommt. Bebächtig oder, wie man 
auch wohl jagen kann, langjam und etwas jchwerfällig, entwirrt fich der Knäuel, und nad) und 
nach entwidelt ſich aus ihm ein, wenn auch nicht gerade wohlgebildetes Thier, jo doc) keineswegs 
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eine Mißgeftalt, wie man gejagt hat, keineswegs ein aller höheren Fähigkeiten und Gefühle bares 
Weſen. Langjam und gleichmäßig erhebt das Thier einen feiner langen Arme und hängt die 
icharfen Krallen an eine der Duerleiften des Gerüftes. Dabei ift es ihm vollfonmen gleich, welches 
von feinen Beinen es zuerft aufhob, ob das Hintere oder das vordere, ebenfo ob es die Krallen in 
der natürlichen Lage des VBorderarmes anhängen, oder ob e8 den Arm herumdrehen muß; denn 
alle jeine Glieder erjcheinen wie Stride, welche Tein Gelenk haben, fondern ihrer ganzen Länge 
nach beweglich find. Jedenfalls ift die Beweglichkeit der Speiche und Elle eine jo große, wie 
wir fie vielleicht bei feinem Gejchöpfe wieber finden. Das Fanlthier vermag mit allen vier Beinen 
fich derart feft zu hängen, daß die Krallen von jedem einzelnen in einer von denen der anderen 
abweichenden Richtung geftellt find. Der eine Hinterfuß richtet fich vielleicht nach außen, der eine 
Borderfuß nach innen, der entgegengejeßte Vorderfuß nach vorn und der letzte Hinterfuß nach 
binten oder umgekehrt: man kann fich die verfchiedenen Möglichkeiten der Stellung ausmalen 
wie man will, das Faulthier verwirklicht alle. Es kann feine Beine gerade um fich herumdrehen, 
etwa wie ein geübter Gaufler, und es zeigt dabei, daß es ihm nicht die geringste Anftrengung 
macht. Deshalb krallt es fich an, wie es ihm eben paßt, und es kann fich auch, wenn e3 einmal 
fefthält, förmlich um fich jelbft herumdrehen, ohne die Stellung der angehängten Krallen irgenb- 
wie zu verändern. Ob dabei der Kopf tief oder hoch hängt, ift ihm ebenfalls gleichgültig; denn 
es greift ebenfo oft mit den Hinterbeinen nach oben wie mit den Vorderbeinen nad) unten, hängt 
mit dem rechten Borderbeine oder mit dem linfen Hinterbeine ober umgekehrt, ftredt fich oft 
gemüthlich hin, indem es fich mit den Hinterkrallen anhängt und den Rüden unten auflegt, wie 
faule Hunde e8 zu thun pflegen. Bei folchen Gelegenheiten, welche jedenfalls volljte Seelen- 
ruhe ausdrüden, kratzt ſich das Thier wohl auch mit einem ber eben unbejchäftigten Beine 
an allen Stellen des Körpers, indem e3 das Bein geradezu um den Leib fchlingt. Es kann 
Stellen feines Körpers mit den Krallen erreichen, welche jedem anderen Säuger unzugänglich fein 
würden, kurz eine Beweglichkeit zeigen, welche wahrhaft in Erjtaunen jeßt. Bei feiner gemüth— 
lichen Fauflenzerei macht e8 die Augen bald auf und bald wieder zu, gähnt, ftredt die Zunge 
heraus und öffnet dabei die Eleine Stumpfjchnauge joweit als möglih. Hält man ihm an das 
obere Gitter eine Lederei, zumal ein Stüdchen Zuder, jo klimmt es ziemlich rajch nach oben, um 
dieje Lieblingsjpeife zu erhalten, jchnüffelt an der Wand herum und öffnet die Schnauze ſoweit, 
als e3 kann, gleichjam bittend, daß man ihm doch das Stüdchen Zuder gleich in da3 Maul hinein 
fallen laſſe. Dann frißt es ſchmatzend mit zugemachten Augen und beweift deutlich genug, wie 
jehr ihm die Süßigleit behagt. 

Am eigenthümlichiten ficht das Faulthier aus, wenn man es gerade von vorn betrachtet. 
Die Kopfhaare find in der Mitte gejcheitelt, ftehen zu beiden Seiten vom Scheitel ab und verleihen 
dem Kopfe ein eulenartiges Ausjehen. Die fleinen Augen ericheinen blöde, weil der Stern faum 
die Größe eines Stednadelfnopfes hat und feinen Ausdrud gibt. Beim eriten Anblide ift man 
verjucht zu glauben, das Faulthier müffe blind fein. Die Schnauze tritt eigenthümlich aus dem 
Gefichte hervor und ftumpft fich in einen abgeftugten Kegel zu, auf deifen Spihe die Najenlöcher 
liegen. Die beftändig feuchten Lippen glänzen, als ob fie mit fyett beftrichen wären. Die Lippen 
des Unau find nicht jo unbetweglich, als man gejagt hat, auch nichts weniger als hornähnlich, 
wie behauptet wurde, objchon fie nicht die Biegjamkeit der Lippen anderer Säugethiere haben 
mögen; fie find auch ziemlich unweſentlich bei der Arbeit des Treffens, denn die lange, jchmale, 
ipibe Zunge erjeht die ihnen fehlende Beweglichkeit. Diefe Zunge erinnert an die Wurmzungen 
der verwandten Zahnlojen, zumal an die der Ameifenbären. Das Faulthier fann fie weit aus 
dem Halfe hervorftreden und faft handartig gebrauchen. 

In Amsterdam fütterte man Kees mit verjchiedenen Pflanzenftoffen; gekochter Reis und 
Möhren blieben aber feine Hauptſpeiſe. Den Reis reichte man ihm auf einem Teller, die Möhren 
legte man ihm irgendwo auf das Heu hin. Gewöhnlich wurde Kees zum Freffen gerufen. Er 
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kannte die Zeit feiner Mahlzeiten genau und richtete fich alsbald auf, wenn er feinen Namen 
hörte. Anfangs tappte er höchſt ungeſchickt und jchwerfällig mit den langen Armen umber; hatte 
er aber einmal eine Möhre erwijcht, jo fam fofort Ruhe und Sicherheit in die Bewegung. Er zog 
die Wurzel zu fich heran, faßte fie mit den Maule, dann mit den beiden Pfoten oder befjer mit 
den Krallen, Elemmte fie feſt dazwiſchen und big mun, die Möhre ftetig weiter in das Maul 
fchiebend, verhältnismäßig jehr große Biffen von ihr ab, beledte dabei auch bejtändig die Lippen 
und die Möhre, welche er bald auf der einen, bald auf der anderen Seite in das Maul ſteckte. 
Gewöhnlich fing er bei der Spihe der Wurzel an zu freifen; aber jelten verzehrte er eine Möhre 
auf einmal, fondern verfuchte lieber alle, welche ihm vorgelegt wurden. An dem Abbiß fieht man 
deutlich die Eigenthümlichkeit der Zähne. Das Faulthier ift nicht im Stande, ein Stüdchen glatt 
zu beißen und die Zähne brechen mehr, als fie jchneiden. Man bemerkt in der Möhre die Ein- 
drücke von allen, welche benußt wurden, in unregelmäßigen Zwijchenräumen. Ein Heiner Teller 
voll Reis und drei Möhren genügen zur täglichen Nahrung. 

Die Gefangenen, welche ich gepflegt habe, wurden ſtets burch einen Wärter gefüttert, weil 
ich ihnen zutraute, einen vorgeſetzten Futternapf zu verkennen und unberüdfichtigt zu laffen, wie 
dies bei mehr als einem Pfleger gejchehen zu fein fcheint. Der Wärter begab fich zweimal 
täglich in den Käfig, halte das hängende Yaulthier los, legte es fich in den Schoß und ſteckte ihm 
die Nahrung in den Mund. Letztere befteht vorherrichend, nicht aber ausſchließlich, aus Pflanzen- 
ftoffen Am liebſten frefjen Faulthiere Früchte, namentlich Birnen, Aepfel, Kirſchen und der- 
gleichen ; eines von meinen Gefangenen aber war unterwegs auch mit hartgekochten Eiern gefüttert 
worden, ſchien an dieje Nahrung fich gewöhnt zu haben und kam in fo vortrefflichem Zuftande 
an, daß ich ihm dieſelbe nicht entziehen mochte. Der Erfolg rechtfertigte dies vollftändig; denn 
das allgemein für jehr hinfällig gehaltene Thier befand ſich Jahre lang im bejten Wohljein, 
ſchien auch etwas zu vermifjen, wenn ihm einmal fein Ei gereicht wurde. Möglicherweife verzehrt 
es während feines Freilebens ebenfalls thierifche Nahrung, Kerbthiere 3. B., und ift ihm jomit Ei 
als Erjagmittel der leteren geradezu Bedürfnis. Jedes Faulthier gewöhnt ſich in kurzer Frift an 
jolche Fütterung, legt fich mit dem Rüden in den Schoß des Wärters, dreht alle vier Beine nad) 
außen, um fich an Leib und Schenkel des Pflegerö anzuklammern, und läßt fich mit erfichtlichem 
Wohlbehagen die Nahrung in das Maul ftopfen. Jedenfalls trägt eine derartige Behandlung 
wejentlich dazu bei, das Thier joweit zu zähmen, als es überhaupt gezähmt werden fann. Meine 
Gefangenen achteten, wie das gejchilderte Faulthier in Amfterdam, nicht allein auf den Ruf des 
Pflegers, jondern erhoben den Kopf jchon, wenn fie den Wärter fommen hörten, Eletterten ihm 
auch wohl entgegen und verfuchten an ihm fich feſt zu Hängen, bewiejen alſo deutlich genug, daß 
fie in die veränderten Berhältniffe fich zu fügen wußten. 

Hiervon gaben meine Gefangenen aber auch noch anderweitige Belege. Die Käfige, in denen 
fie gehalten wurden, waren eigentlich für Schlangen beftimmt und ihr Boden deshalb geheigt. 
In den erften Tagen nach ihrer Ankunft hingen fie jämmtlich oben an den ihnen hergerichteten 
Querſtangen; bald aber folgten fie der von unten ausftrahlenden Wärme, und bereits nach acht- 
tägiger Gefangenschaft hielten fie ihren Tagesſchlaf nicht mehr Hängend, jondern liegend, unten 
auf dem warmen Boden im Heu eingewühlt, und in der Regel jo vollftändig dazwiſchen veritedt, 
daß man nicht viel mehr ala die Schnaugenfpite zu jehen befam. In den Wintermonaten fuchten 
fie ſtets dieſes für fie doch entjchieden unpafiende Lager auf, während fie im Sommer oft auch an 
ihre Querftangen fich hingen. 

In der Regel verjchlafen die Faulthiere den ganzen Tag, es fei denn, da trübes Wetter fie 
an der Tageszeit irre werben läßt. Bei regelmäßigem Verlaufe der Dinge ermuntern fie fich in 
den legten Nachmittagaftunden, kriechen, wenn fie im Heu lagen, mühſelig auf dem Boden fort, 
ihre Beine nicht ala Gehfüße, jondern nur ala Greifwerkzeuge benupend, bis fie mit einem Fuße 
eine Kletterftange erreichen und an diejer fich in die Höhe jchwingen können. So ungejchidte 
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Werkzeuge ihre Klauen und Füße zu fein jcheinen, fo vortrefflich erfüllen fie ihren Zwed. Die 
Fertigkeit eines Faulthieres, fich in jeder beliebigen Stellung an einem Afte oder jelbft einer glatten 
Stange anzuflammern, jet in Erftaunen. Man kann eine ſolche Stange wagerecht ober jenkrecht 
im Kreiſe herumdrehen, ohne daß dies das Faulthier im geringften behelligt, ohne daß es auch 
nur um eines Gentimeterd Weite feinen Anhalt ändert. Jeder Aft, welcher ftark genug ift, um 
e3 zu tragen, gibt ihm Gelegenheit, die wunderfame Beweglichkeit feiner Gliedmaßen wie feines 
ganzen übrigen Körpers zu zeigen. In diefer Fertigkeit fcheint ein Faulthier das andere über: 
bieten zu wollen, und namentlich das Dreizehenfaulthier, über welches ich noch einiges mitzutheilen 
haben werde, leiſtet geradezu Unglaubliches. 

Nachdem das ermunterte Faulthier an feiner Stange fich befeftigt hat, beginnt es zunächſt 
fein Haarkleid zu ordnen. Zu diefem Ende hängt es fich in der Negel mit den beiden Beinen 
einer Seite auf und bearbeitet mit den anderen das Fell auf das forgfältigfte und gewifjenhaftefte, 
fraßt fih an den verfchiedenften Stellen feines Körpers und zicht kämmend die einzelnen Haar» 
bündel zwiichen den Sichelkrallen feiner Füße durch. Hat es die eine Seite ordentlich bearbeitet, 
fo wechjelt es die Stellung, hängt fich wie früher, aber mit den beiden anderen Beinen auf und 
fraßt und kämmt von neuem, bis endlich die zeitraubende Arbeit zu feiner Befriedigung ausgeführt 
zu fein fcheint. Nunmehr unternimmt es verfchiedene Turnübungen, Elettert an den Stangen hin 
und ber, erflimmt das Gitter, hängt fich hier an und beivegt fich geraume Zeit anjcheinend nur zu 
feinem Vergnügen. Wenn jeßt der Pfleger mit Futter fommt, wird er mit erfichtlicher Be— 
friedigung empfangen; bleibt er aus, fo ſucht das Thier früher oder fpäter feinen alten Platz 
wieder und verträumt bier ein ober mehrere Stündchen, thut folches auch wohl mitten in der 
Nacht, feiner eigentlichen Arbeitszeit. 

Die ftumpfe Gleichgültigkeit, von welcher die Reifenden berichten, kann, wenigſtens bei dem 
Unan, auch einer erfichtlichen Erregung weichen. So beftimmt ein Faulthier fich mit feinem Pfleger 
befreundet, fo beftimmt unterfcheidet es andere Berfönlichkeiten und zeigt diefen gelegentlich die Zähne 
oder bedroht fie mit den Klauen, während es fi von bem Wärter jede Berührung und Behand» 
lung widerftandslos gefallen läßt. Noch unfreundlicher benimmt fich das Zweizehenfaulthier 
anderen Gejchöpfen gegenüber. Meine Abficht, Unau und Ai in einem und demfelben Käfige zu 
halten, wurde durch erfteren, den älteren Bewohner des Raumes, vereitelt, und der Verſuch, beide 
Verwandten einander zu nähern, mußte fofort aufgegeben werden. Alle ihm zugeichriebene Yaul- 
heit vollftändig verläugnend, fiel der Unau beim erften Anblid des Verwandten über diejen ber, 
gab ihm zunächft einige wohlgezielte Schläge mit der wehrhaften Pfote und padte ihn ſodann fo 
ingrimmig mit den Zähnen, daß der Wärter beide Thiere jchleunigft trennen und den harınlojeren 
Ai in Sicherheit bringen mußte: nicht ohne daß er von dem erboften Unau einige Hiebe mit den 
Klauen wegbefonmen hätte. 

Weſentlich verjchieden von dem geichilderten Betragen des Unau ift das Benehmen des Wi. 
Schon beim Schlafen nimmt Tehterer eine andere Stellung an. In tieffter Ruhe hängt das ab» 
fonderliche Gejchöpf an feiner Stange, wie ein mit weichen Stoffen gefüllter, an den Tragriemen 
aufgehangener Ranzen an einem Nagel. Von den Kopfe fieht man nicht die geringfte Spur, weil 
er, bis tief auf die Brust herabgebogen, zwijchen ben vier Beinen verborgen wird; nur dev Schwanz» 
ſtummel unterbricht die Rundung des Bündel, ala welches man das jchlafende Thier anjehen 
möchte. Jetzt ermuntert fich der Ai, ftredt den dünnen Hals mit dem Heinen Kopfe weit von ſich 
und beweift bald darauf, daß er nicht umfonft neum Halswirbel befigt. Denn mit der Leichtigkeit, 
mit twelcher man die Hand wendet, dreht er den Kopf jo weit herum, daß das Hinterhanpt voll 
jtändig in die Bruſt-, das Geficht in die Rückenlinie zu ftehen fommt. Kein Säugethier weiter ift 
im Stande, eine derartige Drehung auszuführen; der Anblicd des dreizehigen Faulthieres wirkt 
daher im allerhöchiten Grade überrafchend, und man muß fich erft an das fonderbare Bild ge- 
wöhnen, bevor man es richtig aufzufaflen und zu verftehen vermag. in zweizehiges Faulthier 
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macht, fo gelenkig es jonft ift, niemals einen VBerfuch zu jolcher Verdrehung: der Ai wechjelt mit 
der Haltung feines Kopfes nach Belieben, trägt ihn aber meijtens in der anfcheinend unnatürlichen 
Lage. Dabei jehen die Fleinen Augen dumm gutmüthig ins weite, und der Kopf zittert auch wohl 
wie der eines Greifes Hin und her. So leicht dieſe Drehung des Halfes vor fich geht, jo ſchwer— 
fällig erfcheinen, verglichen mit denen des Unau, alle übrigen Bewegungen des Thieres. Auf den 
Ui beziehen fich die meiften Schilderungen der Reijenden, und er entjpricht in der That in vieler 
Hinficht den von ihnen mitgetheilten Berichten. Man kann nicht im Zweifel bleiben, daß er weit 
weniger begabt ijt als fein Verwandter. Jede feiner Bewegungen gejchieht mit einer Langjam- 
feit, welche man mehr al3 bedächtig nennen muß, die Freiheit derjelben, wie man fie beim Unau 
wahrnimmt, fehlt ihm gänzlich, und nur in der Sicherheit des Umklammerns kommt ex leht- 
genannten gleich, falls er ihm nicht noch übertrifft. Einmal angellammert, hängt er an feinem 
Afte, als ob er ein großer Knorren desfelben oder auf das innigfte mit ihm verbunden wäre, und 
fein Rütteln und Schütteln vermag ihn zu beftimmen, daß er die einnal angenommene Stellung 
ändert. Auch die geiftigen Fähigkeiten find geringer als die des Verwandten. Schwerer als 
diejer gewöhnt er fich an eine beſtimmte Perjönlichkeit, betrachtet vielmehr jedermann mit der: 
jelben Gleichgültigkeit und läßt, ohne fich zur Wehre zu ſetzen, alles über fich ergehen. Die Wärme 
lockt auch ihn herab auf den durchheizten Boden, jcheint aber doch weit weniger Einfluß zu üben, 
was freilich mit jeinem ungleich dichteren elle zufammenhängen mag. Nach und nach bequemt 
er fich, aus der Hand des Wärters feine Nahrung zu empfangen, zeigt fich aber auch hierbei viel 
träger und gleichgültiger als der Unau. Noch in einem unterfcheidet er fich von diefem: er läßt 
öfters ein ziemlich jcharfes Pfeifen vernehmen, während der Unau, nach meinen Beobachtungen 
wenigjtens, ftumm bleibt wie das Grab. Jedenfalls beweift eine Vergleichung der beiden 
Thiere, daß die einzelnen Arten der Gruppe feineswegs in allem und jedem miteinander über« 
einftimmen. 

Der Nutzen, welchen die Faulthiere den menjhlichen Bewohnern ihrer Heimat gewähren, ift 
außerordentlich gering. In manchen Gegenden efjen Indianer und Neger das Fleiſch, deffen un= 
angenehmer Geruch und Gejchmad den Europäer aneleln, und hier und da bereitet man aus dem 
jehr zähen, ſtarken und dauerhaften Leder Ueberzüge und Taſchen. Schaden können die Thiere 
nicht verurfachen, da fie in demjelben Maße verichwinden, als der Menſch fich ausbreitet. Auch 
fie ftehen auf der Lifte der Thiere, welche einem fichern Untergange entgegengehen. Nur in den 
tiefjten und undurchdringlichiten Wäldern vermögen fie fich zu halten, und folange noch die herr- 
lichen Bäume, welche ihnen Obdach und Nahrung gewähren, verjchont bleiben von der mörberifchen 
Art des immer weiter und weiter fich ausbreitenden Europäers, jolange werden auch fie ihr Leben 
friften. Jeder Anfiedler in ſolchem Walde aber verdrängt ſchon durch fein Erfcheinen, durch das 
Fällen der Bäume die Faulthiere, welche ſonſt dort gehauft haben, und der frevelnde Muthwille 
des Jägers trägt redlich dazu bei, fie auszurotten. 

Es darf ung nicht wundern, daß über die abfonderlichen Thiere die wunderbarften Sagen und 
Märchen verbreitet wurden. Die erften Nachrichten, welche wir haben, ftammen von Gonjalvo 
Ferdinando Oviedo, welcher ungefähr folgendes jagt: „Der Perico ligero iſt das trägjte 
Thier, welches man in der Welt jehen kann. Es ift jo jchwerfällig und langjam, daß es einen 
ganzen Tag braucht, um nur funizig Schritte weit zu kommen. Die erften Chriften, welche es 
gejehen, erinnerten fi, daß man in Spanien die Neger „weiße Hänſe“ zu nennen pflegte und 
gaben ihnen daher ſpottweiſe den Namen „hurtiges Hündchen“. Es ift eins der ſeltſamſten Thiere 
wegen feines Mißverhältniſſes mit allen anderen. Ausgewachjen ift es zwei Spannen lang und 
nicht viel weniger did. Es hat vier dünne Füße, deren Zehen wie die der Vögel mit einander 
verwachjen find. Weder die Klauen noch die Füße find fo beichaffen, daß fie den jchweren Körper 
tragen können, und daher fchleppt der Bauch faft auf der Erde. Der Hals fteht aufrecht und 
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darauf, mit einem runden Geficht, welches dem einer Eule ähnelt und freisfürmig von Haaren 
umgeben ift, jo daß es nur etwas länger erfcheint als breit. Die Augen find Klein und rund, die 
Najenlöcher wie bei den Affen, das Maul ift Hein. Es beivegt den Hals von einer Seite zur 
andern, ala ob es ftaune. Sein einziger Wunjch und fein Vergnügen ift, fich an die Bäume zu 
hängen oder an irgend etwas, two es klettern fann, und daher fieht man es oft an Bäumen, an 
denen es langſam hinaufffettert und fich immer mit den Klauen fefthält. Sehr verjchieden ift 
feine Stimme von der anderer Thiere; es fingt immer nur bei Nacht, und zwar von Zeit zu Zeit, 
allemal ſechs Töne, einen höher als den andern, und immer tiefer, ald wenn Jemand mit 
fallender Stimme jpräche: la, la, fol, fa, mer, re, at. So jagt es jechs Mal: ha ha ha ha ha ha, 
daß man jehr wohl von ihm jagen fann, es hätte zur Erfindung der Tonleiter Beranlaffung geben 
fönnen. Hat e8 einmal gefungen, jo wartet e8 eine Zeitlang und wiederholt dann dasjelbe, aber 
nur bei Nacht, und darum, jowie jeiner Heinen Augen wegen, halte ich es für ein Nachtthier. 
Bisweilen fangen es die Chriften und tragen es nach Haufe; dann läuft es mit feiner natürlichen 
Langſamkeit und läßt fich weder durch Drohungen noch Stöße zu größerer Schnelligkeit bewegen 
als es ohne äußere Anreizung fonft zu befigen pflegt. Findet es einen Baum, jo klettert es jogleich 
auf die höchiten Aeſte des Wipfels und bleibt daſelbſt zehn, zwölf, ja zwanzig Tage, ohne bag man 
weiß, was es frißt. Ich habe es auch zu Haufe gehabt, und nach meiner Erfahrung muß es von 
der Luft leben; diefer Meinung find auch noch viele Andere auf diefem Feltlande, denn niemand 
hat e8 irgend etwas freffen jehen. Es wendet auch meiftens den Kopf und das Maul nach der 
Gegend, woher der Wind weht, woraus folgt, daß ihm die Luft jehr angenehm jein muß. Es 
beißt nicht und kann es auch nicht, wegen feines jehr feinen Maules, ift auch nicht giftig. Uebrigens 
habe ich bis zur Stunde fein jo dummes und fein jo unnützes Thier gefehen wie dieſes.“ 

Man fieht, daß der genannte Berichterftatter im ganzen gut beobachtet hat; denn vieles von 
dent, was er fagt, ift volllommen begründet, und das übrige Fabelhafte von ihm eben auch nur 
als glaubhaft aufgenommen. Uebertreibungen werden evt fpäter vorgebracht, beifpieläweije von 
Stedmann. Diefer jagt, daß das Faulthier oft zwei Tage brauche, um auf den Wipfel eines 
mäßigen Baumes zu gelangen, und daß es denfelben nicht verlaffe, folange es etwas zu freffen 
finde. Während des Hinaufflimmens verzehre es nur, was ihm zur Reife nöthig jei, im Wipfel 
angelommen, entblöße es dieſen aber gänzlich. So thue es, um nicht zu verhungern, wenn es wieder 
auf die unteren Weite fomme, um einen andern Baum aufzufuchen; denn hätte e8 den untern 
Theil des Wipfels abgefrefien, jo müfje e8 den Beſchwerden der Reife nach anderen Bäumen 
natürlich unterliegen. Ginige jagen auch, daß es, um fich die Mühe zu erfparen, feine Glieder zu 
beivegen, fich zufammenfugele und vom Baume falle. Spätere Reifebefchreiber erwähnen noch 
bier und da des merkwürdigen Gefchöpfes, und jeder bemüht fich, die alten Fabeln wieder auf- 
zuwärmen und womöglich mit neuen Zufäßen zu bereichern. Erſt der Prinz von Wied gibt 
Hare und dvorurtheilsfveie Beobachtungen ; nach ihm unterrichten uns hauptſächlich Quoy und 
Gaimard und ndlih Schomburgk. 


— — 


Die Gürtelthiere (Dasypodina) find, wie die Faulthiere, eine verfommene Familie. 
Im Vergleiche zu dem, was in der Vorzeit fie waren, kann man fie höchiteng Zwerge nennen. Das 
Glyptodon oder Riefengürtelthier erreichte die Größe des Nashorns, diefer und jener Vertreter 
anderer Sippen wenigitens den Umfang des Ochfen, während in der Jehtzeit die Gürtelthiere im 
ganzen höchjtens 1": Meter, ohne Schwanz aber nur 1 Meter lang werden. Alle Gürtelthiere 
find plumpe Gejchöpfe mit geftredtem, langſchnäuzigem Kopfe, großen Schweinsohren, Langen, 
ftarfem Schwange und kurzen Füßen, welche ſehr ftarke Grabllauen tragen. Ihren Namen haben 
fie von der eigenthümlichen Beſchaffenheit ihres Panzer; derjelbe ift nämlich durch die, mitten 
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auf dem Nüden aufliegenden Gürtelreihen befonders ausgezeichnet und unterjcheidet fich gerade 
durch die Reihenordnung der Schilder von dem Schuppenkleide anderer Säugethiere. Die mittelften 
Gürtel, welche zur Unterfcheidung der Arten dienen, obgleich fie auch bei einer und derfelben Art 
nicht immer in gleicher Anzahl vorfommen, bejtehen aus länglich viereckigen Tafeln, während das 
Schulter- und Kreuzſchild aus Duerreihen vier= oder jechsediger Platten gebildet wird, zwijchen 
denen fich Eleine unregelmäßige Platten einfchieben. Auch der Scheitelpanger iſt aus meift fünf- 
oder jechsedigen Schildchen zufammen gejeßt. Unſere Thiere tragen übrigens nur auf ihrer 
Oberfeite einen Panzer; die Unterjeite ihres Leibes wird von gröberen ober feineren borftenartigen 
Haaren bedeckt, und jolche Borften treten auch überall zwijchen den Schildern hervor. 

Der innere Leibesbau zeigt manches eigenthümliche. Die Rippen, deren Anzahl zwijchen zehn 
und zwölf ſchwankt, haben außerordentliche Breite und berühren fich bei manchen Arten gegen- 
feitig. In der Wirbeljäule verwachfen oft die Halswirbel, mit Ausnahme des Atlas und Epiftro- 
pheus, mehr oder weniger mit einander. Die Anzahl der rüdenlofen Wirbel ſchwankt zwiſchen 
eins und ſechs; das Kreuzbein befteht aus acht bis zwölf, und der Schwanz aus ſechszehn bis 
einunddreißig Wirbeln. Bemerfenswerth ift ferner die Stärke der Gliedmaßentnochen und Zehen. 
Das Gebik ändert jo ab, daß man nach ihm mehrere Unterfamilien gebildet hat. Bei keiner 
einzigen Familie ſchwankt die Anzahl der Zähne jo außerordentlich wie bei den Gürtelthieren. 
Einige Arten haben jo viele Zähne, daß der Name Zahnarme für fie nur dann nicht unverftändlich 
wird, wenn man feithält, daß der Zwifchentiefer immer zahnlos ift, oder wenn man die Bedeutungs- 
Iofigfeit der Zähne erwägt. Man Hat bis jet faum mit hinreichender Sicherheit jeftftellen können, 
wie viele Zähne diefes oder jenes Gürtelthier eigentlich befiße; denn auch innerhalb derjelben Art 
ſchwankt die Anzahl erheblich. Im allgemeinen läßt fich jagen, daß diefe Anzahl nie unter acht in 
jeder Reihe beträgt und big jechsundzwanzig in der einen und vierundzwanzig in der andern Reihe 
steigen kann, wodurch dann ein Gebiß von jechsundneungig bis hundert Zähnen gebildet wird. 
Hier fann man allerdings nicht von Armut reden; allein die Werthlofigkeit diefer Unmaffe ift 
jo groß, daß fie eigentlich aufgehört Haben, Zähne zu ſein. Sie haben die Form jeitlich zufammenz 
gedrüdter Walzen, befigen keine echten Wurzeln, find nur von einer dünnen Schmelzjchicht 
umgeben und ändern auch in der Größe außerordentlich ab. Gewöhnlich nehmen fie vom erſten big 
gegen den mitteljten hin an Größe zu und dann wieder nach hinten allmählich ab; aber auch dies 
Berhältnis ift nicht regelmäßig. Zudem find die Zähne ungemein ſchwach. Sie greifen zwar in 
einander ein, allein das Thier ift nicht im Stande, Fräftig zugubeißen oder zu fauen. Die Zunge 
äbnelt bereit3 der bandförmigen der Ameifenfreffer, kann jedoch nicht joweit aus dem Maule her- 
vorgeftredt werden und ift auch viel kürzer als bei diefem, dreifantig zugeſpitzt und mit Keinen 
pilz» und fabenförmigen Wurzeln bejegt. Außerordentlich große Speicheldrüjen im Unterkiefer 
überziehen fie bejtändig mit Elebrigem Schleime. Der Magen ift einfach, der Darm Hat die acht— 
bis elffache Leibeslänge. Die Schlagadern bilden Hier und da noch Wunderneße, aber nicht mehr 
in der Ausdehnung wie bei den Faulthieren. Gewöhnlich find zwei, feltener vier Milchdrüfen 
vorhanden. 

Alle Gürtelthiere find Bewohner Amerikas, namentlich des Südens. Gie leben in freien und 
jandigen Ebenen, auf Feldern und dergleichen, und kommen bloß am Saume der Wälder vor, 
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ohne in diefelben einzubringen. Nur während der Paarung finden fich mehrere der gleichen Art 
zufammen; während der übrigen Jahreszeit lebt jedes Gürtelthier für fich, ohne um die übrigen 
Gejchöpfe, mit Ausnahme derer, welche zu feiner Nahrung dienen follen, fich viel zu kümmern. Alle 
Arten verbergen fich bei Tage joviel als möglich und wühlen fich deshalb Gänge, die meijten nicht 
eben jolche von großer Ausdehnung; eine Art aber lebt wie der Maulwurf unterivdiih. Die 
übrigen graben fich ihre Baue am allerliebjten am Fuße großer Ameifen= und Termitenhaufen, 
und dies aus dem ehr leicht einleuchtenden Grunde, weil ihre Nahrung vorzugsweife in Kerb— 
thieren und deren Larven, namentlich auch in Ameifen, befteht. Würmer und Schneden werben 
gelegentlich mit aufgenommen; in Fäulnis übergegangenes Aas wird ebenjowenig verſchmäht; 
bloß die allergrößte Noth aber treibt fie, Wurzeln und Samen zu genießen. 

Mit Beginn des Abenddunkels erjcheinen die gepanzerten Feiglinge vor ihren tiefen unter» 
irdiichen Bauen und ftrolchen eine Zeitlang umher, langſamen Schrittes von einem Orte zu dem 
andern fich bewegend. Der flache Boden ift ihr eigentliches Element; hier find fie zu Haufe wie wenig 
andere Thiere. So langjam und träge fie fcheinen, wenn fie gehen oder fich ſonſt beivegen, jo ſchnell 
und behend find fie, wenn es gilt, fich in die Erde zu graben. Aufgefcheucht, erſchreckt und verfolgt 
wiflen fie nichts anderes zu thun, als ſich jo recht im eigentlichen Sinne des Wortes der Erde 
anzuvertrauen. Und fie verftehen das Graben wirklich jo meifterhaft, daß fie buchjtäblich vor ficht- 
lichen Augen fich verjenten können. Ihre außerordentliche Wehrlofigkeit würde fie ihren Feinden 
ſchutzlos überliefern, wenn fie nicht diefe Art der Flucht auszuführen verftänden. Eine Art befigt 
das Vermögen, fich in eine Kugel zufammenzurollen, wie unjer Igel, thut dies jedoch bloß im 
alleräußerjten Nothfalle und beginnt wieder jobald ala möglich fich in die Erde zu vergraben und 
zu verfteden. Im Waffer wiſſen die anjcheinend jo ungefügen Thiere übrigens ebenfalls fich zu 
behelfen: Henfel jagt, daß fie fogar recht gut ſchwimmen und zwar mit ſchnellem Rudern nad) 
Art eines Maulwurfs. 

Die Gürtelthiere find harmloſe, friedliche Gefchöpfevon ftumpfen Sinnen, ohne irgendwelche 
hervorragende geiftige Fähigkeiten, alfo durchaus nicht geeignet, mit den Menjchen zu verkehren. 
Seder, welcher fie gejehen hat, muß nach kurzer Beobachtung überzeugt fein, daß fich mit folchen 
gleichgültigen, dummen und langweiligen Gejchöpfen nichts anfangen läßt. Entweder Liegen fie 
jtumpf auf einer und derfelben Stelle, oder fie kratzen und ſcharren, um fich bald eine Höhle in die 
Erde zu graben. Ihre Stimme befteht in Inurrenden Lauten, ohne Klang und Ausdrud. 

Auch die Gürtelthiere gehen ihrer gänzlichen Ausrottung entgegen. Ihre Vermehrung ift 
gering. Einige Arten werfen zwar bis neun Junge; allein das Wachsthum derſelben geht jo außer- 
ordentlich langſam vor fi, und die Thiere find den vielen Feinden, welche fie haben, jo wenig 
gewachfen, daß an häufigwerden der Arten nicht gedacht werden kann. 

Die Familie zerfällt nach den Eigenthümlichfeiten des Gebifjes und der Anzahl der Zehen, 
der Beichaffenheit der Krallen und der Anzahl der Panzergürtel in zwei Sippen, von denen die 
eine in mehrere Unterfippen getheilt wurde. 


Die Gürtelthiere oder Armadille (Dasypus) haben jämmtlich mehr oder weniger 
diejelbe Geftalt. Der auf niederen Beinen jtehende Leib ift gedrungen, der kegelförmige Schwanz 
mittellang, gepanzert und fteif, dev Schildpanger fnöchern und volljtändig mit dem Leibe verwachien. 
In der Mitte verlaufen ſechs oder mehr bewegliche Gürtel, Alle Füße find fünfzehig, die Krallen 
der Vorderfüße zufammengedrüdt, die äußeren ſchwach nach auswärts gedreht. Die Unterfippen 
begründen fich auf die Verſchiedenheit des Gebifjes, dev Panzerung und die Anzahl der Binden, 

Wir Haben durch Azara, Rengger, Prinz von Wied, Tſchudi, Heufel u. a. vortreff- 
liche Lebensbeichreibungen der Gürtelthiere erhalten und find hierdurch bis auf Geringfügig- 
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keiten bekannt mit ihnen geworden. Alle Gürtelthiere führen in der guaraniſchen Sprache den 
Geſchlechtsnamen Tatu, welcher auch in die europäiſchen Sprachen herüber genommen wurde. 
Der Name Armabill iſt ſpaniſchen Urſprungs und bedeutet eigentlich ſoviel als Gerüſteter 
oder Gepanzerter. Man belegt mit dieſer Benennung vorzugsweiſe das Sechsbindengürtel— 
thier, während man für die übrigen die guaraniſchen oder anderen Landesnamen beibehielt. 


Eines der bekannteſten Gürtelthiere, der Tatupoyu der Guaranas, d. h. der Tatu mit der 
gelben Hand, unſer Borſtengürtelthier (PDasy pus villosus, Euphractes villosus, 
Tatusia villosa), aus Buenos Ayres, hat unter allen Verwandten das häßlichſte und ſchwerfälligſte 
Ausjehen. Der Kopf ift breit, oben flach und ftumpfichnäuzig, das Auge Hein, das Ohr trichter- 
förmig, mit rother geneßter Haut überzogen, der Hals kurz und did, der Numpf breit, wie von oben 
nach unten gequetfcht. Die kurzen, ftarken fünfzehigen Füße tragen tüchtige Nägel. Der obere Theil 
des Kopfes ift mit einer Gruppe von unregelmäßigen jechsedigen Schildchen bededt; der Panzer 
hat über jedem Auge einen Kleinen Ausjchnitt. Auf dem Naden finden fich neun neben einander 
ftehende, Länglichvieredige Schildchen, auf dem Vorderrücken feitlich fieben, in der Mitte fünf 
Reihen von unregelmäßigen jechsedigen Platten. Auf diefen Schulterpanzer folgen ſechs von 
einander getrennte, beivegliche Gürtel von länglich vieredigen Schildern und hierauf der Kreuz— 
oder Hüftpanzer, welcher aus zehn Reihen länglich vierediger Schildchen beſteht. Diefe liegen 
dicht bei einander; das legte hat in der Mitte des hintern Randes einen Heinen Ausfchnitt. Der 
Schwanz ift nächft dem Rumpfe mit fünf von einander getrennten Ringen bepanzert, welche aus 
vieredigen Schildchen zufammengejeßt find; den übrigen Theil bedecken unregelmäßige ſechseckige 
Schuppen. Endlich finden fich noch unter jedem Auge 5 bis 7 Gentim. lange, wagerecht Laufende, 
mit einander verbundene Schilderreihen, und auch am Halje zwei dergleichen querlaufende, nicht 
zuſammenhängende vor. Der Rüden der Füße und die vordere Seite der Borderarme find ebenfalls 
mit unregelmäßigen jechsedigen Schuppen bedeckt. Den übrigen Theil des Körpers hüllt eine 
die, gerungelte Haut ein, auf welcher eine große Anzahl flacher Warzen ſteht. Am Hinterrande 
des Kopfichildes, des Schulterpanzers, der Nüdengürtel, einzelner Schildreihen des Kreuzpanzers 
und der Schwanzringe zeigen fich einige fteije Borften, gewöhnlich zwei Hinter jedem Schildchen. 
Solche Haare finden fich auch Hinter den flachen Hautiwarzen, welche die Zehen bededen. Die 
Schildchen jelbjt find verjchieden gebaut. Bei den vieredigen verlaufen zwei Rinnen der Länge 
nach; die übrigen find mehr oder weniger eben. Ihre Farbe ijt bräunlichgelb; durch die 
Reibung an den Wänden der Höhlen jedoch werben fie zuweilen lichtgelb oder gelblichweiß. Die 
Haut hat eine ähnliche Farbe wie der Nüden. Die Haare find licht, die der bloßen Haut braum. 
Nicht jelten findet man einzelne zu diefer Art gehörige Gürtelthiere, welche anftatt ſechs, fieben 
bewegliche Rüdengürtel und auf dem Hüftpanzer anftatt zehn, elf Schilderreihen haben. Die 
Länge beträgt 50 Gentim., die Schwanzlänge 24 Gentim., die Höhe am Widerrift ebenfoviel. 


Das Schabindengürtelthier (Dasypus sexeinctus, D. setosus und gilvipes), welches 
unfere Abbildung darjtellt, ähnelt dem befchriebenen Verwandten, ift einjchlieglich des 20 Gentim. 
langen Schwanzes 56 bis 60 Gentint. lang, trägt hinter und zwijchen den Obren ein aus acht 
Stüden beftehendes Schilderband, hat zwijchen dem Schulter- und Rüdenpanzer ſechs breite 
Gürtel und bräunlichgelbe, oberſeits dunklere Panzer- und blaßbräunlichgelbe Hautfärbung. 

Gürtelthiere leben nicht in einem beftimmten Gebiete, jondern ändern öfters ihr Lager. Dieſes 
befteht in einer gangförmigen, ein bis zwei Meter langen Höhle, welche von ihnen ſelbſt gegraben 
wird. An der Mündung ijt die Höhle kreisfürmig und hat nach der Größe des Thieres einen 
Durchmefler von 20 bis 60 Gentim.; gegen das blinde Ende zu wird der Gang weiter und zuleßt 
fefjelartig, jo daß das Thier im Grunde bequent ich umdrehen kann. Die Richtung des Ganges 
ift verjchieden. Anfangs geht derjelbe fchief, meift unter einem Winkel von etwa vierzig bis fünf— 
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undvierzig Graben in die Tiefe hinab, dann wendet er fich bald gerade, d. h. wagerecht fort, bald 
biegt er fich nach diefer oder jener Seite Hin. In jolchen Höhlen bringen die Gürtelthiere alle Zeit 
zu, welche fie nicht zum Auffuchen ihrer Beute verbrauchen. In den Wildniffen gehen fie, wenn der 
Himmel bewölkt und das grelle Sonnenlicht ihnen nicht befchtwerlich Fällt, auch bei Tage aus, in 
betvohnten Gegenden verlaffen fie die Baue nicht vor einbrechender Dämmerung, ſtreifen dann aber 
während der ganzen Nacht umber. Es fcheint ihnen ziemlich gleichgültig zu fein, ob fie zu ihrer Höhle 
fich zurüdfinden oder nicht; denn fie graben fich, falls fie den Weg verfehlt haben jollten, ohne 
weitere Umftände eine neue. Hiermit verbinden fie zugleich einen doppelten Zwed. Azara beob- 
achtete, und andere Naturforfcher bejtätigen dies, daß die Gürtelthiere ihre Baue hauptſächlich unter 
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Ameifen» oder Termitenhaufen anlegen, weil fie hierdurch in den Stand gejeht werden, ihre haupt» 
ſächlichſte Nahrung mit größter Bequemlichkeit auch bei Tage einzufammeln. Sie unterwühlen 
ſolche Haufen und bringen es jchließlich dahin, daß der Bau, für eine gewiffe Zeit wenigftens, aus— 
genußt wird. Dann kann ihnen nichts mehr an der alten Höhle liegen, und fie find gewiſſermaßen 
gezwungen, fich eine neue zu graben, um einen erichöpften Boden mit einem frifchen zu vertaufchen. 
Nächft den Ameifen oder Termiten befteht ihre Nahrung vorzüglich aus Käfern und deren Larven, 
aus Raupen, Heufchreden und Erbwürmern. Rengger bemerkte, daß ein Tatu Miftkäfer, welche 
fich in die Erde eingegraben, herausjcharrte und herborfommende Regenwürmer begierig aufjuchte 
und verzehrte, berichtigt aber die Meinung von Azara, welcher glaubte, daß Kleine Vögel, nämlich 
Erdnifter, jowie Eidechfen, Kröten und Schlangen vor den Nachitellungen der Gürtelthiere nicht ficher 
jeien, und glaubt auch, da das Nas von ihnen bloß zu dem Zwede aufgefucht werde, um die dort 
fich findenden Kerbthiere aufzufreffen. Unzweifelhaft feſt dagegen fteht, daß Gürtelthiere Pflanzen- 
nahrung zu fich nehmen: Rengger hat ſolche in dem Magen der von ihm getödteten Thiere gefunden. 

Höchſt wahrjcheinlich geht das Gürtelthier, jolange es einen ergiebigen Bau unter einem 
Termitenhaufen bewohnt, mehrere Nächte gar nicht nach Nahrung aus, jondern verweilt Tage lang 
im Baue, nimmt die von oben herabfallenden Ameifen gemächlich mit jeiner Zunge auf und jchludt 
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fie hinab. Sobald aber die Weide im Haufe anfängt fnapp zu werden, unternimmt es Streifzüge, 
bejucht Gärten und Pflanzungen, um Raupem, Larven und Schneden aufzulejen, unterwühlt einen 
ober den andern Ameifenhaufen ꝛc. Zwei verjchiedene, fich gerade antreffende Gürtelthiere geben 
fich bei gelegener Zeit wohl auch ein Stelldichein und verweilen ein paar Minuten mit einander. 
Auf folchen nächtlichen Streifereien findet, wie Rengger bei Mondjcheine beobachtete, die 
Paarung ftatt. Männchen und Weibchen begegnen fich zufällig, beichnuppern fich ein paar 
Minuten lang, befriedigen ihren Gefchlechtätrieb und trollen weiter, jo gleichgültig, als hätte es 
für das eine oder das andere fein zweites Gürtelthier in der Welt gegeben. 

Es läßt fich erwarten, daß die gefchilderten Streifereien immer nur innerhalb eines Kleinen 
Kreifes ftattfinden können. Der gewöhnliche Gang aller Armadille ift ein langjamer Schritt, die 
größte Beſchleunigung, deren fie fähig find, ein etwas jchnellerer Wechjel der Beine, welcher fie 
immerhin jo rafch fördert, daß ein Menfch fie nicht einholen kann. Sätze zu machen oder fich jchnell 
und gewandt herum zu drehen, find ihnen Dinge der Unmöglichkeit. Erſteres verwehrt die Schwer- 
leibigfeit, das leßtere der enge Anfchluß des Panzers. So können fie aljo, wenn fie ihren Lauf 
auf das äußerfte bejchleunigen wollen, nur in gerader Richtung oder in einem jehr großen Bogen 
bahintrollen, und fie würden ihren verjchiedenen Feinden geradezu widerftandslos preisgegeben 
fein, wenn fie nicht andere Kunſtſtücke verftänden. Was ihnen an Gewandtheit gebricht, wird durch 
ihre große Muskelkraft erſetzt. Dieje zeigt fich bejonders in der Schnelligkeit, mit welcher fie fich 
in die Erde eingraben, und zwar an Stellen, wo eine Haue nur mit Mühe eindringt, 3. B. am 
Fuße von Termitenhügeln. Ein ausgewachjener Tatu, welcher einen Feind in der Nähe wittert, 
braucht nur drei Minuten, um einen Gang zu graben, deſſen Länge die jeines Körpers ſchon um 
ein beträchtliches übertrifft. Beim Graben fragen die Gürtelthiere mit den Nägeln der VBorderfüße 
die Erde auf und jcharren mit den Hinterfüßen den aufgeloderten Theil derjelben hinter ſich. Sobald 
fie fich über Körperlänge eingegraben haben, ift jelbjt der ſtärkſte Mann nicht mehr im Stande, fie, 
am Schwanze fie padend, rückwärts aus dem Gange herauszuziehen. Da ihre Höhlen niemals größer 
find, als zum Einfchlüpfen eben erforderlich, brauchen fie nur ihren Rüden etwas zu krümmen, 
dann leiften die Ränder der Binden nach oben und die fcharfen Klauen nach unten hin jo jtarken 
MWiderftand, daß alle Manneskraft vergeblich ift, ihn zu bewältigen. Azara jah, daß man ohne 
Erfolg einem Zatu, um ihn leichter herauszuziehen, ein Meffer in den After ſtieß: das Thier hielt 
ſich krampfhaft feft und grub dann weiter. Oft befreien fie fich auch, wenn man fie bereits aus 
der Höhle herausgezerrt hat, indem fie fich plößlich zufammenbiegen und einer Springfeder gleich, 
wieder außjtreden. Henjel beftätigt dieſe Angabe älterer Forſcher und fügt Hinzu, daß der 
gefangene Tatu fich abfichtlich verjtelle, jcheinbay voller Entfagung in fein Schidjal ergäbe, fofort 
aber zu befreien juche, falls er fühle, daß der eiferne Drud der Hand nachgelafjen habe. 

Se nach dem Zeitpunfte der Begattung wirft das Weibchen im Winter oder im Frühjahre, 
troß feiner geringen Zitenzahl, vier bis jechs Junge und hält fie während einiger Wochen jorgjam 
in feiner Höhle verftedt. Die Jungen Lafjen fich ſchwer unterjcheiden, und die Brafilianer glauben 
deshalb, daß alle eines Wurfes desjelben Gefchlechtes jeien. Wahrjcheinlich dauert die Säugezeit 
nicht lange; denn man fieht die Jungen bald im Felde umberlaufen. Sobald fie einigermaßen 
erwachjen find, geht jedes feinen eigenen Weg, und die Alte befümmert fich nicht im geringſten 
mehr um ihre Sprößlinge. Ueberhaupt findet man die Gürtelthiere immer einzeln und höchſtens 
die Mutter mit ihren jfaugenden Jungen in einem und demjelben Baue. 

Man jagt den Tatu gewöhnlich bei Mondicheine. Der Jäger bewaffnet fich mit einem diden 
Stode von hartem Holze, welcher am Ende ſpitz oder auch feulenförmig zuläuft, und jucht mit 
einigen Hunden das Wild auf. Bemerkt der Tatu die Hunde noch rechtzeitig, jo flieht er augen- 
blicklich nach feiner eigenen Höhle oder gräbt fich jo jchnell als möglich und zwar viel lieber, ala 
er in einem fremden Baue feine Zuflucht jucht, eine neue. Kommen ihm die Hunde aber auf den 
Leib, ehe er die Höhle gewinnt, fo ift er verloren. Da fie ihn mit den Zähnen nicht anpaden 
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fönnen, halten fie ihn mit der Schnauze und den Pfoten feft, bis der Jäger hinzukommt und ihn 
durch einen Schlag auf den Kopf erlegt. Geübte Hunde juchen, laut Henjel, den laufenden Tatu 
mit der Naſe umzumwenden, um ihn an der Unterfeite angreifen zu fönnen, und zerreißen ihn, jobald 
dies gejchehen ift, augenblidlich im buchjtäblichen Sinne des Wortes, wobei der Panzer unter 
ihren Zähnen kracht, ala wenn Gierjchalen zerdrüdt werden. Ein Tatu im Baue entgeht den 
Hunden immer, weil ein Nachgraben von ihrer Seite ſtets erfolglos bleibt, auch wenn der Bau 
nicht tief iſt; denn das Gürtelthier gräbt fchneller weiter, als die größeren Hunde folgen können. 
Wenn es von den Hunden gepadt ift, denkt e8 nie daran, fich irgendwie zu vertheidigen, obgleich 
es augenscheinlich mit feinen Krallen bedeutende Verlegungen beibringen könnte. Azara fagt, 
daß es durchaus fein ftreitbares Weſen habe, ſondern im Gegentheil frieblicher noch jei als 
jelbft das Opuffum, welches, jo feig es fich auch anstelle, doch zuweilen tüchtig beiße. Hat fich der 
Tatu aber noch rechtzeitig in feine Höhle geflüchtet, jo wird diefelbe von dem Jäger mit einem 
Stode jolange vergrößert, bis fie weit genug ift, daß der Dann das Gürtelthier beim Schwanze 
ergreifen fann. Dann padt er diefen mit der einen Hand und ftößt mit der andern das Meffer 
in den After des unglüdlichen Gejchöpfes. Der heftige Schmerz hindert es gewöhnlich, fich 
gegen die Wände anzuſtemmen, und gibt es feinem graufamen Feinde preis. Nach Henjel und 
Tſchudi bedarf es eines jolchen Verfahrens nicht: Es genügt, wenn zwei Jäger fich vereinigen 
und der eine den Tatu am Schwanze fo feſt wie möglich hält und der andere mit feinem Meffer 
die Erde etwas entfernt, fo daß er im Stande ift, ein Hinterbein zu faffen. Sobald dies geichehen 
ift, gibt der Tatu nach. Laut Tſchudi führt es fchon zum erwünſchten Ziele, wenn man ihn mit 
einem Etrohhalme unter dem Schwanze kielt oder an der nämlichen Stelle leicht mit einer bren- 
nenden Gigarre berührt, weil er in beiden Fällen feinen Widerftand aufgibt. Hält er ſich 
in einem tiefern Baue auf, jo läßt fich diejes Verfahren freilich nicht anwenden ; denn hier liegt 
er nicht weit von der Mündung des Baues auf einem Lager von Blättern und flieht nicht, auch 
wenn die Hunde jchon am Loche an zu arbeiten beginnen. Erſt wenn man durch dasſelbe einen 
Halm oder Stod ſteckt, eilt er brummend und polternd in die Tiefe. Hat man Waffer in der Nähe, 
fo füllt man oft erfolgreich die Röhre mit diefein an und nöthigt das Thier dadurch,den Bau zu ver- 
lafjen; oder richtet an der Mündung derſelben eine Falle her, welche es beim Heraustreten erjchlägt. 

Bei der Unmaffe von Höhlen, welche man da findet, two die Thiere häufiger find, würde es 
ſchwer fein, die bewohnten von den verlaffenen zu untericheiden, wühten die geibten Indianer nicht 
Heine Anzeichen zu deuten. Nach den bewohnten Höhlen hin fieht man eine eigenthümliche Spur 
im Sande verlaufen, eine Kleine jeichte Rinne nämlich, welche von dem nachichleppenden Schwanze 
gezogen wird. Vor der Höhle findet man auch agwöhnlich den Koth des Bewohners, weil diejer 
nie im Innern des Baues abgelegt wird, und endlich bemerkt man in allen Höhlen, welche gerade 
Tatus beherbergen, eine Menge von Stechmüden ſchwärmen, — jedenfalls in der Abſicht, dem 
wehrlojen Panzerträger an den nichtgefchügten Theilen feines Leibes Blut abzuzapfen. Dieje 
Anzeichen genügen erfahrenen Jägern vollftändig. Alle Gürtelthiere find den Südameritanern 
verhaßte Geichöpfe, weil fie vieljache Unglüdsfälle verichulden. Die kühnen Reiter der Steppen, 
welche den größten Theil des Lebens auf dem Pferde zubringen, werden durch die Arbeit der Gürtel- 
tiere hier und da arg beläftigt. Das Pferd, welches in geſtrecktem Galopp dahinjagt, tritt plößlich 
in eine Höhle und wirft den Reiter ab, daß er in weiten Bogen dahinfchießt, bricht auch wohl ein 
Bein bei jolchen Gelegenheiten. Deshalb verfolgen die Eigenthümer aller Meiereien die armen 
Panzerträger auf das erbittertite und graufamfte. Außer den Menjchen ftellen ihnen die 
größeren Katzenarten, der brafilianifche Wolf und der Schalalfuchs nach; doch jcheinen ihnen alle 
» bieje Feinde nicht eben viel Schaden zu thun, da fie an den Orten, wo der Menſch fie in Ruhe läßt, 
immer in großer Anzahl vortommen. 

Selten werden in Paraguay Tatus aufgezogen. Sie find zu langweilige und ihres Grabens 
wegen auch zu jchädliche Hausgenofjen, als daß der Menfch fich befonders mit ihnen befreunden 
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tönnte. Webertages halten fie fih in einem Winkel ihres Käfigs ganz ruhig, ziehen die Beine 
unter ihren Panzer zurüd und ſenken die jpigige Schnauze gegen den Boden; bei einbrechender Nacht 
dagegen beginnen fie umherzulaufen, nehmen die ihnen vorgelegte Nahrung zu fich und verfuchen 
von Zeit zu Zeit mit ihren Nägeln ein Loch auszufcharren. Läßt man fie in einem Hofe frei 
fih bewegen, jo wühlen fie fich zuweilen ſchon bei Tage, gewiß aber in ber erften Nacht in die 
Erde ein und leben dann wie im Zuftande der Freiheit, d. 5. zeigen fich bloß bei Nacht und graben 
fich alle drei oder vier Tage eine neue Höhle. Niemals beweifen fie durch irgend eine Handlung, daß 
fie erheblichen Verſtand befigen. Den Menfchen jcheinen fie kaum von anderen Gefchöpfen, mit 
denen fie leben, zu unterfcheiden ; doch gewöhnen fie fich daran, von ihm berührt und herumgetragen 
zu werden, während fie vor Hunden und Katzen zu fliehen juchen. Erjchredt man fie durch einen 
Schlag oder ftarken Laut, jo fpringen fie einige Schritte weit fort und verfuchen fogleich ein Loch 
zu graben. In ihrem Laufe achten fie weder auf lebloje Gegenftände noch auf lebende Thiere, 
welche ihnen im Wege liegen, ſondern rennen über alles hinweg. Unter ihren Sinnen fteht der 
Geruch oben an, das Gehör ift jchwächer, und die Augen werden vom hellen Sonnenjcheine 
vollftändig geblendet, find auch in der Dämmerung nur zum Beichauen ganz nahe liegender 
Gegenjtände befähigt. 

Die Nahrung der gefangenen Gürtelthiere, welche man auch häufig nach Europa bringt und 
in den meiften Thiergärten mit den Affen zufammenfperrte, bejteht aus Würmern, Kerbthieren, 
Larven und rohem oder gekochtem Fleiſche, welches letztere man ihnen aber in Heinen Stüden vor— 
werfen muß, weil fie von größeren nichts abbeißen können. Sie ergreifen die Speije mit den 
Lippen oder mit ihrer jehr ausdehnbaren Zunge. Bei einigermaßen entjprechender Pflege halten 
fie fich im beten Wohlfein jahrelang, dienen willig oder willenlos den Affen zu Reitthieren und 
Spieltameraden, laſſen fich alles gefallen, gewöhnen fich an Spaziergänge bei Tage und jchreiten 
auch wohl zur Fortpflanzung. Junge, welche im Londoner Thiergarten geboren wurden, kamen 
blind zur Welt, und ihre noch weiche Haut zeigte alle Falten und Felder des erwachjenen Thieres. 
Ihr Wachsthum ging außerordentlich jchnell vor fich; eines hatte in Zeit von zehn Wochen 52 
Ungen an Gewicht gewonnen und 25 Gentim. an Größe zugenommen. Im Kölner Thiergarten 
warf ein Weibchen zweimal je zwei Junge. „Ueber die Fortpflanzungsgeſchichte dieſer merk— 
würdigen Thiere‘, jchreibt mir Bodinus, „bin ich, troßdem ich die Gefangenen täglich vor Augen 
habe, noch ziemlich im Dunkel geblieben. Ich kann nur jagen, daß die Begierde des Männchens 
zur Begattungszeit geradezu ungezügelt ift. Es überfällt jein Weibchen in jeder Lage und treibt 
e3 lange umher. Die Geburt der Jungen überrajchte mich; denn die Gejchlechter find ſchwer zu 
unterjheiden, und ich Hatte durchaus feine Aenderung in dem Umfange des Weibchens wahr- 
genommen. Ihre verhältnismäßig jehr großen Jungen wurden halbtodt vor Kälte in der Streu 
bes Käfigs gefunden. Das Weibchen bemühte fich, dort fie zu verjcharren. Dabei ftieh es die 
Jungen in der roheſten Weiſe umher, fragte und ſchlug mit feinen Nägeln auf die armen Gejchöpfe 
los, daß fie blutrünftig wurden, und erneuerte diefes Verfahren immer wieder, nachdem die Jungen, 
als fie fortgenommen und wieder erwärmt worden waren, hingelegt wurden, um fich faugend an der 
Mutter zu ernähren. Daran war aber nicht zu denfen. Es war mir unmöglich, irgend eine Spur 
von Milch zu entdeden; die Milchdrüjen waren auch nicht im geringjten angejchwollen. 

„Was die Mutter zu jo unerträglichem Verfahren gegen die Jungen veranlaßt, konnte ich 
bis jeßt nicht ergründen, und fernere Beobachtung wird nöthig jein. Sobald es mir gelingt, 
den trächtigen Zuftand des Weibchens wahrzunehmen, will ich eine eigene Vorkehrung treffen, um 
dem Thiere in einer mit warmem Sande auägelegten Holzröhre ein möglichft naturgemäßes 
Geburtälager zu bereiten.” 

Der Nuten der Gürtelthiere ift nicht unbedeutend. Bei reichlicher Weide werden die Thiere 
jo feift, daß der ganze Leib gleichjam in Fett eingewidelt jcheint. Die Indianer effen deshalb das 
Fleiſch aller Arten Teidenjchaftlich gern, die Europäer dagegen bloß das don zwei derjelben. 
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Rengger verfichert, daß gebratenes und mit ſpaniſchem Pfeffer und Eitronenjaft verſetztes Gürtel- 
thierfleifch eines der angenehmften Gerichte ſei. Alle übrigen Reifenden jtimmen hiermit überein. 
„Das Fleiſch des Tatu“, jagt Hensel, „ein Lederbiffen, ift zart und weiß wie das der Hühner, 
und das reichliche Fett gleicht im Geſchmack vollftändig dem von den Nieren des Kalbes.“ Seine 
Zubereitung geichieht, laut Tſchudi, im höchſt einfacher Weife. Man jchneidet den Bauch des 
Thieres auf, nimmt die Eingeweide jorgfältig heraus, reibt Salz, Pfeffer und andere Gewürze ein 
und bratet den Tatu über Kohlen in feinem Panzer, bis dieſer ziemlich verſengt ift; dann lößt fich 
ber Panzer leicht von dem garen Fleiſche ab. Wahrfcheinlich der etwas abenteuerlichen Gejtalt 
des Thieres halber effen es die Brafilianer nicht oft; die Neger hingegen lieben e8 jehr und jtellen 
allen Gürtelthieren deshalb eifrig nad). Im übrigen weiß man mit dem erlegten Tatu wenig 
anzufangen. Die Indianer Paraguays verfertigten aus dem Panzer Eleine Körbe, die Botokuden 
aus dem abgeftreiften Schwanzpanzer Sprachrohre; früher benußte man die Panzerftüde auch 
wohl, um daraus Guitarrenböden zu machen. 


Apar oder Matako nennen die Eingebornen, Bolita die Spanier eine noch wenig bekannte 

Urt der Gruppe, unfer Augelgürtelthier (Dasypus trieinetus, D. und Tatusia apar, 
T. und Tolypeutes trieincetus), Wertreter einer Unterfippe, von welchem behauptet wurde, daß 
die erite Bejchreibung von einem zufammengefehten Balge herrühren follte. Azara gibt jedoch 
eine jo are Schilderung, daß an dem Vorhandenſein des betreffenden Thieres gar nicht gezweifelt 
werden kann. Er jagt, daß fich der Matako nicht in Paraguay vorfinde, fondern erft ungefähr 
unter dem ſechsunddreißigſten Grade ſüdl. Breite vorfomme. „Einige nennen ihn Bolita, weil er 
der einzige unter allen Tatus ift, welcher, wenn er fich fürchtet oder gefangen werden foll, den 
"Kopf, den Schwanz und die vier Beine verftect, indem er aus dem ganzen Leibe eine Kugel bildet, 
welche man wie einen Ball nach allen Richtungen rollen kann, ohne daß fie ſich auflöft. Man 
fann die Kugel auch nur mit großer Gewalt aufrollen. Die Jäger tödten das Ihier, indem fie es 
heftig gegen den Boden werfen. ch habe bloß einen einzigen gejehen, welcher mir gefchenkt wurde; 
aber er war jo fchwach und frank, daß er fchon am andern Tage ftarb. Er hielt fich beftändig in 
einer jehr zufammengezogenen Stellung, gleichjam Fugelartig, und lief tölpiſch, ohne feinen Leib 
auszuftreden, erhob dabei faum die Beine und trat, anftatt auf die Sohlen, auf die Spitzen 
der größeren Zehen, welche er jenfrecht ftellte (alſo auf die Spiten der Nägel), hielt auch den 
Schwanz fo, daß er beinahe den Boden berührte. Die Hände und Füße find viel ſchwächer als 
bei allen anderen und die Nägel nicht eben günftig zum Scharen. Deshalb zweifle ich auch, 
daß er fich Höhlen gräbt; wenn er wirklich in folche eintritt, find fie wahricheinlich von anderen 
feiner Eippfchaft gemacht. ch habe mich darnach erfundigt, und alle behaupteten, daß man den 
Matako immer auf dem Felde finde. Es ift geradezu unmöglich, feinen Leib gegen feinen Willen 
auszuſtrecken, wie ich e8 oft bei anderen Thieren gethan, um fie zu meffen. Die Maße, welche ich 
gebe, habe ich von dem getödteten genommen. Seine Länge von der Schnauzenfpige bis zum 
Schwanzende beträgt 45 Gentim., und der Schwanz mißt 7 Gentint., er ift unten an der Spitze rund 
ober fegelförmig, an der Wurzel dagegen breitgebrüdt. Die Schuppen find auch nicht wie bei den 
übrigen, fondern ähneln mehr dien Körnern und ragen weit hervor; der Harnifch der Stimme 
aber ift oben viel ftärfer als bei den übrigen und zufammengejegt aus Schilderreihen und unregel= 
mäßigen Stüden. Die Ohren erreichen, obgleich fie 2,5 Gentim. meffen, nicht die Höhe des Harni- 
iches, welcher ganz bedeutend den eigentlichen Kopf überragt. Das Rückenſchild ift 6,5 Centim. 
hoch und zeichnet fich durch eine bemerfenswerthe Spihe an jeder Seite aus, mit welcher das Thier 
nicht bloß fein Auge, fondern auch den größten Theil des Kopfes bedecken und ſchützen kann (wahr- 
ſcheinlich wenn es fich zufammenrolft). Die drei Binden, welche der Matako befigt, find auf dem 
Rüden 1,7 Gentim. lang, verfchmälern fich aber nach den Seiten zu, das ſtreuzſchild ift 15 Centim. 
hoch. Alle einzelnen Schuppen der Schilder und Binden find unregelmäßig, rauf, Holprig, und 
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jebe ift wieber aus einer Menge Hleinerer, unregelmäßiger Stüdchen zufammengejegt. Die Färbung 
des ganzen Thieres ift dunfelbleigrau, glänzend oder bräunlich, die Haut zwifchen den Binden 
weißlich, an der Unterfeite aber dunkel. Hier findet man faum Schildchen, aber diejelben find ſehr 
dicht und groß auf den Außenfeiten der vier Beine und an den Seiten, wo fich die Binden ver» 
einigen. Dort bemerkt man auch die Muskeln, welche die Schilder zufammenziehen, um eine Kugel 
daraus zu geftalten. Die einzelnen Pfoten find ſchuppenlos, obgleich fie einzelne Schildchen zeigen.‘ 

Andere Reifende erzählen ebenfalls von diefem Gürtelthiere und heben namentlich hervor, daß 
die Hunde dasjelbe mit großer Wuth angreifen, weil fie nicht im Stande find, den Panzer zu 
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zerbeißen und umſonſt verfuchen, das zufammengerollte Thier fortzufchleppen. Wenn fie die 
Bolita von der einen Seite paden, entichlüpft die große, glatte Kugel ihren Zähnen, und der 
Ball rollt auf den Boden, ohne Schaden zu nehmen. Dies erbittert alle Hunde aufs höchfte, und 
ihre Wuth fteigert fich mehr und mehr, je weniger ihre Bemühungen von erwünjchtem Erfolg 
find, gerade jo wie es bei unferem gel auch der Fall ift. 

Anton Göring erhielt eine lebende Bolita aus San Luis, ihrer eigentlichen Heimat oder 
derjenigen Gegend, wo fie am häufigften vorfommt. Dort lebt das Thier, ganz wie Ayara angibt, 
im freien Felde, ob auch in ſelbſt gegrabenen Höhlen, fonnte Göring nicht erfahren. Die Ein- 
gebornen nehmen es beim Fange der anderen Gürtelthiere, welche, wie bemerkt, eine Lieblingsſpeiſe 
der Gauchos bilden, gelegentlich mit und tödten es, falls fie e8 verzehren wollen, noch heute in.der 
Weife, wie Azara es angegeben hat. Weil aber der Datafo einggedliches Geſchöpf ift, findet er 
gewöhnlich Gnade vor ihren Augen und wird für die Gefangenjchaft erhalten. Da jpielen dann 
die Kinder des Haufes mit ihm, fugeln ihn hin und her oder lafjen ihn auf einem Brete weglaufen 
und erfreuen fich an dem Gellapper, welches er durch jein jonderbares Auftreten hervorbringt. 
Göring wurde oft befucht umd gebeten, feinen Gefangenen den Leuten vorzuführen. Obgleich 
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das Thier noch nicht lange in der Gefangenjchaft gewejen war, zeigte es fich doch vom erſten 
Augenblid an zutraulich und nahm ohne weiteres das Futter, welches ihm vorgehalten wurde, 
aus der Hand. Es fraß allerlei Früchte und Blätter, namentlich Pfirfichen, Kürbiffe und Salat, 
zwar nur, wenn man es ihm vorhielt, aber mehrmals am Tage, jo oft man ihm etwas gab. Die 
Nahrung mußte man ihm, feiner Heinen Mundöffnung wegen, in dünne Stüdchen ſchneiden; dieje 
nahm es dann jehr zierlich zu fich. Es jchlief ebenjowohl bei Tage als bei Nacht. Dabei ftredte 
es die Vorderbeine gerade vor fich hin, zog die Hinterbeine ein und legte ſich auf fie und den Bauch, 
bog den Kopf herab und verbarg ihn zwiichen den Vorderbeinen. Der Rüden zeigte fich in jeder 
Stellung jehr gewölbt: das Thier war nicht im Stande, fich eigentlich auszuftreden. Obgleich es in 
Gegenwart von mehreren Perfonen ganz ruhig fraß und umberlief, 320g es fich doch augenblicklich 
zufammen, jobald man es berührte, wenn man es drüdte, jo ftark, daß es zur faſt vollendeten 
Kugel wurde. Liek man von ihm ab, fo ftredte es fich allmählich wieder aus und ſetzte feine 
Wanderung fort. Auch wenn man die Kugel in die flache Hand legte, mit dem Rücken nach unten, 
rollte es fich langjam auf und ftredte alle vier Beine gerade nach oben vor fich hin, zudte auch 
manchmal mit dem Kopfe und den Vorderbeinen, machte aber jonft feine Anftrengung, fich zu 
befreien. Berührte man es an der Bruft, jo jchnellte e8 die Vorderbeine hin und her; am Kopfe 
dagegen lieh es fich betaften, ohne dabei fich zu bewegen. 

Es war ungemein zierlich und jede feiner Bewegungen, troß ihrer Sonderbarkeit, wirklich 
anmuthig. Der Gang auf den Spihen der gegen drei Gentim. langen, gebogenen Nägel hatte 
etwas höchſt überrafchendes und verfehlte nie, die Verwunderung aller Zufchauer zu erregen. 
Wenn man e& frei ließ, verfuchte e8 jo eilig als möglich zu entfliehen; kam ihm aber ein Verfolger, 
3. B. ein Hund, auf die Ferſen, fo rollte es fich zur Kugel zufammen. Wenn man dieje Kugel auf der 
Erde hinkollerte, blieb fie feſt geichloffen; jobald aber die Bewegung aufhörte, widelte das Thier 
fich auf und lief davon. Die Hunde bewiejen feine größere Exbitterung gegen die Bolita ala gegen 
alle übrigen Gürtelthiere. Dieſe haſſen fie freilich womöglich noch mehr ala unſern Igel und 
fallen fie mit Wuth an, wo fie diefelbe erbliden. Dan kann jeden Hund ohne alle Abrichtung 
zum Fange der Gürtelthiere benußen; ſein natürlicher Haß treibt ihn von jelbft zur Jagd 
berjelben an. 


Die lehte Art der Gruppe, auf welche wir noch flüchtig einen Blick werfen wollen, das 
Niejengürtelthier, von den Brafilianern Tatu=-Ganaftra, von den Botofuden Kunt— 
ſchung-gipakiu, von den Paraguanern der große Tatu ber Wälder genannt, bewohnt 
Brafilien. Prinz don Wied erhielt in allen Gegenden, welche ex bereifte, Nachricht von ihm, 
befam e8 aber niemals zu Geficht. Er glaubt, daß es über den größten Theil von Brafilien ver- 
breitet, ja vielleicht in ganz Südamerika zu treffen ift. In den großen Urwaldungen fanden feine 
Jäger oft Höhlen oder Baue, namentlich unter den Wurzeln der alten Bäume, und man konnte 
von deren Weite einen Schluß auf die Größe des Thieres fällen. Die eingebornen Jäger ver- 
ficherten, daß es hierin einem ſtarken Schweine gleichlomme, und die Baue und noch mehr die 
Schwänze, welche der Prinz bei den Botokuden fand, fchienen diefe Ausſage nur zu beftätigen. Am 
Nio grande de Belmonte fand Lekterer unter den Botofuden Sprachrohre, welche gerabezu „Tatu— 
ſchwanz“ genannt wurden, von 36 Gentim. Länge und von 8 Gentim. Durchmefjer an der Wurzel. 
Ayzara bemerkt, daß das Niefengürtelthier jehr fellen in Paraguay wäre und feinen eigentlichen 
Namen habe. „Man findet es“, jagt er, „bloß in den ungeheuren Wäldern des nördlichen Theiles 
unjeres Landes. Wenn eifl Dron den Tagelöhnern, welche in der Gegend arbeiten, wo das 
Rieſengürtelthier ſich aufhält, ſtirbt und, der Entfernung von Friedhöfen wegen, an Ort und Stelle 
eingegraben werben muß, find, wie man erzählt, die ihn zur Erde beftattenden Leute genöthigt, 
das Grab mit jtarken und doppelten Stämmen auszulegen, weil jonft der Riejentatu den Leichnam 
ausgrabe und zerjtücle, jobald er dutch den Geruch an das Grab geführt werde. 
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„Ich jelbft habe das Riefengürtelthier nur ein einziges Mal gefehen, und zwar zufällig. In 
einem Landhauſe erfundigte ich mich nach den Thieren der Umgegend und erfuhr von einem Alten, 
daß einige Nächte vorher die Knechte feines Hauſes nahe am Walde einen großen Packt entdedt 
hatten, vor dem fich die Pferde entjehten. Einer der Burjchen ftieg ab und erkannte im Scheine 
des Vollmondes einen Tatu, welcher grub. Er padte ihn am Schwarze, erhob ihn, band ihm 
feine und jeines Gefährten Wurffchlinge um den Leib und fchleppte ihn vermittels diefer nach 
Haufe. Dort aber erhoben die Weiber aus Furcht ein Gefchrei und ruhten nicht eher, bis die 
beiden Fänger ihre Beute getödtet hatten. Am folgenden Tage erfchienen dann die Nachbarn, um 
das merhvürdige Gefchöpf zu jehen. Dan zerjtüdelte jeinen Leib, und der eine nahm den Harnifch 
mit fich, in der Abficht, Geigen- oder Guitarrenböden daraus zu fertigen, der andere die Klauen. 
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Nachdem ich dies gehört, verfuchte ich zu erhalten, was ich konnte, und fand, daß die Vögel und 
Würmer faft alles Fleiſch gefreflen hatten, und daß auch der Kopf und der Schwanz bereits voll» 
ftändig in Fäulnis übergegangen waren; doch jah ich noch außerdem ein Stüd des Panzers, und 
zwar das Schulter» und Kreuzfchild und die Schilder dazwiſchen, an welchen freilich viele Platten 
ihren Glanz verloren hatten. Nach diefen Reften habe ich meine Beichreibung entworfen.“ 

Aus jpäter gemachten Unterfuchungen ergibt fi, daß das Riefengürteltbier (Dasypus 
gigas, D. giganteus, Prionodos und Prionodontes oder Cheloniscus gigas), Vertreter 
einer bejondern Unterfippe, eine Leibeslänge von einem Meter und darüber erreicht, und der 
Schwanz etwa halb fo lang wird. Stirn und Schädel werden von jehr unregelmäßigen Knochen» 
tafeln bedeckt. Der Schulterpanzer befteht aus zehn Gürtelreihen, zwiſchen denen fich hinten 
an den Seiten noch eine Reihe einjchiebt; bewegliche Binden find zwölf bis dreizehn vorhanden; 
der Hüftpanzer enthält jechzehn bis ſiebzehn Reihen. Die Schilder find vier= oder rechtedig, auch 
fünf oder jechdedig, die hinteren Reihen des Hüftpanzers unregelmäßig; der Schwanz wird von 
vieredigen und unregelmäßigen Snochentajeln gebedt. Ueberall drängen fich kurze Borften hervor. 
Die Ohren find kurz, breit, ftumpf und mit runden Knochenwärzchen bededt. Die Färbung des 
Körpers, mit Ausnahme des weißlichen Kopfes, Schwanzes und einer Seitenbinde, ift ſchwarz. 
Gewaltige Krallen verftärken die kurzen, unbeweglichen Zehen. Die mittlere Klaue der fünfzehigen 
Vorderfüße ift ungemein groß; die Zehen der Hinterfühe dagegen tragen breite, flache, fait 
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Hufförmige Nägel. Die Halswirbel verwachjen theilweiſe jo, daß auf den erften Blick nur ihrer fünf 
vorhanden zu fein jcheinen. Die Wirbel tragen hohe, breite, unter einander ſich berührende 
Dornen zur Stüße des jchweren Panzerd. Die zwölf Kreugwirbel verſchmelzen unter einander 
und mit dem Hüft- und Sihbeine. Die zwölf Rippen find jehr breit; das Bruftbein bejteht aus 
jechs Stüden. Der Oberarm ift ftark gedreht, Schienen= und Wadenbein find oben und unten 
innig verbunden. Das merkwürdigfte am ganzen Thiere dürfte jedoch das Gebiß fein. In der 
obern Reihe finden fich je 24 bis 26, in der untern Reihe je 22 bis 24 Zähne, wovon 
jedoch Häufig mehrere ausfallen; immerhin aber enthält das Gebiß 90 bis 100 Zähne oder 
wenigftens Werkzeuge, welche die Zähne vertreten. In der vordern Hälfte der Reihen find es nämlich 
bloß dünne Platten, und erſt nach hinten zu werben fie allmählich dider, eifürmig, rundlich und 
cylindriſch. Manche der vorderen Zahnplatten jcheinen aus zwei Zähnen zuſammengeſchmolzen 
zu fein. Dem Stoff nad) ähneln fie denen der übrigen Gürtelthiere.. Was das Riejengürtelthier 
mit diefer Maffe von Zähnen anfängt, ift geradezu unerflärlich, da es fich, fo viel man bis jeht 
weiß, in der Nahrung durchaus nicht von den übrigen Arten unterjcheidet. 


% 


Der Amerifaner Harlan entdedte im Jahre 18524 unweit Mendoza, einer Stadt am 
weftlichen Ende ber Pampas in dem Freiftaate Rio de la Plata, und zwar zu dem höchiten 
Erſtaunen der Landeseinwohner, welche von deffen Dafein faum Kunde hatten, ein höchft merk— 
würdiges Mitglied der Familie, die Gürtelmaus (Chlamydophorus truncatus). Nur 
einige wenige wußten ihr einen Namen zu geben, fie nannten fie Bicho ciego (blindes Thierchen). 
Lange Zeit kannte man bloß zwei Stüde, welche in den Sammlungen von Philadelphia und 
London aufbewahrt wurden, glüdlicherweife aber aufs genauefte unterfucht werden konnten. 
Später erhielt Hyrtl noch einige, und jomit konnte der innere Leibesbau und die äußere Bejchrei- 
bung des Thieres vollftändig gegeben werden. Die Gürtelmaus wird mit Recht ala Vertreterin 
einer eigenen Sippe angejehen, denn fie unterjcheidet fich himmelmweit don den übrigen 
Gürtelthieren. 

Fitzinger gibt nach eigenen Unterfuchungen folgende Bejchreibung von dem noch in allen 
Muſeen jeltenen Thiere: „Das hilefiiche Mantelgürtelthier oder, wie es einige Naturforfcher 
auch nennen, der Schildwurf oder die Gürtelmaus zeigt eine der abweichendften Geftalten 
in ber Ordnung der Scharrthiere und gehört rücfichtlich der höchft eigenthümlichen Bildung 
feines den Körper dedenden, jaft lederartigen Hornpanzers zu den merkwürdigſten Schöpfungen 
der ganzen Thierwelt. Diejes fonderbare Wejen, welches mit den Gürtelthieren noch die größte 
Aehnlichkeit hat, ift gegen diejelben und im Verhältniſſe ſelbſt zu den Heinften bis jeht bekannten 
Arten don wahrhaft zwerghafter Geftalt, während es anderjeits fowohl in Bezug auf feine Form 
als noch mehr auf feine Lebensweije lebhaft an die Maulwürfe erinnert. Sein Kopf, weldyer 
ganz und gar zum Wühlen geichaffen zu fein fcheint, ift kurz, in der Hintern Hälfte breit, in der 
vordern aber zugeſpitzt und endigt in eine ziemlich kurze, abgeftumpfte Schnauze, mit Enorpeliger, 
faſt jchweinähnlicher Najenkuppe, an deren vorderem und unterem Rande die nach abwärts gerich- 
teten Heinen, rundlichen Nafenlöcher liegen, die an ihrem Innenrande mit jehr kurzen, fteifen 
Härchen bejeßt find und durch einen dafelbft hervortretenden Kleinen Höcker beinahe vollitändig 
geichloffen werden können. Die Augen find Hein und liegen unter den über diefelben herabhän- 
genden Haaren verborgen. Die nahe hinter den Augen ftehenden Ohren haben feine äußere 
Ohrmuſchel, der enge Gehörgang ift bloß von einem erhöhten Hautrande umgeben und wird 
gleichfalls durch das Haar völlig überdeckt. Die Mundipalte ift Hein, reicht bei weitem nicht bis 
unter die Augen, und wird bon harten, rauhen und aufgetriebenen Lippen umſchloſſen; die ziemlich 
lange, fleiſchige Zunge hat tegelförmige Geftalt und trägt auf ihrer Oberfläche Heine Wärzchen. 
Der Zahnbau ift einfach. Vorder- und Eckzähne fehlen gänzlich, und die Badenzähne, von denen 
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jederzeit ſowohl im Ober- als Unterkiefer acht ſich vorfinden, find von einer Schmelzſchicht um« 
geben, ohne Wurzeln und in der untern Hälfte hohl, haben eine walzenförmige Geftalt und 
erjcheinen, mit Ausnahme der beiden vorderften in jedem Kiefer, welche etwas jpihig find, auf der 
Kaufläche abgeflacht. Sie nehmen von vorne nach rückwärts bis zum vierten Zahne an Größe 
allmählich zu, werden von diefem an bis zum legten aber wieder Heiner. Der Hals ift kurz und 
di, der Leib langgeſtreckt, Hinten am breiteften, an den Schultern ſchmäler und in der Mitte längs’ 
der Seiten etwas eingezogen. Die ganze vordere Hälfte des Körpers ift weit Fräftiger als die 
hintere gebaut. Die Beine find kurz, die vorderen Gliedmaßen ehr jtark, plump und kräftig und 
beinahe maulwurfartig gebildet, die hinteren dagegen weit ſchwächer als die vorderen, mit langem 
und ſchmalem Fuße. Beide find fünfzehig, die nur unvollfonmen beweglichen Zehen an ben Vorder- 
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füßen bis zur Krallenwurzel mit einander verbunden, an den Hinterfüßen aber frei. An den Vorder— 
füßen ift die zweite Zehe am längjten, die Außenzehe am fürzeften und an ihrer Wurzel mit einer 
hornigen Scharrplatte verjehen. An den Hinterfüßen dagegen ift die dritte Zehe am längften, während 
die Außenzehe wie an den Vorderfüßen bie fürzefte ift. Alle Zehen tragen ftumpfipigige Krallen, von 
denen die jehr großen und ftarfen der VBorberfüße mächtige Scharrwerfzeuge bilden. Sie find durch» 
gehends lang, ftark zufammengedrüdt, ſchwach gekrümmt und am äußern Rande ſcharf, nehmen 
von der zweiten bis zur Außenzehe an Breite allmählich zu, jo daß dieje am breiteften erjcheint, jowie 
fie auch am Außenrande fcharfichneidig und beinahe jchaufelförmig ift. Die Krallen der Hinter 
füße dagegen find bedeutend Kleiner, faft gerade und abgeflacht. Der Schwanz, welcher am untern 
Rande des den Hintertheil des Körpers dedenden Panzers zwifchen einer Ausferbung desſelben an— 
geheftet ift, macht plößlich eine Krümmung nach abwärts und jchlägt ſich längs des Unterleibes 
zwiſchen den Hinterbeinen zurück, jo daß er völlig am Bauche aufliegt. Er ift kurz, volltommen fteif 
und faft ohne alle Bewegung, an der Wurzel dicker, dann allmählich verjchmälert und zufanmen- 
gedrüct und gegen das Ende plöglich in eine längliche, plattgedrüdtte Scheibe erweitert, welche an ihren 
Rändern eingeferbt ift und beinahe jpatelförmig erjcheint. Die ganze Oberjeite des Körpers wird von 
einem faſt lederartigen, hornigen Schildpanger bedeckt, welcher ziemlich did und weniger biegjam als 
Sohlenleder ift, auf dem Kopfe nahe an der Schnaugenfpie beginnt, über den ganzen Rüden bis 
auf den Hintertheil fich erſtreckt und daſelbſt jenkrecht abfällt, wodurch das Thier wie abgeftußt und 
gleichſam wie verftümmelt erfcheint. Diejer Panzer, welchen meift regelmäßige Querreihen oder 
Gürtel von größtentheils rechteckigen, zum Theil aber auch rautenförmigen und jelbjt unregelmäßigen 
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höderartigen Schildern zufammenfeßen, ift keineswegs fo wie bei den Gürtelthieren allenthalbeır 
feft mit dev Körperhaut verbunden, jondern liegt größtentheils nur loſe auf derjelben auf, indem 
er bloß längs feiner Mitte an den Dornfortjäßen der Wirbelfäule mittel3 einer Haut befeftigt 
und auch am Scheitel nur mittel® zweier Schilder an den beiden halbkugeligen Borragungen des 
Stirnbeines angeheftet ift, daher er auch an den Seiten des Körpers Hafft und aufgehoben werben 
fan. Dagegen ift er am Bordertheile des Kopfes feſt mit den Knochen verbunden und ebenſo 
am Hintertheile des Körpers, wo er eine abgeftuhte Fläche bildet. Der nicht bewegliche Theil 
des Kopfpanzers enthält nur fünf Querreihen von Schildchen, deren Zahl in den beiden vorberften 
Reihen vier, in den drei hinteren fünf beträgt. Der Rüdenpanzer dagegen, deffen vorderjte Gürtel 
das Hinterhanpt decken und dasjelbe äußerlich nicht unterfcheiden laffen, ift aus vierundzwanzig, 
meift regelmäßigen Querreihen zufammengefeßt, von denen die beiden dem Kopfe zunächit liegenden 
Neihen aus fieben bis acht unregelmäßigen, höderartigen Schildchen verfchtedener Größe beitehen, 
während die übrigen Reihen durchaus regelmäßige rechtedige Schildchen enthalten, deren Anzahl 
von 15 oder 17 bis 24 fteigt und in den drei hinterſten Reihen bis auf 22 herabfällt. Alle diefe 
Duerreihen oder Gürtel find durch eine Haut von einander gejchieden, welche unter und über den 
einzelnen Schilderreihen fo angewachjen und zurüdgeichlagen ift, daß der Vorderrand jeder Reihe 
unter dem Hinterrande der vorangehenden liegt. Obgleich die Zwifchenräume, welche hierdurch 
entftehen, nicht befonders groß find, fo geitatten fie doch den einzelnen Gürteln einen ziemlichen 
Grad von Beweglichkeit, welche ſogar auf die Fähigkeit des Thieres jchließen läßt, jeinen Leib 
fugelförmig zufammenrollen zu können. Der volltommen unbewegliche, mit dem Schwanze bloß 
durch eine Haut verbundene Panzer des Hintertheils endlich, welcher in einem vechten Winkel von 
dem Körper abfällt und völlig flach ift, bejteht aus fünf bis ſechs halbkreisförmig geftellten Reihen 
von Schildchen, theils vechtediger, theils vantenförmiger Geftalt, und zeigt an feinem untern 
Rande einen Ausschnitt, zroifchen welchem der Schwanz an den Körper angebeftet ift. Die erite 
oder oberjte diefer Reihen enthält zwanzig, die lete aber nur ſechs Schildchen. Der ganze 
Schilderpanzer ift auf feiner Oberfeite ſowohl, wie auch an feiner freien Unterjeite unbehaart 
und völlig glatt; nur an den unteren Rändern desfelben befinden fich zahlreiche und ziemlich 
lange, jeidenartige Haare. Dagegen ift die Haut des Thieres allenthalben und ſelbſt unterhalb 
des Panzers, mit alleiniger Ausnahme des Schwanzes, der Sohlen, der Schnauzenfpite und des 
Kinnes, welche volllommen nadt find, ziemlich dicht von langen, feinen und weichen, ſaſt jeiden- 
artigen Haaren bededt, welche viel länger als bei den Maulwürfen, aber keineswegs jo dicht wie 
bei diejen ftehen. Am längften find die Haare an den Seiten und den Beinen, am kürzeſten und 
fpärlichiten auf der Oberfeite der Füße, wo fie zwiſchen einigen hornartigen, warzenförmigen Er- 
habenheiten herbortreten. Der Schwanz wird von einer lederartigen Haut umhüllt, welche auf der 
Oberfeite ziemlich glatt ift und vierzehn bis ſechzehn fast ſchildähnliche Ouerwülſte zeigt, während 
er auf der Unterfeite mit zahlreichen warzenartigen Rauhigkeiten beſetzt ift. Die beiden Zitzen 
liegen auf der Bruft. Die Farbe des Bandes wie der Haare ift ſchmuzig gelblich weiß, auf der 
Unterfeite des Körpers etwas heller. Die Augen find ſchwarz. Die Länge des Körpers beträgt 
13 Gentim., die des Schwanzes 3,5 Centim., die Höhe am Widerrift 5 Centim.“ 

In den Werten über Thierkunde findet fich über die Lebensweife des Schilöwurfs bloß fol- 
gendes: Das Thier lebt in fandigen Ebenen und gräbt fich, ganz wie unfer europäifcher Maul» 
twurf, lange Gänge unter dem Boden, vermeidet es ſorgſam, dieſen Palaft unter der Erde zu 
verlaffen und kommt wahricheinlich bloß durch Zufall an die Oberfläche herauf. Es foll mit der 
größten Schnelligkeit den Boden durchtwühlen oder wie der Maulwurf geradezu durchlaufen, auf 
der Oberfläche der Erde dagegen langſam und ungefchickt fich bewegen. Höchſt wahrjcheinlich jagt 
es Kerten und Würmern nach, vielleicht nimmt e8 auch mit zarten Wurzeln vorlieb. Ueber die 
Bortpflanzung weiß man nur foviel, daß die Vermehrung eine geringe ift. Die Eingebornen 
behaupten, das Weibchen trage feine Jungen verſteckt unter der Gürteldede. 
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Man fieht, wie dürftig diefe Mittheilungen und wie viele von ihnen bloße Vermuthungen 
find. Um fo angenehmer war ed mir, von meinem Freunde Göring noch einiges zu erfahren. 
„Der Schildwurf”, jo berichtet er mir, „Lebt nicht bloß in der Provinz Mendoza, jondern auch in 
San Luis, und zwar nad) den Verficherungen eines alten glaubwürdigen Landwirtes in weit 
größerer Anzahl als in Mendoza, obwohl er hier bekannter ift, jedenfalls weil die Naturforfcher 
öfter nach ihm gefragt haben. Die Spanier nennen ihn Bicho ciego, weil fie glauben, daß er 
ganz blind wäre; einzelne aber geben ihm den Namen Juan calabo (Hans mit Spikenbejat). 
Unter erjterem Namen kennt ihn jeder Mendozino, welcher fich einigermaßen um die Thiere feiner 
Heimat befümmert. 

„Das Thierchen bewohnt fandige, trodene, fteinige Gegenden, hauptfächlich folche, welche mit 
bornigem Geftrüpp und Kaktus bewachfen find. Den Tag über hält e8 fich ftet3 im Innern der Erde 
verftedt; nachts aber erfcheint e8 auch auf der Oberfläche, und namentlich bei Mondfcheine läuft 
es außen umber, am Liebften unter Gebüfchen. Nach allen ficheren Angaben verweilt e8 niemals 
lange vor feinem Baue und entjernt fich auch immer nur auf wenige Schritte von der Mündung 
ber Höhle. Die Fährte, welche es zurüdläßt, ift fo eigentgümlich, daß man unfern „Spitzenhans“ 
augenblidlich daran erkennen fann. Der Gang ift nämlich nur ein Fortfchieben der Beine; das 
Thier vermag e3 nicht, die jchwerbewaffneten Füße Hoch genug zu erheben, und fchleift fie bloß auf 
bem Boben dahin. So bilden fich zwei neben einander fortlaufende Streifen im Sande, welche 
noch bejonders dadurch fich auszeichnen, da fie immer in den mannigfaltigft verfchlungenen Win- 
bungen fich dahinziehen. Die Mündungen des Baues find auch noch an Einem kenntlich: Der 
Schildwurf fchleudert beim Herausgehen, wahrjcheinlich mit den nach außen gedrehten Vorder— 
pfoten, wohl nach Art des Maulwurfes, die Erbe weg, welche ihn Hindert, und diefe fällt in zwei 
Kleinen Häufchen zu beiden Seiten hin, fo daß in ber Mitte gewiffermaßen ein Gang bleibt. Kein 
anderer Höhlenbauer Südamerikas verfährt in diefer Weiſe.“ 

Ueber die Fortpflanzung weiß man gar nichts. Man jagt das Thier nirgends regelmäßig, 
fondern fängt es nur zufällig, vorzugäweife beim Auswerfen der Bewäfferungsgräben, welche man 
ba zieht, wo man Felder anlegen will. Einige Male ift es auch beim Fange anderer Gürtelthiere 
mit gefunden worden. In ber lehtern Zeit hat man, der häufigen Nachfragen wegen, fich etwas 
mehr Mühe gegeben, Bicho ciegos zu erlangen; boch muß dies jehr ſchwer fein, da Göring, welcher 
fich fieben Monate dort aufhielt, troß aller Anftrengungen und der Iodendften Berfprechungen 
nicht ein einziges lebend oder frifch getödtet erhalten konnte. Noch heutigen Tages bildet der 
Bicho ciego einen Gegenftand der Bewunderung der Eingeborenen. Man läßt jeden Gefangenen 
fo lange leben, al3 er leben kann, und bewahrt ihn dann als große Merkwürdigkeit auf, ſogut es 
eben gehen will, wie e8 überhaupt den Sübamerifanern eigen ift, Thiere, welche ihnen merkwürdig 
vorkommen, in der Gefangenschaft zu halten, ohne daß fie jedoch daran bächten, fie auch zu pflegen. 
Da die Leute das Abbälgen und Ausftopfen nicht verftehen, findet man Schildwürfe ald Mumien 
in ihren Händen, und zwei folcher Mumien erhielt auch Göring, beziehentlih Burmeijter, 
während ber genannten Zeit des Aufenthaltes in Mendoza. 


Die Familie der Am eiſenfreſſer (Entomophaga) ift noch artenarmer als die vorher— 
gehende; bie Arten haben aber jo viel Selbfländiges, daß die meiften auch als Vertreter eigener 
Sippen betrachtet werden müfjen. Es läßt fich deshalb im allgemeinen nicht viel über fie jagen. 
Ueber die Begrenzung der Gruppe ift man noch keineswegs einig. Die einen rechnen die Erd— 
ferfel zu den Gürtelthieren, die anderen zu den Ameifenfreffern, dieje faſſen Gürtelthiere, Erd— 
ferfel, Ameifenbären und Schuppenthiere zu einer Familie zufammen, und jene möchten jede 


Sippe zu einer befonderen Familie erheben. 
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Geripp ber Tamandua. (Mus dem Berliner anatomifhen Mufeum.) 


Der langgejtredte, mit Haaren, Borften oder Schuppen bededte Leib diefer Thiere ruht auf 
niedrigen, ſtarken Beinen. Der Hals ift kurz, did und wenig beweglich, der Kopf lang, die Schnauze 
walzenförmig, der Schwanz bei den einen lang und bufchig, bei den anderen ſehr lang, glatthaarig 
und greiffähig, bei einigen twieder kurz und jchlaff, bei einigen mehr oder minder ftumpf und 
mit Schuppen bebedt. An ben kurzen Füßen figen born zwei bis vier, hinten vier bis fünf Zehen, 
welche mit jehr ſtarken Grabnägeln verjehen find; diefe Nägel aber unterjcheiden fich bei jeder 
einzelnen Sippe, ja bei jeder einzelnen Art jehr wefentlich. Auch das Gebiß zeigt große Unter- 
ſchiede. Bei den Erbferkeln befteht e3 nur aus Badenzähnen in veränderlicher Anzahl, je nach 
dem Alter des Thieres, und zivar finden fich fünf bis acht in jeder Reihe des Oberkiefers und fünf 
bis ſechs in jeder Reihe des Unterkiefers, bei den Ameifenbären und Schuppenthieren dagegen jucht 
man vergeblich nach Zähnen. Der Mund ift fo Hein, daß er eigentlich nur ein Zoch vorn an der 
Schnauze bildet, durch welches die Zunge eben heraus und herein gejchoben werden kann. Dieje 
erinnert lebhaft an die der Spechte und hat umferen Thieren mit Fug und Recht den Namen 
„Wurmzüngler” verſchafft; denn fie ähnelt wirklich einem langen Wurme und kann durch eigen- 
thümliche Muskeln auffallend weit aus dem Maule gejtoßen werden. Im Geripp finden ſich 
breizehn bis achtzehn rippentragende, zwei bis fieben rippenlofe, vier bis fech® Lenden- und fünf: 
undzwanzig bis vierzig Schwangwirbel. Die Rippen find ftark und breit bei den wahren Ameijen- 
frefjern, rund und ſchmal bei den Erdſchweinen ıc. 

Die Ameifenfreffer bewohnen die Steppen Süd- und Mittelafrikas, Südafiens und einen 
großen Theil von Südamerika. Trockene Ebenen, Felder, Steppen oder auch Wälder, in denen 
es zahlreiche Ameifen- und Termitenhaufen gibt, find ihre Wohnpläße. Je öder und einfamer die 
Gegend ift, um fo mehr geeignet erfcheint fie den Ameifenfreffern; denn um fo ungeftörter können 
fie ihrem Vernichtungskriege gegen die pflangenverwüftenden Termiten obliegen. Die meiften 
Arten wohnen in felbjtgegrabenen, großen, unterirdiſchen Höhlen oder tiefen Gängen und verjtehen 
da8 Graben jo meifterhaft, daß fie in kürzeſter Frift einen neuen Gang fich ausjcharren, ebenfo- 
wohl, um einen Raubzug gegen das Heer der Ameijen zu unternehmen, ala um fich vor Ver— 
folgungen zu ſchützen; andere Arten leben theils in Löchern zwischen den Baumwurzeln, teils 
auf den Bäumen. Kein einziger Ameifenfreffer hat einen bejtimmten Aufenthalt, alle Arten 
ſchweifen umher und bleiben da, wo es ihnen gefällt, an nahrungsreichen Orten länger als an 
nahrungsarmen. Mit Tagesanbruch wird ein Gang gegraben, und in ihm verhält ſich der Ameifen- 
freffer bis zum Abend, dann kommt er heraus und trollt weiter, Nur die auf den Bäumen leben— 
den find wirkliche Tagthiere, alle übrigen abgejagte Feinde des Lichtes. Der Gejelligkeit feind 
oder nicht zugethan, Lebt jeder einzelne für fich und höchftens zur Zeit der Paarung, aber immer nur 
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kurze Zeit, mit feinem Gatten zufammen. Alle find mehr ober weniger träge und jchläfrige Ge— 
jellen, jchwerfällig, langſam, unbeholfen in ihren Bewegungen, langweilig in ihrem Wejen, ſtumpf—- 
finnie, dumm und ungeſchickt. Bei manchen ift der Gang ein höchſt jonderbares Fortholpern, da 
fie bloß mit der Sohle der Hinterfüße und dem Außenrande der Borberfühe den Boden berühren, 
aljo gleichjam auf den Nägeln gehen und fich auch keineswegs beeilen, vorwärts zu fommen. Ein 
Schritt nach dem anderen wird langſam gemacht, und der Schwanz muß noch helfen, um das 
Gleichgewicht zu vermitteln. Das dide Erdſchwein trolft oder trabt mit kurzen, jchnellen Schritten 
dahin, der arme Ameifenbär aber Humpelt in einem wirklich mühjeligen Galopp fort, obgleid) er 
raſch fich fördert. Die Hletternden Arten find viel gefchieter, und der ftarfe Wideljchwang thut 
ihnen dabei gute Dienfte. 

Alle nehmen ihre Nahrung auf Höchft ſonderbare Weife zu ſich. Sie öffnen mit ihren Furcht» 
baren Krallen einen Termitenbau oder einen Ameifenhaufen, ftreden ihre lange, klebrige Zunge 
hinein, lafjen die erboften Kerfe fich wüthend darauf fejtbeißen und ziehen fie plößlich, wenn das 
bewegliche Heer in wimmelndem Gebränge auf dem Flebrigen Faden herumtanzt, in den Mund 
zurüd, ſammt allen Kerfen, welche gerade darauf fich befinden, In dieſer Weife nähren ich 
unjeres Wiſſens nur wenige andere Thiere, Spechte und Wendehälfe nämlich, vielleicht noch, wie 
bereit3 bemerkt, die Lippenbären. Ginige Ameijenfreffer können auch Heine Würmer, Käfer, Heu- 
jchreden und andere Kerfe mit den Lippen aufnehmen und verfchluden, und die Hletternden Arten 
find im Stande, mit ihrer langen Zunge verborgene Kerje und Würmer aus Rigen und Höhlen 
nach Spechtart hervorzuziehen. 

Unter den Sinnen dürften Geruch und das Gehör am meiſten ausgebildet ſein; Gefühl 
offenbart ſich auf der Zunge; die übrigen Sinne ſcheinen ungemein ſtumpf zu ſein. Ihre geiſtigen 
Fähigkeiten ſind höchſt gering. Sie ſind ängſtlich, vorſichtig, harmlos, kurz ſchwachgeiſtig, und 
nur wenige machen von ihren furchtbaren Waffen Gebrauch, umfaſſen ihre Feinde mit den langen 
Armen und Krallen und zerfleiſchen ſie auf gefährliche Art. Die Stimme beſteht in einer Art 
von Brummen, Murren oder Schnauben; eine Art ſcheint aber volllommen ſtumm zu ſein. Das 
Weibchen bringt nur ein Junges zur Welt, ſchützt und vertheidigt es mit großer Liebe und ſchleppt 
es unter Umſtänden lange auf dem Rücken umher. 

Dem Menſchen werden bloß diejenigen Arten jchädlich, welche in der Nähe der Wohnungen 
ihrem Anmeifenfange nachgehen und zu diefem Zwede den Boden auf weite Streden Hin unter: 
wühlen. Dagegen nüßt nıan die erlegten Ameijenfrefjer, indem man Fleiſch, Fell und Fett, auch 
wohl die Krallen veriwerthet. 


In der erften Hauptgruppe vereinigen wir die Erdferfel (Orycteropina), plumpe 
Thiere mit didem, ungeichidtem, dünnborftig behaartem Leibe, dünnem Halfe, langem, jchmäch- 
tigen Kopfe, walzenförmiger Schnauze, mittellangem, kegelfürmigem Schwanze und kurzen, ver- 
bältnismäßig dünnen Beinen, von denen die vorderen vier, die hinteren fünf Zehen haben, welche 
mit jehr ftarfen, faft geraden und platten, an den Rändern jchneidenden, Hufartigen Nägeln 
bewehrt find. Das Maul ift hier noch ziemlich groß, die Augen ftehen weit nach Hinten, die 
Ohren find jehr lang. Im Obertiefer finden fich, jo lange das Thier jung ift, in jeder Seite acht, 
im Unterkiefer ſechs, bei alten Thieren dagegen dort nur fünf und hier bloß vier walzenähnliche, 
wurzelloje, fajerige und aus unzähligen feinen, ſenkrecht dicht neben einanderjtehenden Röhren 
zufammengefegte Zähne, welche auf der Kaufläche ausgefüllt, am entgegengejegten Ende aber hohl 
find. Der Durchjchnitt eines ſolchen Zahnes fieht täufchend dem eines ſpaniſchen Rohres ähnlich. 
Die vorderften Zähne find Hein und eiförmig, die mittleren an beiden Seiten der Länge nach 
ausgehöhlt, als wenn fie aus zwei zufammengewachjenen Gylindern zufammengejegt wären, bie 
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hinterſten wieder Hein und den erften ähnlich. Im übrigen Geripp zeichnen fich namentlich die 
dünnen und runden Rippen, dreizehn an der Zahl, und die hohen, dünnen Fortjegungen der 
Halswirbel aus, 


Man hat drei Arten diefer Gruppe unterfchieden, neuerdings aber vielfach Zweifel an deren 
Selbjtändigkeit erhoben und in der That auch durchgreifende Unterfchiede nicht feftzuftellen ver- 
mocht. Das Erdferkel (Oryeteropus capensis, beziehentlih O. aethiopieus und 
senegalensis) erreicht eine Gefammtlänge von 1,9 Meter, wovon der Schwanz etwa 85 Gentim. 
wegnimmt, bei einem Gewichte von 50 bis 60 Kilogramm. Die Haut ift jehr did, mit glatt an- 
liegenden und ziemlich jpärlich vertheilten, fteifen und borftenartigen Haaren bekleidet, das Haar 
auf der Oberjeite des Körpers etwas kürzer als auf der Unterfeite, wo es namentlich an den Zehen- 
wurzeln büfchelartig hervortritt, die Färbung eine jehr gleichmäßige. Rüden und Seiten find gelb- 
lichbraun mit vöthlichem Anfluge, Unterfeite und Kopf licht-röthlichgelb, Hintertheil, Schwanz— 
wurzel und Gliedmaßen braun, neugeborene Junge fleifchfarben. 

Die holländischen Anfiebler am Vorgebirge der guten Hoffnung haben dem Thiere, weil deffen 
Fleiſch im Geſchmack dem des wilden Schweines nahe fommt, den Namen Erdferkel (Ardvarkens) 
beigelegt, auch von jeher eifrig Jagd auf dasjelbe gemacht und es daher gut fennen gelernt. 
Noch zu Buffons Zeit galt es für ein durchaus jabelhaftes Gefchöpf; der große Naturforjcher 
bejtritt Kolbe's erfte Beſchreibung, welche aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts Herrührt, 
ganz entjchieden, obgleich diefe Beichreibung heute noch für ung mehr oder weniger die maß— 
gebenbe ift. 

Das Erdferkel bewohnt Süd - und Mittelafrika, hier von der Oft- bis zur Weftküfte reichend, 
nach Art der Gürtelthiere vorzugsweife das flache Land, Wüſten und Steppen bevölfernd, wo 
Ameifen und Termiten das große Wort führen. Es ift ein einfames Gefchöpf, kaum gefelliger 
als die Gürtelthiere, obgleich man zuweilen ihrer mehrere beifammen findet; denn ftreng genommen 
lebt jedes einzelne Erdſchwein für fich, bei Tage in großen, jelbftgegrabenen Höhlen fich verbergend, 
bei Nacht umberfchweifend. In den Steppen Kordofäns, und zwar ebenſowohl in den mit dünnem 
Walde beftandenen Niederungen wie in den weiten, mit hohem Graſe bewwachjenen Ebenen, wo nur 
wenige Büjche fich finden, habe ich feine Höhlen oft gejehen und viel von feiner Lebensweiſe ver- 
nommen, das Thier ſelbſt jeboch niemals zu Geficht befommen. Die Nomaden nennen es Abu- 
Deläf oder Bater, Beſiher der Nägel, und jagen ihm eifrig nach. Erft Heuglin war jo glüdlich, 
eines diefer Thiere lebendig zu erhalten, und konnte auch über die Lebensweije genauere Nachrichten 
geben. Bon ihm erfuhr ich ungefähr folgendes: Das Erdſchwein jchläft den Tag über in zu— 
fammengerollter Stellung in tiefen, jelbftgegrabenen Erdlöchern, welche e8 gewöhnlich Hinter fich 
zufcharrt. Gegen Abend begibt e3 fich ins Freie, um feiner Nahrung nachzugehen. Sein Lauf ift 
keineswegs beſonders rajch, aber es führt während desjelben ganz eigenthümliche und ziemlich weite 
Sprünge aus. Dabei berührt es mit der ganzen Sohle den Boden, trägt den Kopf mit am Naden 
zurücdgelegten Obren ſenkrecht gegen die Erde gerichtet, den Rüden gekrümmt, und jchleppt 
den Schwanz zur Erhaltung des Gleichgewichts mehr oder weniger auf dem Boden fort. Die 
Schnauzenſpitze geht jo dicht über letzterem hin, daß der Haarkranz, welcher die Nafenlöcher umgibt, 
ihn förmlich fegt. Von Zeit zu Zeit jteht es ftill, um zu horchen, ob fein Feind in der Nähe 
it, dann geht e& weiter. Dabei wird augenfcheinlich, daß Geruch und Gehör die ausgebildetſten 
Sinne find; denn ebenjoviel, wie e8 mit den. Ohren arbeitet, gebraucht e3 die Nafe. Den Najen- 
franz jchnellt e8 durch eine rajche Bervegung der Nafenhaut beftändig hin und her, und hier und 
dort richtet e3 prüfend die lange Schnauze empor, um jchnoppernd feiner Beute nachzuſpüren. 
So geht es fort, bis e8 die Spur einer Ameijenheerftraße findet. Dieſe wird verfolgt bis zum Baue 
der Ameifen, und dort beginnt nun die Jagd, ganz nad) Art der Gürtelthiere oder noch mehr der 
eigentlichen Ameifenfrefjer. Es befitt eine unglaubliche Fertigkeit im Graben. Wenige Nugen- 
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blide genügen ihm volltommen, um fich gänzlich in die Erde einzuwühlen, der Boden mag fo hart 
fein, wie er will. Beim Graben arbeitet es mit ben ſtarken Krallen der Vorderfühe und wirft 
große Erdflumpen mit gewaltiger Kraft rüdwärts; mit den Hinterfühen fchleudert es dann die 
Iosgeworfene Erde ſoweit Hinter fih, daß es in einen fürmlichen Staubregen eingehüllt wird. 
Wenn e3 an einen Ameiſen- oder Termitenbau fommt, beichnoppert es ihn zuerft jorgfältig von 
allen Seiten; dann geht das Graben los, und das Thier wühlt fich in die Erde, bis es auf das 
Hauptneft oder wenigftens einen Hauptgang der Kerfe geräth. Im folche Hauptgänge, welche 
bei den Termitenhügeln meift 2 Gentim. im Durchmefjer haben, ftedt nun das Erdferkel jeine 
lange, Elebrige Zunge, läßt fie voll werden, zieht fre dann mit den Ameifen zurüd, und wiederholt 
dies jo lange, bis es fich volltommen gefättigt hat. Manchmal jchlürft es auch geradezu mit 
ben Lippen Hunderte von Ameifen auf einmal ein; in dem eigentlichen Nefte der Termiten aber, 
in welchem Millionen diejer Kerfe durch einander wimmeln, frißt es faft, wie ein Hund, mit jeden 
Biffen Hunderte zugleich verfchlingend. So geht es von einem Baue zum andern und richtet 
unter den alles verwüftenden Termiten nun feinerjeits die größte Verheerung an. Mit dem 
Grauen de3 Morgens zieht es fich in die Erde zurüd, und da gilt ed ihm nun ganz gleich, ob es 
feine Höhle findet oder nicht; denn in wenig Minuten hat es ſich jo tief eingegraben, als es für 
nöthig findet, um den Tag in vollfter Sicherheit zu verpaffen. Erjcheint die Höhle noch nicht tief 
genug, jo gräbt e8 bei herannahender Gefahr weiter. Es ijt feinem Feinde möglich, ihm nach in 
die Höhle einzudringen, weil es die ausgejcharrte Erde mit jo großer Kraft nach hinten wirft, daß 
jedes andere Thier fich beftürzt zurüdzieht. Selbft für den Menjchen Hält es fchwer, ihm nachzu— 
graben, und jeder Jäger wird nach wenigen Minuten vollftändig von Erde und Sand bedeckt. 

Das Erdferkel ift außerordentlich vorfichtig und fchen und vergräbt fich auch nachts bei dem 
geringjten Geräujche unverzüglich in die Erde. Sein Gehör läßt ihm die Ankunft eines größeren 
Thieres oder eines Menfchen von weitem vernehmen, und jo ift es faft regelmäßig in Sicherheit, 
ehe die Gefahr fich naht. Seine große Stärke befähigt e8 übrigens auch, mancherlei Gefahren 
abzuwehren, Der Jäger, welcher ein Erdferkel wirklich überrafcht und feſthält, jeht fich damit 
noch keineswegs in den Befik der erwünfchten Beute. Wie das Gürtelthier ſtemmt es fich, ſelbſt 
wenn es nur halb in feiner Höhle ift, mit aller Kraft gegen die Wandungen derfelben, gräbt die 
ſcharfen Klauen feſt ein, krümmt den Rüden und drüdt ihn mit folcher Gewalt nach oben, daß es 
faum möglich wird, auch nur ein einziges Bein auszulöjen und das Thier herauszuziehen. Ein ein- 
zelner Mann vermag dies nie; jelbft mehrere Männer Haben genug mit ihm zu thun. Man ver- 
fährt daher ganz ähnlich wie in Amerika mit den Gürtelthieren. Die Eingeborenen Oſtſudäns 
nähern fich vorfichtig dem Bau, fehen an der in der Mündung liegenden Erde, ob ein Erdferkel 
darin iſt oder nicht, und ftoßen num plöglich mit aller Kraft ihre Lanze in die Tiefe der Höhle. 
Sit diefe gerade, jo wird auch regelmäßig das Schwein getroffen, ift fie krumm, jo ift die Jagd 
umfjonft. Im entgegengefehten Falle aber haben die Leute ein ziemlich leichtes Spiel; denn wenn 
auch das Erdſchwein nicht gleich getödtet werden follte, verliert e8 doch jehr bald die nöthige Kraft 
zum Weiterfcharren, und neue Lanzenftiche enden fein Leben. Gelingt e8, das Thier lebend aus 
feinem Gange herauszureißen, jo genügen ein paar Schläge mit dem Stode auf den Kopf, um es 
zu tödten. Am Kongo fängt man e8 in eifernen Schlagfallen und jagt es nachts mit Hunden. 
Diefe find jelbftverftändlich nicht im Stande, das Thier feftzuhalten, denn das Erdferlel vergräbt 
fi vor ihren Augen in die Erde, fie bezeichnen aber den Ort, wo man es aufzufuchen hat. 

Ueber die Paarung und Fortpflanzung fehlen noch genauere Nachrichten. Im Mai und Juni 
wirft das Weibchen ein einziges Junges, welches nadt zur Welt kommt und fehr lange von der 
Alten gefäugt wird. Nach Jahresfrift ift dasfelbe am ftärfften behaart; fpäter reiben ſich die 
Haare durd) das Arbeiten unter der Erde mehr und mehr ab. 

Heuglin fütterte ein von ihm gefangen gehaltenes Erdjerkel mit Milch, Honig, Ameifen, 
Datteln und anderen Früchten. Das Thier wurde bald zahm, gewöhnte ſich an den Pfleger und 
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folgte ihm nach, wenn diefer im Hofe umherging. Durch feine jehr fomifchen Sprünge gewährte 
ed Bergnügen, war jedoch im ganzen ein ftumpfer und langweiliger Gejell, welcher, jobald er 
konnte, fich vergrub und faft den ganzen Tag über jchlief. Für feine Lofung, welche einen jehr 
durchbringenden Geruch befigt, jcharrte er ſtets, bevor ex derjelben fich entledigte, mit den Hinter 
füßen eine kleine Grube aus, welche mitteld der Vorberfühe wieder mit Erde überbedt wurde. 

Neuerdings ift das Erdferkel wiederholt nach Europa gebracht worden, hat fich hier auch bei 
entjprechender Pflege über Jahresfrift gehalten. Ich habe es in den Thiergärten von London und 
Berlin jowie in der faiferlichen Menagerie zu Schönbrunn gejehen. Ungeachtet feiner Schlaf 
trunkenheit bei Tage verfehlt es nicht, die Aufmerkjamkeit eines jeden Thierfreundes auf fich zu 
lenken. Zu Heuglins Angabe habe ich hinzuzufügen, daß es auch fihend zu jchlafen pflegt, indem 
e3 fich auf die langen Hinterfüße und den Schwanz wie auf einen Dreifuß ftügt und den Kopf mit 
der langen Schnauze zwifchen den Schenkeln und VBorberbeinen zu verbergen jucht. Störungen 
berühren es in empfindlicher Weije, und es fucht fich auch jeder Behelligung ſeitens Unbekannter 
möglichft zu erivehren. Hat es Erde zu feiner Verfügung, fo wirft es in folchen Falle dieſe 
iharrend Hinter fih, um damit ben fich Nähernden abzutreiben; läßt man ſich troßdem nicht 
abjchreden, jo gebraucht es feinen Schwanz ala Bertheidigungswaffe, indem es mit demjelben nad) 
recht? und links Schläge austheilt, welche Fräftig und wegen der harten, faft jpiigen Borften 
ziemlich fühlbar find. Nach Verficherung eines Wärters foll es im Nothfalle auch die Hinterfühe 
zur Abwehr benutzen. Man füttert das Thier mit feingehadtem Fleiſche, rohem Ei, Ameijen- 
puppen und Meblbrei, erjegt ihm damit feine natürliche Nahrung jedoch nur jehr unzureichend. 
Auch unter dem Mangel an Bewegung fcheint e3 zu leiden, befommt leicht Geſchwüre und wunde 
Stellen und geht infolge deffen früher zu Grunde, als dem Pfleger lieb ift. 

Nur in Gegenden, welche oft Karawanen durchziehen, wird das Erdſchwein dem Menſchen 
durch fein Graben ſchädlich, jonft verurfacht e8 eher Nutzen als Schaden. Nach feinem Tode findet 
es vielfache Verwendung. Das Fleiſch ift dem des Schweines ähnlich und gejchäßt; die dide, 
ftarfe Haut wird zu Leder verarbeitet. 


Die Ameifenbären (Myrmecophagina), welche eine zweite Unterfamilie bilden, haben, wie 
bemerkt, mit dem Erdjchtveine nur geringe Aehnlichkeit. Der Körper ift geftredter, der Kopf und 
zumal die Schnauze noch weit mehr verlängert ala bei dem Erdferkel; der Schwanz erreicht jalt 
die Hälfte der Körperlänge. Ein dichter, ftruppiger, eigenthümlicher Pelz deckt den Leib, zumal die 
Dberfeite. Die hinteren Gliedmaßen find jchlant und jchwächer als die vorderen. „ Beide Füße 
zeigen im Geripp fünf Zehen, welche jedoch nicht ſämmtlich mit Krallen bewaffnet find. Die Mund: 
jpalte ift jehr eng, die Zunge aber lang, dünn und gerundet, an einen Wurm erinnernd. Die 
Ohren und Augen find jehr Hein. Noch auffallender ift der innere Leibesbau. Durch die Ver— 
längerung des Antligtheiles wird die Schnauze lang, röhrenförmig; der Zwifchenkiefer ift ſehr 
Hein und gefrümmt, mit dem Oberkiefer auch bloß durch Knorpel verbunden. Bergeblich ſucht 
man nad) Zähnen; jede Spur derjelben fehlt. Funfzehn bis achtzehn Rückenwirbel tragen Rippen, 
zwei bis ſechs find rippenlos, vier bis jechs bilden das Kreuz, neunundzwanzig bis vierzig den 
Schwanz. Die Rippen werden jo außerordentlich breit, daß ihre Ränder fich deden und alle 
Räume zwifchen den Knochen verichwinden. Das Schlüffelbein ift bei einem Ameifenbären ver 
kümmert, bei einem anderen jehr entwidelt und fehlt bei einem dritten gänzlich. Die Armknochen 
find überaus ſtark. Cigene Muskeln beivegen die jehr lange, runde, mit fpiigen, hornartigen, 
Heinen Stacheln beſetzte Zunge, welche durch außerordentlich entwidelte Speicheldrüfen fortwährend 
mit Hebrigem Schleime überzogen wird. Das Herz ift verhältnismäßig Klein. Die Sölagaben 
bilden Wunderneße an den Schenteln. 
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Wir verdanken namentlich Azara, Rengger und Henfel vortreffliche Beichreibungen und 
Lebensfchilderungen der Ameifenbären. „Die Nachrichten über die Lebensweiſe diejer Thiere‘, 
fagt Henjel, „enthalten gewiß noch manche Fabeln. Ich will nicht die Angaben anderer über 
diefen Punkt bemäleln, fondern nur meine eigenen Erfahrungen anführen. Nach diefen nähren ſich 
die beiden in Rio Grande do Sul vorfommenden Arten nur von Ameifen, niemals von Termiten. 
Um die Glaubwürdigkeit diefer Angabe beurtheilen zu laffen, ift es nöthig, einen Blid auf die 
Lebensweife der Termiten ſelbſt zu werfen. 

„sn Südbrafilien fieht man überall auf dem fogenannten Gampoim hohen Grafe wie an den 
Straßen die grauen Hügel der Termiten. Sie haben die Horn und Größe eines Zuderhutes und 
erinnern an die Maulwurfshügel auf unferen Wiefen, nur daß fie höher und fpihiger find; am 
häufigsten bemerkt man fie an den tiefer gelegenen Stellen bes Campo, doch nie im Sumpfe; auf 
dem fejten rothen Lehmboden fcheinen fie zu fehlen; wenigften® erinnere ich mich nie, Termiten- 
hügel von diefer Farbe gefehen zu haben; im Walde trifft man fie auch nicht. Deffnet man einen 
folchen Hügel, deſſen Maffe einen ziemlich hohen Grad von Feftigleit beſitzt, jo gelangt man zu 
unregelmäßig angelegten Hohlräumen. Aber kein Gewimmel wie in einem zerftörten Ameifen- 
haufen bietet fi) uns dar. Jene Hohlräume find meiftentHeils leer, und die wenigen Termiten, 
welche man erblidt, ziehen fich bald in die Tiefe zurüd; denn fie find außerordentlich lichtſcheue 
Thiere und erfcheinen in der Regel erft bes Nachts, um den angerichteten Schaden auszubeflern. 
Ihr eigentlicher AufentHalt ift ziemlich tief in der Erde, und jener Hügel nicht von außen zugetragen, 
fondern aus ben Erdmaſſen gebildet, welche die Termiten aus der Erde herborgeholt haben, als fie 
ihren Bau gruben. Aber fie legen nicht diefe Stoffe in einiger Entfernung nieder, wie dies manche 
Ameifen tun, jondern führen aus denjelben über ihrem Baue jenes fejte, fegeljürmige Gebäude 
aus, welches beftimmt ift, ihn zu ſchützen und 3. B. das Einbrechen eines ſchweren Thieres in die 
unterhöhlte Erde zu verhüten. Inwieweit nun die Termiten ihren Hügel mit den zahlreichen 
Kammern noch weiter benugen, habe ich nicht ermittelt, da ich mich der Beobachtung der Thiere 
nicht hingeben konnte. 

„Man erfieht aus diefer Darftellung, daß die Ameifenbären bei dem Eröffnen der Termiten- 
hügel nicht ihre Rechnung finden würden. Sie bedürfen des Gewimmels zahllofer Kerfe, um fich 
auf die befannte Weife mit ihrer langen, wurmförmigen Zunge eine hinreichende Menge von Nah— 
rung zu verichaffen. Auch fcharren fie feine Zöcher in die Erde. Ihre langen, gefrümmten und 
fpigigen Krallen find feine Grabfrallen, ſondern in Berbindung mit den ftarfen Ballen der Hand 
nur zum Zerbrechen harter Rinden, entweder an Bäumen oder an den Bauten mancher Ameifen 
zu gebrauchen. Sie würden auch ohne Zweifel damit den Karten Mantel der Termitenhügel zer- 
brechen können, doch müßte eine folche gewohnheitsmäßige Beichäftigung eine ſtarke Abnutzung der 
Krallen zur Folge haben, wie fie aber in der That nicht gefunden wird. Auch fuchen ja befannt- 
lich die Ameijenfrefler die Krallen ihrer Vorderfüße dadurch zu jchonen, daß fie mit dem Außen- 
rande ber Sohle auftreten. Thiere, welche die Erde auffcharren, würden dies niemals thun. 

„Damit ftimmt durchaus die thatfächliche Erfahrung. Sämmtliche Feine Ameiſenfreſſer, 
welche ich unterfuchen konnte, hatten den Magen mit Ameifen gefüllt, felbft in folchen Orten, wo 
die Termitenhügel jehr häufig waren. In Betreff des großen Ameijenfreflers habe ich feine eigenen 
Erfahrungen machen können; doch erzählten mir glaubwürdige Jäger, daß man jeine Anwejenheit 
im Urwalde am leichtejten an feinem Kothe ertenne, welcher nur aus den unverdauten Schalen der 
Ameijen beftehe. Auch ſei beim Deffnen des Thieres ftet3 ein deutlicher Ameifengeruch zu jpüren. 
Bon den Ameijenbären haben alſo die Termiten nicht? zu fürchten, dagegen befigen fie einen ge— 
jährlichen Feind unter den Gürtelthieren. 

„Bekannt find die Erzählungen von dem Kampfe des großen Ameifenbären mit dem Jaguar, 
ben er durch feine Umarmung tödten fol. Man hört ſolche Geſchichten überall im Lande, doch 
find fie wahrjcheinlich Fabeln. Wenn auch der große Ameifenbär in feinen Armen eine unglaub- 
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liche Kraft befitt, fo ift dafür fein Kopf um fo wehrlofer, und ein einziger Biß des von ihm ges 
faßten Jaguar würde genügen, ihn zu tödten. Dagegen foll er in der That die ftärkften Hunde, 
wenn fie fich ihm unvorfichtiger Weife zu jehr nähern, ergreifen und ihnen in der Umarmung jeine 
furchtbaren Klauen in den Rüden preffen, wenn der Jäger nicht gleich zur Hülfe Herbeieilen kann.“ 

Ich habe Henjels Angaben nicht weglaffen wollen, obgleich ich überzeugt bin, daß bie 
Ameifenbären jehr wohl im Stande find, Termitenbaue aufzubrechen, und dies Häufig, vielleicht 
regelmäßig auch thun. Andere glaubwürdige Reifende treten für diefe Thatfache ein und beziehen 
fich, wie aus dem Nachfolgenden hervorgehen wird, ebenfall® auf eigene Beobachtungen. 


Die größte und befanntefte Art der Unterfamilie (Myrmecophaga jubata) wird in 
Paraguay Yurumi, was in dem Guaranijchen jo viel wie „‚Eleiner Mund‘ bedeutet, in Brafilien 
dagegen Tamandu genannt. Der Pelz diejes jehr großen und auffallenden Thieres befteht aus 
dichten, fteifen, rauh anzufühlenden Borjtenhaaren. Kurz am Kopfe, verlängern fich diefelben 
längs bes Nadens und Rüdgrates, wo fie eine Mähne bilden, bis auf 24 Gentim., und am 
Schwanze von 26 bis 40 Gentim. Länge, während fie am übrigen Körper, um und an ben Beinen, 
bloß 8 bis 11 Gentim. lang find. Dieſe Haare liegen entweder mit rückwärts gebrehter Spike 
am Körper oder hängen an der Seite herunter; nur am Kopfe ftehen fie jenkrecht empor. Die, 
welche die Schwanzquafte bilden, find feitwärts zufammengedrüdt und erjcheinen Tanzettartig. 
Nadt find bloß die Schnauzenfpiße, die Lippen, die Augenlider und die Fußſohlen. Die Farbe 
des Pelzes ift ziemlich verfchieden. Am Kopfe erjcheint ala Gejammtfarbe Aſchgrau mit Schwarz, 
gemifcht, weil hier die Haare abwechjelnd ſchwarz und afchgrau geringelt find. Faſt die nämliche 
Färbung haben der Naden, der Rüden und zum Theil auch die Seiten des Rumpfes, die vorderen 
Beine und der Schwanz. Die Kehle, der Hals, die Bruft, der Bauch, die Hinterfüße und bie 
untere Seite des Schwanzes find ſchwarzbraun. Ein fchwarzer, anfangs 13 bis 15 Gentim. 
breiter, nad) hinten ſpitz zulaufender Streifen erftredt fich vom Kopfe und ber Bruſt über den 
Nücen in jchiefer Richtung bis zum Kreuze und wird eingefaßt von zwei fchmalen, blaßgrauen 
Streifen, die mit ihm gleichlaufen. Eine ſchwarze Binde bededt das Ende des Vorderarmes, und 
auch die Zehen der Vorderfüße ſowie die nadten Theile des Körpers find ſchwarz. In der Jugend 
find die Ameifenfreffer im allgemeinen lichter ala im Alter; die Haare haben auch noch nicht die 
lichten Ringe wie fpäter. Die Länge des erwachfenen Yurumi beträgt 1,3 Meter, die Länge 
des Schwanzes ohne Haare 68 Gentim., mit den Haaren aber wenigftens 95 Gentim., oft etivas 
darüber. Somit erreicht das Thier eine Gefammtlänge von 2,3 Meter; aber man findet zuweilen 
alte Männchen, welche noch größer find, 

„Das Ausjehen des Yurumi“, jagt Rengger, „iſt äußerft häßlich. Sein Kopf Hat bie 
Gejtalt eines langen, jchmächtigen, etwas nach unten gebogenen Kegels und endet mit einer Kleinen, 
ftumpfen Schnauze. Beide Kinnladen find gleich lang; die untere hat nur wenig Bewegung, 
indem der Mund bloß wie eine Spalte erjcheint, welche höchitens einen ſtarken Mannsdaumen 
aufnehmen kann; die Nafenrlöcher find halbmondförmig, die Augen Hein und tief im Kopfe figend, 
die Ohren gleichfalls Klein, etwas über 2,5 Gentim. breit, ebenfo lang und oben abgerundet. Der 
Hals jcheint feiner langen Haare wegen dider al3 der Hinterkopf; der Rumpf ift groß, unförmig 
und von oben nach unten etwas breitgedrüdt; die Glieder find kurz, die Vorderarme breit und jehr 
mußfelig. Die vorderen Füße find mit vier Zehen verjehen, an denen fich ein dicker, gleich Adlers- 
krallen zufammengedrüdter Nagel findet. Diefer ift an der erften oder innerjten Zehe 4,5 Centim. 
lang und beinahe gerade, an der zweiten 1 Gentim. lang, gebogen und am innern Rande jcharf; an 
der dritten hat er eine Länge von 6,5 Gentim. und die nämliche Geftalt wie der vorhergehende, nur 
daß er an feinen beiden Rändern fcharf ift; an der vierten Zehe endlich gleicht er in Größe und 
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Form dem erften. Im Gehen und im Ruhezuftande legt das Thier diefe Nägel, wie die Finger 
einer geichloffenen Hand, gegen bie Fußſohle zurüd, indem es nicht mit der Fläche, jondern mit 
dem Außern Rande der Sohle auftritt, wo fich gleich Hinter der äußerſten Zehe eine große 
Schwiele vorfindet. Es kann übrigens die Zehen nur foweit ausftreden, daß die Nägel mit der 
Fußſohle faum mehr als einen rechten Winkel bilden. Auf der Sohlenfläche beinerft man mehrere 
kleine und gegen ihren hintern Rand eine große Schwiele. Die hinteren Glieder find bei weitem nicht 
fo ftark gebaut wie die vorderen; ihr Fuß iſt mit fünf Zehen verfehen, deren Nägel bloß 1 bis 





VYurumt (Myrmecophaga jubata). Ya natürl. Größe. 


2 Eentim. lang, von den Eeiten etwas zujammengedrüdt, ſchwach gebogen und nach horn gerichtet 
find. Das Thier tritt mit der ganzen Sohle des Hinterfußes auf. Der lange zottige Schwanz ift 
hoch und ſchmal und bildet eine wahre Fahne, Die Zunge, deren Dicke nicht mehr als 9 Millim, 
beträgt, hat die Gejtalt eines langen, allmählich fich zufpigenden Stegels und befteht aus zwei Mus- 
fein und zwei drüfenartigen Körpern, welche auf ihrer Grundlage figen. Sie ift der Länge nach 
jehr ausdehnbar, indem das Thier fie beinahe 50 Eentim. weit zum Maule herausftreden kann. 

„Der Yurumi kommt nicht häufig in Paraguay vor und bewohnt die menfchenleeren oder 
doch wenig befuchten Felder im Norden des Landes. Er hat weder ein beftimmtes Lager noch 
fonft einen fejten Aufenthaltsort, jondern jchweift bei Tage auf den Ebenen umher und jchläft, 
wo ihn die Nacht überfällt; jedoch fucht er zu letzterem Zwecke eine Stelle zu gewinnen, wo 
das Gras jehr hoch ift, oder wo fich einige Büſche vorfinden. Man trifft ihn gewöhnlich allein 
an, es fei denn, daß ein Weibchen jein Junges mit fich führe. Sein Gang ift ein langjamer 
Schritt oder zuweilen, wenn er verfolgt wird, ein fchwerfälliger Galopp, mit welchem er aber jo 
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wenig borrüdt, daß ihn ein Menjch im Schritte einholen kann. Seine Nahrung befteht einzig und 
allein aus Termiten, Ameifen und den Larven von beiden. Um fich diefe zu verfchaffen, kratzt 
und reißt er mit den Nägeln feiner Vorderfüße die Erdhügel und die Erdhaufen, welche denſelben 
zur Wohnung dienen, auf, ftredt dann feine lange Zunge unter die don allen Seiten herzu— 
ftrömenden Kerbthiere und zieht fie, von denfelben überzogen, wieder in den Mund zurüd. Diejes 
wiederholt er fo lange, bis er gejättigt ift, oder bis feine Ameifen oder Termiten mehr zum 
Vorſcheine kommen. 

„Der Zeitpunkt der Begattung ſowie die Tragzeit des Weibchens iſt mir unbekannt. Es 
wirft im Frühjahr ein einziges Junges und trägt dasſelbe einige Zeit lang mit ſich auf dem 
Rücken umher. Das Junge ſcheint während mehrerer Monate zu ſaugen und ſoll, wenn es auch 
ſchon von Kerfen ſich nähren kann, feine Mutter nicht verlaſſen, bis fie wieder trächtig iſt. Wahr- 
ſcheinlich gebraucht es, da ihm die Kraft zum Aufreißen der Termitenhügel noch mangelt, während 
dieſer Zeit die Hülfe der Mutter, um leichter zu ſeiner Nahrung zu gelangen. 

„Der vorzüglichſte unter den Sinnen des Yurumi iſt der Geruch, deſſen Organe ſehr aus— 
gebildet ſind; auf dieſen folgt das Gehör; das Geſicht ſcheint nur ſchwach zu ſein. Der einzige 
Laut, den er von ſich gibt, und nur wenn er in Zorn geräth, iſt eine Art von Brummen. 

„Es iſt ein ſtilles, friedliches Thier, welches weder dem Menſchen noch den anderen Säugethieren 
den geringſten Schaden zuzufügen ſucht, es ſei denn, daß es heftig gereizt werde. Man kann den 
Yurumi auf offenem Felde weite Strecken vor ſich hertreiben, ohne daß er widerſteht. Wird er 
aber mißhandelt, fo ſetzt er ſich, wie ſchon Azara bemerkt, auf die Sitzbeine und die Hinterfüße 
und breitet die Arme gegen ſeinen Feind aus, um ihn mit ſeinen Nägeln zu faſſen. 

„Ich habe lange Zeit einen Yurumi beſeſſen, welcher noch kein Jahr alt war, als ich ihn 
erhielt. Man hatte ihn in einer Meierei am linken Ufer des Neray zugleich mit feiner Mutter 
eingefangen, welche aber nad) wenigen Tagen ftarb. Ich zog ihn mit Milch, Ameifen und ge- 
hacktem Fleiſche auf. Die Milch nahın er jchlürfend zu fich oder auch, indem er die Zunge darin 
badete und fie dann mit der wenigen, ihr anhangenden Flüffigkeit in den Mund zurüdzog. Die 
Ameifen fuchte er im Hofe und in den Umgebungen des Haufes auf. Sowie er einen Haufen aus- 
gewittert hatte, fing er gleich an, denfelben aufzufragen, und that dies jo lange, bis deſſen Be- 
wohner in großer Anzahl zum Vorſcheine famen; dann wälzte er feine Zunge unter ihnen herum 
und zog fie, mit Hunderten von ihnen überfät, in den Mund zurüd. Azara behauptet, daß ber 
Yurumi feine Zunge in einer Sekunde zweimal ausjtrede und zurüdziehe, was aber bei dem 
meinigen nicht der Fall war, indem er, um diefes nur einmal zu bewerfftelligen, ſchon mehr ala 
eine Sekunde brauchte. Die Ameijen bleiben übrigens nicht ſowohl, wie von den meiften Schrift: 
ftellern angeführt wird, auf der Zunge Eleben, als daß fie fich zu ihrer Vertheidigung mit ihren 
Freßzangen auf derfelben anflammern, was fie immer thun, wenn fie, gereizt, auf einen fremden 
Körper ftoßen. Die ſchwachen und wehrlofen Termiten hingegen werden auf dem klebrigen Ueber: 
zuge der Zunge wie auf einer Leimruthe feitgehalten. Mein Yurumi fraß nicht alle Gattungen 
von Ameiſen gleich gern, jondern liebte befonders diejenigen, welche weder große Freßzangen, noch 
Stadheln beſitzen; eine ganz Feine Gattung, welche einen jehr ftinkenden Geruch von fich gibt, 
verſchmähte er gänzlih. Das feingehadte Fleifch, mit dem ich ihn zuweilen ernährte, mußte ihm 
anfangs in den Mund geftoßen werden; jpäter aber nahın er dasfelbe gleich den Ameijen ver- 
mittelö der Zunge zu fich. 

„Die Hälfte des Tages und die ganze Nacht brachte er fchlafend zu, ohne fich dafür einen 
eigenen Plaß zu wählen. Er jchlief auf der Seite liegend und etwas zufammengerollt, indem er 
ben Kopf zwifchen die Vorberbeine ftedte, die Glieder einzog, jo daß fie fich berührten, und fi 
mit dem Schwanze bedeckte. War er wach, jo ging er im Hofe umher und juchte Ameifen. Da 
er anfangs nicht nur die Zunge, fondern auch die Schnauze in die aufgejcharrten Haufen jtedte, 
jo liefen ihm zuweilen die Kerfe über die Nafe hinauf, wo er fie dann mit den Borderjühen vecht 
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gut wieder abzuftreifen wußte. Er befaß, jo jung er auch war, große Kraft. ch vermochte nicht, 
mit meinen Händen jeine zwei größeren Nägel an dem Vorderfuße zu Öffnen, wenn dr fie gegen 
die Fußſohle angedrüdt Hatte. 

„Er zeigte mehr Berjtand, ala man bei den anderen jogenannten zahnlofen Säugethieren 
antrifft. Ohne die Menſchen von einander zu unterfcheiden, war er doch gern um fie, fuchte fie 
auf, gab fich ihren Lieblofungen mit Vergnügen Hin, jpielte mit ihnen und Eletterte ihnen befonders 
gern in den Schoß. Folgſam war er Übrigens nicht und gehorchte nur felten dem Rufe, objchon 
man an den Bewegungen feines Kopfes wohl jah, daß er denjelben verftanden hatte. Er vertrug 
ſich mit allen Hausthieren und ließ fich von einigen Vögeln, wie von den Helm- und Höder- 
bühnern, welche ich gezähmt hatte, manchen Kleinen Angriff gefallen, ohne fich zu erzürnen. Wurde 
er aber mißhandelt, jo fing er an zu murren und fuchte fich mit den Klauen jeiner Borberfüße 
zu vertheidigen. 

„Fleiſch und Fell des Yurumi werden bloß von den wilden Indianern benußt; jeboch gibt 
e3 Sandleute in Paraguay, welche das letztere, unter das Betttuch gelegt, für ein untrügliches 
Mittel gegen das Lendenweh halten und es auch dagegen gebrauchen. Selten macht Jemand auf 
diejen Ameifenfreffer Jagd; trifft man ihn aber zufälliger Weife auf dem Felde an, fo ift es ein 
leichtes, ihn mit jedem Stode durch einige Schläge auf den Kopf zu tödten. Dieſe Thiere jollten 
übrigens vom Menſchen eher bejchügt als verfolgt werden; ftatt ſchädlich zu fein, gewähren fie im 
GegenthHeile großen Nuten, indem fie die Termiten und die Ameifen verinindern, welche in 
einigen Gegenden von Paraguay jo überhand genommen haben, daß bort feine Pflanzungen 
gedeihen können. 

„Der Jaguar und ber Euguar find neben dem Menjchen wohl die einzigen Feinde des Yurumi. 
Die fabelhaften Erzählungen der Einwohner von Paraguay über Kämpfe, welche zwifchen ihm 
und dem Jaguar ftatifinden follen, hat jchon Azara widerlegt.“ 

Bon anderen Naturforfchern erfahren wir, daß der Ameifenfreffer außer in Paraguay fat 
ben ganzen übrigen Often von Südamerika bewohnt und fich daher vom La Plata-Strome bis 
zum Saraibijchen Meere verbreitet. Beim Gehen joll er den Kopf zur Erde ſenken und mit der 
Nafe auf dem Boden dahinfchnoppern. Den Schwanz trägt er dabei geradeaus geftredt, aber die 
Rüdenmähne hoch empor gefträubt, jo daß er weit größer erjcheint, ala er wirklich ift. Außer 
Ameifen und Termiten haben neuere Beobachter auch noch viele Erde und Holztheile in feinem 
Magen gefunden, welche das Thier beim Aufnehmen der Ameifen mit verfchling.. Man hat 
deshalb voreilig den Schluß gezogen, daß der Ameijenfreifer auch Pflangenftoffe verzehre, während 
andere die Erklärung geben, daß der Genuß diefer Holz- und Erdtheilchen bloß dazu diene, un 
die Verdauung zu erleichtern. Daß der Yurumi außer feiner Hauptnahrung jehr gern auch 
Wurmaffeln und Taufendfüße ſowie Würmer verzehrt, falls dieſe nicht zu groß find, unterliegt 
feinem Zweifel. Den Würmern joll er oft lange nachſpüren und dabei mit feinen ftarken Klauen 
die morjchen Stämme ganz zeriplittern. Ueber die Fortpflanzung erfahren wir noch, daß das 
Junge der Mutter ein ganzes Jahr und darüber folgt und von diejer bei Gefahr durch Fräftige 
Schläge mit den geballten Borderpfoten vertheidigt wird. Anfangs joll der junge Yurumi nicht 
im Stande fein, fich jelbft die Nahrung zu jchaffen, weil er noch zu ſchwach ift, um die Termiten- 
baue aufzubrechen, und es joll deshalb die Alte für ihn jorgen. 

Einige bemerlenäwerthe Mitteilungen über den Yurumi gibt Bates. „In den erften 
Tagen meines Aufenthaltes in Caripé“, erzählt er, „litt ich an frischem leifche Mangel. Das 
Bolt der Nachbarſchaft hatte mir alle Hühner verkauft, und ich Hatte damals noch nicht gelernt, 
die Hauptnahrung desſelben, gefalzenen Fiſch, zu effen. Eines Tages fragte mich meine Wirtin, 
ob ich wohl das Fleiſch des Ameifenbären efjen könne, und als ich darauf erwiberte, daß ich mit 
jeder Sorte von Fleiſch zufrieden fein würde, machte fie ſich in Gejellichaft eines alten Negers 
mit Hunden auf und kehrte abends mit einem Yurumi zurüd. Das abjonderliche Wildpret 
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wurde gebraten und erwies fich als vortrefflich, dem Fleiſche der Gans einigermaßen ähnlich. 
Die Bewohner von Earipe rührten es nicht an, weil es, wie fie jagten, hier nicht üblich wäre, es 
zu effen. Während der nächjten drei oder vier Wochen wurde die Jagd, wenn an Fleiſch Mangel 
war, ftet3 wiederholt, und der Neger brachte auch regelmäßig Bente heim. ines jchönen Tages 
aber kehrte er in größter Betrübnis zurüd und theilte mir mit, daß fein Lieblingshund von einem 
Ameijenbären gepadt und getödtet worden wäre, Wir begaben uns nad) dem Kampjplahe und 
fanden den Hund zwar noch nicht todt, aber furchtbar von den Krallen feines Gegners zerriſſen, 
welcher jelbft im Berfcheiden war.” Auch aus diefer Angabe geht hervor, daß die Mittheilungen 
älterer Berichterftatter über die Vertheidigungsfähigkeit des Ameifenbären keineswegs aus ber 
Luft gegriffen find. Tſchudi erfuhr an fich felbft, daß mit einem gereizten Aneifenbären nicht 
zu jpaßen ift. „Ein fonderbarer, unförmlicher, fich bewwegender Klumpen“, jo erzählt er, „fejlelte 
meine Aufmerkſamkeit; ich ritt näher und erkannte bald einen jehr großen Ameifenbären, welcher 
nit dem Aufreißen eines Termitenbaues emfig befchäftigt war. Bon meinem Thiere herab ſchoß 
ich; mit dem Revolver nach ihm, und unter Gefchrei ftürzte er zufammen. Ich fprang aus dem 
Sattel, um meine Beute näher zu unterfuchen. In demfelben Augenblide raffte fich das ver- 
twundete Thier wieder auf, ftellte fich auf die Hinterbeine und padte mich mit feinem ungemein 
kräftigen Arme. Ein zweiter Schuß ftredte es [eblos nieder. Mehrere Tage lang waren die 
Gindrüde der langen gefrümmten Krallen auf meinem linken Arne als braune und blaue Fleden 
fichtbar. Ich Habe öfter Ameifenbären erlegt, aber nur dies eine Mal fo innige Begegnung mit 
ihnen gehabt.“ 

In der Neuzeit find gefangene Ameifenbären wiederholt nach Europa gebracht und bei zived- 
entiprechender Pflege auch Jahre lang am Leben erhalten worden. Ich habe jolche in den Thier- 
gärten von London und Berlin geſehen, ohne fie jedoch längere Zeit beobachten zu können, und 
will deshalb einen Bericht Noll's im Auszuge wiedergeben. Der Ameifenbär zeichnet fich nad) 
Angabe diefes Beobachters durch ruhiges und fanftes Wejen aus, läßt fich gern ftreicheln und 
fragen, und zeigt fich bei guter Laune Belannten gegenüber fogar zum Spiele aufgelegt. 
Ganz ungefährlich ift folches Spiel allerdings nicht, weil das Thier unter Umftänden auf den 
Hinterbeinen ſich aufrichtet und mitteld der beweglichen Krallen der Borberfüße Hierbei mit er- 
ftaunlicher Schnelligkeit Schläge austheilt. Große Kraft befundet er beim Wühlen im Boden 
feines Gcheges; denn mit drei oder vier Hieben feiner Krallen hat er in der harten Erdſchicht cine 
fo lange und tiefe Grube hergeftellt, daß ex bequem den Kopf darin verbergen fan. Nach Nahrung 
juchend fcharrt er täglich wohl an zehn bis ziwanzig Stellen derartige Gruben aus. Ameijen erhält 
er babei freilich nicht, jondern Höchjtens einen Negenwurm, den er aber auch begierig verzehrt. 
Diel Beweglichkeit befiht das Thier in feinen Beinen, trotzdem fein Vorwärtskommen fein raſches 
genannt werden kann. Die Borberbeine werben oft zum Kragen des Hinterrüdens benußt, während 
die Hinterbeine bis in die Mähne vorgreifen können. 

Der Ameifenbär ift entjchieden ein Tagthier, welches feine Zeit regelmäßig eingetheilt hat. 
Im Sommer um fieben Uhr, fpäter um acht Uhr erwacht er, nimmt fein Frühftüd ein und iſt 
darauf je nach Laune zwei bis vier Stunden in Bewegung, worauf er fich bis zum Mittagsmahle 
niederlegt. Auch nach dieſem pflegt er wieder der Ruhe, um gegen drei Uhr zur Hauptthätigkeit 
zu erwachen; denn immer zeigt er ſich um dieje Zeit am munterften. Jetzt am meiften zum 
Spielen aufgelegt, galoppirt er zuweilen jelbftvergnügt in feinem Gemache umher. Mit Eintritt 
der Dunkelheit legt er fich nieder, um die ganze Nacht bis zur Zeit der Morgenfütterung ruhig zu 
verichlafen. In der Ruhe nimmt ex eine eigenthümliche Stellung ein: er legt fich auf die Seite, 
zieht die Beine an, jchiebt den Kopf zwijchen die Vorderbeine und breitet den bujchigen Schwanz 
fo über den ganzen Körper aus, daß diefer unter der ſchützenden Dede volltommen verjchwindet. 

Die Gefangenen des Londoner Thiergartens erhalten rohes, fein gefchabtes Fleiſch und 
Eidotter als Futter; der von Noll beobachtete Amcifenbär fraß außerdem jehr gern einen 
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Drei aus Maismehl, welches mit heißer Milch angerührt und mit einem Löffel Syrup verfüßt 
wurde, und eö gewährte einen abfonderlichen Anblid, das fremdartige Thier vor jeiner Breifchüffel 
ftehen und diefe mit feiner merkwürdigen Zunge ausfreffen zu jehen. Mit kaum glaublicher 
Schnelligkeit, etwa einhundettundjechzigmal in der Minute, fährt die ſchwärzliche, walzenrunde 
Zunge wohl funfzig Gentimeter weit aus dem Maule heraus und in den Brei, biegt fich darin um 
und zieht ebenſo rajch eine Theile der Speife mit in den Mund. Bei diefer Thätigkeit jondert 
fich reichlich Speichel ab, welcher die Zunge Elebrig überzieht und befonders am Rande der Schüffel 
ſich anhängt. 

Höchſt überrafchend war das Verhalten des Thieres zum Waffer. Bei feiner Ankunft zeigte 
es fich bezüglich der Reinhaltung entjchieden verwahrloft; die Kopfhaare waren durch Ehmuß 
verklebt und alle Körpertheile voller Schorf. Gegen die mit Waffer verfuchten Reinigungen 
wehrte fich der Ameijenbär derart, daß man, um Schaden zu verhüten, davon abftehen mußte, 
und da er aud) ihm in Gefäßen vorgeftelltes Trinkwaffer niemals berührte, jo glaubte man jchon, 
das Thier befige überhaupt Widerwillen gegen alles Waſſer. Bald aber erfuhr man, daß er fich 
in einem größeren Beden mit erfichtlichem Vergnügen badete und nach mehrmaligem Wiederholen 
besjelben Verfahrens jeine Haut vollkommen reinigte. Ebenſo gern ging er in einen Teich und 
ſchwamm fogar an den tiefen Stellen desfelben munter umher. 

Daß der Ameijenfreffer, jchließt Noll, nicht bloß für die Begriffe des Menichen eine aben- 
teuerliche Geftalt befigt, ſondern auch auf die meiften Thiere die Wirkung der Neberrafchung und 
jelbft des Schredens hervorbringt, zeigte fih, als das Thier im Affenhaufe untergebracht werben 
jollte. Mächtiger Schreden ergriff jämmtliche Bewohner des Haufe; die Affen Tärmten und 
tobten, jodaß man ihre Käfige verhüllen mußte, und jelbft ein Schimpanfe vergrub fich angefichts 
des ihm entfeglichen Thieres angjterfüllt in dem Stroh feines Wohnraumes, 


* 


Unter den übrigen Ameijenbären, welche Baumthiere find, ähnelt der Caguare der Guaraner 
(Myrmecophaga tridactyla, M. Tamandua, bivittata, nigra, myosura, ursina und 
erispa, Tamandua tetradactyla und bivittata) den geichilderten Verwandten am meiften, wird 
aber troßdem ala Vertreter einer befondern Unterfippe (Tamandua) angejehen, weil er an den 
Borberfüßen fünf, an den Hinterfüßen vier Zehen hat, und fein Schwanz ein Greifſchwanz ift. Wie 
uns Azara belehrt, bedeutet da8 Wort Caguare „Stänfer des Waldes“, und diefe Bezeichnung 
foll keineswegs aus ber Luft gegriffen fein. Die Spanier nennen ihn „Kleinen Ameifenbär“, 
bie Portugiefen „Tamadua.” Das Thier bewohnt fo ziemlich diefelben Länder wie das vorige, 
reicht aber bi Peru hinüber. Seine Länge beträgt etwa 1 Meter, wovon ungefähr 60 Gentim. 
auf den Leib kommen; die mittlere Höhe wird auf 30 bis 35 Centim. angegeben: der Gaguare 
erreicht demnach kaum die Hälfte feines gejchilderten Verwandten. Er ift, obgleich er mit ihm bis 
auf den Schwanz viel Nehnlichkeit hat, faſt noch häßlicher als diefer. Sein Kopf ift verhältnismäßig 
nicht jo geftredt, auch nicht in eine fo lange Schnauze auslaufend, der Oberkiefer länger als der 
untere, der Hals groß, der Rumpf breit, die Obren find eiförmig und vom Kopfe abjtehend ; die 
Füße ähneln denen des Ameifenfreffers, die Nägel der Vorderfüße find 2,5 und 5 Gentim. lang, 
der Länge nach gebogen und an den Seiten zufammen gedrüdt, die der Hinterfühe fürzer, unter 
fich gleich lang und wenig gebogen. Der dide, walzenförmige, musfelträftige Wickelſchwanz läuft 
ftumpf nach der Spihe zu. Gerade, fteife, rauh anzufühlende, glänzende Borftenhaare überdeden 
die Wollhaare, welche an Raubigkeit den erfteren faum etwas nachgeben und ſich nur durch 
ſchwache Kräufelung unterjcheiden. Die einen und die anderen haben fajt diefelbe Länge; am 
Kopfe find fie kurz, am übrigen Körper etwa 8 Gentim. lang. Am obern Ende des Schulter: 
blattes bildet die Behaarung einen Wirbel, jo daß die Haare vor dem Schulterblatte mit den 
Spitzen nach vorn, Hinter demjelben nach Hinten ftehen. Ihre Färbung ift am Kopfe mit Aus» 
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nahme eines ſchwarzen Ringes ums Auge, ferner auf dem Naden, Rüden, bis an das Kreuz, am 
Halje, an der Bruft, an den Vordergliedern, von der Mitte des Oberarmes und an den hinteren 
vom Kniegelenk an, jowie an den hinteren Theilen weißlichgelb; ein ſchwarzer Streifen zieht ſich 
vom Halje aus rüdmwärts über die Schultern und die Seiten des Körpers und nimmt fo raſch an 
Breite zu, daß er an den Seiten und den Hinterjchenteln bereit® die vorherrjchende Farbe bildet. 
Die Färbung wird übrigens bloß durch die Spihen der Haare hervorgebracht, denn die Wurzeln 
haben Lichtgraulich gelbe Färbung. Die Spitze der Schnauze, die Lippen, Augenlieder und Fub- 
fohlen find nadt und von ſchwarzer Farbe, die Ohren und der Schwanz nur dünn behaart. Junge 
Thiere find durchaus weißlichgelb und nehmen erſt im zweiten und dritten Jahre allgemad) die 
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Färbung der erwachjenen an. Aber auch unter diefen finden fich Abänderungen: der ſchwarze Ring 
um die Augen fehlt, die jonft weißlich gelben Theile find graulich oder röthlich gelb x. 

Bis jetzt haben wir noch wenig über das Leben diejes merkwürdigen Gejchöpfes erfahren 
fönnen. In Paraguay und Brafilien lebt der Gaguare überall in den einfamen, bewaldeten 
Gegenden, gern am Saume der Wälder und in Gebüfchen, manchmal nahe an den Wohnungen 
der Menſchen. Er hält fich nicht bloß auf dem Boden auf, jondern befteigt ebenfo gejchidt die 
Bäume, obgleich dies, wie bei den Faulthieren, ziemlich langſam vor fich geht; dabei verfichert er 
fi, wie die echten Wideljchtwängler, forgfältig mit dem Schwanze, auch im Sitzen. Sein Gang 
ift zwar etwas fchneller al3 der des Yurumi, aber doch immer noch jehr langfam, wie er überhaupt 
als träges, ftumpffinniges Thier gelten muß. Um zu jchlafen, legt er fich auf den Bauch, befeftigt 
fi mit dem Schwanze, Legt den Kopf mit der Schnauze gegen die Bruft und deckt ihn ganz mit 
feinen beiden vorderen Armen zu. Seine Nahrung befteht, wie die des Yurumi, vorzugsweiſe aus 
Ameifen, und zwar hauptjächlich aus folchen, welche auf Bäumen leben. Prinz von Wied 
fand in feinem Magen nur Termiten, Ameifen und deren Puppen, glaubt aber, daß er vielleicht 
auch Honig freffe. Verſchluckte Erde und Holgftüdchen findet man ebenfalls unter der von ihm 
aufgenommenen Nahrung. Cine Stimme hört man felten oder nie von ihm. Das Weibchen 
ſoll im Frühjahre ein Junges werfen und diejes lange auf dem Rüden mit fich umber tragen. 
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Eine Ergänzung des Borhergehenden verdanken wir Henjel. „Viel häufiger als der große 
Ameijenbär ift die Tamandua; doch habe ich fie nur am Saume des Urwaldes gefunden. Im 
Innern desjelben ift fie mir nicht vorgefommen, und ebenjorwenig habe ich fie auf ben freien 
Gampos fern von Wäldern angetroffen. Mehrere der von mir gefammelten Stüde find von hohen 
Bäumen berabgejchoffen worden. Bor einem Feinde jucht fich diefer Ameijenbär ftet3 zurüd.- 
zuziehen, wenn auch ohne bejondere Eile. Wird er von einem Menjchen oder Hunde eingeholt, jo 
richtet er fich auf feinen Hinterbeinen auf, wie ein Bär thut, und erwartet murmelnd den Gegner; 
allein er umarmt ihn niemals. Seine Hand befigt außer den großen, gebogenen und ſpitzen 
Krallen noch einen jehr entwidelten hornharten Ballen: mit jenen Krallen nun ergreift er blitz— 
jchnell den Gegner, indem er ihn zugleich gegen den Ballen drüdt. Ich habe gejehen, wie ein 
noch nicht einmal ertwachjener Tamandua zwei große Hunde wehrlos machte, indem er den einen 
an der Nafe, den andern an ber Oberlippe gepadt hatte und fie jo, zwijchen beiden aufrecht jtehend, 
mit ansgebreiteten Armen von fich abhielt. In einem jolchen Falle pflegt der Jäger dem tapferen 
Thiere, um e3 zum Loslaffen zu beivegen, die Sehnen am Handgelenke zu durchjchneiden. Die 
unfinnige Morbluft der Brafilianer richtet ſich auch gegen diejes harmloſe und nüßliche Thier. 
63 ift dem Brafilianer durchaus unmöglich, wenn er einer Tamandua anfichtig wird, nicht von 
feinem Pferde abzufteigen, jener den Kopf mit feinem großen Meffer zu jpalten und den Leichnam 
den Nasgeiern zum Fraße liegen zu lafjen. Er thut es jchon, um die Wucht und Schärfe feines 
Meſſers zu erproben.” 

Auch die Tamandua ift in der Neuzeit einige Male Iebend nach Europa, und zwar nach 
London gebracht worden. Dem erſten Stüde ftellte Bartlett jein Zimmer zur Verfügung, um 
die Bewegungen des Thieres zu beobachten. Mit den mächtigen hafenförmigen Klauen und mit 
Hülfe des Greifichwanges Fletterte es raſch auf die verjchiedenen Gegenftände des Hausrathes und 
fprang, indem es zutraulicher wurde, von hier aus zuleßt auf Bartlett’s Schulter, die ſpitzige 
Schnauze und die lange wurmförmige Zunge in alle Falten der Kleidung feines Pflegers ftedend 
und beffen Ohren, Naſe und Augen in nicht eben angenehmer Weife unterfuchend. Nahte fich 
fpäter ein Befucher, jo kam der Aıneifenfreffer raſch an die Vorderſeite des Käfigs und ließ feine 
forfchende Zunge flüchtig über die an die Stangen des Käfige gehaltene Hand gleiten; doch mußte 
man fich hüten, feine Finger von den Klauen faſſen zu laffen. Die Nahrung, welche man reichte, 
beftand aus Milch, in welcher ſüßer Zwiebad eingeweiht war, und Heingehadtem Fleiſche. 
Dabei befand fich das Thier wohl und munter. 

Eigenthümlich ift der ftarke mojchusähnliche Geruch, welchen die Tamandua verbreitet, zumal 
wenn fie gereizt wird. Er durchdringt das Fleiſch und macht e8 für Europäer ganz ungenießbar; 
dennoch efjen es die Indianer und Neger, welche, um den Braten zu erlangen, Schlagfallen in den 
Wäldern aufftellen. Die portugiefiich » brafilianifchen Jäger bereiten fich aus dem ftarfen Belle 
Negentappen über ihre Gewehrjchlöffer. 


* 


Der Zwerg- oder zweizehige Ameiſenfreſſer Oyrmecophaga didactyla, Myr- 
midon oder Cyclothurus didactylus), Vertreter der letzten Unterfippe der Familie, ein Thierchen 
von der Größe des Eichhörnchens, ift ungefähr 40 Gentim. lang, wovon der Wickelſchwanz 
18 Gentim. wegnimmt. An den Vorderfüßen fihen vier, an den hinteren fünf Zehen. Der jeiden- 
weiche Pelz ift oben fuchsroth und unten grau; die einzelnen Haare find unten graubraun, oben 
ſchwarz, an der Spitze gelbbraun. Abänderungen in der Färbung find beobachtet worden. Der 
innere Leibesbau unterjcheidet fich nicht unwefentlich von den übrigen Verwandten. j 

Obgleich auch der Zwergameifenfreffer noch ziemlich plump gebaut ift, darf man ihn doch 
ein nettes, bejonders durch die Schönheit feines Felles ausgezeichnetes Gefchöpf nennen. Sein 
Verbreitungsfreis ift bejchräntt. Man kennt ihn bisher bloß aus dem nördlichen Brafilien und 
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aus Peru, demnach aus Gegenden, welche zwifchen dem 10. Grabe ſüdl. und dem 6. Grade 
nördl. Br. liegen. Im Gebirge fteigt er zuweilen bis zu 600 Meter über das Meer empor. Er iſt 
faft überall jelten oder wird nicht häufig gefunden. Die dichteften Wälder bilden jeinen Aui- 
enthalt, und hier entgeht er durch feine geringe Größe nur allguleicht dem fuchenden Blicke des 
Jägers und jomit der Beobachtung. Wie feine übrigen Verwandten lebt er einfam, höchſtens 
während der Paarung mit einem Weibchen vereinigt. Als vollendetes Nachtthier verjchläft er 
den Tag im Gezweige der Bäume. Seine Bewegungen find unbeholfen, langjam und abgemejfen; 
doch klettert er geſchickt, wenn auch vorfichtig und immer mit Hülfe des Schwanzes. Ameifen, 
Termiten, vielleicht auch Vienen und deren Larven bilden feine Nahrung; möglicherweife verzehrt 
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er noch andere Heine Kerbthiere, welche auf Bäumen wohnen. Wenn er einen größeren Fang 
gethan hat, joll er fich, wie das Eichhörnchen, aufrichten und die Beute mit den Vorderkrallen 
zum Munde führen. Bei Gefahr jucht er fich nad; Möglichkeit zu vertheidigen, feine geringe 
Stärke kann ihn aber nicht einmal gegen ſchwächere Feinde ſchützen: er erliegt jelbft den Angriffen 
mittelgroßer Eulen. Ueber die Fortpflanzung ift nichts befannt. Die Indianer follen ihn erlegen, 
um fein Fleiſch zu verwerthen. Ein gefangener Zwergameifenbär wurde von Bates kurze Zeit 
beobachtet. Das Thierchen war don einem Indianer in einer Baumhöhlung gefunden worden, 
in welcher es bewegungslos gehangen hatte. So lange man e3 nicht reizte, verharrte es in einer 
und derjelben Stellung, nach Art eines Yaulthieres aufgehängt, gereizt hielt es fich mit Schwanz 
und Hinterfüßen feft und verfuchte fich mit den Vorderfüßen nach Art einer Kate zu wehren. 
Auch während der Nacht verblieb es in derjelben Stellung, welche ihm Bates am Morgen ge 
geben Hatte. Am nächiten Tage wurde der Zwergameijenbär auf einen Baum bes Garten? 
gebracht, in der folgenden Nacht aber war er verjchwunden. 


Die Schuppenthiere (Manididae) find geharnifchte Ameifenbären, die zwiſchen beiden 
Gruppen beftehenden Unterfchiede aber doch gewichtige und durchgreifende, jo daß es gerechtfertigt 
erjcheint, erftere in einer bejondern Unterfamilie zu vereinigen. Der Leib aller in diefe Gruppe 
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gehörigen Thiere ift auf der Oberfeite mit großen plattenartigen Hornſchuppen bededt, welche 
dachziegelartig oder befjer wie die Schilder eines Tannenzapfens über einander liegen. Dieje 
Bededung, das hauptjächlichfte Kennzeichen der Unterfamilie, ift einzig in ihrer Art; denn die 
Schilder der Gürtelthiere und Gürtelmäufe erinnern nur entfernt an jene eigentgümlichen Horn- 
gebilde, welche eher mit den Schuppen eines Fiſches oder eines Lurches verglichen werben mögen 
als mit irgend einem andern Erzeugnis der Oberhaut eines Säugethieres. 

Zur genauern Kennzeichnung der Schuppenthiere mag folgendes dienen. Der Leib ift 
geftredt, der Schwanz lang, der Kopf klein, die Schnauze kegelförmig zugefpigt, Vorder- und 
Hinterbeine find kurz, ihre Füße fünfzehig und mit jehr ftarfen Grabfrallen bewehrt. Nur an 
der Kehle, der Unterfeite des Leibes und an der Innenfeite der Beine fehlen die Schuppen, während 
der ganze übrige Theil des Leibes in den Harnifch eingehüllt wird. Alle Schuppen, welche mit 
ber einen Spike in der Körperhaut haften, find von rautenförmiger Geftalt, an ben Rändern jehr 
icharf und dabei ungemein hart und feſt. Diefe Anordnung ermöglicht eine ziemlich große Be- 
weglichfeit nach allen Seiten Hin; die einzelnen Schuppen können fich ebenſowohl jeitlich Hin- 
und herichieben, wie der Länge nach aufrichten und niederlegen. Zwiſchen den einzelnen Schuppen 
und an den freien Stellen des Körpers ftehen dünne Haare, welche fich jedoch zuweilen am Bauche 
gänzlich abreiben. Die Schnauze ift ſchuppenlos, aber mit einer fejten, hornartigen Haut überbedt. 
Der innere Leibesbau erinnert lebhaft an den der Ameijenfreffer. Der Kiefer ift vollfonmen 
zahnlos. Vierzehn bis neunzehn Wirbel tragen Rippen, fünf find rippenlos, drei bilden das 
Kreuz und vierundzwanzig bis jechsundvierzig den Schwanz; die Rippen find breit, und ihre 
Knorpel verknöchern im Alter faft vollftändig; das Bruftbein ift breit. Die Backenknochen find 
ſehr ſtark, die Handfnochen befonders kräftig. Ein eigener breiter Mustel, welcher wie bei dem _ 
Igel unter der Haut liegt und fich zu beiden Seiten der Wirbelfäule Hinabzieht, vermittelt die 
Zufammenrollung oder Kugelung des Körpers. Die Zunge ift noch ziemlich lang und ausjtredbar; 
außerordentlich große Speicheldrüfen,, welche faft bis zum Bruftbein Herabreichen, Tiefen ihr den 
nöthigen Schleim zur Anleimung der Nahrung. 

Wir können die Lebensweije aller Schuppenthiere in einem fchildern, weil wir über das Treiben 
und Wejen derjelben noch jo wenig wiſſen, daß ung die Gigenthümlichkeiten des Lebens der einen und 
der andern Art faum auffallen. Mittelafrifa und ganz Südafien ſowie einige Infeln des Indifchen 
Archipels find die Heimat diefer fonderbaren Thiere; Steppen und Waldgegenden in Gebirgen 
wie in Ebenen bilden ihre Aufenthaltsorte. Wahrjcheinlich wohnen alle in jelbjtgegrabenen Höhlen, 
einfam und ungefellig wie ihre Verwandten, bei Tage verborgen, bei Nacht unıherfchweifend. In 
Kordofän fand ich die Baue des Abu-Khirfa der Araber in großer Anzahl; doch nur einmal 
gelang e3 ung, ein Schuppenthier zu erhalten. Bei weiten die meiften Höhlen waren unbewohnt, 
woraus hervorgehen dürfte, daß auch die Schuppenthiere wie die Ameifenfreffer oder Gürtelthiere 


mit Anbruch des Tages eine neue Höhle fich graben, wenn es ihnen zu weit und unbequem ift, in 
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die alte zurüczufehren. Wie man an Gefangenen beobachtete, jchlafen fie bei Tage in zujammen- 
gerollter Stellung, den Kopf unter dem Schwanze verborgen. Mit Anbruch der Dämmerung 
erwachen fie und ftreifen nun nach Nahrung umher. Der Gang ift langjam und höchft eigenthüm— 
ih. Das Schuppenthier geht nicht auf allen Vieren, jondern bloß auf den beiden Hinterfühen, 
ftredt den ſtark gekrümmten Körper fait wagerecht nach vorwärts, ſenkt den Kopf zur Erde nieder, 
läßt die Borderbeine hängen, daß die Krallen faſt die Erde berühren, und ftüßt fich hinten mit dem 
Schwanze auf. Oft wird leßterer nicht einmal benußt, jondern gerade ausgeſtreckt oder jelbit 
mit der Spitze nach oben gekrümmt getragen; aber dennoch bleibt das Thier immer im Gleich— 
gewichte. Bisweilen richtet e8 beim Gehen den Körper jenkrecht in die Höhe, um fich weiter umu- 
jchauen. Alle Bewegungen find langſam und werden bloß manchmal durch einige jchnelle, aber 
ungeſchickte Sprünge unterbrochen; gleichwohl find dieſe trägen Thiere im Stande zu Hettern, 
wenigſtens beobachtete dies Tennent an dem Pangolin der Malaien. „Ich Hatte“, jagt er, 
„immer geglaubt, daß der Pangolin ganz unfähig wäre, Bäume zu befteigen, wurde aber von 
meinem zahmen eines beſſern belehrt. Auf feiner Ameijenjagd bejtieg er häufig die Bäume in 
meinem Garten und Eletterte ganz geſchickt mit Hülfe der Fralligen Füße und des Schwanzes, ver- 
mittels defjen er den Baum in fchiefer Richtung faßte.“ Auch ein Schuppenthier, welches Burt 
beobachtete, wollte immer an den Wänden emporklettern. Bon anderen Reifebejchreibern erfahren 
wir, daß das Thier geradezu die etwas gejträubten Schuppen des Schwanzes benußt, um ſich 
an bie Rinde ber Bäume anzuftemmen. „Um die Lebensweife zu beobachten‘, jchreibt mir Haß— 
farl, „habe ich mir auf Java mehrmals Schuppenthiere gekauft, fie aber niemals Lange bejeflen, 
weil mir fein paffender Raum zu ihrer Unterbringung zur Verfügung ftand und ich fie, nach Art 
der Eingeborenen, mittels einer Schnur an einer ihrer Schuppen befeftigen und an einem Baume 
anbinden mußte. Auf lektern kletterten fie jehr ſchnell und geſchickt; fie müſſen aber auch auf dem 
Boden gut fortlommen können, weil ich diejenigen, welche mit Verluſt ihrer durchbohrten Schuppen 
entflohen, niemals wieder zu erlangen vermochte.“ 

Eine Stimme hat man von Schuppenthieren noch nicht gehört; der einzige Laut, den man 
vernommen, bejtand in einem Schnarren. Geficht und Gehör jcheinen ſehr ſchwach entwidelt zu 
fein, und ber Geruch ift wohl auch nicht beſonders, wenn auch diefer Sinn das Thier bei jeiner 
Jagd leitet. Ueber die Fortpflanzung weiß man nur fo viel, da das Weibchen ein einziges Junges 
in feiner Höhle wirft, welches etwa 30 Gentim. lang und gleich bei der Geburt befchuppt ift; 
boch find die Schuppen weich und namentlich gegen die Schnauzenſpitze hin nur wenig entwidelt. 
Swinboe erhielt eine Familie, welche aus beiden Alten und drei Jungen beftand; es geht alio 
hieraus hervor, wie geringes Gewicht auf die älteren Angaben gelegt werden darf, und wie wenig 
bie Fortpflanzungsgeſchichte der merkwürdigen Thiere noch beobachtet worden ift. 

Die Gefangenjchaft können die Schuppenthiere längere Zeit bei geeigneter Pflege ertragen. 
Sie gewöhnen fich auch jo ziemlich Leicht an Milch, Brod, ja jelbft an Getreidelörner, wenn aud) 
Kerbihiere immer ihre Bieblingsnahrung bleiben. Das Fleisch wird von den Eingebornen gegefien 
und als wohljchmedend gerühmt, der Panzer von diefem und jenem Volksſtamme zum Schmude 
verjchiedener Geräthichaften verwendet; die Schuppen gelten bei verjchiedenen innerafrifanifchen 
Völkerſchaften als Zaubermittel oder Talismane und dienen den Chinefen in der Heilkunde zu 
allerlei Duadfalbereien. Hier und da klagt man über den Schaden, welchen Gürtelthiere durch 
Unterwühlen von Nußpflangen verurfachen; im allgemeinen aber machen fich die harmloſen Gejchöpfe 
durch Aufzehren von Ameifen und Termiten nur verdient um das Beſitzthum des Menfchen. 

Man hat die Gruppe der Gürtelthiere, jo itbereinftimmend auch die verjchiedenen Arten gebaut 
find, in Sippen und Unterfippen getheilt und zur Begründung derfelben Eigenthünilichkeiten der 
Beihuppung und andere untergeordnete Merkmale hervorgehoben, ohne jedoch duxchgreifende 
Unterjchiede aufftellen zu können. 
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Schuppenthiere im engern Sinne (Manis) nennt man die Arten mit mehr als leibes« 
langem Schwanze und außen nicht gänzlich beſchuppten Vorderfüßen. 

Als Vertreter diefer Abtheilung gilt das Langihmwangjchuppenthier (Manis longi- 
caudata, M. tetradactyla, macroura, Pholidotus longicaudatus), ein Thier von 1 bis 
1,3 Meter Gefammtlänge, wovon beinahe zwei Drittheile auf den Schwanz kommen. Bei jüngeren 
Thieren hat der Schwanz die doppelte Leibeslänge und verkürzt fich erft jpäter mit dem fort« 
ichreitenden Wachsthume des Leibes. Diefer ift faft walzenförmig, mäßig did, ſtark geftredt und 
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geht allmählich auf der einen Seite in den ziemlich kurzen Hals und in den Kopf, auf der andern 
Seite in den Schwanz über. Die Nafe ift vorftehend, die Mundſpalte klein, der Oberkiefer ragt 
über den Unterkiefer vor; die Augen find ein und blöde, die Ohren äußerlich kaum fichtbar, denn 
an der Stelle der Ohrmufchel fieht man nur eine wenig hervorragende Hautjalte, die Beine kurz, 
plump und fajt gleich lang, ihre Zehen unvolltommen beweglich, die Scharrkrallen an den Border: 
füßen bedeutend größer als die Nägel der Hinterfühe, die Sohlen did, jehwielig und nadt, dabei 
namentlich an den Hinterfüßen nach unten ausgebogen, jo daß die Krallen beim Gehen den Boden 
taum berühren. Der lange und breite, etwas flach gedrüdte Schwanz verjchmälert fich von feiner 
Wurzel allmählich gegen das Ende. Die Schuppen bededen, mit Ausnahme der untern Außen- 
jeite der Vorderbeine, die ganze Ober- und Außenjeite des Leibes und am Schwanze auch die Unter- 
jeite, fteife Borften die ſchuppenloſen Stellen. Geficht und Kehle erfcheinen faft gänzlich kahl. Die 
34* 
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außerordentlich feften und jcharfichneidigen Schuppen find in der Mitte bes Rüdens am größten 
und bilden am Kopfe und an den Leibesfeiten, den Beinen und dem Schwanzenbe, am Sreuze auf 
dem Rüden elf Längsftreifen, zwijchen denen fich nirgends eingemengte Borften finden. Ziemlich 
lange, tiefe Streifen laufen von der Wurzel ihrer Oberfläche aus. Auf dem Rüden find fie platt, 
am Rande des Schwanzes Hohlziegeln ähnlich, an den Leibesfeiten haben fie die Geftalt einer 
Zanzette. Zwei befonders große Schuppen liegen hinter den Schultern. Gewöhnlich beſteht die 
Mittelreihe auf der Oberfeite des Körpers, am Kopfe aus neun, am Rumpfe aus vierzehn und am 
Schwanze aus zwei= bis vierundvierzig Schuppen. Ihre Gefammtfärbung ift ſchwärzlichbraun 
und ins Röthliche fpielend; die einzelnen Schuppen find am Grunde jchwarzbraun und an den 
Rändern gelblich geſäumt. Die Borftenhaare jehen ſchwarz aus, 

Die einzige ausführlichere Nachricht über die Lebensart gab Desmardhais. „In Guinea 
findet man in den Wäldern ein vierfüßiges Thier, welches die Neger Quoggelo nennen. Es ift 
vom Halje bis zur Spike des Schwanzes mit Schuppen bededt, welche faft wie die Blätter der 
Artifchoken, nur etwas fpigiger geftaltet find. Sie liegen gedrängt auf einander, find dick und ſtark 
genug, um das Thier gegen die Krallen und Zähne anderer Thiere zu beſchützen, welche es angreifen. 
Die Leoparden verfolgen es unaufhörlich und Haben feine Mühe, e8 zu erreichen, da es bei weiten 
nicht jo ſchnell läuft ala fie. Es entflieht zwar; weil e8 aber bald eingeholt ift und weder feine 
Klauen, noch fein Maul ihm eine Waffe gegen die fürchterlichen Zähne und Klauen diejer Raub- 
thiere gewähren, fo fugelt es fich zufammen und jchlägt den Schwanz unter den Bauch, daß es 
überall die Spiken der Schuppen nach außen kehrt. Die großen Katzen wälzen es ſanft mit ihren 
Klauen hin und her, ftechen fich aber, jobald fie rauher zugreifen, und find gezwungen, es in Rube 
zu laſſen. Die Neger jchlagen es mit Stöden tobt, ziehen e8 ab, verkaufen Die Haut an die Weihen 
und effen jein Fleiſch. Diefes ift jehr weiß und zart, was ich gern glaube, wenn e8 wahr ift, dab 
es bloß von Ameifen lebt, gewiß einer zarten und jchmadhaften Speifel In feiner Schnauze, 
welche man mit einem Gntenjchnabel vergleichen könnte, Liegt eine ſehr lange, klebrige Zunge, welde 
e8 in die Löcher der Ameifenhaufen ſteckt oder auf ihren Weg legt; dieje laufen, durch den Gerud 
angezogen, fogleich darauf und bleiben hängen. Merkt das Thier, daß feine Zunge mit den Thieren 
beladen ift, jo zieht e8 fie ein und hält feinen Schmaus. Es ift nicht bösartig, greift niemand 
an, will bloß leben, und wenn es nur Ameifen findet, jo ift es zufrieden und lebt vollauf!” 


* 


Der Pangolin der Malaien (Manis pentadactyla, M. laticauda, brevicaudata, 
brachyura und crassicaudata, Pholidotus indicus) vertritt die Unterfippe der Spitzſchwanz— 
ſchuppenthiere (Pholidotus), deren Merkmale in dem kurzen Schwanze und dem Vollpanzeı 
auf der Außenfeite der Vorderbeine zu fuchen find. Das Thier bewohnt Dftindien, zumal Ben- 
galen, Pondifchery und Affam, auch Geilon. Schon Aelian erwähnt, daß es in Indien ein Thier 
gebe, welches wie ein Erdkrokodil ausſähe. Es habe etiwa die Größe eines Maltefer Hundes, feine 
Haut fei mit einer fo rauhen und dichten Rinde bewaffnet, daß fie abgezogen ala Feile diene und 
jelbft Erz und Eifen angreife. Die Indier hätten ihm den Namen Phatagen gegeben. Dieſen 
Namen trägt das Thier heute noch, und jomit unterliegt e8 feinem Zweifel, daß der alte Natın- 
forfcher unfer Schuppenthier meinte, obgleih Buffon den Namen Phatagen auf das afrikaniſche 
anwandte. In Bengalen beißt e8 Badjarkit oder Bajjerkeit, zu deutſch Steinwurm, 
weil e3, wie man jagt, immer eine Hand voll Steine im Magen habe, wahrfcheinlich aber, weil 
feine äußere Bebedung jo fteinhart ift. 

Bon den übrigen Schuppenthieren, mit Ausnahmebes Steppenfchuppenthieres, unterfcheidet fi 
ber Pangolin durch feine Größe und dadurch, daß die Schuppen in elf bis dreigehn Reihen georbnet, 
am Rüden und Schwanze fehr breit und nirgends gefielt find; auch ift der Schwanz am Grunde 
ebenfo did wie ber Leib, d. h. von diefem gar nicht abgefeßt. Ein ausgewachjenes Männchen kann 
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bis 1,3 Meter an Gefammtlänge erreichen; hiervon kommt gegen die Hälfte auf den Leib. Die 
Schuppen bes Leibes find am freien Ende ungefähr doppelt jo breit als lang, dreiedig und gegen 
die Spike Hin etwas ausgebogen, von der Spike an bis über die Hälfte glatt, gewöhnlich in elf, 
zuweilen aber auch in dreizehn Längsreihen georbnet, indem zu der regelmäßigen Anzahl an ber 
Seite noch zwei Fleinere Reihen hinzulommen. Die Mittelreihe zählt auf dem Kopfe elf, auf dem 
Rüden und dem Schwanze je ſechszehn Schuppen. 

Ueber die Lebensweife dieſes Schuppenthieres wiſſen wir ebenfalls noch jehr wenig. Burt 
erzählt, daß der Pangolin nicht? ald Ameifen frißt und fehr viele Davon vertilgt, aber auch zwei 
Monate lang hungern kann, daß er nachts umberftreift und in der Gefangenfchaft fehr unruhig ift, 
fich ziemlich fchnell zu beivegen vermag und, wenn man ihn angreift, fi ruhig am Schwanze auf- 
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nehmen läßt, ohne den geringſten Verſuch zu machen, ſich gegen ſeinen Feind zu wehren x. Die 
Chineſen verfertigen Panzer aus der Haut und nageln fie auch auf den Schild. Adams, welcher 
zwei dieſer oder doch jehr nahe verwandte Gürtelthiere gefangen hielt und beobachtete, entwirft eine 
Schilderung von ihnen, welche den bereit gegebenen allgemeinen Mittheilungen entjpricht. Als 
vollendetes Nachtthier rollt fich der Pangplin über Tages jo feſt zufammen und ericheint dann 
fo wenig bewegungsfähig, daß Adams zu dem Glauben verlodt wurde, ihn in einem Fiſchernetze 
aufbewahren zu können. Erft das wüthende Gebell jeines Hundes; welcher das freigeworbene und 
flüchtende Thier entderft und geftellt hatte, belehrte ihn, daß „Schüppchen“ auch laufen, klimmen 
und ſonſtwie fich bewegen, überhaupt Stellungen der verjchiedenften Art einnehmen können. Yurcht= 
fam im höchften Grade, rollten fich die von Adams gepflegten Gürtelthiere fogleich zur Kugel zu- 
fanımen, wenn ein Geräusch ihr Ohr traf. Bei einem Mifchfutter von gejchabtem Fleiſche und rohen 
Eiern hielten fie fich gut, verunglüdten jedoch durch Zufall. Tennent bejpricht den Pangolin 
nur mit wenigen Worten: „Die einzige Art der zahnlojen Thiere, welche Geilon bewohnt, ift der 
gepanzerte Ameifenfrefier, von den Singalefen Caballaya, von den Malaien Pangolin 
genannt, ein Name, welcher die Eigenthümlichteit des Thieres ausdrückt, fich in fich felbit zufammen 
zu rollen, das Haupt gegen die Bruft zu kehren und den Schwanz freisrund um Kopf und Hals 
zu fchlagen, hierdurch gegen feindliche Angriffe ſich fichernd. Dan findet die zwei Meter tiefen 
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Höhlen des Gaballaya in trodenem Grunde und erfährt, daß die Thiere hier paarweife zufammen 
leben und jährlich zwei oder drei Junge erzeugen. Ich Habe zu verfchiedenen Zeiten zwei Stüde 
von ihnen Iebend gehalten. Das eine ftammte aus der Nähe von Kandy, hatte ungefähr 
60 Gentim. Länge und war ein liebenstwürbiges und anhängliches Gefchöpf, welches nach feinen 
Wanderungen und Ameifenjagden im Haufe meine Aufmerkjamteit auf feine Bebürfniffe Ienten 
wollte, indem es auf mein Knie Eletterte, wo es fich mit feinem greiffähigen Schwanze ſehr gefchidt 
feſt zu halten wußte. Das zweite, welches man in einem Dichungel in der Nähe von Chillaw 
gefangen Hatte, war doppelt jo groß, aber weniger nett. Die Ameifen wußten beide mit ihrer 
runden und jchleimigen Zunge jehr geichict anzuleimen. Während des Tages waren fie ruhig 
und ftill, um jo lebendiger aber mit Einbruch der Nacht.‘ 

„Shinefen und Indier rechnen“, wie Tennent ferner bemerkt, „den Pangolin zu den Fiſchen. 
In Indien nennen die gemeinen Leute das Thier „Dſchungli-Matſch“ oder Dihungel- 
fifch; in einem Berichte über chinefifche Naturgefchichte heißt e8: „Der Ling-Le oder Hügel- 
farpfen wird fo genannt, weil Geftalt und Ausfehen denen eines Karpfen ähneln; jeit er auf 
dem Lande in Höhlen und Felfenrigen der Hügel (ling) wohnt, erhielt er feinen Namen. Einige 
nennen ihn auch wohl „Bungsle” oder Drachenkarpfen, weil feine Schuppen denen eines 
Drachen ähneln.” Adams, deffen Mittheilungen letztere Angaben entnommen zu fein fcheinen, 
erwähnt noch, daß die Chinefen unter anderem erzählen, der Bangolin ftelle verjchiedenen Kerb- 
thieren und namentlich Fliegen gefährliche Fallen, indem er die Schuppen feines Panzers Lüfte und 
warte, bis eine Anzahl von Kerfen, durch feine Ausdünftung angezogen, fich dazwiſchen angefammelt 
habe, ſodann die ganze Gejellichaft Durch plößliches Zufammenklappen des Schuppenpanzers töbte 
und jchlieglich die ſchmählich Betrogenen verzehre. Mean fieht den Pangolin oder einen feiner 
Bettern (Manis Dalmanni) oft in den Händen der Ehinefen, welche ihn als anziehendes Schauthier 
betrachten und feine Schuppen als Arzneimittel verwenden, fein ſaftiges Fleisch jedoch nicht auf 
ihren Tiſch bringen. 


Das wichtigfte Merkmal dev Breitſchwanzſchuppenthiere (Phatages) ift der ver- 
hältnismäßig kurze, breite, an der Spite mehr oder weniger jtumpf abgerundete Schwanz, der 
Bertreter diefer Gruppe das Steppenfhuppenthier (Manis Temminckii, Phatages 
und Smutsia Temminckii, Ph. Hedenborgii). Das Thier wurde von dem Reifenden Smuts 
zuerſt in der Nähe von Lattaku, dem nörblichften Site der englifchen Miffionäre am Kap, 
aufgefunden und von Smith mit großer Genauigkeit in feinen Beiträgen zur jüdafrilanifchen 
Thierkunde bejchrieben. In der Größe und Geftalt ähnelt es am meiften dem indiſchen Ver— 
wandten. Der Schwanz, welcher faft die Länge des Körpers erreicht, nimmt erſt gegen das 
Ende zu ab, wo er fich plöhlich abrundet und abſtutzt. Der Rumpf ift breit und der Kopf kurz 
und did. Eiförmige Schuppen bebeden den Kopf, jehr große, an der Wurzel fein längsgefurchte, 
an der Spitze glatte, ordnen ſich am Rüden in elf bis dreizehn, am Schwanze in fünf und Hinten 
in vier Reihen. Die Mittelveihe zählt am Kopfe neun, am Rüden dreizehn und am Schwanze 
ſechs Schuppen. Auch auf der untern Seite des Schwanzes liegen zwei Reihen diefer Horngebilbe. 
Ihre Färbung ift ein blaſſes Gelblichbraun, die Spitze Lichter, oft mit einem länglichen, gelben 
Strih umrandet. Die nadten Theile find duntelbräunlich, die Augen röthlichhraun. Die 
Schnauzenſpitze ift ſchwarz. Erwachſene Männchen erreichen eine Gejammtlänge von ungefähr 
80 Gentim., wovon der Schwanz etiwa 30 Gentim. wegnimmt, 

Der Abu-Khirfa oder „Rindenvater‘, wie die Nomaden Korbofäns das Steppenfchuppen- 
thier nennen, findet in den termitenveichen Steppen Afrikas Hinlängliche Nahrung und erwünſchte 
Einſamkeit. Erdlöcher bilden feine Wohnungen; doch gräbt es fich niemals jo tief ein wie das 
Erdferkel. Wie diefes ein Nachtthier, kommt es erft nach Einbruch dev Dänmerung zum Vorſcheine, 
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"ift weder behend noch flüchtig und vermag nicht, gegen Feinde fich zu vertheidigen. Ameifen, 
Termiten, Heufchreden, Käfer, vielleicht auch Würmer, bilden feine Nahrung. Das einzige (?) 
Junge, welches e3 wirft, kommt jchon völlig beichuppt zur Welt; doch find die Schuppen noch 
weich und gegen die Schwangzipige hin wenig entwidelt. Die Nomaden jagen ed nirgends, und des— 
halb ift es jchwer, es zu erhalten. Ein uns gebrachte Stüd, und zwar ein vollkommen erwachfenes 
Männchen, war von einem Türken zufällig erlegt worden, als es aus feiner Höhle fam. Der 
durch die ſonderbare Erfcheinung aufs höchſte überrafchte Osmane Hatte nichts eiligeres zu 
thun, als mit feinem Säbel einen fürchterlichen Hieb auf den Panzer des Ungeheuer zu führen 
und mußte zu noch größerer Ueberrafchung bemerken, daß diejer Hieb kaum eine Wirkung geäußert 
hatte. Wir fanden nur den dritten Theil einer Schuppe abgehauen und einige andere eiwas 
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verletzt. Ein den Türken begleitender Araber tödtete das ihm bekannte Wefen mit einem einzigen 
Schlage auf den Kopf und hing es dann als Siegesgeichen an das Pferd feines Herrn, welcher fich 
ein Vergnügen daraus machte, feine Beute uns ala Geſchenk zu übergeben. 

Später jah ich das merkwürdige Gejchöpf lebend bei einem Kaufmann in Chartum, welcher 
es mit Milch und Weißbrod ernährte. Es war volllommen harmlos wie feine übrigen Sipp- 
Ichaftöverwandten; man fonnte mit ihm machen, was man wollte. Bei Tage lag es zufammens 
gerollt in irgend einer Ede, nachts kam es hervor und fraß, indem es die Zunge wiederholt in die 
Milch eintauchte und chliehlich auch das Weißbrod anleimte. Ein Steppenichuppenthier, welches 
Heuglin gefangen hielt, war fehr reinlich und eifrig bemüht, feinen Unrath immer jorgfältig zu 
verbergen. Ehe es jeinem Bedürfniſſe genügte, grub es nach Art der Haken jedesmal ein Koch und 
dedte dies dann forgfältig mit Erde wieder zu. In der Mittagszeit ſchwitzte es außerordentlich 
ſtark und verbreitete dann einen höchft unangenehmen Geruch. Mit Läufen und Flöhen war es 
ſehr geplagt; denn es konnte diefen Schmarogern nirgends beifommen und machte oft die aller 
fonderbarften Anftrengungen, um fich von den läftigen Gäften zu befreien. Seine Koft bejtand in 
Milh, Eiern und Meriſa, einem diden, bierartigen Getränke der Innerafrifaner. 

Nah Heuglins Angaben bewohnt das Steppenfchuppenthier eine jelbjtgegrabene Höhle, 
welche jedoch minder tief ift ala die des Erdferkels. Hier jchläft es über Tags in zufammengerollter 
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Stellung, wobei e8 den Kopf unter dem Schwanze verbirgt. Gewöhnlich geht es nur auf den 
Hinterfühen, ohne mit dem jehr beweglichen Schwanze den Boden zu berühren, ift auch im Stande, 
den Oberkörper faft jenfrecht in die Höhe zu richten. Weder rajch noch behend, vermag e3 feinen 
Feinden durch die Flucht nicht zu entkommen, und wehrlos, wie es ift, bleibt ihm nur das eine 
Mittel übrig, angegriffen fich zu einem feften Knäuel zufammenzurollen und fich jo dem Gegner 
preis zu geben, in der Hoffnung, daß es fein feiter Panzer genügend vor Zahn und Klaue jchügen 
werde. Seine Nahrung befteht aus verichiedenen Ameifenarten, Käfern und Heujchreden; nad) 
Ausjage der Eingeborenen foll es jedoch auch Durrah oder Kafferhirſe freffen. 


Dritte Reihe. 
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Adıte Ordnung. 
ge Beuteltbiere (Marsupialia). 


Die Klaſſe der Säugethiere weift neben den Ordnungen der Hochthiere und der Wale feine 
gleichtwerthige Gruppe auf, welche unfere Beachtung mehr auf fich ziehen könnte al die Ordnung 
der Beutelthiere. Eine genauere Betrachtung der leßteren belehrt ung, daß der Orbnungsbegriff 
bei ihnen eine ſonſt nicht übliche Aenderung erfahren hat. Wir vereinigen unter den Namen - 
Beutelthiere eine nicht unbeträchtliche Anzahl verfchiedenartiger Säuger, welche mit Ausnahme 
des Beutels wenig miteinander gemein haben, und jehen bei diefer Vereinigung von denjenigen 
Merkmalen ab, welche wir jonft für die wichtigften zur Kennzeichnung halten. Damit ift eigentlich 
geſagt, daß diefe Ordnung als eine natürlich begründete nicht angefehen werben darf. 

Warum wir jo und nicht anders verfahren, erklärt fich daraus, daß fich uns bei forgfältiger 
Prüfung der betreffenden Thiere, jozufagen mit unmiderftehlicher Gewalt, die Anſchauung aufs 
drängt, es bei ihnen, mehr noch als bei den Zahnarmen, mit einer Gruppe zu thun zu haben, 
beren Blütezeit in den Tagen der plumpen Lurche des Feftlandes, der Flugechjen der Lüfte, der 
Seedrachen der Meere zu fuchen ift. Sehr gewichtige Gründe deuten darauf Hin, daß die Beutel- 
thiere nichts anderes find als auf und Ueberkommene vergangener Schöpfungsabichnitte, als 
Anfangsfäugethiere, Vorläufer höher eniwidelter Geftalten, Berfuche der fchaffenden Natur, 
ein Säugethier überhaupt zu bilden. Wahrfcheinlich würde diefe Anfchauung ſchon Längft zur 
herrſchenden geworben fein, gälte es nicht in den Augen vieler als eine Keßerei, von undollendeten 
Werten des Schöpfers zu reden. Selbſt anerkannt tüchtige Naturforfcher haben fich Herbeigelafien, 
die Unvollkommenheiten der erften VBerfuchsthiere, welche gegenwärtig vorzugsweiſe Auftralien 
bewohnen, durch die Waflerarmut diefes Erdtheils erllären und in ihr den Grund der Beutel« 
bildung finden zu wollen, obgleich diejelben Naturforjcher recht gut wußten, daß Beutelthiere in 
früheren Tagen auch Europa bevölferten und noch gegenwärtig in Amerika zu Haufe find, wo es 
wahrlich nicht an Waffer fehlt. „Denkt euch”, jagt Owen, „einen unjerer wilden Bierfüßler, 
meinetwegen einen Fuchs, eine Wildfage: fie machen ihr Neft, fie haben ihr Lager. Nehmt 
an, die fäugende Mutter müffe, getrieben von dem furchtbaren Durfte, ein= oder zweihundert 
(zwanzig bis vierzig) Meilen wandern, um ihre lechzende Zunge zu erfriichen, müſſe ihre Heine 
Familie zu Haufe laffen: was würde aus der jungen, blinden, verwaiften, armen Gejelljchaft 
geivorden jein, wenn fie zurüdtehrte von ihrem Hundertmeiligen Wege? Nun, verichmachtet, 
verfommen, Thiere, welche ein Land wie Auftralien bewohnen, müffen im Einklange mit feinen 
tlimatifchen und allen übrigen Verhältniffen gebaut fein. Und jo ift es: die jenem großen Feſt— 
(ande eingeborenen und zur Notwendigkeit des Wanderns beftimmten Thiere befigen den anderen 
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Säugern überflüffigen Beutel und gejchlechtliche Eigenthümlichkeiten, welche Gaben fie befähigen, 
ihre Brut mit fich zu nehmen, wohin immer fie gehen.“ 

Demjenigen, welcher fich durch vorftehende Berufung an das Gefühl des geneigten Leſers 
nicht bejtechen läßt, wird es leicht, die Haltlofigkeit dieſes ſogenannten Beweiſes darzulegen. Es ift 
eine wohl bekannte Thatjache, daß alle Säugetiere Junge bringen in derjenigen Zeit de3 Jahres, 
welche die Aufzucht, die erfte Ernährung der letzteren am meiften begünftigt, in den wafferreichen 
Monaten des Jahres nämlich, mögen diefelben nun Frühling oder Sommer, oder ſonſtwie genannt 
werden. Wenn es fich bei Erfchaffung der Beutelthiere wirklich darum gehandelt Hätte, die 
fäugende Mutter eines Thieres zu verforgen, wäre es entjchieden zweckmäßiger und einfacher 
geweien, ein Hochgebirge in Auftralien zu jchaffen, um ben Wolfen dadurch Gelegenheit zu geben, 
fich verdichten und die Tiefe mit Wafler verforgen zu fünnen. Die ſchwarze Menfchenmutter, 
welche keinen Beutel erhielt, die Dingohündin, welche in ber gleichen Lage fich befindet, und die 
Nutzthiere, welche das Land jchlieglich in Beſitz nehmende Europäer einführten, würden dann 
auch weniger vom Durfte zu leiden gehabt haben. GErklärungsverfuche, wie Owen fie aufftellt, 
fördern unfere Erkenntnis um keinen Schritt und leiden noch außerdem unter dem Fluche der 
Lächerlichkeit. 

Wir find weit entfernt, behaupten zu wollen, daß die Anficht, welche in den Beutelthieren 
Anfangsverfuche der Natur fieht, eine unfehlbare fein müſſe, meinen aber, daß fie größere Wahr: 
fcheinlichkeit für fich habe als jede andere. Genauere Betrachtung der Beutelthiere und Ver— 
gleichung derjelben mit den Mitgliedern anderer Ordnungen ergibt, daß die Ungleihmäßigfeit ihrer 
Geftalt nicht minder auffällig ift als die Unvollkommenheit derjelben, verglichen mit Thieren, 
denen fie ähneln. Gerade dieje Nehnlichkeit mit anderen, höher entwidelten Klaſſenverwandten jcheint 
ein Fingerzeig für ihre Bedeutung zu fein. Wären fie wirklich Angehörige einer entwidelten 
Gruppe, jo müßte auch das hauptjächlichfte Merkmal einer ſolchen, das Gebiß, wenigſtens eine 
ähnliche Gleichartigkeit zeigen, al8 dies bei anderen Ordnungen der all ift; denn der Begriff 
einer Ordnung gründet fich, ebenfo gut wie der der Sippe oder Familie, auf das Gebiß. Bei den 
Walen jehen wir, indem wir die durch fie gebildeten Ordnungen begrenzen, ab von jener Gleich— 
artigkeit des Gebiffes, find dazu aber auch berechtigt, da die ganze Gejtalt der Walthiere eine 
Zufammengebörigkeit der verjchiedenen Formen bekundet, während bei den Beutelthieren die Geftalt 
ebenfo verjchieden ift wie das Gebiß. Welche Aehnlichkeit befteht zwifchen einem Känguru und 
einem Wombat, welche zwiichen dem Beuteltwolfe und einem Beuteldachie? Sie haben den Beutel 
als Merkmal gemein, kein anderes. Jedes einzelne Glied ändert in einer Weife ab, welche beiſpielslos 
ift in der gefammten Klaſſe; aber jedes einzelne Glied zeigt auch feine Abjonderlichkeiten. Biel 
leichter ala unter fich Lafjen die Beutelthiere mit anderen Säugern fich vergleichen, die einen 
beifpielaweife mit Raubthieren, die anderen mit Nagern. Abgejehen von dem Beutel erjcheint und 
der Beutelwolf als ein ziemlich wohlgebildeter Hund, der Beutelbär ala ein beim Schaffen ver: 
unglüdter Marder oder Kabenbär, der Beutelmarder als der erfte rohe Entwurf der Schleichtakt, 
der Beutelbilch als Vorbild des zierlichen Spikhörnchens, die Beutelmaus als eine leiblih 
gelungene Spigmaus, bie Beutelratte als erfter Gedanke eines Raubthieres verwandter Art, eine? 
Schlitzrüßlers oder einer Spigratte etwa, der Schwimmbeutler ala ein Vertreter der Biſam— 
ſpitzmaus, dev Stußbeutler ala ein nicht zur Entwidelung gelangter Rohrrüßler, der Kuſu ala roh 
ausgearbeiteter Rollmarder, der Beutelbär als mißlungener Bär, der Wombat als der erfte, aber 
entichieden verfehlte Verjuch eines Nagethieres, während man das männliche Beuteleichhorn faum 
don dem Flughörnchen umterjcheiden kann, und in dem Känguru Thiere vor fich fieht, welche 
Nager und Wiederkäuer in ſich vereinigen zu wollen ſcheinen. Wäre der Beutel nicht, man würde, 
wenn nicht alle, ſo doch die meiſten dieſer Thiere, vielleicht als Vertreter beſonderer Familien, den 
Raubthieren und Nagern einreihen, um ſo mehr, als dieſe Ordnungen ſo geſtaltenreich ſind, daß es 
an paſſender Verwandtſchaft für die meiſten Beutelthiere nicht fehlen könnte. 


Thierfundfiche Bedeutung der Beutelthiere. Leibesbau und Gebiß. 541 


Bergleicht man num ein Beutelthier mit dem ihm verwandten Raubthiere oder Nager, fo 
macht fich fofort auch dem blödejten Auge bemerklich, daß das Beutelthier unter allen Umftänden 
minder ausgebildet, entwidelt und vollendet ift ala der ihm ähnliche Räuber oder Nager. Dieſes 
Rüdftändige, nicht jelten fogar Berfümmerte des Beutlers bekundet fich entweder in der Geftaltung 
des ganzen Leibes oder in der Bildung einzelner Glieder oder im Gebiffe. Man fpricht mit Be- 
friedigung dom anmuthigen Bau vieler Raub- und Nagethiere, gelangt aber bei Betrachtung eines 
Beutelthieres nur felten zu ähnlichen Empfindungen. Das eine erregt höchſtens unfere Ver— 
mwunderung, nicht aber unſern Beifall, das andere vielleicht unfere Lachluft, das dritte ftößt uns 
geradezu ab. irgend etwas fehlt unferem, durch andere Thiergeftalten verwöhntem Auge ftets, 
wenn es das Beutelthier muftert. Der Kopf desfelben ift entweder zu groß oder zu Elein, ber Fuß 
zu lang oder zu kurz, feine Gliederung unvolltommen, der Schwanz entweder zu gewaltig oder zu 
ſchwach, oft auch nadt und widerwärtig, die Schnauze zu ftumpf oder zu ſpitzig, das Haar entweder 
zu borftig und ungleich oder zu dürftig, das Auge zu Klein oder zu geiftlos. Vereinigt ein Beutler 
mehrere diefer Mängel in fich, jo erregt er unabwendbar unfern Widerwillen. Unterjuchen wir 
ben Zahnbau, jo geftaltet fich unjere Anficht über die Bedeutung des Thieres nicht günftiger; denn 
auch das Gebiß erjcheint, verglichen mit dem entjprechender Raub= und Nagethiere, unvollftändig 
und rückſtändig. Der Raubbeutler befigt der Zähne genug in feinem Maule, fie find auch in 
ähnlicher Weife geordnet wie bei den Raubthieren, ſtets aber unvollfommener als Hier, entweder 
regellofer geftellt oder ftumpfer, jogar minder ſchön von Färbung, weniger weiß und rein ala die 
bes vollendeteren Räubers jpäterer Zeit. Was für die Raubbeutler, in denen wir wahrfcheinlid) 
die am höchften ftehenden Geftalten der Klaſſe zu ſehen haben, Gültigkeit hat, läßt fich auch von 
ben übrigen Beutelthieren jagen, und es erfcheint jomit die Anjchauung, daß wir es mit unvoll- 
fommenen, noch nicht genügend entwidelten Wejen zu thun haben, durchaus gerechtfertigt. 

Ueber die Leibesbildung der Bentelthiere läßt fich im allgemeinen wenig jagen. Die ver- 
jchiedenen Glieder der Ordnung weichen mehr von einander ab als die jeder andern. Mit dem 
Gebiſſe jteht natürlich der Bau der Verdauungswerkzeuge und gewiffermaßen auch die äußere 
Gliederung im Einklange, und da wir unter ben Beutelthieren ebeniowohl echte Raubthiere wie 
echte Grasfreſſer, ja ſogar Gruppen haben, welche an die Wiederläuer erinnern, läßt fich von einer 
gleichmäßigen Geftaltung der Angehörigen diefer Ordnung faum reden. Ganz abgefehen von der 
Größe, welche zwifchen ber eines mittelgroßen Hirfches und einer Spitzmaus ſchwankt, vereinigt 
feine andere Ordnung jo verfchiedenartige Thiere in fich, und erfcheint e8 deshalb überflüffig, an 
diejer Stelle etwas zu jagen, was im Verlaufe der Schilderung doch wiederholt werden müßte. 
Am Gerippe Laffen fich gemeinfame Eigenthümlichkeiten nachweifen. Der Schädel ift in der Regel 
fegelig verlängert; der Hirntheil erjcheint im Verhältniſſe zum Gefichtätheile und zur Naſenhöhle 
fleiner als bei den bereitö bejprochenen Thieren; die einzelnen Knochen verwachjen nicht fo früh 
und innig miteinander wie bei diefen, in&bejondere bie Theile des Hinterhaupt- und Schläfenbeins 
bleiben oft getrennt. Bezeichnend find zwei oder mehrere Löcher im harten Gaumen, theils im 
Dberkiefer, theils in dem Gauntenbeine. Die Wirbeljäule befteht regelmäßig aus 7 Halöwirbeln, 
12 bis 15 rippentragenden, 4 bis 6 rippenlojen, 2 bis 7 Kreuz- und verfchieden vielen Schwanz- 
wirbeln, ba der Schwanz entweder äußerlich volllommen fehlt oder verfümmert oder bei anderen 
eine außerorbentliche Entwidelung erlangt. Ein Schlüffelbein ift, mit Ausnahme weniger Arten, 
ftet3 vorhanden, der Bau der Vorder» und Hinterglieder dagegen großen Schwankungen unter- 
worfen. Tas Gehirn zeichnet fich durch feine geringe Entwidelung der beinahe volllommen platten 
Hemifphären nicht eben zum Vortheile der Beutelthiere aus und erklärt ben durchjchnittlich 
geringen Verſtand derfelben zur Genüge. Der Magen ift bei den Fleifch, Kerbthiere und Früchte 
freſſenden Arten einfach und rundlich, bei anderen merklich verlängert, der Darm ebenfo vielfach 
verfchieden. Das Gebi der Beutelthiere läßt fich nur infoweit mit dem der höher entwidelten 
Säugethiere vergleichen, ala die Zähne zum Theik gewechjelt werden, unterjcheibet fich aber in 
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allem übrigen ſehr weſentlich. Insbeſondere zeichnen ſich die Beutelthiere durch eine größere 
Anzahl ſämmtlicher Zahnarten, mit Ausnahme der Eckzähne, vor jenen aus. Die bei.den Fleiſch— 
freffern jehr Fräftigen Eckzähne verfümmern bei den Pflanzenfrefjern oder fehlen vielen von ihnen 
gänzlich; die Anzahl der Schneidezähne ift in der Regel in beiden Kiefern ungleich; die Lüd- 
zähne find zweiwurzelig, die Badenzähne ſpitzhöckerig oder mit verjchiedenartig gewundenen 
Schmelzfalten verfehen. Gemeinjam allen Mitgliedern der Ordnung ift nur eins: der Beutel. 
Die Sehne des äußern fchiefen Bauchmuskels, welche fich vorn auf dem Schambeine aufießt, ver: 
tnöchert und wird jomit zu dem fogenannten Beutellnochen, welcher zur Unterftügung einer Taſche 
dient, die fi vorn am Bauche befindet. In diefer liegen die Milchzitzen, an denen die früh: 
geborenen Jungen ſich anjaugen. Die Tafche kann ein volltommener Beutel fein, aber auch bis 
auf zwei Hautfalten verfümmern, genügt jedoch unter allen Umftänden ihrem Zwecke, indem fie 
fi) innig über die an den Zigen hängenden Jungen hinweglegt. Dieje kommen in einem Zuftande 
zur Welt wie fein einziges anderes Säugethier. Sie find nicht bloß nadt, blind und taub, fondern 
haben noch nicht einmal einen After und nur ftummelartige Gliedmaßen. Nachdem fie geboren 
find, faugen fie fich an einer der Zien, welche gewöhnlich wie eine lange, keulenförmige Warze 
ausfieht, jet und wachſen num in der nächiten Zeit beträchtlih. Dann bilden fie fich raid 
aus und verlaffen zeitweilig den Beutel, welchen fie fpäter bloß noch bei drohender Gefahr auf 
juchen, falls fie nicht vorziehen, auf den Rüden der Mutter zu flüchten und fich jo von ihr weg— 
tragen zu laſſen. 

Wir müfjen, um diefen ohne Beifpiel daftehenden Geburtshergang weiter zu verfolgen, vorher 
nothwendig einen Blick auf den innern Bau der Fortpflanzungswerkzeuge werfen. Die weiblichen 
Gefchlechtstheile beftehen aus zwei Eierſtöcken, zwei Muttertrompeten, zwei Fruchthaltern und zwei 
Scheiden. Die Eierftöde find Fein und einfach oder groß und traubig, am größten unter allen 
genauer unterjuchten Säugethieren überhaupt bei dem Wombat, und jeder Eileiter erweitert ſich 
zu einem befondern Fruchthalter, twelcher in feine eigene Scheide mündet. In diefem Frucht⸗ 
halter bildet fich für das ungeborne Junge fein Mutterkuchen, und hiermit mag die Frühgeburt 
wohl zufammenbängen. 

Nach einer jehr kurzen Tragzeit im Fruchthalter wirft das Beutelthier feine Jungen, welche nod 
gänzlich unausgebildet find, nimmt fie mit dem Maule auf, bringt fie in den Beutel und Legt fie dort 
an eine Ziße, an welcher fie fich feftfaugen. Hier bleiben fie hängen, bis fich die Sinneswertzeuge 
und Gliedmaßen entwidelt haben, und der Beutel ift jo lange nicht allein Net und Zufluchtsort, 
fondern auch gleichfam ein zweiter Fruchthalter, noch einmal der Mutterleib. Bon hier aus mad 
das junge Beutelthier jpäter größere und immer größere Ausflüge; feine ganze Kindheit aber ver- 
bringt e8 in dem Beutel, und bei mehr als einem Mitgliede diefer merkwürdigen Ordnung, melde 
bloß einen Monat oder etwas darüber in dem wirklichen Fruchthalter ausgetragen wurde, währt 
die Tragzeit im Beutel jechs bis acht Monate. Von dem Tage ber Empfängnis bis zu dem, an 
welchem das Junge feinen Kopf aus dem Beutel ſteckt, vergehen bei dem Rieſenkänguru ungefähr 
fieben Monate, von dieſer Zeit bis dahin, wann es ben Beutel zum erftenmale verläßt, noch etwa 
neun Wochen, und ebenfo lange lebt dann das junge Gejchöpf noch theils in dem Beutel, theils 
außerhalb desfelben. 

Die Anzahl der Jungen ſchwankt zwifchen Eins und Vierzehn. 

Wie bereits bemerkt, bewohnen die Beutelthiere gegenwärtig Auftralien und einige benachbarte 
Inſeln jowie Süd- und Nordamerifa. Das Feſtland von Auftralien darf als das eigentliche 
Baterland derjelben angejehen werden, da alle übrigen gegenwärtig bier lebenden Säugethiere, 
einige Fledermäuſe, der Dingo und mehrere Nager, unzweifelhaft als fpäter eingewanderte gelten 
müſſen. In Amerika finden fich nur wenige Mitglieder einer Kleinen Familie, diefe aber ebenio- 
wohl im Norden wie im Süden des Erdtheils. Entjprechend dem jehr verfchiedenen Leibesbaue 
haben die Beutelthiere in ihrer Lebensweife wenig Gemeinfames; die einen find eben Raubthiere, 
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die anderen Nager; dieſe leben auf dem feften Boden, jene auf Bäumen, einige jelbft im Wafler; die 
meiften find Nachtthiere, viele auch bei Tage thätig. Unter den Raubthieren gibt es gewandte 
Läufer und Kletterer, unter den Pflanzenfreffern behende und ausdauernde Springer; doch läßt 
fich bei Vergleichung mit höher entwidelten Säugethieren nicht verfennen, daß diefe wie jene auch 
an Beweglichkeit hinter leßtgenannten zurüdjtehen : jelbft der vollendetſte Raubbeutler erreicht nicht 
entfernt die Betweglichkeit des Raubthieres. Das Känguru, welches bei eiligem Hüpfen Säße von 
acht bis zehn Meter Weite ausführen kann, fteht dennoch einem Hirſche oder einer Antilope entfchieben 
nach, und der Wombat wird von jedent, jelbft dem plumpeften Nager bei weitem übertroffen. Aehnlich 
verhält es fich mit den höheren Fähigkeiten der Beutelthiere; fie kommen auch in diefer Hinficht 
anderen Säugern nicht glei. Höchftens die Sinnesfähigfeiten dürften bei ihnen annähernd auf der= 
jelben Stufe ftehen wie bei anderen Krallenthieren, der Verftand dagegen ift immer unverhältnis- 
mäßig gering. Jedes einzelne Beutelthier ericheint, verglichen mit einem, ihm etwa entfprechenden 
Krallenthiere, ala ein geiftlofes, weber der Ausbildung noch der Veredelung fähiges, der Lehre und 
dem Unterrichte unzugängliches Gejchöpf. Niemals würde es möglich geweſen fein, aus dem Beutel- 
wolfe ein Menjchenthier zu jchaffen, wie der Hund es ift; fein einziger anderer Beutler überhaupt 
würde zum Hausthiere fich eignen. Die Unvolltommenheit, Roheit und Plumpheit der Beutel- 
thiere offenbart fih namentlich, wenn man die geijtigen Fähigkeiten in Betracht zieht. Aus dem 
Auge, mag e8 auch groß und Harjein, fpricht geiftige Dede und Leere, und die eingehendfte Beobach- 
tung ftraft diefen Eindrud nicht Lügen. Gleichgültigkeit gegen die Umgebung, jo weit es fich nicht 
um eine vielleicht zu bewältigende Beute handelt, alfo foweit der Magen nicht ins Spiel fommt, 
Theilnahmlofigkeit gegenüber den verjchiedenartigften Verhältniffen, Mangel an Zuneigung, Liebe 
und Freundſchaft, jcheinen allen Beutelthieren gemeinfam zu fein. Bon einem Sichfügen in die 
Berhältniffe, von einem An« und Eingewöhnen bemerkt man bei diefen rüdftändigen Gejchöpfen 
wenig oder nichts. Man nennt einzelne Raubbeutler bösartig und biffig, weil fie, in die Enge 
getrieben, ihre Zähne rückſichtslos gebrauchen, einzelne pflangenfreffende Beutler dagegen fanft und 
gutmüthig, weil fie fich kaum oder nicht zu wehren verfuchen, bezeichnet damit aber weber das Weſen 
der einen noch der anderen richtig. Aus dem wehrhafteften Krallenthiere, welches im Anfange feiner 
Gefangenſchaft wüthend und grimmig um fich beißt, wirb bei guter Behandlung nach und nach ein 
menjchenfreundliches, zuthunliches Weſen: das Beutelthier bleibt fich immer gleich und lernt auch 
nach jahrelanger Gefangenjchaft den ihn pflegenden Wärter faum von anderen Leuten unterjcheiden. 
Ebenfowenig ala es fich dem Menfchen unterwirft, ihm etwas zu Gefallen tut, feinen Wünſchen 
fi fügt, Zuneigung und Anhänglichkeit an ihn gewinnt, befreundet e3 fich mit anderen Thieren, 
faum mit Seinesgleichen. Liebe und Haß ſcheinen in ber Seele des Beutelthieres nur angedeutet 
zu jein; Gleichgültigkeit und Theilnahmloſigkeit bekundet jelbft die Mutter den Jungen gegenüber, 
mit welchen fie fich mehr und länger befchäftigt als irgend ein anderes entfprechendes Krallenthier. 
Zeigt fie wirklich Regungen der Mütterlichkeit und Zärtlichkeit, jo erfcheinen diefe dem aufmerf- 
jamen Beobachter als mechanifche, nicht aber ala jelbftbewußte Handlungen. Bon dem mütter- 
lichen Stolze angefichts des Sproffen, von der Freude, welche die höherftehende Säugethiermutter 
an ihrem Nachkömmlinge hat, bemerkt man bei dem Beutelthiere nichts. Keine Beuteltgiermutter 
jpielt, jo weit mir bekannt, mit ihren Jungen, feine belehrt, feine unterrichtet dieſelben. Das 
Junge lernt, jchon folange es fich im Beutel befindet, nach und nach in dem engen Kreiſe feines 
Wirkens fich zurecht finden und bewegen, flüchtet, einigermaßen jelbftändig geworden, bei Gefahr 
in den Beutel zurüd, wird auch wohl von der Mutter hierzu eingeladen, und verläßt den Beutel 
endlich, wenn der Mutter die Laft zu groß, vielleicht indem es von feiner Erzeugerin vertrieben 
wird, kehrt jedoch auch dann noch, ſelbſt wenn es bereits Mutterfreuden genießt und für eigene 
Nachkommenſchaft zu jorgen hat, zeitweilig zu der Alten zurüd, um womöglich mit den nachgebo= 
renen Geſchwiſtern zu jaugen, erlangt aljo eine wirkliche Selbftändigkeit erft in einem jehr jpäten 
Abſchnitte feines Lebens. 
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Die Nahrung der Beutelthiere ift, wie ſchon wiederholt bemerkt, eine höchſt verfchiedene. Alle 
Arten, welche Raubthieren entiprechen, ftellen anderen Thieren nach, freſſen Muſcheln, Fiſche und 
was fonjt die See austwirft oder Aas von Landthieren; die Heineren Arten jagen auf Vögel, Kerb- 
thiere und Würmer; die Grasfreffer endlich nähren fi) von Blättern, Gräfern und Wurzeln, 
welche fie abpflücden und abweiden. Jene verurjachen mancherlei Schaden und Nerger, indem fie 
den Herden nachftellen, nachts ſich in die Hühnerftälle einjchleichen und jonjtigen Unfug verüben, 
die übrigen werden jchon aus dem Grunde faum läftig, weil der einwandernde Weiße, welcher das 
Land in Beſitz ninımt, fie jobald als möglich ausrottet, weniger einen beftimmten Zweck verfolgend, 
als ungezügelter Jagdluft genügend. Im allgemeinen ift weder der Nuben noch der Schaden, 
welchen die Beutelthiere bringen, von erheblichem Belange. Man benupt das Fleiſch und das Fell 
nur von wenigen und weiß mit den übrigen nichts anzufangen. 


Entiprechend ber großen Verfchiebenheit der Beutelthiere Hat man die Ordnung in Unter: 
abtheilungen zerfällt. Eine jolche enthält die Naubbeutelthiere (Sarcophaga) ober die— 
jenigen Arten, welche in beiden Kinnladen alle drei Arten von Zähnen und einen einfachen 
Magen haben. 

Unter den Hierher gehörigen Thieren ftellt man die Beutelmarder (Dasyuridae) obenan. 
Die Kennzeichen liegen in dem Gebiffe, welches in jeder Kinnlade oben vier, unten drei Schneide: 
zähne, einen Edzahn, zwei biß vier Lück- und vier bis ſechs Badenzähne enthält, in den viergehigen 
Hinterfüßen und in dem behaarten Schwanze. Alle zu diefer Yamilie zählenden Arten leben 
gegenwärtig nur noch in Auftralien. 

Die Beutelmarder halten fich ebenſowohl in Wäldern wie in felfigen Gegenden oder am den 
Ufern des Meeres auf und leben hier entweder in tiefen Erdhöhlen und Erdlöchern, unter Baum- 
wurzeln und im Steingellüft der Felſen oder in hohlen Bäumen. Die einen beiwegen fich bloß auf 
dem Boden, die anderen Elettern vortrefflich, und einige halten fich faſt ausfchließlich auf den 
Bäumen auf. Ihr Gang ift jchleichend und bedächtig, weil fie mit ganzer Sohle auftreten. Fafl 
alle find nächtliche Thiere, welche den Tag in ihren Zufluchtsorten verjchlafen und mit der Däm- 
merung auf Raub ausgehen. Bei diefen Streifzgügen juchen fie die Küften des Meeres ab und 
verzehren hier alle von der See ausgeworfenen Thiere, dieſelben mögen friſch oder faul fein; die, 
welche auf den Bäumen wohnen, nähren fich hauptjächlich von Kerfen und jagen höchiten: 
fleinen Säugethieren fowie deren Eiern nach; die größten Arten befuchen auch wohl bie menſch— 
lichen Wohnungen und eriwürgen dort nach Marderart oft in einer einzigen Nacht den ganzen 
Hühnerbeftand oder plündern, wie die frechen Füchſe des Nordens, Speicher und Vorrathskammern 
und jtehlen hier leifch und Sped. Die Heineren Arten zwängen fich durch die engſte Oeffnung 
und find deshalb ebenjo verhaßt wie Marder und Jltis, die größeren fallen die Schafherden an und 
holen ſich ab und zu ein Stüd aus ihrer Mitte. Biele führen die Nahrung mit den Borberpfoten 
zum Munde. Ihre Stimme befteht in einem eigenthümlichen Knurren und einem helltönenden 
Gebell. Die größeren find jehr wild, biffig und unzähmbar, vertheidigen fich auch, wenn fie 
angegriffen werden, withend mit ihren jcharfen Zähnen, die kleineren dagegen erſcheinen als janit 
und gutmüthig, einzelne können auch leicht in ber Gefangenfchaft erhalten und ohne große Mühe 
gezähmt werben, befunden jedoch niemals erfichtliche Anhänglichkeit oder überhaupt wärmere Zu 
neigung gegenüber ihrem Pfleger. . 

Im Frühlinge werfen die Mütter vier bis fünf Junge, welche wenigitens in verhältnis 
mäßig volllommenem Zuftande zur Welt kommen. 

Der Schaden, welchen die Mitglieder der Familie verurfachen, überwiegt den Nutzen, den fie 
bringen, bei weitem und rechtfertigt die eifrigfte Verfolgung, welche fie zu erleiden haben. 
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Geripp des Beutelwolfes. (Aus dem Berliner anatomifhen Mufeum.) 


Der Beutelwolf, Zebra- oder Beutelhund (Thylacinuscynocephalus, Di- 
delphys, Dasyurus und Peracyon eynocephalus), der einzige jeßt lebende Vertreter einer bejon- 
dern Sippe, trägt feinen Namen nicht mit Unrecht; denn ex jcheint in der That ein wilder Hund 
zu fein, Sein gejtredter Leib, die Gejtalt des Kopfes, die ſtark abgeſetzte Schnauze, die aufrecht- 
ftehenden Ohren und die Augen fowie der aufrechtgetragene Schwanz erinnern an letztern; nur 
find die Glieder verhältnismäßig kurz, und das Gebiß weicht wejentlich von dem der Hunde ab. 
In jedem obern Kiefer finden fich vier, im untern drei Schneidezähne, außerdem oben wie unten 
je ein Edzahn, drei Lüd- und vier Baden-, zufammen alfo jechsundvierzig Zähne. Die Beutel- 
fnochen werden nur durch jehnige Knorpel vertreten. 

Der Beutelwolf ift das größte aller fleifchfreffenden Beutelthiere. Seine Leibeslänge beträgt 
über 1 Meter, die Länge des Schwanzes 50 Gentint., alte Männchen follen, wie man behauptet, 
noch merklich größer werben und im ganzen etwa 1,9 Meter in der Länge meffen. Der kurze, locker 
anliegende Pelz ift graubraun, auf dem Rüden zwölf bis vierzehnmal quergeftreift. Die Rüden» 
haare find am Grunde dunkelbraun und vor der dunklen Spitze auch gelblichbraun, die Bauchhaare 
blaßbraun an der Wurzel und bräunlichweiß an der Spitze. Der Kopf ift hellfarbig, die Augen- 
gegend weißlich; am vordern Augenwinkel findet fich ein dunkler Fleden und über dem Auge eine 
Binde. Die Krallen find braun. Nach dem Hintertheile zu verlängern fich die Rüdenhaare und 
erreichen auf dem Schentel ihre größte Entwidelung. Das Fell ift nicht eben fein, jondern kurz 
und etwas wollig. Der Schtvanz ift bloß an der Wurzel mit weichen, ſonſt aber mit jteifen Haaren 
bedeckt. Der Gefichtsausdrud des Thieres ift ein ganz anderer als beim Hunde, und namentlich) 
das weiter gefpaltene Maul jowie das größere Auge fallen auf. 

Der Beutelwolf bewohnt Tasmanien oder Vandiemensland. In den erften Tagen ber euros 
päifchen Anfiedelung fand er fich jehr häufig, zum größten Nachtheile und Aerger der Viehzüchter, 
deren Schafherden und Geflügelbejtänden er fleißig Befuche abjtattete. In der folge vertrieb ihn 
das Feuergewehr mehr und mehr, und gegenwärtig ift er in das Innere zurüdgedrängt worden. 
In den Hampfhire- und Woolnorſhbergen findet man ihn noch immer in hinreichender Anzahl, 
am häufigften in einer Höhe von etwa taufend Meter-über dem Meere. Felsſpalten in dunflen, 
dem Menfchen faſt unzugänglichen Schluchten, natürliche oder jelbjtgegrabene tiefe Höhlen 
bilden feine Zuflucht3orte während des Tages, und von hier aus unternimmt er feine Raubzüge. 
Er iſt eim nächtliches Thier und ſcheut das helle Licht im hohen Grade. Die außerordentliche 


Empfindlichkeit jeiner Augen gegen die Tageshelle verräth das unaufhörliche Zuden . Nickhaut: 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. IL 
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feine Eule fann das Auge jorgjamer vor dem widerwärtigen Glanze des Lichtes zu ſchützen fuchen alser. 
Mahrfcheinlich wegen diefer Empfindlichkeit ift er bei Tage langſam und ungeichict, bei Nacht da= 
gegen munter, rege und jogar wild und gefährlich; denn er jcheut den Kampf nicht und geht meijtens 
als Sieger hervor, weil jeine einzigen Feinde eben bloß Hunde fein fönnen. Wenn er auch nicht der 
wildeite aller Raubbeutler ift, übertrifft er doch jeine jämmtlichen Familienverwandten an Etärte 
und Kühnheit und verdient jchon aus diefem Grunde feinen Namen, Er ift wirklich ein echter Wolt 
und richtet im Verhältniffe zu feiner Größe ebenfoviel Schaden an wie fein nördlicher Namenävetter. 





Beutelwolf (Thylacinus oynocephalus). Yro natärl. Größe. 


Die Nahrung des Zebrahundes befteht aus allen Hleineren Thieren, welche er erlangen und 
überwältigen fann, und zwar aus Wirbelthieren ebenjowohl wie aus wirbellojen, von den 
Kerbthieren und Weichthieren an bis zu den Strahlenthieren herab. Wo die Gebirge bis an die 
Seeküſten reichen und die Anfiedler noch nicht feſten Fuß gefaßt haben, ftreift er zur Nachtzeit am 
Strande umher, jchnüffelt und fucht die verichiedenartigften Thiere zufammen, welche die Wellen 
ausgeworfen haben. Mufchel- und andere Weichthiere, welche jo häufig gefunden werden, jcheinen 
die Hauptmafje feiner Mahlzeiten zu bilden, falls ihn das Glüc nicht wohl will und ihm die See 
ein Zedergericht bereitet, indem fie ihn einen halbverfaulten Fiſch oder Seehund an den Strand 
wirft. Aber der Beutelwolf unternimmt auch fchivierigere Jagden. Auf den grasreichen Ebenen 
und in den niedrigen, parfähnlichen Waldungen verfolgt er das jchnelle Buſchkänguru und in den 
Flüſſen und Tümpeln das Echnabelthier, troß deffen Schwimm- und Tauchjertigfeit. Wenn er 
beſonders hungrig ift, verſchmäht er feine Speife und läßt fich nicht einmal von dem jpigigen 
Kleide des Ameifenigels zurüdjchreden. So unglaublich es auch jcheint, daß ein Raubthier eine 
Beute verzehren kann, deren Haut mit nadelfcharfen Stacheln beſetzt ift, jo gewiß weiß man dies 
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von dem Beutelwolfe; denn man Hat Ueberrefte des Stachelfelles der Ameifenigel in feinem 
Magen gefunden. 

Man fängt das Thier, wenn es feine Raubzüge bis zu den Anfiedelungen ausdehnt, in Fallen 
ober jagt e8 mit Hunden. Lebteren gegenüber verfteht es fich gut zu vertheidigen und zeigt dabei 
eine Wildheit und Bösartigfeit, welche mit feiner geringen Größe in feinem Berhältniffe fteht. 
Im Notbfalle kämpft es wahrhaft verzweifelt und macht einer ganzen Hundemeute zu jchaffen. 

Ueber das Gefangenleben des Beutelwolfes ift wenig zu berichten. Wie feine ganze Ver: 
wandtſchaft dumm und geiftlos, vermag er faum mehr als flüchtige Theilnahme zu erregen. Friſch 





Teufel (Dasyurus ursinus). Ih natürl. Größe. 


gefangene follen fich im Anfange ſehr trogig und widerfpenftig geberden, mit Kahenbehendigkeit 
in ihrem Käfige oder im Gebälfe eines Haufes umberklettern und Säthze von zwei bis drei Meter 
Höhe ausführen. Bei langer Gefangenjchaft Legt fich wie die Beweglichkeit jo auch das wilde Weſen 
angefichts eines Menjchen; doch befreunden fich Beutelwölfe niemals wirklich mit ihrem Wärter, 
Lernen denfelben nur mangelhaft kennen und kaum don anderen Leuten unterjcheiden, verhalten fich 
ihm gegenüber auch vollfommen gleichgültig und gerathen höchften® angeſichts des ihnen dar— 
gereichten Fleifches einigermaßen in Aufregung. Im übrigen laufen fie ftundenlang in ihrem 
Käfige umher, ohne um die Außenwelt fich viel zu kümmern, oder liegen ruhend und fchlafend 
ebenjo theilnahmlos auf einer und derjelben Stelle. Ihr Hares, dunfelbraunes Auge ſtarrt dem 
Beobachter Leer entgegen und entbehrt vollftändig des Ausdruds eines wirklichen Raubthierauges. 
Jedem Wildhunde und jeder Kate leuchtet das Wefen aus dem Auge hervor, in dem des Beutel- 
wolfes dagegen vermag man nichts zu Iejen ala Geiftlofigkeit und Befchränktheit. In diejer 
Hinficht wird das Auge allerdings auch bei ihm zum Dolmetſcher des Geiftes. 


* 


Ungleich häßlicher und im höchſten Grade abſtoßend und widerlich iſt der nächſte Verwandte 
des Beutelwolfes, der Teufel der Anfiedler (Dasyurus ursinus, Didelphys ursina, Sar- 
cophilus und Diabolus ursinus). Diejen bedeutungsvollen Namen erhielt das Thier wegen feiner 
unglaublichen Wildheit und Unzähmbarkeit. Alle Beobachter find einftimmig, daß man fich faum 
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ein ungemüthlicheres, tolleres, unfinnigeres und wüthenderes Gejchöpf denken könne als dieſen 
Beutelteufel, deffen Ichlechte Laune und Aerger niemals endet und deffen Zorn bei der geringiten 
Gelegenheit in hellen Flammen auflodert. Nicht einmal in der Gefangenjchaft und bei der jorg- 
fältigften Pflege verliert er feine Eigenjchaften, und niemals lernt er den kennen oder lieben, welder 
ihn mit Nahrung verfieht und Pflege angedeihen läßt, jondern greift auch feinen Wärter mit der- 
jelben Gehäffigteit und finnlofen Wuth an wie jedes andere Weſen, welches fich ihm zu nahen 
wagt. Bei diefer widerwärtigen Grimmigfeit fällt die feinem Namen feineswegs entprechende 
Dummheit und Trägheit unangenehm auf. Der Beutelteufel jchläft entweder in dem dunkelſten 
Winkel feines Käfigs oder fletjcht fein furchtbares Gebiß und beißt raſend um fich, jobald er glaubt, 
dem fich ihm Nähernden erlangen zu können. In diefen Zornesausbrüchen gibt er die einzige 
geiftige Thätigkeit fund, deren er fähig zu fein jcheint. 

Die Merkmale der Marderbeutler (Dasyurus oder Diabolus), welche der Beutelteufel 
vertritt, find folgende: Die Geftalt ift gedrungen, der Kopf jehr groß, plump, die, breitjchnaugig, 
das Ohr kurz, außen behaart, innen nadt und faltig, das Auge Klein, der Stern rund, die Nafe 
nadt, die Lippe mit vielen Warzen bejegt, der Schwanz kurz, fegelfürmig, jehr did an der Wurzel 
und fich rafch verjchmächtigend, während die niedrigen, etwas krummen Beine unter fich ziemlich 
gleich erjcheinen. Das Gebiß enthält einen Lücdzahn weniger ala das der Beutelmölfe. Der 
Pelz beiteht aus kurzen, nirgends eigentlich verlängerten, ftraffen Haaren; die Schnurrhaare find 
die, borftig und kurz, nur die um die Wangen ftehenden einigermaßen verlängert, alle wellig 
gebogen. Der Kopf ift wenig oder dünn behaart, und die röthliche Haut ſchimmert zwiſchen den 
ſchwarzen Haaren durch. 

Auf der Bruft des Beutelteufels ftehen ein weißes Halsband und in der Regel zwei weiße 
Flecken; der ganze übrige Leib ift mit kohlſchwarzem Pelze bekleidet. Die Gefammtlänge des 
Thieres beträgt ungefähr 1 Meter, wovon der Schwanz etwa 30 Centim. wegninmt. 

Im Anfange machte der Beutelteufel den Anfiedlern auf Bandiemensland viel zu jchaffen, 
weil er ihre Geflügelzucht beinah vereitelte. Nach Marderart brach er allnächtlich in den Hühner- 
hof ein und wüthete hier mit einer Blutgier, wie fie jonft nur ein Marder zeigen fann. Er wurde 
daher von allem Anfange an grimmig gehaßt und auf das rachfüchtigfte verfolgt, und dies um 
fo mehr, als man fein Fleisch wohlichmedend oder wenigftens genießbar gefunden hatte. Fallen 
aller Art wurden gelegt, große Jagden veranftaltet, und jo fam es, daß auch diefer Teufel jehr 
bald die Herrichaft und den Verftand des Menfchen erkennen und fürchten lernte und fich in die 
didjten, unzugänglichiten Wälder in den Gebirgen zurüdzog. In vielen Gegenden ift er bereits 
ausgerottet, und auch da, two er noch vorkommt, wird er jet ziemlich jelten bemerft. 

Er ift ein echtes Nachtthier und jcheut das Tageslicht im gleichen Grade wie der Beutelwolf 
oder wie eine unferer Eulen. Das Licht jcheint ihm wirklich Schmerzen zu verurfachen ; wenigſtens 
hat man an Gefangenen beobachtet, daß fie, wenn man fie ins Helle brachte, augenblidlich mit 
einer gewiſſen Haft oder Nengjtlichkeit die dunkelſte Stelle ihres Käfige auffuchten, fich mit licht- 
abgewwandtem Gefichte zufammenkauerten und auch hier noch durch beftändiges Bewegen ihrer Nid- 
haut die Augen gegen die ihnen höchft unangenehme Einwirkung des Lichtes zu ſchützen fuchten. 
Auch der Beutelteufel zieht fich, jo lange die Sonne am Himmel fteht, in die dunfelften und tiefften 
Höhlen im Geklüfte und unter Baumwurzeln zurüd und fällt hier in einen faft todtenähnlichen 
Schlaf, aus welchem ihn nicht einmal der Lärm einer Jagd zu erwecken vermag. Nach Einbruch 
ber Nacht verläßt er fein Lager und ftreift nun nach Raub umher; dabei zeigt ex fich verhältnis 
mäßig raſch und behend in feinen Bewegungen und ausdanernd in feinem Laufe, obgleich er ar 
Gewandtheit und Gelenkigkeit noch immer unendlich weit zurüditeht hinter den altweltlichen 
Schleichlagen und Mardern, welche er in Neuholland vertritt. Seine Haltung und manche Sitten 
erinnern an die des Bären. Beim Gange tritt er mit voller Sohle auf, im Sitzen ruht er wie ein 
Hund auf dem Hintertheile. 
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Mit feiner gewöhnlichen Wuth fällt er über alle Thiere her, welche er erlangen fan. Er 
fucht fich feine Beute ebenjowohl unter den Wirbel- wie unter den niederen Thieren. Alles, was 
das im ganzen arme Land oder das Meer ihm bietet, iſt ihm recht; denn feine Gefräßigfeit wett- 
eifert mit feiner Wuth. Bei feinen Raubzügen läßt er auch jeine Stimme vernehmen, welche 
zwifchen einem hellen Bellen und Knurren ungefähr in der Mitte liegt. Seine Gefräßigfeit ift die 
Urſache, dab man fich feiner ziemlich Leicht bemächtigen fann. Er geht ohne Befinnen in jede Falle 
und nimmt jeden Köder weg, gleichviel ob derjelbe ein Stüdchen Fleiſch von Wirbelthieren oder 
aber eine Mujchel oder ein anderes niederes Thier ift. Schwieriger ſoll feine Jagd mit Hunden 
kin; denn er entwidelt, wenn er fich verfolgt fieht, im Kampfe eine unglaubliche Wildheit und 
verteidigt fich gegen jede Uebermacht bis zu feinem Ende. Die große Kraft feiner Kiefern, das 
furchtbare Gebiß und die rafende Wuth und Furchtlofigkeit machen ihn zu einem Feinde, welcher 
dem Hunde oft fiegreich widerſteht. Und wirklich gibt es faum einen Jagdhund, welcher fich mit 
ihm in einen Kampf einläßt. 

In der Gefangenjchaft bleibt er fich beftändig gleich, d. h. ift nach Jahren ebenjo rafend und 
wiüthend wie am erjten Tage, an welchem man ihn eingefangen hat. Ohne die geringste Urfache 
ftürzt er zuweilen gegen die Stangen feines Käfige und haut mit den Tagen um fich, als wolle er 
den fich ihm Nähernden auf der Stelle zerreißen. Seine Zornesausbrüche find zuweilen geradezu 
unbegreijlich, weil fie jelbft bei der beiten Pflege oder gegen die wohlwollendften und unſchuldigſten 
Thiere erfolgen. Bon einer Freundſchaft gegen den Pfleger oder auch nur eine Annäherung an 
denjelben ift feine Rebe, weil er an Stumpfheit und Dummheit den meiften feiner Verwandten nicht 
im geringften nachjteht. Bei Tage befommt man von ihm, falls in feinem Käfige ein Schlupf- 
wintel fich befindet, wenig zu jehen; denn er verjchläft und verträumt den ganzen Tag. Es hält 
nicht eben ſchwer, ihn zu erweden; aber er läßt fich auch dann noch nicht leicht von der Stelle 
bewegen, jet vielmehr jtet3 der Gewalt Widerftand entgegen und geräth dabei in der Regel in 
namenloje Wuth. Uebelgelaunt und gereizt jcheint er überhaupt ſtets zu fein, und bei der geringsten 
Beranlaffung gibt er feinem Aerger durch Knurren, Niefen, Schnaufen und unterdrüdtes Brüllen, 
welches fajt wie ein Stöhnen Elingt, Ausdrud, fperrt dabei ben Rachen auf und weift die Zähne. 
Erft nach vollkommen eingebrochener Nacht ermuntert er fich und entfaltet dann eine Behendigfeit, 
welche man ihm nicht zugetraut hätte. Ex kann in der Gefangenjchaft mit allerlei Futter erhalten 
werden, manchmal tagelang bloß mit Knochen, welche er mit feinem wundervollen Gebiß leicht 
zerkümmert. 

Die Anzahl feiner Jungen joll zwifchen drei und fünf ſchwanken. Plan behauptet, dab das 
Weibchen fie lange mit ich herumtrage. Weiter weiß man nichts über die Yortpflanzung. Sein 
Fleiſch joll dem Kalbfleiſche ähneln. 


* 


Die Beutelmarder im engern Sinne (Dasyurus), von denen man gegenwärtig vier bis 
fünf Arten kennt, vertreten eine beſondere Unterſippe. Sie ſtehen hinſichtlich ihres Leibesbaues 
ungefähr in der Mitte zwiſchen den Füchſen und Mardern, ohne jedoch mit den einen oder den 
anderen beſonders auffallende Aehnlichkeit zu zeigen. Der Leib iſt ſchmächtig und geſtreckt, der 
Hals ziemlich lang, der Kopf nach vorn zugeſpitzt. Das Gebiß hat dieſelbe Zuſammenſetzung wie 
bei dem Beutelteufel. Der Schwanz iſt lang, ſchlaff und gleichmäßig buſchig behaart; die Beine 
ſind niedrig und mittelſtark, die Hinterbeine etwas länger als die vorderen und durch den ihnen 
fehlenden Daumen ausgezeichnet, die Zehen getrennt und mit ſtarken, ſichelförmig gekrümmten, 
ſpitzigen Krallen bewehrt. 

Eine der befannteften Arten, der Tüpfelbeutelmarder (Dasyurusviverrinus, 
Didelphys viverrina, Dasyurus Maugii), ift jahlbraun, zuweilen lichter, unten weiß. Auf der 
ganzen Oberfeite ftehen unregelmäßig gejtaltete und vertheilte weiße Flecken, welche am Kopfe kleiner 
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ala am Körper find. Die etwas zugeipigten Ohren find mäßig groß und mit kurzen, ſchwarzen 
Haaren bekleidet. Die Schnauzenfpiße iſt fleifchroth. Ein ausgewachſenes Thier erreicht eine Leibes- 
länge von 40 Gentim. und eine Schwanzlänge von 30 Gentim., bei 15 Gentim. Höhe am Widerrift. 

Den Lieblingsaufenthalt des Tüpfelbeutelmarders bilden die Wälder an den Hüften des Meeres. 
Hier verbirgt er fich bei Tage in Erdlöchern unter Baummurzeln und Steinen oder in hohlen 
Stämmen. Nad Einbruch der Nacht ftreift er, jeiner Nahrung nachgehend, weit umher. Er frißt 
hauptjächlich todte Thiere, welche das Meer ausgeworjen Hat, jtellt aber auch kleineren Säuge 
thieren oder auf ber Erde nijtenden Vögeln im Walde nach und verſchmäht ebenjo Kerbthiere nicht. 
Den Hühnerftällen ftattet er ebenfalls Bejuche ab und würgt nach Marderart fchonungslos das 
von ihm ergriffene Geflügel, ftiehlt auch wohl Fleiich und Fett aus den Wohnungen der Menden. 
Sein Gang ift fchleichend und bedächtig, feine Bewegungen aber find raſch und behend; doch Hettert 











ex fchlecht und Hält fich deshalb am liebften am Boden auf, obwohl ex zuweilen fchiejliegende 
Stämme zu bejteigen pflegt; Die Anzahl feiner Jungen ſchwankt zwijchen vier und jechs. 

Der Beutelmarder wird mit ebenfo großem Haffe verfolgt wie die bisher genannten Raub- 
beutler. Man fängt ihn, oft in namhafter Anzahl, in eifernen Fallen, welche man mit irgend 
welcher thierifchen Nahrung ködert. Für die Gefangenſchaft empfiehlt er fich nicht; denn er it 
eins ber langweiligſten Gejchöpfe, welche ich kenne. Man kann ihn weder boshaft noch gutartig, 
weder lebhaft noch ruhig nennen: er ift einfach langweilig. Sein Verftand fcheint jehr gering zu 
jein. Dem Pfleger beweift er niemals Anhänglichkeit oder Liebe, wird auch niemals zahm. Wenn 
man fich feinem Käfige nähert, zieht ex fich in eine Ede zurüd, deckt fich den Rüden und jpent, 
jo weit ex fann, fein Maul auf. So gefährlich dies ausfieht, jo wenig hat es zu bedeuten; denn er 
wagt, wenn man fich ihn weiter nähert, feinen Widerftand. Ein heiferes Blajen, welches faum 
Fauchen genannt werden kann, deutet auf innere Erregung; an eine andere, durch Biffe etwa bethü- 
tigte Abwehr denkt ex nicht. Das Kicht heut er wie feine übrigen Familienverwandten und ziebt 
fid) deshalb bei Tage ſtets in den dunkelſten Winkel feines Käfigs zurüd, Da er gegen Witterung? 
einflüffe nicht empfindlich iſt und fich mit jeder Tifchipeife begnügt, kann er ohne ſonderliche 
Mühe erhalten werden. Rohes oder gekochtes Fleiſch aller Thierklaſſen iſt ihm eine erwünſchte 
Nahrung. Ex zeigt nicht dieſelbe Gier wie die übrigen Raubbeutler. Wenn man ihm ein Stüd 
Fleisch gibt, bemächtigt er fich desfelben mit einer gewiffen Haft, reift ein Stüd los, wirft es 
ſpringend in die Höhe, fängt es dann auf und verſchlingt es. Hat das Stück noch nicht die rechte 
Lage, jo Hilft ex mit den Vorderpfoten nach. Nach vollbrachter Mahlzeit ſetzt er ſich auf den Hinter- 
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theil, reibt jchnell die VBorberpfoten gegen einander und ftreicht ſich damit die feuchte Schnanze 
rein oder pußt fich am ganzen Leibe; denn er ift ſehr veinlich. 

Da man weder jein Fleiſch genießt, noch) das Fell verwendet, gewährt er nicht den geringjten 
Nutzen. 


m 


In den Beutelbilchen (Phascologale) ſehen wir kleine, mehr oder weniger den Spitz— 
mäuſen ähnliche Raubbeutler vor uns. Die Leibesgröße dieſer Thiere iſt unbedeutend, ihr am 
Ende gewöhnlich buſchig behaarter Schwanz mäßig lang. Der gedrungene Leib ruht auf kurzen 
Beinen mit Heinen, fünfzehigen Pfoten, welche, mit Ausnahme des hintern, nagelloſen Daumens, 
durch gekrümmte, ſpitzige Krallen bewehrt find. Der Kopf ift fpig, die Ohren und Augen find ziem- 
lich groß. Im Gebiß fallen die merkwürdig vergrößerten, oberen Schneidezähne auf; die ſchlanken 
Edzähne find nur mäßig groß, die jpigfegelförmigen Lüdzähne erinnern wegen ihrer Höder an das 
Gebiß der Kerffreſſer. Außer der üblichen Anzahl von Schneidezähnen finden ſich ein Edzahn, 
drei Lück- und vier Badenzähne in jedem Kiefer. 

Die Beutelbilche bewohnen ausjchließlich Auftralien, leben auf Bäumen und nähren fich fait 
nur bon Kerbthieren. Ihre Lebensweife und Gewohnheiten find noch nicht gehörig erforjcht wor- 
den, und deshalb fünnen wir fie auch nur flüchtig betrachten. Man unterjcheidet zwei Unterfippen. 


Mit der erften diefer Gruppen mag uns die Tafa, wie die Eingeborenen das Thierchen 
nennen (Phascologale peniecillata, Didelphys penicillata, Dasyurus penicillatus und 
Tafa), befannt machen. In der Größe gleicht fie etwa unjerem Eichhörnchen; ihre Leibeslänge 
beträgt 25 Gentim. umd die des Schwanzes 20 Gentim. Der lange, weiche, wollige, nur leicht 
auf der Haut liegende Pelz ift auf der Oberfeite grau, an den unteren Leibestheilen aber weiß oder 
gelblichweiß. Ein jchwarzer King umgibt das Auge, ein heller Fleden liegt über ihm. Die Mitte 
der Stirn und des Scheitels dunfelt, und auch die übrigen Haare haben ſchwarze Spiken; die 
Zehen find weiß. Der Schwanz ift dem erſten Fünftheile feiner Länge mit glatt anliegenden, 
denen des Körpers ähnlichen Haaren bededt, während die übrigen vier Yünjtheile mit langen, 
bujchigen, dunklen Haaren bekleidet find, 

Die Tafa erjcheint als ein Eleines, ſchmuckes, harmloſes Gefchöpf, unfähig, irgend welchen 
Schaden zu bringen, und deshalb geeignet, ein Liebling des Menfchen zu fein: aber faum ein 

anderes Thier fann durch jein Wefen dem erften Gindrud, welchen es macht, jo widerjprechen 
wie dieſer Raubbeutler, eine der größten Plagen der Anfiedler, ein wildes, blutdürftiges und kühnes 
RaubtHier, welches fich in dem Blute der von ihm getödteten Thiere förmlich beraujcht und auf 
feinen Raubzügen bis in den innerften Theil der menjchlichen Wohnungen einzubringen weiß. 
Ihre geringe Größe und der Feine Kopf befähigen fie, wie ein Wiefel durch die kleinſte Oeffnung ſich 
zu drängen, und gelangt fie wirklich in einen von Hausthieren bewohnten Raum, jo wüthet fie hier 
in kaum zu glaubender Weife. Gegen das zudringliche Gejchöpf jchüßt weder Wall noch Graben oder 
Umplankung. €3 ftiehlt fich durch den engften Spalt, es Elettert, jpringt über Mauer und Hage 
und findet jo überall einen Zugang, jei es von unten oder von oben, von diefer oder jener Seite 
her. Zum Glüd der Anfiedler fehlen ihr die Nagezähne unferer Ratte, umd eine gute Thüre reicht 
aus, fie abzuhalten. Aber jedermann muß bedacht jein, Hühnerftälle und Taubenichläge auf das 
forgfältigfte abzujchließen, wenn er jein Geflügel erhalten will. Hätte die Tafa die Größe eines 
Zebrawolfs, aber verhältnismäßig diejelbe Blutgier: fie würde ganze Gegenden entvölfern und 
unbedingt das fürchterlichite aller Raubthiere fein. 

Die Anfiedler behaupten einftimmig, daß die unabläffige Verfolgung, welcher die Tafa eben- 
fowohl jeitens der Weißen als der Eingeborenen ausgeſetzt ift, nicht blos auf Rechnung ihrer 
Naubgier und ihres Blutdurftes zu jegen fei, fondern daß noch ein ganz anderer, befonderer Haß 
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gegen fie mitwirfe. Eine angegriffene Tafa joll fich mit folcher Wuth vertheidigen und fo ſchmerzhafle, 
ja fogar gefährliche Wunden beibringen, daß jchon ihr bloßes Erfcheinen die Rachfucht des Menſchen 
heraufbeſchwört. Das Thier ift berühmt wegen feiner Widerſtandskraft, und nicht einmal der jarf- 

fichtige und behende Eingeborne wagt es, in einen Kampf mit dem erboften Gejchöpfe fich einzulaffen. 
Die Nacht ift die gewöhnliche Zeit, in welcher die Tafa ihr Haus verläßt und nach Beute 
umberftreift. Dennoch fieht man fie auch oft genug im Lichte des Tages, ſcheinbar unbeirrt 
von der Helligkeit, herumlaufen. Ihre Beweglichkeit und Gewandtheit ift jehr groß und zeigt ſich 
hauptjächlich in dem Gezweige der Bäume. Hier lebt fie mehr als auf der Erde und jpringt und 
huſcht mit der Schnelligkeit und Gelentigkeit eines Eichhörnchens von Zweig zu Zweig, don Krone 
zu Stone. Der lange Schwanz nüßt dabei jedenfall3 als treffliches Steuer oder ala Vermittler 
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des Gleichgewichtes. Ihr Lager findet man gewöhnlich in hohlen Stämmen; hier ernährt fie auch 
ihre Jungen. Sie ift weit verbreitet über Auftralien und findet fich ebenfo häufig in der Ebene 
wie in dem Gebirge, ganz im Gegenſatze zu den meiften anderen auftralifchen Thieren, welde 
gewöhnlich auf einen beftimmten Höhenkreis befchräntt find. 


* 


Die Spitzmäuſe ſcheinen innerhalb der Ordnung der Beutelthiere in den Beutelmäuſen 
(Antechinus) ihre Vertreter gefunden zu haben; denn dieſe ähneln jenen ebenſo in der Geſtalt 
wie in der Lebensweife und im Betragen. Die Beutelmäufe find weit verbreitet über das ſüdliche 
Auftralien, vermehren fich raſch und werden deshalb überall in großer Menge gefunden; ja, 
fie gehören unbedingt unter die häufigften Säugethiere Neuhollandse. Bon den Beutelbilden 
unterjcheiden fie fich Hauptjächlich durch ihre geringe Größe, welche bei den meiften kaum die einer 
gewöhnlichen Maus übertrifft und fich nur bei wenigen der Größe einer Heinen Ratte nähert; 
außerdem ift ihr Schwanz gleichmäßig und fehr kurz behaart. Auch fie find zumeift Baumthiere 
und gehören zu den beweglichiten und gewandteften aller Kletterer; denn fie Taufen nicht bloß auf 
der Oberjeite eines wagerechten Aſtes hin, fondern faulthierartig auch auf der Unterfeite, aber mit 
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der Schnelligkeit eines Baumläufers. Sie können ebenſo gut kopfunterſt an einem Aſte hinab— 
wie an ihm hinauffteigen und jpringen mit bewunderungswürdiger Behendigkeit und Sicherheit 
von einem Zweige zum andern, dabei über ziemlich weite Entfernungen ſetzend. 

Unjere Abbildung ftellt die Beutelgilbmaus (Antechinus flavipes, Phasgologale 
flavipes und rufogaster, Antechinus Stuarti) dar, ein Thierchen, welches etwa 13 Gentim. lang 
wird und einen 8 Gentim. langen Schwanz befiht. Der ziemlich reichliche und weiche Pelz ift im 
Grunde tiefgrau, außen aber ſchwärzlich mit gelber Sprentelung, an den Seiten roth- oder oder=, 
unten lichter gelb, Kinn und Bruſt find weißlich, der Schwanz iſt licht, hier und da aber dunkler 
gejprentelt, 
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Beutelgilbmaus (Antechinus flavipes). Natürliche Größe. 


Der Ameiſen- oder Spihbeutler (Myrmecobius fasciatis, M. diemensis) vertritt 
die lebte Sippe der Familie. Sein Körper ift lang, der Kopf jehr jpiß, die Hinterfüße find vier 
zehig, die Vorderfüße fünfzehig, die Hinterbeine etwas länger als die Vorderbeine, die Sohlen 
behaart, die Zehen getrennt. Der Schwanz ift jchlaff, lang und zottig. Das Weibchen hat keine 
Taſche, aber acht in einem Kreiſe ftehende Zitzen. Auffallend ift das reiche Gebiß; denn die Anzahl 
der Zähne beträgt mehr als die irgend eines Säugethiers, mit alleiniger Ausnahme des Armabdills 
und einiger Walthiere, nicht weniger als zweiundfunfzig, da fich, außer vier Schneidegähnen oben 
und drei unten, je ein Edzahn, drei Lück- und oben fünf, unten ſechs Badenzähne finden. 

Man darf den Ameifenbeutler mit Recht als eins der jchönften und auffallenditen Beutelthiere 
betrachten. In der Größe ähnelt er ungefähr unferem gemeinen Eichhörnchen. Die Länge feines 
Leibes beträgt 25 Gentim., die des Schwanzes 18 Gentim. Ein reichlicher Pelz bededt den Körper, 
ber Kopf ift kurz, der Schwanz dagegen lang, ſchwarz und zottig behaart. Unter dem langen, 
ziemlich rauhen Grannenhaar Liegt dichtes, Furzes Wollhear, Schnurren ftehen an den Geiten 
der Oberlippen und Borftenhaare unterhalb der Augen. Die Färbung ift höchft eigenthümlich. 
Das Ddergelb des vordern Oberkörpers, welches durch eingemengte weiße Haare Lichter erjcheint, 
geht nach Hinten zu allmählich in ein tiefes Schwarz über, welches den größten Theil der Hintern 
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Körperhälfte einnimmt, aber durch neun weiße oder graulichweiße Querbinden unterbrochen wirb. 
Die erften beiden diefer Binden find umdeutlich und mit der Grundfarbe vermifcht, die beiden fol- 
genden rein gefärbt, die vier nächjten wieder durch die Grundfarbe getrübt, die neunte ift wieder 
vollftändig rein; doch trifft man bisweilen auch Abänderungen in Bezug auf die Anordnung und 
Färbung der Binden. Die ganze Unterfeite ift gelblichweiß, die Weichen find blaß fahlgelb, die 
Beine an der Außenfeite bla bräunlichgelb, an der Vorbderjeite weiß. Auf dem Kopfe bringen 
ichwarze, fahlgelbe und einige weiße Haare eine bräunliche Färbung zu Stande. Die Schwanzhaare 
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find ſchwarz, weiß und odergelb durch einander, unten an der Wurzel fahlgelb, oben ſchwarz, immer 
mit weißlicher Spitze. Nafe, Lippen und Krallen find ſchwarz. Das Wollhaar ift weiglichgrau. 

Ungeachtet diefer merklich von einander abftechenden Farben macht das Thier einen angenehmen 
Gindrud, und diefer wird noch bedeutend erhöht, wenn man es lebend fieht. Es ift ebenjo 
beweglich wie die vorhergehenden. Wenn es in die Flucht gefcheicht wird, eilt e8 mit Kleinen 
Sprüngen ziemlich raſch davon und trägt dabei den Schwanz ganz nad) Art und Weife unjeres 
Eichhorns. Die Schnelligkeit feines Laufes ift nicht eben groß, aber feine Gewandtheit und 
Schlauheit erfegen reichlich, was ihm in diefer Beziehung abgeht. In dem von der Menſchen— 
band unberührten Walde, feinem hauptjächlichjten Aufenthalte, findet fich überall eine Höhlung, 
jei e8 in einem Stamme oder unter dem Gewurzel oder aber eine Mluft im Gejteine, und 
jolche Zufluchtzorte weiß der Ameifenbeutler auch während der ärgjten Verfolgung auszufpähen 
und mit ebenjoviel Gejchiet und Ausdauer zu behaupten, Nicht einmal der Rauch, das gewöhn- 
liche Hülfsmittel des tüdifchen Menfchen, um ein verjtedtes Thier an das Tageslicht zu bringen, 
joll auf unfern Spigbeutler die beabfichtigte Wirkung hervorbringen, und jedenfalls ermüdet 
der Menfch weit eher in der Mühe, welche die Ausräucherung verurjacht, als jener in feiner 
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Ausdauer, den athmungsbeſchwerenden, Iuftverpeftenden Rauch zu ertragen. Die Hauptnahrung 
des Ameifenbeutlers ift durch feinen Namen ausgedrüdt. Man findet ihn auch vorzugsweije in 
folhen Waldgegenden, wo es Ameifenarten in Menge gibt. Seine Ausrüftung, zumal die 
iharfen Krallen und die lange Zunge, jcheinen ihn befonders auf jolches Futter Hinzuweijen. Die 
Zunge ſtreckt er ganz nad) Art des Ameifenbären unter die wimmelnde Schar und zieht fie dann, 
wenn fich eine Maſſe der erbojlen Kerfe an ihr jeftgebiffen, rafch in den Mund zurüd. Außerdem 
ſoll er auch andere Kerbthiere und unter Umftänden das Manna, welches aus den Zweigen der 
Eucalypten ſchwitzt, ja jelbft Gras verzehren. 

Im Gegenjahe zu den Sippen ber erwähnten Raubbeutler ift der Ameifenbeutler im höchiten 
Grade harmlos. Wenn er gefangen wird, denkt er nicht daran, zu beißen oder zu fragen, ſondern 
gibt feinen Unmuth einzig und allein durch ſchwaches Grunzen fund. Findet er, daß er nicht ent— 
weichen kann, jo ergibt er fich ohne Umftände in die Gefangenjchaft, ein Schidjal, welches ihm, 
weil der Menſch das nöthige Futter in hinreichender Menge nicht herbeifchaffen kann, gewöhnlich 
bald verderblich wird. Die Anzahl der Jungen ſoll zwiſchen fünf und acht jchwanten, 


Die Beutelratten (Didelphydae), welche die zweite Familie der Unterordnung bilden, 
find Beutelthiere, welche höchjtens die Größe einer Habe erreichen, aber auch oft die einer Maus 
nicht übertreffen. Der Leib ift gedrungen, der Kopf an der Schnauze mehr oder weniger zugefpikt. 
Der Schwanz ift von jehr veränderlicher Länge und meijtens ein an der Spitze nadter Greifſchwanz; 
die Hinterbeine find etwas länger als die vorderen, die Pfoten fünfzehig, bei einer Sippe durch 
Schwimmhäute verbunden, der Daumen ift bisweilen gegenjeßbar. Den Weibchen einiger Arten 
fehlt die Tafche, bei anderen ift fie vorhanden, und zwar häufiger nach hinten al8 nad) vorn geöffnet. 
In der Zahnbildung. tritt das Raubthiergepräge entjchieden hervor. Die Edzähne find ziemlich 
entwidelt, die vier Badenzähne jedes Kiefers mehr oder weniger ſpitz und ſcharfzackig, oben dreis, 
unten zweitwurzelig und drei», feltener vierfeitig, die drei Lückzähne zweiwurzelig mit fpigigen 
Hauptzaden, die Schneidezähne, von denen im obern Kiefer jederjeits fünf, im untern jederjeits 
vier jtehen, Eleiner oder größer, ſtumpfer oder jchärfer, oben die beiden mittleren meift vergrößert. 
Die Wirbelfäule entHält fieben Hals», dreizehn rippentragende, fünf bis ſechs rippenloſe, zwei 
Kreuzbein= und achtzehn bis einundbdreißig Schtwanztwirbel. 

In der Vorzeit fanden fich die Beutelratten auch in Europa, gegenwärtig bewohnen jie 
Amerika. Sie leben fat jänımtlich in Wäldern oder in dichtem Gebüſch und juchen fich hier in 
hohlen Bäumen, Erdhöhlen, zwijchen dichten Gräfern und Büjchen einen Aufenthalt. Eine Art 
bevölfert die Ufer Heiner Flüffe und Bäche, ſchwimmt vortrefflich und jucht in Erdlöchern Schub. 
Alle find Nachtthiere und führen durchgehends ein einfames, herumfchweifendes Leben, halten 
fich auch bloß während der Paarungszeit mit ihrem Weibchen zufanımen. Ihr Gang auf ebenem 
Boden, wobei fie mit ganzer Sohle auftreten, ift ziemlich langſam und unficher; die meiften ver- 
mögen aber, wenn auch nicht ohne alle Mühe, Bäume zu erklettern und fich mittels ihres zum 
Greifwerkzeuge gewordenen Schwanzes aufzuhängen und ftundenlang in jolcher Stellung zu ver— 
bleiben. Unter ihren Sinnen jcheint der Geruch am beten ausgebildet zu jein. Die geiftigen 
Fähigkeiten find jehr gering, obgleich fich eine gewiffe Schlauheit nicht leugnen läßt; namentlich 
wiſſen fie Gallen aller Art zu vermeiden. Ihre Nahrung befteht in Fleinen Säugethieren, Bögeln 
und deren Eiern, auch wohl in Kleinen Lurchen, in Kerbthieren und deren Larven, fowie in Würmern; 
im Nothfalle freffen fie auch Früchte. Die im Wafler lebenden Schwimmbeutler verzehren haupt- 
fächlich Fiiche, die größeren Arten befuchen die Wohngebäude des Menfchen und würgen hier alle 
ihwächeren Thiere ab, deren fie habhaft werden können, laben fich an deren Blute und beraufchen 
ſich förmlich darin. Ihre aus eigenthümlich ziſchenden Lauten beftehende Stimme laffen fie bloß 


556 Achte Ordnung: Beuteltbiere; zweite Familie: Beutelratten. 


dann ertönen, warn fie gemißhandelt werben. Bei Verfolgung fehen fie fich niemals zur Wehre, 
pflegen vielmehr fich zu verftellen, wenn fie fich nicht mehr verbergen können. In der Angit ver- 
breiten fie einen ftarfen, widrigen, fajt noblauchähnlichen Geruch). 

Die Beutelratten, in vielen Arten über ganz Amerika verbreitet, Haben in tüchtigen Natur 
forfchern eifrige und forgfältige Beobachter gefunden, und das hauptfächlichte, was wir über die 
Fortpflanzung der Beutelthiere überhaupt, zumal über die Entwidelung der Jungen wiffen, berubt 
auf den Mitteilungen jener Forſcher. „Inder Mitte des Winters“, jagt Rengger von ben in 
Paragay Tebenden Arten der Beutelratten, „im Auguftmonat nämlich, jcheint bei ihnen die Be— 
gattungszeit einzutreten; wenigftens trifft man in diefem Monate häufig die beiden Gefchlechter bei 
einander an und findet im darauffolgenden Monate trächtige Weibchen. Dieſe werfen nur einmal 
im Jahre. Die Anzahl ihrer Jungen ift weder bei den Arten, noch bei den verſchiedenen Weibchen 
einer Art diefelbe. Ich fand bei einer Art bis vierzehn Junge, oft aber nur acht oder vier und 
einmal bloß ein einziges. Die Tragzeit dauert etwas mehr als drei Wochen. Anfang des Wein- 
monat3 fommen die Jungen zur Welt und treten jogleich unter den Beutel oder unter die Haut: 
falten am Bauche der Mutter, wo fie an den Ziten fich anfaugen und fo lange in diefem Zuftande 
bleiben, bis fie ihre vollfommene Ausbildung erreicht haben. Dies gejchieht nach funfzig und 
einigen Tagen. Alsdann verlaffen fie den Beutel, nicht aber die Mutter, indem fie fich, auch 
wenn fie jchon freffen können, in dem Pelze derjelben feſthalten und jo von ihr noch einige Zeit 
herumgetragen werden.‘ 

Rengger berichtet nun, daß er bloß über eine Art Beobachtungen machen fonnte, von diejer 
aber die Weibchen theild während ihrer Tragzeit oder im Augenblide des Gebärens, theils nad) 
der Geburt unterfucht Habe, und fährt dann fort: „Die Tragzeit der betreffenden Art fällt in den 
Herbftmonat und dauert etwa fünfundzwanzig Tage. Während diefer Zeit bemerkt man einen Zu— 
fluß der Säfte gegen die Wände des Beutels) ein Anjchwellen feiner Ränder und eine Erweiterung 
desjelben. Die Embryonen oder Thierkeime liegen zum Theil in den Hörnern, zum Theil im 
Körper der Gebärmutter, nie aber in ben henkelfürmigen Fortſätzen derjelben. Nach den erjten 
Tagen der Empfängnis erjcheinen fie bloß ala gallertartige, runde Körperchen, bei denen man jelbit 
durch das Vergrößerungsglas feine Verbindung mit ber Gebärmutter, wohl aber als erfte Spur 
der Ausbildung des Leibes einen feinen, blutigen Streifen bemerkt. Gegen das Ende der Traggeit 
hingegen, wo die Keimlinge eine Länge von beinahe 1 Gentim. erreicht haben, findet man fie von 
einer Haut umgeben und mit einem Nabelftrange, welcher fich vermitteld mehrerer Faſern an die 
Gebärmutter anſetzt. An der Frucht jelbft nimmt man auch mit unbewafinetem Auge deutlich den 
Kopf, die vier Beine und den Schwanz wahr. Uebrigens find in diefem Zeitpunkte nicht alle 
Jungen gleich ausgebildet; es herrſcht im Gegentheil unter ihnen eine Art von Stufenreihe, und 
zwar find diejenigen, welche den fallopifchen Röhren am nächjten liegen, in ihrer Organifation auch 
am wenigiten vorgerüdt. 

„Weber die Art, wie der Embryo aus der Gebärmutter in die Scheide gelangt, habe ic 
folgendes beobachtet: Bei einem Weibchen, welches ich in den erften Tagen des Weinmonats töbdtete, 
fand ich in feinem verjchlofjenen Beutel zwei ganz Fleine Junge, dann aber in dem linken hentel« 
fürmigen Yortfaße der Gebärmutter einen ausgewachjenen Embryo, welcher von feinem Häutchen 
inehr umgeben war und deffen Nabelftrang in feiner Verbindung mit den Wänden des Fortſahes 
Stand. In dem Körper der Gebärmutter lagen noch zwei andere Keimlinge, deren Nabelftrang fid 
aber von denjelben noch nicht abgelöft hatte. Uebrigens war die Gebärmutter jowie ihr Fortſah 
außer der gewöhnlichen Ausdehnung nicht im geringften verändert. Die Embryonen treten alfo 
bei diejer Beutelvatte aus dem Körper der Gebärmutter in die henkelförmigen Fortjäße derfelben 
und erjt von diejen in die Scheide, 

„Wie man fieht, werden die Jungen nicht alle zugleich geboren; es verjtreichen vielmehr drei 
bis vier Tage zwifchen der Geburt des erften und des leten Jungen. Wie fie in den Beutel 
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gelangen, habe ich nie beobachten fünnen. Möglich ift, daß der Beutel während der Geburt gegen 
die Scheide zurüdgezogen wird, fo daß bie Jungen durch die Geburtzarbeit jelbft in den Beutel 
gejchoben werden. Die neugebornen Thierchen find und bleiben noch einige Zeit wahre Embryonen. 
Ihre Größe beträgt Höchjtens 12 Millimeter; ihr Körper ift nadt, der Kopf im Berhältniffe zu 
den übrigen Theilen groß; die Augen find gejchloffen, die Nafenlöcher und der Mund hingegen 
offen, die Ohren in Quer- und Längenfalten zufammengelegt, die Vorderbeine über der Bruft, die 
hinteren über dem Bauche gekreuzt und der Schwanz ift nach unten gerollt; fie zeigen auch auf 
äußere Reize nicht die geringjte Bewegung. Nichtsdeftoweniger findet man fie kurze Zeit, nachdem 
fie in den Beutel gelangt find, an den Bien angefogen. Es ift nun faum denkbar, daß die Thiere 
in einem jolchen Embryonenzuftande ohne alle Hülfe eine Zite auffuchen und fich anfaugen können; 
ich vermuthe dagegen, daß fie von der Mutter an die Zitzen gelegt werben, wozu derjelben ohne 
Zweifel die entgegenjeßbaren Daumen dienen. Die Jungen bleiben nun beinahe zwei Donate in 
den Beutel, ohne die Zitzen zu verlaffen, ausgenommen in den legten Tagen. In den erften zwei 
Monaten bemerkt man feine andere Veränderung an ihnen, als daß fie bedeutend zunehmen und 
daß fich die Borftenhaare am Munde zu zeigen anfangen. Nach vier Wochen werben fie ungefähr 
die Größe einer Hausmaus erreicht Haben, der Pelz tritt über den ganzen Körper hervor, und fie 
können einige Bewegung mit ben Borderfüßen machen. Nach Azara jollen fie fich in diefem Alter 
ichon auf den Füßen halten können. Etwa in der fiebenten Woche werden fie faft jo groß wie 
eine Ratte; dann öffnen fich die Augen. Bon diefer Zeit an hängen fie nicht mehr den ganzen 
Tag an den Zihen und verlaffen auch zuweilen den Beutel, kehren aber jogleich wieder in denjelben 
zurüd, fowie ihnen Gefahr droht. Bald aber verjchließt ihnen die Mutter den Beutel, welcher fie 
nicht mehr alle faffen kann, und trägt fie dagegen während mehrerer Tage, bis fie ihren Unterhalt 
zu finden jelbft im Stande find, mit fich auf dem Rüden und den Schenteln herum, wo fie fich an 
den Haaren fejthalten. 

„Während der erften Tage nach der Geburt jondern die Milchdrüjen bloß eine durchfichtige, 
etwas Elebrige Flüffigkeit ab, welche man im Magen der Jungen findet; jpäter wird dieſe 
Hlüffigkeit immer ftärker und endlich zu wahrer Milch. Haben die Jungen einmal die Ziten ver- 
lafjen, jo hören fie auf, zu jaugen, und die Mutter theilt ihre Beute mit ihnen, befonders wenn 
diefe in Vögeln oder Eiern beſteht.“ 

„Roc will ich eine Beobachtung erwähnen, welche Dr. Barlet bei einem jäugenden 
Weibchen gemacht haben wollte, Weder er noch ich hatten je erfahren können, wie die Säuglinge 
ſich ihres Kothes und Harnes entledigen. Nachdem während meiner Abweſenheit ein Weibchen, 

welches dajelbjt geworfen hatte, fünf Wochen lang von demjelben beobachtet worden , berichtete er 
mir bei meiner Rüdlehr, daß die Jungen während der erften Tage nach der Geburt feinen Koth 
von fich geben, daß dies erſt gefchieht, wenn diefelben wenigjtens vierundzwanzig Tage alt find, 
und daß dann die Mutter von Zeit zu Zeit zu diefem Zwede den Beutel öffnet. 

„Alle Beutelratten, welche ich in Paragay angetroffen habe, laffen fich einigermaßen zähmen, 
db. 5. fie gewöhnen fich an den Menjchen, daß man fie berühren und herumtragen kann, ohne von 
ihnen gebiffen zu werden; nie aber lernen fie ihren Wärter kennen und zeigen überhaupt nicht den 
geringjten VBerftand. In Paragay fällt es nicht Leicht jemandem ein, eine Beutelratte zu zähmen. 
Ihr Ausjehen ift zu häßlich und der Geruch, den fie von fich geben, zu abjchredtend. Auch werden 
fie mit als die gefährlichjten Feinde des zahmen Geflügels angejehen, jelbjt wenn fie fich in der 
Gefangenschaft befinden. Des Schadens wegen, ben fie anrichten, werben fie überall von den 
Menjchen verfolgt. Man fängt fie entweder in Fallen oder lauert ihnen des Nachts auf und tritt, 
fowie fie fi) dem Hühnerhof nähern, ihnen plößlich mit einem Lichte entgegen. Dadurch ge- 
blendet, wiffen fie nicht zu entfliehen und werben leicht todtgejchlagen.” Nach Burmeijter 
fängt man fie in Brafilien mittels Branntweins, den man ihnen an einer geeigneten Stelle vorjeßt. 
Sie trinken davon und beraujchen fich jo volljtändig, daß man fie mit leichter Mühe aufnehmen 
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fann. Da auch andere Thiere fich betrinfen, hat diefe Angabe nichts aufjallendes. Das Fleiſch 
effen nur die Neger; der Pelz ift unbrauchbar, das Haar aber findet Verwendung. 


Unter diefen Thieren ift dag Opoffum (Didelphys virginiana, D. marsupialis) 
wohl das belanntefte. Weder die Färbung, noch irgend welche Anmuth oder Annehmlichkeit in 
jeinen Sitten zeichnen es aus, und jo gilt e8 mit Recht ala ein höchſt widriges Gefchöpf. Die 
Leibeslänge des Opoffums beträgt über 50 Gentim., die des Schwanzes etwa 30 Gentim. Der 
Leib ift wenig geſtreckt und ziemlich jchwerfällig, der Hals kurz und did, der Kopf lang, an der 
Stirne abgeflacht und allmählich in eine lange, zugeſpitzte Schnauze übergehend; die Beine find 
kurz, die Zehen von einander getrennt und faſt von gleicher Länge, die Hinterfüße mit einem den 
übrigen Zehen entgegenjegbaren Daumen verfehen; der ziemlich dide, runde und ſpitzige Schwanz 
iſt bloß an feiner Wurzel behaart und von da bis zu feinem Ende nadt und von feinen Schuppen: 
haaren umgeben, zwijchen denen nur hier und da einige kurze Haare hervortreten. Das Weibchen 
hat einen vollfommenen Beutel. Das Gebiß weicht nicht von dem allgemeinen Gepräge ab. 

Nordamerika, von Mejiko an bis in die fälteren Gegenden der nördlichen Vereinigten Staaten, 
bis Pennfylvanien und an die großen Seen Kanadas ift die Heimat des Opoſſums. In den mitt: 
leren Theilen dieſes gewaltigen Landſtrichs wird es überall häufig gefunden, und zwar keineswegs 
zur Freude der Menfchen. Wälder und Gebüfche bilden feine Aufenthaltsorte, und je dichter 
diefelben find, um fo Lieber hält fich das Opoſſum in ihnen auf, 

„Mir ift”, jagt Audubon, „als jähe ich noch jebt eines diefer Thiere über den ſchmelzenden 
Schnee langjam und vorfichtig dahintrippeln, indem e8 am Boden hin nach dem jchnoppert, was 
feinem Geſchmack am meiften zuſagt. Jetzt ſtößt es auf die frijche Fährte eines Huhnes oder 
Hafens, erhebt die Schnauze und jchnüffelt. Endlich Hat es fich entjchieden und eilt auf dem 
gewählten Wege jo jchnell wie ein guter Zußgänger vorwärts. Nun fucht es und ſcheint in Ver— 
legenbeit, welche Richtung es weiter verfolgen foll; denn der Gegenftand feiner Verfolgung hat ent- 
weder einen beträchtlichen Sat gemacht oder wohl einen Haken gefchlagen, che das Opoffum feine 
Spur aufgenommen hatte. E3 richtet fich auf, hält fich ein Weilchen auf den Hinterbeinen, ſchaut ſich 
um, jpürt aufs neue und trabt dann weiter. Aber jeht, am Fuße eines alten Baumes, macht es 
entjchieden Halt. Es geht rund um den gewaltigen Stamm über die fchneebededten Wurzeln und 
findet zwifchen diefen eine Deffnung, in welche es im Nu Hineinfchlüpft. Mehrere Minuten ver - 
gehen, da erſcheint es wieder, fchleppt ein bereits abgethanes Erdeichhörnchen im Maule heraus 
und beginnt den Baum zu erfteigen. Langjam Elimmt e8 empor. Der erfte Zwieſel ſcheint ihm 
nicht anzuftehen: es denkt wohl, es möchte hier allgufehr den Blicken eines böſen Feindes aus 
geſetzt fein, und ſomit fteigt es höher, bis es die dichteren Zweige bergen können, welche mit Wein 
tanken durchflochten find. Hier jet es fich zur Ruhe, jchlingt feinen Schwanz um einen Zweig 
und zerreißt mit den fcharfen Zähnen das unglüdliche Eichhörnchen, twelches es dabei immer mit 
den Vorderpfoten hält. 

„Die Lieblichen Frühlingstage find gefommen, und kräftig jchoffen die Blätter; das Opoffum 
aber muß immer noch Hunger Leiden und ift faft gänzlich erſchöpft. Es befucht den Rand der 
Buchten und freut fich, einen jungen Froſch zu jehen, welcher ihm eine Teidliche Mahlzeit 
gewährt. Nach und nach bredden Moosbeeren und Neffeln auf, und vergnügt ſchmauſt es die 
jungen Stengel. Der Morgenruf des wilden Truthahns entzüdt das Ohr des liſtigen Gejchöpfes; 
denn e8 weiß jehr wohl, daß es bald auch die Henne hören und ihre Spur bis zum Nefte ausfindig 
machen wird: dort gedenkt e8 dann mit Wonne die Eier auszufchlürfen. Auf feinen Reifen dur 
den Wald, bald aufdem Boden, bald in der Höhe von Baum zu Baum, hört es einen Hahn krähen, 
und fein Herz jchmwillt bei der Erinnerung an die jaftige Speife, mit welcher es fich im vorigen 
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Sommer am benachbarten Meierhofe eine Güte that. Höchſt vorfichtig jedoch rüdt es vor und 
birgt fich endlich im Hühnerhaus jelbft. 

„Biederer Bauer! warum haft du vorigen Winter fo viele Krähen weggeſchoſſen und Raben dazu? 
Nun, du Haft deinen Spaß gehabt: jett aber eile ins nahe Dorf und verjchaffe dir hinreichenden 
Schießvorrath, puße deinen roftigen Kuhfuß, ftelle deine Fallen auf und lehre deine trägen Köter, 
um dem Opofjum aufzulauern. Dort fommt es! Die Eonne ift faum jchlafen gegangen, aber des 
Strolches Hunger ift längft wach. Hörft du das Kreifchen deiner bejten Henne, welche es gepadt hat? 
Das liftige Thier ift auf und davon mit ihr. Jetzt ift nichts weiter zu thun; höchftens kannſt du 
dich hinftellen und auch noch auf Füchſe und Eulen anftehen, welche bei dem Gedanken frohloden, 
daß du ihren Feind und deinen Freund, die arme Krähe, weggepubt hafl. Die werthvolle Henne, 
welcher du vorher jo gegen ein Dubend Eier untergelegt haft, iſt diefe jetzt glüdlich losgeworden. 
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Trotz all ihres ängftlichen Gejchreies, troß ihrer gefträubten Federn hat das Opoffum die Eier 
verjpeift, eind nach dem andern. Das kommt aljo von deinem Krähenſchießen her. Wärft du 
barmberziger und gejcheiter gewejen, jo wäre das Opoffum wohl im Walde geblieben und hätte fich 
mit einem Eichhörnchen begnügt oder mit einem Häslein, mit den Eiern des Truthahns oder mit den 
Trauben, welche jo reichlich die Zweige unferer Waldbäume ſchmücken: aber ich rede dir vergeblich vor! 

„Doch auch angenommen, der Bauer hätte das Opofjum über der That ertappt, — dann 
fpornt ihn fein Aerger an, dad arme Thier mit Yußtritten zu mißhandeln. Diefes aber, wohl- 
bewußt jeiner Widerftandsunfähigfeit, rollt jich zufammen wie eine Kugel. Je mehr der Bauer raft, 
dejto weniger läßt fich das Thier etwas von feiner Empfindung merken. Zuletzt liegt es da, nicht 
todt, aber erichöpft, die Kinnladen geöffnet, die Zunge heraushängend, die Augen getrübt, und jo 
würde es daliegen, bis die Schmeißfliege ihre Eier auf den Pelz legte, wenn nicht fein Quälgeift 
Tortginge. „„Sicherlich““, jagt der Bauer, „,da8 Vieh muß todt jein.““ Bewahre, Lejer, es 
„„opofſumt““ ihm nur etwas vor, Und faum ift jein Feind davon, jo macht es fich auf die Beine 
und trollt fich wieder in den Wald.” 

Das Opoffum ift, wie feine ganze Ausrüftung beweift, ein Baumthier, auf dem Boden da— 
‚gegen ziemlich langſam und unbehülflih. Es tritt beim Gehen mit ganzer Sohle auf. Alle 
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Bewegungen find träge und ſelbſt der Lauf fördert nur wenig, obgleich er aus einer Reihe von 
paßartigen Sprüngen bejteht. In den Baumfronen dagegen Eettert das Thier mit großer Sicher- 
heit und ziemlich Hurtig umher. Dabei fommen ihm der abgejonderte Daumen jeiner Hinterhände, 
mit welchem es die Aeſte umfpannen und feithalten kann, und der Rollſchwanz gut zu ftatten, 
Nicht jelten hängt es ſich an leßterem auf, und verbleibt ftundenlang in diefer Lage. Sein ſchwer— 
fälliger Bau hindert e8 freilich, mit derjelben Schnelligkeit und Gewandtheit zu Eleitern, wie 
DVierhänder oder Nager e8 vermögen; doch ift e3 auf dem Baume fo ziemlich vor Feinden geborgen. 
Unter feinen Sinnen ift der Geruch befonders ausgebildet und das Spürvermögen joll jehr groß 
fein. Gegen blendendes Licht zeigt es Empfindlichkeit und vermeidet es deshalb jorgfältig. Dies 
genügt alfo, um anzunehmen, daß auch das Geficht ziemlich gut fein muß. Die anderen Sinne 
aber ftehen unzweifelhaft auf einer jehr niedrigen Stufe. 

In den großen, dunklen Wäldern jchleicht das Opoffum bei Tag und Nacht umher, obgleich) 
es die Dunkelheit dem Lichte vorzieht. Da aber, wo e3 Gefahr befürchtet, ja ſchon da, wo ihm die 
Helle bejchwerlich fällt, ericheint es bloß nachts und verjchläft den ganzen Tag in Erdlöchern oder 
Baumböhlungen. Nur zur Zeit der Paarung lebt e8 mit feinem Weibchen zufammen; im übrigen 
Jahre führt e8 ein einfames, ungefelliges Leben nach Art aller ihm nahe verwandten Thiere. Es 
bat keine beftimmte Wohnung, fondern benußt jeden Schlupfwinkel, welchen es nach vollbrachter 
Nachtwanderung mit Anbruch des Morgens entdedt. Iſt ihm das Glück befonders günftig und 
findet es eine Höhlung auf, in welcher irgend ein ſchwacher Nager wohnt, jo ift ihm das natürlid) 
um jo lieber; denn dann muß der Urbewohner einer jolchen Behaufung ihm gleich zur Nahrung 
dienen. Es verzehrt, wie wir aus Audubons Schilderung annehmen können, alle Kleinen 
Säugethiere und Vögel, welche es erlangen kann, ebenfo auch Eier, mancherlei Lurche, größere 
Kerfe, deren Larven und ſelbſt Würmer, begnügt fich aber in Ermangelung thierifcher Nahrung 
ebenjo mit Baumfrüchten, 3. B. mit Mais und nahrungshaltigen Wurzeln. Blut zieht e 
allen übrigen Speijen vor, und deshalb wüthet es da, wo es kann, mit unbejchreiblicher Mordgier. 
In den Hühnerftällen tödtet e8 oft jämmtliche Bewohner und faugt dann bloß deren Blut aus, 
ohne ihr Fleiſch anzurühren. Diefer Blutgenuß beraufcht es, wie unjere Marder, jo daß man es 
morgens nicht jelten unter dem todten Geflügel ſchlafend antrifft. Im ganzen vorfichtig, wird es, 
jo lange es feiner Blutgier fröhnen kann, blind und taub, vergißt jede Gefahr und läßt fid, 
ohne von feinem Morden abzuftehen, von den Hunden widerſtandslos erwürgen oder don dem 
erboften Bauer todtichlagen. 

Dean hat durch Beobachtung an Gefangenen mit hinlänglicher Sicherheit feftgeftellt, dab 
das Weibchen ungefähr nach vierzehntägiger Tragzeit feine Jungen wirft oder, beffer gejagt, aus 
dem Mutterleibe in den Beutel befördert. Die Anzahl der Jungen ſchwankt zwijchen vier und 
ſechszehn, die Keimlinge find anfänglich noch ganz formlos und Hein. Sie haben ungefähr die 
Größe einer Erbje und wiegen bloß fünf Gran. Augen und Ohren fehlen, nicht einmal bie 
Mundipalte ift deutlich, obwohl fie natürlich hHinlänglich ausgebildet fein muß, um als Verbin- 
dungsmittel zwifchen ihnen und der Mutter zu dienen. Der Mund entwictelt fich auch viel eher 
als alle übrigen Theile des Leibes; denn erſt viel jpäter bilden fich die Augen und Ohren einiger 
maßen aus. Nach etwa vierzehn Tagen öffnet fich der Beutel, welchen die Mutter durch bejondere 
Hautmusfeln willfürlich verengern oder erweitern kann, und nach ettva funfzig Tagen find die 
Jungen bereits vollftändig ausgebildet. Sie haben dann die Größe einer Maus, find überall 
behaart und öffnen nun auch die Augen. Nach ſechszig Tagen Saugzeit im Beutel ijt ihr Gewicht 
mehr als das Hundertfache des früheren geftiegen. Die Mutter geftattet unter feiner Bedingung, 
da ihr Beutel geöffnet werde, um die Jungen zu betrachten. Sie hält jede Marter aus, läßt ſich 
jogar über dem Feuer aufhängen, ohne fich jolcden Verlangen zu fügen. Erſt wenn die Jungen 
die Größe einer Ratte erlangt haben, verlaffen fie den Beutel, bleiben aber auch, nachdem fie ſchon 
laujen können, noch bei der Mutter und Lafjen diefe für fich jagen und jorgen. 


Opofjum: Lebenäweife. 561 


Wegen des Schadens, welchen das Opoſſum unter dem Hausgeflügel anrichtet, wenn es 
einmal in einen Meierhof einbricht, wird es überall gehaßt und fchonungslos verfolgt. Zumal 
die Neger find eifrige Feinde des Thieres und erlegen ed, warn und wo fie nur können, willen 
es auch am bejten zu benußen. Das Wildpret des Thieres, für europäifche Gaumen ungenießbar, 
weil ein äußerſt widriger, ſtark fnoblauchartiger, aus zwei zu beiden Seiten des Maſtdarms 
liegenden Drüfen ftammender Geruch fich dem Fleiſche mittheilt und es verdirbt, behagt den 
Negern jehr und entjchädigt fie für die Mühe des Fangens. 

Das Gefangenleben des Opoſſums entfpricht Vorausjegungen, zu denen man fich durch 
Audubons malerische Feder veranlaft jehen könnte, durchaus nicht. Ich muß nach meinen 
Erfahrungen behaupten, daß diefes Thier noch Iangweiliger ift ala alle Raubbeutler oder Beutel» 
marder. Regungslos in fich zufammengerolft liegt e8 den ganzen Tag über in feinem Käfige, und 
nur wenn man e3 reizt, bequemt es fich wenigſtens zu einer Bewegung: es öffnet den Rachen jo 
weit als möglich und fo lange, ala man vor ihm fteht, gerade, ala ob es die Maulfperre hätte. 
Bon dem Berftande, welchen Aububon dem wildlebenden Thiere zufchreibt , bemerkt man feine 
Spur. Es ift träge, faul, fchlaffüchtig und erfcheint abfchredend dumm: mit diefen Worten ift 
jein Betragen in der Gefangenjchaft am beften befchrieben. 


* 


Bon den Beutelratten im engften Sinne unterfcheiden fih die Schupatis (Philander) 
Hauptjächlich durch den unvolllommenen Beutel des Weibchend. Diejer wird nämlich nur durch 
zwei Hautfalten gebildet, welche fich über die an den Zihen hängenden, noch unaußgebildeten 
Jungen hinweglegen. 

Die größte Art aller Schupatis und eine der größten Beutelratten überhaupt ift der 
Krebäbeutler (Philander cancrivorus, Didelphys cancrivora), ein Thier von 
40 Centim. Körperlänge, mit faft ebenjo langem Schwanze. Sein 8 Gentim. langes Stadel- 
haar ift tiefe fe hwarzbraun, an der Wurzel heller, ſchmutzig-gelblichweiß; an den Seiten tritt das 
Gelbe mehr hervor; der Bauch ift bräunlichgelb bis gelblichweiß. Das kurze Haupthaar ift ſchwarz— 
braun; über den Augen bis zu den Ohren verläuft eine gelbliche Binde. Die Ohren find ſchwarz 
wie die Pfoten und die Wurzelhälfte des Schwanzes, während deſſen Endhälfte weißlich ausfieht. 

Der Krebsbeutler jcheint ziemlich weit, vielleicht über das ganze heiße Amerika verbreitet zu 
jein und findet fich zahlreich in den Waldungen Brafiliens, am liebjten in der Nähe von Sümpfen, 
welche ihm Krebje und Krabben liefern. Er lebt faft nur auf den Bäumen und kommt bloß dann 
auf den Boden herab, wenn er unten jagen will. Sein vollfommener Rollſchwanz macht ihm das 
Klettern leicht; man fieht ihn in feiner Stellung, ohne daß er fich durch dieſes Werkzeug feftgemacht 
hätte, und fobald er zur Ruhe kommt, ift es das erfte, was er thut, den langen Rattenſchwanz ein 
paar Mal um den nächjten Zweig zu ringeln und fich jo zu verfichern. Auf dem Erdboden geht er 
langſam und jchlecht; dennoch weiß er kleinere Säugethiere, Lurche und Kerbthiere ſowie nament- 
Lich Krebfe, jein Lieblingsfutter, zu berüden. In den Bäumen ftellt er Bögeln und deren Neftern 
nach; doch frißt er, wie das Opoffum und feine anderen Verwandten, ebenfo Früchte. Auch er 
joll zuweilen die Hühnerhöfe befuchen und dort unter Hühnern und Tauben große Berwüjtungen 
anrichten. Die Jungen des Krebsbeutlers find während ihrer Kindheit ſehr verfchieden von 
den Alten gefärbt. Kurz nach ihrer Geburt vollkommen nadt, erhalten fie, wenn fie jo weit 
erwachjen find, daß fie den Beutel verlafen können, ein furzes, jeidenweiches Haar von glän- 
zendem Nußbraun, welches erjt nach und nach die dunfle, braunfchwarze Färbung der Alten 
annimmt. Alle Berichterftatter ftimmen darin überein, daß die aus dem Beutel gejchlüpften 
Thierchen, wie fie fih um ihre Mutter und auf diefer herumbewegen, ein allerliebites Schau- 
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562 Achte Ordnung: Beutelthiere; zweite Familie: Beutelratten (Shwimmbeutler). 


Die zweite Sippe der Familie wird durch das einzige bis jet befannte Beutelthier, welches vor⸗ 
zugäweije im Waſſer lebt, den Shwimmbeutler(Chironectesvariegatus, Ch. minimus 
und Yapok, Lutra sarcovienna), vertreten. Ihn unterfcheidet der Fußbau von feinen Verwandten. 
Die nadtjohligen Vorder- und Hinterfüße find fünfzehig, dieſe aber merklich größer ala jene und 
durch große Schwimmhäute, welche bie Zehen verbinden, ſowie durch ftarke, ange und fichelförmige 





RArchsbeutler (Philander canerivorus). ?!% natürl. Gröhe. 


Krallen vor den Vorderſüßen ausgezeichnet. Die Zehen der letzteren tragen bloß Kleine, ſchwache und 
kurze Krallen, welche fo in den Ballen eingeſenkt find, daß fie beim Gehen den Boden nicht berühren. 
Der Daumen ift verlängert, und hinter ihm befindet fich noch ein Indcherner Fortſatz, aus einer 
Verlängerung des Ferſenbeines herrührend, gleichjam als jechfte Zehe. Der jehr lange Schwanz 
ift bloß an der Wurzel kurz und dicht behaart, im übrigen mit verjchoben » bierfeitigen Schüppchen 
bekleidet. Der Kopf ift verhältnismäßig klein, die Schnauze lang und zugeipißt, ber Pelz weich. 
Das Weibchen hat einen vollftändigen Beutel, das Männchen einen dicht und pelzig behaarten 
Hodenjad. Im Zahnbaue ähnelt der Schwimmbeutler den eigentlichen Beutelratten faft volljtändig. 

Unfer Thier hat im allgemeinen ungefähr das Ausjehen einer Ratte. Die Obren find ziem- 
lich groß, eiförmig gerundet, häutig und nadt, die Augen Elein. Große Badentafchen, welche fich 
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weit rückwärts in die Mundhöhle öffnen, laſſen das Geficht oft dicker exrjcheinen, als es wirklich 
ift. Der geftredte, walzenförmige, aber eher unterjeßte als ſchlanke Leib ruht auf kurzen Beinen 
mit breiten Füßen, deren vorberes Paar volllommen getrennte, jehr lange und dünne Zehen hat, 
während die Hinterfüße fich ala ftarfe Ruder Fennzeichnen. Der Schwanz ift faſt von gleicher 
Länge mit dem Körper und ein Rollichwanz, obgleich er wohl nicht ala Greifwerkzeug benußt 
wird. Der weiche, glatte, anliegende Pelz, welcher aus zerftreuteren, längeren Grannen und 
dichtem Wollhaare befteht, ift auf dem Rüden ſchön afchgrau gefärbt und fticht ſcharf ab von 
ber weißen Unterfeite. Auf dem grauen Grunde des Nüdens liegen ſechs ſchwarze, breite Quer 
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binden, und zwar zieht fich davon eine über das Geficht, eine über den Scheitel, eine über die 
Vorderbeine, die vierte iiber den Rüden, die fünfte über die Lenden und die jechfte über das Kreuz. 
Längs der Rüdenlinie verläuft ein dunkler Streifen von einer Binde zur andern. Die Ohren und 
der Schwanz find jchwarz, die Pfoten oben hellbraun, die Sohlen dunkelbraun. Ausgewachſene 
Thiere haben bei etwa 40 Gentim. Leibeslänge einen beinahe ebenfo langen Schwanz. 

Der Schwimmbeutler ift über einen großen Theil von Südamerifa verbreitet. Er findet 
fi) von Rio de Janeiro an durch das ganze Küftenland Südamerikas bis nad) Honduras, jcheint 
aber überall jelten vorzutommen oder wenigftens ſchwer zu erlangen zu fein und wird daher auch 
noch in den wenigften Sammlungen gefunden. Natterer, welcher fiebzehn Jahre in Brafilien 
fammelte, erhielt das Thier bloß dreimal und auch nur zufällig. So darf es uns nicht Wunder 
nehmen, daß wir von feiner Lebensweiſe noch faum etwas wiffen. Man hat erfahren, daß er 
hauptjächlich in den Wäldern, an den Ufern Kleiner Flüſſe und Bäche fich aufhält und nach Art 
der meiften Wafferfäugethiere hauptfächlich in Uferlöchern fich verftedt oder mitten im Strome 
herumſchwimmt, ſomit aber gewöhnlich der Beobachtung entgeht. Er joll ſowohl bei Tage als bei 
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564 Achte Ordnung: Beutelthiere; dritte Familie: Beuteldachſe. 


Nacht nach Nahrung ausgehen, mit größter Leichtigkeit ſchvimmen und ſich auch auf dem Lande 
raſch und behend bewegen können. Die Nahrung beſteht, wie man angibt, in kleinen Fiſchen oder 
in anderen kleinen Waſſerthieren und in Fiſchlaich; doch deuten die großen Backentaſchen wohl 
darauf hin, daß der Schwimmbeutler nebenbei auch Pflanzenſtoffe nicht verſchmäht. Man ſagt, 
daß das Thier, wenn es dieſe Vorrathslammern mit Nahrung gefüllt hat, nach dem Lande zurüd- 
kehre, um dort zu fpeifen. 

Das Weibchen wirft etwa fünf Junge, trägt fie im Beutel aus, führt fie dann ſchon ziemlich 
frühzeitig ins Waffer und unterrichtet fie Hier längere Zeit im Schwimmen, Tauchen und im 
Erwerbe der Nahrung. Ob die Jungen bei Gefahr in den Beutel zurückkehren, an der Mutter fh 
feitflammern ober in Uferlöcher fich verfteden, ift nicht bekannt. 

Die Jagd und der Fang des Schwimmbeutlers fcheinen dem Zufalle unterworfen zu fein. 
Nur jehr felten joll man eins der Thiere zum Schuß bringen, wenn es in der Mitte des Fluſſes fih 
zeigt. Gewöhnlich erhält man die wenigen, welche man überhaupt in jeine Gewalt beigmmt, beim 
Aufheben der Fijchreufen, in denen fie fich verwirrt und den Tod durch Erftidung gefunden hatten. 


Auch der Laie wird Leicht von den Beutelratten die Beuteldachſe oder Bandikuts 
(Saltatoria) unterjcheiden fünnen. Die anfehnlich verlängerten Hinterbeine und die ganz ab» 
weichende Zehenbildung diefer Thiere find Merkmale, welche jedem in das Auge fallen müſſen. 
Don den fünf Vorderzehen ift die innere und äußere jo verfümmert, daß fie eigentlich bloß als 
eine nad) hinten gerichtete nagelloje oder mit flachem Nagel bededte Warze erjcheint; die drei 
mittleren Zehen dagegen find um fo größer, frei und mit ftarfen, fichelfürmigen Krallen befeht. 
An den Hinterfühen ift wenigitens der Daumen verfümmert, und die zweite und dritte Zehe find 
mit einander bis zu den Nägeln verwachien. Der Leib iſt im ganzen gedrungen, der Kopf, zumal 
am Schnaugzentheile, jehr zugeipigt, der Schwanz gewöhnlich ſehr kurz und dünn behaart, nur 
ausnahmsweiſe lang und bujchig ; die Ohren find meift mäßig, bei einigen Arten aber auffallend 
groß. Der Beutel des Weibchens, in welchem acht Ziten Liegen, öffnet fich nach hinten. Im 
Gebiffe zählt man oben fünf, unten drei Schneidezähne, einen Edzahn, drei Lück- und vier Baden- 
zähne in jedem Kiefer. 

Die Beuteldachje Ieben in Höher gelegenen, kühleren Berggegenden Neuhollands, und zwar 
in Höhlen, welche fie fich in den Boden graben und bei der geringften Gefahr eiligft auffuchen. 
Mitunter trifft man fie in der Nähe von Pflanzungen oder menſchlichen Anfiedelungen, gewöhnlich 
aber halten fie fich fern von dem Erzfeinde aller Thiere. Die meiften Arten fcheinen gejellig mit 
einander zu leben und eine nur nächtliche Lebensweife zu führen. Ihre Bewegungen find ziemlich 
raſch und eigenthümlich, da ihr Gang aus einer Reihe kürzerer oder weiterer Sprungjchritte befteht. 
Zur Nahrung dienen ihnen hauptfächlich Pflanzen, befonders faftige Wurzeln und Knollen; doch 
werden nebenbei auch Kerbthiere und Würmer oder Sämereien verzehrt. 

Alle Beuteldachje find ſcheue und flüchtige, durchaus gutmüthige, harmloſe und friedliche 
Thiere, welche in der freiheit vor jeder Gefahr zurüdjchreden und dem Menſchen ängftlich zu ent- 
fliehen juchen. In der Gefangenjchaft fügen fie fich ohne Widerftreben in ihr Loos und werden 
ſchon nach kurzer Zeit zahm und zutraulich. Hierin befteht der einzige Nutzen, welchen fie dem 
Menſchen bringen können, da von feiner Art das Fleisch gegeflen oder das Fell verwendet wird. 
Der Schaden, welchen fie anrichten, kann unter Umftänden ziemlich bedeutend fein. Sie unter- 
wühlen die Felder und richten deshalb in den Pflanzungen große Verwüſtungen an; andere be 
juchen auch wohl die Kornfpeicher und vermindern hier die Vorräthe, indem fie in ziemlicher 
Anzahl ericheinen. 


Nafen: und Bindenbeuteldachs: Aufenthalt und Lebensweife. 565 


Zu den Beuteldachfen im engern Sinne (Perameles) gehört der Nafenbeutel- 
dachs (Perameles nasuta), ein Thier von eigenthäümlicher Geftalt, welches mit einem 
Kaninchen faft ebenfoviel Aehnlichkeit hat wie mit einer Spigmaus, Er trägt feinen Namen 
infofern mit Recht, als er die längfte Schnauze unter allen echten Bandikuts befi,t. Namentlich 
ber obere Theil derfelben ift verlängert, und die Nafenkuppe ragt weit über die Unterlippe vor. 
Die jehr kurzbehaarten Ohren find unten breit, jpigen fich aber raſch zu; die Augen find Hein. 
Der geftredte Leib trägt einen mittellangen, jchlaffen und kurzbehaarten Schwanz und ruht auf 
ziemlich. ftarken Beinen, von denen die hinteren faſt noch einmal jo lang als die vorderen find. 
Am vordern Fußpaare find die Innen» und Außenzehen bloß durch die beichriebenen Warzen 
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Naſenbeuteldachs (Perameles nasuta). %4 natürl. Größe. 


angebeutet und fo weit nach rüdwärts geftellt und unter den Haaren verftedt, daß es ſchwierig ift, 
fie. aufzufinden. Die übrigen drei Zehen, anf welche das Thier auftritt, tragen tüchtige, fichel- 
förmig gelrümmte Krallen. Der nicht eben die, aber ziemlich lange, ftraffe und raube, ja faſt 
borftenartige Pelz befteht aus fpärlichen und kurzen Wollhaaren und längeren Grannen. Oben 
ift er bräunlich-fahlgelb und ſchwarz geſprenkelt, und dies wird hauptjächlich durch die Doppel- 
färbung der einzelnen Haare bewirkt, welche unten grau find und allmählich in Schwarz übergehen, 
oft aber noch in bräumlich=jahlgelbe Spigen endigen. Die Unterjeite ift ſchmutzig gelblichweiß, 
die Oberfeite der Hinterfüße Licht-bräunlichgelb. Der Schwanz ift oben ſchwarzbraun, unten Licht- 
kaftanienbraun. Die Ohren find an den Rändern bräunlich behaart, aber die nadte Haut ſchimmert 
überall zwifchen den Haaren hindurch. Erwachjene Thiere mefjen etwa 50 Gentim., einfchlieglich 
des Schwanzes, deſſen Länge 15 Gentim. beträgt, und find am Widerrift etwa 10 Gentim. hod). 


Eine zweite Art der Sippe, der Bindenbeutelbadh3 (Perameles fasciata), ift 
Heiner, einjchließlich des 10 Gentim. langen Schwanzes nur 42 Gentim. lang, und auf lichterem 
Grunde dunkler geftreift. Die allgemeine Färbung ift ein Gemifch von Schwarz und Gelb; 
erſteres Herrjcht auf dem Rüden, lehteres an den Seiten vor; über das Hintertheil verlaufen 
einige nicht jcharf begrenzte, dunkle Streifen, zwifchen denen lichtere Binden hervortreten. Kopf— 
gegend, Borderrüden und Füße ſehen mehr graulich aus. 
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Der Nafenbeuteldachs lebt wie feine Berwandten in höheren, kühleren Berggegenden Auftra: 
liens, zumal in Neuſüdwales. Er fehlt in den heißen Ebenen dieſes Erdtheiles, fteigt jedoch öfters 
bis zur Seeküfte herab. Wo er vorkommt, tritt er jehr häufig auf, und durchgräbt oft ganze 
Streden, theil: der Nahrung wegen, theils um fich eine Wohnung zu gründen. Ein Ne von 
Furchenwegen, welche von einem Loche zum andern führen, bededt nicht jelten weite Ebenen. 
Namentlich unter den Gebüjchen find jene Löcher zahlreich beifammen, Die langen und Fräftigen 
Krallen machen es ihm Leicht, dieje halb und Halb unterixdijchen Gänge und Höhlen auszugraben, 
und da gerade Wurzeln und Knollen die hauptjächlichite Nahrung aller Bandikuts zu bilden 
jcheinen, muß er, wie der Maulwurf, beitändig neue Gänge ausfcharren, um Leben zu können. Der 
lange Rüffel dient ihm jedenfalls auch zum Wühlen. Neben den Wurzeln frißt er Würmer und 
Kerbthiere; jo lange er aber Pflanzennahrung haben kann, fcheint er diefe aller übrigen vorzu: 
ziehen. Zuweilen richtet er in Sartoffelfeldern oder in Kornjpeichern ziemlich bedeutende Ver— 
beerungen an und wird dort fait ebenjo läftig wie Mäufe und Ratten. Glüdlicherweife fehlen 
ihm die Nagezähne diejes Ungezieferd, und ſomit ift der Pflanger bei einiger VBorficht im Stande, 
ihn von unerwünjchten Bejuchen abzuhalten; gleichwohl muß jener bedacht fein, die Mauern 
folcher Speicher tief einzujenfen, weil der Bandikut fonft, unter ihnen fich durchgrabend, neue 
Wege fich bahnen würde, Der Gang des Thieres ift ein eigenthümliches Mittelding zwiichen Rennen 
und Springen und joll noch am meiften dem des Kaninchens ähneln, da ed abwechjelnd auf die 
Hinter= und Borderfüße, alfo nicht wie die Kängurus bloß auf die leßteren tritt. Die Stimme 
hört man bloß, wenn der Beuteldachs verwundet wird; fie beſteht aus jcharf pfeifenden Tönen, 
welche lebhaft an das Gequiele der Ratten erinnern. Die Anfiedler jcheinen ihn und feine 
Verwandten mit demjelben Widerwillen anzujehen, mit welchem wir leßtgenannte Nager betrachten, 
und verfolgen alle Bandikuts, wo und wie fie nur können. Hier und da wird behauptet, daß 
man das Fleiſch diefer Art effen könne; doch widerjprechen diefer Angabe andere Berichte, und es 
ift wohl auch anzunehmen, daß die europäifchen Pflanzer ein Thier, welches fie eben Natte nennen 
und wie es jcheint, von den eigentlichen Ratten gar nicht unterscheiden, nicht ohne Ekel verſpeiſen 
dürften. Das Weibchen joll mehr als einmal im Jahre drei bis ſechs Junge werfen und dieſe 
lange Zeit in feiner nach hinten geöffneten Tafche umbertragen. 

Ueber das Gefangenleben der Beuteldachfe hat neuerdings Schmidt jehr ausführlich berichtet, 
und feinen Mittheilungen will ich das folgende entlehnen. Die Beuteldachje jind Dämmerung 
und Nachtthiere, welche den Tag über verichlafen. Die von Schmidt beobachteten Stüde, ein 
Männchen und ein Weibchen, lagen über Tags zufammengerollt dicht nebeneinander im Heu, in 
welches fie mit dem Vordertheile fich verbargen, auch gänzlich eingruben. Der Rüden wird dabei 
ſtark gekrümmt, der Kopf unter den Körper gebogen, jo daß die Stirne den Boden berührt und die 
Schnauze zwijchen den Hinterbeinen ftedt, der Schwanz zwifchen den Schenkeln durch unter den 
Bauch geichlagen ; die Augen find geichloffen, die Ohren der Länge nach zufammengefaltet und 
ungefähr in der Mitte quer nach außen gefnict. Kurz nach Ankunft im Frankfurter Thiergarten 
waren die Beuteldachje aus diefem Tagesjchlafe nur ſchwer zu weden. Man konnte fie anfafien, 
ihütteln, jelbft in die Hand nehmen, ehe fie erachten; jpäter genügte es, fie leicht zu berühren, 
um fie zu erwecken. Aeußerſt jelten fand man fie auch ohne äußere Beranlaffung einmal am Tage 
wach; doch verließen jie jodann freiwillig ihre Höhle nicht. Erxft wenn am Abend ftarfe Dämmerung 
hereingebrochen ift, ermuntern fich die Thiere, aber nur ganz allmählich. Dian fieht zuerft das Heu, 
welches fie birgt, etwas fich betvegen und bald darauf eine jpigige Schnauze zum Vorfcheine kommen, 
welche jchnoppernd in die Höhe geredt, nach allen Seiten gewendet und bald wieder zurücgezogen 
wird, Nach mehrmaliger Wiederholung erhebt fich das Thier mit dem ganzen Vordertheile, jeht 
fich aber bald wieder nieder. Die anfänglich noch Keinen und verichlafenen Augen öffnen fich mehr 
und mehr, und bie vorher jchlaff herabhängenden Ohren richten fi auf. Unter fortwährendem 
Gähnen verläßt endlich der Beuteldachs, manchmal erſt eine Stunde nach dem erften Erwachen, 
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die Vertiefung, in welcher er lag, und begibt fich an das Futtergefchirr, um feine Nahrung, Körner 
derjchiedener Art, namentlich Weizen, Gerfte, Hafer, Hanffamen, Brod, gekochte Kartoffeln, Mai— 
fäfer, Engerlinge und Mehlwürmer, Ameifenpuppen und dergleichen, einzunehmen. Das Freſſen 
gejchieht unter unregelmäßigen Auf und Niederklappen der Kiefern und unter ſchnalzenden Lauten; 
das Futter wird mit den Zähnen ergriffen, kleinere Biſſen, Ameifenpuppen, Weizenkörner mit 
der Zunge herbeigeholt. Die Vorderpfoten benußen die Beuteldachje beim Freſſen. Schmidts 
Gefangene liebten Maikäfer, Engerlinge und Mehlwürmer jehr, waren aber jo dumm und träge, 
daß ihnen letztere oft davon liefen, ehe fie diefelben aufgefunden Hatten. 

Nachdem die Thiere gefreffen, beginnt ein raftlofes Hin- und Herlaufen in ihrem Käfige meift 
längs der Wände desjelben. Beim Gehen ſtützen fie fich auf alle vier Beine; der Gang erinnert 
wegen der Ungleichheit der Gliedmaßen an das Hüpfen der Hafen und Kaninchen; ihr jchnellter 
Gang ift ein Springen, bei welchem der Leib in eine heftige auf» und niederfchaufelnde Bewegung 
geräth. Im Sitzen vermögen die Beuteldachje alle Stellungen anzunehmen, fich auch auf den 
Hinterbeinen aufzurichten, jo daß, wie bei den Springmäufen, nur die Zehen den Boden berühren. 
Der Schwanz dient bei feiner Bewegung ald Stübe, jondern wird jchlaff herabhängend nach— 
geichleppt. 

Während der ganzen Nacht treiben die Thierchen fpielend fich umher, verfolgen einander und 
ziehen fich erft mit Anbruch des Morgens wieder zurüd; doch findet fie ſchon der erſte Sonnenftrahl 
wieder auf ihrem Lager. Im December kommen fie bereit nach fünf Uhr abends zum Vorſcheine 
und ziehen fich gegen fieben Uhr morgens zurüd; im Juni und Juli ermuntern fie fich erft abends 
gegen zehn Uhr und haben fich bereits vor vier Uhr morgens wieder verfrochen. 

„Das Weſen unferer Beuteldachfe, jagt Schmidt, „ift fanft und harmlos. Man kann fie 
in die Hand nehmen und feft Halten, ohne daß fie Miene machen zu beißen oder zu krahen, kaum 
daß fie verfuchen, fich der Hand zu entwinden; aber auch derartige Beftrebungen find nie gewvalt- 
ſam. Nur jehr jelten, wenn man fie im Schlafe ftört, zeigen fie eine zornige oder ärgerliche Geberde, 
welche darin bejteht, daß fie die Mundwinkel etwas öffnen und foweit ala möglich nach hinten 
ziehen, entiprechend dem Zähnefletjchen anderer Thiere; gleichzeitig blafen fie anhaltend aus der 
Nafe. Bei aller Sanftmuth und Harmlofigkeit find fie indefjen keineswegs zutraufich, fondern 
ebenfo dumm wie die meiften anderen Beutelthiere. Sie kommen wohl zuweilen herbei, wenn 
man fie lodt oder ruft, und bejchnüffeln den vorgehaltenen Finger; doch zeigt dabei der Gefichtä- 
ausdrud unverkennbar, daß dies nur infolge dummer Neugierde gefchieht. In den meiften Fällen 
Hören fie gar nicht auf den Ruf oder erfchreden vor ihm, wie bei irgend einem andern Geräufche, 
und flüchten eiligft in ihre Höhle. Derartige Eindrüde find indeß keineswegs dauernd, es kommen 
vielmehr in der Regel die Thiere alabald wieder hervor, ala ob nichts vorgefallen wäre. Im Gegen- 
ſatze zu diefen gering entwickelten geiftigen Eigenfchaften macht ihr Aeußeres mitunter den Ein- 
drud der Aufmerkfamkeit und des Verftändniffes, vorzugsweife wohl durch die aufrechtftehenden 
großen Ohren und die ſpitzige Schnauze hervorgebracht, da das Auge geift- und ausdruckslos er— 
ſcheint. Unter ihren Sinnen dürften Geruch und Gehör am fchärfften fein. Ich bemerkte, als ich fie 
mit Mailäfern fütterte, daß fie das vorgehaltene Kerbthier nicht gleich jahen, und erft, nachdem fie 
mehrere Male ganz zufällig die auf den Boden gefallenen Käfer gefunden hatten, merkten fie ſich 
den Zufammenhang des hierdurch entjtandenen Geräufches mit dem Lederbiffen, ohne jedoch gleich- 
zeitig die Stefle des Falles zu unterjcheiden. So oft fie in der Folge etwas fallen hörten, juchten fie 
eifrigft im Sande umher.” 

* 


Der Stutzbeutler (Choeropus ecaudatus oder Ch. castanotos) bildet eine zweite 
Sippe der Beuteldachfe. Er erinnert lebhaft andie Rohrrüßler, welche wir auf Seite 224 diejes 
Bandes kennen gelernt haben. Der ziemlich ſchlanke Leib ruht auf jehr dünnen und Hohen Beinen, 
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deren hintere Paar gegen das vordere bedeutend verlängert ift. Die Schnauze ift ſpitzig; die Ohren 
find jehr lang; der Schwanz ift mittellang und dünn behaart. An den Borderfühen finden ſich bloß 
zwei kurze, gleich lange Zehen mit kurzen, aber ſtarken Nägeln; das Hinterpaar hat nur eine einzige 
große Zehe, neben welcher die übrigen, jehr verfümmerten liegen. Man hat diefes merkwürdigen 
Fußbaues wegen dem Thiere feinen griechischen Namen gegeben, welcher jo viel wie „jchweinefühig“ 
bedeutet, obwohl, bei Lichte betrachtet, dieje Aehnlichkeit nur eine geträumte ift. Auch mit feinem Art 
namen hat es eine eigenthümliche Bewandtnis. Der Entdeder unfered Thiercheng, Thomas Mitchel, 
30g den erften und einzigen Stußbeutler, welchen er erbeutete, Tebend aus einem hohlen Baume heraus, 
in welchen ſich derjelbe geflüchtet hatte, und zwar nicht weniger zu feinem Erftaunen ala zur Ver: 





Stuhbeutler (Oboeropus eenudatus). ?/4 natürl. Größe. 


wunderung ber Eingeborenen, welche erflärten, niemals ein jolches Gejchöpf geiehen zu haben. Am 
meijten fiel dem Naturforfcher der Mangel des Schwanzes auf, und deshalb gab er ihm den Art⸗ 
namen „Schwanzlofer Schweinefuß“. Später nad) Europa gefommene Stubbeutler bejaßen aber 
jämmtlich Schwänze, und es zeigte ſich aljo, daß der erfte Mitbruder, welcher in die Hand der 
Forſcher gefommen war, durch einen unglüdlichen Zufall feines Schwanzes beraubt worden war. 

Unſer Thier erreicht etwa die Größe eines fleinen Kaninchens; feine Leibeslänge beträgt 
ungefähr 29 Gentim. und die des Schwanzes etwa 12 Gentim. Der lange, lockere, weiche Pelz 
ift auf der Oberjeite braungrau, unterjeit® weiß oder gelblichweiß, der Schwanz oben jchwar, 
an der Spihe und Unterjeite bräunlichweiß; die großen Ohren find mit roftgelben, gegen die Spiht 
hin mit ſchwarzen Haaren bededt, die Vorderpfoten weißlich, die hinteren blaßroth, ihre große 
Zehe ift ſchmutzigweiß. 

So viel man bis jetzt erfahren hat, bewohnt der Stutzbeutler hauptſächlich Neuſüdwales, und 
zwar die Ufer des Murray. Jene mit dürrem, jchneidigem Grafe bewachjenen Ebenen bilden jeine 
Hauptaufenthaltsorte. Im allgemeinen lebt er wie die Beuteldachje, baut fich aber aus trodenem 
Graſe und Blättern ein ziemlich künftliches Neft unter dichten Sträuchern und Grasbüjceln, 
möglichjt verdedt vor den Bliden, jo daß jelbjt ein erfahrener Jäger Mühe hat, es aufzufinden. 
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Seine Nahrung foll ein Gemiſch verſchiedener Pflanzenftoffe und Kerbthiere jein. Genaueres ift 
bis jet über jeine Lebensweiſe noch nicht befannt geworden. 


In der Unterordnung der Kufus oder fruchtfreffenden Beutelthiere (Carpophaga) ver- 
einigt man zwei familien, deren Mitglieder fich fennzeichnen durch das Gebiß, in welchem oben ſtets 
Edzähne vorhanden und beffen große Schneidezähne in der Unterfinnlade meißelförmig find, 
auch gejchloffene Wurzeln haben, durch die paarig, richtiger zu zwei und zu drei einander gegen- 
überftehenden Zehen der Hinterfühe ſowie durch den einfachen Magen und einen fehr großen und 
weiten Blinddarm, 

Die Kletterbeutelthiere (Phalangistidae), die fippen= und artenreichite Familie 
diefer Abtheilung bildend, erreichen höchftens die Größe eines ſtarken Marderd. Ihre vorderen 
und Hinteren Gliedmaßen find von gleicher Länge und auch ziemlich regelmäßig gebaut, weil 
beide Füße fünf Zehen haben. An der Hinterpfote ift die innere Zehe vergrößert und zu einem 
nagellojen und gegenjegbaren Daumen geworden; die zweite und dritte Zehe find miteinander ver- 
bunden. Der Schwanz iſt gewöhnlich ein langer Greifſchwanz. Der Kopf ift furz und die Ober- 
lippe, wie bei den Nagern, gejpalten. Das Weibchen hat zwei oder vier Zigen in einer Taſche. 
Das Gebiß, auf welches die Bereinigung der verfchiedenen Sippen begründet ift, zeigt oben ſechs, 
an Größe jehr verjchiedene, unten dagegen bloß zwei jehr große, meißelförmige Schneidezähne; die 
Edzähne find ftumpf oder fehlen ſogar; die Lückzähne, deren im obern Kiefer zwei oder drei, 
im untern einer oder zwei fich finden, find ftummelhaft geworden, die Badenzähne endlich, von 
denen jede Reihe vier enthält, haben vieredige Kronen mit verjchiedenen Zaden und Hödern. 
Zwölf bis dreizehn Rückenwirbel tragen Rippen, ſechs oder fieben find rippenlos. Das Beden 
befteht aus zwei kurzen Wirbeln; die Anzahl der Schwanzwirbel fteigt bis dreißig. Der Magen ift 
einfach und drüfenreich und der Blinddarım ganz außerordentlich lang. Im Gehirn fehlen alle 
oberflächlichen Windungen. . 

Die Kletterbeutelthiere bewohnen Auftralien und einige Injeln Südafiens. Sie find jämmt- 
lich Baumthiere und finden fich deshalb nur in Wäldern; bloß ausnahmsweiſe fteigen einige 
auf den Boben herab, die meiften verbringen ihr ganzes Leben in den Kronen der Bäume, 
Faſt alle Arten verjchlafen den größten Theil des Tages oder erwachen, vom Hunger getrieben, 
höchſtens auf kurze Zeit. Beim Eintritt der Dunkelheit kommen fie aus ihren Berfteden hervor, 
um zu weiden; denn Früchte, Blätter und Knospen bilden ihre Hauptnahrung. Einzelne nehmen 
zwar auch Bögel, Eier und Kerbthiere zu fich, andere dagegen freffen bloß die jungen Blätter und 
Triebe oder graben den Wurzeln im Boden nach. Sie, die letzteren, jollen fich unterirdiſche Baue 
anlegen und in denjelben während der kalten Jahreszeit fchlafen. In ihren Bewegungen unter- 
icheiden fich die Hletterbeutelthiere wejentlich von einander. Die einen find langjam und äußerſt 
behutſam, gehen.daher jchleichend ihres Weges dahin, die anderen zeichnen fich durch Lebendigkeit 
und Behendigfeit aus. Alle können vortvefflich Klettern, einige auch weite Sprünge ausführen. 
Der Greifſchwanz und die Flughaut deuten ſchon von vornherein auf folche Fertigkeiten hin. Beim 
Gehen treten fie mit der ganzen Sohle auf, beim Klettern juchen fie fich ſoviel wie möglich zu ver- 
fichern. Die Mehrzahl lebt gejellig oder Hält fich paarweife zufammen. Sie werfen zwei bis vier 
Zunge. Alle Kletterbeutelthiere find janfte, Harmlofe, furchtfame Geſchöpfe. Wenn fie verfolgt 
werden, hängen fich manche mittels des Schwanzes an einen Aft und verharren lange Zeit regungslos 
in diefer Stellung, jedenfalls um fich dadurch zu verbergen. Hierin zeigt fich die einzige Spur von 
Beritand, welche fie im Freileben offenbaren. In der Gefangenjchaft befunden fie zwar zuweilen 
eine gewiffe Anhänglichfeit an ihren Wärter, die meiften lernen diejen jedoch faum fennen. Bei 
einiger Pflege Halten faſt alle längere Zeit in der Gejangenfchaft aus. Ihre Ernährung 
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verurfacht feine Schwierigkeiten. Einzelne Arten werden, wenn fie zahlreich in die Pflanzungen 
einfallen, oft ziemlich jchädlich, die anderen nüßen durch ihr Fell und ihr Fleisch, und fo gleicht 
fich der Schaden, den fie anrichten, durch den Nutzen, welchen fie bringen, fo ziemlich wieder aus. 


— — 


Als die bewegungsfähigſten Kletterbeutler müſſen wir wohl die Flugbeutelbilche (Petau- 
rus) anſehen. Sie zeigen in ihrer Geſtalt eine jo täuſchende Aehnlichkeit mit den bekannteren Flug— 
eichhörnchen, daß fie mit diefen verwechjelt werden fünnten, wenn nicht das Gebiß fie weſentlich 
von jenen Nagern unterjchiede. Die behaarte Flug» oder Flatterhaut an den Seiten des Rumpfes 
zwifchen den vorderen und hinteren Gliedinaßen ift jedenfalls ihr Hauptkennzeichen. Der Körper 
ift geftredt, der Kopf Hein, die Schnauze zugejpißt; die Augen find groß und vorftehend, die 
aufrecht geftellten Ohren zugeipikt; 
der jehr lange Schwanz ift bujchig, 
zuweilen auch zweizeilig behaart, der 
Pelz weich und fein. 


Als den befannteften Flugbeu- 
telbilch darf man wohl das Zuder- 
4 eihhorn (Petaurus sciureus. 

en —— Didelphys sciurea, Belideus seiu- 

Geripp des Fuhstufu. (Muß dem Berliner anatomifden Mufeum.) reus) betrachten; denn jchon aus dem 
Namen geht hervor, daß dieje Art ein 

volfsthümliches Thier geworden iſt. Man kann nicht leugnen, daß der Name, welchen die erjten 
Einfiebler gaben, pafjend gewählt ift; denn nicht bloß in der Geftalt, fondern auch in der Größe 
ähnelt das Ihier unſerem Eichfäbchen und noch mehr dem Taguan. Der geftredte und jchlante Leib 
ericheint durch die Flughaut, welche jich zwifchen beiden Beinen ausfpannt, ungewöhnlich breit; 
der Hals ift kurz und ziemlich did; der flache Kopf endet in eine kurze, etwas ſpitzige Schnauze; 
der Schwanz ift jehr lang, rundlich, jchlaff und buſchig. Die aufrechtftehenden Ohren find Lang, 
aber ftumpfipigig, die Augen groß und halbfugelförmig vorftehend. Die Beine find kurz, die Zehen 
des Borderfußes getrennt, die des Hinterfußes durch faft vollftändige Verwachſung der zweiten und 
dritten Zehe und einen den übrigen Zehen entgegenjeßbaren Daumen ausgezeichnet. Diefer Daumen 
ijt nagellos; alle übrigen Zehen dagegen tragen fichelförmig gefrümmte Krallen. Das Weibchen 
befigt einen vollftändigen Beutel. Der Pelz ift jehr dicht, außerordentlich fein umd weich, die 
Blatterhaut behaart, und nur die Ohren find auf der Innenſeite nadt, auf der Außenjeite Dagegen 
wenigftens gegen die Wurzel hin mit Haaren bededt. Die ganze Oberjeite des Leibes ift afchgrau, 
die Flatterhaut außen dunkel-nußbraun und weiß eingefaßt, die Unterfeite weiß mit ſchwach-gelblichem 
Anfluge, gegen den Rand der Flatterhaut hin aber bräunlich. Ein rojtbrauner Streifen zieht ſich 
durch die Augen und verläuft gegen die Ohren hin, ein anderer vorn roftbraun, auf der Stirn lebhaft 
faftanienbraun gefärbter Streifen läuft über den Najenrüden, die Stirn und die Mittellinie des 
Rückens. Der Schwanz ift an der Wurzel licht-ajchgran, an der Spitze ſchwarz. Das Thierchen 
erreicht eine Gefammtlänge von 46 Gentim., wovon etwas über die Hälfte auf den Schwanz kommt. 

Man findet das Zudereihhorn hauptjächlich in Neufüdwales. Es ift ein echtes Baumthier 
und, twie die meisten der ihm ähnlich geftalteten Gejchöpfe, bei Nacht lebendig. Während des Tages 
verbirgt es ich in den dichteften Baumfronen, wo es entweder eine Höhlung oder einen Gabelait 
aufjucht und, zu einer Kugel zufammengerollt und gleichjam in jeine Flatterhaut eingewidelt, dem 
Schlafe fich Hingibt; mit der Nacht beginnt jeine Tätigkeit. Nunmehr lettert e8 mit der Gewandts 
heit eines Eichhorns auf den Bäumen umher, immer von unten nach oben; denn von oben nad) 
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unten zu fpringt es mit Hülfe feiner Slatterhaut, welche e8 wie einen Fallſchirm ausbreitet. Bei 
Tage erkennt man das Thier, welches man während der Nacht beobachtete, nicht wieder. Es fcheint 
eher ein Ieblojes Wejen als der behende Baumbewohner zu fein. Mürriſch und Lichtfcheu ſchläft 
e3; nur gelegentlich wacht es auf, um etwas zu freffen; wankend, unficher beivegt e8 die Glieder, 
und ängſtlich meidet e8 die Strahlen des ihn verhaßten allbelebenden Lichtes, Ganz anders zeigt 
es fich in einer jener flaren, zaubervollen Mondnächte feiner Heimat. Das Auge folgt überrafcht 
feinem Treiben. Alle Bewegungen find jetzt ebenjo lebhaft, behend und gewandt wie die bes über« 
müthigften Affen, wie die des erregteften Eichſorns. Nur auf dem Boden erjcheint es tölpifch 


2 — pr" x — 
EN 


w 





Zudereiähorn (Petaurus sclurens). "4 natärl. Bröße, 


und ſchwankt Hier unfichern Schrittes dahin; aber e8 betritt die ihm faft feindliche Erbe auch nur 
in der höchften Noth, bloß dann, wenn die Bäume fo weit von einander ftehen, daß nicht einmal 
jeine Slughaut die Brüde bilden kann. Es ift im Stande, außerordentlich weite Sprünge aus» 
zuführen und dabei die Richtung beliebig zu ändern. Schon wenn e? aus einer Höhe von zehn 
Meter abjpringen fann, ift es fähig, einen zwanzig bis dreißig Meter von ihm entfernten Baum zu 
erreichen. Am Bord eines an der Küfte Neuhollands fegelnden Schiffes befand fich ein Flugbeutler, 
welcher bereits jo gezähmt war, daß man ihm gejtatten durfte, frei auf dem Schiffe umher zu 
laufen. Das muntere Gefchöpf, die Freude der ganzen Schiffsmannfchaft, war am Bord fo vertraut 
geworden, daß es bald auf den höchſten Maftipigen, bald unten im Raume gefehen werden konnte. 
Eines Tages Eletterte e8 bei hejtigem Wehen nach feinem Lieblingsplaße, der Maſtſpitze, empor. 
Dan beforgte, daß es während eines feiner Sprünge vom Sturme erfaßt und in das Meer geworfen 
werden möchte, und einer der Matrojen entichloß fi, feinen Liebling von oben herunter zu holen. 
ALS er dem Thiere nahe auf den Leib rüdte, juchte fich diejes der ihm unangenehmen Gefangennahme 
zu entziehen und vermittels eines feiner herrlichen Luftjprünge das Ded zu erreichen. In demfelben 
Augenblide legte fich das Schiff, von einem heftigen Windftoße erfaßt, derart auf die Seite, daß 
aller Berechnung nach der Flugbeutler in die Wellen gejchleudert werden mußte. Dan gab ihn 
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bereit8 verloren, er aber wußte fich zu helfen. Plötzlich änderte er durch eine gefchidte Wendung 
feines vortrefflichen Steuerruderd die Richtung feines Fluges und jchoß, in großen Bogen- fich 
drehend, weit aus nach vorn, glüdlich das fichere Ded erreichend. Alle Beobachter find einftimmig, 
in der Bewunderung diefer Flugbewegung und verfichern, daß fie mit ebenfoviel Zierlichkeit als 
Anmuth ausgeführt würde, und ſchwerlich ihres Gleichen haben fünne. Ueberhaupt ift der Flug— 
beutler ein jehr nettes Thier, wenn auch nicht gerade harmlos, fo doch leicht zähmbar, dabei in der 
Nacht überaus lebendig, munter und Iuftig, nur leider immer etwas furchtfam. Während feines 
Schlafes kann er von einem gejchidten Kletterer leicht gefangen werden, zumal wenn mehrere zu 
folcher Jagd fich verbinden; denn das Licht blendet ihn jo, daß er, auch wenn er von feiner Flug- 
gabe Gebrauch macht, den ins Auge gefaßten Zweig verfehlt, und anftatt auf dem ficheren Baume, 
auf dem Boden anlangt, wo ihn der Menjch jehr bald erreicht. Dan findet ihn gar nicht jelten in 
ben Käufern der Anfiebler, welche ihn mit großer Sorgfalt pflegen. Sein Berftand iſt gering, 
aber er erſetzt durch feine Luftigkeit und Heiterkeit, durch Sanftmuth und Zierlichkeit einigermaßen 
den Mangel an geiftigen Fähigkeiten. Im Käfige jpringt er während der ganzen Nacht ohne Unter- 
laß umher und nimmt dabei oft die wunderlichften Stellungen ein. Ohne große Mühe gewöhnt 
er fich an allerlei Koft, wenn ihm auch Früchte, Knospen und Kerbthiere das liebte bleiben, jchon 
weil dieſe Stoffe feiner natürlichen Nahrung entiprechen. Befonders gern frißt er den Honig der 
Eucalypten oder Gummibäume, und ficherlich bilden auch die Kerbthiere einen nicht unbedeutenden 
Theil feines Futters. Bei Gefangenen im Londoner Thiergarten Hat man beobachtet, daß fie 
todte Sperlinge und Fleifchftüden, welche man ihnen brachte, jehr gern verzehrten, und deshalb 
glaubt man mit Recht, daß fie in der Nacht geräufchlos nach Art der Faulaffen an jchlafende Vögel 
und andere Kleine Thiere fich anfchleichen und fie umbringen. In manchen Gegenden thun fie unter 
ben Pfirfichen und Apfelfinen erheblichen Schaben. 

Die Gefelligfeit ift bei dem Zudereihhorn jehr ausgeprägt. Man findet in den Wäldern 
immer mehrere derjelben Art vereinigt, obgleich e8 nicht fcheint, als ob eines das andere befonders 
freundfchaftlich und Liebevoll behandele. In der Gefangenjchaft befreundet es fich wohl auch mit 
anderen fleineren Thieren und zeigt jelbjt gegen ben Menjchen eine gewifje Anhänglichkeit. Ueber 
das Gefangenleben gibt Bennett einige Mittheilungen. Er erhielt ein junges Weibchen und 
brachte e8 mit fich nach Europa. „Obgleich noch jung,” jagt er, „fand ich es doch jehr wild und 
garftig. Es ſpuckte, Enurrte und jchrie, wenn man e8 nahm, und begleitete babei jeden Ton mit 
Krapen und Beißen. Die Nägel waren jcharf und verurfachten Wunden, wie die, welche einem 
die Katzen beizubringen pflegen; bie kleinen Zähne dagegen waren nicht hinreichend, etwas aus— 
zurichten. So viel ift ficher, daß ein Thier, welches in feiner frühen Jugend fich jo wüthend 
geberbet, im Alter ein jchlimmer Beißer jein muß. Nach und nad) wurde mein Gefangener zahmer 
und litt, daß man ihn in die Hand nahm, ohne daß er kratzte und zubiß. Auch leckte er die. Hand, 
wenn man in ihr ihm Süßigkeiten reichte, welche er außerordentlich liebte, und erlaubte, daß man 
feine Feine Naſe berührte und fein Fell unterfuchte. Aber jowie es fich jemand herausnahm, ihn 
beim Körper zu erfaffen, wurde er außerordentlich wüthend und biß und kratzte in wilden Zorne, 
dabei fein fchnurrendes, jchnaubendes und fpudendes Anurren ausftoßend. Ruhiger war er, wenn 
man ihn beim Schwanze padte und ihn nicht zu lange fejthielt. Dabei breitete er feine Fallhaut 
aus, als wolle er fich vor einem Sturze fichern. In diefer Lage konnte man fein wundervolles Fell 
oben und unten viel befjer ala in jeder anderen Stellung ſehen. Obgleich er zahm geworben 
war, jchien er doch nicht die geringfte Zuneigung gegen diejenigen zu zeigen, welche ihn fütterten; 
denn er benahm fich gegen Fremde ober gegen die ihm befannten Perfonen gleich gut oder 
gleich jchlecht. 

„Während des Tages lag er zu einem Ball zufammengerollt, jeinen bufchigen Schwanz über 
fich gedeckt, ftill und ruhig. Nur zuweilen wachte er auf und fraß ein wenig. Bei jolchen Gelegen- 
beiten erfchien er halb blind oder bewies wenigstens deutlich, daß ihm das helle Tageslicht höchſt 
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unangenehm war. Aber in der Dämmerung des Abends und in der Nacht begann fein volles 
Leben und feine Thätigkeit. Dann war er ein ganz anderes Gefchöpf. Im feinem Käfige lief er 
oben und unten herum, ruh- und raftlos ftieg er an den Stäben in die Höhe, ohne nur einen 
Augenblick ftillzuhalten. Im Zimmer frei gelafien, Eletterte er jofort auf die höchften Stellen der 
Einrihtungsgegenftände, und je mehr er fich bewegen konnte, um fo zufriedener und behaglicher 
ſchien er fich zu fühlen. Er zeigte fich jeßt ala das gerade Gegentheil des hülflojen Wefens, welches 
e3 bei Tage war. Nur einmalhabe ich ihn auch während des Tages lebendig gejehen. Das war im 
Thiergarten zu London, wo ihm der düſtere Himmel der Riefenftadt wohl glauben Laffen mochte, 
daß bereits die Nacht Hereingebrochen wäre. 

„Bir fütterten ihn mit Milch, Rofinen und Mandeln. Süßigkeiten aller Art, eingemachte 
Früchte jowohl als Zuder, zog er allem übrigen vor. Die Früchte jog er aus, daß bloß noch die 
Schale übrig blieb. Er bedurfte wenig, wurde aber fett und befand fich jehr wohl. 

„Eine Nacht entlam er feinem Gefängnifje, wurde aber am nächjten Tage in den höchften 
Zweigen eines Iuftigen Weidenbaums gejehen, wo er fich in einer der Gabeln gemüthlich aus- 
rubete. Ein Knabe mußte ihm nachklettern und fand ihn oben im tiefen Schlafe. Er näherte 
fih ihm, ohne gehört oder gejehen zu werden, ergriff ihn beim Schwanze und warf ihn etwa 
zwanzig Meter tief herab. Der Bilch breitete fofort feinen Fallſchirm aus und kam wohlbehalten und 
gefund unten an, wo er augenblidlich wieder gefangen wurde. Dft fieht man ihn, wenn er frißt, 
behaglich auf dem Rüden liegen; beim Trinken aber hält er das Kleine Gefäß zwijchen feinen 
Vorderfüßen und ledt wie eine junge Kate. Auf der Reife nach London konnten wir ihm glüd- 
licher Weife fortwährend Milch verfchaffen, und jo befand er fich ftet3 wohl. Nach und nach war 
er jo zahm getvorden, daß wir ihn gelegentlich abends auf dem Ded umberlaufen laffen konnten. 
Dort jpielte er mit fich jelbft wie eine junge Kate und fchien fich jehr zu freuen, wenn man ihn 
frauete. Doch auch jet noch ließ er fich ungern gefangen nehmen und jpudte und fchnappte augen- 
blidlich nach der Hand, welche ihn aufnahm.‘ 

Ueber feine Fortpflanzung jcheint noch nichts befannt zu fein, wenigſtens finde ich in feinem 
ber mir zugänglichen Werke darüber etwas ficheres mitgetheilt. 


* 


Das Beuteleihhorn (Petaurustaguanoides), wird ala Vertreter einer eigenen Sippe 
angefehen; doch begründen fich die Unterfchiede bloß auf geringe Abweichungen im Gebifje und 
im Baue der Flughäute. Es finden fich oben fieben und unten ſechs Badenzähne in ununterbrochener 
Reihe, und die Flughaut erftredt fich vorn bis zum Elnbogen, Hinten bis an die Wurzel des Daumens. 
Das Beuteleichhorn erreicht bis 50 Eentim. Leibeslänge, der Schwanz etwa ebenfoviel. Der Kopf ift 
Hein, die Schnauze kurz und zugejpiht; die Augen find ſehr groß und die Ohren breit nnd dicht, 
faft bujchig behaart. Au den Füßen finden fich ftarfe, gefrümmte und jcharfe Nägel. Der jehr 
lange und weiche, am Schwanze bujchige Pelz ändert in feiner Färbung vielfach ab. Gewöhnlich 
fieht die Oberjeite bräunlichichtvarz, der Kopf mehr bräunlich, die Flughaut weißlich gefprentelt 
aus; Schnauze, Kinn und Pfoten find ſchwarz, Kehle, Bruft und Bauch weiß; der Schwanz ift 
ſchwarz oder bräunlichſchwarz, bläffer an der Wurzel und gelblich an der Unterfeite. Es gibt 
aber jo vicle Abänderungen in der Färbung, daß man faum zwei von ihnen findet, welche volllommen 
gleich gefärbt find. Die braune Farbe des Felles geht bei dem einen in das dunfelfte Braunfhrvarz 
über; bei dem andern ift der ganze Pelz grau, ebenfowohl auf ber Oberfeite ala auf der Flughaut, 
und nicht jelten findet man auch jehr jchöne Weißlinge. Unter allen Umftänden bleiben die Unter- 
jeite und die Innenfeite der Glieder reinweiß. 

Das Beuteleihhorn bewohnt Neuholland, zumal die großen Wälder zwifchen Port Philipp 
und Moreton-Bai, und foll dort häufig fein, obgleich man es nur felten in der Gefangenfchaft oder 
getötet in den Händen der Eingebornen ficht. Wie alle jeine Verwandten ein Nachtthier, verbirgt 
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es fich gegen Morgen in Höhlungen der großen, abgeftorbenen Bäume und verbringt hier jchlafend 
den Tag, gefichert vor jedem feiner Feinde, mit alleiniger Ausnahme des immer hungrigen und 
immer wachſamen Eingeborenen von Neuſüdwales, deffen Auge ohne Unterlaß umherſchweift, um 
etwas genießbares zu finden, und deffen Berftand gerade hinreicht, um nach den geringfügigen Spuren, 
welche das Beuteleihhorn Hinterläßt, deſſen Schlafplatz aufzufinden. Ein Leichter Ritz in der 
Ninde des Baumes, einige Haare am Rande der Deffnung, in welche das Thier eingetreten ift, 
unterrichten ben dunklen Dann mit derfelben Sicherheit über die ihm twillftommene Beute, ala wenn 
er fie jelbft in ihre Wohnung hätte treten jehen. Er ift geübt genug, um aus den Anzeigen zu 
erkennen, ob die Höhlung im Baume frifch befucht oder ſchon vor längerer Zeit benutzt wurde. 
Sobald die Anzeigen verfprechend find, erfteigt er den Baum faft mit derjelben Schnelligkeit, mit 
welcher ein Affe Elettert, unterfucht durch Klopfen, deſſen Schall die Tiefe der Höhlung verkündet, 
wo das Thier liegt, und arbeitet fich auf eine oder die andere Weije bis zu dem jchlafenden Beutel- 
eichhorn durch, faßt es am Schwanze, zieht es jo ſchnell hervor, daß es nicht Zeit findet, von feinen 
Krallen oder Zähnen Gebrauch zu machen, jchwingt es einmal im reife herum, zerjchmettert ihm 
die Hirnſchale durch einen Fräftigen Schlag gegen den Stamm und wirft es als Leiche auf den 
Boden. Es ijt bejonders auffallend, daß das Beuteleihhorn feine Höhle auch dann nicht verläßt, 
wenn e8 durch den Schall der Arthiebe, welche zu feinem Schlafplaße den Weg bahnen follen, er- 
weckt wird. Wahrjcheinlich ijt der Schred über den ungewünjchten Befuch jo groß, daß er dem Thiere 
alle Befinnung raubt. Dagegen vertheidigt es fich, falls es gefaßt wird, mit feinen ftarfen, 
icharfen und gefrümmten Nägeln jo vortrefflich, dab e8 unbedingt nöthig ift, es in der angegebenen 
Weiſe zu packen und fchnell zu tödten, un bedeutenderen Verlegungen zu entgehen. Man verfichert, 
daß es gereizt ein verzweifelter Kämpfer fei und feine Zähne fajt ebenfogut zu gebrauchen verftehe 
wie feine Klauen. Das Fleiſch gilt als ein Lederbiffen, und da das Thier eine ziemliche Größe 
erreicht, jagt man ihm des Bratens wegen eifrig nach; auch betheiligen fich an dieſer Jagd die 
Weißen ebenjowohl wie die jchwarzen Ureinwohner des Landes. Ohne Hülfe der lehteren dürfte 
jedoch der Weiße ſelbſt nicht in die Lage fommen, das gejchäßte Fleiſch zu verfpeifen; denn zur 
Erlangung des Thieres gehört eben die von Kindheit an ausgebildete Jagdfertigkeit der Schwarzen, 
ihr jcharfes Auge und ihre gejchidte Hand. 

Wenn diejer Flugbeutler vollftändig ertwacht ift, zeichnet er fich durch Gewandtheit, Behendig- 
feit und Sicherheit der Bewegung vor allen übrigen Gattungsverwandten aus. Er fliegt förmlich 
von einem Zweige zum andern, fpringt über bedeutende Entfernungen, Elettert ungemein rajch 
wieder zu einem neuen Wipfel empor und geht jo weiter von Baum zu Baume, von Krone zu 
Krone. Sein langes, weiches und feidenglänzendes Haar wallt bei diefen Sprüngen, und das 
blafje Mondlicht legt fich wahrhaft gauberhaft auf das Fell, deffen Glätte den Schimmer in eigen- 
thümlicher Weife wiederfpiegelt. 

Die Nahrung beiteht in Blättern, Knospen, jungen Zweigen und vielleicht auch Wurzeln. 
Selten fteigt unſer Flugbeutler zum Boden nieder, um hier zu weiden; gewöhnlich betritt er den- 
jelben bloß dann, wenn er von einem ſehr entfernten Baume zu einem anderen fich begeben will, 
Die Gefangenschaft ſoll er längere Zeit aushalten; doch glüdt es nur äußerft jelten, ihn zu 
erlangen, und europäifche Reifende haben ſchon vergeblich ziemlich bedeutende Summen geboten, 
um feiner habhaft zu werden. 

* 


Der Zwerg unter ben Flugbeutlern, die Beutel- oder Opojjummans (Acrobates 
pygmaeus, Didelphys pygmaea, Petaurus pygmaeus) wird mit Recht als Vertreter einer 
Eippe betrachtet. Ihr Zahnbau ift gewiffermaßen umgekehrt der des vorhergehenden, da fie oben 
ſechs und unten fieben Badenzähne hat. Die Ohren find mäßig behaart; die breite Flughaut reicht 
bis zur Handwurzel herab, ber Schwanz ift zweizeilig. Das niedliche Thierchen hat ungefähr die 
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Größe unferer Hausmaus, und wenn e3 auf einem Aſte fiht, die dehnbare Flughaut an den Leib 
gelegt, fieht es unferen zierlichen und doch fo verhaßten Nagern täufchend ähnlich. Seine ganze 
Länge beträgt etwa 15 Centim., wovon ein wenig mehr als die Hälfte auf den Leib und das übrige 
auf den Schwanz kommt. Der kurze, weiche Pelz ift oben graubraun, unten gelblichweiß gefärbt; 
die Augen find ſchwarz umringelt, die Ohren vorn dunkel, hinten weißlich. Beide Hauptfarben des 
Leibes trennen fich ſcharf von einander. Im Sitzen legt fich die Flughaut faltig an den Leib an und 
wird jo zu einem ganz befonderen Schmucke der Opoſſummaus. Das zarte Weiß am untern Rande 
erjcheint dann wie ein gejchmadvoller Spikenjaum an dem Mantel, welcher auf den Schultern des 
Thieres liegt. Der Schwanz zeichnet fich durch zweizeilige, federbartartige Behaarung aus. 

Der Zwergflugbeutler nährt ſich, wie feine übrigen Verwandten, von Blättern, Früchten, 
Knospen und anderen zarten Pflanzentheilen, verſchmäht aber auch ein kleines Kerbthier nicht, 
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fall3 er dieſes zufällig entdedt. An Lebendigkeit und Beweglichkeit fteht er feinen übrigen Ber: 
wandten faum nach, und in der Fähigkeit, große Entfernungen mit Hülfe der ausgebreiteten Flug- 
häute zu überfpringen oder zu überfliegen, wird er nur von wenigen übertroffen. Man jagt, daß 
das Thierchen jowohl bei den Eingeborenen wie bei den Eingewanderten in der Nähe von Port 
Jackſon jehr beliebt jei und häufig zahım im Bauer gehalten werbe; doch fehlen zur Zeit noch genauere 
Berichte ebenſowohl über das Leben und Weſen der Gefangenen wie über das freileben, die Fort— 
pflanzung und Kinderzucht diejes ſchmucken Gejchöpfes. 


* 


In den Wäldern der Molukken, Neu-Guineas und der Timorgruppe hauſt eine eigenthümliche 
Sippſchaft unſerer Familie, die der Kuskuten (Cuscus). Sie find große Kletterbeutelthiere von 
plumper Geſtalt, mit kurzen Ohren, ſenkrecht geſtellten Augenſternen und dichtem, mehr oder weniger 
wolligem Pelze, deren Schwanz nur in der Wurzelgegend behaart, in der Endhälfte aber nackt und 
warzig iſt, und deren Gebiß aus drei Schneidezähnen und einem Eckzahne in jedem Oberkiefer, einem 
Schneidezahne im Unterkiefer, und je einem Lück- und vier Backenzähnen in beiden Kiefern beſteht, 
während im Unterkiefer ein Edzahn nicht vorhanden ift. 

Der Tüpfelkuskus oder Wangal der Bewohner Arus (Phalangista maculata, Ph. 
papuensis und Quoyi, Cuscus maculatus und macrourus), eine ber fhönften Arten der Gruppe, 
erreicht, ausgewachjen, eine Gefammtlänge von 1,ı Meter, wovon der Schwanz etwa 45 Gentim. 
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wegnimmt. Gin dichter, wolliger, jeidenweicher Pelz bekleidet den Leib, eine Färbung ändert 
vielfach ab. Die in der Regel weiße, gelblich oder graulich überflogene Oberjeite des Pelzes wird 
durch große, unregelmäßige, brennend roftrothe, tiefbraune oder ſchwarze Flecken gezeichnet, welche 
auf der Außenfeite der Beine verſchwimmen; die Unterfeite ift immer ungefledt und reinweiß, die 
Füße find roftfarben, Geficht und Stirn bei alten Thieren lebhaft gelb, bei jüngeren roftgelb, bie 
Ohren oft weiß und die nadten Theile röthlich; der weiße Schwanz zeigt nur ausnahmsweiſe einige 
Flecken. Bei jungen Thieren find letztere Lichter, bei Säuglingen grau. 

Wir verdanken die erftenNachrichten über das Leben des Thieres dem Holländer Balentyn. 
Er erzählt, daß auf Amboina unter dem Gefchlecht der Wiefel der Kuskus oder Kufu, wie ihn die 
Malaien nannten, eines der jeltfamften wäre. „Der Kopf hat viele Aehnlichfeit mit einer Ratte 
oder mit einem Fuchſe. Der Pelz ift fein und dicht, wie bei einer Habe, doch twolliger und von Farbe 
roth und grau, jaft wie beim Hafen. Einige find röthlich, einige auch weiß, die Weibchen meiften- 
theils grau. Die großen Arten find jehr böfe und gefährlich, weil im Stande, wenn fie auf einem 
Baume figen und von jemand am Schwanze gehalten werden, den Dann in die Höhe zu ziehen und 
dann fallen zu laſſen. Auch wehren fie fich mit ihren jcharfen Tagen, welche unten nadt find, fait 
wie eine Kinderhand, und bedienen fich derfelben wie ein Affe; dagegen vertheidigen fie fid) 
nicht mit den Zähnen, obſchon fie recht gut mit denjelben verjehen find. Das Ende des Schwanzes 
ift nadt und krumm; damit halten fie fich jo feft an den Zweigen, daß man fie nur mit genauer 
Roth abziehen kann. Sie wohnen auch auf den Molukken, nicht in Gängen, wie die wejtindifchen 
MWiejel, jondern in Wäldern, auf Bäumen, befonders wo es Holzjamen gibt. Auf Ceram umd 
Bulo gibt e8 mehr als auf Amboina, weil fie hier die Menjchen ſcheuen, welche fie in eigenthüm- 
licher Weiſe fangen, um fie zu effen; denn fie find ein Lederbiffen für die Eingebornen und jchmeden 
gebraten wie die Kaninchen. Aber die Holländer mögen fie doch nicht. Man muß die am Schwanze 
aufgehangenen ftarr anfehen, dann Lafjen fie aus Furcht den Schwanz [os und jtürzen vom Baume. 
Aber nur gewifje Leute befigen die Eigenfchaft, die Kuskus von den Bäumen „herabzuſehen“. Die 
Thiere fpringen von einem Baume zum andern wie die Eichhörnchen, und machen dann den 
Schwanz krumm wie einen Haken. Sie hängen ſich an Zweige an, damit fie um jo beffer bie 
Früchte erreichen können, welche fie genießen. Grüne Blätter, die äußere Schale der Canarinüſſe, 
Pifang und andere faftige Früchte werden von ihnen gefrefjen. Dabei ſetzen fie fich wie die Eich— 
hörnchen. Wenn fie auf dem Boden herumgehen und überrafcht werden, find fie in einem Augen— 
blide auf dem Baume. Aengjtigt man fie, jo harnen fie vor Schreden. Zwiſchen den Hinterfüßen 
befindet fich ein Beutel, worin zwei bis vier Junge aufbewahrt werden, welche jo jeit an den Saug- 
warzen hängen, daß beim Mbreißen Blut fließt. Faſt jedes Weibchen, welches man findet, hat 
Junge im Sade; fie müfjen mithin immer trächtig gehen.“ 

Später berichten ung Lejjon und Garnot, welche Kuskuten in Neu» Jrland trafen: „Die 
Eingeborenen brachten täglich eine Menge diefer Thiere lebendig ans Schiff. Sie hatten ihnen die 
Beine gebrochen und ein Stüd Holz ins Maul geftedt, wahrfcheinlich um das Beißen zu verhin 
dern. Ihren Erzählungen nach verrathen ſich die Kuskuten durch ihren Geftanf und werden dann 
durch Anftarren mit den Augen gebannt und, wenn fie aus Ermüdung den Schwanz Loslaffen 
und herunterfallen, gefangen. Die Eingeborenen lieben das fette Zleifch ungemein, weiden die 
Gefangenen aus und braten fie mit Haut und Haaren auf Kohlen. Aus den Zähnen werben 
Halsichnüre, Gürtel und Verzierungen der Waffen, oft von Slafterlänge bereitet”. 

Quoy und Gaimard bemerken, daß der Tüpfelkufus in Indien die Faulthiere Amerikas 
vorzuftellen jcheine. Er jei eben jo ftumpf und bringe den größten Theil feines Lebens in der 
Dunkelheit zu. Bon dem Lichte beläftigt, ftedt er den Kopf zwifchen die Beine und verändert dieje 
Lage bloß dann, wenn er freffen will; dabei beweift er eine große Begierde, jo ftumpf er fonft aud) 
ift. In den Wäldern nähren fich alle bekannten Arten von würzigen Früchten; in der Gefangen: 
ichaft freffen fie, wenn ihnen Pflanzennahrung mangelt, auch rohes Fleisch. Ihr Betragen im 
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Käfige oder Zimmer ift ebenfowenig angenehm wie ihr Anfehen. Sie find langjam und ftill, 
ichläfrig und grämlich, freffen gierig und faufen jehr viel. Mit ihres Gleichen vertragen fie fich 
jchlecht, hauen oft unter Knurren und gellenden Schreien auf einander los, fauchen wie die Haken, 
ziichen und reißen, während fie fich balgen, einander große Stüden ihrer dünnen und zarten 
Haut aus. Die Haut ift allerdings fo dünn, daß fie losgeht, wenn man fie mit Gewalt am 
Pelze wegziehen will, während fie fich an ihren jcharfen Krallen fejthalten, und bei ihrer Störrig- 
feit auch dann nicht loslaſſen, wenn ihnen der Pelz in Fetzen vom Leibe geriffen wird. Während 
des Tages jehen ihre großen farminrothen Augen, deren Stern auf einen jchmalen Spalt zufammen- 
gezogen ift, eigenthümlich dumm und blöde aus; in der Nacht leuchten fie wie die anderer 
Nachtthiere: dann erinnern fie in vieler Hinficht an die ung befannten Faulaffen oder Loris. Wenn 
fie nicht freffen oder jchlafen, lecken fie fich an den Pfoten oder am Schwanze; einen andern Zeit- 
vertreib jcheinen fie nicht zu fennen. Die Thiere heißen übrigens bloß auf Amboina Kuskus; in 
Neuholland nennt man fie Gebun, auf Waigin Rambamwe oder Shamjham, auf Aru 
MWangal und wahrjcheinlich führen fie auf jeder Inſel einen befondern Namen. 

Wallace weiß den vorftehenden Mittheilungen wenig beizufügen. Nach feinen Beobach- 
tungen ernähren fich die Kuskuten jaft ausjchlieglich von Blättern und verjchlingen von diefen 
jehr bedeutende Mengen. Infolge der Dicke ihres Pelzes und ihrer auffallenden Lebenszähigkeit 
erlangt man fie nicht leicht. Ein tüchtiger Schuß bleibt oft in ihrer Haut fteden, ohne ihnen 
zu jchaden, und ſelbſt wenn fie das Rüdgrat brechen oder ein Schrotforn ins Gehirn erhalten, 
jterben fie oft erft nach einigen Stunden. Die Eingebornen fangen fie ohne Mühe, indem fie 
ihnen auf die Bäume nachklettern, jo daß man fich eigentlich wundern muß, fie noch auf den 
Inſeln zu finden. Auf einer der Aruinfeln brachten Eingeborne Wallace einen erlegten Tüpfel- 
kuskus, wollten denjelben aber nicht abtreten, weil fie das Fleiſch zu genießen beabfichtigten. Da es 
dem Reifenden um den Balg zu ihun war, mußte er fich entjchließen, ſofort mit dem Abſtreifen 
desjelben zu beginnen, um ihn überhaupt zu erlangen. Der entjellte Leib wurde von den glüd- 
lichen Jägern unverzüglich zerjchnitten und geröftet. 

Auffallend bleibt es troß diefer Liebhaberei der Eingebornen für Kuskusfleiſch, daß gefan- 
gene Kuskuten äußerſt jelten lebend nad) Europa gelangen. Gerade die Bewohner der Moluffen 
und Aruinjeln betreiben einen jchwunghaften Handel mit Thieren und taufchen diefe gern gegen 
europäifche Erzeugniffe ein; aber nur höchſt ausnahmsweiſe fieht man einmal eines dieſer theil- 
nahmawerthen Beutelthiere in einem unferer Thiergärten. 


Viel häufiger gelangen die Kufus (Phalangista) zu uns, den Kuskuten fehr nah ver— 
wandte Sletterbeutelthiere, mit ebenfolchem Gebiß wie diefe, äußerlich unterfchieden durch rund» 
lichen Augenftern, ziemlich große Ohren, glatthaarigen Pelz und bis auf die Unterfeite der Endipiße 
behaarten Schwanz. 


Eine der befannteften Arten diefer Unterfippe ift der Fuchskuſu (Phalangista vulpina, 
Ph. melanura, fuliginosa, Cookii, Didelphys vulpina und lemurina ete.), ein Thier von 
Wildlagengröße, welches den zierlichen Bau unjeres Eichhörnchens mit der Geftalt des Fuchſes 
zu vereinigen jcheint. Die Leibeslänge beträgt 60 Gentim., die des Schwanzes 45 Centim. Der 
Leib ift lang und gejtredt, der Hals kurz und dünn, der Kopf verlängert, die Schnauze kurz und zu- 
geſpitzt, die Oberlippe tief gefpalten. Aufrechtitehende, mittellange und zugefpigte Ohren, feitlich 
geftellte Augen mit länglichem Stern, nadte Sohlen, platte Nägel an den hinteren Daumen und 
ſtark zufammengedrüdte, fichelförmige Krallen an den übrigen Zehen, ein undollfommener, nur 
durch eine flache Hautjalte gebildeter Beutel beim Weibchen und ein dichter und weicher, aus 


jeidenartigem Wollhaar und ziemlich kurzem, fteifen Grannenhaar bejtehender Pelz Er. das 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. II. 
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Thier noch außerdem. Die Farbe der Oberfeite ift bräunlichgrau mit röthlich fahlem Anfluge, welcher 
bier und da ftark hervortritt, die der Unterjeite licht odergelb, die des Unterhaljes und der Bruft 
meift roftroth; Rüden, Schwanz und Schnurren find ſchwarz, die innen nadten Ohren auf der Außen⸗ 
jeite Licht odfergelb, am innern Rande ſchwarzbraun behaart. Junge Thiere find Licht aſchgrau mit 
Schwarz gemifcht, unten aber wie die Alten gefärbt. Außerdem kommen viele Abänderungen vor. 

Der Fuchskuſu bewohnt Neubolland und VBandiemensland und ift eines der häufigften aller 
auftralifchen Beutelthiere. Wie die Verwandten, lebt er ausfchlieglich in Wäldern auf Bäumen und 
führt eine durchaus nächtliche Lebensweiſe, kommt jogar erft eine oder zwei Stunden nad) Sonnen- 
untergang aus feinen Verfteden hervor. So ausgezeichnet er auch Flettern kann, und jo vortrefflich 
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er zu folcher Bewegung ausgerüftet ift, jo träge und langſam erfcheint er im Vergleiche zu anderen 
ähnlich gebauten Thieren, zumal zu Eichhörnchen. Der Greiffchtvang wird viel benußt; denn der 
Fuchskuſu führt eigentlich feine Bewegung aus, ohne fich mittels diefes ihm umentbehrlichen 
Werkzeuges vorher gehörig zu verfichern. Auf ebenem Boden ſoll er noch viel langjamer jein als 
auf Bäumen. Die Nahrung befteht größtentheils aus Pflangenftoffen; jedoch verſchmäht er ein 
kleines Vögelchen oder ein anderes ſchwaches Wirbelthier keineswegs. Seine Beute quält der 
ungeſchickte Räuber nach Marderart erft längere Zeit, reibt und dreht fie wiederholt zwiſchen feinen 
Vorderpfoten und hebt fie endlich mit denjelben zum Munde, öffnet mit dem fcharfen Gebifje 
die Hirnſchale und frißt zunächſt das Gehirn aus. Dann erjt macht er fich über das übrige 
her. Wie der Fuchakufu im Freien Thiere überrumpelt, hat man nicht beobachten können, nimmt 
aber an, daß er durch diejelbe Vorficht und die Lautlofigkeit der Bewegung, welche die Lemuren 
oder Faulaffen auszeichnet, zum Biele fommt. Geine Trägheit ſoll jo groß fein, daß er ohne 
bejondere Schwierigkeiten von einem einigermaßen geübten Kletterer gefangen werben fann. 
Sobald er Gefahr merkt, hängt er fich mit feinem Schwanze an einem Aſte oder Zweige auf und 
verharrt, um nicht entdeckt zu werden, längere Zeit in diefer Stellung, hierburch oft genug den 
Bliden feiner Verfolger entgehend. Wird er aufgefunden, jo weiß er kaum der ihm drohenden 
Gefahr zu entrinnen, und auch bei ihm gilt dann das „Vom = Baume=Scehen“. 
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Die Eingebornen ftellen ihm eifrig nach und betrachten fein Fleiſch, troß des für uns höchſt 
wiberlichen Geruches, welchen es von fich gibt, als einen vorzüglichen Leckerbiſſen, wiſſen auch das 
Tell vielfach zu verwenden. Einen aus Kufupelz gefertigten Ueberwurf tragen fie mit derjelben 
Befriedigung wie wir einen Zobel- oder Edelmarberpelj. In der That gibt das weiche, wollige 
Hell ein Pelzwerk, über welches ſich Sachkenner jehr anerfennend ausgefprochen haben, jo daß 
es nicht unmwahrjcheinlich ift, den Fuchskuſu fpäter unter ben Pelzthieren aufgeführt zu finden. 
Die Eingebornen kennen bis jet nur eine jehr einfache Zubereitungsart diefer Felle. Sie breiten 
den Balg, nachdem fie ihn abgezogen haben, mit der Haarjeite nach unten auf den Boden aus, 
pflöden ihn ringsum feſt und bearbeiten ihn mit einer Mufchelfchale, bis er den nöthigen Grad 
von Gefchmeidigfeit erlangt zu haben jcheint, Heften ihn ſodann vermittels eines zugeſpitzten 
Knochens, in welchen fie die zerfpaltene Sehne eines Eichhorns eingefädelt haben, zufammen und 
bereiten fich fo eine Art von Mantel, in welchem fie ftolz einhergehen. Wahrfcheinlich verwenden 
fie, wie die Innerafrifaner e8 auch thun, gewiſſe gerbftoffhaltige Pflanzen, Rinden oder Schoten, 
um bie Felle zu gerben. Jedenfalls ift diefer Nuben, welchen das Thier gewährt, die Haupturfache 
feiner eifrigen Verfolgung; denn der Schaden, welchen es in feiner Heimat anrichtet, fommt faum 
in Betracht. 

Das Weibchen bringt bloß zwei Junge zur Welt und trägt diefe längere Zeit mit ſich im 
Beutel, jpäter wohl auch auf dem Rüden umher, bis die Kleinen die mütterliche Pflege ent- 
behren fünnen. Dan zähmt fie ohne Mühe. In neuerer Zeit kommen lebende Fuchskuſu oft 
nach Europa. Jeder Thiergarten befit einige. Die Gefangenen zeigen ſich fanft und friedlich, 
d. 5. verfuchen nicht, zu beißen, find aber jo dumm, theilnahmslos und träge, daß fie nur wenig 
Bergnügen gewähren. So lange es hell ift, juchen fie fich den Blicken ſoviel als möglich zu ent» 
ziehen, vergraben fich tief in das Heu und verbergen fich in anderen Schlupfwinkeln, rollen fich 
zufammen, legen den Kopf zwijchen die Beine, ſchmiegen das Geficht an den Bauch und verfchlafen 
fo den ganzen Tag. Stört man fie in ihrem Schlafe, jo zeigen fie fich äußerft mürrifch und übel- 
launig und ziehen fich baldmöglichft wieder in ihr Verfted zurück. Erſt nach völlig eingetretener 
Nacht, im Sommer jelten vor elf Uhr abends, werben fie munter, und dann find fie jehr Tebendig. 
Man ernährt fie mit Milchbrod, Fleiſch, Früchten und verjchiedenen Wurzeln, hält fie in 
einem nicht allzuffeinen Käfige; doch darf derjelbe nicht zu ſchwach fein, weil fie fich ziemlich 
Leicht durchnagen. Zwei gefangene Fuchskuſus, welche ich pflegte, zerbiffen zolldide Gitterftäbe, 
zwei andere bie Breteriwand ihres Käfigs und entflohen. Ein großer Reifighaufen in der Nähe 
ihres frühern Aufenthaltes bot ihnen Zuflucht. Nachts Liefen fie im Garten und dem zu dieſem 
gehörigen Gehöfte umher oder Hetterten auf dem Gehege und naheftehenden Bäumen auf und 
nieder. Der eine der Entflohenen wurbe wieder eingefangen und rief nun allabendlich mit lautem 
Kul, kuk, kuk“ nach feinem Gefährten. Diejer pflegte dem Rufe zu folgen, vermied aber jehr vor- 
fichtig alle ihm geftellten Fallen. So trieb er fich vierzehn Tage lang im Garten umher, holte fich 
jede Nacht das für ihn bereitgeftellte Futter und verſchwand wieder. Endlich verſah er ſich und 
büßte dies mit feiner Freiheit. 

Ein Weibchen, welches unterwegs ein Junges erhalten hatte und in meinen Befig kam, 
behandelte ihr Kind mit großer Zärtlichkeit, Hielt e8 Tag und Nacht in feinen Armen und lebte 
auch mit dem inzwifchen erwachjenen Sproß im tiefiten Frieden. 

Unangenehm werden die Gefangenen dadurch, daß fie einen kampherähnlichen Geruch ver- 
breiten, welcher im geſchloſſenen Raume jehr empfindlich fein kann. 


Die zweite Familie der Unterordnung macht und mit einem ber merfwürbigften aller Beutel- 
thiere, dem Koala oder Aujtralijhen Bären (Fhascolarctuscinereus, Lipurus 
37* 
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cinereus), ber einzigen Art feines Gefchlechtes, bekannt. Der ſchwanzloſe Leib ift gebrungen, der 
Kopf jehr die, kurzſchnauzig, das Ohr groß und bufchig behaart; die vorn und hinten fünfzehigen 
Pfoten bilden wahre Greiffühe. An den vorderen find die beiden inneren Zehen den drei anderen 
entgegenfegbar; die Hinterfüße haben einen ſtarken, nagellofen, aber ebenfalls gegenjegbaren Daumen 
und in ber Größe fehr ungleiche Zehen, welche mit jcharfen, langen und gefrümmten Nägeln 
bewaffnet und ſomit zum Klettern ſehr geeignet find. Im Gebifje fallen die ungleichen oberen 
Schneidezähne, unter denen der erfte der größte und ftärkfte ift, die kleinen Edzähne und die mehr: 
böderigen Mahlzähne auf; von erfteren zählt man oben drei, unten mur einen, von Lückzähnen 
einen, von Badenzähnen vier in jedem Kiefer, während Edzähne nur im Oberkiefer vorhanden find. 
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Noala (Phascolarctus cinereus). natürl. Größe. 


Der wiffenjchaftliche Name, welcher „Beutelbär’ bedeutet, ift bezeichnend ; denn wirklich hat 
ber Koala in der Geftalt twie in feinem Gange und in der ganzen Haltung entfchiedene Aehnlichkeit 
mit einem jungen Bären. Seine Länge beträgt etwa 60 Gentim., die Höhe am Widerrifte ungefähr 
die Hälfte, Der Gefammteindrud ift ein eigenthümlicher, Hauptfächlich wegen des dicken Kopfes mit 
den auffallend rauh behaarten, weit auseinander ftehenden Ohren, den lebhaften Augen und der 
breiten und ftumpfen Schnauze. Die Zehen der Vorderfüße find wie bei dem Chamäleon in zwei 
Bündel getheilt und die Hinterfüße durch die Verwachſung der zweiten und dritten Zehe fehr merl- 
würdig. Der Schwanz bejteht aus einem warzenartigen Höder, welcher Teicht überfehen werden kann. 
Die Behaarung ift jehr lang, faft zottig und dicht, dabei aber fein, weich und wollig, das Geficht 
längs des Najenrüdens und von der Schnauze bis zu den Augen beinahe nadt, die Behaarung der 
Außen» und Innenfeite der Ohren und die des übrigen Leibes um jo dichter, die Färbung der Ober- 
jeite röthlichaſchgrau, die der Unterfeite gelblichweiß, die der Außenfeite der Ohren ſchwarzgrau. 

Neuſüdwales und zwar die füdweftlich von Port Jadfon gelegenen Wälder find die Heimat 
des Beutelbären. Er ift nirgends häufig und deshalb auch noch ziemlich unbekannt. Paartweife, 
mit feinem Weibchen, bewegt er fich auf den höchften Bäumen mit einer Langſamkeit, welche ihm 
auch den Namen „Auftralifches FaultHier eingetragen hat. Wasihm an Schnelligkeit abgeht, erfeht 
er reichlich durch die unglaubliche Sorgjamteit und Sicherheit, mit welcher er Elettert, und welche 
ihn befähigt, jelbft die äußerften Aeſte zu betreten. Nur Höchjt jelten, jedenfalls bloß gezwungen 
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durch den Mangel an Weide, verläßt er die Baumfronen und wandert über den Boden, momög- 
lich noch langſamer, träger und unbehülflicher als auf den Aeften, zu einem andern Baume, 
welcher ihm neue Nahrung verjpricht. Er ift ein halb nächtliches Thier, wenigſtens verjchläft er 
die größte Helle und Hihe des Tages tief verftedt in den Kronen der Gummibäume, welche feinen 
bevorzugten Aufenthalt bilden. Gegen Abend beginnt er feine Mahlzeit. Ruhig und unbehelligt 
don den übrigen Gefchöpfen der Wildnis, weidet er äußerft gemächlich die jungen Blätter und 
Schößlinge der Weite ab, indem er fie mit den Vorderpfoten fefthält und mit feinen Schneidezähnen 
abbeißt. In der Dämmerung fteigt er wohl auch zuweilen auf den Boden herab und wühlt 
bier nach Wurzeln. In feinem ganzen Wejen und Treiben offenbart er eine mehr ala gewöhnliche 
Stumpfheit. Man nennt ihn ein überaus gutmüthiges und friedliches Thier, welches nicht jo 
leicht in den Harniſch zu bringen ift und ſchweigſam feinen Gejchäften nachgeht. Höchſtens dann 
und wann läßt er feine Stimme vernehmen, ein dumpfes Gebell, welches bloß, wenn er jehr 
Hungerig ift oder Hartnädig gereizt wird, in ein gellendes, jchrillendes Gejchrei übergeht. Bei 
großem Zorne fann ed wohl auch vorlommen, daß er eine wildbrohende Miene annimmt; dann 
funteln auch die lebhaften Augen böswillig dem Störenfriede entgegen. Aber es ift nicht fo 
ſchlimm gemeint, denn er denkt kaum daran, zu beißen oder zu kratzen. 

Stumpffinnig, wie er ift, Täßt er fich ohne große Mühe fangen und fügt fich gelaffen in das 
Unvermeidliche, jomit auch in die Gefangenschaft. Gier wird er nicht nur bald jehr zahm, ſondern 
lernt auffallender Weife auch rafch feinen Pfleger fennen und gewinnt jogar eine gewifje Anhäng- 
lichkeit an ihn. Dan füttert ihn mit Blättern, Wurzeln u. dgl. Seine Speifen führt er mit den 
Borderpfoten zum Munde, wobei er ſich auf das Hintertheil jet, während er ſonſt die Stellung 
eine fihenden Hundes annimmt. 

&o viel man weiß, wirft dad Weibchen bloß ein Junges. Es jchleppt dieſes, nachdem es 
dem Beutel entwachjen, noch lange Zeit mit fich auf dem Rüden oder den Schultern herum und 
behandelt es mit großer Sorgfalt und Liebe. Das Junge Hammert fich feſt an den Hals ber 
Mutter an und fieht theilnahmslos in die Welt hinaus, wenn die Alte mit anerfennenswerther 
Borficht in den Kronen der Bäume umberklettert. 

Die Europäer fennen den Koala erft jeit dem Jahre 1803; die Eingebornen, welche ihn 
Goribun nennen, haben ihn von jeher als ein gejchäßtes Jagdthier betrachtet. Sie verfolgen 
ihn feines leifches wegen mit großem Eifer, und zwar Hletternd, wie er, auf den Bäumen. Einen 
Koala jagend, laſſen fie es fich nicht verdrießen, an den jchlanfen, über zwanzig Meter hoben 
Stämmen emporzuflimmen und in der Krone des Baumes eine Verfolgung zu beginnen, welche 
einem Eletternden Affen Ehre machen könnte. So treiben fie das Thier bis zu dem höchften Afte 
hinauf und werfen es von dort aus ihren Gefährten herab oder jchlagen es oben mit Steulen tobt. 


In der dritten Unterordnung vereinigen wir die Spring oder graßfrefjenden Beutel- 
thiere (Po&phaga). Sie bilden eine einzige Familie, die der Kängurus (Macropodida) 
und kennzeichnen fich weniger durch ihr Gebiß als durch ihre ſehr eigenthümliche Geftalt. Im obern 
Kiefer finden fich regelmäßig drei Schneidezähne, unter denen der vordere am größten ift, aber 
nur ausnahmsweiſe ein Edzahn, im untern Kiefer ift nur ein breiter, meißelförmiger Schneide— 
zahn vorhanden und fehlt der Edzahn ftets; außerdem zählt man einen Lüdzahn und vier Baden- 
zähne in jeden Kiefer oben und unten. 

Die Kängurus, gewiffermaßen Vertreter der Wiederkäuer unter den Beutelthieren und die 
Riefen der ganzen Ordnung, find höchſt auffallend geftaltete Gejchöpfe. Ihr Leib nimmt von 
vorn nad) Hinten an Umfang zu; denn ber entwideljte Theil des Körpers ift die Lendengegend, 
wegen der in merkwürdigem Grade verftärkten Hinterglieder. Diejen gegenüber find Kopf und 
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Bruft ungemein verjchmächtigt. Der Hintertheil des Leibes vermittelt faſt ausichließlich die Be— 
wegung der Springbeutelthiere, und jomit ift feine Entwidelung erflärlih. Das Känguru vermag 
feine ſchwachen Vorderbeine nur in jehr untergeordneter Weije zum Fortbewegen und zum Ergreifen 
der Nahrung zu benußen, während’ die jehr verlängerten Hinterläufe und ber mächtige Schwanz 
ihm eine jagweife Bewegung möglich machen. Hinterbeine und Schwanz find unbedingt das 
bezeichnendfte am ganzen Thiere. Die Läufe haben ſtarke Schenkel, lange Schienbeine und unver- 
hältnismäßig verlängerte Fußwurzeln mit ftarfen und langen Zehen, von denen die mittelfte einen 
gewaltigen hufartigen Nagel trägt. Die 
Anzahl der Zehen beträgt hier, weil der 
Daumen fehlt, nur vier. Der Schwanz 
ift verhältnismäßig dider und länger als 
bei jedem andern Säugethiere und äußerft 
mustelkräftig. Im Vergleiche zu dieſen 
Gliedern finfen die vorderen zu ftummel- 
haften Greifwerkzeugen herab, obwohl 
hiermit keineswegs gejagt jein fol, daß 
fie auch Hinfichtlich ihrer Beweglichkeit 
verfümmert wären. Die Vorderfühe des 
Kängurus, welche gewöhnlich fünf mit 
runden Nägeln befrallte Zehen haben, find 
gewiffermaßen zu Händen geworden und 
werben von dem Thiere auch handartig 
gebraucht. Der Kopf erfcheint als ein 
Mittelding zwijchen dem eines Hirfches 
und dem eines Hafen. 

Auftralien ift die Heimat der Spring 
beutelthiere; die weiten, graßreichen Ebe— 
nen inmitten des Erbtheiles bilden ibre be- 
vorzugten Aufenthaltsorte. Einige Arten 
ziehen bujchreiche Gegenden, andere felſige 
Gebirge den parfähnlichen Grasflächen 
vor, noch andere haben fich zu ihrem 
Aufenhalte undurchdringliche Dickichte er⸗ 

Geripp des Ränguru. (Mus dem Berliner anatomiſchen Mufeum.) Foren, in denen fie fich erſt durch Abbrechen 

von Heften und Zweigen Zaufgänge be 

reiten müffen, oder leben, jo unglaublich dies auch fcheinen mag, auf den Feljen und Bäumen 

jelbft. Die meiften Arten treiben bei Tage ihr Weſen; die kleineren dagegen find Nachtthiere, 

welche fich bei Tage in jeichten Vertiefungen verbergen und zu ihnen zurüdzufehren pflegen. Ein- 

zelne bewohnen auch Helfenklüfte, zu denen fie fich regelmäßig wiederfinden, wenn fie auf Aefung 
auägegangen waren. 

In den meiften Gegenden Auftraliens, welche von Europäern befiedelt wurden, hat man bie 
Kängurus zurüdgedrängt. „Schon gegenwärtig”, erzählt der ‚alte Bujchmann‘, „fieht man im 
Umkreiſe von dreißig Meilen um Melbourne kaum ein einziges Känguru mehr. Die Thiere find 
der zweck- und rüdjichtelofen Verfolgung der Anfiedler bereits erlegen. Häufig finden fie fich 
überall, wo der Europäer noch nicht fich feftgefeßt hat. Ich meinestheils traf fie in Port Philipp 
in jo großer Anzahl an, daß ich mit meiner Reifegejellichaft während unſeres zweijährigen Auf- 
enthaltes über zweitaufend Stüde erlegen konnte. Die Beichaffenheit des Landes begünftigt fie 
bier ungemein. Große zufammenhängende Waldungen wechjeln mit weiten Ebenen, und jolche 
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Gegenden find es, welche den Kängurus alles zu ihrem Leben erforderliche bieten. Häufiger 
mögen fie im Innern des Landes fein; mir wenigjtens ift es wahrjcheinlich, daß fie von dort aus 
nach der Küfte hin fich verbreiten. Auch glaube ich, daß e3 im Innern gewiffe Pläße gibt, woſelbſt 
bie Herden erzeugt werden, denen man unweit des Meeres begegnet. 

„Ihre liebjten Weidepläße find grasreiche Ebenen, welche von bujchigen Waldungen umgeben 
werden oder jolche umjchließen. Im Sommer bevorzugen fie feuchte, im Winter trodene Gegenden. 
Das Waſſer jcheinen fie entbehren zu können; ich habe wenigjtens oft Anfiedelungen von ihnen 
gefunden, welche meilenweit von einem Gewäfler entfernt waren, und auch nicht beobachtet, daß 
fie des Nachts regelmäßig zu beftimmten Wafferlachen gelommen wären. Dagegen ift e8 mir 
aufgefallen, daß fie jich gern in der Nähe der weidenden Rinder aufhalten. Jede Herde behauptet 
einen bejtimmten Weideplag oder mehrere derjelben, welche durch wohl ausgetretene Pfade ver- 
bunden werden. Die Stüdzahl der Herden ift verfchieden. Ich Habe oft jolche von Hundert Stüd, 
meift aber ihrer funfzig zufammen gejehen; denn fie find ſehr gejellig. Die Heineren Arten pflegen 
fi in geringerer Anzahl zufammenzubalten ; man fieht fie gewöhnlich einzeln oder höchſtens zu 
einem Dutzend vereinigt. Cine und diejelbe Herbe bleibt ftet3 bei einander und vermifcht fich mit 
anderen nicht. Jeder Gejellichaft fteht ein altes Männchen vor, und diefem folgen bie übrigen 
blindlings nach, auf der Flucht ebenfowohl ala wenn es fich um die Aeſung Handelt, ganz jo 
wie die Schafe ihrem Leithammel. Am frühen Morgen und in der Abendbämmerung weiden, 
während des Tages ruhen fie, wenn fie fich ungeftört fühlen, oft jtundenlang. Manchmal gewähren 
fie einen reigenden Anblid; einige weiden langjam das dürre Gras ab, andere fpielen mit 
einander, andere liegen halb jchlafend auf der Seite. 

„Bis zur Brunſtzeit lebt jede Herde im tiefften Frieden. Die Liebe aber erregt auch dieſe 
Gejchöpfe und zumal die Männchen, welche dann oft ernfthafte Kämpfe unter einander ausfechten. 
Nach der Brunftzeit pflegen fich die älteften von der Herde zu trennen und im dichteren Walde 
ein einjames Leben zu führen.‘ 

Die Kängurus gehören unbedingt zu den beachtenswertheiten Säugethieren. An ihnen ift 
eigentlich alles merkwürdig: ihre Bewegungen und ihr Ruben, die Art und Weife ihres Nahrungs 
erwerbes, ihre Fortpflanzung, ihre Entwidelung und ihr geiftiges Wefen. Der Gang, welchen 
man namentlich beim Weiden beobachten kann, ift ein jchtwerfälliges, unbehülfliches Forthumpeln. 
Das Thier ftemmt feine Handflächen auf und jchiebt die Hinterbeine dann an den Vordergliedern 
vorbei, jo daß fie zwijchen diefe zu jtehen fommen. Dabei muß es fich Hinten auf den Schwanz 
ftügen, weil es jonft die langen Hinterläufe nicht jo Hoch heben könnte, daß folche Bewegungen 
möglich wären. Aber das Känguru verweilt in diefer ihm höchjt unbequemen Stellung auch 
niemals länger, als unumgänglich nothtvendig ift. Selbft beim Abbeißen fit es regelmäßig auf 
Hinterbeinen und Schwanz und läßt die Vorderarme jchlaff Herabhängen. Sobald es irgend 
eine Lieblingapflange abgerupft hat, fteht e8 auf, um fie in der gewöhnlichen Stellung zu verzehren. 
Bei diejer ftüßt e3 den Leib auf die Sohle und gleichzeitig auf den nach hinten feft angeftemmten 
Schwanz, wodurch der Körper ficher und bequem wie auf einem Dreifuße ruht. Seltener fteht es 
auf drei Beinen und dem Schwanze; dann hat e8 mit der einen Hand irgend etwas am Boden zu 
thun. Halb gejättigt, legt es fich, die Hinterläufe weit von fich geftredt, der Länge nach auf den 
Boden. Fällt es ihm in diefer Stellung ein, zu weiden, fo bleibt es hinten ruhig liegen und 
ftügt fich vorn höchſtens mit den kurzen Armen auf. Beim Schlafen nehmen die Eleineren Arten 
eine ähnliche Stellung an wie der Haſe im Lager: fie jegen fich, dicht auf den Boden gedrüdt, 
auf alle vier Beine und den der Länge nach unter den Leib gejchlagenen Schwanz. Dieje Stellung 
befähigt fie, jederzeit jofort die Flucht zu ergreifen. Das geringfte Geräuſch jchredt ein ruhendes 
Känguru augenblidlich auf, und namentlich die alten Männchen jehnellen fich dann, um fich zu 
fihern, jo hoch ala möglich empor, indem fie auf die Zehenſpitzen treten und fich mehr auf bie 
Spike des Schwanzes ſtützen. 
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Wenn ein Känguru irgend etwas verbächtiges bemerkt, denkt es zunächft an bie Flucht. 
Hierbei zeigt es fich in feiner ganzen Beweglichkeit. Es fpringt, wie bei jeder Befchleunigung 
feines Ganges, ausfchlieglich mit den Hinterbeinen, macht aber Sätze, welche die aller übrigen 
Thiere Hinfichtlich ihrer Weite übertreffen. Es legt feine Vorderfüße dicht an die Bruft, firedt 
den Schwanz gerade und nach rückwärts aus, fchnellt mit aller Kraft der gewaltigen Schentel- 
musleln feine langen, ſchlanken und federnden Hinterbeine gegen den Boden, wirft fich empor und 
ichießt nun in einem flachen Bogen wie ein Pfeil durch die Luft. Einzelne Arten halten im 
Springen den Körper wagerecht, andere mehr fteil, die Ohren in einer Ebene mit dem Widerrift, 
während fie bei ruhigem Laufe gefteift werden. Ungejchredt macht das Thier nur Heine Sprünge 
von höchftens drei Meter Weite; jobald es aber ängftlich wird, verdoppelt und verdreifacht es 
jeine Anftrengungen. Es jpringt mit dem rechten Fuße ein Hein wenig eher ala mit dem linken 
ab und auf, ebenſo tritt e8 mit jenem etwas weiter vor. Bei jedem Satze ſchwingt der getwichtige 
Schwanz auf und nieder, und zwar um jo heftiger, je größer die Sprünge find. Drehungen aller 
Art führt dad Känguru mit zwei bis drei feinen Sätzen aus, ohne dabei erfichtlich mit dem 
Schwanze zu feuern. Immer tritt es nur mit den Zehen auf, und niemals fällt es auf die 
Vprderarme nieder. Diefe werden don berichiedenen Arten verfchieden getragen, bei den einen 
vom Leibe gehalten, bei den anderen mehr angezogen und gefreuzt. Ein Sprung folgt unmittel- 
bar dem anderen, und jeder ift mindejtens drei Meter, bei den größeren Arten nicht jelten aber aud) 
jech3 bis zehn Meter weit und dabei zwei bis drei Meter hoch. Schon Gefangene jpringen, wenn 
man fie in einer größern Umhegung hin- und herjagt, bis acht Dieter weit. Es ift erklärlich, daß 
ein ganz bortrefflicher Hund dazu gehört, einem Känguru zu folgen, und in der That gibt es mur 
wenige Jagdhunde, welche dies vermögen. Auf bededtem Boden hört die Verfolgung jehr bald 
auf; denn das flüchtige Känguru fchnellt Leicht über die im Wege liegenden Büjche weg, während 
der Hund diefelben umgehen muß. Auf unebenem Boden bewegt e3 fich langſamer; namentlih 
wird e3 ihm ſchwer, an Abhängen binunterzueilen, weil es fich hier bei der Heftigkeit des Sprunges 
leicht überjchlägt. Uebrigens hält das laufende Thier ftundenlang aus, ohne zu ermüden. 

Unter den Sinnen der Springbeutelthiere dürfte das Gehör obenan ftehen; wenigjtens 
bemerkt man an Gefangenen ein fortwährendes Bewegen der Ohren nach Art unjeres Hochwildes. 
Das Geficht ift ſchwächer und der Geruch wahrjcheinlich ziemlich unentwidelt. Der „alte Buſch— 
mann” behauptet zwar, daß fie ausgezeichnet äugen, vernehmen und wittern, fügt jedoch Hinzu, daß 
fie, wie die Hafen, Gegenjtände vor fich jchlecht wahrnehmen, und ſozuſagen blindlings auf den 
Menfchen losftürmen, falls diefer fich nur nicht beivegt, woraus aljo hervorgeht, daß ihre Sinne 
feineswegs beſonders entwidelt fein können. Noch viel weniger läßt fich dies von dem geiftigen 
Fähigkeiten jagen. Die Kängurus machen unter den Beutelthieren keine Ausnahme, jondern find 
im hohen Grade geiftloje Geſchöpfe. Man jchilt, jo Habe ich an einem andern Orte gejagt, den 
braven Ejel einen geiftlofen Gejellen, jpricht von der Hirnthätigkeit des Rindes mit Geringihäßung; 
beide aber erjcheinen ung ala Weife dem Känguru gegenüber; denn diefem ijt ſelbſt das Schaf 
geiftig bei weitem überlegen. Alles Ungewohnte bringt e8 außer Faſſung, weil ihm ein rafches 
Ueberjehen neuer Verhältniffe abgeht. Sein Hirn arbeitet langſam; jeder Eindrud, welchen es 
empfängt, wird ihm nur ganz allmählich verftändlich; es bedarf einer geraumen Zeit, ihn fich zurecht 
zulegen. Das freilebende Känguru ftürmt bei Gefahr, oder wenn es jolche vermuthet, blindling® 
geraden Weges fort, läßt fich kaum aufhalten und führt unter Umftänden Sätze aus, bei denen es 
nach Berficherung des „alten Buſchmanns“ die ftarken Knochen feiner Beine zerbricht; dem 
gefangenen Känguru erjcheint ein neues Gehege im allerhöchiten Grade bedenklich. Es Tann 
zwiſchen Gifengittern groß geworben fein und, auf einen andern Platz gebracht, an demſelben den 
Kopf fich zerichellen, wenn fein Pfleger nicht die Vorficht gebraucht, e8 vorher tagelang in einen 
Stall zu jperren, in welchem es ſich den ſchwachen Kopf nicht einrennen kann umd gleichzeitig 
Gelegenheit findet, den neuen Raum fich anzufehen. Nach und nach begreift es, daß ein jolder 
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dem frühern Aufenthaltsorte doch wohl in allem weſentlichen entſpricht, nach und nach gewöhnt 
es ſich ein, nach und nach hüpft es ſich ſeine Gangſtraße zurecht. Nebenan ſind vielleicht andere 
Kängurus eingeſtellt worden; der Neuling aber fieht in dieſen anfangs entſetzliche Geſchöpfe, und 
leßtere denken genau ebenfo wie er. Später freilich fämpfen Kängurus derjelben oder verjchiedener 
Art durch die Gitter hindurch heftig mit einander; denn für niedere Leidenfchaften, wie Neid und 
Giferfucht, ift jelbit ein Hänguruhirn hinreichend entwidelt. Seinen Wärter lernt das gejangene 
Springbeutelthier ebenfalls kennen; doch bezweifle ich, daß e8 ihn von anderen Leuten unterfcheidet. 
63 tritt mit den Menfchen überhaupt, nicht aber mit einem einzelnen, in ein gewiffes Umgangs» 
verhältnis, legt mindeftens jeine anfängliche Aengftlichkeit allmählich ab, gelangt aber niemals 
dahin, einen wirklichen Freundichaftsbund einzugehen. 

Dieje Aengftlichkeit ift der Hervorftechendfte Zug im Wefen unferes Thieres; ihr fällt e8 gar 
nicht jelten zum Opfer. Nicht bloß durch Anrennen ana Gitterwerk tödten fich gefangene Spring- 
beutelthiere: fie fterben im buchftäblichen Sinne des Wortes vor Entjeen. Ihre Gefühle befunden 
fie zunächft durch ftarkes Geifern, wobei fie fi) Arme und Beine einnäffen, oft verfuchen, 
den Geifer abzuleden, und dadurch die Sache nur noch ärger machen. Dabei laufen fie wie 
toll unıher, jegen hierauf fich nieder, jchütteln und zuden mit dem Kopfe, bewegen bie Ohren, 
geifern und fchütteln wieder. So geberden fie fich, jo lange ihre Angft anhält. Ein Kängurn, 
welches ich beobachtete, ftarb kurz nach einem heftigen Gewitter an den Folgen des Schreds. Ein 
Blitzſtrahl war Urfache feiner unfäglichen Beitürzung. Scheinbar geblendet, jprang es jofort nach 
dem Aufleuchten des Blibes empor, jeßte fich dann auf die Hinterbeine und den Schwanz, neigte 
den Kopf zur Seite, jchüttelte höchſt bedenklich und faſſungslos mit dem durch das gewaltige 
Ereignis übermäßig beſchwerten Haupte, drehte die Ohren dem rollenden Donner nach, jah weh- 
müthig auf feine von Regen und Geifer eingenäfften Hände, beledte fie mit wahrer Verzweiflung, 
athmete heftig und ſchüttelte das Haupt bis zum Abend, um welche Zeit ein Lungenfchlag, fchneller ala 
das Berftändnis des fürchterlichen Ereigniſſes gekommen zu fein jchien, feinem Leben ein Ende machte. 

Bei freubiger Erregung geberbet fich das Känguru anders. Es geifert zwar auch und jchüttelt 
mit dem Kopfe, trägt aber die Ohren ſtolz und verfucht durch allerlei Bewegungen der Vorder» 
glieder ſowie durch ein heiferes Medern feinen unklaren Gefühlen Ausdrud zu geben. In freubige 
Erregung kann es gerathen, wenn es nach länger währender Hirnarbeit zur Ueberzeugung gelangt, 
daß es auch unter Kängurus zwei Gefchlechter gibt. Sobald eine Ahnung der Liebe in ihm aufs 
gedämmert ift, bemüht es fich, diefer Nusdrud zu geben, und das verliebte Männchen macht nunmehr 
dem Weibchen in der jonderbarjten Weife den Hof. Es umgeht oder umhüpft den Gegenftand 
feiner Liebe mit verfchiedenen Sprüngen, jchüttelt dabei wiederholt mit dem Kopfe, läßt das 
erwähnte heijere Medern vernehmen, welches man am beiten mit unterbrüdtem Husten vergleichen 
könnte, folgt der jehr gleichgültig fich geberdenden Schönen auf Schritt und Tritt, beriecht fie 
von allen Seiten und beginnt dann den Schwanz, diejes wichtigfte Werkzeug eines Kängurus, zu 
frabbeln und zu ftreichen. Eine große Theilnahme jchenft e8 auch der Tafche des Weibchens; es 
befühlt oder beriecht fie wenigftens, jo oft es jolches thun kann. Wenn dies eine geraume Zeit 
gewährt hat, pflegt fich das Weibchen fpröde umzudrehen und vor dem zubringlichen Männchen 
aufzurichten. Das hüpft augenblidlich herbei und erwartet, jcheinbar gelaffen, eine verdiente 
Züchtigung, benußt aber den günftigen Augenblid, um das Weibchen zu umarmen. Letzteres 
nimmt dieje Gelegenheit wahr, um dem Zudringlichen mit den Hinterbeinen einen Schlag zu ver- 
jeßen, findet aber, nachdem es wiederholt umarmt worden ift, daß es wohl auch nichts beſſeres 
thun könne, und jo ftehen denn endlich beide Thiere innig umjchlungen neben einander, ſchütteln 
und wadeln mit dem Kopfe, beſchnoppern ſich und wiegen fich, auf den Schwanz geftüßt, behaglich 
hin und her. Sobald die Umarmung beendet ift, beginnt die alte Gefchichte von neuem, und eine 
zweite Umarmung endet fie wieder, Das ganze Liebesfpiel fieht im höchjten Grade fomifch aus 
und erregt, wie billig, die Lachluft eines jeden Beſchauers. 
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Etwas anders gejtaltet fich die Sache, wenn mehrere verliebte Männchen um ein Weibchen 
werben. Dann kommt es felbitverftändlich zu Kampf und Streit. Die zarten Liebesbeweiſe, 
welche dem Schwanze geipendet werben, bleiben weg. Beide Gegner umhüpfen fich drohend, und 
ftreben, jobald ala möglich fich zu umarmen. Iſt dies ihnen geglüdt, jo ſtemmen fie fich beide 
zugleich auf den Schwanz und jchlagen mit den hierdurch frei gewordenen Hinterbeinen auf 
einander (08, verfuchen, fich gegenfeitig mit den jcharfen Nägeln den Bauch aufzurigen, prügeln 
fi auch gleichzeitig mit den Vorderhänden. Derartige Zweitämpfe find keineswegs ungefährlid, 
weil die Kraft der Hinterbeine bedeutend ift und die großen Nägel tiefe Wunden verurfacen 
fönnen. Ginige Beobachter Haben angegeben, daß fie hauptfächlich mit dem ftarten Schwarze 
fämpfen; ich habe dies zwar niemals gejehen, halte e3 aber für möglich, weil einer meiner 
MWärter don einem Känguru wiederholt mit dem Schwanze geichlagen wurde. Beſonders unver- 
träglich jcheinen die Eleineren Arten zu fein: fie liegen fich beftändig in den Haaren und krahen 
fich gegenfeitig Halb oder ganz kahl. 

Die Bermehrung aller Springbeutelthiere it ſchwach. Die großen Arten werfen jelten mehr 
als ein Junges. Trotz der bedeutenden Größe einiger Kängurus tragen die Weibchen erjtaunlic 
furze Zeit, die Riefenfängurus z. B. nur neununddreißig Tage. Nach Ablauf diefer Zeit wird das 
Junge im eigentlichen Sinne des Wortes geboren. Die Mutter nimmt es mit dem Munde ab, 
öffnet mit beiden Händen den Beutel und jet das Kleine, unjcheinbare Weſen an einer der Zihen 
feſt. Zwölf Stunden nach der Geburt hat das junge Riefentänguru eine Länge von etwas mehr 
al3 drei Gentimeter. E3 kann nur mit den Keimlingen anderer Thiere verglichen werben; denn es 
ift volllommen umreif, durchjcheinend, weich, wurmartig; jeine Augen find gefchloffen, die Ohren 
und Nafenlöcher erft angedeutet, die Gliedmahen noch nicht ausgebildet. Zwiſchen ihm und der 
Mutter jcheint nicht die geringfte Aehnlichkeit zu beftehen. Gerade die Vorderglieder find um ein 
Drittheil länger als die hinteren. In ſtark gefrümmter Lage, den kurzen Schwanz zwiſchen den 
Hinterbeinen nach aufwärt3 gebogen, hängt e8 an der Zite, ohne wahrnehmbare Bewegung, 
unfähig, jelbft zu ſaugen. Sobald e8 an die Zitze angeheftet worden ift, jchwillt dieſe jo bedeu- 
tend an, da die großen Lippen fie und der angefchwollene Theil der Saugwarzen wiederum ben 
Mund genau umſchließen. So viel man bis jet weiß, ſaugt das junge Känguru gar nicht, 
jondern wird ohne eigene Anftrengung mit Milch verforgt, indem ihm dieſe aus den Zitzen geradeyu 
in das Maul ſpritzt. Faſt acht Monate lang ernährt es fich ausſchließlich im Beutel; doch ſchon 
etwas eher ftredt e8 ab und zu einmal den Kopf hervor, ift aber auch dann noch immer nicht 
im Stande, jelbftändig fich zu bewegen. Omen beobachtete an einem jehr jungen Riejen- 
fänguru, daß es eifrig, aber langjam athmete und die Borderfühe nur bewegte, wenn fie berührt 
wurden. Bier Tage nach der Geburt ließ der genannte Naturforjcher das Junge von der Zihe 
entfernen, um zu bejtimmen, wieweit e8 mit der Mutter zufammenhänge, um die Milch kennen 
zu lernen und um zu jehen, ob ein jo unvolltommenes Thier eigene Kraft entwickelt, wenn es fih 
darum handelt, die verlorene Zitze wieder zu erlangen, oder ob es von der Alten wiederum an die 
Zitze angeheftet werden müffe. Als die Frucht abgenommen worden war, erichien ein Tropfen 
weißlicher Hlüffigkeit vorn an der Zitze. Das Junge beivegte die Glieder heftig, nachdem es ent- 
fernt war, machte aber feine erfichtliche Anjtrengung, um feine Füße an die Haut der Mutter zu 
beiten oder um fortzufriechen, jondern zeigte ſich volllommen hülflos, Es wurde num auf den 
Grund der Taſche gelegt und die Mutter freigegeben. Sie zeigte entſchiedenes Mißbehagen, büdte 
ſich, kratzte an den Außenwänden des Beutels, öffnete denjelben mit den Pfoten, ftedte den Kopf 
hinein und bewegte ihn darin nach verjchiedenen Richtungen mit Leichtigkeit. Hieraus folgerte 
DO wen, daß die Mutter ihr Junges nach der Geburt mit dem Munde wegnimmt und jolange an 
der Zite am Beutel hält, bis e3 fühlt, daß das Junge angejogen ift. Doch muß bemerkt werden, 
daß das fünftlich entfernte Junge ftarb, weil weder die Mutter es wieder anſetzte, noch ein Wärter 
dies zu thun vermochte, 
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Inzwiſchen ift aber bekannt geworden, daß ein junges Känguru, welches gewaltfam von der 
Zitze abgeriffen wurde oder zufällig abftel, nach längerer Zwifchenzeit fich wiederanfaugte. Leisler 
erzählt, daß er ein etwas mehr entwideltes Junge, welches, jchon beinahe kalt, auf der Streu 
gefunden wurde, an die Zitze anjeßte, und daß es weiter wuchs. Das Gleiche gejchah bei fpäteren 
Berfuhen Owens. Geoffroy St. Hilaire hat auch einen Muskel nachgewiejen , welcher 
über dem Euter liegt und dem noch Eraftlofen Jungen bie Milch in den Mund preßt ober wenigſtens 
preffen kann; denn eigentlich fehlt die Beftätigung diefer Angabe. Aus den übrigen und neuejten 
Beobachtungen geht hervor, daß das Känguru, wenn es einmal eine gewiffe Größe erreicht hat, 
ſehr jchnell wächſt, namentlich von der Zeit an, in welcher e8 Haare befommt. Es ift dann fähig, 
feine langen Ohren, welche bis dahin jchlaff am Köpfchen herabhingen, aufzurichten. Bon nun an 
zeigt es fich jehr häufig, wenn die Mutter ruhig daſitzt. Der ganze Kopf wird vorgeftredt, und die 
hellen Augen bliden lebhaft um fich, ja, die Aermchen ftöbern auch jchon im Heu herum, und das 
Thierchen beginnt bereits zu frefjen. Die Alte zeigt fich noch äußerft vorforglich gegen das Junge, 
jedoch nicht mehr jo ängftlich ala früher. Anfangs geftattet fie nur mit dem größten Wibderftreben 
irgendwelche Verfuche, das Junge im Beutel zu jehen oder zu berühren. Selbft gegen das Männchen, 
welches eine lebhafte Neugierde an den Tag legt und fich beftändig herbeidrängt, um feinen Spröß- 
ling zu jehen, benimmt fie ſich nicht anders als gegen den Menjchen. Sie beantwortet Zudringlich- 
feiten dadurch, daß fie fich abwendet, weift fortgejeßte Behelligung durch ein ärgerliches, heiferes 
Knurren zurüd und verfucht wohl auch, fich durch Schlagen bderfelben zu erwehren. Bon dem 
Augenblide an, wo das Junge den Kopf zum Beutel herausftredt, jucht fie es weniger zu verbergen. 
Das Kleine ift auch jelbft äußerſt furchtfam und zieht fich bei der geringften Störung in den 
Beutel zurüd.. Hier fit es übrigens keineswegs immer aufrecht, fondern nimmt alle möglichen 
Lagen an. Man fieht e8 mit dem Kopfe herausſchauen und gar nicht jelten neben diefem die 
beiden Hinterbeine und den Schwanz herborftreden, bemerkt aber auch diefe Glieder allein, ohne 
vom Kopfe etwas zu jehen. Sehr hübjch ficht e8 aus, wenn die Mutter, welche weiter zu hüpfen 
wünfcht, das aus dem Beutel herausjchauende Junge zurüdtreibt: fie gibt dem Kleinen Dinge, 
falls e8 nicht ohne weiteres gehorcht, einen gelinden Schlag mit den Händen. Geraume Zeit nach 
bem erjten Ausſchauen verläßt das Junge ab und zu feinen Schukort und treibt fich neben der 
Alten im Freien umher; noch lange Zeit aber flüchtet es, jobald es Gefahr fürchtet, in den Beutel 
zurüd. Es kommt mit gewaltigen Säßen einhergerannt und ftürzt fich, ohne auch nur einen 
Augenblid anzuhalten, kopfüber in den halbgeöffneten Beutel der ruhig auf ihren Hinterläufen 
fihenden Mutter, kehrt im Nu fich um und jchaut dann mit einem unendlich komiſchen Ausdrude 
bes beneidenswertheften Sicherheitsbewußtſeins aus der Beutelöffnung hervor. 

„Ende September3,” jagt Weinland, welchem ich vorftehendes nacherzählt habe, „bemerkten 
wir das im Januar geborene, weibliche Junge des Bennett’schen Kängurus zum letzten Dale in 
bem Beutel; aber wenn die Tochter nunmehr auch auf den Schub der Mutter verzichtete, hörte fie 
doch nicht auf, Nahrung von ihr zu fordern. Noch am 22, Oktober jahen wir das Junge an der 
Mutter jaugen, und zu unferer nicht geringen Neberrafchung beobachteten wir an demjelben Tage 
jenes eigenthämliche Zittern und Zuden in feinem Beutel, welches uns über den eigenen Zuſtand 
feinen Zweifel ließ. Der fonderbare, unferes Wiſſens noch nie beobachtete Fall fteht feſt: ſelbſt ſchon 
Mutter, ja bereits ein Junges im Beutel jäugend, verlangt diefes Thier noch immer die nährende 
Milch feiner Alten! Aber noch mehr Enthüllungen lieferte die leider nothiwendig gewordene Zer- 
gliederung des Mutterthieres, welches fich durch Antennen an das Gitter den Tod zugezogen hatte. 
63 fand fich in dem Beutel ein bereits todtes, noch nadtes Junge von fieben Gentim, Länge, welches 
alſo mindeftens vor zwei Monaten ſchon geboren worden war, und fomit ftellte ji) heraus, daß 
das Känguruweibchen unter Umftänden zugleich die Kinder zweier Würfe und mittelbar noch fein 
Entelchen ſäugte: das erwähnte herangewachfene, ſelbſt jchon tragende und fäugende, und beffen 
Kind, ſowie das Kleine nadte im Beutel.” 
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Reifenbein Auftralien berichten, daß Kängurumütter ihr Junges bei großer Gefahr, namentlich 
wenn fie fich verwundet fühlen, in eigenthümlicher Weife zu retten fuchen. Falls fie fih nicht 
mehr im Stande jehen, dem drohenden Verderben zu entrinnen, heben fie das Junge jchnell aus 
dem Beutel, ſetzen es auf den Boden und fliehen, beftändig traurig nach ihrem Sprößlinge ſich 
umſehend, weiter, jolange fie können: fie geben fich alfo gern zu Gunften ihrer Jungen preis und 
erreichen wirklich nicht jelten ihren Zwed, indem die higig getvordenen Verfolger ihr Augenmert 
ausſchließlich auf die Alte richten und an den Jungen vorbeiftürmen. 

Die Nahrung ift gemifchter Art. Gras und Baumblätter bleiben die bevorzugtefte Speiſe 
außerdem verzehren die Thiere aber auch Wurzeln, Baumrinden und Baumknospen, Früchte und 
mancherlei Kräuter. Ihre Lieblingsnahrung ift ein gewiffes Gras, welches geradezu Känguru— 
gras genannt wird umd ihren Aufenthalt bedingt; außerdem äfen fie ſich von den Spihen der 
Heide und von den Blättern und Knospen gewifjer Gefträuche. Ginzelne Naturforjcher haben 
geglaubt, daß die Sprungbeutelthiere Wiederfäuer wären; ich habe jedoch trotz forgfältiger 
Beobachtung das Wiederkäuen noch bei feinem Känguru bemerken können. Sie kauen allerdings 
oft lange an gewiſſen Pflanzenftoffen, ftoßen den bereits hinabgewürgten Biffen aber nicht wieder 
nad dem Munde herauf. 

Die Springbeutelthiere vertreten in ihrer Heimat gewiſſermaßen das dort fehlende Wild, und 
werben auch, wie diefes, leidenfchaftlich gejagt, von den Raubthieren wie von den Menfchen, von 
den Eingebornen wie von ben Weißen. Die Schwarzen fuchen ſich jo unbemerkt ala möglich an 
eine Gefellichaft weidender Kängurus heranzufchleichen und verftehen es meifterhaft, fie derart zu 
umftellen, daß wenigftens einige de8 Trupps ihnen zum Opfer fallen. Bei Hauptjagden legen 
fich die einen in den Hinterhalt, und die anderen treiben jenen das Wild zu, indem-fie erft jo nahe 
ala möglich an die weidenden Herden herankriechen, dann aber plölich mit Gefchrei aufipringen. 
Schrederfüllt wenden fich die Thiere nach der ihnen offen erfcheinenden Seite hin und fallen fomit 
ziemlich ficher in die Gewalt der verftedten Jäger. Außerdem verftehen es die Auftralier, Schlingen 
aller Art und Fangnetze anzufertigen umd geſchickt zu ftellen. Weit größere Verlufte als die ein 
geborenen Auftralier fügen die Weißen ben Kängurus zu. Man gebraucht, jagt „ein alter Bufd- 
mann“, alle denkbaren Dittel, um fie auszurotten, fängt fie in Schlingen, erlegt fie mit dem feuer 
gewwehre, jagt fie mit Hunden zu Tode und zwar aus reinem Uebermuthe, nur um fie zu tödten; 
denn bie erlegten läßt man im Walde verfaulen. „Dies ift der Grund, weshalb die Kängurus 
in der Umgebung aller größeren Städte und Anfiedelungen bereit ausgerottet find. Und wenn 
dieje wüſte Jagd fo fortdauert, wird es nicht lange währen, bis fie auch im Innern zu den feltneren 
Säugethieren zählen. Ich kann den Schaden, welchen fie auf den weiten, gradbewachjenen Ebenen 
anrichten follen, nicht einfehen. In der Nähe von Anfiedelungen werden fie allerdings Täftiger ald 
unfere Hafen und Kaninchen; dies aber berechtigt wahrlich nicht zu unvernünftigen Verfolgungen. 
Sie kommen nachts über die Umzäunungen herein und freffen einfach Pflanzen ab; aber jchon ein 
paar Scheuchen genügen, um fie abzuhalten. Mich will e8 bebünfen, da diejenigen, welche die 
Kängurus in folcher rüdfichtslofen Weife verfolgen, gar nicht im Stande find, die Thiere zu 
würdigen. Ich will nicht in Abrede ftellen, daß Fell und Fleiſch weniger Werth haben als die 
Dedte und das Wildpret unferes Hirfches: jo werthlos aber ala man beides in Auftralien hält, 
ift e8 denn doch nicht. Diele erachten das Fleiſch für nicht viel beſſer als Aas, wollen es faum 
umfonft, jelbft an Pläben, wo das Ochien- und Hammelfleifch verhältnismäßig theuer bezahlt 
wird, und für das Fell mögen die Händler auch nicht mehr geben ala 1, Schilling oder Marl. 
Sch aber kann aus eigner Erfahrung verfichern, daß das Fleiſch durchaus nicht fehlecht und das 
Fell wenigftens eben fo gut, ja feiner als Kalbleder ift. Die Leute behaupten zwar, das Fleiſch 
fei nicht nahrhaft; ich aber muß diefe Angabe für einen entfchiedenen Irrthum Halten. Mein alter 
Zeltgenoffe und ich lebten von Kängurufleifche, jo lange wir im Walde waren, und thaten unfert 
Arbeit fo gut als irgend ein anderer. „Spart das Mehl, aber fallt über die Kängurus ber, 
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pflegten die Bujchmänner zu jagen, wenn das Mehl zur Neige ging. Zwar will ich nicht beftreiten, 
daß das bejagte Fleiſch nur ein untergeordnietes Wildpret, weil troden und fabe, jehr blutreich 
und dunkel von Farbe ift, auch nicht jo gut ſchmeckt wie Hammelfleiſch; wohl aber behaupte ich, 
daß man es nicht zu verachten braucht, und daß namentlich der Schwanz eine ganz ausgezeichnete 
Suppe liefert. 

„Die ergiebigfte Art Kängurus zu jagen ift, eine Schüßenlinie zu bilden und die Thiere durch 
einen berittenen, von Hunden unterftügten Gehülfen fich zutreiben zu laffen. Ein guter Treiber 
ift für die Jagd von großer Bedeutung. Die Kängurus lafjen fich nach jeder beliebigen Gegend 
hintreiben und halten die einmal genommene Richtung unter allen Umſtänden feft, zertheilen fich 
wohl, weichen jedoch auch dann nicht von dem eingefchlagenen Wege ab. Die Schüßen ſetzen fich 
am beiten unter Bäume und verharren in niedergebeugter Stellung, bis die Thiere in ſchußrechter 
Entfernung angelangt find. Bisweilen durchbricht der ganze Haufen die Schüßenlinie an einer 
Stelle; meift aber theilen fich die Kängurus beim erſten Schuffe und laufen längs der Linie herunter, 
Wer das Schießen verfteht, erlegt bei jedem Treiben mehrere Stüde. Einer aus der Geſellſchaft 
muß, noch ehe die Herde in Schußweite angelommen, einen Schuß auf fie abfeuern, um fie zu zer— 
ftreuen, die übrigen müffen wo möglich zwei Büchſen jchußfertig bei fich haben und ihres Schufjes 
jelbjtverftändlich ficher fein. Ich meinestheils habe auf diefe Weife oft vier Stüd bei einem ein- 
zigen Treiben erlegt. Niemals darf man fich verleiten laſſen, auf das zuerft niedergefchoffene zuzu= 
eilen, weil man durch fein voreiliges Erjcheinen oft alle übrigen verfcheucht. Es kommt nicht 
felten vor, daß zwei Kängurus durch eine Kugel getroffen werden, und mein alter Kamerad jchoß 
fogar recht3 und links mit je einer Kugel jedesmal zwei Weibchen, von denen brei große Junge im 
Beutel trugen, jo daß er fieben Thiere mit zwei Schüffen erlangte. Wenn die Kängurus nicht zu 
ftürmifch herantommen, empfiehlt es fich, fie durch einen Pfiff anzurufen, da fie dann oft wie 
anderes Wild auf einen Augenblid ftußen und den Kopferheben. Sie find übrigens jehr lebenszäh 
und laufen verwundet noch eine weite Strecke weg. 

„Das große Geheimnis beim Kängurufchießen, welches von vielen für überaus ſchwierig 
gehalten wird, beruht darin, fich nie zu übereilen. Dan muß niemals eher ſchießen, ala bis das 
Känguru in guter Schußweite angelangt ift und dann nach dem Halfe zielen. Doch will ich nicht 
verkennen, daß die eigenthümliche Art der Thiere zu jpringen, Anfänger ſehr verwirrt, und es auch 
für den außgelernten Schützen keineswegs leicht ift, ein in voller Flucht dahinjagendes Känguru 
zu erlegen. Leider muß ich fagen, daß die Jagd, wenn man fie Monate lang Tag für Tag betreibt, 
zuleßt doch jehreinförmig wird. Würdiger eines Weidmannes ift e8 offenbar, mit der treu erprobten 
Büchfe in der Hand an die weidenden Kängurus fich anzubirfchen, das ftärkfte Männchen aus dem 
Haufen aufs Korn zu nehmen und nieberzuftreden. Ein Schuß mit ber Büchje ift aus dem Grunde 
bejonders jchiwierig, weil Hals und Bruft jehr verfchmächtigt find, auf einen Schuß durch den 
Unterleib aber das Thier nur jelten fällt. Wohlhabende Anfiebler pflegen die Kängurus mit Hunden 
zu jagen und benußen hierzu eine Art Birfchhunde, welche man geradezu Känguru= Hunde nennt. 
Gute Hunde jagen Kängurus bald nieder, befonders wenn der Grund feucht ift und wiſſen auch 
den gefährlichen Waffen der Thiere gefchict zu entgehen. Nicht immer nämlich geht die Känguru- 
jagd jo ungehindert von ftatten, ala man meinen möchte; denn auch dieſes friedliche Thier weiß 
fi) zu vertheidigen. Seine Stärke liegt in den kräftigen Hinterläufen, deren Mittelzehe, wie 
befannt, einen jcharfen Nagel trägt. Mit diefem bringt e3 feinen Feinden gefährliche Wunden bei. 
Junge Hunde gerathen regelmäßig in den Bereich der Hinterflauen; einige tiefe Berwundungen 
oder von dem mit den Hinterfühen ausfchlagenden Känguru empfangene Hiebe machen fie jedoch 
jehr bald vorſichtig. Im Nothfalle fucht fich das Thier auch durch Beißen zu wehren: ich Habe 
gejehen, daß ein altes Männchen einen Hund mit den Borderarmen umklammerte und ihn zu beißen 
verjuchte. Auch der Menſch hat fich vorzufehen, um nicht die Kraft der Klauen an fich zu erfahren, 
und jedenfalls thut der Jäger wohl, wenn er dem niedergeichoffenen Wilde ſofort die Sehnen 
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durcchichneidet; denn noch todteswund jchlagen die Kängurus in gefährlicher Weiſe mit den Hinter 
beinen um fi. Ich bin zweimal in Gefahr geweien, von einem Känguru verivundet zu werben, 
und beide Male mit einer Kraft zu Boden geworfen worden, daß mir Hören und Sehen verging, war 
aber jedesmal glüdlicher Weife den Känguru ganz nahe, jo daß ich die Schläge anftatt mit der 
Klaue nur mit der Sohle empfing. Einmal wurde ich von einem alten Männchen förmlich ange 
griffen und war herzlich frob, ala das Thier vor Erfchöpfung zufammenbrach, ehe es feine Kräfte 
an mir auslaffen konnte.‘ 

Befindet fich in der Rähe des Weidegrundes ein Fluß oder See, fo eilen, wie wir von früheren 
Beobachtern wiffen, die gejagten Kängurus regelmäßig dem Waffer zu und ftellen fich hier rubig 
auf, die anflommenden Hunde erwartend. Ihre große Leibeshöhe erlaubt ihnen, zu ftehen, wenn 
die Hunde bereits ſchwimmen müſſen, und gerade hierdurch erlangen fie Vortheile. Der erſte Hund, 
welcher ankommt, wird augenblidlich von dem Känguru gepadt und zunächft mit den Vorderfüßen, 
dann aber mit den Hinterfüßen unter das Wafler gedrüdt und bier folange feftgehalten, bis er 
erträntt ift. Ein ſtarkes Männchen der größeren Arten kann jelbft einer zahlreichen Mente zu 
ichaffen machen. Es läßt mit dergrößten Seelenruheeinen der Feinde nad) dem andern ſchwimmend 
an fich kommen und nimmt gejchidt den günftigen Augenblick wahr, um fich der Angreifer zu ent: 
fedigen. Der einmal angepadte Hund ijt regelmäßig verloren, wenn ihm nicht ein zweiter zu 
Hülfe fommt, und derjenige, welcher wirklich gerettet wird, eilt nach dem wider Willen genommenen 
Bade fo fchnell, als er kann, dem Ufer zu, ift auch durch fein Mittel zu beivegen, den miß— 
lungenen Angriff zu erneuern. Erfahrene Hunde ftürmen in Menge herbei, umftellen das Thier 
von allen Seiten, ftürzen plößlich vereint auf dasjelbe los, paden es an ber Kehle, reißen es zu 
Boden, jchleppen e8 immer nach vorwärts, fo daß es feine gefährlichen Waffen faum brauchen kann, 
und würgen es entweder ab oder halten e& folange feit, bis die Jäger herbeikommen. 

„Nach beendeter Jagd,” Fährt der alte Buſchmann fort, „werden die erlegten Kängurus 
zufammengetragen und zunächft außgeweidet. Dies gejchieht in eigenthümlicher Weiſe. Dan 
benutzt nämlich nur die Hinterhälfte des Thieres und überläßt Eingeweide und Vorbertheile den 
Dingos und Adlern. Zu diefem Behufe häutet man das ganze Vordertheil ab, trennt es unter 
halb der Niere vom Hintertheile und jchlägt die Haut über diefes hinweg ; dann jchneidet man ein 
Loch durch die Haut, ftedt den Schwanz hindurch, jchiebt die Haut bis an die Wurzel des Schwanze? 
und bededt jo die Bruchfeite des Hintervierteld. Hierauf wirft man das Thier über die Schulter, 
jo daß man mit jeder Hand eins ber Hinterbeine faſſen kann und trägt e8 in diefer, dem Jäger 
bequemften Weife dem Zelte zu. Ein fo beladener Weidmann gleicht ungefähr einem Savoyarden⸗ 
fnaben mit einem Affen, deffen Schwanz hinten weit herabhängt, auf der Schulter. Das erbeutett 
Wildpret gewährt den hauptfächlichjten Nußen, welchen die Jagd abwirft. Das Fell wird kaum 
beſonders verwendet, obgleich nicht zu bezweifeln ift, daß es gutes Pelzwerk abgeben würde. 

„Etwas befjer Lohnt der ang der Jungen, welche in allen Küftenftädten von Ihierhändlern 
gekauft und ziemlich gut bezahlt werden. Um Kängurus lebend zu erhalten, legt man ihnen Schlingen 
auf die erfundeten Wechfel im Walde. Dieje Fangweiſe erfordert jedoch der weidenden Hausthiert 
halber große Aufmerkfamfeit. Leichter ift es, fich der Jungen zu bemächtigen, indem man mit 
der Büchſe in der Hand an die weidende Herde ſich anbirſcht und die Weibchen, welche Junge im 
Beutel tragen, aus dem Haufen wegſchießt, hierauf rajch zur Stelle eilt, das Junge aus dem 
Beutel hebt und einftweilen in einen Sad ftedt. Die jo erbeuteten Kängurus werben in den erſten 
Tagen der Gefangenfchaft jorgfältig warm gehalten und mit lauwarmer Milch gefüttert. Um die 
Mittagszeit läßt man fie einige Stunden ins Freie, damit fie fich Bewegung machen. So pflegt 
man fie, bis fie Gras abzuweiden beginnen; dann find fie zur Rückſendung nach Europa reif.“ 

In die Gefangenjchaft fügen fich alle Arten ohne viele Umftände, laſſen fich mit grünem Futter, 
Blättern, Rüben, Körnern, Brod u. dgl. auch ohne Mühe erhalten, verlangen oder bebürjen im 
Winter Leinen ſonderlich warmen Stall und pflanzen fich bei geeigneter Pflege ohne Umftände 
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fort. Obwohl fie der Wärme zugethan find und fich gern behaglich im Strahle der Sonne dehnen 
und reden, jchaden ihnen doch auch ftrengere Winterfälte und Schnee nicht, falls fie nur ein trodenes 
und gegen Wind gejchüßtes Plätzchen haben, nach welchem fie fich zurüdziehen können. Dank 
diefer Genügjamkeit und Unempfindlichkeit gegen Witterungseinflüffe fieht man Kängurus gegen: 
wärtig in allen Thiergärten ala regelmäßige Erfcheinungen, züchtet auch alljährlich viele von 
ihnen. Troßdem dürften fie im allgemeinen wohl kaum jemals Hoffnungen erfüllen, welche auf fie 
gejegt worden find. Meiner Anficht nach eignen fi nur jehr wenige von ihnen zur Einbürgerung 
bei uns, beziehentlich zur Bewilderung größerer Jagdgebiete. Ganz abgejehen davon, daß bie 
meiften von ihnen, vollſtändig fich felbft überlaffen, in unferem Klima kaum ausdauern bürften, 
ift ihre Vermehrung doch zu Schwach und ihr Nutzen zu gering, als daß man fie zum Erfah unferes 
mehr und mehr abnehmenden Wildes empfehlen fönnte. Dagegen würden fie Fleineren, umbegten 
und gejchüßten Parks, in denen fie keinen’ Schaden anrichten fünnen, ficherlich zur Zierde gereichen. 


Unter den wenigen Sippen, in welche die Familie zerfällt, ftellt man die Kängurus im 
engern Sinne (Macropus) obenan. Der Hinterfte breite Schneidezahn ift bei ihnen gefurcht, der 
obere Edzahn, wenn vorhanden, ſtets jehr Hein. Die Vorderbeine find regelmäßig ſchwach. 

Das Riefenfänguru (Macropus giganteus, M. major), der „Boomer“ der An- 
fiedler, gehört zu den größten Arten der Familie. Sehr alte Männchen Haben in figender Stellung 
faft Mannshöhe; ihre Länge beträgt gegen drei Meter, wovon etwa 90 Gentim. auf den Schwanz 
gerechnet werden müfjen, ihr Gewicht ſchwankt zwifchen 100 bis 150 Kilogramm. Das Weibchen 
ift durchfchnittlich um ein Drittheil Heiner ala das Männchen. Die Behaarung ift reichlich, 
dicht, glatt und weich, faſt wollig, die Färbung ein ſchwer zu beftimmenbes Braun, gemifcht mit 
Grau. Die Vorderarme, Schienbeine und Fußwurzeln find hellgelblihbraun, die Zehen jchwärz- 
lich; der Kopf ift auf dem Nafenrüden lichter ala auf den Seiten, an ben Oberlippen aber weißlich, 
die Außenfeite der Ohren nußbraun, die Innenjeite weiß; der Schwanz zeigt an feiner Wurzel die 
Färbung des Rüdens, wird dann grau und an der Spike ſchwarz. 

Cook entdedte das Känguru 1770 an der Küfte von Neufüdwales und gab ihm nach einer 
Benennung der dortigen Eingebornen den Namen, welcher fpäter zur Bezeichnung der ganzen 
Familie gebraucht wurde. Das Thier lebt auf grasbewachjenen Triften oder in fpärlich be- 
ſtandenen Bujchwaldungen, wie ſolche in Auftralien häufig gefunden werden. In das Gebüjch 
zieht es fich namentlich im Sommer zurüd, um ſich vor der heißen Mittagsfonne zu ſchützen. 
Gegenwärtig ift e8 durch die fortwährende Verfolgung weit in das Innere gedrängt worben, und 
auch hier beginnt e8 feltener zu werben. Es lebt in Trupps, ift jedoch nicht jo gejellig, ala man 
anfangs glaubte, getäufcht durch Vereinigung verjchiedener Familien. Gewöhnlich fieht man nur 
ihrer drei oder vier zufammen, und diefe in jo lofem Verbande, daß fich eigentlich Feines um das 
andere kümmert, jondern jedes unabhängig feinen eigenen Weg geht. Bejonders gute Weide 
vereinigt eine größere Anzahl, welche wieder fich trennt, wenn fie eine Dertlichfeit ausgenußt hat. 
Früher glaubte man, in den Männchen die Leitthiere eines Trupps annehmen zu dürfen, wahr- 
icheinlich, weil fie ihrer bedeutenden Größe wegen zu folchem Amte geeignet erfcheinen mochten; 
aber auch diefe Annahme hat fich als unrichtig herausgeftellt. Alle Beobachter ftimmen darin 
überein, daß das Känguru im hohen Grade jcheu und furchtfam ift und dem Menfchen nur felten 
erlaubt, ihm in erwünjchter Weife fich zu nähern. Gould, welcher ein vortreffliches Werk über 
dieje Familie gefchrieben hat, jagt über die flüchtigen Kängurus folgendes: „Ich erinnere mich 
mit bejonderer Vorliebe eines fchönen Boomers, welcher fich in der offenen Ebene zwijchen ben 
Hunden plößlich aufrichtete und dann dahin jagte. Zuerft warf er feinen Kopf empor, um nad) 
jeinen Berfolgern zu ſchielen umd gleichzeitig zu jehen, welche Seite des Weges ihm offen war; 
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dann aber jagte er, ohne einen Augenblid zu zögern, vorwärts und gab uns Gelegenheit, das 
tollfte Rennen zu beobachten, welches ein Thier jemals vor unferen Augen ausgeführt hat. Vier— 
zehn (englische) Meilen in einem Zuge rannte der vogelfchnelle Läufer, und da er vollen Spielraum 
hatte, zmweifelte ich nicht im geringjten, daß er uns entlommen würbe. Zu feinem Unglüd aber 
hatte er feinen Weg nach einer Landzunge gerichtet, welche ungefähr zwei Meilen weit in die See 
hinauslief. Dort wurde ihm der Weg abgefchnitten und er gegwungen, ſchwimmend feine Rettung 
zu juchen. Der Meeresarm, welcher ihn vom feften Lande trennte, mochte ungefähr zwei Meilen 
breit fein, und eine frifche Brife trieb die Wellen hart gegen ihn. Aber es blieb ihm feine andere 
Wahl, ala entweder den Kampf mit den Hunden aufzunehmen, oder jeine Rettung in der See 





Pademelon (Macropus Thetidis), 1% nmatürl. Größe. 


zu fuchen. Ohne Befinnen ftürzte er fich in die Wogen und durchſchwamm fie muthig, obgleich 
die Wellen halb über ihn hinweggingen. Schließlich jedoch wurde er genöthigt, umzukehren, und 
abgemattet und entkräftet, wie er war, erlag er nunmehr feinen Berfolgern in kurzer Frift. Die 
Entfernung, welche er auf feiner Flucht durchjagt Hatte, konnte, wenn man die verjchiedenen 
Krümmungen hinzurechnen wollte, nicht unter achtzehn Meilen betragen haben, und ficherlich durdh- 
ſchwamm er deren zwei. Ich bin nicht im Stande, die Zeit zu beftimmen, im welcher er dieje 
Strede durchrannte, glaube jedoch, daß ungefähr zwei Stunden vergangen jein mochten, ala er am 
Ende der betreffenden Landzunge ankam. Dort aber rannte er noch ebenjo jchnell wie im Anfange.” 

Im übrigen habe ich über das Leben des Thieres nach dem bereit Mitgetheilten nichts weiter zu 
bemerfen ; denn gerade an diefer Art der Familie hat man die meiften Beobachtungen gemacht. Gegen= 
wärtig fieht man das Känguru feltener bei uns in der Gefangenfchaft als früher, da e8 in feiner 
Heimat weit häufiger war. Bei guter Pflege dauert e8 bei uns lange aus; einzelne lebten zehn 
bis funfzehn Jahre in Europa. A 

Eine der Hleineren und hübjcheften Arten der Familie ift das Pademelon (Macropus 
Thetidis, Halmaturus Thetidis und nuchalis, Thylogale Eugenii). Es erreicht faum den 
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britten Theil der Größe des Kängurus; feine Länge beträgt nur 1,1 Meter, wovon 45 Gentim. auf 
den Schwanz zu rechnen find. Das Fell ift lang und weich, die Färbung der obern Theile braun- 
grau, welches im Naden in Roftroth übergeht, die der Unterjeite weiß oder gelblichweiß; die Seiten 
find röthlich, die Füße gleichmäßig braun, die Vorderfüße grau; der mit kurzen, harfchen Haaren 
bededte Schwanz fieht oben grau, unten bräunlichweiß aus. — Das Thier wird wegen jeiner vorn 
fahlen Muffel mit anderen Verwandten in einer befondern Unterfippe (Halmaturus) vereinigt. 





Sajenipringer (Macropus leporoides). ”s natürl. Größe, 


Nah Gould bewohnt das Pademelon bujchreiche Gegenden in der Nähe der Moritonbai 
und lebt hier einzeln und in Heinen Trupps, wegen feines zarten, höchft wohlſchmeckenden Fleiſches, 
welches dem Wildbret unferes Hafen ähnelt, eifrig verfolgt von den Eingebornen wie von den 
Anfiedlern. Im feiner Lebensweife ähnelt es durchaus feinen Verwandten. An Gefangenen ift mir 
aufgefallen, daß fie ihre Vorderglieder beim Springen ziemlich ausgebreitet, feitlich vom Leibe 
abjtehend, tragen, während andere Arten fie zufammenhalten. Durch diefe Eigenthümlichkeit unter« 
icheidet man das Pademelon auf den erften Blid von anderen, ihm jehr ähnlichen Arten. Ein 
Pärchen, welches ich pflegte, vertrug fich, wie die meiften Epringbeutler, ausgezeichnet, nicht aber 
nit verwandten Arten. Ein männliche Wallaby (Macropus Billardierii), welches gelegent- 
lich in fein Gehege fam, mochte vom männlichen Pademelon aus Eiferfucht angegriffen worden 
fein und hatte den Kampf erfolgreich aufgenommen. Das Ergebnis war, daß unfer Pademelon 
im eigentlichen Sinne des Wortes viel Haare laſſen mußte. Sein Hinterrüden war, als ich von 
dem auögefochtenen Streite Kenntnis erhielt, faft gänzlich kahl gefragt und hier und da nicht 
unbeträchtlich geichrammt. Man erjah aus den Berlegungen, daß es vom Wallaby zu Boden 
geworfen und mit den Hinterfüßen mißhandelt fein mußte. Das weibliche Pademelon war auch 
etwas zerkratzt, wahrjcheinlich, weil es fich geweigert hatte, den ftürmifchen Bewerbungen des 
bisher unbeweibten Wallabys Gewähr zu ſchenken. 


* 
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Gould trennt von den Kängurus auch eine andere Fleinere Art, den Hafenfpringer 
(Macropus leporoides, Lagorchestes leporoides), jo genannt, weil er in Wejen und 
Färbung vielfach an einen Hafen erinnert. Seine Länge beträgt 60 Gentim., wovon etiva 
35 Gentim. auf den Schwanz kommen. Der Leib ift geftredt, die Läufe und Klauen find jchlanf, 
die Heinen Vorderpfoten mit fcharfen, fpigigen Nägeln bewehrt. Die Schnauze ift fammetartig 
behaart, die Ohren, welche innen mit langen, weißen Haaren, außen mit furzen, ſchwarzen und 
weißen bekleidet find, laufen jpig zu. Der übrige Pelz zeigt das fo fchwer zu bejchreibende 
Farbengemiſch der Hafen; die Haare der Oberfeite find am Grunde ſchwarz, ſodann röthlich- 
braun, Hierauf roftweiß und endlich ſchwarz, an Bruft und Bauch grau und roftweiß gefärbt. 
Ein dunkler Fleden fteht auf dem Unterſchenkel; die Läufe find grau gejprenfelt, die Schnaugen- 
haare jchwarz und weiß. 

Der Hafenfpringer bewohnt den größten Theil des innern Auftralien und erinnert auch in 
feiner Lebensweiſe vielfach an unfern Hafen. Wie diefer, ift er ein Nachtthier, welches fich bei 
Tage in ein tief ausgegrabenes Lager drüdt und Jäger und Hunde nahe auf den Leib fommen läßt, 
bevor er aufipringt, in der Hoffnung, daß fein mit dem Boden gleichgefärbtes Kleid ihn verbergen 
müſſe. Wirklich täufcht er die Hunde oft, und auch, wenn er vor ihnen flüchtet, wendet er gewifle 
Liften an, indem er, wie freund Lampe, plößlich Haken jchlägt und fo eilig ala möglich rüd- 
wärts flüchtet. Eine Beobachtung, welche Gould machte, verdient erwähnt zu werden. „Ju 
einer der Ebenen Südauſtraliens“, erzählt er, „jagte ich ein Hafenfänguru mit zwei flinfen Hunden. 
Nachdem es ungefähr eine Viertelmeile laufend zurüdgelegt hatte, wandte es fich plößlich und 
fam gegen mich zurüd. Die Hunde waren ihm dicht auf den Ferſen. Ich ftand volllommen 
ftill, und fo lief das Thier bis gegen jechs Meter an mich heran, bevor es mich bemerkte. Zu 
meinem großen Erſtaunen bog es jedoch weder zur Rechten noch zur Linken aus, ſondern jegte mit 
einem gewaltigen Sprunge über meinen Kopf weg. Ich war nicht im Stande, ihm einen 
Schuß nachzuſenden.“ 


* 


Gebirgsthiere find die Berglängurus (Petrogale), von den übrigen durch ihr etwas 
abweichendes Gebiß, die kurzen Hinterbeine und den bufchigen Schwanz unterfchiedene mittelgroße 
Springbeutler. 

Das Feljenlänguru (Petrogale penicillata, Macropus albogularis, Heteropus 
penicillatus und albogularis) erreicht, einfchließlich des Lörperlangen Schwanzes, 1,25 Meter 
an Länge und ift tief purpurgrau, jeitlich weißbraun, hinten ſchwarz, unten braun ober gelblich, 
an Kinn und Bruft weiß, auf den Wangen graulichweiß, am Rande der übrigens ſchwarzen 
Ohren gelb, an Füßen und Schwanz ſchwarz gefärbt. 


Das gleich große Berglänguru (Petrogale xanthopus) ift blaß röthlich braun, mit 
Grau gemijcht, längs der Rüdenmitte dunkler, unterjeits weiß, eine Querbinde über den Schentel 
ebenjo, eine jeitliche, von der weißen Unterjeite jcharf begrenzte Längsbinde ſchwärzlich, der Fuß— 
wurzeltheil gelb gefärbt, der Schwanz gelb und ſchwarzbraun geringelt. Mehr oder minder 
erhebliche Abänderungen jcheinen beim Berg- wie beim Felſenkänguru nicht jelten zu fein. 

Die Gebirge von Neufüdwales beherbergen das Feljenfänguru in ziemlicher Anzahl; doch 
wird es nicht häufig bemerkt, weil es ein Nachtfreund ift, welcher nur äußerft jelten vor Sonnen- 
untergang aus dunklen Höhlen und Gängen zwijchen den Felſen hervorfommt. Die Behendigfeit, 
mit welcher es auf den gefährlichen Abhängen und Feljenwänden umberklettert, würde einem 
Affen alle Ehre machen, und wirklich glaubt der Europäer, welcher diejes Thier zum erftenmale 
im dämmerigen Halbdunfel des Abends erblidt, einen Pavian vor fich zu jehen. Seine Kletter- 
fertigfeit fchüßt e8 weit mehr als die übrigen Verwandten vor den Nachftellungen des Menjchen 
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und anderer Feinde. Das Feljenkänguru verlangt einen jehr geübten Jäger und fällt auch diefem nur 
dann zur Beute, wenn er den von feinem Wilde ftreng eingehaltenen Wechjel ausgejpürt hat. Die 
Gingeborenen folgen ber deutlich wahrnehmbaren Fährte wohl auch bis zu dem Geflüft, in welchem 
fich das Thier bei Tage verborgen hält; zufolcher Jagd aber gehört die betvunderungswürdige Geduld 
des Wilden: der Europäer unterläßt fie weislih. Ein jchlimmerer Feind ala der Menjch joll der 
Dingo fein, weil er häufig genug in den Höhlen wohnt, in welche das Felfenkänguru fich bei Tage 
zurüdzieht. Doch gelingt es auch ihm nur durch Neberrumpelung, ich des jehr vorfichtigen Thieres 





Berglänguru (Petrogale xanthopus). Yo natürl. Größe. 


zu bemächtigen; denn wenn dieſes feinen Feind bemerkt, ift es mit wenigen Sätzen außer aller 
Gefahr. Seine Gewanbdtheit läßt es die Höchften und unzugänglichften Stellen ohne Mühe erreichen. 
Nach Berficherung der Eingeborenen foll übrigens das Felſenkänguru vorzugsweiſe folche Klüfte 
bewohnen, welche mehrere Ausgänge haben. Verwundete Thiere diefer Art gehen dem Jägergewöhnlich 
verloren: fie jchlüpfen wenige Augenblide vor ihrem Tode noch in eine Höhle und verenden dort. 

In der Neuzeit hat man auch Berglängurus wiederholt lebend zu uns gebracht, und gegen- 
wärtig fieht man fie in vielen Thiergärten. So weit meine Beobachtungen reichen, unterjcheiden 
fie fich, abgejehen von ihrer Luft zu klettern, in ihrem Betragen nicht von den Verwandten. Richtet 
man ihnen in ihrem Gehege einen künſtlichen Felſen her, jo Elettern fie gern an defjen Wänden 
umher, nehmen verjchiedene ihnen mögliche Stellungen an und gewähren einen hübſchen Aublid ; 
jo weit aber geht ihre Kletterjertigkeit nicht, daß fie höhere Gitter zu überfteigen vermöchten, 
denn ihr Erklimmen der Felſen gefchieht hüpfend, nicht aber Eletternd, und fie bedürfen, um eine 


Höhe zu gewinnen, mindeftens den zum Aufipringen erforderlichen Raum. 
38* 
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Bei guter Pflege pflanzen fie fich ebenfo leicht wie ihre Verwandten in der Gefangen- 
ſchaft fort. 


Die Kletterfertigkeit der Springbeutelthiere gipfelt im Baum- oder Bärenfänguru aus 
Neuguinea (Dendrolagusursinus), einem derauffallendjten und von dem Gejammtgepräge am 
meiften abweichenden Mitgliede der Familie, von welchem man bis jet nur noch einen Verwandten 
fennt. Die großen und kräftigen VBorderarme, welche gegen die Hinterbeine wenig zurüditehen, 
find ein ſehr bezeichnendes Merkmal diefer Sippe. Die oberen Schneidezähne find faft gleich groß; 


* 
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der hintere hat feine Furche; der obere Edzahn ift verhältnismäßig ſtark entwidelt. Das Baum— 
tänguru ift ein ziemlich großes Thier von 1,25 Meter Leibeslänge, wovon etwas mehr als die 
Hälfte auf den Schwanz gerechnet werden muß, fein Leib gedrungen und fräjtig, der Kopf kurz. 
Der Pelz befteht aus ftraffen, ſchwarzen, an der Wurzel bräunlichen Haaren; die Ohrenſpitzen, das 
Geficht und die Untertheile find braun, die Wangen gelblich, ein Ring um das Auge ift dunkler. 

Alle Beobachter ftimmen darin überein, daß man ich feine merfiwürdigere Erfcheinung denken 
fönne, ala ein Baumkänguru, welches fich Iuftig auf den Zweigen bewegt und jajt alle Stletter- 
fünfte zeigt, die in der Klaſſe der Säugethiere überhaupt beobachtet werden. Mit der größten 
Leichligkeit klimmt das Thier an den Baumſtämmen empor, mit der Sicherheit eines Eichhorns 
fteigt e8 auf» und abwärts; aber gleichwohl erfcheint e3 jo fremd da oben, daß jeder Beſchauer 
geradezu verblüfft ift, wenn das dunfelhaarige, Tanggliedrige Gefchöpf underjehens vom Boden auf 
einen Baum hinaufhüpft und dort im ſchwankenden Gezweige fich bewegt. Dem Aufenthalt 
entiprechend, äft es fich vorzugsweiſe von Blättern, Knospen und Schößlingen der Bäume; wahr- 
jcheinlich verzehrt es auch Früchte. 
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In der Gefangenschaft fieht man es felten; mir ift ein einziges zu Geficht gefommen. Dasjelbe 
Iebte im Thiergarten zu Rotterdam, war aber in einem fo unpafjenden Käfige eingefperrt, daß es 
feine Fähigkeiten nicht an den Tag legen konnte. Leider jcheiterten meine Bemühungen, es zu 
erwerben. Mein damaliger Berufögenoffe, ein alter Thierfchanfteller, fannte das feltene Geichöpf 
jelbjtverftändlich nicht, wußte aber doch foviel, daß er e3 mit einem ungewöhnlichen Känguru zu 
thun hatte, und ließ fich durch feine Bitte bewegen, e8 mir abzulaffen. Rofenberg hat, wie er 
mix fchreibt, ebenjowohl das Bärenfänguru wie feinen Verwandten längere Zeit gepflegt. „Beide 
Arten werden raſch zahm und gewöhnen fich leicht an ihren Pfleger, befunden auch nicht die 
mindefte Furcht vor Hunden. Die meinen liefen frei umher und folgten mir auf Schritt nnd Tritt, 
mit rajch fich wiederholenden Sprüngen der Hinterbeine. Das Klettern, wobei der Stamm oder 
Aſt mit den Vorderfüßen umfaßt wurde, geichah etwas jchwerfällig. Ich fütterte fie mit Pflanzen: 
foft, namentlich mit reifen Pifangfrüchten, welche fie, auf den Hinterbeinen fihend, nach Art der 
Affen, nur plumper, zum Munde brachten und verzehrten. Das Bärenkänguru fommt häufiger 
vor als jein Verwandter, ift allen Papuas auf Neuguinea unter dem Namen „Niaai” wohl: 
befannt, wird von ihnen oft gefangen und gelangt auch keineswegs jelten lebend nach Ternate.“ 


* 


Die Heinen Springbeutelthiere nennt man Kängururatten (Hypsiprymnus). Sie ähneln 
den größeren Verwandten noch jehr, unterjcheiden fich aber außer der geringen Größe durch ver- 
hältnismäßig fürzern Schwanz, durch die furzen Vorderglieder mit langen Nägeln an den Mittel: 
zehen, die gejpaltene Oberlippe, die Eleinen, runden Obren, welche wirklich an Mäufeohren 
erinnern, und hauptjächlich endlich durch das Gebiß, welches im Oberkiefer beftimmt ausgebildete 
Edzähne befitt. Man hat auch diefe Sippe wieder getrennt, weil man beobachtet hat, daß einige 
ihren Schwanz, wenn auch in befchränkter Weife, als Greifwerkzeuge benußen fönnen. 


ALS größte Art kennen wir bis jeßt die Opofjumratte(Hypsiprymnuspenicillatus, 
H. setosus und Olgilbyi, Bettongia penicillata), ein Thier von Kaninchengröße mit ziemlich 
langen Haaren, graubrauner Färbung, ſchwarzer und weißer Sprenfelung auf der Oberjeite und- 
ſchmutzig weißer oder gelblicher Färbung auf der Unterfeite. Es ift durch eine Quafte langer, 
ſchwarzer, bujchiger Haare im Enddrittel des Schwanzes befonders ausgezeichnet und im ganzen 
65 Gentim. lang, wovon auf den Schwanz 50 Gentim. gerechnet werben müfjen. Seine Heimat iſt 
Neufüdwales. 

Ueber Lebenäweife und Betragen theilt Gould etwa das Nachſtehende mit. 

„Gleich den übrigen Arten der Sippe gräbt fich die Opoffumratte eine Höhlung im Boden 
zur Aufnahme ihres dickwandigen Grasneftes aus, deffen Ausſehen mit der Umgebung fo voll 
fommen im Einflange fteht, daß man e3 ohne die jorgfältigfte Prüfung ficher überficht. Der Plat 
wird regelmäßig zwifchen Grasbüfcheln oder in der Nähe eines Bujches gewählt. Bei Tage liegt 
eins oder ein Paar der Thiere in jolchem Nefte, den Bliden gänzlich entzogen, weil es die durch 
das Einkriechen entftehende Deffnung immer jorgfältig bededt oder fchließt. Die Eingebornen 
freilich laſſen fich nicht täufchen. Sie entdeden faſt jedes Neft und tödbten dann beinahe immer 
die Schläfer innerhalb desjelben durch einen Schlag mit ihrer Keule. 

„Sehr merkwürdig ift e8, wie diefe Ziverglängurus das dürre Gras zu ihrem Nefte herbei- 
Ichaffen. Es gejchieht dies nämlich mit Hülfe des Schwanzes, welcher jehr greiffähig if. Das 
Thier faßt mit ihm einen Büjchel und fchleppt denjelben zum beftimmten Orte: wie jonderbar und 
beluftigend dies ausfieht, fann man fich denken. Auch im Gefangenleben fchleppen fie fich in 
gleicher Weije die Stoffe zu ihrem Lager herbei; wenigftens thaten es einige, welche der Carl 
von Derby unter möglichjter Berüdfichtigung ihrer Lebenserforderniffe in feinem Thierparke zu 
Knowfely hielt. 
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„sn Auftralien beherbergen die trodenen Ebenen und Hügel, welche jpärlid mit Bäumen 
und Büjchen bejtanden find, unfere Thiere. Sie leben zwar nicht in Herden, aber doch in ziem- 
licher Anzahl zuſammen. Erſt nad) Einbruch der Nacht gehen fie nach Futter aus. Sie äjen fich 
von Gras und Wurzeln, welch lehtere fie durch Ausgraben gewinnen, und zwar, dank ihrer Ge- 
ichidlichkeit, ohne Beſchwerde. Dem Jäger verrathen die ausgefcharrten Löcher unter den Büſchen 
ihr VBorhandenjein. Wenn fie bei Tage gejtört werden, eilen fie mit überrajchender Schnelligkeit 
irgend einer ſchützenden Erd», Feld» oder Baumhöhle zu und bergen fich Hier gewöhnlich in 
erwünjchter Weife.‘ 
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Dpofjumratte (Hypsiprymans penicillatus). ?% natürl. Größe. 


Die Kängururatte (Hypsiprymnusmurinus, H. setosus, apicalis und myosurus, 
Potorous murinus, Macropus minor) ijt an ihrem länglichen Kopje, den kurzen Zäufen und 
dem Rattenſchwanze zu erkennen. Ihre Leibeslänge beträgt 40 Gentim., die Länge des Schwanges 
25 Gentim. Der Leib ift kurz und unterjeßt, der Hals did, der Schwanz lang, flach, ziemlich 
ftarf geringelt und gejchuppt und noch jpärlich mit einigen furzen, jteifen Haaren bededt, ein 
Theil desjelben ganz nadt; die VBorderfühe haben getrennte Zehen, während an den Hinterfühen 
die zweite und dritte Zehe bis zum legten Gliede mit einander verwachſen find. Der lange, lodere, 
ſchwach glänzende Pelz ift oben dunfelbraun, mit ſchwarzer und blaßbrauner Miſchung, auf der 
Unterjeite ſchmutzig⸗- oder gelblichweiß. Die Haare haben dunkle Wurzeln und die der Oberfeite 
ſchwarze Spitzen; zwijchen ihnen ftehen aber kürzere, gelbjpigige. Der Schwanz hat an der Wurzel 
und oben bräunliche, längs der Seiten und unten jchwarze Färbung. 

Neufüdmwales und Bandiemensland find die Heimat der Kängururatte; bei Port Jadfon ift 
fie häufig. Sie liebt jpärlich mit Büfchen beftandene Gegenden und meidet offene Triften. Auf 
ihren Wohnpläßen gräbt fie ſich zwiſchen Grasbüjcheln eine Bertiefung in den Boden, kleidet dieje 
mit trodenem Grafe und Heu forgjältig aus und verichläft in ihr, gewöhnlich in Gejellichaft 
anderer ihrer Art, den Tag; denn auch fie ift ein echtes Nachtthier, welches erft gegen Sonnen- 
untergang zum Borjcheine kommt. Das Lager wird ebenfo gejchidt angelegt wie das der 
bejchriebenen Verwandten. 
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In ihren Bewegungen unterfcheidet fich die Kängururatte ſehr wejentlich von ben Spring» 
beutelthieren. Sie läuft nach eigenen Beobachtungen ganz anders und weit leichter als dieſe, 
mehr nad) Art der Springmäuje, d. 5. indem fie einen der Hinterfüße nach dem andern, nicht 
aber beide zu gleicher Zeit bewegt. Diejes Trippeln, wie man es wohl nennen kann, gejchieht 
ungemein raſch und gejtattet zugleich dem Thiere eine viel größere Gewandtheit, als die ſatzweiſe 
jpringenden Kängurus fie an den Tag legen. Die Kängururatte ift ſchnell, behend, lebendig und 
gleitet und huſcht wie ein Schatten über den Boden dahin. Ein geübter Hund fängt fie ohne 
befondere Mühe, der ungeübte Jäger bedroht fie vergeblich, wenn fie einmal ihr Lager verlaffen Hat. 
In dieſem wird fie auch von dem Menſchen Leicht gefangen, da fie ziemlich feſt jchläft oder ihren 
ärgjten Feind jehr nahe an fi) herankommen läßt, ehe fie auffpringt. Hinfichtlich der Nahrung 
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Rüngururatte (Hypsiprymnus murinus). Ye natürl. Größe. 


unterjcheibet fie fich von den bisher befchriebenen Verwandten. Sie gräbt hauptfächlich nach Knollen, 
Gewächjen und Wurzeln und richtet deshalb in den Feldern manchmal empfindlichen Schaden an. 

Seit dem Bejtehen der Thiergärten fommt die Kängururatte nicht jelten lebend nach Europa. 
Sie hält ſich vortrefflich bei jehr einfacher Nahrung und bedarf durchaus keines bejondern Schußes. 
Eine mit Heu auögepolfterte Kifte oder ein Eleines Erdhäuschen genügt ihr; gibt man ihr keine 
Behaufung, jo gräbt fie fich jelbft ein Lager und füttert dieſes, wie in ihrer Heimat, forgfältig mit 
Gras, Blättern und Heu aus. Das Lager ift jaft fugelrund, oben enger als in der Mitte, jehr glatt 
ausgefleidet und oben fo geſchickt bedeckt, daß man unter dem Bündel trodenen Grafes ſchwerlich 
eine Thierwohnung vermuthen würde. Erſt wenn man die obere Dede weghebt, fieht man fie in 
fich zufammengerollt oder mit anderen ihrer Art verfchlungen liegen, doch nur einen Augenblid 
lang; denn jobald das eindringende Licht fie erweckt, ftürmt fie mit einem Satze ins Freie und 
eilt dann fo ſchnell ala möglich davon. Obwohl durchaus Nachtthier, weiß fie doch auch bei 
Tage jehr gejchickt fich zu beiwegen und Hinderniffen verſchiedenſter Art gewandt und ficher aus— 
zuweichen. Zwiſchen Gitterwänden hindurch Hufcht, über diejelben jpringt fie mit bewunderungs- 
würdiger Leichtigkeit. 

Gefangene erjcheinen in den Sommermonaten anderthalb Stunden vor Sonnenuntergang, 
im Herbſte und Winter verhältnismäßig jpäter und huſchen und jpringen dann äußerft luftig in 
ihrem Gehege umher. So unwillig fie bei Tage über jede Störung find, jo neugierig kommen fie 
- abends herbei, um den zu betrachten, welcher an das Gitter ihres Wohnplatzes Herantritt. Sie 
lafjen fich dann gern berühren, während fie bei Tage jede derartige Freundſchaftsbezeigung durch 
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ein untwilliges Knurren, plößliches Entgegenjpringen und im Nothfalle durch Biffe zurückweiſen. 
Engliſche Berichterftatter, welche die Kängururatten in Auftralien beobachteten, behaupten, da 
fie ſehr furchtſam wären, ich kann nad) meinen Erfahrungen dies nicht bejtätigen, ſondern finde 
eher, daß fie muthiger find als die großen Springbeutelthiere, Namentlich die Männchen können 
geradezu kühn genannt werden und find ebenjo jehr bösartig. Sie fürchten fich gar nicht vor dem 
Menjchen, jondern gehen ihm mit der Unverjchämtheit der Nager zu Leibe, wenn er fich ihnen in 
unerwünjchter Weife aufdrängt. Gegen die eigenen Jungen zeigt fich das Männchen oft boshaft, 
plagt namentlich die jungen Männchen aus Eiferfucht auf alle Weife und zuweilen jo arg, daß fie 
der ewigen Quälerei erliegen. 

Die Brunſt jcheint bei den Kängururatten jehr heftig zu fein. Das Männchen jagt dann das 
ihm beigegebene Weibchen die ganze Nacht hindurch im Gehege umher, wirft es über den Haufen 
und beißt und mißhandelt e8, wenn es fich nicht gutwillig fügen will. Ein von mir gepflegtes 
Weibchen wurde nebft feinen jchon ziemlich großen Jungen im Beutel bei folcher Gelegenheit von 
dem erhigten Männchen getödtet, wahrjcheinlich, weil es dieſes nicht zulaffen wollte. 

Die Fortpflanzung erfolgt drei» oder viermal im Laufe des Jahres; denn die Jungen wachſen 
außerordentlich jchnell heran. Ein von mir gepflegtes Pärchen brachte durchjchnittlich alle drei 
Monate ein Junges, woraus alfo hervorgeht, daß Trächtigkeitsdauer und Entwidelung des Jungen 
im Beutel nur kurze Zeit beanjpruchen. Nach Verlauf eines halben Jahres haben die Jungen 
die Größe der Alten erlangt und find damit fortpflanzungsfähig geworden. So viel mir befannt, 
bringen Kängururatten regelmäßig nur ein Junges zur Welt, nicht aber deren zwei, wie man in 
einzelnen Naturgefchichten angegeben findet. 

Bielleicht würde es fich belohnen, wenn man den Verſuch machen wollte, diejes fonderbare 
und anziehende Thier bei uns einzubürgern. In einem großen umbegten Garten könnte man ſich 
einen Stamm heranziehen, welchen man dann ausjeßte und einige Zeit fich ſelbſt überliege. Man 
würbe ein jehr harmlojes nnd wenig jchädliches Wild gewinnen, deſſen Jagd unzweifelhaft alle 
Berehrer Dianens jchon aus dem Grunde aufs höchſte begeiftern müßte, weil Sonntagsjchüßen 
ficherlich Gelegenheit fänden, viel Pulver und Blei los zu werden. 

Nach meiner und Anderer Beobachtung darf angenommen werden, daß unfer Klima den 
Kängururatten nicht gefährlich oder doch in viel geringerem Grade als den Kängurus beſchwerlich 
wird. Selbſt ftarker Schneefall ficht fie wenig an, und ftrengere andanernde Kälte ertragen fie 
aus dem Grunde leichter als ihre Verwandten, als fie, um zu jchlafen, fich in ihr wärmehaltiges 
Neſt zurücziehen. Somit erfüllen fie eigentlich die meiften Bedingungen, welche man an ein bei 
ung einzubürgerndes Thier ftellen kann. Ihr Wildbret dürfte allerdings dem des Hafen nach— 
jtehen, aber doc) wohl dem unferes Wildfaninchens annähernd gleichlommen, während fie wahrlid 
weniger Schaden verurfachen würden als die beiden genannten Nager. 


Die Unterordnung der Wurzelfrejjer (Rhizophaga), welche die Familie der Wombats 
(Phascolomyida) enthält, macht uns befannt mit den Nagern unter den Beutelthieren. Man 
fennt zur Zeit drei Arten von Wombats, welche fich jämmtlich in Geftalt und Weſen ähneln. 
Ihr Bau ift in hohem Grade plump, der Leib ſchwer und did, der Hals ftark und kurz, der Kopf 
ungeichlacht, der Schwanz ein Heiner, fait nadter Stummel; die Gliedmaßen find kurz, krumm, 
die Füße fünfzehig, bewehrt mit langen, ſtarken Sichelfrallen, welche bloß an den Hinterdaumen 
fehlen, die Sohlen breit und nadt, die Zehen zum großen Theil mit einander verwachſen. Gebt 
auffallend ift das Gebiß, weil die vorderen breiten Schneidezähne, von denen je einer im jedem 
Kiefer fteht, Nagezähnen entjprechen. Außer ihnen finden fich oben und unten je ein Lüchzahn und 
je vier lange, gefrümmte Badenzähne. Dreizehn bis junfzehn Wirbel tragen Rippen, vier bis 
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Geripp des Wombats. (Aus dem Perliner analomiſchen Mujeum.) 


ſechs find rippenlos; das Kreugbein zählt vier, der Schwanz zwölf bis jechszehn Wirbel. Die 
MWeichtheile ähneln auffallend denen des Bibers. 


Der Wombat (Phascolomys Wombat, Ph. fossor, fusca, Bassii, ursinus) erreicht 
etwa 95 Gentim. an Länge und Hat kurze und gerundete Ohren. Die Färbung ift ein gefpren- 
feltes, dunkles Graubraun, welches durch die an der Wurzel dunkelbraunen, an der Spite zumeift 
filberweißen, hier und da aber jchwarzen Haare hervorgebracht wird. 


Der Breitjtirnwombat (Phascolomys latifrons, Ph. lasiorhinus), Vertreter 
der Unterfippe Lasiorhinus, ift meift etwas größer ala der Wombat, reichlich 1 Meter lang, fein 
Haar weicher als bei dem Verwandten und von licht mausgrauer Färbung. Einzelne dunflere 
fahlbraun und röthlichhraun gefärbte Haare ftehen zwifchen den übrigen und verleihen dem Pelze 
einen röthlichen Schimmer. Ein Fleck über dem Auge, Hals, Bruft und Innenfeite der Border: 
glieder find weiß. Die großen, vorjtehenden Ohren endigen in eine ziemlich jcharfe Spike. 

Bandiemensland und die Südküſte von Neuſüdwales find die Heimat des Wombats, Süd— 
auftralien die feines leßterwähnten Berwandten. Beide Arten leben in dichten Wäldern, graben fich 
bier weite Höhlen und jehr tiefe Gänge in den Boden und verbringen in ihnen jchlafend den ganzen 
Tag. Erſt nachdem die Nacht vollitändig eingetreten ift, hHumpelt der Wombat ins Freie, um 
Nahrung zu fuchen. Dieje bejteht zumeift aus einem harten, binfenartigen Graje, welches weite 
Streden überzieht, jonft aber auch in allerlei Kräutern und Wurzeln, welch lehtere durch kraft— 
volles Graben erworben werben. Alle Arten der Gruppe scheinen in ihrer Lebensweise fich zu 
gleichen und das von dem einen Gefagte auch für den andern zu gelten. 

Der Wombat fieht noch unbehülflicher aus, als er ift. Seine Bewegungen find langſam, 
aber tätig und kräftig. Ein fo ftumpffinniger und gleichgültiger Gejell, wie er ift, läßt ſich 
nicht leicht aus feiner Ruhe bringen. Er geht feinen Weg gerade und unaufhaltſam fort, ohne 
bor irgend einem Hinderniſſe zurüczufchreden. Die Eingebornen erzählen, daß er bei feinen 
nächtlichen Streifereien oft wie ein rollender Stein in Flüffe falle, an deren Ufern er trabt, dann 
aber, ohne fich beirren zu Laffen, in der einmal genommenen Richtung auf dem Boden des Flußbettes 
fortlaufe, bis er irgendwo wieder freies Land gewinne, auf dem er dann mit einer Gleichgültigkeit 
feinen Weg fortjeße, als hätte e8 niemals ein Hindernis für ihn gegeben. Gefangene, welche ich 
beobachtete, laſſen mir jolche Erzählungen durchaus nicht jo unglaublich erfcheinen, als man meinen 
möchte. Es hält wirklich jchwer, einen Wombat irgendiwie zu erregen, obgleich man ihn unter 
Umftänden eyzürnen fann. So viel ift ficher, daß man ihn einen Troßkopf ohne gleichen nennen 
muß, falls man es nicht vorziehen will, feine Beharrlichkeit zu rühmen. Was er fich einmal vor- 
genommen hat, verfucht er, aller Schwierigkeit ungeachtet, auszuführen. Gine Höhle, welche er 
einmal begonnen, gräbt er mit Ruhe eines Weltweifen hundertmal wieder aus, wenn man fie ihm 
verftopft. Die auftralifchen Anfiedler jagen, daß er höchſt friedlich wäre und fich, ohne Unruhe 
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oder Aerger zu derrathen, vom Boden aufnehmen und wegtragen ließe, dagegen ein nicht zu 
unterjchäßender Gegner würbe, wenn ihm plößlich einmal der Gedanke an Abwehr durch feinen 
Querkopf jchöffe, weil er dann wüthend und in gefährlicher Weife um fich beiße. Ich kann dieje 
Angabe beftätigen. Gefangene, welche ich pflegte, benahmen fich nicht anders. Namentlich wenn 
man ihnen die Füße zufammenfchnürte oder fie auch nur an den Füßen padte, zeigten fie ſich 
ſehr erboft und biffen, wenn ihnen die Sache zu arg wurbe, fehr boshaft zu. 

Wie die meiften auftraliichen THiere, hält auch der Wombat bei uns in der Gefangenſchaft 
vortrefflich aus. Bei guter Pflege und geeigneter Nahrung jcheint er fich jehr wohl zu befinden, 





Wom bat (Plascolomys fossor) und Breitliirnwombat (Ph. latifrons). ?% natürl. Größe. 


wird dann auch leiblich zahm, d. 5. gewöhnt fich infofern an den Menfchen, daß man ihm geftatten 
darf, frei im Haufe umberzulaufen. Seine Gleichmüthigkeit läßt ihn die Gefangenfchaft vergefien 
und macht ihn mit feinem Looſe bald zufrieden; wenigftens kommt er nie auf den Gedanken, zu 
entfliehen. Auf Vandiemensland foll er der gewöhnliche Genoffe der Fifcher fein und wie ein 
Hund zwifchen ben Hütten umberlaufen. Doch darf man deshalb nicht glauben, daß er fich jemals 
mit feinem Pfleger befreunde. Der Menſch ift ihm ebenfo gleichgültig wie die ganze übrige Welt. 
Wenn er zu freffen hat, kümmert er fich um nichts, was um ihn her vorgeht; jeder Ort ift ihm dann 
recht und jede Gegend angenehm. 

Bei uns zu Lande ernährt man den blöden, geiftig theilnahmloſen Gefellen mit grünem 
Butter, Möhren, Rüben, Früchten, Körnern und Getreide ohne Mühe, und wenn man ihm etwas 
Milch geben will, verichafft man ihm einen bejondern Genuß. Zu viel von diefer, den meiften 
Thieren höchſt angenehmen Flüffigkeit darf man ihm freilich nicht vorfetzen; denn fonft kommt er, 
wie englische Naturforfcher erfahren mußten, einmal auch wohl auf den Gedanten, gleich in den 
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Milchnapf fich zu legen und hier ein Bad zu nehmen. In England hat man beide Arten bereits 
zur Fortpflanzung gebracht und dabei beobachten können, daß das Weibchen drei bis vier Junge 
wirft und fie, wenigftens jo lange fie noch im Beutel fich befinden, mit großer Sorgfalt und Liebe 
pflegt und erzieht. Ob diefe Verfuche berechtigen, den Wombat auf die Lifte der bei uns einzubür— 
gernden Thiere zu jeßen, wie die Franzoſen es gethan haben, überlaffe ich dem Urtheile meiner Lejer. 
In Auftralien hält man allerdings das leifch des Wombats für wohlichmedend und benußt auch 
jein Fell, bei ung zu Lande dürfte aber weder das eine noch das andere gerade als bejonders 
werthvoll betrachtet werden. 


Aeunte Ordnung. 


Die Gabelthiere (Monotremata). 


Pängere Zeit hat man fich Tebhaft geftritten, welchen Ordnungen oder Reihen man die 
Gabel= oder Kloakenthiere beigefellen follte, und noch heutzutage ift diefer Streit nicht 
erledigt. Die einjtige Anficht älterer Thierkundigen, welche in den Kloakenthieren eine beſondere 
Klaffe des Thierreichs ſehen wollten, hat allerdings ihre Geltung verloren; aber noch zur Zeit ſetzt 
man den Ameifenigel und das Schnabelthier, welche als Vertreter unferer Ordnung angejehen werden, 
bald zu den Beutelthieren, bald zu den Zahnarmen. Und in der That: fie vereinigen nicht nur die 
eigenthümlichen Kennzeichen diefer und jener, ſondern die verjchiedenften und widerjprechenditen 
Merkmale der gefammten erften Klaſſe in fich; ja fie erfcheinen gewiffermaßen ala Bindeglieder zwifchen 
den erjten drei Klaſſen, zwiſchen Säugethieren, Vögeln und Kriechthieren. „Wenn es Wunder 
im thierifchen Geftaltenreiche gibt“, jagt Giebel, „jo find die Gabelthiere die jeltfamften derjelben; 
denn alle Regellofigkeiten und Wunderlichkeiten, welche wir in dem vielgeftaltigen Organismus 
der Zahnlofen kennen lernen, bleiben gar weit hinter denen der Kloakenthiere zurück.“ 

Daß die Gabelthiere wirklich Säugethiere find, jteht gegenwärtig unzweifelhaft jeft; aber es 
gehörten erſt die genauen Unterfuchungen neuzeitlicher Forſcher dazu, um diefer Anficht unbeftrittene 
Geltung zu verjchaffen. Früher hatte man lange die Milchdrüfen vermißt und glaubte deshalb 
eine Fabel, welche der erfte Entdeder mitgebracht hatte, ala volle Wahrheit anjehen zu dürfen. 
Grit Medel fand (im Jahre 1824) die Bruftdrüfen am Schnabelthiere auf, andere Naturforjcher 
hatten fie früher nur als Schleimdrüfen betrachtet. Es fehlen bei den Gabelthieren nämlich alle 
äußeren Saugwarzen ; die Drüfen, welche an den Seiten der Weibchen liegen, öffnen fich in vielen 
feinen Gängen der Haut, welche aber auch an diefen Stellen mit Haaren bededt if. Weil nun 
manche männliche Säugethiere ähnliche Drüfen an denjelben Stellen haben, glaubten die erjten Zer- 
gliederer nicht, daß fie bei dem Schnabelthiere wirkliche Milchdrüfen vor fich Hätten, bis Medel 
bewies, daß die genannten Drüfen dem männlichen Schnabelthiere fehlen, und Bär bemerkte, daß 
die Milchdrüfen der Wale ebenfo gebaut jeien. Omen unterfuchte jpäter (im Jahre 1832) die 
Milchdrüjen und bemerkte, daß jede ettivg Hundert und zwanzig Deffnungen in der Haut hat, und 
daß wirklich echte Milch durch fie abgejondert wird, fand auch die geronnene Milch im Magen der 
Jungen. Hiermit reihte er die Gabelthiere mit aller Sicherheit der erſten Klaſſe ein. 

Betrachtet man dieSchnabelthiere und Ameifenigel nur flüchtig, jo darf man wohl in Zweifel 
jein, welcher Klaſſe man fie beizuzählen hat und verwundert fich nicht ınehr, daß die erjten Bälge 
der Schnabelthiere, welche nach England kamen, nicht als Erzeugniffe der Natur, jondern als die 
eines Schwindlerz galten. Man erblidte ein Mauftwurfsfell mit den Freßwerkzeugen einer Ente, 
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und mußte fich faſt mit Widerftreben daran gewöhnen, das Vorhandenfein folcher Räthſelgeſchöpfe 
für möglich zu halten, Der viel jpäter (erft im Jahre 1824) entdeckte Ameifenigel verurjachte weniger 
Kopfzerbrechen ; denn ihm war ja das Schnabelthier vorausgegangen, und was man bei jenem 
mühſam Hatte juchen müfjen, fand man bier leicht auf, weil man wußte, wie man fuchen jollte. 

Die Gabelthiere Haben mit den Säugethieren bloß das Fell gemein, das Schnabelthier jeinen 
Pelz, der Ameijenigel fein Stachelkleid; im übrigen unterjcheiden fich beide wejentlich von den 
anderen bekannten Formen der höheren Thiere. Ein trodener Schnabel, an den eines Schwimmvogels 
erinnernd, vertritt bei ihnen die Stelle des Maules, und die Harn- und Gejchlechtöwerfzeuge liegen 
vereinigt in der Kloake. Dies ift eine Bildung, welche wir bei den Vögeln wieder finden; die ganze 
äußere Erjcheinung und der Stnochenbau ter SchnabeltHiere widerjprechen der Bogelnatur jedoch auf 
das entjchiedenfte. Nun theilen fie aber den trodenen Sieferüberzug,, die Kloafe und das doppelte 
Schlüſſelbein auch mit den Schildkröten, und jomit wird ihre eigenthümliche Mittelftellung nur 
noch auffallender. Mit den Beutelthieren jtehen fie in Beziehung wegen der Eigenthümlichkeiten 
der Knochen am Beden, auch werfen fie fajt ebenjo unreife Junge wie jene; aber fie haben feinen 
Beutel und tragen aljo ihre ungen nicht mit fich herum, und auch im übrigen weicht ihr Leibesbau 
von dem der Beutelthiere nicht unweſentlich ab. 

Die Gabelthiere find Heine Säugethiere mit gedrungenem, etiwas plattgedrüdten Körper, jehr 
niederen Beinen, jchnabeljörmigen Kiefern, welche von einer trodenen Haut bedeckt werden, Heinen 
Augen, kurzem und flachen Schwanze, auswärts gejtellten Füßen mit fünf langen Zehen und 
kräftigen Krallen jowie einem durchbohrten Hornjporen an der Ferſe dev Männchen, welcher mit 
einer bejondern Drüfe in Berbindung fteht. Die äußere Ohrmujchel fehlt gänzlich; die Zähne 
beſtehen bei den einen in hornigen Platten, welche den Kiefern aufliegen, und fehlen bei den anderen 
gänzlich. Sechszehn bis fiebenzehn Wirbel tragen Rippen, zwei bis drei find rippenlos, dreizehn 
bis einundzwanzig bilden den Schwanz. Am Schädel verichwinden viele Nähte jehr früh, wie 
auch die Rippenfnorpel vollftändig verfnöchern. Das Schlüffelbein ift doppelt, die Unterarm= und 
Schenkelknochen find völlig ausgebildet. Die Speicheldrüfen find groß, der Magen ift einfach, 
der Blinddarm jehr kurz. 

Bis jet Hat man noch feine vorweltlichen Thiere gefunden, welche mit den Gabelthieren 
Aehnlichkeit Hätten, und jo iſt dieje eigenthümliche Ordnung auf die zwei Familien der Ameiſen— 
igel und der Schnabelthiere bejchräntt. Bon diefen Familien enthält die letere wiederum 
nur eine, die erjtere nur zwei befannte Arten. 


Der Ameifenigel (Echidna hystrix, E. und Myrmecophaga aculeata und longi- 
aculeata, Ornithorhynchus und Tachyglossus hystrix), welcher mit einer zweiten, wenig 
verjchiedenen Art (Echidna setosa) als Vertreter der erften Familie gilt, kennzeichnet ſich durch 
jeinen plumpen, größtentheils mit Stacheln oder Borjten bededten Leib, den walzenförmigen, nur 
am untern Ende gejpaltenen Schnabel, den kurzen Schwanz, die freien, unvollklommen beweg— 
lichen Zehen und die langgejtredte, dünne, wurmartige Zunge, welche, wie bei den Ameiſenfreſſern, 
weit ausdem Munde hervorgejtoßen werden kann. In feiner äußern Erjcheinung weicht er viel mehr 
von dem Schnabelthiere ab als im innern Leibesbaue. Sein deutjcher Name, welcher der ihm 
von den Anfiedlern gegebenen Benennung entjpricht, ift für ihn begeichnend. Der kurze Hals geht 
allmählich in den gedrungenen, etwas flachgedrüdten jchwerfälligen Leib und auf der andern Seite 
in den länglich runden, verhältnismäßig Heinen Kopf über, an welchen fich plößlich die lang» 
geftredte, dünne, walzen= oder röhrenförmige Schnauze anjeßt. Dieſe ift auf der Oberjeite gewölbt, 
unten flach, an der Wurzel noch ziemlich breit, verjchmälert fich aber gegen das Ende hin und 
endigt in eine abgeftumpfte Spite, an welcher fich die jehr Heine und enge Mundipalte befindet. 
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Geripp des Ameifenigels. (Aus dem Berliner anatomifchen Mufeum.) 


Der Oberfiefer reicht ein wenig über den Unterkiefer vor; die Heinen eiförmigen Nafenlöcher ftehen 
faſt am Ende der Oberfeite des Schnabels, dort, wo die nadte Haut, welche ihn überzieht, wegen 
ihrer Weichheit der Schnauze einige Beweglichkeit erlaubt. Die Fleinen Augen Liegen tief an den 
Eeiten des Kopfes und zeichnen fich vor allem dadurch aus, daß fie außer den Lidern noch eine 
Nickhaut haben. Bon äußeren Ohrmufcheln fieht man nicht die geringfte Spur; der Gehörgang 
liegt weit hinten am Kopfe unter der jtacheligen Bedeckung verborgen, ift auffallend weit, erjcheint 
aber nur in Geftalt einer Sförmig geichligten Deffnung, weil er von einem Hautjaume bededt 
wird, welchen das Thier beim Lauſchen emporheben, ſonſt aber mit Hülfe der das Aeußere 
umgebenden Borften vollftändig jchließen kann. Die Gliedmaßen find verhältnismäßig kurz, ſtark, 
did, etwas plump und gleich lang, die. Hinterbeine weit nach rück- und auswärts gekehrt, die Vorder— 
beine gerade, beide Füße fünfzehig und die einzelnen Zehen wenig beweglich, weil fte bis zu ihrer 
Spitze von der Körperhaut umhüllt werden. Man unterjcheidet fie nur an den langen und ftarken 
Scharrkrallen, welche fie bewaffnen und befonders an den Vorderfüßen hervortreten. An der Ferſe 
des Hinterfußes befindet fich beim Männchen der einen Gentimeter lange, ftarke, fpitige, durchbohrte 
Hornfporen, welcher mit einer Abfonderungsdrüfe von Erbjengröße in Verbindung fteht und zu dem 
Glauben veranlaßt hat, daß er die Hauptjächlichite Waffe des Thieres jei und wie der Schlangen- 
zahn Gift ausfließen lafje. Der jtummelartige Schwanz, welcher äußerlich bloß durch die an ihm 
fihenden Stacheln unterjchieden werden kann, ift did und an der Spihe ſtark abgeftumpft. Die 
Zunge, welche an ihrer Wurzel mit kleinen, jpißigen, nach rückwärts gerichteten, ftachelartigen Warzen 
bededt ift, fan etwa 5 Gentim, weit über die Kiefern hervorgeftredit werden und empfängt von 
großen Speicheldrüfen einen Elebrigen Schleim, welcher zur Anleimung der Nahrung geeignet ift. 
Don Zähnen findet fich feine Spur; im Gaumen aber ftehen fieben Querreihen Heiner, berber, 
fpigiger, rückwärts gerichteter, hornartiger Stacheln, welche den Warzen der Zunge entjprechend 
gelegen find und die Stelle der Zähne vertreten. Die Milchdrüfen Haben ungefähr jechshundert 
Ausführungsgänge. 

Bei volllommen erwachienen Thieren beträgt die Leibeslänge etwa 45 Gentim., wovon 
etwas mehr als ein Gentimeter auf den Schwanz fonımt. Beide Gejchlechter find fich bis auf den 
Sporn an der Ferſe des Männchens volltommen gleich. Ganz junge Thiere untericheiden ſich 
durch die Kürze ihrer Stacheln. Dieje bededen die ganze Oberfeite vom Hinterkopfe an, ftehen 
jehr dicht und find bis auf die Steißgegend faft gleich Yang, ftrahlen hier aber in zwei Büjcheln 
auseinander; dazwiichen Yiegt der Schwanzftummel. An ihrer Wurzel werden fie von kurzen 
Haaren umgeben; allein dieje fann man nur wahrnehmen, wenn man die Stacheln bei Seite zu 
legen verfucht, wogegen man fie auf dem Kopfe, den Gliedmaßen und der Unterfeite des Körpers, 
100 fie die alleinige Bedeckung bilden, leicht erkennt. Sie find überall fteif, borftenartig und von 
ſchwarzbrauner Farbe, die Stacheln dagegen ſchmutzig gelbweiß und an der Spike ſchwarz. Der 
Augenftern ift ſchwarz, die Regenbogenhaut blau, die Zunge hochroth. 

Wenn genauere Unterfuchung die angenommenen zwei Arten feſtſtellt, beſchränkt fich das 
Baterland des Ameifenigels auf die gebirgigen Gegenden des füdöftlichen Neuholland, während die 
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zweite Art, der Borftenameijenigel, auf Neuſüdwales und Vandiemensland bejchränkt zu fein jcheint. 
Neufüdwales ift auch als die wahre Heimat des erftgenannten anzufehen. Er bewohnt mehr die 
gebirgigen Gegenden als die Ebenen und fteigt hier und da bis zu taufend Meter über den Meeres- 
jpiegel hinauf. Trockene Wälder, wo er fi) unter den Wurzeln derBäume Höhlen und Gänge graben 
fann, jagen ihm bejonders zu. Hier verbirgt er fich bei Tage; nachts fommt er hervor und geht 
ſchnüffelnd und grabend der Nahrung nah. Seine Bewegungen find lebhaft, zumal beim Scharren, 
welche Kunft er meifterhaft verjteht. Beim Gehen, welches jehr langſam gefchieht, jenkt erden Kopf zur 
Erde und hält den Körper ganz niedrig ; beim Graben jeßt er alle vier Beine gleichzeitig in Berwegung 
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unb vermag, wie die Gürtelthiere, fich geradezu vor fihtlichen Augen in die Erde zu verſenken. Es ift 
nicht eben leicht, in der Dämmerung dieſes erdfarbige Thier wahrzunehmen, und man findet es eigent« 
Lich bloß zufällig auf, wenn e3 in feiner ruheloſen Weife von einem Orte zum andern läuft. Dabei 
unterfucht e8 jede Höhle, jede Rite, und wenn es etwas genießbares in ihr wittert, jet es augen» 
blidlich die kräftigen Fühe in Bewegung, um die Höhle zu erweitern. Kerbthiere und Würmer, 
Hauptjächlich aber Ameijen und Termiten, bilden feine Hauptnahrung. Dieje jucht er mit Hülfe der 
jehr empfindlichen Schnauzenſpitze auf, welche weniger zum Wittern als zum Taften geeignet jcheint. 
Er frißt nach Art der Wurmgüngler, indem er die Zunge ausftredt und, wenn fie fich mit Ameifen 
gefüllt hat, fchnell wieder zurüdzieht. Wie alle übrigen Ameifenfreffer mijcht er viel Sand oder 
Staub, auch trodenes Holz unter dieſe Nahrung; denn man findet feinen Magen ftet3 damit angefüllt, 

Wenn man einen Ameifenigel ergreift, rollt er fich augenblidlich in eine Kugel zufammen, 
und es ift dann fehr jchwer, ihn feitzuhalten, weil die ſcharfen Stacheln bei der heftigen Bewegung 
des Zufammenkugelns gewöhnlich empfindlich verwunden,. Ein zufammengerollter Ameifenigel 
läßt fich nicht leicht fortſchaffen, am beften noch, wenn man ihn an den Hinterbeinen padt und 
fich um alle Anjtrengungen und Bewegungen nicht weiter fümmert. Hat er einmal eine Grube von 
wenigen Gentimetern fertig gebracht, jo hält es außerordentlich ſchwer, ihnfortzuziehen. Nach Art der 
Gürtelthiere jpreizt er fich aus und drüdt feine Stacheln fo feit gegen die Wände, daß er an ihnen 
förmlich zu Heben jcheint. Die ftarken Klauen feiner Füße werben hierbei jelbftverftändlich auch mit 
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angewendet, um fich joviel ala möglich zu befeftigen. An anderen Gegenftänden weiß er fich ebenfalls 
anzuflammern. „Wenn mir”, jagt Bennett, „ein Stacheligel gebracht und in die Pflanzenbüchie 
gefteckt wurde, um jo am leichteften fortgejchafft zu werden, fand ich, zu Haufe angelommen, da 
das Thier an den Seiten der Büchfe wie eine Schüffelmufchel auf dem Felſen angeflebt war. Plan 
ſah nur einen wüjten Stachelhaufen. Die Spiken des Stachelkleides find jo jcharf, daß auch die 
leifefte Berührung ein empfindliches Schmerzgefühl hervorruft. Ganz unmöglich war es, einen 
dergeftalt eingepferchten Ameifenigel herauszubringen, und nur dasfelbe Verfahren, welches man 
bei den Schüffelmujcheln anwendet, konnte ihn bewegen, Loszulaffen. Wir brachten einen Spaten 
langſam unter feinen Leib und hoben ihn dann mit Gewalt empor. Hat man ihn einmal im der 
Hand, jo zeigt er fich völlig harmlos.” Die Behauptung der Eingebornen, dat das Männchen 
jeinen Angreifer mit dem Sporn am Hinterfuße verwunde und eine giftige Flüſſigkeit aus dem: 
jelben in die Wunde ſtrömen laffe, ift nach allen angeftellten Verfuchen als eine Fabel anzuſehen. 
Der männliche Stacheligel verfucht gar nicht, fich feines Sporns zur Vertheidigung zu bedienen, 
wie er überhaupt faum an Abwehr denkt. Gegen die vierfüßigen Feinde vertheidigt er fich wie der 
Igel durch Zuſammenrollen, und wenn er Zeit hat, gräbt er fich fo jchleunig ala möglich im die 
Erde ein. Dennoch wird der Beutelwolf feiner Meijter und frißt ihn mit Haut und Stacheln. 

Die Stimme, welche man von dem jonderbaren Gefellen vernimmt, wenn er fich jehr be 
unruhigt fühlt, befteht in einem jchwachen Grunzen. Unter den Sinnen jtehen Gehör und Geficht 
obenan; die übrigen find jehr ftumpf. Bon geiftigen Fähigkeiten ift faum zu reden, obgleich man 
ſolche jelbjtverftändlich als vorhanden annehmen muß. 

Ueber die Fortpflanzung des TIhieres ift noch Höchft wenig befannt. Das Meibchen joll im 
December mehrere Junge werfen und fie längere Zeit jäugen, wie man annehmen muß, in gan 
abjonderlicher Weife: wir werben bei Schilderung des Schnabelthieres jehen, wie. 

Es ift höchſt wahrfcheinlich, daß der Ameifenigel während der dürren Zeit eine Art von 
Winterjchlaf hält; wenigstens fieht man ihn in den trodenen Monaten nur äußert jelten außer 
halb jeiner Höhle. Aber auch die Kälte übt auf ihn einen großen Einfluß aus; denn er verfällt 
ſchon bei jehr geringem Herabfinken der Wärme in Erftarrung oder in tiefen Schlaf. 

Ueber da3 Betragen gefangener Ameijenigel haben Garnot und jpäter Quoy und Gaimard 
berichtet. Lebtere befamen in Hobarttoton ein lebendes Männchen. Im erften Monate frah es 
nicht das geringite und magerte zufehends ab, ſchien fich aber twohl zu befinden. Es war ganz 
gefühllos und dumm, Tag bei Tage mit dem Kopfe zwifchen den Beinen, feine Stacheln ringsum 
außgejtredt, aber nicht zufammengefugelt, fuchte auch dunfle Stellen auf. Die Freiheit Tiebte e3 
jehr, machte wenigjtens alle Anjtrengungen, um aus feinem Käfige zu fommen. Sebte man es 
auf einen großen Pflanzenfübel mit Erde, jo hatte e8 fich in weniger als zwei Minuten bis auf 
den Boden gegraben, und zwar mit den ftarfen Füßen, wobei e8 ab und zu mit der Schnauge 
half. Später fing e8 an zu leden und fraß zulett ein flüfjiges Gemenge von Waffer, Mehl und 
Zuder. Es ftarb, weil man es zu ſtark gewafchen hatte. Garnot kaufte einen Stacheligel in 
Port Jackſon von einem Manne, welcher ihm jagte, daß er das Thier jeit zwei Monaten mit allerlei 
Pflanzennahrung erhalten Habe, auch verficherte, daß es im Freien Mäufe freffe zc. Auf des 
Verkäufers Rath jperrte Garnot das Thier in eine Kiſte mit Erde und gab ihm Gemüfe, Suppe, 
frifches Fleisch und Fliegen; aber alle diefe Dinge rührte es nicht an; nur das Waſſer jchlappte es 
jogleich mit feiner Zunge ein. So lebte es drei Monate, bis man mit ihm auf der Infel Morif 
ankam. Dort gab man ihm Ameifen und Regenwürmer. Dieje fraß es ebenfalls nicht; dagegen 
ichien es Kolosmilch jehr zu Lieben, und man hoffte ſchon, e8 mit nach Europa zu bringen: doch 
drei Tage vor der Abreife fand man es tobt. Diefes Thier brachte gewöhnlich zwanzig Stunden 
de3 Tages jchlafend zu und ſchwärmte die übrige Zeit umher. Begegnete es einem Hinderniffe 
in feinem Wege, fo juchte e8 dasjelbe wegzuſchaffen und nahın nicht eher eine andere Richtung, als 
bis es die Grfolglofigkeit feiner Beftrebungen bemerkte, wahrfcheinlich weil es fich an fein Graben 
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in der freiheit erinnern mochte. Im Zimmer wählte es eine Ede, um feinen Unrath dort zu laſſen; 
einen andern dunklen Winkel, welcher von einer Kiſte verftellt war, fuchte es zum Schlafen 
auf. Oft fchien es fich gewiffe Grenzen zu wählen und lief lange Zeit hin und ber, ohne fie zu 
überichreiten. Es ging mit hängendem Kopfe, als wenn es in Betrachtungen vertieft wäre und legte 
in einer Minute, obgleich fein Gang fehr ſchwerfällig und jchleppend war, doch über zehn Meter 
zurüd. Seine feineswegs weiche, aber bewegliche, lange Nafe diente ihm als Fühler. Wenn es 
laujchen wollte, öffnete e8 die Ohren, wie es Eulen zu thun pflegen, und dann jchien fein Gehör 
recht fein zu fein. Sein Wejen war mild und zärtlih. Es lieh fich gern ftreicheln, war aber 
doch jehr furchtjam und kugelte fich, wie der Igel, bei dem geringſten Geräujche zufammen, fo daß 
die Nafe nicht fihtbar war. Dies that es, jo oft man neben ihm mit dem Fuße ftampfte, und erft 
nach längerer Zeit, wenn dies Geräuſch vollftändig aufgehört hatte, jtredte es fich langjam wieder 
aus, Eines Tages unterließ e3 feine gewöhnliche Luftwandelung; Garnot zog es deshalb aus 
feinem Winkel hervor und rüttelte e8 derb. Es zeigte jo jchwache Bewegungen, daß er glaubte, 
e3 würde fterben; daher trug er es in die Sonne, rieb ihm den Bauch mit einem warmen Quche, 
und fiehe da, es erholte fich und befam nach und nad) feine frühere Munterkeit wieder. Bald 
darauf blieb e8 achtundvierzig, jpäter zweiundfiebenzig und zuleht jogar achtzig Stunden Hinter- 
einander liegen; allein man kannte es nun und ftörte es nicht mehr in jeinem Schlafe. Wedte man 
es auf, jo wiederholte fich derjelbe Vorgang wie das erftemal, während es fich, wenn es ſelbſt 
aufwachte, fojort munter zeigte. Manchmal lief e8 auch des Nachts umher, aber fo ftill, daß man 
es nicht bemerkt haben würde, wenn es nicht ab und zu an den Füßen gefchnüffelt hätte. 

Junge Ameifenigel wurden leicht mit Milch erhalten; wenn fie aber heranwuchſen, und bie 
Stacheln fich aufzurichten begannen, verlangten fie eine ftoffreichere Nahrung. Man mußte ihnen 
dann ab und zu einen Befuch an einem Ameifenhaufen geftatten, oder ihnen hartgefochtes, jehr 
fein geriebenes Eidotter mit dem nöthigen Zujage von Sand geben, um fie bei vollem Wohljein 
zu erhalten. Bei folcher Koſt gediehen alle recht gut, jo daß einige lebend bis nach England gebracht 
werden konnten. 

Die Eingebornen nennen den Ameifenigel Nitobejan, Janokumbine und Cogera, bie 
Anfiedler ohne weiteres „Igel“. Manche Auftralier braten ihn in feinem elle, wie die Zigeuner 
unſern Igel, und effen ihn; aber auch die Europäer verfichern, daß ein jo zubereiteter Ameifenigel 
vortreffliche Speife gebe. Hierin beruht der einzige Nuben, welchen das Thier dem Menjchen 
bringen fann. 


Das Schnabelthier (Örnithorhynchus paradoxus, O. fuscus, rufus, crispus 
und laevis, Platypus anatinus) ift der einzige befannte Bertreter der zweiten Familie unferer 
Ordnung. Wir verdanken dem englifchen Naturforjcher Bennett die befte Schilderung diefes in 
der That „auffallenden“ Gejchöpfes, welches noch lange nach feiner Entdedung Forſcher und Laien 
in Erftaunen ſetzte. Geftalt und Lebensweije erfchienen jo feltfam, daß Bennett einzig und 
allein zu dem Zwecke nach Neuholland reifte, um diejes Thier kennen zu lernen. Bis dahin waren 
bloß unbejtimmte Nachrichten zu ung gelommen. Man erfuhr eben nur, daß das Schnabelthier 
im Wafjer lebe und von den Eingebornen eifrig gejagt werde, weil es einen ſchmackhaften Braten 
liefere. „Die Neuholländer”, jo erzählt einer der erften Berichterftatter, „ſitzen mit Meinen 
Speeren bewaffnet am Ufer und lauern, bis ein jolches Thier auftaucht. Erjehen fie dann eine 
Gelegenheit, jo werfen fie den Spieß mit großer Gejchidlichkeit nach ihrem Wildbret und fangen 
es ganz geſchickt auf diefe Weiſe. Oft fit ein Eingeborner eine volle Stunde auf der Lauer, 
ehe er den Verfuch macht, ein Schnabelthier zu jpießen; dann aber dDurchbohrt er immer mit ficherem 
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Nun entftanden allerlei Fabeln, welche zum Theile den Berichten der Eingebornen ihre 
Entjtehung verdankten. Man fagte, daß das Schnabelthier Eier lege und diefe nach Entenart 
ausbrüte, jprach von den giftigen Wirkungen des Sporns, welchen das Männchen am Hinterfuße | 
trägt, wußte aber im übrigen jo gut als nichts mitzutheilen: und jo hatte jener englifche Natur- 
forjcher Urfache genug, durch eigene Anjchauung die Sache aufzuklären. Er reifte alſo zuerft im 
Jahre 1832 und dann noch einmal 1858 nad) Auftralien, und theilte feine Erfahrungen zuerft 
in einer gelehrten englifchen Zeitjchrift und fpäter (1860) in einem bejondern Werke, feinen 
„Gatherings of a Naturalist‘, jehr ausführlich mit. Seine Arbeit ift bis jeßt die einzige fichere 
Quelle über die Lebensweife des Schnabelthieres. 

Das Schnabelthier trägt in feinem Baterlande verjchiedene Namen. Die Anfiedler nennen 
e8 Wajjermaulmwurf wegen feiner wenn auch nur geringen Aehnlichkeit mit dem europäifchen 
Mull, die Eingebornen je nach den verjchiedenen Gegenden Mallangong, Tambriet, 
Tohumbuk und Mufflengong. 

Sein Verbreitungskreis beſchränkt ſich, ſoviel man bis jetzt weiß, auf die Oſtküſte von Neu— 
holland, und zwar die Flüſſe und ſtehenden Gewäſſer von Neuſüdwales und des innern Landes. Sehr 
häufig ift es bei Nepean, Newlaſte, Campbell und Macquarrie, aber auch an dem Fiſhriver und 
dem Wollundilly, nicht felten in den Ebenen von Bathurft-Goulborn, am Yas, Morumbidgi %; 
im Norden, Süden und Welten Neuhollands dagegen jcheint es zu fehlen. 

Das Schnabelthier ift nicht größer ala der Ameifenigel, durchjchnittlich 50 Gentim. lang, 
wovon 12 Gentim. auf den Schwanz kommen. Die Männdyen find regelmäßig größer als bie 
Weibchen. Der platt gedrüdte Leib ähnelt in gewifjer Beziehung dem des Bibers oder des 
Fiſchotters. Die Beine find jehr kurz, alle Füße fünfzehig und mit Schwimmhäuten verfehen. 
An den Vorderfüßen, welche die größte Muskelkraft befigen und ebenjowohl zum Schwimmen wie 
zum Graben dienen, exftredt fich die Schwimmhaut etwas über die Krallen, ift dort jehr biegfam 
und dehnbar und fchiebt fich, wenn das Thier gräbt, zurüd. Alle Zehen find jehr ſtark, ftumpf 
und ganz zum Graben geeignet. Die beiden mittleren find die längften. Die kurzen Hinterfüße 
wenden fich nach rüdwärts und erinnern an die des Seehundes, wirken auch hauptjächlich rüd- 
wärt und nach außen. Ihre erfte Zehe ift jehr kurz; die Nägel find alle rüdwärts gekrümmt und 
länger und fchärfer als die der Vorderfüße; die Schwimmhaut aber geht nur bis an die Zehenwurzel. 
Beim Männchen fit Hier, etwas über den Zehen und nach innen gewendet, ein ſpitziger und beweg— 
licher Sporn, welcher ziemlich weit gedreht werben fann. Der Schwanz ift platt, breit und am 
Ende, wo lange Haare den Auslauf bilden, plößlich abgeftußt, bei älteren Thieren unten entweder 
ganz nadt oder doch nur don einigen wenigen groben Haaren bebedt, bei jungen Thieren 
vollftändig behaart, weil diefe Haare wahrfcheinlich erft im Verlaufe der Zeit abgejchliffen werben. 
Der Kopf ift ziemlich flach, Klein und durch feinen breiten Entenjchnabel jo ausgezeichnet, daß er 
unter den Säugethieren einzig in feiner Art dafteht. Beide Kinnladen ftreden ſich und werden in 
ihrer ganzen Ausdehnung von einer Hornigen Haut umgeben, welche fich noch nach Hinten in einem 
eigenthümlichen Schilde fortjegt; beide tragen vier Hornzähne, von denen der Ober» und Vorder 
zahn lang, jchmal und jcharf ift, während der Hinterzahn breit und flach, überhaupt wie ein 
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Backenzahn erſcheint. Die Naſenlöcher liegen in der Oberfläche des Schnabels, nahe an ſeinem Ende, 
die kleinen Augen hoch im Kopfe, die verſchließbaren Ohröffnungen nahe am äußern Augenwinkel. 
Jene Falte, welche vom Schnabel aus wie ein Schild über den Vorderkopf und die Kehle fällt, iſt dem 
Thiere von großem Nuten, weil fie beim Futterſuchen den Schlamm vom anſtoßenden Pelze abhält 
und beim Graben in der Erde die Augen ſchützt. Die Zunge ift fleifchig, aber mit hornigen Zähnen bejegt 
und hinten durch einen eigenthümlichen Knollen erhöht, welcher den Mund vollftändig ſchließt. So 





Schnabelthier (Ornithorhynchus paradımas). 3% natürl. Gröbe (Nah Wolf.) 


wird der Schnabel zu einem vortrefflichen Seiher, welcher das Thier befähigt, das Waſſer durch- 
zufpüren, genießbares von dem ungenießbaren abzufcheiden und erfteres vor dem gemächlichen Durch» 
fauen in den geräumigen Badentajchen aufzujpeichern, welche fich längs der Kopfjeiten erftreden. 

Der Pelz des Schnabelthieres befteht aus dichten, groben Grannen von dunfelbrauner Färbung 
mit filberweißer Schattirung; darunter liegt ein jehr weiches, dem des Seehundes und des See- 
otters ähnliches Wollhaar von graulicher Färbung. An der Kehle, der Bruft und dem untern Leibe 
find Pelz und Haar viel feiner und feidenartiger. Der obere Pelz ift, namentlich an den äußeren 
Spitzen, verhältnismäßig hart; denn die Haare find dort breit und langenförmig, bilden auch einen 
Mintel gegen die dünneren, der Haut zunächft ſtehenden. Die allgemeine Färbung der Grannen— 
haare iſt roth oder ſchwarzbraun, auf der untern Seite roftgelblich, und an den Leibesfeiten, dem 


Hinterbauche und dem Vorderhalſe roft- oder roſenröthlich; ebenfo find ein Kleiner Flecken unterhalb 
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de3 innern Augenwinkels und eine ſchmale Einfaffung um das Ohr gefärbt. Das Schwarz der 
obern ‘Seite zeigt bald hellere, bald tiefere Färbung, weshalb man gemeint hat, verjchiedene 
Arten von Schnabelthieren annehmen zu dürfen. Die Füße find braunroth; der Schnabel ift 
oben und Hinten ſchmutzig graufchwarz, aber mit unzähligen lichteren Punkten bededt, vorn fleijch- 
farben oder blakroth, unten vorn weiß oder gefledt, hinten wie der Oberjchnabel röthlich. Auch 
die Querfalte der Haut nimmt an diefer Färbung theil. Junge Thiere unterjcheiben fich von den 
alten durch das jchöne, feine, filberweiße Haar an der untern Fläche des Schwanzes und dicht 
über den Füßen. 

Ein eigenthümlicher Fifchgeruch, wahrjcheinlich von einer öligen Abfonderung herrührend, 
ftrömt von dem Pelze aus, zumal wenn er naß ift. Die Auftralier effen troß diefer wiberlichen 
Ausdünftung das Fleisch des Thieres ehr gern; doch will dies zu feiner Empfehlung als Leder 
biffen eben nicht viel jagen, da gedachten Menfchen alles mundet, was nur eßbar ift: Schlangen, 
Ratten, Fröfche ebenjogut wie die ſchmackhaſten Beutelthiere. 

Am Liebften bewohnt das Schnabelthier ruhige Stellen der Flüffe, ſogenannte Altwäſſer, in 
denen zahlreiche Waſſerpflanzen ftehen, und deren Ufer laubige Bäume befchatten. Hier legt & 
fi am Uferrande einen mehr oder weniger fünftlichen Bau an. Die erfte Höhle, welche Bennett 
ſah, lag an einem fteilen Ufer zwifchen Gras und ſträutern, dicht am Fluffe. Ein etwa ſechs Meter 
langer, vielfach gewundener Gang mündete in einen geräumigeren Keſſel, welcher wie der Gang 
mit trodnen Wafferpflangen beftreut war. Gewöhnlich hat aber jeder Bau zwei Eingänge, einen 
unter dem Wafferfpiegel, den andern etwa dreißig Gentimeter darüber. Zumweilen fommt es vor, 
daß der Eingang bis anderthalb Meter vom Rande des Waffers entfernt ift. Die Röhre läuft von 
unten jchief in die Höhe, fo daß der Keffel jelten dem Eindringen des Hochwaſſers ausgejekt ift. 
Auch fcheint fich das Thier hiernach zu richten und, je nachdem höherer ober feichterer Waſſerſtand, 
die Röhre von ſechs bis zehn, ja ſogar bis funfzehn Meter Länge auszubehnen. 

Dean fieht die Schnabelthiere zu jeder Zeit in den Flüffen Auftraliens, am häufigiten jedoch 
während des Frühlings und der Sommermonate, und es fragt fich, ob fie nicht vielleicht einen 
Winterjchlaf halten. Sie find eigentlich Dämmerungsthiere, obwohl fie auch während des Tages 
ihre Verſtecke auf kurze Zeit verlaffen, um ihrer Nahrung nachzugehen. Wenn das Waſſer recht 
Har ift, fann man den Weg, welchen das bald tauchende, bald wieder auf der Oberfläche erjchei- 
nende Thier nimmt, mit den Augen verfolgen. An jo durchfichtige Stellen fommt e8 aber nur 
höchſt jelten, gleichſam als ob es fich feiner Unficherheit hier bewußt wäre, verläßt fie auch jobald 
als möglich wieder. Wenn man fich ruhig verhält, dauert e8 an günstigen Orten nicht lange, bis 
man an der Oberfläche des Waſſers den Kleinen, eigenthümlich geftalteten Kopf fieht; will man 
aber das Thier beobachten, jo muß man ganz regungslos verweilen: denn nicht die geringite 
Bewegung entgeht feinem jcharfen Auge, nicht das leifefte Geräufch feinem feinen Obre; und 
wenn e8 einmal verjcheucht worden ijt, fommt es felten wieder. Hält man fich völlig ruhig, 
jo kann man es lange vor fich herumpaddeln jehen. Selten bleibt es länger als eine oder zwei 
Minuten oben; dann taucht es und erjcheint in einer Kleinen Entferung wieder. Wie Bennett an 
Gefangenen beobachtete, hält fich das Schnabelthier gern am Ufer, dicht über dem Schlamme, und 
gründelt hier zwijchen den Wurzeln und unterjten Blättern der Waſſergewächſe, welche den Haupt- 
aufenthalt von Kerbthieren bilden. Es ſchwimmt vortrefflich, ebenfowohl ſtromauf- ala ſtrom— 
abwärts. Im erjtern Falle muß es fich etwas anftrengen, im letztern läßt es fich behaglich von 
ber Strömung treiben. Die Nahrung, welche es während feiner Weidegänge aufnimmt, haupt- 
jächlich Heine Wafferkerbthiere und Weichthiere, wird zunächſt in den Badentajchen aufbewahrt 
und dann bei größerer Ruhe verzehrt. 

„An einem jchönen Sommerabende‘, jo erzählt Bennett, „näherte ich mich einem Heinen 
Fluſſe in Auftralien, und da ich die Vorliebe des Schnabelthieres für die Dämmerung kannte, fuchte 
ich mir zu diefer Zeit feinen Anblic zu verjchaffen. Die Flinte in der Hand, blieben wir gedulbig 
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am Ufer ftehen. Es dauerte auch nicht lange, bis wir an der Oberfläche bes Waffers, und zwar 
ziemlich nahe, einen ſchwarzen Körper fahen, deffen Spihe, der Kopf, fich nur wenig über den Spiegel 
bes Waſſers erhob. Wir blieben regungslos, um das Thier nicht zu verjcheuchen, beobachteten 
erit und fuchten dann foviel als möglich feinen Bewegungen zu folgen. Denn man muß fich 
ſchußfertig machen, wenn das Schnabelthier taucht, und in demſelben Augenblide, in welchem es 
wieder zum Vorſcheine kommt, ihm die Ladung zufchiden. Nurein Schuß in den Kopf hat jeine 
Wirkung, weil die lofe, dichte Bededung des Leibes den Hagel nicht fo Leicht durchdringen läßt. 
Ich habe gejehen, daß der Schädel von der Gewalt des Schuffes zerfchmettert war, während die 
ihn bedeckende Hülle kaum verleht erjchien. Für den erften Tag lieferte unfere Jagd fein Ergebnis, 
und am nächften Morgen, als der Fluß durch Regen angefchwollen war, jahen wir während des 
Vormittags nur ein einziges Schnabelthier, welches jedoch viel zu wachſam war, als daß wir 
mit Sicherheit einen Schuß hätten abjeuern fünnen. Auf dem Heimwege nachmittags waren wir 
glüdlicher. Wir verwundeten eins, welches, offenbar fchwer getroffen, augenblicklich ſank, jedoch bald 
wieder aufftieg; e8 tauchte troß jeiner Wunden immer und immer wieder, jedoch ftet3 auf fürzere Zeit 
als gewöhnlich, und bemühte fich, das entgegengeſetzte Ufer zu erreichen, wahrjcheinlich weil es ihm 
ſchwer wurde, fich im Waffer frei zu bewegen, und es fich in feinen Bau retten wollte. Es ſchwamm 
ichwerfällig und viel mehr über dem Waffer als jonft; doch bedurfte es immer noch zweier Ladungen 
aus unjerer Flinte, ehe es ruhig auf dem Waſſer liegen blieb. Als der Hund es uns brachte, 
fanden wir, daß e3 ein ſchönes Männchen war. Es hatte noch nicht ganz verendet, beivegte fich mit 
unter, machte jedoch fein Geräufch, ausgenommen, daß es oft durch die Nafenlöcher athmete. 
Wenige Minuten, nachdem es aus dem Waſſer geholt worden war, lebte es wieder auf und 
lief augenblidlich, jedoch mit unfteter Bewegung, dem Fluſſe zu. Etwa fünfundgwanzig Minuten 
nachher ſtürzte e8 fich mehrmals fopfüber und ftarb. Da ic) viel davon gehört Hatte, wie gefährlich 
ein Stich mit feinen Sporen fei, jelbft wenn das Thier tödtlich verwundet wäre, brachte ich beim 
erften Ergreifen meine Hand dicht an den „giftigen Sporn. Bei feinen heftigen Anftrengungen 
zur Flucht kratzte mich das Thier ein wenig mit jeinen Hinterpfoten und auch mit dem Sporn; jo 
hart ich e8 aber auch anfühlte, es ftach mich durchaus nicht abfichtlih. Man jagte ferner, daß es 
fich auf den Rüden lege, wenn e8 dieje Waffe gebrauchen wollte, was allerdings nicht wahrjchein- 
lich ift, wenn man das Thier nur irgend kennt. ch brachte es in diefe Lage, aber es ftrebte bloß, 
ohne den Sporn zu gebrauchen, wieder auf die Beine zu kommen. Kurz, ich verfuchte es auf 
alle mögliche Weife, aber ftets vergebens, und ich halte mich daher überzeugt, daß der Sporn einen 
andern Zwed als den einer Waffe hat, umfomehr, als fpätere Berfuche bei verwundeten Thieren 
immer dasjelbe Ergebnis lieferten. Die Eingebornen nennen zwar den Sporn „nafeweis“, worunter 
fie im allgemeinen jchädlich oder giftig verftehen; doc; brauchen fie denſelben Ausdruck von dem 
Kraßen mit den Hinterfüßen und fürchten fich gar nicht, da8 männliche Schnabelthier lebend zu 
faffen. Wenn das abjonderliche Gejchöpf auf dem Boden hinläuft, erjcheint e8 dem Auge als etwas 
Uebernatürliches, und feine ſeltſame Geftalt erfchredt den Furchtſamen leicht. Katzen flüchten augen» 
blidlich vor ihm, und jelbft die Hunde, welche nicht befonders darauf abgerichtet find, ftarren es 
mit gejpigten Ohren an und bellen, fürchten fich aber, es zu berühren. 

„Am Abend desfelben Tages erlegten wir auch ein Weibchen. Es war in den Schnabel 
getroffen worden und ftarb jaft augenblidlich; nur ſchnappte es ein wenig und beivegte die Hinterfüße 
krampfhaft. Dan hatte uns verfichert, daß alle Thiere, wenn der Schuß fie nicht augenblidlich 
tödtet, untertauchen und nicht wieder erfcheinen; meine Beobachtungen beftätigen dies aber nicht. 
Freilich verſchwinden fie, falls man fie fehlt, und tauchen auch unter, jelbjt wenn fie verwundet 
worden find, erfcheinen dann aber bald in geringer Entfernung an der Oberfläche, um Luft zu 
holen. Auch verwundet entgingen fie noch häufig dem Hunde, bald durch jchnelles Tauchen, bald 
durch VBerkriechen in die Binfen und das Schilf am Ufer. Oft bedurfte e8 zweier oder dreier Schüffe, 
um eins zu tödten oder auch nur um es jo fchwer zu verwunden, daß es herausgeholt werben konnte.” 
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Bejondere Mühe gab fih Bennett, um die Fortpflanzung bes Schnabelthiere® kennen zu 
lernen. Er ließ viele Baue aufgraben, in der Hoffnung eines trächtigen Weibchen oder einer 
Mutter mit jaugenden Jungen habhaft zu werden. Dabei hatte er den Bortheil, mehrere Schnabel- 
thiere in ber Gefangenfchaft zu beobachten. Die Meinungen der Eingebornen über die Yort- 
pflanzung des Ihieres find getheilt. Im der einen Gegend behauptet man, daß das Schnabel- 
thier Eier lege, in der andern bezeichnet man es als lebendig gebärend. Bennett verichaffte fi 
mit großer Mühe mehrere Weibchen, ehe er hierüber ins Klare fam. Die Eingebornen waren 
gar nicht fehr bereit, ihn dabei zu unterftügen. „Ich ließ“, jagt er, „einen Bau aufgraben, troß 
allen Abredens eines trägen Eingebornen, welcher mir verficherte, daß vom Weibchen noch „feine 
Jungen gepurzelt” wären, und welcher gar nicht begreifen konnte, wie ich bei allem Ueberflufje an 
Rindern und Schafen doch Schnabelthiere zu haben wünfche. Der Eingang oder die Vorhalle des 
Baues war groß im Verhältniffe zur Breite des fernern Ganges; denn diefer wurde um jo enger, 
je weiter wir vorrüdten, bis er zuleßt der Stärke des Thieres entſprach. Wir verfolgten ihn bis 
auf drei Meter Tiefe. Plölich tauchte der Kopf eines Schnabelthieres aus dem Grunde hervor, 
juft, als wenn e8 eben im Schlafe geftört worden, und herunter gelommen wäre, um zu jehen, was 
wir wünjchten. Doch jchien e8 der Ueberzeugung zu leben, daß unfere lärmende Arbeit nicht zu 
feinem Beften gemeint fei; denn es zog fich eiligft wieder zurüd, Beim Umdrehen wurde es am 
Hinterfuße ergriffen und herausgezogen. Es jchien fich darüber ehr zu beunruhigen und zu 
verwundern; wenigitens war e8 entjchieden als eine Wirkung feiner Furcht anzufehen, daß es 
ichleunigft, nicht eben zu unferem Vergnügen, feine jehr unangenehm riechende Ausleerung von fid 
gab. Das Thier ließ feinen Laut hören, verfuchte auch feinen Angriff auf mich, kratzte aber mit 
den Hinterfüßen meine Hand ein wenig, indem es entrinnen wollte. Seine Heinen, hellen Augen 
glänzten ; die Deffnungen ber Ohren erweiterten fich bald und zogen fich bald zufammen, als ob 
es jeden Laut hätte auffangen wollen, während fein Herz vor Furcht Heftig Elopfte. Nach einiger 
Zeit jchien es fich in feine Lage zu ergeben, obwohl es mitunter doch noch zu entkommen fuchte. 
Am Felle durfte ich es nicht faſſen; denn diefes ift jo lofe, daß das Thier fich anfühlt, ala ob es in 
einem diden Pelzfade ftede. Wir thaten unfern Gefangenen, ein erwachienes Weibchen, in ein 
Faß voll Gras, Flußſchlamm, Waſſer zc. Es kratzte überall, um feinem Gefängniffe zu entkommen; 
da es aber alle Mühe vergebens fand, wurde es ruhig, froch zufammen und jchien bald zu jchlafen. 
In der Nacht war es jehr unruhig und kratzte wiederum mit den Vorberpfoten, ala ob es fich einen 
Gang graben wolle. Am Morgen fand ich e8 feſt eingefchlafen, den Schwanz nach innen gefehtt, 
Kopf und Schnabel unter der Bruft, den Körper zufammengerollt. Als ich feinen Schlummer 
ftörte, knurrte e8 ungefähr wie ein junger Hund, nur etwas janfter und vielleicht wohllautender. 
Den Tag über blieb es meift ruhig, während der Nacht aber juchte es aufs neue zu entkommen 
und fnurrte anhaltend. Alle Europäer in der Nachbarichaft, welche das Thier jo oft todt gejehen 
hatten, waren erfreut, endlich einmal ein lebendiges beobachten zu fünnen, und ich glaube, es war 
dies überhaupt das erjtemal, da ein Europäer ein Schnabelthier lebendig fing und den Bau 
durchforfchte. 

„Als ich abreifte, tete ich meinen „Mallangong“ in eine Kleine Kifte mit Gras, und nahm 
ihn mit mir. Um ihn eine Erholung zu gewähren, wedte ich ihn nad) einiger Zeit, band einen 
langen Strid an fein Hinterbein und jegte ihn an das Ufer. Er fand bald feinen Weg ins Waſſer 
und ſchwamm ftromaufwärts, offenbar entzüdt von den Stellen, welche am dichteften von Wafler- 
pflanzen bebedt waren. Nachdem fich das Thier jatt getaucht hatte, kroch es auf das Ufer heraus, 
legte fich auf das Gras und gönnte fich die Wonne, fich zu fragen und zu fämmen. Zu dieſem 
Reinigungsverfahren benußte es die Hinterpfoten wechjelweije, ließ aber bald die angebundene Pfote, 
der Unbequemlichkeit halber, in Ruhe. Der biegfame Körper fam den Füßen auf Halbem Wege 
entgegen. Dieje Säuberung dauerte über eine Stunde; dann war das Thier aber auch glängender 
und glatter ala zuvor. ch legte einmal die Hand auf einen Theil, den es gerade fragte, und 
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fand, als num feine Zehen über meine Hand glitten, daß e3 fehr fanft verfuhr. Als ich meiner- 
jeitö verjuchte, es zu fragen, lief es eine kurze Strede fort, nahm aber bald fein Reinigungs- 
verfahren wieder auf. Endlich ließ e3 fi) von mir janft über den Rüden ftreicheln, wollte fich 
aber nicht gern angreifen laffen. 

„Einige Tage jpäter ließ ich e8 wiederum ein Bad nehmen, diesmal in einem klaren Fluſſe, 
wo ich jeine Bewegungen deutlich wahrnehmen konnte. Rafch tauchte es bis auf den Boden, blieb 
dort eine kurze Weile und ftieg empor. Es jchweifte am Ufer entlang, indem es fich von den 
Gefühlseindrücken feines Schnabels leiten ließ, welcher ala ein jehr zartes Taftwerkzeug vielfach 
benußt zu werben fcheint. Es mußte fich ganz gut ernähren, denn jo oft es den Schnabel aus dem 
Schlamme zurüdzog, hatte e8 ficherlich etwas freßbares darin; weil die Freßwerkzeuge dann in der 
ihn beim Kauen eigenen Bervegung nach jeitwärts gerichtet waren. Verſchiedene Kerbthiere, welche 
dicht um das Thier herumflatterten, ließ es unbeläftigt, entweder, weil es fie nicht ſah, oder weil 
e3 die Speife vorzog, welche der Schlamm gewährte. Nach feiner Mahlzeit pflegte es manchmal 
auf dem rafigen Ufer, halb außer dem Waſſer, fich niederzulegen oder fi) rüdwärts zu biegen, 
indem e8 feinen Pelz kämmte und reinigte. In fein Gefängnis kehrte e8 jehr ungern zurüd, und 
diesmal wollte e8 fich durchaus nicht beruhigen. In der Nacht Hörte ich ein Kraben in feiner 
Kifte, welche in meinem Schlafzimmer ftand, und fiehe: am nächjten Morgen fand ich fieleer. Das 
Schnabelthier hatte glüdlich eine Latte losgelöft und jeine Flucht ausgeführt. So waren alle 
meine Hoffnungen fernerer Beobachtungen vereitelt.“ 

Auf einer neuen Reife gelang es Bennett, fich wieder ein Weibchen zu verfchaffen, welches 
er noch genauer unterfuchen konnte. Er fand, daß die Bruftdrüfen kaum zu bemerken waren, 
obgleich das Thier in der linken Gebärmutter deutlich entwidelte Eier Hatte, fonnte aber wiederum 
nicht? genaues entdeden. Einige Zeit jpäter erhielt er nach langer Mühe ein anderes Weibchen, 
fand aber bei der Unterjuchung, daß e8 eben geworfen hatte. Hier waren die Bruftdrüfen jehr groß; 
doch ließ fich aus ihnen feine Milch mehr ausdrüden. Eine hervorragende Saugwarze war noch 
nicht zu bemerken, und jelbjt das Pelzwerf an der Stelle, wo die Drüfen find, nicht mehr abgerieben 
als jonft wo anders. Endlich gelang e8 dem unermübdlichen Forſcher, einen Bau mit drei Jungen 
zu entdeden, welche etwa 5 Gentim. lang waren. Nirgends fand man etwas auf, was auf die 
Vermuthung hätte führen können, daß die Jungen aus Eiern gefommen, und die Eier von den 
Alten weggetragen worben wären. Man konnte nicht mehr im Zweifel fein, dat das Schnabel- 
thier lebendige Jungen gebiert. Bennett glaubt nicht, daß die Eingebornen die Mutter 
jemals fäugend gejehen, und entjchuldigt fie deshalb wegen ihrer lügenhaften Erzählung Hinfichtlich 
bes Gierlegend. Sobald man im Baue zu graben anfängt, wird das Thier natürlich geftört und 
verläßt dann fein Net, um nad) dem Feinde zu jehen. „Als wir das Neft mit Jungen fanden“, 
fagt Bennett, „und fie auf den Boden jegten, liefen fie zwar umher, machten aber nicht jo wilde 
Sluchtverfuche wie die Alten. Die Eingebornen, denen der Mund nach diefen fetten jungen 
Thieren wäfferte, fagten, daß diejelben bereits acht Monate alt wären, und fügten hinzu, daß bie 
jungen Schnabelthiere von der Alten bloß im Anfange mit Milch, jpäter mit Kerbthieren, Kleinen 
Muſcheln und Schlamm gefüttert würden. 

„In ihrem Gefängniffe nahmen die Heinen Thierehöchft verfchiedene Stellungen beim Schlafen 
an. Das eine rollte fich zufanmen wie ein Hund und dedte feinen Schnabel warm mit dem 
Schwanze zu, das andere lag auf dem Rüden mit ausgeftredten Pfoten, ein drittes auf der Seite, 
ein viertes im Knäuel wie ein Jgel. Waren fie eine Lage überdrüffig,, jo legten fie ſich anders 
zurecht; am liebjten aber rollten fie fich wie eine Kugel zufammen, indem fie die Borberpfoten 
unter den Schnabel legten, den Kopf gegen den Schwanz hinabbeugten, die Hinterpfoten über die 
Freßwerkzeuge freugten und den Schwanz aufrichteten. Obſchon mit einem diden Pelze verfehen, 
wollten fie doch warm gehalten fein. Ihr Fell ließen fie mich berühren, nicht aber den Schnabel, 
ein neuer Beweis, wie empfindlich er ift. 
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„Die Jungen konnte ich ruhig in der Stube umberlaufen laſſen, ein Altes aber grub fo 
underdrofjen an der Mauer, daß ich es einfperren mußte. Dann lag es den ganzen Tag über 
ruhig, erneuerte aber des Nachts ſtets feine Verfuche, herauszukommen. Störte ich die Thiere im 
Schlafe, jo erfolgte ftet3 ein allgemeines Murten. 

„Meine Kleine Schnabelthierfamilie lebte noch einige Zeit, und ich konnte jo ihre Gewohn- 
heiten beobachten. Oft fchienen die Thierchen vom Schwimmen zu träumen; denn ihre Vorder: 
pfoten waren häufig in der entiprechenden Bewegung. Sebte ich fie am Tage auf den Boden, jo 
juchten fie ein dunkles Ruheplätzchen, und in diefem ober in ihrem Gefängniffe fchliefen fie bald 
zuſammengerollt ein, zogen jedoch ihren gewöhnlichen Ruheplatz jeder andern Stelle vor. Ander— 
jeits geſchah es wieder, daß fie ein Bett, nachdem fie e8 tagelang inne gehabt, aus einem launiſchen 
Einfalle verließen, und hinter einer Kifte oder ſonſt an einer dunklen Stelle blieben. Schliefen 
fie recht feft, jo fonnte man fie betaften, ohne daß fie fich ftören ließen. 

„Eines Abends kamen meine beiden Fleinen Lieblinge gegen die Dämmerftunde hervor und 
fraßen wie gewöhnlich ihr Futter; dann aber begannen fie zu jpielen, wie ein Paar junge Hunde, 
indem fie einander mit ihrem Schnabel angriffen, ihre Vorderpfoten erhoben, über einander weg— 
fletterten ꝛc. fiel bei diefem Kampfe einer nieder, und man erwartete mit Beitimmtheit, daß er 
fich jchleunigft erheben und den Kampf erneuern würde, jo fam ihm wohl der Gedanke, ganz ruhig 
liegen zu bleiben und fich zu fragen, und fein Mitfämpe jah dann ruhig zu und wartete, bis das 
Spiel wieder anfing. Beim Herumlaufen waren fie außerordentlich lebendig; ihre Aeuglein 
ſtrahlten, und die Deffnungen ihrer Ohren öffneten und jchloffen fich ungemein jchnell. Sie 
fünnen, da ihre Augen jehr hoch im Kopfe ftehen, nicht gut in gerader Linie vor fich jehen, ftoßen 
daher an alles an und werfen häufig leichte Gegenftände um. Oft ſah ich fie den Kopf erheben, 
als ob fie die Dinge um fich her betrachten wollten; mitunter ließen fie fich ſogar mit mir ein: ih 
jtreichelte oder fraßte fie, und fie ihrerjeits ließen fich diefe Lieblofungen gern gefallen oder biffen 
fpielend nach meinem Finger und benahmen fich überhaupt auch hierin ganz twie Hündchen. Wenn 
ihr Fell naß war, fämmten fie nicht nur, jondern pußten es ganz fo, wie eine Ente ihre Federn. 
Es wurde dann auch immer viel jchöner und glänzender. That ich fie in ein tiefes Gefäß voll 
Waſſer, jo fuchten fie jehr bald wieder herauszulommen; war dagegen das Waſſer feicht und ein 
Rafenftüd in einer Ede, jo gefiel e8 ihnen aunsnehmend. Sie wiederholten im Wafjer ganz diefelben 
Spiele wie auf den Fußboden, und wenn fie müde waren, legten fie jich auf den Rafen und fämmten 
fih. Nach der Reinigung pflegten fie im Zimmer ein Weilchen auf und ab zu gehen und fi 
dann zur Ruhe zu begeben. Selten blieben fie länger als zehn bis funfzehn Minuten im Waffer. 
Auch in der Nacht hörte ich fie manchmal knurren, und es fchien, als wenn fie jpielten oder ſich 
balgten, aber am Morgen jand ich fie dann immer ruhig ſchlaſend in ihrem Neſte. 

„Anfangs war ich geneigt, fie als Nachtthiere zu betrachten; ich fand jedoch bald, daß ihr 
Leben jehr unregelmäßig ift, indem fie ſowohl bei Tage als bei Nacht ihre Ruheſtätte zu ganz ver- 
ichiedenen Zeiten verließen; mit dem Dunkelwerden jchienen fie jedoch lebendiger und Laufluftiger 
zn werden. Nur zu dem fichern Schluffe konnte ich fommen, daß fie ebenfogut Tag- wie Nacht: 
thiere find, obwohl fie den fühlen, düfteren Abend der Hite und dem grellen Lichte des Mittags 
vorziehen. Es war nicht bloß mit den Jungen fo, auch die Alten zeigten fich gleich unzuverläffig. 
Manchmal jchliefen fie den ganzen Tag und wurden in ber Nacht lebendig, manchmal war es um- 
gekehrt. Oft jchlief das eine, während das andere umberlief. Manchmal verließ das Männchen 
zuerft das Neft, und das Weibchen fchlief fort; war jenes des Laufens und des Freſſens jatt, jo rollte 
e3 fich wieder zum Schlafen zufammen, und dann fam die Reihe an das Weibchen; ein andermal 
jedoch kamen fie plößlich zufammen hervor. Eines Abends, ald beide umberliefen, ftieß das 
Weibchen ein Quiefen aus, ala wenn es feinen Gefährten riefe, der irgendwo im Zimmer hinter 
einem Hausgeräth verjtedt war. Er antwortete augenblidlich in ähnlichem Tone, und das Weibchen 
lief nach) der Stelle, von welcher die Antwort fam. 
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„Höchſt poffirlich war es, die jeltfamen Thiere gähnen und fich redfen zu fehen. Sie ſtreckten 
dabei die Borderpfoten von fich und dehnten die Schwimmhäute foweit wie möglich aus. Obſchon 
died ganz natürlich war, jah e8 doch äußerft lächerlich aus, weil man nicht gewöhnt ift, eine Ente 
gähnen zu jehen. Oft wunderte ich mich, wie fie ed nur anfangen möchten, auf einen Bücher- 
ſchrank oder dergleichen hinauf zu fommen. Endlich jah ich, daß fie fich mit dem Rüden an die 
Mauer lehnten und die Füße gegen den Schrank jtemmten, und jo, dank ihren ftarfen Rücken— 
muskeln und jcharfen Nägel, äußerft ſchnell emporkletterten. Das Futter, welches ich ihnen gab, 
war Brod in Waffer geweicht, hart gekochtes Ei und jehr fein zerftüdeltes Fleiſch. Milch jchienen 
fie dem Waffer nicht vorzuziehen. 

„Bald nach meiner Ankunft in Sidney wurden zu meinem großen Bedauern die Thierchen 
magerer, und ihr Fell verlor das fchöne glänzende Ausjehen. Sie fraßen wenig, liefen jedoch noch 
munter in der Stube under; allein wenn fie naß wurden, verfihte fich der Pelz und fie wurden nicht 
mehr jo fchnell troden wie früher. Man jah ihnen das Unwohljein überall an, und ihr Anblid 
konnte nur noch Mitleid erregen. Am 29. Januar ftarb das Weibchen, am 2. Februar das 
Männchen. Ich Hatte fie nur ungefähr fünf Wochen am Leben erhalten.“ 

Aus den ferneren Beobachtungen, welche Bennett machte, erfahren wir, daß das Schnabel. 
thier im Waffer nicht ange leben fan. Wenn man eins auch nur auf funfzehn Minuten in tiefes 
Waſſer brachte, ohne daß es eine feichte Stelle finden fonnte, war e8 beim Herauanehmen ganz 
erichöpft oder dem Tode nahe. Leute, welche ein lebendes Schnabelthier in ein halbvolles Faß 
Waſſer gethan hatten, waren erjtaunt, ihren Gefangenen nachher todt zu finden, und wenn das 
Faß bis zum Rande voll war, wunderten fie fich ebenfo jehr, wenn fie jahen, daß e3 entlommen 
war, gerade als habe es ihnen beweijen wollen, daß die Anficht jaljch ſei, welche fie zu Waffer- 
betwohnern ftempelt. 

Der mißlungene Verſuch Bennetts, das Schnabelthier lebendig nach Europa zu bringen, 
jchredte diefen ausgezeichneten Forjcher nicht ab. Er ließ fich einen befondern Käfig bauen und 
reifte der Schnabelthiere wegen zum zweitenmale nach Auftralien. Aber auch diesmal jollten 
jeine Bemühungen nicht mit dem erwünjchten Erfolge gekrönt werben. Dagegen vervollftändigte er 
feine Beobachtungen. So erfuhr er, daß die Hoden der Männchen vor der Paarungszeit wie bei 
den Vögeln anjchwollen und jo groß wie Taubeneier wurden, während fie früherhin nur wie kleine 
Grbjen geweſen waren. Bennett erhielt wieder mehrere lebendige Schnabelthiere. „Zwei Ge- 
fangene, welche mir am 28. December 1858 gebracht wurden”, jagt er, „waren jo furchtſam, daß 
fie, um ein wenig Luft zu jchnappen, nur die Schnabeljpike aus dem Waſſer herausftedten ; dann 
tauchten beide jchleunigft wieder unter und fchienen ganz wohl zu wiffen, daß fie beobachtet würden. 
Die längjte Zeit, welche fie unter dem Wafjer zubringen konnten, ohne aufzutauchen, war fieben 
Minuten funfzehn Sekunden. Als wir fie von weiten beobachteten, roch das eine aus dem 
Waflerfaffe und verjuchte zu entfommen. Dies beweilt, daß die Schnabelthiere entweder durchs 
Geficht oder durchs Gehör bemerkt haben mußten, wo man fie beobachtete; denn jo lange wir 
dabei ftanden, verfuchten fie nie zu entlommen und erfchienen überhaupt jelten an der Oberfläche. 
Nach und nach wurden fie, wie die meiften auftralifchen Thiere, zahmer, zeigten ſich auf dem 
Waſſer und ließen fich jogar berühren. Das Weibchen pflegte jeine Nahrung zu verzehren, indem 
e3 auf dem Waſſer Schwamm. Es war viel zahmer als das Männchen, welches lieber auf dem 
Grunde blieb. 

„Dom 29. bis 31. December waren meine Schnabelthiere jehr wohl und munter. Morgens 
und abends jehte ich fie eine oder zwei Stunden ins Waſſer, in welches ich etwas fein zerftüdeltes 
Fleiſch warf, um fie wo möglich an ein Futter zu gewöhnen, mit deffen Hülfe man fie lebendig nach 
Europa hätte jchiden fönnen. Ihr Benehmen ftimmte mit allen früheren Beobachtungen überein. 
Kam ihren empfindlichen Nafenlöchern etwa Staub zu nahe, jo war ein Sprudeln zu bemerfen, 
als ob fie ihm wegtreiben wollten. Gelang ihnen dies nicht, jo wuſchen fie den Schnabel ab. 
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Wenn ich das Männchen bei Nacht ſtörte, pflegte es wie gewöhnlich zu knurren, und nachher ein 
eigenthümliches ſchrillendes Pfeifen auszuſtoßen, wohl einen Ruf für ſeinen Gefährten. Bereits 
am 2. Januar ſtarb das Weibchen, während das Männchen noch bis zum 4. lebte. Ich hatte 
einen Käfig mit einem geeigneten Waſſergefäße hergeſtellt, in dem es den Thieren ganz wohl zu 
behagen ſchien. Aber am Morgen des 5. Januars fand ich das Männchen todt auf dem Grunde 
des Waſſers, von wo aus es, wahrſcheinlich Schwäche halber, ſein Neſt nicht wieder hatte erreichen 
können, Der Mann, welcher mir die Thiere gebracht hatte, verficherte, er hätte zwei von ihnen 
vierzehn Tage lang mit Flußfchalthieren gefüttert, die er zerbrochen in das Waſſer geworfen hatte, 
und der Tod der beiden Thiere fei durch einen Zufall herbeigeführt worden. Ich jelbjt habe ein 
ſehr junges Thier gejehen, welches, mit Würmern gefüttert, drei Wochen lang erhalten worden war. 

„Kurz vor ihrem Tode vernachläffigten meine beiden Gefangenen bie jonft gewöhnliche Sorg- 
falt im Reinigen und Abtrodnen, und das unbehagliche Kältegefühl, welches jo entjtanden war, 
mag wohl ihren Tod beichleunigt haben; wenigjtens war der flörper, befonders der des Männchens, 
nicht jo abgemagert, daß man ihr Abfterben der Schwäche hätte zufchreiben können. In den Ein- 
geweiden und Badentafchen fand ich weder Sand noch Futter, nur ſchmutziges Waſſer.“ 

In den mitgetheilten Beobachtungen Bennetts ift alles gejagt worden, was wir gegen- 
wärtig über das Schnabelthier wifjen. 


Hamenverzeihnis des zweiten Bandes, 


U. 
Aasbär 158, 
abietum: Martes, Martarus 54, 
acadicus: Meriones 328, 
Adermäufe 386, 
Acrobates pygmaeus 574. 
Aculeata 406 ff. 
aculeata: Echidna, Myrmecophaga 


605, 
Aedaraͤs, Schliprüfler 240, 
Aegypti: Ichneumon 37, 
“ei: Dipus, Haltomys, Mus 


aethiopieus: Oryeteropus 516, 
Affe, geflügelter 220, 

afra: Genetta 25, 

africana: Atherura 417. 

agilis: Micromys 365. 

agrarius: Mus 360, 

—— Agricola, Arvicola, Mus 


Ailurus fulgens 215, 

— ochraceus 215. 

Alactaga: Dipus 337, 

— spiculum 

albescens: Ichneumenia 50, 
albifrons: Ictides, Paradoxurus 214. 
albogularis: Heteropus, Macropus 


594, 
albus: Lepus 471, 
— Ursus 184, 
Almiqui, Schligrüßler 240, 
Almizilero, Bijamfpipmaus 237, 
Alpenbafe 471. 
Alpenmurmiltbier 301, 
Alpenpfeifbafe 481, 
alpina: Marmota 301. 
alpinus: Hypudaeus 384, 
— Lagomys 481. 
— Le ( feifhafe) 481, 
— Lepus neebaje) 47L, 
urus 271 


amazonica: Mephitis 132, 
amazonicus: Conepatus 132, 
Ameijenbär, Braunbär 158, 
Ameijenbären DIS ff. 
Ameifenbeutler 553. 
Ameijenfrelier 513 ff. 

— zweizebiger 527. 
Ameifenigel 605, 
americana: Martes 68, 

— Mephitis 133, 

— Mustela 68, 

americanus: Castor 319, 

— Jaculus 38, 

— Tamias 285, 





— Ursus 174 
amphibius: Arvicola, Mus, Paludi- 
cola 379, 





— — — — 


amphibius: Sorex 232, 
Amphisorex Linneanus 232, 
— Pennantii 232, 

anatinus: Platypus 609. 
Antechinus flavipes 553, 

— Stuarti 553, 

antiquorum: Hyaena 10, — 
Apar, Gürtelthier 506. 

apar: Dasypus, Tatusia 506, 


Aperen: Cavia 423, 

apicalis: Hypsiprymnus 598, 
aquatieus: Mus (Wanberratte) 349, 
— Mus (Wafferratte) 379, 
aquatilis: Mus 379, 

aquilonivs: Lepus 461, 
Araneus: Crocidura, Sorex 231, 
areticus: Gulo 103, 

Arctitis Binturong 214, 

— penieillatus 214. 

Arctomina 259 ff. 

Arctomys Bobac 297, 


— Iudovicianus 294, 

— Marmota 301, 
aretomys: Mus 297, 
Arctopithecus flaceidus 487, 
arctos: Ursus 158, 
arenicola: Arvicola 387. 
argentoratensis: Arvicola 379, 
Ariela taeniota 4b, 
Ariranha 124, 

Armabille 500 ff. 

arvalis: Arvicola, Mus 387, 
Arvicola agrestis 386, 

— amphibius 379, 

— arenicola 337. 

— argentoratensis 379, 

— arvalis 387, 


duodeceim-costatus 337, 
fulvus —— 387. 
falvus (Waldwühlmaus) 386. 
glareolus 386, 
monticola 379, 
neglecta 336, 

nivalis 38-4 

oeconomus 391, 
pertinax 379, 

pratensis 336, 
pyrenaicus 392, 

riparia 386, 

rufescens 336. 

Selysii 392, 
subterraneus 302, 


Aspalax 265, 


' aspalax: Siphneus, Spalax 399, 


Affapın 252, 
astuta: Bassaris 28, 
ater: Arvicola 379, 
— Ietides 214, 
Atherura africana 417, 
Atlasbir 158, 
Aulacodus Swinderianus 441, 
aureus: Collomys 456, 
Auftralifcher Bär 579, 
avellanarius: Mus, Muscardinus, 
Myoxus 312, 
B. 


Badenbörnden 284, 
Babjarfit, Schuppentbier 532, 
Bär, auftralifcher, Koala 579, 


Bären 155 ff. 
Bärenfänguru 596, 
Baillonii: Arvicola 386, 
Bandifut DELL 
Banbiltifie 137 ff. 
barbara: Galera, Galictis 100, 
— Golunda 367. 
barbarus: Mus 167. 
barbata: Cynogale 35, 
barbatus: Gulo 109, 

— Potamophilus 35. 
Baribal 

Bassaris astuta 28. 

— Sumichrasti 28, 
Bassii: Phascolomys 601. 
Bathyergus maritimus 401, 
— suillus AOL, 
Baumbären 210, 
Baumfänguru 596, 
Baummarder D4, 
Baumicläfer 309. 
Baumftadhler 40Z 
Belideus sceiureus 
Bennettii: Cynogale 35. 
Berbermaus 367. 
Bergfinguru 594. 
Bettonginx penicillata 597. 
Beutelbilche 551. 
Beuteldadis 564. 
Beuteleichborn 73. 
Beutelgilbmaus bi. 
Beutelbund 54h, 
Beutelmäufe 552. 
Beutelmarder 44 fi. 4 
Beutelmaus D74 
Beutelratten 
Bentelthiere 239 ff. 
Beutelwolf 4b, 

Biber 315. 317. 319, 
Biberfpigmänje 6. 
bicolor: Sorex 2.2, 

Bild 306. 

Bilche 305 ff. 

Billardieri: Macropus 593, 
Bindenbeuteldachs 
Binturong 214. 
Bifamratte 376, 
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—— 236, 
Bilamfpipmaus 2337, 
bivittata: Myrmecophaga, Taman- 
dua 525, 
Blindmaus 399, 
Blindmull 
Bobaf 297. 
Bolita 506, 
Bonapartei: Genetta 25, 
bonariensis: Myopotamus 447. 
Boomer, Rieſenkaͤnguru 
borealis: Gulo 103. 
— Lepus 47L 
Borftenferfel JAL 
—— ier L 
Borſtenigel ff. 
brachyotus: Cereoleptes 211, 
brachyura: Manis 532, 
brachyurus: Proeyon 193, 
Bradypoda 485 ff. 
Bradypus didactylus 487, 
— pallidus 487, 
— tridactylus 487. 
— ursinus 181. 
Brandmaus 360, 364. 
: Lutrı, Lontra 124, 
— Ursus 112, 
Braumer Bär 158, 
Breitihwanzichuppentbiere 534, 
Breitjtirnwombat 
brevicaudata: Chinchilla 450, 
— Manis 532, 
britannica: Arvicola 386. 
Bruan, Malaienbär 179, 
brunnea: Hyaena 10, 
Buchmarbder 54, 
bursarius: Ascomys, Cricetus , Geo- 
mys, Mus, Pseudostoma, Sacco- 
phorus 403, 
Burunduk 


C. 
Cacamizli, Katzenfrett M 


eadaverinus: Ursus 

eaeca: Talpa 265, 

eaffer: Dipus, Mus, Padetes 340, 
Gaguare 525, 

Callomys laniger 450, 

— Viscacha 


campestris: Mus 365. 
campieola: Lepus 461, 
Campsiurina 268 ff. 
canadensis: Ascomys 403, 
— Castor 319. 

— Dipus 328, 

— Geomys 403, 

— Mustela 68, 

— Ursus 170, 

— Viverra 68, 
canerivora: Didelphys 561. 
— Urva 

canerivorus: Herpestes 49, 
— Philander 561. 
candida: Mustela 37. 
eanescens: Lepus 471, 
Canis erocutus 7, 

— Hyaena 10, 

capensis: Gulo 139. 

— Helamys 340, 

— Hyasııa 7, 

— letonyx 137, 


Namenverzeichnig. 


eapensis: Mellivora 130, 

— Mustela 139, 

— ÖOrycteropus 516, 

— Pedetes 340, 

— Ratelus 139, 

— Rhyzaena 50, 

— Viverra 1309 

— Zorilla 137, 

Capromys Fournieri 445, 

— pilorides 44h. 

Capybara: Hydrochoerus 437, 
earcharias: Lamietis, Viverra 35, 
carinatus: Sorex 232, 


castaneus: Gulo 68. 

— Sorex 27. 

eastanotos: Choeropns 567, 

Castor americanus 

eanadensis 319, 

communis 317. 

Fiber 317, 

moschatus 237, 

— zibethicus ‚576. 

eastoroides: Mus 447. 

eaudivolvula: Viverra 211. 

Caudivolvulus flavus 211. 

caudivolvulus: Cercoleptes, Potos, 
Ursus, Viverra 211, 


Centetes armatus 241, 

— ecandatus 241, 

— satosıs DAL, 

— variegatus 241. 

Centetina 239, 

Cereolabes novae hispaniae 407. 
— prehensilis 412. 


Cereoleptes brachyotus 211, 

— caudivolvulus 211, 

Cereoleptina 210, 

Charſamarder 69. 

Cheloniscus gigas 509, 

chilensis: Guilliomys 447. 

— Mephitis, Thiosmus 132, 

Chinchilla . 

Chinchilla brevieaudata 460. 

— Eriomys 450, 

Ghindillen 449 ff. 

Chinchillina 444. 

chinga: Mephitis 133, 

Ehinga, Stinfthier 133. 

Shipmud, Badenhörnchen 

Chironectes minimus bi. 

— variegatus 562, 

— Yapok 562, 

Chlamydophorus truncatus 510, 
hoeropus castanotos 567, 

— ecandatus 

Choloepus 486, 

— didactylus 487, 

— Hoffmanni 487, 

eiliatus: Sorex 232, 

cinereus: Lipurus 580, 

— Phascolaretus 579, 

— Ursus 170, 


Le — — 


Citillus: Marmota, Mus, Spermo- 
philus 290, 

Givette 19, 

eivettoides: Viverra 22, 

Cladobates Tana 223, 

Eoati 202, 

Coelogenys fulvus 434, 

— Paca 

— subniger 434, 

eollaris: Ursus 158, 

Collomys aureus 456, 

communis: Castor 317, 

— Putorius 70, 

coneinnus: Sorex 227. 

Conepatus amazonicus 132, 

— Humbolätii 132, 

— nasutus 132, 

eonstrietus: Sorex 232, 

Cookii: Phalangista 577. 

eorilinum: Mus 312, 

eoronatus: Sorex 227, 

Coypu: Myopotamus 447, 

coypus: Guillinomys, Hydromys, 
Mastonotus, Mus, Myocastor, Pota- 


mys 447, 
erassicaudata: Manis 532. 
Criceti 368. 
Cricetus bursarius 403, 
— frumentarius 369, 
— laniger 40, 
— vulgaris 369, 
ericetus: Mus 
eriviger: Lagotis 
erispa: Myrmecophaga 525, 
erispus: Ornithorhynchus 609, 
eristata: Hystrix 418, 
eristatus: Proteles 13, 
Croeidura Araneus 231, 
— etrusen 232, 
moschata 251, 
musaranen 231, 
suaveolens 231. 
thoracica 231, 
Crocuta maculata 7, 
erocuta: Hyaena 7, 
eroeutus: Canis 7 
Crossarchus dubius 51, 
— obseurus 51, 
— typicus DL, 
Crossopus fodiens 232, 
— psilurus 232 
Crowtheri: Ursus 158, 
Ctenodaotylus Massoni 444, 
Ctenomys 442. 
Ctenomys magellanicus 443. d4L 
Guandu 412, 
Guandus 407 fi. 
eubanus: Solenodon 240, 
Cummingii: Octodon 44l, 
Cunicularia 398 ff. R 
eunicularia: Sorex 227, 
Cunieulus subterraneus 399. 
eunieulus: Lepus 477. 
Cuscus macrourus 575, 
— maeculatus 575, 
Cuvieri: Lagidium 456, 
Lagotis 4b6. 
Guy, Baumftachler 408. 
Cyelothurus didactylus 527, 
Cynietis penieillata 50, 
— Steedmanni 50, 
— typieus 50, 


eynocephalus: Dasyurus, Didelphys, 
Peracyon, Thylacinus 545, 
Cynogale barbata 35. 
— Bennettii 35. 294, 
omys griseus 
7 nee 294, 
— socialis 294. 
Cynopoda 36, 


D. 
Dachs 145, 
Dachſe 139 ff. 
Dasypodina 493 ff. 
Dasyprocta Aguti 424, 


— sexcinetus 

— trieinetus 506, 

— villosus D0L, 

Dasyuridae 544 ff. 

Dasyurus cynocephalus 545, 
— Maugii 

— penieillatus 

— Tafa 51 

— ursinus 547. 

— viverrinus 549, 
decumanus: Mus 349, 

— Seirtetes 337. 

Degu 441. 

degus: Dendrobius, Seiurus d4l, 
Dendrobius degus dit, 
Dendrolagus ursinus 596. 
Dermoptera 220, 

Desman 237. 

destruetor: Arvicola 379, 
Diabolus ursinus 547. 
dichrurus: Musculus 359, 
didaetyla: Myrmecophaga 527, 
ne Bradypus, Choloepus 


— Cyelothurus, Myrmidon 527. 
Didelphydae 55h. 
Didelphys canerivora 561, 
— cynocephalus 545, - 
— leımurina 577, 

— marsupialis 558, 

— penieillata 

— pygmaca h74, 

— ssweiurea 

— ursina 547, 

— virginiana 558, 

— viverrina 549, 

— vulpina 577, 
diemensis: Myrmecobius 553. 
Dipodida 327, 

Dipodina 330, 

Dipodomys Philippii 402, 
Dipus aegyptius 331. 
— Alactaga 337. 

— americanus 398, 

— eatler 340, 

— canadensis 328, 

— hudsonius 328, 

— jaeulus 337, 

— maximus 

Dijerboa 33L 

Dolichotis patagonica 426, 
domestica: Martes ii. 
domesticus: Mus 359, 


Namenverzeichnis. 


Doppeljeidentbiere 537 fi. 
rsata: Hystrix 413, 
dorsatum: Erethizon 413, 
Dreizehenfaultbier 487, 
Dryas: Myoxus 
Dſchirli, tie og 
| dubius: Crossarch hus DL, 
 duodeeim-costatus: Arvicola 387, 


€. 
ecaudatus: Centetes 241, 
— Choeropus 567. 
— Erinaceus 241, 
Echidna aculeata 605, 
— hystrix 605. 
— longiaeuleata 605. 


Gi 268 fi 

Eich * —2* 268, 271. 
Giäbernnaner 268 ff. 
Eira ilya 110, 
Eisbär 184, 
Glefantenipiktmans 225, 
Eliomys Nitela 309, 
Elk, Iltis 69, 
Elliotii: Mustela 69, 
Eltis 69, 
Enhydra marina 126, 
— Stelleri 126, 
Enhydris lutris 126, 
Entomophaga 5 
Erbferfel &15. 516, 
Erbmaus 386, 
Erdwolf 13, 
eremita: Sorex 277, 
Erethizon dorsatum 413. 
Erinacei 245 ff. 
Erinaceus ecaudatus 241. 
— europaeus 245, 

| ey Chinchilla 450. 
— lanigera 
Erminea: Foetorius, Mustela, Puto- 

rius, Viverra 87. 

Erneb, afrifan. Hafe 476, 
eseulentus: Glis 306. 
etrusca: Crocidura, Pachyura 232, 
etruscus: Sorex 232, 
Eugenii: Thyogale 592, 
Euphractes villosus 501, 
europaea: Talpa 256. 
europaeus: Lepus 461, 
— Meles 145, " 
Eversmanni: Mustela 69, _ 


F. 
fagorum: Martes 60, 
ablbär 158. 
ta: Hyaena 10, 
— Peramelea 
— Viverra 31, 
faseiatis: Myrmecobius bh, 
fasciatus: Paradoxurus 31. 


gehie 485 ff. 
' 


eldhafe 461. 
Ibmäufe 387. 
| se eldmaus 387. 
Waldmaus 359, 364, 
| — —— 230, 
eljenfänguru 594 


Ferfelhafen 422, 
rtelratten 445, 
ferox: Ursus 170, 
ferruginea: Hylogalea, Tupaya 223, 
ferrugineus: Gulo 68, 
Fiber: Castor 317. 
Fiber zibethicus 376, 
ichtenmarder 68, 
briatus: Sorex 231, 
did, if ber 8, 
Uchermarder 
ifchotter 114. 
flaceidus: Arctopitheeus 487, 
latterhöruchen 279. 281. 
lattermafi 220. 
flavigula: Martes, Mustela 69, 
flavipes: Antechinus, Phascologale 


DaB, 
den Candivolvulus, Lemur 211, 
rmaus, wunberbare l 
atterer) 220, r 
liegende Rate 220, 
ugbeutelbildhe 570. 
Iugbörnden 279. 
lußotter 114. 
uviatilis: Sorex 232, 
fodiens: Crossopus, Sorex 232, 
foetida: Mustela 70. 
foetidus: Putorius 70, 
— Ursus 143, 
Foetorius Erminea 87, 
— Furo 76 
— Lutreola 95, 
— Putorius 69, 
— sarmaticus 70, 
— vison 96, 
— vulgaris 81. 
foina: Martes, Mustela 60, 
formicarius: Ursus 158, 
fossor: Phaseolomys 601. 
Fournieri: Capromys, Isodon 445, 


det 16, 
mentarius: Cricetus, Porcellus 


J fufu 577, 

uchömangufte 50, 

fulgens: Ailurus 245, 

fuliginosa: Phalangista 577. 
fulvus: Arvicola 386. 387. 

— Coelogenys 434, 

furcata: Mephitis 132, 

Furo: Foetorius, Mustela, Putorius 


fusca: Hyaena 10, 
— Phascolomys 601. 
fuseus: Ornithorhynchus 600, 


6, 


Gabelthiere 604 ff. 
Gale: ———— 


Galea subfusea 110 

Galeopithecida 220, 

Galeopithecus rufus 221], 

— variegatus 221, 
volans 221, 


Galera barbara 109, 

galera: Mustela (Mungoß) 42. 
— Mustela (Tayra) 100. 
Galictis barbara 109, 

— vittata 112. 

Gartenbild 309, 
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Gartenfchläfer (306. 307) 309, 

Genetta afra 

— Bonapartei 25 

— indien 23, 

— manilensis 23, 

— vulgaris 25, 

Genettfate 2. 

Geoffroyi: Paradoxurus 31, 

Geomyina 403, 

Geomys bursarius 403, 

— canadensis 403, 

Gerbillus labradorius 328, 

giganteus: Dasypus 509. 

— Macropus 591. 

gigas: Cheloniseus, Dasypns, Prıo- 
nodontes, Prionodos 

gilvipes: Dasypus DU1, 

Ginſterkatze 

— blafie 2Z 

glareolus: Arvicola, Hypudaeus, Mus 


Glis esculentus 306, 
— norwagicus 3-49, 
— vulgaris 306, 


— Myoxus 306, 

— Sciurus 306, 

— Sorex 223. 

Goffer 403. 

Goldhafe 429. 

Golbftaubmangufte AL. 

Golunda barbara 367. 

Goodmanii: Mustela 68, 

gracilis: Linsang,Prionodon, Viverra 


2, 
Gräving, Dach 145, 
grandis: Ursus 158, 


Graubär 170, 
gregarius: Mus 386, 
Sreifing, Dachs 145. 
Greifftachler 412, 


grisen: Mangusta, Viverra 41, 
griseus: Herpestes 41. 
— Ursus 170, 
Grislibär 170, 

Grifon 109, 112. 
Grisonia vittata 112, 
Großbären 158 ff. 
Gürtelmaus 510, 
Giürtelthiere 498. 500 f. 
Guillinomys chilensis 
— coypus 

gularis: Procyon 193. 
gulina: Mustela 109, 
Gulo arctieus 103, 


eapensis 1.3), 
eastaneus GA 
ferrugineus 68, 
larvatus 34. 

leucurus 105, 

luseus 103, 

Mustela (Srifon) 109. 
Urva 49, 


vittatus 112, 

Volverene 103, 

— vulgaris 103. 

Gulo: Mustela, Taxus, Ursus 109. 
gunda: Viverra 23, 

Gundi ¶ 

Guti, Aguti 429, 
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Namenverzeichnis. 


Hadi, Padenbörndien 285, 
Halmaturus nuchalis 592, 
— Thetidis 592, 
Haltomys aegyptius 331, 


a == 368, 
Km ermäufe 368 ff. 
mftermaus 379, 


Hardwickii: Mustela 69, 
aſe, afrikaniſche 
ſelmaus 306, 312 
felmaus, große 309, 
afen 460 fi. 
ajenmäufe 449 fi. 455, 
ajenfpringer 593. 
ausmarber 6, 
ausmaus 359, 360, 
usratte 348, 
ausipitmaus 228. 231, 
Hedenborgii: Phatages 534, 
Helamys capensis 4). 
Helarctos 179. 
— malayanus 179, 
Helogole taeniota 45, 
Hermännden, Wieiel AL 
hermaphroditus: Paradoxurus 31, 
rmchen, Wiefel SL. 
ımelin 8&Z 
Herpestes cancrivorus 49, 
— griseus 41, 
— Ichneumon 37, 
— javanicus 41, 
pallidus 41, 
penicillatus 50, 
Pharaonis 37. 
taeniotns dh. 
Widdringtonii 45, 
— Zebra 4b. 
Heteropus albogularis 594, 
— penieillatus 54 


en Lepus 471 
us 49, 


— 392, 
Hörnchen 268 if. 

Hoffmanni: Choloepus 487, 
Honigdachs 139. 
horribilis: Ursus 170, 
hudsonia: Hystrix 413, 
hudsonica: Mephitis 133. 
hudsonius: Dipus, Jaculus, Meriones 


Hüpfmaus 328, 
Hufpfötler 422 
— Conepatus, Mephitis 


Indefi Bige Schleichfagen 36, 
underuptae ichlatzen 
—8 50. 

huro: Mustela 68. 

Hutia⸗ Conga 445. 

Hyaena antiquorum 10, 

— brunnen 10. . 
— enpensis 7, 

eroeuta 7. 

fasciata 10, 

fusea 10) 

maculata 7. 

orientalis 10, 

striata 10. 

villosa 10, 


Hyaena virgata 10, 
10, 


Hyaenidae 3 ff. 

hyaenoides: Viverra 13, 

Hydrochoerus Capybara 437. 

Hydromys coypus 447. 

hydrophilus: Sorex 232, 

Hylogalea ferruginea 223. 

Hypsiprymnus apicalis 508, 

— murinus 

— myosurus 

Olgilbyi 597. 

— penieillatus 597‘ 

setosus (Kün _ 598, 

setosus (Opollumratte) 597, 

Hypudaeus alpinus 384, 

— glareolus 386, 

— hereynieus 386, 

— Nageri 386, 

nivalis 384, 

nivicola 384. 

oeconomus 391. 

— petrophilus 384, 

— rufofuseus 387, 

Hyrare 

Hystrichida 406 ff. 

Hystrichina 416. 

Hystrix cristata 418, 

— dorsata 413. 

— Imdsonia 413. 

— Libmanni 407. 

— mexicana 407. 

— novae hispaniae 407, 

— pilosa 

— prehensilis 412. 

hystrix: Echidna, Ornithorhynchus, 
Tachiglossus 


3. 
Ichneumenia albescens 50. 
— ruber DI, 
Ichneumon 37, 
lchneumon Aegypti 37. 
— javanicus 41, 
— Mangustn 37. 
— Pharaonis 37 
— taeniotus 
Ichneumon: Herpestes, Viverra 37. 
Ictides albifrons 214, 
— ater 
letonyx eapensis 137, 
Igel 243 fi. 245. 
lt 69, 80. 
Xtis, Xltmis 69. SO, 
ilya: Eira 110, 
indiea: Genetta, Viverra 23, 
indieus: — — 532, 
Insectivora 218 
Iufettenfrefier ok N. 
insularis: Lemmus 36, 
Iſabellbar 
isabellinus· Ursus 158, 
islandieus: Mus 359, 
Isodon Fournieri 445. 
italicus: Sciurus 271. 
Jaculina 328. 
Jaculus americanus 33, 
— hudsonius 323, 
— labradorius 328. 
jaculus: Dipus 337, 
— Rhinomys 225, 


jaculus: Seirtetes 337, 

japonieus: Ursus 178, 
javanensis: Mephitis 143, 
javanica: Mangusta 42, 
javanieus: Herpestes, Ichneumon 41. 
— Midaus 143, 

jubata: Myrmecophaga 520, 


Känguru 581 Wr 
Kängururatte 

FKaguang 221. 
Kalan, Seeotter 126. 
KRammratten 442, 
Ranadabiber 319, 
Kaninden 477 

Katfe, — 330, 
Kate, fliegende 220, 
ge enbät a 


—— Schleihfagen 19. 
Kerfjäg er 218 fi. 
Kleinbären 193, 
Kletterbeutelthiere 569. 
— — 407, 
Koala 579, 

Krabbenmangufte 49, 
Kragenbär LIE. 
Krebsbeutler 561. 
Krebsotter 9b, 
Kugelgürtelthier 506, 
Kuma, Kragenbär 178, 
Kur ohrmänfe 392, 
Kufimanfe DL, 

Kusfuten 575, 

Kufu 569. 377 


L. 


labjatus: Melursus, Prochilus, Ursus 


181. 
labiosus: Sorex 227, 
labradorius: Gerbillus, Jaculus, Me- 
riones, Mus 
Iaevis; Ornithorhynchus 609, 
Lagidium Cuvieri 456, 
— peruanum JÖ6, 
Lagomys alpinus 
— ÖOgotona 481, 
— pusillus 483, 
Lagorchestes leporoides 594, 
Lagostomus laniger Jh 
— trichodactylus Jb6, 
— Viscacha 456, 
Lagotis eriniger 456, 
— Cuvieri Jb6. 
Lalandii: Proteles 13. 
Lamictis carcharias 35. 
Landbär 158, 
Sandmarder 54. 
Lanbdotter 114, 
Sangfhmanzfäjuppentbier DL 
laniger: Callomys, us, 
mys, Lagostomus, Mus 450. 
larvata: Paguma, Viverra 34. 
larvatus: Gulo, Paradoxurus 34, 
Larvenroller 34. 
lasiorhinus: Phascolomys 601, 
lusiotis: Mustela 69, 
Latax marina 120, 
latieauda: Manis 132, 
latifrons: Phascolomys A01. 
Iatruns : Arctomys 204, 


Namenverzeichnis. 


Lebrunii: Paludieola 334, 
Lemming 39. 

Lemmus insularis 386, 

— norwegiens 393. 

— pratensis 392, 

— Schermaus 379, 

— zibethieus 376, 

Lemmus: Mus, Myodes 393, * 
Lemur flavus 211. 

— volans 221], 

lemurina: Didelphys 577. 
Leporida 460 fi. 

Leporina 460 ff. 

leporoides: Lagorchestes, Macropus 


594, 
Lepus aetbiopieus 476, 
albus 
alpinus le 481. 
alpinus (Schnechafe) 471. 
aquilonius 461, 
borealis 471, 
campicola 461, 
eanescens 471. 
easpius 461. 
cunieulus 477. 
europaeus 461, 
hibernieus 471. 
medins 461, 
timidus (teldhafe) 461. 
timidus ( Schneehafe) IZL. 
variabilis 47L 
vulgaris 461. 
leucomelas: Zorilla 137. 
leucopus: Mustela 68, 
leucorhyncha: Nasua 202, 
leueotis: Mustela 68. 6%. 
leueoumbrinus: Xerus 237, 
leueurus: Gulo 103, 


— Paludicola 334, 
Pe er Mangusta 50, 
leveriana: Viverra 23, 
Libmanni: Hystrix 407. 
libyus: Melursus 131, 
Lichtensteinii: Mephitis 132, 
lineatus: Sorex 232, 
Linneanus: Amphisorex 232, 
Linfang 2 
Linsang gracilis 25. 
Lipotus mellivora 139, 
Lippenbär 181, 
Lipurus cinereus 579, 580, 
Ljutaga 
longigeuleata: Echidna, Myrmeco- 

phaga 
longicaudata : Manis 531. 
longicaudatus: Pholidotos 531. 
longipes: Mus 328, 
Lontra 
Lontra brasiliensis 124. 
Lotor vulgaris 193, 
Lator: Meles, Proeyon, Ursus 193, 
ludovieianus: Aretomys, Cynomys, 
Spermophilus 294, 

luseus: Gulo 103, 
— brasilieusis 124, 

— lutris 126, 


AALRDERERESN ES 


— sarcovienna 562, 
— Vison 95. 

- vittata 112, 
— 22 114. 


— — — — — — — — — 


Lutra: Mus’ela 114. 

lutreocephala: Vison 96, 

Lutreola vison 96, 

Lutreola: Foetorius, Putorius 95, 

Lutrina 113 ff. 

lutris: Enhydris, Lutra, Mustela, 
Phoca 126, 

Lysteri: Tamias 285, 


M. 


Macropodida 531, 

Macropus albogularis DH. 

— Billardieri 593. 

— giganteus 591, 

— leporoides 594. 

— major DI. 

— minor 598, 

— Thetidis 592, 

Macroselides 224, 

— typicus 225, 

macroura: Manis D31, 

— Mephitis 133, 

maerourus: Cuscus 575, 

maculata: Crocuta, Hyaena 7. 

— Phalangista 575. 

maculatus: Cuscus 575, 

Mäufe 342 ff. 

Mäufebilde 312, 

major: Macropus 59] 

malaecensis: Viverra 23, 

Malaienbär LI 

ınalayanus: Helarctos, Prochilus, 
Ursus 179, 

Mampalon 35. 

Mangusta grisea 41, 

— Ichneumon 37, 

— javanica 42, 

— Levaillantii DU, 

— penicillata 50. 

Manguften 37 ff. 

Manidi.lae 598 

manilensis: Genetta 23, 

Manis brachyura 532. 

brevicaudata 532, 

erassicaudata 532, 

laticauda 532, 

longieaudata 531, 

macroura DIL 

pentadactyla 532. 

Temminekii 

tetradactyla 531, 

Mantelgürteltbier BIO, 

Mara dh. 

Marber 52 fi. 

Marderbeutler 548, 

marina: Enbydra, Latax 126, 

marinus: Ursus 

maritimus: Bathyergus, Mus, Orye- 
terus 

— Thalassarctos, Ursus 184. 

Marm.,ta alpina 301, 

— Citillus 2%, 

— podoliea 399. 

— Typhlus 399, 

Marmota: Arctomys, Mus 301. 

marputio: Mephitis, Thiosmus, Vi- 
verra 132, 

Marsupialia 539 ff, 

marsupialis: Didelphis 558, 

Martarus abietum 54, 

Martes abietum D4. 

— americana 68, 
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Martes domestica 60, 
— fagorum 60. 
Havigula 69, 
foina 60. 
Pennantii 68, 
sylvatica b4, 
sylvestris 54. 


Massoni: Ctenodaetylus 444, 

Mastonotus coypus 447, 

Matafo, Sürtelthier 506. 

Matjang tjonfof, Linfang 25, 

Maugii: Dasyurus 549, 

Maulwurf 256, 

DMaulwürfe 255 ff. 

Maus, Hausmaus 359. 360. 

Mausnager 342 ff. 

maximus: Dipus db6, 

medius: Lepus 461, 

Meerbären 184. 

Meerichweincdhen 423, 

melanodon: Sorex 227, 

melanorhyncha: Mustela 68, 

melanura: Phalangista 577, 

melanurus: Viverra 22, 

Meles europaeus 

— Lotor 193, 

— mellivora 139, 

— Taxus 145, 

— vulgaris 145, 

— zibethica 22. 

Meles: Ursus 145, 

meliceps: Midaus 143, 

Melina 139, 

Mellivora capensis 139, 

mellivora: Lipotus, Meles Taxus, 
Ursus, Viverra 139, 

Melon 4b, 

Meloncillo 45, 

Melursus labiatus 181, 

— libyus 151, 

Dent W 

mephitica: Mephitis 133. 

Mephitis amazonica 132. 

— americana 133. 


— furcata 132, 

— hudsonica 133, 
— Humboldtii 132, 
— javanensis 143, 
Lichtensteinii 132, 
macroura 133, 
ımarputio 132, 
mephitica 133. 

- mesoleuca 132, 
mesomelas 133. 
mexicana 1.33. 
Molinae 132, 

— nasuta 132. 

— oeeidentalis 133, 
— patagonica 132 


mephitis: Viverra 133, 
Meriones acadicus 328, 
— hudsonius 328, 

— labradorius 328, 


— — — — — nn — — —— — — — 
— — — — — — — — — 


Nameubverzeichnis. 


Meriones microcephalus 323, 
Merionides 344, 

mesoleuca: Mephitis 132, 
mesomelas: Mephitis 133, 
messorius: Mus 365, 
mexicana: Hystrix 407, 

— Mephitis 133 
mierocephalus: Meriones 328. 
Micromys agilis 365. 
mierophthalmus: Spalax 399, 
Mierotus 392, 

— subterraneus 392, 
Midaus javanieus 143, 

— meliceps 143, 

minimus: Chironectes 562, 
Mink 96, 

minor: Lutra 95, 


minx: Mustela O6, 

Molinae: Mephitis 132, 
Mollmaus 379, 

Monotremata 604 ff. 
monticola: Arvicola 379, 
Morümtli, Badenhörnden 285, 
moschata: Crocidura 231, 


Mofchusbiber, Einnes 239, 
moscovitica: Myogale 237, 
Mull, Maulwurf 256. 
Mulle 255 


Mungo, Mungos dl 
Murida 142 ff, 
Muriformnes 440 ff. 
Murina 342 ff. 


murinus: Hypsiprymnus, Potorous 
598, 


Murmelthier 297, 301 
Murmelthiere 289 ff. 
Mus aegyptius 


— aquaticus (Wajjerratte) 379, 
— aquatilis 

— arctomys 297, 

— arvalis 387. 

— avellanarius 312, 

— barbarus 367, 


379, 
— aquaticus u: (fer) 349, 


— castoroides 447, 
— Citillus 290, 


decumanus 349, 
domesticus 359, 
glareolus 386, 
— Glis 306, 

-- gregarius 386, 
hibernieus 349, 
islandieus 359, 
labradorius 328, 
laniger 450, 
Lemmus 393, 
longipes 328, 
— maritimus 40l, 
— marmota 301, 


Mus messorins 365, 
— minutus 365, 
Musculus 359, 
norwagieus 303, 
oeconomus ZOLL, 
Paca 434, 
paludosus 379, 
parvulus 36), 
pendulinus 365, 


— saliens 337, 

— Schermaus 379, 

— silvestris 349, 

— sorieinus 365, 

— suillus JOL 

— sylvaticus 359, 

— terrestris 379, 

— Typhlus 399, 

— zibethicus 376, 
Mufang IL, 

musaranea: Crocidura 231, 
Muscardinus 312, 

— avellanarius 312, 
muscardinus: Myoxus 312, 
Musculus dichrurus 359, 
Musculus: Mus 359, 
Musfwabär 174 
Mustela americana 68, 
— canadensis 68, 

— candida 87, 

— capensis 139, 

— Elliotii 69, 

Erminea 87, 
Eversmanni 69, 
flavigula 69, 

foetida 64. 70, 

foina 60, 

Furo 76, 

Gale SL 

galera (Dkungot) 42, 
galera (Tayra) 109. 
Goodmanii 68, 
gulina 109, 

Gulo 103, 
Hardwickii 60, 

huro 68. 

lasiotis 69. 

leucopus 68, 

leueotis (amerifan. Zobel) 68. 
leucotis (Charſamarder) 
Lutra 114, 

lutreocephala 96, 

lutris 126. 

Martes b4. 
melanorhyncha 68, 

minx 96. 

nigra 68. 

nivalis AL. 

Pennanti 68. 

Peregusna 70. 

piscatoria 68. 

praecineta 70, 

pusilla 81, 

Putorius 69, 

quigqui 112, 

— 70. 

— tayra 109, 


— Vison (Nörz) BD. 


SORBLLLARDSEHEAN ERSRERER ERS 


Mustela vison (Mint) 96, 
— vittata 112, 
— vulgäris SL, 


— valpira 68. 


— zibelliha 64. 

— Zorilla 137, 

Mustela: Galo 109, 
Mustelidae 52 ff. 

Mustelina 54 fi. 

mustelina: Rhabdogale 137, 
Myocastor coypus 447, 

— zibethiens 376, 

Myodes Lemmus 393. 
Myogale moschata 237, 

— moscovitica 237, 

— pyrenaica 237, 
Myogalina 236. 
Myopotamus bonariensis 447, 
— Coypu 447, 

ınyosura: Myrmecophaga 525. 
ınyosurus: Hypsiprymnus D98, 
Myoxina 305 fi. 

Myoxus avellanarius 312, 

— Dryas 309. 

— Glis 306. 

— muscardimis 312, 

— Nitedulae 309, 

— Nitela 309, 

— quereinus 309, 

— speciosus II 
Myrmecobius diemensis 553. 
— faseiatis 553, 
Myrmecophaga aculeata 605. 
— bivittata 525, 

— crispa b25 

— didactyla 527. 

— jubata 520. 

— longiaeulenta 605. 

— ınyosura 525. 

— nigra 5%, 

— Tamandua 55, 

— tridactyla 2b 

— ursina 55, 
Myrmecophagina 513 ff. 
Myrmidon didactylus 


N. 


Nagetbiere 266 ff. 

Naienbären 201 fi. 202, 

Najenbenteldahs 65, 

narica: Nasua, Ursus, Viverra 202, 

Nasua 201 fi 

Nasua leneorhyneha 202, 

— narien A, 

— socialis 22, 

— solitaria 202 

nasuta: Mephitis 132, 

— Peramelıs 565, 

nasutus: Conepatus 132, 

natans: Sorex 2452, 

neglecta: Arvicola 386, 

nigra: Mustela 68, 

— Myrmecophaga 525. 

— Viverra BL 

nigripes: Sorex 232, 

Nitedulae: Myoxus 309, 

Nitela: Eliomys, Myoxus 309, 

nivalis: Arvicola, Hypudaeus, Pa- 
ludicola 384, 

Nörz W. 

normalis: Ursus 158, 

norwagicus: Mus 393, 


Brehm, Thierleben. 2. Auflage. I. 


Namenverzeichnis. 


norwegicus: Glis 349, 

— Lemmus 393, 

novae hispanine: Cercolabes, Hy- 
strix, Sphingurus 407, 

nuchalis: Halmaturus 592, 

nudipes: Lutra [14, 

Nutria 449, 

Nyeteromorpha 220, 


D. 


obesus: Psammomys 345, 
obseurus: Crossarchus &1. 
— Proeyon 193, 
oceidentalis: Mephitis 133. 
ochraceus: Ailurus 215. 
Oetodon Cummingii 441. 
— pallidus ddl. 
Octodontina 4L 
ocularis: Sciurus 287. 
Ogotona 481, 


O;otona: —— 481. 
Olgilbyi: Hypsiprymnus 597. 


Onıft, Flatterbörnchen 231, 
Onbatra 376. 

Ondatra zibethiea 376. 
Opofium 558, 
Opofiummaus 574. 
Opoſſumratte 
orientalis: Hyaena 10. 

— Virverra 22, 
Ornithorhynchus erispus 609, 
— fuseus 609, 

— hystrix 605, 

— Inevis 609, 

— paradoxus 609, 

— rufus 609, 

Orycteropina 515. 
Oryeteropus aethiopieus 516. 
— capensis 

— senegalensis b16, 
Oryeterus maritimus 401, 
Otogono 4AL, 

DOttern 113 ff. 


p. 


Paca: Cavia, Coelogenys, Mus 434, 
Pachyura 231, 

Pachyura etrusca 232. 
pachyurus: Sorex 231, 
Badernelon 592. 

Paguma larvata 34. 

Yata 434, 

Pallassii; Spalax 399, 
pallidus: Bradypus 487, 
— Herpestes äl. 

— Octodon ddl 
Palmentoller 30 31. 
Palud.cola 379, 

Paludicola amphibius 379, 
— Lebrunii 334 

— leucurus 384 

— nivalis 384 

paladosus: Mus 379, 
Panda 21h 

Bangolin, Shuppenthier 62) — 
papuensis: Phalangista 
Paradoxurus albifruns 214, 
— fasciatus IL 

— Geoffroyi 31, 

— hermaphroditus 31, 

— larvatus 34. 


ee — — nn 


Paradoxurus linsang 25, 

— Musanga 31. 

— prehensilis 25. 

— setosus 31. 

— typus 31. 

paradoxus: Ornithorhynchus 609. 
parvulus: Mus 365, 
patagoniea: Cavia, Dolichotis 426. 
— Mepbitis 132, 

Pedetes caffer 340, 

— capens’s 340. 

Pedetina 340, 

Pekan, Fiichermarber 68, 
Belzflatterer 220. 
pendulinus: Mus 365, 
penieillata: Bettongia 597, 
— Cynietis 50 

— Didelphys 551. 

— Mangusta 50. 

— Petrogale 594, 

— Phascolognle Hl. 
penicillatus: Aretitis 214, 
— Dasyurus 551, 

— Herpestes 0. 

— Heteropus 594. 

— Hypsiprymnus 597. 
Pennantii: Amphisorex 232. 
— Martes, Mustela 68. 
pentadaetyla: Manis 532. 
Peracyon cynocephalus 545. 
Perameles fasciata 565. 

— nasuta D65. 

Pereguana: Mustela 70. 
pertinax: Arvicola 379. 
peruanuın: Lagidium 456, 
Petaurista: Pteromys, Sciurus 279. 
Petaurus pygmaeus 

— sciureus 570, 

— taguanoides 573. 
Petrogale penicillata 594, 
— xanthopus IM. 
Pieifhafen 431. 
Tfeilipringer 327, 
Pferdeſpringer 
Phalangista Cookii D77, 

— fuliginosa 577. 

— ınaculata 575, 

— melanura 577. 

— papuensis 575. 

— Quoyi 575, 

— rvulpina 577 
Phalangistidae 569. 
Pharaonenratte 37, 
Pharaonis: Ichneumon, Herpestes 


37 

Phascolaretus einereus 579. 
Phascologale fiavipes 553, 
— penieillata 
— rufogaster bh 
Phascolomyida 60), 
Phascolomys Bassii 601, 
— fossor 601. 
— fusen EOL 
— Iasiorhinus 601. 
— latifrons 601. 
— ursinus 601. 
— Wornbat 601. 
Phatages Hedenborgfi 534, 
— Temminckiüi Dh 
Philander eanerivorus bbL. 
Phi'ippii: Dipodomys 402, 
Phoea lutris 126, 

40 
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Pholidotus indieus 532, 

— longicandatus bil 

pilorides: Capromys 445, 

pilosa: Hystrix 413. 

piscatoria: Mustela, Viverra 698, 

Platypus anatinus 609, 

Plumpnager 406 fi. 

podoliea: Marmota 399, 

Poöphaga SL 

polaris: Thalassaretos, Ursus 184. 

poliocephala: Viverra 109. 110, 

Porcellus frumentarius 369, 

Potamophilus barbatus 35, 

Potamys coypus 447. 

Potorous murinus 598, 

Potos eaudivolvulus 211, 

praecincta: Mustela 70, 

Prairiehund 

pratensis: Arvicola 386, 

— Lemmus 392, 

— Mus 36h, 

prehensilis: Cercolabes 412, 

— Hystrix 412. 

— Paradoxurus Di, 

— Synetheres 412, 

Prionodon gracilis 25. 

Prionodontes gigas 509. 

Prionodos gigas 

Prochilus labiatus 181. 

— malayanus 179, 

— ursinus 181. 

Procyon brachyurus 193, 

— gularis 193, 

— Lotor 198, 

— obseurus 193, 

Proeyonina 193, 

Proteles Lalandii 13, 

— cristatus 13, 

Psammomys obesus 345. 

Pseudostoma bursarius 403, 

psilurus: Crossopus 232. 

Ptenopleura 220. 

Pteromys Petaurista 279, 

— sibiricus 231, 

— volans JB, 

— volucella 232, 

pusillus: Lagomys 483. 

Putorius communis 70, 

-— Erminea 87. 

— foetidus 70, 

— Furo 76. 

— Lutreola 95. 

— typus 70, 

— Vison 96. 

-— vulgaris 70, 

— Zorilla 137. 

Putorius: Foetorius, Mustela, Vi- 
verra 70, 

pygmaea: Didelphys 574. 

pygmaeus: Petaurus 574, 

pyrenaica: Myogale 237, 

pyrenaicus: Arvicola 302, 


O. 


quadricolor: Viverra 69, 
Quaftenftachler 417 
quereinus: Mus 309. 

— Myoxus 309, 

— Sciurus 309, 

quiqui: Mustela, Viverra 112, 
Quoyi: Phalangista 575, 


— — — — — — — — — — — 


Namenverzeichnis,, 


N. 


Raconda :Nutria 449, 
Raſſe M 
Natel, Honigdadhs 139, 
Ratelus capensis 
— typicus 139, 

Natte 343. 348 ff. 
Matte der Pharaonen 37. 
Rattus: 
Ratz, Iltis 69, 
Raubbeutelthiere M ff. 
Raubthiere 1 ff. 
remifer: Sorex 232, 
Nennmäufe 344. 
Reutmaus 379, 
Rhabdogale mustelina 137 
rhinolophus: Sorex 227, 
Rhinomys jaculus 225, 
Rhizophaga 600, 
Rhyzaena capensis 50, 
— suricata 50, 
— tetradactyla 50, 


— typiea DU. 
Riefengürteltbier 508, 509, 
Riefenfänguru 

riparia: Arvicola 386. 
rivalis: Sorex 232, 

Rodentia 266 fi. 

an 224, 225, 
Rollmarber 30. 

rotans: Sciurus 281, 

ruber: Ichneumenia 50, 
rubeus: Mus 360, 

rufescens: Arvicola 386, 
rufofuseus: Hypudaeus 387, 
rufogaster: Phascologale 553, 
rufus: Galeopitheeus 221, 
rufus: Ornithorhynchus 609, 
russulus: Sorex 331. 

rutilus: Seiurus, Xerus 287, 


©. 
Sabera, Zifelhörnden 287, 
»accatus: Mus 
Saccomyida 402, 
Saccomyina 402, 
Saceophorus bursarius 403, 
Safie, Zebramangufte 45. 
saliens: Mus 337, 


‘ Saltatoria 64. 


Sandrennmaus 345, 

Sandfpringer 337 

Sarcophaga 544 fi. 

Sarcophilus ursinus 547. 

sarcovienna : Lutra 562, 

sarmatica: Mustela, Viverra 70, 

sarmaticus: Foetorius 70, 

Schabradenbiäne 10, 

Scharrthier DU, 

Scermaus 379, 

Schermaus: Lemmus, Mus 379, 

Schildwurf 511. 

Schilu 

Schlafmäufe 305 ff. 
Schleihfapen 15 ff. 

—— bundefüßige 36. 

— katzenfuͤßige 

Shlitzrüßler 

Schnabelthier 609, 

Schneehaſe M 

Schneemaus 


Schrotmãuſe 441. 
Schupati b61 
Schupp 13. 
Schuppenthier 538 ff. 531. 
Schwarzbär 
Schweifbiber 447 
Schwimmbeutler 
Seirtetes decumanus 337, 
— jaculus 337, 
— spieulum 337, 
— vexillarius 337. 
sciurea: Didelphys 570, 
sciureus: Belideus, Petaurus 570, 
Seiurida 268 
Seiurina 268 ff. 
Sciuropterus sibirieus 281, 
— volucella 232, 
Seiurus alpinus 271, 
— — degu 441. 

- Glis 306, 
italicus 271, 
oeularis 287, 
Petaurista 279, 
quereinus 309, 
rotans 281, 
rutilus 287. 
striatus 284, 
uthensis 284. 
volucella 282, 
— Bin rim 271. 
Sechobindengürtelthier 
Seeotter 16 
Segung, Stinkdachs 142, 
Selysii: Arvicola { 
senegalensis: Orycteropus 516, 
setosa: Echidna 605. 
setosus: Centetes AL 
— Dasypus 501, 
— Hypsiprymnus (Kängururatte) 

bus, 


— — (Opoſſumratte) 


— Paradoxurus 31, 
sexeincetus: Dasypus 501, 
sibirieus: Pteromys, Sciuropterus 
231, 
— Ursus 103 
Siebenjchläfer 306, 
silvestris: Mus 349. 
Siphnens aspalax 390, 
Simutsia Temminckii 534. 
soeialis: Cynomys 294, 
— Nasua 2R, 
Solenodon eubanı« 240, 
solitaria: Nasun 202. 
Sonnenbären 179, 
Sorex amphibius 
— Araneus 231. 
bicolor 232, 
earinatus 232, 
eastaneus 227, 
eiliatus 232, 
coneinnus 227, 
constrietus 232, 
eoronatus 227 
eunicularia 227, 
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fimbriatus 231, 
fluviatilis 232, 
fodiens 232, 
Glis 223, 
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Sorex hydrophilus 232, 
— labiosus 227. 
lineatus 232, 
melanodon 227, 
moschatus 237, 
natans 232, 
nigripes 232, 
pachyurus 231, 
remifer 232, 
rhinolophus 227, 
rivalis 232, 
russulus 231. 
stagnatilis 232, 
suaveolens 232, 
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Sorieina 227, 
sorieinus: Mus 365. 
Spalax aspalax 399, 
— mierophthalmus 399, 
— Pallassii 599, 

- Typhlus 399. 
— xanthodon 399, 
speciosus: Myoxus 312, 
Spermophilus Citillus 2090, 
— Judovieianus 204. 
— undulatus 2W, 
Spermoseiurus 287. 
Sphingurus novae hispanine 407, 
spieulum: Alactaga, Scirtetes 337. 
Spitbeutler 553, 

Spigbörnchen 223, 
Spibmäufe 226 fi. 2Z 
Srigihwanzichuppenthiere 532 ff. 
en 
Springha —*— 
—— uje 327 
Stachel ſchweine fi. 6, 418, 
Stänfer, Marder 69, 
stagnatilis: Sorex 232, 


Namenverzeichnis. 


T. 


Tachyglossus hystrix 605, 
Tacuache, Schlitzrüßler M 
taeniota: "Ariela, Helogole 45. 


taaniotus: Herpestes, Ichnauman 45, 


——— 
ag 270, 
Taguan 279, 
taguanoides: Petaurus 573, 
Talpa caeca 205, 
— europaea 26. 
— vulgaris 256, 
Talpina 255 ff. 
Tamandu 520, 
Tamanbua 514, 
Tamandua bivittata 525, 
— tetradactyla 525, 
Tamandua: Myrmecophaga 595. 
Tamias americanus, Lysteri 255, 
— striatu· 
Tana 223 
Tanref 241 
Tafchenmäufe 402, 
Tafchennager 402, 
Tafenratte, fanabifche 403, 
Tafchenratten 403. 
Taſchenſpringer 402 
Taichen — 42 
TatusGanaftra 508 
Tatupoyu, Sürtelthier 501, 
Tatusia apar 506, 
— trieinetus 06. 
— villosa 5OL, 
Taxus Gulo 103, 
— mellivora 139, 
— vulgaris 145, 
Taxus: Meles, Ursus 145, 
Zayra 109, 
tayra: Mustela 100, 
Teladu, Stinkdachs 142 


| 
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tridactyla: Myrmecophaga 525, 
tridaetylus: Bradypus 487, 
Trugratte 440 jf. 

Trugratten 445 fi. 

truncatus: Chlamydophörus 510, 
Tüpfelbeutelmarder 249 
Tüpfelbiäne Z 

Tüpfelfusfu 575. 

Tufutufo 444 

Tupaya ferruginen 223, 


Typhlus: Marmota, Mus, Spalax 399, 


typiea: Rhyzaena DO. 
typicus: Crossarchus 51. 
-—— Cynietis 50, 

— Macroselides 225, 

— Ratelus 139, 

typus: Paradoxurus 31, 
— Putorius 70, 


u. 
Umki, Hlatterhörndhen 281, 
Unau 
undulata: Viverra 22, 
undulatus: Spermophilus 2%, 


ursina: Didelphys 547. 
— Myrmecophaga 525, 
ursinus: Bradypus 181 
— Dasyurus 547. 

— Dendrolagus 596, 
— Diabolus 547, 

— Phascolomys 601. 
— Prochilus 181, 


brasiliensis 112. 
eadaverinus 18. 





Steedmanni: Cynietis DO, Telagon, Stinfdahs 14. — canadensis 170, 
Steinhund 9. Tellego, Stinkdachs -- eaudivolvulus 211, 
Steinmarbder 60, Temminckii: Galcopitheeus 221. — einereus 170, 
Stelleri: Enhydra 126, — Manis — eollaris 158. 
Step —— 534, — Phatages, Smutsia 534, — Ürowtheri 158, 
Stin 3 terrestris: Mus 379. -- ferox 170, 
Stinkmarder 69. tetradactyla: Manis DIL, — foetidus 143. 
Stinfthier 131 ff. 132 — Rhyzaena 50, -- formicarius 158, 
Stinfwiefel 69. — Tamandua 525, — grandis 158 
Stölling, ltis 6% — Viverra 50, — griseus 170, 
Strandgräber 401. tetragonurus: Sorex 227, — Gulo 103 
Strandwolf 10, Teufel, Marberbeutler DIZ — horribilis 170. 
Straudhratten 4äl, Thalassaretos maritimus 154, — isabellinus 158, 
Streifenbiäne 10. — polaris 184. — japonicus 178. 
Streifenmaus 367. Thetidis: Halmaturus, Macropus — labiatus |Sl. 
striata: Hyaena 10, 592, — Lotor 193. 
— Viverra, Zorilla 137, Thiosmus chilensis 132, — ınalayanus 179, 
striatus: Sciurus, Tamias 284, — imarputio 132, — marinus 184, 
Stuarti: Antechinus 553, thoracien: Crocidurn 231, — maritimus 184. 
Stußbeutler 567. Thylaeinus eynocephalus 545, — Meles 145, 
subterraneus: Arvicola, Mierotus | Thylogale Eugenii 592, — mellivora 139, 
tibetanus: Ursus 178, — narica Mid 
Sumichrasti: Bassaris 28, Zigeriltis 70, — normalis 158, 
Sumpfbiber 447. Tigerwolf, Hiäne Z — polaris 184, 
Sumpfottern I tinnidus: Lepus (Feldhaſe) 461, — sibirieus 103, 
Surieata zenick 50, — Lepus (Schnechafe) 4TL | — syriacus 158. 
suricata: Viverra 50. Tolypeutes trieinetus D06, ‚ -— Taxus 145. 
Surifate 50. torquatus: Ursus 173, — tibetanus 178, 
Surilho 132. | trichodactylus: Lagostomus 456, — uatus 1 
Swinderianus: Aulacodus 441. | trieinetus: Dasypus, Tatusia, Toly- Urva A 


Urva eanerivora 49. 
40* 


Synetheres prehensilis 419 pentes 506. 
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Urva: Gulo 49. 
uthensis: Sciurus 284, 


variabilis: Lapus 471. 
varians: Mephitis 133, 
variegatus: Centetes 241, 
— Chironectes 62 

— Galeopithecus 221, 
vexillarius: Seirtetes 337. 
Vielfraß 

villosa: Hyaena 10, 

— Tatusia 

villosus: Cereolabes 408, 
— Dasypus 

— Euphractes b1, 
virgata: Hyaena 10, 
virginiana: Didelphys 558, 
Viocacha A. 

Viseacha: Callomys, Lagostomus 


456, 
Vison: Foetorius 96, 
— Lutra 9, 
— lutreocephala 96, 
— Lutreola 96. 
— Martes 96, 
— Mustela (Nörz) 95, 
— Mustela (min ) %. 
— Putorius 96, 
— Viverra 95, 
vittata: Galietis, Grisonia, Lutra, 

Mustela, Viverra 
— Mephitis 133, 
vittatus : Gulo 112. 
Viverra 19 ff. 
Viverra Binturong 214, 
— canadensis 68, 
— eapensis 139, 
carcharias 35, 
eandivolvula 21]. 
erudivolvulus 211, 
Civetta 19, 
eivettoides 22, 
Erminen 87, 
faseiata 31, 
(tenettn 25, 
graeilis 25, 


ne 


Ichneumon 37, 
indica 23, 
larvata 34. 
leveriana 2), 
Linsang 25, 
Lutra 114. 
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maculata 25, 
malaccensis 23, 
marputio 132, 
Martes 54. 
melanurus 22, 
mellivorn 139, 
imephitis 133 
Musanga 31 
narica 202, 


11111113 


Namenverzeichnis. 


Viverra nigra 31, 
— orientalis 22, 
— piseatoria 68, 
— poliocephala 109, 110, 
Putorius 69, 
quadricolor 69, 
quiqui 112, 
sarmatica 70, 
striata 137, 
saricata DU, 
tetradaetyla 50, 
undulata 22, 
Vison 95, 
vittata 112, 
vulgaris 81, 
vulpeeula 110, 
zibellina 64, 
Zibetha 22 
- Zorilla 137, 
v iverricula 23, 
Viverridae 15 ff. 
viverrina: Didelphys 549, 
viverrinus: Dasyurus 549, 
volans: Galeopithecus, Lemur 221], 
— Pieromys 281. 
volucella: Pteromys, Sciuropterus, 
Seiurus 2832, 


BASEL 


Cricetas 369, 
Foetorius &1, 
Genetta 25. 


Glis 306, 
Gulo 103, 
Hynena 10. 
Lepus 461. 
Lotor 193. 
Lutra 114, 
Martes bi. 
Meles 145. 
Mustela 31, 
Putorius 70, I, 
Sciurus 271 


AERBBERRREBERBERE 


vulpeeula: Viverra 110, 


vulpina:Didelphys, Phalangista 577, 
— Musteln 68 


W. 


Waldmaus 359, 64 
Waldſpitzmaus 227, 
Waldwühlmaus 86 
Mallaby 593, 
Wanderratte 343. 349, 
Wangal, Kusfu 575, 
Rafhbär IE 
Waſſermenk 
Raflerratte 379. 
Waflerfchwein 437, 
Mafleripikmaus 232, 
Waſſerwieſel 


ı Weiprüffelbär 202, 


Drud vom Bibliographiigen Inftitut in Leipyig. 


MWidelbär 211. 
Widdringtonii: Herpestes 45, 
Miefel 81, 


großes 87, 
— —— 211. 
Wiſack rmiarder 68, 
Wimperipi hi maus 231 
Wiogene, Kragenbär 178. 
Wollmaus 
Wolverene, Vielfraß 03 
Wombat 601 
Wuchuchol 
Wühlmäufe 375 ff. 
Miübfratten 379, 
Wüftenfpringmäufe 331 
Wurfmaͤuſe 
Wurzelfreſſer — 600, 
Wurzelmaus 

x. 


xanthodon : Spalax 399. 
xanthopus: Petrogale 594, 
Xerus leucoumbrinus 287, 


— rutilus 287. 
9. 


Maguaré, Chinga 135. 
Yapok : Chironectes 
Yurumi 520. 

3. 


Zahnarme 484 fi. 
Zebra: Herpestes 4b. 
Zebrabund >45. 
Sebramangufte 4b. 
zenick: Suricata 0. 


zibellina: ———— 
Sibete 


Zibetha: Viverra 22, 

gibethiäne F 

zibethica: Meles 22. 

— ÖOndatra 376, 

zibethicus: Castor, Fiber, Lemmns, 
Myocastor 376. 

Zibetfägehen (Raffe) 5 

Zibetkabe, afrifanifche 19, 

— aftatifche 22, 


er amerifanifcher 68. 
Sofor 399, 

Sorilla 137, 

Zorilla capensis 137. 

-— leucomelas 137, 

-- striata 137. 

— Viverra 137, 

ee Mustela, Putorius 137. 


— — 487. 
weizebiger Ameifenfreifer 527, 
— en 627, 
Zwergmaus 


Zwergpfeifhaſe 
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